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Freiherr don Stein. 
Das Leben des Freiberrn von Stein. Sechster Band. Berlin, ©. Reimer. 


Die Reaction hat nicht verfehlt, Die einzelnen Aeußerungen des großen 
Mannes, an deflen Namen fib das Meifte fnüpft, was noch jegt Preußens 
Ehre und Ruhm ausmadıt, für ihre Zwede auszubeuten. Man führt gegen- 
wärtig wieder das Feldzeichen der fogenannten ſtändiſchen VBerfaflung gegen 
die beſtehende Verfaſſung Preußens in die Schranken und beruft ſich mit be— 
ſonderem Genuß auf die Autorität eines Mannes, gegen deſſen einſichtsvolle 
und warme Vaterlandsliebe auch der entſchiedenſte Liberale nichts einwenden 
darf. Man vergißt dabei, daß in den Umſtänden, welche zu jeder Zeit auf die 
Ideen ihren Einfluß ausüben, eine weſentliche Umgeftaltung eingetreten iſt. 
Hätte der Freiherr von Stein mit feinem ſcharfen Inftinet für alle Wahrheit, 
mit feinem unbeugfamen Willen, der fi von feinen Echwierigfeiten zurüd- 
ihreden ließ, bei noch ungeichwächter Lebenskraft die große und [ehrreiche 
Entwidlung durchgemacht, die und zu Theil geworden ift: — wir fönnen 
zwar über die Einzelnheiten feiner Anfichten feine Vermuthung aufftellen, aber 
das dürfen wir mit Beftimmtheit behaupten, er würde nicht an der Seite des 
Herrn von Getlach figen. 

Schon mehrmald wurde ausgeführt, daß die Bedeutung dieſes großen 
Staatsmannes nicht in ben liberalen Reformen liegt, an die man fich ge: 
wöhnlich bei feinem Namen erinnert, fondern in der gewaltigen Willenskraft, 
mit der er alle. Elemente des Staatslebend zum Kampf gegen Franfreih an: 
trieb. Er war fein Mann der Doctrin, fondern ein Mann der That. Er 
erfannte ed ald feinen Beruf, Preußen und mit ihm Deutichland der Ohn— 
macht zu entreißen, in bie es durch eine lange herz: und gedanfenlofe Leitung 
gefallen war, und ihm ein ‘neues Leben einzuhaucen. Als das nothwendige 
Mittel dazu begriff er, die verichiedenen Stände des Landes zu einer gleich- 
mäßigen Theilnahme am Staatöleben heranzuziehen. Daher feine Gefege 
über die Entlaftung ded Bauernftandes, über die gleiche Berechtigung der 
Bürgerlichen und was ſonſt dazu gehört. Nicht die politiihe Ueberzeugung, 
die auf einem Princip beruht, fondern die Einficht des praftifchen Staate- 
mannes in bad, was die Umftände erforderten, hatte ihn zu dieſen Neuerungen 
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beftimmt. Das Unglück wollte, daß ihm perfönlich die weitere Durchführung 
biefer Gefeggebung. entzogen und daß fie in die Hände des Staatdfanzlers 
Hardenberg gelegt wurde, eined Mannes, gegen den er eine fehr begreifliche 
Abneigung hegte. Man kann fi nicht leicht zwei Naturen denken, die ein- 
ander mehr widerftrebten, ald ber rüdjichtslofe, leidenjchaftliche, Durchgreifende 
Charakter des Freiheren von Stein und das fchmiegfame, feine, diplomatifche 
Weſen des Staatöfanzlerd, der gern allen Umftänden Rechnung trug. Ein 
unbefchäftigter Staatsmann ift ftetS geneigt und fähig, die einzelnen Fehler 
feines Nachfolgers ſcharf aufzufaflen; tienftfertige Freunde (hier z. B. Niebuhr, 
der leidenjchaftlichite Feind des Staatsfanzlers) thun das Uebrige und fo fehen 
wir denn am Abend feines Lebens zu unjerm tiefen Leidweien Stein unter 
den Borfechtern gegen die liberale Richtung Hardenbergs, ja zum Theil im 
Bunde mit Männern, die er früher befampft und verachtet hatte, 

Sehr bezeichnend ift ein Brief des Freiheren von Gagern an Stein vom 
13. Januar 4824. „Der Ernſt, der in Ihnen it, foll nie in etwas Herbes 
übergehen, noch als ob alled Täufhung wäre, was früher Sie mädtig an- 
fprah. In großen Öefahren oder Krijen bedarf man fo ſtarker Charaktere. 
Man fucht fie auf, man Laßt fie fchalten, man erfenut und verdanft ihren 
Werth. Denn fie helfen und geben den Begebenheiten Ausgang oder. Rich 
tung. Mir fommt es ganz natürlich vor, daß fie post studium et laborem 
läftig, herriſch, unnachgiebig erjcheinen. Die Mittelmäßigfeit vel quasi, in 
ihrer großen Majorität thront wieder, und glaubt, daß zu alltäglichen Sachen 
die Alltäglichkeit ſich am beften ſchicke. Sie wähnt nicht oder will nicht wiflen, 


"daß diefe alltäglichen Sachen jelbft altioris indaginis find — und neue Uebel, 


jo behandelt, herbeiführen werden, die abermals der Cur und herzhafter Aerzte 
bedürfen. Warum fih aljo darüber gramen oder vielmehr entrüften? In dem 
Grad ift der Menſch nit dankbar! Das Bewußtiein bewiefener Kraft — ers 
zeugten Gutes, — hergeftellter Unabhängigfeiten wäre mir in Ihrer Lage ftets 
tröftend! Ja mich erhält_der Ideengang aufrecht, auf den ed doch nur in jo 
viel Eleinerem Maßſtab anwendbar iſt.“ 

Diefer Brief gibt einen ziemlich ſcharfen Umriß von den Empfindungen 
eined Mannes, der mit ftolgem Selbftgefühl fh jagen fann, daß er einft der 
wahre Führer der nationalen Bewegung war, der fih nun zu einer ſchmerz— 
haften Unthätigfeit verdammt ficht und nothwendig zur Oppofition gegen das 
herrichende Eyftem geneigt ift. Das herrjchende Syftem war aber trog aller 
liberalen Beimifhungen derſelbe Beamtenmehanismus, den Stein ſchon in 
früherer Zeit ald erſchlaffend für den patriotijchen Auffhwung, als verderblich 
für den Kern des fittlihen Lebens bezeichnet hatte. Zu welcher Partei follte 
er fih nun halten? Die herrichende Stimmung war zwar für ein auf der 
Orundlage des Bürgerthumd ruhendes Repräjentativipftem, aber die dama— 
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ligen Borfechter diefer Idee mit ihrer flachen rationaliftifchen Weisheit waren 
nit im Stande, die ftarfen Sympathien und Borurtheile eines Mannes zu 
überwinden, der ihnen an politifcher Bildung wie an Naturfraft fo bedeutend 
überlegen war. Er follte feinen Stand opfern, um einem neuen politifchen 
Element Raum zu geben, von dem man fich damals noch feine beftimmte Vor: 
tellung machen fonnte. Dazu fam feine entichieden preußiſche Gefinnung. 
Die Borfämpfer ded Liberalidmus waren meiftens in Süddeutſchland, und 
wenn ihnen auch ihr Verftand zeigte, daß Preußen bei der Entwidlung 
Deutfhlands nicht zu umgehen fei, fo war ihr Herz doch keineswegs auf 
‚ Seite dieſes Staats. Diejer Punkt war auch der Gegenftand fortwährender 
Streitigkeiten mit Öagern, und wir machen namentlih auf S. 250—254 auf 
merfiam, wo dad Preußenthum gegen ben weltbürgerlihen Diplomaten auf 
eine ſehr entjchiedene und erfreuliche Weiſe vertreten ift. — Stein hat in dem 
Adel feines Landes, ald er am Ruder ftand, einzelne jehr verächtliche Erſchei— 
nungen wahrgenommen; aber bie edlen Männer, von denen vorzugsweiſe die 
Befreiung Preußens ausging, gehörten, fo weit fie mit ihm in Berührung 
famen, doch meiftend dem Adel an. Den Bürgerftand fonnte er als Maſſe 
achten; in ber äußern Erſcheinung war wenig, was ihn feſſeln fonnte. Bon 
den Bürgerlichen, die damals in ber Politif eine große Rolle jpielten, ftand 
ihm Niebuhr am nächſten (jüngere Männer wie Arndt ſah er mehr als Unter: 
gebene an), und diefer wirklich große Mann hatte fo viel Heine Seiten, daß 
Stein fi feiner Ueberlegenheit bewußt werden und fie als Ueberlegenheit 
feines Standes empfinden Fonnte. Der Anlage nach war Niebuhr der ideale 
Typus eines edlen Bürgerdmannes; aber diefe Anlage hatte nicht feine ganze 
Erfcheinung erfüllt. Obgleich er Mar erfannte, daß in der bürgerlichen folges 
richtigen Arbeit und in der Unabhängigfeit berfelben die einzige Bürgicaft 
für die gedeihliche Entwidlung des Staats lag, fo fonnte er fich doch jenes 
eigenthümlichen Gefühls nicht erwehren, das und Goethe in Wilhelm Meifter 
* fchildert: er hatte in Beziehung auf feinen Stand ein gewilles Bewußtſein ber 
Inferiorität und war daher argwöhnifh, mißtrauiſch gegen alle Welt, fort: 
während reizbar und verftimmt und geneigt, an der Möglichkeit eines gedeih— 
lihen Ausgangs zu verzweifeln. Stein hatte fortwährend damit zu thun, ihn, 
den er aufrichtig ſchätzte und liebte, aufzurichten und in feinem wanfenden 
Glauben zu befeftigen. „Ich kann ed mir nicht verhehlen,” jchreibt Niebuhr, 
24. Februar 4824, „daß der Liberalismus ein Kreuzige allgemein über mich 
ausruft, und ich erfahre bei allen Gelegenheiten einen allgemeinen Conſens 
unjerer Gelehrten, mich wie einen Ausgefchloffenen und in ben Bann Ge- 
thanen zu behandeln.“ — „Der Ausdruck von Gram und Trübſinn,“ ant- 
wortete ihm Stein, „der in Ihrem Schreiben, mein verehrter und ebler Freund, 
herrſcht, betrübt mich. Bekämpfen Sie dieſen Hang zur — und 
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bliden Sie zurüd auf Ihr vergangenes Leben.... Sie betrüben fich über 
die Ungerechtigkeit der Menfchen, über ihren PBarteigeift u. f. w., ein Mann 
von Ihren ausgezeichneten Geifteskräften, Ihrer tiefen und ausgebildeten Ge— 
Iehrfamfeit, Ihrem reinen und edlen Charakter, ift ja dem Geifer der Neider 
nicht erreichbar — Sind Sie nicht bisweilen zu fehr zu Mißtrauen geneigt?“ 
— Jetzt ſchüttelt Niebuhr fein volles Herz aus. „Ich müßte zu viel von 
. mir ſelbſt fprechen, allzu wunde Stellen berühren, um e& recht Far verzeihlich 
zu machen, daß jener Trübfinn nicht von mir weichen fann. Mir fehlt das 
unabhängige Gemüth, das fich gleich gefund fühlt in reiner Luft und mitten 
in Epidemien; je wohlthätiger Herz und Geift mir find, je banfbarer ic) fie j 
liebe, wo fie erfcheinen, um jo mehr haſſe ih ihr Gegentheil, und leide von 
ihm. €. €. find einem eigenthümlichen Leiden, welches man im Mittelftande 
zu ertragen hat, nicht ausgefegt: das ift die Tyrannei der Mittelmäßigfeit, 
die, im Befig ihrer Vielftimmigfeit, Unterwerfung fordert, und den, ber fie 
verweigert, weil er beffer weiß und die kläglichen Tyrannen verachtet, ald einen 
Rebellen befehdet und ächtet. Bon dieſer Noth war ih auch los, fo lange 
wir zu Rom lebten; und ed gehört zu den fchweren, ſchweren Opfern, bie ich 
dem Heimweh und der Antipathie meiner Frau gebracht, einen Stand aufzu— 
geben, der mich aus diefer vermalcdeiten ©leichheit herausjegte: ich meine bie 
Sleichheit, da ich nun nichts weiter ald ein Gelehrter und Schriftfteller bin, 
dem der jüngfte und flachfte ſich wenigftend gleichjegt. So weit mag der Aerger 
etwas Egoiftifches haben, aber nicht egoiftifch ift der Mißmuth über den 
ausſchließlich herrſchenden Geiſt der Auflöjung und Verneinung, der durchaus 
nichts Beſtimmtes will, ſondern nur nicht will.... Ich kenne feinen nieder— 
traͤchtigeren Egoismus, der jeden echten Kummer meidet, und ſich ſogar ein 
höhniſches Lachen aus dem bereitet, was Kummer erregen ſoll. Ihnen brauche 
ich nichts mehr zu ſagen, um Ihnen mein Gefühl auszudrücken. Ich be— 
haupte, daß das Schlimme immer ſchlimmer wird, je weiter man herabſteigt: 
daß viel mehr Böſes von den Räthen als von den Miniſtern ſelbſt ausgeht, 
und dad Schlimmfte gewöhnlich recht in Harmonie mit der herrichenden Mei: 
nung ift, fo daß man gar feine Ausficht habe, dur Veränderung der Per: 
fonen zu gewinnen. Es ift ein Jammer, daß die Regierung dad Zerren und 
Magen nicht läßt; es ift fchimpflich, daß man ſich vor Jungen fürchtet, und 
auf ihre Albernheit aufmerkſam ift; aber darum ift ed nicht weniger wahr, daß 
von der Preffreiheit, wo fie in Deutichland factifch beſteht, ein ſchändlicher 
Gebrauch gemacht wird, und daß man wol zweifeln kann, ob es ſich doch nicht 
noch beffer unter dem Negimente der geheimen Polizei lebe, ald ed unter dem 
der Profeſſoren fi leben würde? Mir ift das Unerträglichfte, wenn man fich 
durch angeblihe Volkswahlen die erbärmlichften Menſchen als Refpectd- 
perfonen fol aufdrängen laſſen; ein Minifter, den die Willkür eined Königs 


biniegt, bat doch eigentlich feinen andern Anfpruch, ald daß man ihm ge: 
berhe und ihm nicht beichwerlich falle: ein. Bolförepräfentant, der ebenfo 
ſchoflich ift, meint perfönlichen Reſpect fordern zu fönnen.” 

Dieſe Klagen find bezeichnend für den Mann, wenn man noch die ent 
gegengefegten ebenjo häufig vorfommenden gegen den Adel in Betracht zieht, ’ 
‚ bie jedes Mal eintreten, wo er eine perlönliche Zurüdjegung erfährt oder zu 
erfahren glaubt; alsdann tritt der geheime Daß gegen einen Stand hervor, 
der vielleicht aus jener geheimen Gefühlsmiſchung zu erklären it, einerfeitd 
die harmoniſche Ausbildung deflelben- zu bewundern, andererfeitd ein ftaatd- 
verberbliched Element darin zu fehen. So conſervativ die Gefinnung Niebuhrs 
und jo groß jeine Abneigung gegen alle gewaltthätigen Neuerungen war, fo 
batte er doch Augenblide, wo fih die Geſinnung, die fich theoretiich bei ihm 
in der Beurtheilung der Gracchen und des Algernon Sidney zeigte, auch prak— 
tifch bei ihm Bahn brach. So hatte er noch im legten Jahre feined Lebens 
einen lebhaften Streit mit dem Freiheren wegen der Julirevolution. Er erflärte, 
er würde für die Abjegung Karld X. und für die Thronerhebung Ludwig 
Philipps geitimmt haben, welche Aeußerung von Seiten Steind eine fehr 
lebhafte Migbilligung bervorrief. | 

Ein ähnlicher Gefühlsconfliet, wenn auch nicht jo ftarf auf die Spige 
getrieben, fand fi) bei dem meiften bedeutenden Männern aus dem Bürger: 
ftande, mit denen Stein zu verfehren Gelegenheit hatte. Wie ſehr ihnen 
Stein in Bezug auf Gefinnung und Ueberzeugung nahe ftand, die Haltung 
war durchweg eine andere; und bieje ift Doch für die Form des Verkehrs das 
Enticheidende! Nur ein jehr bedeutender Aufihwung der Zeit fann einen 
Mann wie Stein beftimmen, fih von feinen Standesgenoflen zu trennen, und 
diefer Aufihmwung -hatte aufgehört. Die Nothwendigfeit, die untern Volks— 
claſſen zur Theilnahme am Staatsleben heranzuziehen, war wenigftens feine 
dringende mehr, man durfte die Zeit nicht mehr beichleunigen, wie damals, 
ald es galt, die Franzojen zu vertreiben, ja man fonnte fie abwarten. Und 
doch war auch hierbei die Stellung Steins maßgebend. Wäre er noch Minifter 
geweien, jo hätte ihn fein Thätigfeitstrang und die unmittelbare praftifche 
Einfiht in das Gefammtleben des Staats dennoch zu bdurchgreifenden Maß: 
regeln veranlaßt; jo war er aber nur großer Grundbefiger und Stanbesherr 
und jah die Staatsangelegenheiten von einem beftimmten Gefichtöpunfte an. 

Stein war immer ehrlih in dem Ausdrud feiner Ueberzeugungen, und 
fo können wir von ihm aud am beutlichiten erfahren, was es mit der ſo— 
genannten ftändiichen Berfaflung eigentlich für eine Bewandtniß hat, Es ift . 
um jo nöthiger, darauf zurüdzugehn, da in unjerer Zeit fo mander Wohl: 
gefinnte durch die völlige Principlofigfeit des fogenannten Dreiclaffeniyitems 
in Preußen dazu verführt wird, in der ftändijchen Öliederung wenigftend etwas 
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\ 
verhältnigmäßig Haltbareres zu erbliden. — Allein eine ftändifche Verfaſſung 
ift weiter nichtd, ald eine Adelöverfaffung. 

Die Sonderung der drei Stände, der Ritterichaft, des Bürgerftandes und 
der Bauern, gibt nur dem erften Stande die Fähigkeit einer verhäftnigmäßig 
"richtigen Repräjentation; die beiden andern Stände dagegen läßt fie in eng» 
herzigen, einfeitigen Intereflen verfümmern. Selbft wenn das numerifche Ver: 
hältniß günftiger wäre, würde dod aus dem ftändiichen Princip eine faliche 
Bolkövertretung hervorgehen, ja man würde das Zahlverhältnig nicht weſent— 
lih ändern dürfen, um das Princip der Repräfentation nicht noch mehr zu 
verfälihen. Am beutlichften zeigt fich dad beim Bauernftande, deflen natür— 
liche und gerechte Anſprüche theild auf eine unzweckmäßige Weife erhöht, theils 
auf eine ungerechte Weije herabgebrüdt werden. — Der Bauer ift nur aus— 
nahmsweiſe befähigt, fich unter den Deputirten bed Landes zu bewegen, denn 
dazu gehört nicht blos, daß man in der Kammer figt, jondern daß man auch 
die Fähigkeit hat, zu verftehen, was darin gefprochen wird, die Tragmeite der 
fi freugenden Intereflen zu überfehen und felbft ein ernſtes Wort mitzureden. 
Wenn man jämmtliche Bauern des preußiichen Staats zujammenzählt, fo wird 
fih gewiß eine viel größere Zahl von fähigen Männern darin finden, die dem’ 
übrigen Deputirten vollfommen ebenbürtig find, als 3. B. am vereinigten 
Landtage den Bauern zugeftanden war: aber diefe Männer fommen dur Bauern 
wahlen niemals in die Kammer. Die Bauern ald Stand laffen fih durch ganz 
partieuläre, meiftend engherzige Intereſſen beftimmen, in der Regel wird ihr 
ausichließliher Mapftab der fein, daß ihr Deputirter ihnen verfpricht, Die 
Steuern zu ermäßigen. Die aus folben Wahlen bervorgehenden Bauer: 
deputirten werden in der Kammer eine höchft Hägliche Rolle fpielen. Als auf 
dem weftphälifchen Landtage ein Bauer feinen Landtagsmarihall, den Freiheren 
von Stein fragte, wie er fich denn verhalten folle, antwortete ihm diefer ftreng : 
„Schweigen und zuhören, was klügere Männer jagen.” — Eine ſolche Repräfenta- 
tion ift eine Scheinrepräfentation ; ebenjo verwerflich, wenn fie einen wirklichen Ein: 
fluß ausübt, al® wenn fie feinen ausübt. Bei den Gemeindeangelegenheiten foll 
der Bauer frei und unabhängig daftehen, in die Nationalvertretung aber ſoll er 
nur durch das Vertrauen und die Wahl auch der anderen Stände fommen. 

Der Bürgerftand icheint nun "in Bezug auf die Repräfentation in einer 
fehr günftigen Lage zu fein, wenn man ihn als tiers-etat im Sinne des Abbe 
Sieyes auffaßt. Die Werthberechnungen des legtern waren zwar ungeheuer 
übertrieben, weil man bier die Kopfzahl nicht allein in Anſchlag bringen darf, 
allein auf alle Fälle übertrifft die Bedeutung des Bürgerftandes für den Staat 
bie des Adels bei weiten, fowol in Bezug auf feine Leiftungen, als auf feine 
wirflihe Macht; und da es feine abgelonderte Erziehung für den Adel gibt, 
fo entfpricht Die Zahl derer, Die der Bürgerftand als feine fähigen und berech— 
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tigten Vertreter ins Parlament ſchicken kann, wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grad dem Zahlenverhältniß der Committenten. Die Doctrinärs des ſtändiſchen 
Princips find aber keineswegs gemeint, den Bürgerftand in dieſem Sinn auf: 
zufaffen. Es ift wichtig, an die Orundfäge zu erinnern, Die 4822 von Ancillon 
im Auftrage det von dem bamaligen Kronprinzen geleiteten ſtändiſchen Com— 
miffton aufgeftellt wurden. 

„Der Bürgerftand befteht einzig und allein aus denjenigen, die ein wirk— 
liches bürgerliche8 Gewerbe treiben. Allein, um in diefem Stande die Stand: 
haft feft zu begründen, hat die Commiſſion geglaubt, feitjegen zu müflen, daß 
es nöthig jein würde, um bie. politiihen Rechte dieſes Standes zu erhalten, 
ein ſtädtiſches Grundeigenthum zu befigen. Durch die erfte Beftimmung fehließt 
fie von der Standihaft alle diejenigen aus, die zwar ein ftäbtifches Grund— 
eigenthum befigen, aber fein bürgerliches Gewerbe treiben. Durch die zweite 
alle diejenigen, Die, obgleich fie ein foldhed Gewerbe treiben, doch nicht die all: 
gemeine Bedingung der Standihaft, den Befig eines Grundeigenthums, 
erfüllen, und dadurch dem Staate nicht die gehörige Bürgfchaft ihres feften 
Bleibens und ihrer Anhänglichkeit geben.“ 

Zum weitern Verſtändniß diefer Theorie muß noch hinzugefügt werben, 
dag nah dem Princip der ſtändiſchen Gliederung die Landesvertretung auf 
Eorporationen beruhen joll, um organiſch aus. dem geichichtlichen Leben hervor— 
zuwachſen. Da nun die Gorporationen zum größten Theil im Lauf der Ge- 
ichichte zerftört worden find, jo müflen fie um bes organiſchen Naturprocefies 
willen wiederhergeftellt werden: — eine höchſt wünderliche PVorftellung von 
einem Naturlauf, der durch Kunft hervorgebracht werden fol! Für die Städte 
follte die Wiederherftellung der Zünfte das Mittel fein, wodurd -beiläufig die 
in Preußen glüdlid errungene Oewerbefreiheit auf das verhängnißvollite 
bedroht wurde. - 

Es erhellt, daß durch dieſe fünftliche Einfchränfung des Bürgerftandes 
auch. ihm die ebenbürtige Stellung innerhalb der Randesvertretung genommen 
wird, denn aus den Zunftwahlen gehen nimmermehr die wirklichen Gapacitäten 
des Bürgerthums hervor, jondern die engherzigen und eigennüßigen Vertreter 
bes Fachintereſſes. So befteht denn der Landtag aus drei einfeitigen Elemen— 
ten, in denen aber der Adel, ganz abgefehen von bem numerifchen Verhältniß, 
unendlih den Vorſprung hat, denn wie einfeitig er auch in feiner politifchen 
Anficht fein mag, er hat doc immer eine unmittelbare Beziehung zum höheren 
Staatöleben; die Zünfte dagegen und die Dorfiaften find nur particulariftiz - 
her Natur; man wird ihnen daher, fobald es fih um irgendeine Frage von 
weiterer Tragweite handelt, regelmäßig zurufen können, fie follen ſchweigen und 
anhören, was Flügere Männer reden. — Von einer Erweiterung ber Rechte 
der untern Stände fann natürlich feine Rede fein; Dagegen fcheinen fie durch 
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das Princip der itio in partes gegen weitere Beeinträchtigungen geſchützt. 
Daß aber au dieſer Schug nur ein halber ift, darüber geben und einige 
‚ Stellen in dieſen Denfwürdigfeiten einen fehr intereffanten Aufſchluß. Vom 
preußiichen Landtag berichtet 3. B. der Präfident Schön: „Ein einziger un- 
glücklicher ftäbtifcher Abgeordneter vergaß fih einmal das Wort: itio in partes 
auszufpreden, und der ganze Landtag fam in Aufruhr und fiel über ihn her, 
. und Dohna und Brandt.und mehre wollten ihn mit den Zähnen zerreißen, 
daß fo etwas in unjren Verſammlungen auszufprechen nur möglich fei.“ — Eine 
ganz ähnliche Geſchichte erzählt Stein vom weftphäliihen Landtag. Unter 
diefen Umftänden fann es und nicht Wunder nehmen, wenn ber legtere über 
den Landtag im Allgemeinen folgenden Bericht abftattet: 

„Wägt man die vier Stande nach ihrer Ipecifiquen geiftigen Schwere ab, 
fo finden fih im erften und zweiten Stand 40 geihäftsfähige Mitglieder, alfo 
beinahe 50%,; im Stand der Städte 5 von 20, aljo nur oder 25%,; im 
Stand der Landgemeinden 6 oder beinahe 47%. Dieſes Mifverhältniß bes 
weijet die Gleichgiltigkeit und den Leichtfinn, mit dem bei den Wahlen, bejon- 
derd in den Städten, verfahren worden, wo leichgiltigfeit oder erbärmliche 
felbftfüchtige Motive ihren Einfluß ausübten. Prüft man den in jedem Stand 
vorberrichenden politiſchen Geift, jo fpricht fich bei dem Adel Anhänglichkeit an 
das Beftehende, an die Monarchie, Stolz mit etwas Starrheit aus; in dem 
dritten Stand Neuerungsfucht, geleitet durch neidiſche Eitelfeit; im vierten 
Stand Unbeholfenheit, Streben, fih eine Erleichterung der öffentlichen Laften 
zu verjchaffen und fih auf Koften der Gutsherrn zu bereichern. Dieſes Ziel 
hat diefer vierte Stand feit im Auge, in andern Dingen wird er von irgend: 
einem Intriguanten geleitet.” — 

Die Theilnahmlofigfeit, die hier Stein dem Bürgerftande vormirft, ent 
fpringt aber aus ganz natürlichen Gründen. Der wahrhaft intelligente Bürger 
fieht fi durch die Zunftwahl alles Einfluffes beraubt, ja er ift zum Theil 
ganz und gar ausgeſchloſſen; der Bürgerftand wird aljo nach dem Princip der 
ftändiichen Gliederung ‘in einem ganz falſchen, verzerrten Bilde dargeftellt. Für 
die geheimen Wünfche der ariftofratiichen Partei ift das ganz zwedmäßig, denn 
fie will eigentlich nur eine Adelövertretung; für dad wahre Interefie des Adels 
Dagegen ift e8 verhängnißvoll, denn es fann einem Stande nichts Schlimmeres 
widerfahren, als daß er fein reales Verhältniß zu den übrigen Ständen un: 
richtig auffaßt. Dur die Einführung einer ftändiihen Berfaffung wird bie 
Nationalkraft ded Staats, die auf dem harmonifhen Jneinandergreifen der 
verichiedenen Einzelnfräfte beruht, nicht verftärft, ſondern geichwächt. 

In diefer Behandlung der innern Frage concentrirt ſich das Hauptinter: 
effe ded Buchs; das andere, fo intereffant ed uns auch fein muß, zu erfahren, 
was Stein über die Emancipation Griechenlands und ähnliche Dinge gedacht 


4 


hat, fommt Doch erft in zweiter Linie. Ginzelne Scenen aus dem Privatleben 
des großen Mannes find Föftlich; fie zeigen, daß feine Naturfraft, wo es ſich 
um beftimmte ragen handelte, durchaus nicht geihwächt war. Dazu red- 
nen wir namentlich feine Beziehungen zum Oberpräfidenten Binde, mit dem 
er nicht abgeneigt war, fih in ben Testen Sahren feines Lebens nod 
einmal zu duelliren. Berner die Behandlung des zweideutigen Grafen 
Reifach und ähnliches.r Den ehrlichen, ſchlichten Charakter des Mannes 
athmet die von ihm felbft entworfene Xebensbeichreibung, die der Herausgeber 
in der Beilage S. 455 mittheilt. Vortrefflich ift die Darftellung feiner kurzen 
biplomatiichen Laufbahn. „Ih bat um meine Zurückberufung, da ich der 
Diplomatie immer abgeneigt war, wegen der Wandelbarfeit der Politik der 
Höfe , des Wechſels von Müßiggang und einer fchlau berechneten Geſchäfts— 
thätigfeit, des Treibend, um Neuigkeiten und Geheimniſſe zu erforfchen, ber 
Nothwendigfeit, in der großen Welt zu leben, mit ihren Genüſſen und Be: 
Ihränfungen, Kleinlichfeiten und Langweile mich zu befaſſen und wegen mei: 
ned Hanges zur Unabhängigfeit und meiner Offenheit und Relzbarkeit.“ — 
Sehr hart und zum Theil von perfönlicher Abneigung eingegeben ift feine 
Eharafteriftif Hardenberg. „Herr von Hardenberg hatte die Gutmüthigkeit 
und Freundlichkeit fanguinischer, genußliebender Menichen, einen Berftand, der 
leicht faßte, Thätigfeit, ein. vortheilhaftes Aeußere. Es fehlt aber feinem 
Eharafter jowol an einer moralifchen, religiöfen Bafe, ald an Größe, inten: 
fiver Kraft und Beftigfeit, feinem Verſtand an Tiefe, feinen Kenntniffen an 
Gründlichkeit, daher feine Schwäche, fein Uebermuth im Glüd, feine weiner« 
liche Weichheit in Widerwärtigfeiten, feine Oberflächlichfeit, die durch feine 
Sinnlichkeit, Stolz und Falfchheit geleitet, fo vieles Uebel verurfachten. Er 
entfernte alle tüchtigen Menichen, umgab fi nur mit mittelmäßigen, oft 
fchlechten, Die ihn mißbrauchten und unanftändig behandelten, feine Lieblinge: 
‚unterhaltung waren unzüchtige Reden; der vertraute Umgang mit nichtswür— 
digen Weibern, die mit feinen grauen Haaren, feinem Stolz, feiner Würde 
. sontraftirten, machte ihn noch veräcdhtlicher; er untergrub den alten preußifchen 
Geift der Sparjamfeit und des Gehorfams und als er ftarb, hinterließ er die 
Finanzen zerrüttet und die Staatsgeſchäfte in den Händen einer Ueberzahl ſchlecht 
ausgewählter Beamten. Nicht nach dem Großen und Guten firebte er um des 
Großen und Guten willen, fondern ald Mittel zu eignem Ruhm, daher be- 
griff er es nicht, erreichte es nicht und ging dahin, nicht geachtet, nicht be- 
trauert.‘ — Einige intereflante Notizen über andre Berühmtheiten fommen noch 
vor. So bat z.B. 1824 Tr. Schlegel, der ih in Wien zurücgefegt fand, den Frei: 
herren um feine ‘Protection beim ruffiichen Hof und Görres fuchte durch feine Ber: 
mittlung in preußiſchen Staatsdienft zu fommen. Bon feiner Berfon wird und 
©. 4247 folgende Beichreibung gegeben. Der Leib, in welchem dieſe Beuerfeele 
Örenzboten. I. 4856. 2 
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gewohnt hatte, war von mittlerer Größe, unterfegter, ftämmiger Geftalt, ftarfen 
Öliedern, breiter Bruft und Schultern und hatte im Lauf eines langen, heftig 
bewegten Lebens feine zähe, ausdauernde Kraft bewährt. Noch wenige Jahre 
zuvor befaß er alle feine Zähne, wie fie fein Vater im 84. Jahre mit ind 
Grab genommen hatte. Aus der breiten, gewölbten Stirn und ber mächtigen 
Nafe, den ftarfen Kinnbaden und dem feftgeichloffenen Munde ſprach der 
ſcharſe, bdurchdringende und umfaflende Geift, die zmächtige unverwüftliche 
Willenskraft, die, wo ‘Pflicht gebot,. vor feinem Hinderniß zurüdwich; und die 
rajhe Beweglichkeit feined Weſens jpiegelte fich in den feinen braunen Augen, 
wie auf den feinen fchmalen Lippen der Ausdrud des ftrengen Ernftes mit finde 
licher Milde und Outmüthigfeit oder raſchem Spotte leicht abwechjelte. Rafy und 
beftimmt, wie fein ganzes Sein, fein Empfangen und Urtheilen, fein Wollen 
und Ausführen, war feine Bewegung. . Seine Rede furz und entſchieden, wie 
er fie auch bei andern liebte; fhwagen und um die Sache herumgehen, war 
ihm ein Greuel. Sein Gang feft und fräftig, wobei er fih im Alter eines 
Krüdftodes, feines „braunen Hengfted“ bediente, mit dem er fih auf feinen 
tagliben Epaziergängen, in Branffurt wie auf dem Lande, nöthigenfalld vor 
den Füßen freie Bahn madte. Fremde Hilfe, wo fie etwa aus guter Abficht 
geleiftet. werben wollte, wied er mit Entjchiebenheit zurüd, wie er auch zu nahe 
körperliche Berührung, felbft der Seinigen, Ichroff ablehnte. Sein Anzug ein- 
fa, dem Bebürfniß gemäß; ein dunfelblaues oder jchwarzed Kleid bezeichnete 
den Vertrauten Aleranderd mitten unter den glänzenden Uniformen des faijer- 
lien Hauptquartierd zu Kaliih, wie fpäter in ber ländlichen Zurückgezogen— 
heit in Gappenberg. Man muß die Stelle felbft nachfchlagen, die weitere Bes 
ſchreibung feiner Lebensgewohnheiten ift ſehr intereflant, aber fie ift zu lang, 
um bier mitgetheilt zu werden. 

Das Bild ded großen, echt, beutihen Mannes, der das jchönfte 
Blatt unjrer Gefchichte vollgeichrieben hat, wird durch die Haltung jeines 
Alters nicht im mindeften verdunfelt und wir müflen dem Herausgeber 
feiner Denfwürdigfeiten, in deren Anordnung wir manches anders wünjchten, 
den größten Dank willen, daß er ſich niemald durch falſche Pietät gegen 
diefen oder jenen hat verleiten laflen, irgendetwas zu unterdrüden. Eine 
Heldengeftalt wie Stein bedarf der Beihönigungen nicht; fie iſt in zu großen 
Zügen auf die Tafel ber Gefchichte gezeichnet, ald daß Kleine Züge in 
Betracht kommen fünnten. Aber eind müflen wir denjenigen, die ſich auf 
Steins Alter berufen, um ihre antiquirten Doctrinen der Welt Durch ein 
leuchtendes Beifpiel zu empfehlen, in Erinnerung bringen: Stein war ein 
alter Mann. . „Es fehlt nicht,“ fchreibt er Juli 4824 an Gagern, „an 
mancherlei Urſachen zu gegründeten Klagen. Der Zuftand der öffentlichen 
Angelegenheiten ift nirgend, am wenigften in Deutfchland, erfreulid. Das 
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Streben nach phantaftifcher Freiheit der einen, die Bemühungen der andern, 
den menfchlihen Geift zu lähmen u. f. w., alles das betrübt jeden Nedlichen, 
der nur in dem Blick nach dem Ueberirdiſchen Troft und Beruhigung finden 
kann. Um ihn ungeflört darauf verwenden, von einer Welt, die mich ancfelt, 
ahmenden zu können, deshalb ift mir Ginfamfeit theuer. Zu allem dieſem 
treten noch die Beichwerlichkeiten des Alterd; von ihnen die empfindlichfte, 
dad Verſchwinden der Zeitgenoffen, unter ihnen der Freunde der Jugend, ber 
Gefährten unjrer Thätigfeit, die und mit Liebe und Theilnahme umgaben; 
fatt ihrer ftehen wir unter einem und fremden Gefchlecht, uns unverftändlich, 
und wir ihnen, ifolirt, Freunde: und Freudenlos.“ — Wem fällt dabei nicht 
Goethes fhöner Spruch ein: 

Ein alter Mann ift flets ein König Lear, 

Was Hand in Hand mitwirkte, tritt, 

Iſt längft vorbeigegangen. 

Was mit und an dir liebte, litt, 

Hat fih wo anders angehangen. 

Die Jugend ift um ihretwillen bier, 

Es wäre thöricht, zu verlangen 

Komm, ältle Du mit mir. — 

Ehrfurht vor dem hohen Greiſe, deſſen ſchöne Stirn der Lorbeerkranz 
glorreicher Tage ſchmückt; aber man wolle und nicht zumuthen, bie Stimmung 
feines Alters ald die legten Rejultate der menichliden Weisheit zu verehren. 
Goethe und- Stein endigten mit ber Philofophie der Refignation, ald aber 
der eine den Fauſt jchrieb und der andere die Branzofen aud Deutichland 
verjagte, haben fie nicht refignirt und auch uns, dem Geſchlecht der Gegenwart 
wird jede andere Stimmung befler ftehn, als ftilles Entjagen. 


Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 


Der wafunger Krieg. 


Der dreißigjährige Krieg war beendigt, der größte Theil von Deutfchland 
lag wie ein Kirchhof in Todtenruhe. Die Mehrzahl der Aeder war mit Un- 
fraut bedeckt, die Kraft der großen Städte gebrochen, viele Familien der ad: 
ligen Orunbbefiger ausgeſtorben; was von Menichen dad Ende diefed Kampfes 
erlebte, war muthlo®, verarmt, verborben. Wo das Unwetter des Kriegs hin- 
geichlagen hatte — und es gab wenig Landſchaften, die ed nicht getroffen — 
da hatte es die Bewohner weggefengt , die Häufer gerriffen, die Belder ver- 
wüftet. Zahlreiche Dörfer waren ganz vom Erdboden verſchwunden, in andern 
fanden Scheuern und Etälle leer, mit zertrümmerten Thüren; ber Wind hatte 
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ben Samen der Waldbäume an die verfaulten Balken geworfen, verkrüp— 
pelte Kiefern und Fichten waren über den Trümmern aufgeſchoſſen und der 
Wolf heulte um die unheimliche Stätte. Nicht viel beffer- war es in den 
Städten. Gedrüdt und verſchüchtert ſaß der Handwerfer in feinem öden Haufe, 
in dem die zügellofen Haufen aller Parteien nach der Reihe ihn und Die 
Seinen mißhandelt hatten, und in den großen Reichsftädten fahen die Enfel 
der alten Geichlechter, welche einft in ihre weiten Speicher die Koftbarfeiten 
der ganzen Welt mit dem Selbftgefühl reiher Handelsheren zu Kauf und Berfauf 
eingeführt hatten, daß der Erebit ihrer Häuſer vernichtet, Die alten Handelsſtraßen 
verödet waren, und fleinmüthig hörten fie, daß das Geld und die Waaren, ber 
Stolz und der Reichthum jegt außerhalb der deutichen Grenzen in fremden Ländern 
fi auffammelten. Die Blüte einer großen Nation, ein glänzendes, farbenreiches 
Leben, war in Greuel und Blut untergegangen. Wol war einem Theil des 
Landes der Sieg gewonnen, der proteftantifche Glaube war gerettet, den Er— 
oberungsplänen der Habsburger war ein Ziel gelegt. Aber es war ein theuer 
erfaufter Sieg. Daß die Hälfte. ded mittlern und nördlichen Deutichlands in 
dem Kriege ftarb und verdarb, das dürfen wir ohne Webertreibung annehmen. 
- Mehr ald die Hälfte war ed in der Mark, in Sclefien, VBommern, Sacfen 
und Thüringen. Und unter denen, die dad Schwert verichont hatte, wüthete 
in den erften Friedensjahren noch der Hunger und die Peft. 

So fam ed, daß hundert Jahre nach dem Krieg das deutſche Volk in 
Kraftlofigkeit und Siehthum lag. Unterde gingen bie größten Aenderungen 
im Gemüth der Einzelnen, wie in dem Bau der Staaten vor ſich. Die alten 
Feudaleinrihtungen des Mittelalterd waren durdlöcert, wie die Mauern der 
Städte, bie feftgefchloflenen Kreife der Privilegirten aller Stände, die Verbände 
des Adels, das Selbftregiment der Communen, die Kraft der Zünfte, die große 
Mannigfaltigfeit der Gelege, Rechte und Statuten hatte ihre Bedeutung ver- 
loren. Nur eins war übrig geblieben, ja ed war größer geworden, die Macht 
derer, welche Soldaten hielten, Gewalt und Einfluß der Fürften. Aus den 
Reften des Volks fuchten dieſe fih ein neues Volk zu bilden, über welches ber 
Landesherr mit feinen Dienern unbejchränft herrichte. Wie Eoloniften auf friſchem 
Boden, ſetzten fie neue Markiteine des Lebens auf und zogen für fich eine neue 
unterthänige Bevölferung. Sie befahlen Kinder zu zeugen und zu arbeiten, 
um wieder Einfünfte zu erhalten, Soldaten zu drillen und das eigne Anjehn 
unter ihred ©leihen zu mehren. Einzelne ſtaatskluge Fürften legten in diefer 
Zeit den Grund zur Größe ihred Haufed. Aber nicht allen wollte ähnliches 
gelingen, wie ben Hohenzollern, welche in fletem Kampf mit den Slawen ſich 
eifrig und ftarf erhielten. Wie alles in Deutſchland einjchrumpfte und Heiner 
wurde, jo auch ber Egoismus ber Herrſchenden. Sie hielten gern viele 
Soldaten, auch fleine Landesherren warben zuweilen ganze Heere und vermie- 
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tbeten fie regimenterweife gegen gute Bezahlung an das Ausland; fie wurden 
Holzer und hochfahrender auch gegen den übrigen Adel und die Theorie von der 
Epenbürtigfeit und das Hofceremoniell bildeten fich grade in Ddiefer Zeit am 
ſchroffſten aus, aber fie waren, wie ihre Unterthanen, meift von beichränftem 
Geſichtskreis, unwiflend, oft roh und Fäglich in ihrem Thun. Wenn fie doch 
Bildung und feinere Sitte fuchten, fo fanden fie in Deutichland wenig | 
davon und mußten nach Frankreich binübergehn, wo fie den Firniß ded franzö— 
ftichen Hofes fich zu theurem Preiſe kauften. — Wol war ed ein elendes Jahrbuns 
dert, das jchlechtefte der deutſchen Geſchichte. Das Lund zerfplittert in eine Unzahl 
Souveränetäten von jeder Kleinheit, das Volk arm an Idealen, an Kraft und 
Seift. Außer einigen glücklichen Soldaten und wenigen guten Hausherrn im 
Purpur hat Deutfchland in diefem Jahrhundert nur zwei große Männer hervor: 
gebracht, Zeibnig und Friedrich Wilhelm, den Kurfürften von Brandenburg. 

Es war am Ende diefer argen Zeit, bereits einige Jahre nad der Thron: 
befteigung Friedrichs des Großen, als mitten in Deutichland zwilthen den 
thüringifhen Staaten Gotha und Meiningen, Händel ausbrachen, melde 
unter dem Namen der wajunger Krieg befannt find. Für die Kriegsgeichichte 
haben fie feine Wichtigkeit, um jo darafteriftiiher find fie für Bildung und 
Zuftände der Periode, in deren Ende fie fallen. AU das Mifere im deutichen 
Reich, die Berfommenheit ded bürgerlichen Lebens, die rohe Unftttlichkeit ber 
damaligen Politik, Kleinlichkeit, Weiberintriguen und Zopf ericheinen dabei jo 
maflenhaft, daß fie wol Heiterfeit erregen könnten, wenn nicht der bittere Ernſt, 
die Gemeinheit des politiihen Treibens jo ſtark ans Licht träte. Das Detail 
diefer Begebenheit findet fich in einer Meinen Schrift: Der waſunger Krieg 
zwiſchen Sachſen⸗-Gotha-Altenburg und Sadien- Weimar, 1747 bid 4748, von 
A. von Wigleben. (Gotha, H. Scheube),. Der Berfafler, preußiicher Major, 
gegenwärtig Commandeur des koburg-gothaiſchen Regiments, ift als tüchtiger 
Offizier und militäriſcher Schriftfteller rühmlichit bekannt. Das vortrefflich ger 
fchriebene Buch enthält bie quellenmäßige Darftelung des ganzen Kampfes. 
Für den Zwed dieſer Blätter aber ift von nicht geringerer Bedeutung ein Tage: 
buch, welches der gothaifche Lieutenant und Adjutant Rauch, Theilnehmer an 
der militärischen Expedition, im Jahre 4757 niederfchrieb. Das Manufeript ift 
im jenaifchen Kalender von 1847 (Jena, Frommann) abgedrudt, die Handichrift 
jelbit gehört der Yamilie des Präfidenten Heß zu Gotha. Aus diefem Tage: 
buch werden im Folgenden einige Bruchitüde mitgetheilt. Zum Berftändniß 
befielben ift aber eine fürze Erzählung der Greignifje nöthig, welche ten Krieg 
verurjachten, 

Im Fürftenichloß zu Meiningen hatte unter den Hofchargen die Frau 
Landjägermeiſterin Ehriftiana Augufte von Gleichen den erften Rang. Unter 
den andern hoffahigen Damen war auch eine Frau von Pfaffenrath, zwar eine 
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geborne Gräfin Solms, aber doch nur Regierungsräthin und Frau eines eben 
erit geadelten Mannes, den ſie noch dazu auf nicht ganz regelmäßigem Wege 
geheirathet hatte. Natürlich Eonnte fie nur nach dem Patent ihres Mannes 
rangirt werden, aber leider erhob fie Prätenfionen, weil fie felbft vom hohen 
Adel war. Als fih nun im October 4746 die Thüren des Speifezimmers 
öffnen follten und der Page ſchon zum Gebet bereit ftand, da trat der Ober: 
ftallmeifter an die Frau Sandjägermeifterin und fagte: „Serenilfimus haben 
befohlen, daß die Frau von Pfaffenrath den Rang vor allen Damens haben 
fol.“ Frau von Gleichen‘ erwiderte, das werde fie fich nicht gefallen 
laſſen, ab:r Frau von Pfaffenrath hatte eine günftige Aufltellung genommen 
und fchnitt der Frau Landjagermeifterin den Vortritt ab, bevor dieſe es hindern 
fonnte, Doc die entichloffene Frau Landjägermeifterin war weit entfernt von 
feiger Submiffion. Sie eilte um den Tiſch zu dem herzoglichen Gabinetsminifter 
und gab ihm die Erklärung ab, welche einer Dame von Charakter nach fo unerhörter 
Beihimpfung ziemte: „Wenn Frau von Pfaffenrath mir nah der Tafel wie: 
der vorgeht, io werde ich Diejelbe mit Aufopferung ihres Reifrocks zurüdziehen 
und ihr ein paar Worte fagen, welche ſehr verdrießlich werden können.“ Der 
Gabinetsminifter war in ber größten Berlegenheit, er fannte den refoluten 
Charakter der Frau von Gleichen. Endlich gab er ihr als erfahrener Diplomat 
ben Rath, fi vor dem Gebet vom Tifche zu erheben, dann werde fie jeden- 
fall8 als erfte herausgeben und den Bortritt haben. So maintenirte die Frau 
Landjägermeifterin ihren Poſten, aber fie hatte fich fehr alterirt; und alterirt 
war der ganze Hof; ja er fpaltete ich in zwei Parteien. — Diefer Streit der Damen 
ſetzte das ganze heilige römijche Reich in Bewegung, verurjachte einen Feldzug 
zwiſchen Gotha und Meiningen und wurde erft durch Friedrich den Großen in 
einer Weiſe beendigt, welche ganz der Unwürdigkeit des Anfangs und dem 
weiteren Berlauf diefer Action entiprad. 

Frau von Gleichen wandte fi an den abweienden Herzog um Nepara- 
tion. Sie erhielt eine ftarfe und ungnädige Antwort. Empört durchforſchte fie das 
frühere Leben ihrer Feindin und verbreitete eifrig ein anonymed Schreiben, in 
welchem die Liebedabenteuer der Comteſſe mit mehr Energie ald Zartgefühl bar: 
geftellt wurden. Ueber dies Pasquill oder „libellum famosum“ beflagte fich 
wieder Frau von Pfaffenrath bei. dem Landesherrn, Anton Ulrich, der damals, 
wie faft immer, im Auslande lebte, und ſeitdem begann ein Berfahren gegen 
die Frau Landjägermeifterin, welches felbft damals für hart und graufam galt. 
Sie follte der Frau von Pfaffenrath kniend Abbitte thun und fie auf das weh: 
müthigfte und bußfertigfte um Vergebung bitten; und als fie ſich mit den 
Worten weigerte: „Lieber fterben“, wurbe fie nach dem Rathhaufe in Arreft 
gebracht und dort von zwei Musfetieren bewacht; aud ihr Mann ward in ein 
ungefundes Gefängniß geftedt. Unerſchüttert durch fo viel Leiden, bat bie 
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Frau Landjägermeifterin in einem ſchönen Briefe vol Selbftgefühl und nobler 
Geinnung den Herzog um die Befreiung ihres Gatten, ihre Dimifftion aus 
dem Hefdienft und die Erlaubniß einer gerichtlichen Defenfton gegen die Pfaffen— 
rat. Alles wurde ihr abgefhlagen. Im Gegentheil wurde fie von zwei 
Nusfetieren in die Stube der Pfaffenrath getragen, um abzubitten und als 
fie fih wieder weigerte, fuhr man fie auf den Markt von Meiningen, ums 
bloß fie mit einem Kreis von Soldaten und der Landrichter las ein Decret ab, 
das Basquill folle vor den Augen des Xandjägermeifterin durch den Schinder 
verbrannt werden, und jedermann jolle bei hundert Thaler Strafe und ſechs 
Wochen Gefängniß verboten fein, noch von der Sache zu fprechen. Der 
Brief wurde von dem Henker verbrannt und Frau von Gleichen wieder in 
das Gefängnig zurüdgeführt. 

Jetzt aber erhoben die Freunde der Gleichen Klage beim Reichsfammer: 
gericht. Dem wiederholten Mandat ded Neichöfammergerihtd an den Herzog 
Anton Ulrih und jeine Regierung, die gleihenichen Eheleute freizugeben und 
nach geichriebenem Recht zu verfahren, wurde nicht gehorcht. Darauf erhielt 
der Herzog Friedrich Ill. von Gotha von demielben Gericht das Commiſſariale, 
die Frau von leihen und ihren Ehemann gegen alle fernere Gewalt zu 
ihügen und felbige aus der ©efangenichaft in Meiningen in fichere, doc 
ohnnachtheilige Verwahrung zu bringen. Herzog Friedrich forderte von 
Meiningen die Auslieferung der Gefangenen, man ließ aber feinen Beauf: 
- tragten nicht in die Stadt, nahm ihm feine Briefe nicht ab, fondern bedeutete 
ihn, wenn Gotha etwa die Befreiung mit Gewalt erzwingen wolle, fo habe 
man auch zu Meiningen Pulver und Blei. Denn zwifchen Meiningen und 
Gotha beftanden zahlreiche Händel und große Erbitterung. 

Darauf rüftete Herzog Friedrih von Gotha zu bewaffneter Erecution. Er 
war ein wehrhafter Herr, der in holländifhem und in faiferlichem Dienfte ge 
gen Eubfidien 6000 Mann Infanterie und 4500 Mann Gavalerte unterhielt. 
Außerdem bejaß er eine große Anzahl Geſchütze und ein ftarfes Offiziercorps 
mit mehrern Generalen. Die Wehrkraft von Meiningen dagegen war gering, 
fie beftand fait nur aus Landtruppen (Miligen) von geringen militärifchen 
Geſchick. Diefe zog man zufammen und befeftigte Meiningen, jo gut man in der 
Eile fonnte. Es war aber vom Kriegdgott nicht beſtimmt, daß Meiningen 
jelbft das Kampfobject werden follte, denn die losgelaffene Kriegsfurie begnügte 
fh, um bie meiningenjche Landſtadt Wajungen zu raſen. Und zwar war es ein 
verhängnißvoller Zufall, daß grade diejer Ort Schauplagß ded Kriegs werden 
mußte, denn von Alter her galt er für das Schilda oder Schöppenftädt Meinin- 
gend, und von feinen Rathöheren wurde erzählt, daß dieſelben einft verjucht 
hätten, einen Kürbis, der ihnen ald arabijches Pferdeei untergefhoben war, aus: 

"ubrüten, was ihnen jedoch nicht gelang. 
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Bon jegt übernimmt der gothaiſche Lieutenant Rauch als Theilnehmer 
am Kriege den Bericht. Er erzählt in jeinem Tagebuch, wie folgt: 

„Den 45. Februar früh Punkt ein Uhr brach unfer ganzes Commando von 
Tambad auf und marichirte mit brennenden Flambeaus durch den Wald, über 
den fogenannten Rojengarten, daß wir mit Anbruch des Tages bei dem 
heſſiſchen Dorfe Flohe eintrafen; unier Herr Gott wußte, wo wir hin wollten, 
aber wir nicht. Wir fegten unfern Marich immer fort, durch Stadt Schmal: 
falden durch und grade auf Mittelſchmalkalden zu. 

ALS die Garde zu Pferde an dem meiningiben Dorfe Niederfchmalfalden 
anfam, ftand ein Lieutenant mit. ungefähr 24 Mann Landmiliz und quer vor 
dem Wege und ließ und nicht pafliren. Hier mußten alle drei Corps Halt 
machen. Der Major von Benkfendorff nebft dem Oberftlieutenant ritten auf 
den baftehenden commandirenden Lieutenant zu; der Herr Major fragte ihn: 
Was das wäre oder was daß heißen jollte, daß er und nicht wollte paffiren 
laſſen, ob diefes hier nicht eine offene Landſtraße wäre? Der Lieutenant be— 
antwortet mit ja! ed wäre eine Landſtraße, aber er hätte Befehl, uns nicht 
pajfiren zu laſſen. Der Herr Major von Benfendorff mochte ihm jagen, was 
er wollte, der Lieutenant gab ihm dennoch fein Gehör; der Major griff in 
jeine Taſche und wollte ihm einen Brief zeigen, welchen er auch nicht annahm. 
Darauf der Major dem Lieutenant fagte: Wenn er ihn mit jeinem Volke nicht 
paſſiren ließe, fo würde er durchjegen. 

Der Lieutenant gab furze Antwort: das fönnten wir thun, vor Gewalt 
fonne er nicht. Der Herr Major ritt fogleich zur Garde, ließ dad Seitengewehr 
ausziehen und rüdte auf den Lieutenant zu und wollte jehen, ob er etwa ſich 
jollte behandeln laſſen, aber er wich nicht von der Stelle. Der Major fragte 
ihn noch einmal, ob er wollte Feld geben oder nicht? Gr blieb bei jeinem 
Worte: Nicht von der Stelle, er hätte Befehl von feinem Herrn. Darauf 
commandirte der Major an die Garde: Marih! Marich! und fegte durch. 

Bei dieſem Durchjagen mochte wol ein Pferd dem meiningichen Lieute- 
nant einen Schub auf die Seite gegeben haben, daß er im Wege berum- 
taumelte, Der Lieutenant aber erholte fich, ergriff jein Gewehr und jchoß den 
Wactmeifter Starke von der Garde, weil er hinten ſchloß, in den Hinterften, 
daß ih audy fein Pferd mit ihm bäumte und.er den Hals bald dazu gebrochen, 
wenn nicht ein Reiter zugeiprungen und das Pferd beim Zügel gefallet. Mein 
guter alter Lieutenant aber, alser gejchoflen, begab fich aufs Laufen. Der Reiter, 
Namens Stähm aber, jaget ihm ſogleich nad und will ihm den Kopf entzwei 
hauen; der Lieutenant aber halt fein Gewehr ubern Kopf quer vor, daß auch 
der Reiter Stähm den Pulverfad an dem Gewehrlauf halb durchgehauen. 
Mein alter Lieutenant aber will weiter laufen und jpringt über einen Graben 
weg, daß ihm der Reiter nicht fann nachfolgen, und denft, er iſt nun fort. 
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Der Grenadier Hellbich aber ſchlägt an, und ſchießt me. 
Zimmermann im Laufen hinter das rechte Ohr, fo daß er au 
ten lag und feine Ader zudte. Die Landmilizen, fo noch darum , 
dad Spiel mit an. Die Grenadierd aber machten etliche Feuer von 

naden unter fie, daß fie anfingen und fprangen über Zäune und Feldı 

wg. Da lag nun ber alte Lieutenant Zimmermann; ich jprang hinzu ” 
gedachte, er möchte nur eine Bleſſur haben, er aber war tobt. 

Unterdefien blieben wir immer in unferm Mariche hinter der Garde herz 
im YAugenblid, ehe wir und es verfahen, fam der Major von Benfendorff mit 
der gelammten Garde wieder zurück und konnte nicht durch, weil fie im Dorfe 
alle Straßen mit Wagen und Karren verfperrt hatten, und fam juft noch zum 
Luftfeuer der Öranaden. Der Herr Major rief fogleih den Bauern zu, fie 
jollten den Schultheißen, oder wer ihre Obrigkeit im Dorfe wäre, heraus: 
fommen laffen, wenn fie ihr Dorf nicht wollten angeftedt haben. 

Augenblidlih waren alle Wagen und Karren aus dem Wege geräumt, 
daß wir fonnten gerade durchmarſchiren. Mittlerweile lauft die verjagte Land: 
miliz gerade auf das Dorf Schwallungen zu, welches wir mwieder zu paffiren 
batten und wo wiederum ein Offizier mit 30 Mann Landmiliz commanbirt 
fand, und verfündiget, was von und in dem Dorfe Niederfchmalkalden ge— 
icheben. Der Offizier aber, welcher ein Schufter feiner Profeffion war, als 
er von ben geflüchteten Leuten einen ſolchen Rapport erhält, nimmt feine 
Mannicaft, die mit ihm gehen will, und reißt aus nah Wafungen zu, ehe 
er und zu ſehen befommt. Wir aber wiſſen von dem ganzen Handel nichts, 
ob dort wieder Volk fteht oder nicht. Unterwegs aber fommt ein Mann zu 
und und erzählt und, wie in dem Dorfe Schwallungen ein Offizier mit Bolf 
da fände, und das Thor befegt hätte. Wir fehren uns aber. an alles nicht, 
fegen unfern Mari immer fort. Als wit vor dem benannten Dorfe bald 
anfamen, fegten wir und in Züge, machten die BajonettS wieder auf, und 
gedachten: wie wird ed nun da zugeben. Wir marfchirten fort; ald wir and 
Ihor famen, war Offizier und alles Volk davon gelaufen, und war nicht ein 
einziger Menſch, der und einen Widerftand thun wollte. Wir marjchirten mit 
unjern aufgepflanzten Bajonetten gerade durch, da fahen wir die zurüd: 
gebliebenen Leute ded ausgeriffenen Schufterfähndrihd in der Montirung und 
den PBarrontafhen aus den Bodenfenftern guden. 

Mein guter Schufterfähndrid war weg, und hatte fi mit der Mann» 
haft, fo mit ihm gegangen, in Wafungen in das Thor poftirt, wo wieder 
ein Lieutenant, welcher wol ein guter Bartpuger war, welches ich aus 
der Erfahrung nah dieſem befam, weil er mich felbft barbieret, ſtand 
und unfer erwartete. Das Thor zweimal mit Blodihoren feſt zugemadht, 
aber eine Schildwache ftand außen, worauf ber Major von a diefer 
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” fie follte aufmachen. Die Schildwache aber ercufirte fich, fie könne es 
nicht; benannter Herr Major fragte fie: wer fjonften? fie antwortet: der 
Lieutenant. Der Major fagte: er folle feinen Lieutenant rufen, worauf er 
eiligft lief und ihn herausholte. Da fam mein guter Bartpuger Lieutenant 
angeftiegen, der Mann war vor Angft ſchon todt, und im Geſicht weißer als 
fein Hemd. Der Herr Major redet ihn mit harten Worten an: was das 
wäre, daß bie Thore zugemadt wären; ob hier nicht eine offne Landftraße 
burdhginge? Er beantwortet ed mit ja! — Alfo, fagte der Major von Benfen- 
dorff, follte er augenblidlih aufmachen oder wir wollten es felbft tun. Als 
er diefed Compliment von dem Herrn Major folenniter befam, war er vollends 
halb todt. Er bat um Pardon, er fünne nicht aufmachen, fondern die Rath: 
herren, die hätten das Thor verſchloſſen. Die Antwort war: er möge gleich 
die Nathsherren beiihaffen. Mein Gott! wer war froher als der gute 
Barbier, der lief ald wenn ihm der Kopf brennte, unterbeffen aber der Schufter: 
fahndrich ließ fi nicht hören noch fehen. Endlich kamen die Rathöherren 
herbei. Als ich diefe Männer ſah fommen, zu dem Fleinen Pförtchen heraus: 
friechen, dachte ih: was Teufel! find das Rathöherren? das mögen wohl 
fhöne fein. Der Rathöherr ſah doch noch ein biöchen reputirlich aus, aber 
der Bürgermeifter war bis in die Kniefehlen voller Kuhmift, und” mußte eben 
vom Stallausmiften geholt worden fein. Hierauf fragte der Major von Benken— 
dorff: ob fie die Rathöherren wären? fie antworteten: ja, was unfer Begehren 
wäre? Der Major fragte: ob das hier nicht eine Landſtraße auf Nürnberg 
wäre? fie fagten: ja. Warum fie denn die Thore zumachten und verfperrten, 
und und nicht durchpaffiren laffen wollten? Der Rathömeifter aber antwortet: 
fie hätten Befehl von ihrer Herrfchaft, fein Volk durchpaſſiren zu laffen, des» 
wegen müßten fie dad Thor zuhalten, und fie müßten thun, was ihnen ihr 
Herr beföhle. Der Major von Benfendorff aber wiederholte vorige Worte, 
und fagte zu ihnen: fie müßten uns aufmachen und nur gejchwind ‚denn wir 
müßten weiter marfhiren, und wenn fie nicht aufmachten, jo würden wir es 
felbft thun. Der Rathsmeiſter beantwortete dieſes und fagte: wir fönnten 
machen wad wir wollten, er aber dürfe uns nicht aufmachen, noch viel weniger 
aufmachen laffen.. Der mit Kuhmift bejchmierte Bürgermeifter aber fing an: 
Je! wenn wir weiter marfchiren wollten, »fo fönnten wir ja da hinten weg 
marfchiren. Ich gedachte bei mir, wenn du nur follteft den verfluchten fothigen 
Kerl glei umbringen. Der Herr Major rief mir fogleich zu, alle Zimmer: 
leute vom ganzen Commando follten hervorfommen, welches fogleih geichah. 
Hierauf fragte der Major nochmals, ob fie im Guten aufmachen wollten, fonft 
ließ er die Thore fogleich einhauen; fie thäten jegt fähen, daß wir jelbft auf 
machen fönnten, wenn fie ihre Thore nicht lieber ganz behalten wollten. 
Der Herr Major gedachte, fie würden fi refolviren und aufmachen, aber 
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fie fagten, fie machten nicht auf, und wir fönnten thun was wir 
Hierauf rief der Her Major: Allond Zimmerleute! hauet die Thore 
Darauf fingen die Zimmerleute an zu hauen, Wie fih das Pochen und 
Krachen anfinge, hätte ein Menich fehen follen, wie die Rathsherren, worunter 
der dredige Bürgermeifter mit war und der halbtodte Bartpuger Lieutenant 
anfingen zu laufen, ald ob fie der Teufel fortführte. Augenblidlich waren 
beide Thore eingehauen und marfchirte das ganze Commando mit Trompeten, 
Trommeln und Pfeifen zur Stadt hinein. Ä 

Ald wir nun zum Thore hineinmarichtrten, fanden der gute Barbier- 
lieutenant und ber Schufterfähndrich mit ihrer Mannichaft da, präfentirten ihr 
Gewehr und falutirten alle beide vor unfern Offizieren bed Commandod. — 

Sp beiegte das gothaifche Commando die Stadt Wafungen und blieb da— 
felbft im Quartier. — Ab, aber nicht ohne fchmerzlihe PBerturbation! — 

Den 22. Mai, am 2. Pfingfttage 4747 mußte vermuthlidh beim Herrn 
Major v. 5... ein Rapport eingelaufen fein, von dem wir Dffizierd alle 
nicht® erfuhren. Hierauf war ein Laufen und Rennen nach dem Bären, zu 
dem Geheimenrath Flörde, daß ed ganz erftaunlich war; bald liefen fie hinein 
in den Bären, bald wieder heraus. Ich dachte: was Teufel ift da8? Doch 
gedachte ih, wenn etwas palfirt, mußt du es doch erfahren. — Die Bürgers: 
leute fingen felbft an und fragten: Was läuft aber der Herr Commandant fo 
in den Bären? Ja ich fonnte feine Antwort darüber geben. 

Während des vielen Laufens und Rennens ging ich mit dem Fähndrich 
Köhler an die Thore, um die Schildwachen zu vifitiren, und ald wir an das 
Dberthor famen, kamen und bie Majord v. ©... und v. B.. und ber Ga: 
pitanv.W...... entgegen. Der Major v. ©... ging gerade auf mich los 
und fragte mich insgeheim, ob ich etwas Neues wüßte? Ich antwortete: Nein! 
derauf er mir fagte, ob ich wüßte, daß uns die Meininger heute Nacht atta— 
quiren wollten? Ich antwortete: Immerhin, wenn fie fommen, müffen fie an— 
vochen, wir wollen jchon mit ihnen fertig werden. — Ob ich denn meine 
Frau nicht wollte fortfchiden? — Nein, fagte ich, fie ift am heiligen Abend 
ert gefommen und geht nicht eher wieder weg, ald den Tag nah Pfingiten. 
— Ja wenn aber die Meininger -fommen? — So hänge ich ihr auch einen 
Degen um, war meine Antwort, jo mag fie fih auch mit wehren. — 

Hier fing der Major v. S... an und fagte: Ich follte hier meine Dis— 
pofition machen, wie alle Thore und Poften befegt werden follten. Da hieß 
es recht: mit fichtlihen Augen betrogen werden. Bor menſchlichen Augen 
Dispofition zu machen und fie nicht zu halten! — 

Alle Vorſchläge, die ich nach meinem einfältigen Lieutenantöverftand ge: 
than, wurden gut acceptirt und furz ausgezogen, um fie bei der Parole auszu— 
geben. — 
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Als ih nun hinunter fam, rief ich zum Bolf: richt Euch! und alles 
Plaudern hab’ ein End’. — Darauf fing ich auf dem rechten Flügel zu 
richten an, aber kaum hatte ich & bis 5 Rotten gerichtet, kam der Gapitän 
N gelaufen und fagte mir: ob ich denn nicht gehört, ich follte gleich 
mit ihm kommen. Hier bricht der Anfang von ihrem geichloffenen Kriegsrath 
aus. — Ich faumte nicht lange, fondern lief gleich zum Herrn Major und 
fragte, was er zu befehlen hätte, worauf er mir zur Antwort gab, ich follte 
30 Dragoner nehmen und hinunter nach dem Bären marjchiren und mich beim 
Geheimrath Flörde melden, um ibn nah Schwallungen in Sicherheit zu 
bringen. Ich antwortete ihm fogleih: Herr Major, bitte um Bergebung, dad 
. kommt mir nicht zu und ich thue ed nicht, es find andere Offizierd Da, bie 
dazu zu commandiren find, aber ih nit. — Kurzum, ich hörte nun, daß 
mich der Herr Geheimrath haben wollte. Wer hätte fib einen ſolchen Streich 
träumen laſſen jollen? ich hätte davon etwas willen follen! taufend Schwere- 
noth! ich hätte den Geheimenrath aus Waſungen bringen wollen; lieber in 
die Werra hätte ich ihn geführt. — Hier half nun Feine weitere Borftellung, 
ich follte und mußte fort. Das war ber erfte Streih! — Darauf ich dem 
Major zur Antwort gab: fo muß ich mir’s für eine Ehre fcbägen, da fo viele 
Dffizierd beim Commando find und der Geheimrath jo gutes Vertrauen auf 
mich ſetzt; worauf ich noch die Ordre erhielt, daß ich dem Unteroffizier am 
untern Thore fagen fjolle, daß er ihm es melden ließe, fobald ich mit dem 
Geheimrath hinaus wäre; das war der zweite Streich. Wer hätte ſich ſolche 
(ich will nicht ſchreiben, wie ich denfe) Streiche einbilden können? Als ich 
hernach dahinter fam, da wünfchte ich, daß alle Pferde vor dem Wagen 
frepirt wären, damit ich nicht durch foldhe Lift aus Walungen wäre gebracht 
worden. — : 

Ich ging nun fort, nahm A Gorporal, Görnlein, und 29 Dragoner, und 
marfchirte vor den Bären, wo ich einen Wagen vor der Thüre fand, ben 
Kerl oder die Bedienung aber in der Ihüre ftehen ſah. Ich rief ihm zu, er 
folle feinem Herrn melden, daß ich da wäre, worauf mir der Herr Geheimrath. 
aus dem Wagen zurief: ich bin fchon da. Ich detajchirte hierauf den Cor— 
poral mit 44 Mann hinter den Wagen und marfchirte mit den übrigen vor 
demſelben ber. 

Als ih nun an das Unterthor fam, rief ich den Interoffizier und befahl 
ihm, dem Herrn Major melden zu laflen, daß ich und der Herr Geheimerath 
auspaffirt wären. Mittlerweile fteht das Volk in größter Konfufion auf dem 
Sammelplag; aber als der Gefreite gemeldet hatte, daß ich mit dem Gehei— 
menrathe hinauspaffirt wäre, ftellt der Major gleich die Ordre, daß alles 
Volk die Gewehre anfegen und in feine Quartiere gehen folle, um feine Ba- 
gage zu holen; als dieſes weg war, ſchickt er nach den Wachen und laßt 


lagen, daß alles fogleich abgehen und fih bei feinem Duartier verfammeln 
follte, welches denn auch gefchieht. Hier werden alle Vorpoſten vergeflen. 
Enrlih durch armen und Schreien werden ſolches auch die außenftehenden 
Boten gewahr und gehen ohne Befehl weg. Wie nun die Leute von den 
Wachen auf den Markt fommen, fo fehen fie ſchon einige Leute wieder mit 
ihrer Bagage aus den Duartieren fommen, und nun fegen fie ihre Gewehre 
auch bin und gehen auch fort, um ihre Bagage zu holen. Unterdeſſen ſchickt 
der Major fort, läßt alle unfere Patente abreigen und in den Pulverwagen 
fchmeißen. 

Doch noch nicht genug. — Die Zeit mochte ihm wol au lange werden, 
bevor die Leute wieder zujammenfamen, oder hatte ihn die Todesangſt ſchon— 
Rrangulirt, oder wurde er von feinen Herren Kameraden dazu animirt, kurzum: 
er bejchließt, einftweilen den Aufbruch zu machen, gebt hinunter zum Volt 
und ruft: Allons! Marſch! obgleich das Volk noch lange nicht zuſammen 
geweſen. Hier fragte der Hauptmann Brandis, welcher nicht mit in ihren 
Kriegsrath conſentiret, was das wäre? worauf ihm der Major v, ©... ant— 
wortet, ſie marfchirten in das breitunger Amt. Der gute Mann, welcher vor 
dem meininger Thore lag, läuft nun gefchwind nad Haufe, wirft feine Sachen 
zuſammen in den Mantelſack und läßt fie hereinfchleppen. Der hätte auch 
fönnen verloren gehen. — 

Als nun der Gapitän Brandis mit dem Musquetier, welchem er feine 
Sachen aufgepadt hatte, wieder auf den Sammelplag fam, fo war alles weg, 
und ed ftanden nur noch einzelne Gewehre da. Er ſſchickte alio feinen Kerl 
fort und wartete auf die übrige Mannſchaft. Nun muß jedermann glauben: 
erftlich hat der Major v. S. . nicht gewartet, bis alles Wolf wieder bei— 
fammen gewejen, noch viel weniger hat er an bie Artillerie gedacht, daß joldye 
auseinander genommen und in die verdedten Wagen gepadt würde, fondern 
er hat blos Marſch! Marſch! gerufen, und die franfen Offiziers (den Gapitän 
Ruprecht) und bie kranken Soldaten vergeflen; auch ift er, ohne die Truppen 
aufgeftellt zu haben, fortmarichirt, fowie der Hirte das Vieh zum Thore hin: 
austreibt, und iſt ſolches ein jo ihändlicher Anblid geweien, daß es nicht 
genuglam zu beichreiben. — 

Hier kömmt nun der Gapitän Brandis mit den noch gelammelten Leuten 
die Stadt hinunter marjchirt, worauf die Bürger ihnen nadrufen: da laufen 
fie wie die Spigbuben; am Tage find fie hereinmarfchirt und des Nachts 
laufen fie wieder fort, wie die Echelme und Diebe. Mein guter Major ©... 
iR auf und davon; der Gapitän Brandis verbeift alles mit Geduld und mar: 
ihirt immer mit feinem Trüppchen fathte nach. Als er heraus vor die Stadt 
auf eine Anhöhe kommt, machen einige Wafunger ein bischen Feuer hinter 
ihm her, welches wol fo verftedte Leute gewejen find; und ald er eine Ede 


A 


weiter fortmarfchirt, fo findet er unſere Artillerie in einem Hohlwege liegen, 
ohne einen Mann zur Bedeckung dabei, und es liegen bald die Räber, bald 
die Lafetten oben, und balb bleibt gar ein Stück ſtehen; denn ba ed an 
Ketten fehlte, fo hatten die Kanonierd die Kanonen mit Qunten an die Pulver: 
wagen gebunden und dieſe zerriffen alle Augenblide. Der Gapitän Brandis 
bleibt aber mit feiner Mannſchaft bei der Artillerie. 

Nun muß ich meine gute Beranftaltung beforgen und in Nichtigkeit 
bringen. Als ih an den Ort Schwallungen heranfam, ließ ich mein Volk 
und den Wagen Halt machen, ging hin zu dem Geheimenrath und fragte: 
wo foll ih Sie hinbringen lafien? worauf er mir halbtodt antwortete: ins 
obere Wirthshaus. Das mußte aber ber Teufel nicht, bis fih ein Dragoner 
fand, der früher da gelegen, und uns hinführte; denn ich wußte weder um 
dad Dorf, noch wo dad Wirthshaus lag, es war blind Erden finfter, und 
regnete, ald wenn man dad Wafler mit Stügen vom Himmel herunter gießen - 
thäte, — Als ih nun an das beftimmte Wirtshaus anfam, ließ ich das 
Thor öffnen und den Wagen in ben Hof fahren; ber Geheimerath flieg mit 
feinem Ganzliften, der bei ihm war, aus und retirirte fih in eine obere Stube, 
ba er fchon beffer als ih da Beſcheid wußte. Ich beiegte gleich den Wagen 
auf jeder Seite mit einer Schildwache, weil die Kanzlei darin lag, die übrigen 
Leute ließ ich das Gewehr an das Haus vor dem Regen ficher ftellen und 
jegte noch eine Schildwadhe dabei, damit Gewehr und Geheimerath zugleich 
bewacht würden. Ich befümmerte mich auch nicht weiter um den Geheimen- 
rath, denn ich hatte ihn auf Anordnung des Majord v. S. .. in Sicherheit 
gebracht, ungefähr jo, wie die Küchlein vor dem Ratz ficher find, da es ein 
meiningiched Dorf war, und man nach der Beichreibung feine ärgere Schelme 
im ganzen Lande finden fonnte, als die Bewohner von Schwallungen. 

Ich hatte num meiner Ordre nachgelebt, und jchidte darauf meinen Unter» 
offizier zu dem Lieutenant Kriegsheim, der mit 40 oder 50 Dragonern in be 
nanntem Dorfe lag, die alle in guter Ruhe lagen und von unfern Händeln 
nichtd wußten, und ließ ihm fagen: ed wäre Lärm im Brotfade, ich hätte 
ben Herrn Geheimenrath anhero gebracht, er möchte fommen und mich ablöfen. 
Eine furze Weile darauf fam auch der Lieutenant, der fich fehr verwunbderte, 
baß ich als Adjutant mit einem Commando hierher füme; es kame ihm ganz 
fo & propos herauß. 

Ih fagte: mir fommt ed noch bebenklicher vor. Dieſes half nun alles 
nichts; ich bat ihn, er ſollte nur machen und ſeine Leute herbeiſchaffen, damit 
ich wieder mit meinem Commando nach Waſungen abmarſchiren könnte; wo— 
rauf er ſich alle Mühe gab und ſelbſt fortlief. Als er ungefähr funfzehn 
Mann zufammen hatte, fagte ih zu ihm, er follte Poſten faſſen, ich wollte 
mich einftweilen wieder auf den Marfch begeben, welches er denn auch that 


und ablöfen ließ. Nun mußte ich ja wol refpectöwegen zum Herrn Geheimen: 
vatb gehen und ihn fragen: ob er etwas nah Wafungen zu befehlen habe, 
worauf mich der Mann anfuhr ald einen Scheundreicher, und mich fragte: 
ob ih Feine Dispofition oder Ordre habe, hier zu bleiben? Ich war aber auch 
geprugt und begegnete ihm mit der fchönften, unvergleichlichften Antwort: Nein, 
der Teufel hat mir weder Ordre noch Dispofition gegeben, hier zu bleiben, 
und es ift auch meine Function nicht geweſen, Sie hierher zu bringen. — 
Das jollte ih mit dem Major S. . . ausmachen. — Worauf ih ihm wicder 
antwortete: dad werde ich auch thun. — Darauf redete er mir zu und fragte: 
was ih in Wafungen thun wollte? das ganze Commando marſchire ja aus 
und würde gleich fommen. — So, fing ih an, ift die Karte fo gemiſcht? 
Das ift recht gut. — Als ih nun noch in der Stube des Herrn Geheimerathe 
ftand, hörte-ich Pferde trappeln, und ich hinaus, die Treppe hinunter und 
fragte, wer da wäre. Da befam ich die Antworl: wir find ed. Da erfchraf 
ich, daß mir fait Hören und Schen verging, da waren es die beiden Herren 
Majors, die jogleih vom Pferde herab und der Treppe hinauf fprangen nad 
des Kriegsraths Stube zu und ich hinterdrein. Da wollten fie nun wol eins 
ander Rapport thun, daß fie für ihre Perfon glüdlih aus dem belagerten 
Wafungen gekommen wären; aber ich ließ den Herrn Major v. S©... nicht 
zu Worte fommen,, fondern fragte ihn: Herr Major, was für eine Manier ift 
das, daß man mich mit einer ſolchen Lift aus Wafungen fit, au mir 
nicht jagt, daß man ausmarſchiren will, und ich noch Frau und Kind und 
mein ganzes bischen Vermögen darin habe? Iſt das Kriegsgebrauh? Ich 
weiß nit, ob dieſe Dinge mit Geld erfauft find, oder was ich denken joll. 
Sind das die Projecte, die heute am Tage gemacht worden? Ins Teufels 
Kamen, ich bin heute nicht jung oder Soldat geworden, vielleicht weiß ich fo- 
gut und befler ald Sie, was zum Handwerk gehört. Ich war in einer folchen 
Wuth, daß ich auch mein Leben gleich mit ihm angefegt. — 

Kun, mein lieber Lefer, ift hier zu merken, daß bis dato noch nicht ein 
einziger Mann vom ganzen Commando weder zu hören noch zu fehen, und id 
noch nicht wußte, wie der ganze Umftand war. Der Major v. S... wollte 
mich tröften, ich follte, fagte er, mir wegen meiner Sachen nicht leid fein laffen, 
er fände mir dafür; ich antwortete ihm aber gleih: Herr Major, wie können 
Sie für meine Sachen ftehen? Warum find Sie denn nicht geftanden 
und haben mich mit einem ſolchen Betrug aus Wafungen gefhidt? das ift 
nicht erlaubt. Endlich wollte der Herr Geheimerath feine Worte auch dazu 
geben, und zwar mit einer jolchen Bedingung, ald der Herr Major follte mich 
doch abführen, jo viel war feine Meinung. Ich fing aber an und fagte: 
Mord Sacrament, hier hat mir Fein Schreiber etwas zu befehlen; wenn ich 
ein Commandant bin und etwas thun will, fo muß ich auch meinen Unter: 
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gebenen fagen, was geſchehen joll und was fie thun jollen ; aber fo ift es 
wider die Ehre meined Herrn gehandelt. | 

Darauf ging id aus der Stube fort und als ich zur Wache herunter iu 
den Hof fam, fo fam der gothaiihe Bürger Pleißner, ein Zinngießer, welcher 
zu eben der Zeit in Wajungen fpielen gewefer war, in den Hof eingetreten, 
und fagte von freien Stüden zu mir: Daß Gott erdarm, Herr Lieutenant, was 
war das für ein Augenblid in Wajungen, mir ift angft und bange geworben 
ald unfre Leute ausmarſchirten, da ich doch ein gothaifcher Bürger bin. Als 
unjre Leute zum Unterthore hinausmarjdhirten, jo fam die Landmiliz zum 
Dberthore herein und vifitirte alle Häufer, auch hat der Fähndrich Chriſt ſchon 
einen Mann von Capitän Brandis Compagnie, der auf Schildwache vergeſſen 
worden war und in jein Quartier gehen wollte, um jeine Bagage zu holen, 
nab Meiningen führen laflen. Die Miliz ift ganz des Teufels, fie vifitirt 
alle Häufer und jagt, fie wolle alles nach Meiningen bringen. 

Einem jeden Menfhen will ih zu überlegen geben, wie mir zu Muthe 
wurde. Der Hauptmann Ruprecht und viele Soldaten waren in Wafungen 
frank zurüdgelaflen worden, meine Brau und Kind und mein bischen Lumpen 
war auch noch darin, und ald ich nun hörte, daß der Musquetier Huthmann 
ſchon nah Meiningen abgeführt worden fei, da wurde ed mir voſlends ſchwarz 
vor den Augen. — Ich fragte den Bürger, wo denn unſre Leute wären? Ach, 
fagte der, draußen liegen fie alle truppweife . unter den Brunnen, und ber 
Hauptmann Branbis ift fait noch bei Wafungen. Die Stüde liegen alle im 
Wege, das unterfte Theil zu oben, fie fönnen gar nicht fort, denn fie haben 
feine Ketten, womit fie die Stüde anbinden, fondern fie haben Lunten dazu 
genommen und bie reißen alle Minuten entzwei. Ich bin lange babei ge 
-blieben, aber die Wafunger feuerten hinter und her, daß es vom Teufel war, 
und weil es auch jo ftarf regnete, wollte ich nur machen, daß ich unter Dach 
füme. Unſre Leute liegen fo zerftreut anf der Straße umber, daß fie in zwei 
Stunden noch nicht alle da find, und außer dem Gapitan Brandis habe ich 
auch feinen Offizier gefeben. Die Leute fluchen, daß der Himmel herunter 
fallen möchte; mir ift angit und bang geworden und ich bin fortgelaufen. 

Da ftand ich und wußte meines Leibes feinen Rath, und war auch noch 
immer fein Mann vom ganzen Commando zu hören noch zu jehen, und reg» 
nete ganz erftaunlid. Endlich fam der alte ©renadiercorporal Döhler mit 
ungefähr zehn Grenadieren mitten durch dad Dorf und den tiefiten Koth ge- 
water; ich erkannte feine Stimme von weitem, feine Leute fluchten ganz er» 
ftaunlich, und ich rief ihnen zu: Was hilft das Bluchen, es ift Doch nun nicht 
anderd zu machen. Gi Sapperment, fagte der Gorporal, ih habe zwei Cam— 
pagnen mitgemacht, aber jolh einen Haushalt habe ih noch nicht erlebt. Iſt 
das erlaubt, unfer Hauptmann liegt noch in Waſungen franf und unfer Herr 


Major, der fih unirer annehmen follte, der ift mit dem Major von S... 
zum Teufel; wir find verlaffene Leute, aber hole mich der Teufel, ich will mit 
den paar Mann, bie ich hier habe, gerade nach Gotha marfchiren. Ich fragte 
ihn, wo denn die andern Grenadiers wären, aber er wußte nicht, ob fie vor- 
aus oder zurüd waren. Einen Offizier, fagte er, haben wir nicht, und es 
nimmt ſich auch feiner unfrer an, und fo ging ein jeder hin, wohin er 
wollte. — Er wußte nicht, daß die Majord im Wirthshauſe waren. Hatte 
aber der alte Eorporal ein lofed Maul aebabt, jo hatten ed die Grenadiere 
noch viel Ärger. 

Hier hatte ih nun genug zu thun, die Grenadierd zu befänftigen, und 
das ging jo fort, alle viertel: oder halbe Stunden ein Trüppchen, und hatten 
die erftern gelärmt, waren die andern noch viel ſchlimmer. Endlich fam auch, 
ganz zulegt, die Artillerie an, da es fonften gebräuchlich, die Artillerie, in was 
für Umftänden man aud marfchire, entweder vorn oder in der Mitte zu be- 
wahren, fowie ein Menfch feine Seele bewahrt. Hier fonnte man fehen, daß 
diefer Commandant noch nie Artillerie bei einem Corps oder einer Armee 
hatte marſchiren jehen, die doch nad Kriegsgebrauch jedes Mal bededt werden 
. mußte. 

Dad Volk wurde aber immer wilder, und ich mußte ihm zureden, baß es 
fih vor den Bauern fcheue, bie zu ihren Bodenfenftern herausfchauten, und zu— 
hörten und-ihr Geipött darüber hatten. — Ä 

Endlich fügte es Gott, daß ed mit regnen aufhörte. Ein Dragoner hatte 
uns auf eine Wieje geführt, welche hart am Wege lag, worauf ich den rechten 
Flügel an denjelben ftellte und dad Commando richtete und nachgehends in 
Züge und halbe Divifionen einiheilte. Al ich im Abtheilen war, famen einige 
Pferde, die ich von weiten wohl hörte, gejagt, jo denke ih: es kömmt ber 
Feind daher; ich rief und fchrie fogleih nad dem rechten Flügel, es follten 
einige Mann ausrüden und anrufen, und lief felbft zu und riß einem Grena— 
- bier fein Gewehr aud ber Hand, weil ich meines während bed Abtheilens 
weggegeben, und fege mich mit einigen ®renadieren mitten in den Weg und 
tief: Wer da? — Darauf antwortete mir eine wohlbefannte Stimme, welche ich 
jogleich für die des Herrn Majord von Benfendorff erfannt hatte, wie er denn 
meine Stimme aud beim Anrufen gleich erfannt hatte, und rief: kennt Ihr 
mih nicht? Ja, lieber Gott! an der Stimme erfannte ich ihn, aber in ber 
Finfternig war das früher unmöglich. Hier fendete Gott den Jacob zu den 
Kindern in der Wüſte; hier traf das Wort ein: feinen hat Gott verlaflen, ber 
ihm vertraut allezeit. 

Sein erfted Wort war: Kinder, was macht Ihr da? Ich erwiederte: Herr 
Major, das weiß unfer Herr Gott, ‚aber ich nicht; wir find herausgeführt 
worden, daß wir nicht willen, wie wir FNTRREBERRUR find. Er fragte weiter: - 
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Seid Ihr alle marfhirt? — Ja, da ift niemand mehr drinnen als die Kranken 
und was fie gefangen genommen. — O Mondieul fagte er, wir müflen wieder 
hinein, und follten wir alle bavor figen bleiben, wo find Eure Herrn Majors? 
Im jchwallunger Wirtshaus. — Darauf rief er: Allons Kinder! zumarſchirt, 
und jagte was er fonnte nad dem Wirthshauſe zu, wo er fie wol bei einer 
guten Bouteille Wein angetroffen haben mochte, den guten Abend aber und 
das Gompliment, fo er ihnen geboten haben mag, habe ich nicht gehört. — 

So weit der wadere Rauch. — In feinem weitern Berlaufe erzählt das 
Tagebuch, wie die gothaiſchen Truppen fih ermannten, wieder nad Wafungen 
zurüdzogen, dort die Meininger, welche ebenfalls eifrig waren, wegzulaufen, 
herausfchlugen und fih von neuem feftiepten. 

Unterde war in Meiningen felbft die größte Beftürgung,, und in biefer 
Gemütheftimmung feste man Frau von Gleichen mit ihrem Manne in einen 
Wagen und jchidte fie den gothaifchen Truppen zu. Dort war man aber gar nicht 
erfreut, die Veranlafjung der Händel befeitigt zu jehen, und die armen Hof- 
hargen fanden einen fehr Falten Empfang. Beider Gejundheit war durch 
Aerger, Gram und die lange Kerkerhaft gebrochen, fchon im Jahre 4748, 
ftarb Herr von Gleihen und bald darauf feine Frau. Unterdeß fchwirrten 
die Flugfchriften und die Promemoriad, Mandate des KReichdfammergerichts 
und minifterielle Sendfchreiben über diefe Affaire in Deutichland hin und her, 
die gothaifhen Truppen hielten Wafungen belegt, Anton Ulrich weigerte 
fih hartnädig, die Entichädigungsanfprüde Gothad anzuerkennen, und zahl 
reiche fürftlide Stimmen wurden laut, welche den Spruch des Reichskammer, 
gericht8 und die Erecution der Gothaer als eine Verlegung der Souveränitäts- 
rechte eined deutichen Regenten verurtheilten. Das that auch Friedrich ber 
Große. 

Da, als der Herzog von Gotha grade in zweifelhafter Situation war, 
bot fich für ihn eine neue Ausficht und ein neues Streitobjet. Der Herzog 
von Weimar war geftorben und hatte verfügt, daß fein Vetter in Gotha wäh- 
end der Minderjährigfeit feines einzigen Sohnes die Vormundfchaft führen 
follte. Schnell fegte fih der Herzog von Gotha in den Befig der Vormund— 
ſchaft, ließ fi huldigen, und wieder entbrannte ein heftiger Zanf mit Anton 
Ulrich-und dem Herzog von Koburg, welche das Recht der Gothaer auf bie 
Vormundſchaft beitritten. Da ftellte Friedrich II. von Preußen dem bebräng» 
ten Herzog von Gotha feine guten Dienfte in Ausficht, wenn biefer ihm bie 
auderwählte Gardemannichaft von Weimar, 200 Mann, als ein Kleines 
Geſchenk offeriven und ihn dadurch obligiren wollte. Died geſchah. Mit 
200 Mann weimarifcher Garde erfaufte fih der Herzog von Gotha feine Be: 
ftätigung als Abminiftrator diejes Landes und die "Beendigung des wajunger 
Streited. Zweihundert Landesfinder von Weimar, welche der Streit gar nichts 


anging, wurben in wilffürlichfter Weile weggegeben, wie eine Herbe Schafe. 
Ein fremder Fürft verfchacherte fie gegen alled Recht, und ber große Friedrich 
forderte und nahm fie ald Löwenantheil an der Beute. | 

Solcher Art war das öffentliche Necht, die Bildung und das Treiben in 
Deutihland in dem Jahrhundert, welches von Thoren die gute alte Zeit 
genannt wirb. 


Briefe ans Schleswig-Holſtein. 
Die Angeln, ihr Haus und der Hausgeift Niß Pud. 


Das Land, welches im Volksmunde Angeln heißt, gehört zum Theil 
unter dad Amt Gottorf, zum größeren Theil unter dad Amt Blensburg und 
umfaßt gegen 45 Duadratmeilen. Die Bodenverhältniffe find dieſelben wie im 
jüböftlihen Schleswig und wie auf der Oftfüfte Holfteins. Seen von Be- 
deutung, erwähnendwerthe Berge, Fluͤſſe von einiger Länge und Tiefe hat 
das Ländchen nicht aufzuweiſen, Landſchaftsbilder von befonderer Schönheit 
ebenfowenig.. | 

Um vieles intereffanter ald das Land find feine Bewohner, die Angler 
oder Angliter, welche in ihrem gegenwärtigen Zuftande in erfreulichfter Weife 
zeigen, welch ein herrlicher Kern im beutichen Bauernftande liegt, und welcher 
Entwidlung berjelbe fähig iſt.) 

Der Drud, den die deutſchen Ebelleute im Mittelalter auf das Landvolk 
Angelns ausübten, muß fehr ſchwer geweien fein, wenn auch gewiß nicht 
ſchwerer, als der, welcher auf den Leibeigenen Fühnens und Seelands laftete. 
Die Sage erinnert fih mit Worliebe an Beilpiele hochmuͤthiger und grau— 
famer Gutöherrn. | 

In der firurborfer Kirche durften Prediger und Küfter den Gottesdienſt 
nicht eher beginnen, als bis die Edelfrau von Tollgaard in der Kirche einge: 
troffen war, und fie ließ oft lange auf fich warten. 

Frau Ida von Rumohr auf dem Gute Röeft ließ den Teibeignen Mägpen, 
wenn fie nicht gut genug geiponnen hatten, Garnfäden um die Finger wideln 
und zündete diefe dann an. Eine Kammerjungfer, die ein -DBerjehen begangen, 
gebot fie an den Ofen zu binden, ber fodann ftarf geheizt wurde. Die Dame 
fuhr hierauf mit der Seelenruhe eined guten Gewiſſens im Schlitten nach der 
Kirche. ALS fie zurüdfehrte, war die arme Dirne verbrannt, und bie Lippen 
waren fo zufammengedorrt, daß die Zähne fletfhend hervorragten. „Was, du 
Hündin! Weifeft bu mir noch die Zähne?“ rief die Gräßliche, als fie in das 


*) Ueber das Verhaͤltniß der bänifchen Nationalität in Angeln im nächſten Brief. 
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—N Gemach trat und gab ber Leiche einen Schlag, daß fie in Staub zujam- 
menftel. 

Daflelbe wird von einer Frau von Zagow erzählt, die einft auf Satrupholm 
wohnte, und zahlreih find die Sagen von Adeligen, welche als leidenſchaft— 
lihe Jäger die Saaten ihrer Gutsunterthanen verwüfteten, ebenjo zahlreich 
die geichichtlich verbürgten Beilpiele anderer, die ihre Bauern mit rüdfichts- 
lofer Härte um ihr Legted brachten. 

Diefe gute alte Zeit, die ein wenig nad Onfel Toms Hütte fchmedt, ift 
in Angeln längft und vollftändiger begraben, ald in andern Strichen ber 
Herzogthümer. Als ber Adel dem Landvolfe die Feffeln der Leibeigenfchaft 
anlegte, wurde zugleich zur Niederlegung der Bauernftellen gefchritten. Man 
nahm den Leuten ihr Land, vergrößerte damit die Hoffelder und verwandelte 
die Hufner in Tagelöhner, die nun ihren bisherigen Feldbefig zu Gunften des 
Edelmanns bearbeiten mußten. So blieben in Angeln wie, mit Ausnahme 
der Marſchen und einiger fächfifchen Dörfer auf der hohen Geeft, in ganz 
Schleswig und Holftein nur fehr wenige freie Bauern mit eignem Grund» 
befig übrig. Es gab zu Ende bed fiebzehnten Jahrhunderts hier faft nur 
adelige Güter, Kronbefigungen und Kirchengut. Dieſes unnatürlie Verhält: 
nig konnte vor dem Geifte der neuern Zeit nicht beftehen. Der Bauer mußte 
aufhören, Sade, und er mußte aufhören, eigenthumslos zu fein. Die ſchlechte 
Wirthichaft vieler Adeligen, welde fi genöthigt fahen, ein Recht und ein 
Stück Land nach dem andern zu verkaufen oder zu verpachten und für ſolche 
kleine PBarcellen Feine Käufer oder Pächter ihres Standes fanden, die. Guther— 
jigfeit anderer, namentlich aber auch die zahlreichen Domänen in diefer Gegend 
erleichterten den Fortſchritt zum Befjern in Angeln mehr wie anderwärts. Schon 
vor anderthalbhundert Jahren begannen einzelne Gutöheren die Frohnden gegen 
eine Ablöjungsfumme aufzugeben. In der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts wurden dann die Domänen mit Ausnahme der Waldungen in 
kleinere Stüde zerichlagen und theild zu vollfommen freiem Befig verkauft, 
theils in Pacht gegeben. Ebenfo zerfielen einige der in den Händen des Adels 
befindlichen Güter ganz oder theilweife. Die Parcellen der niedergelegten Kron- 
güter wurden meift Erbpachtöftellen, und daſſelbe war in Angeln mit ber 
Mehrzahl der abgetrennten Stüde der Privatgüter der Fall. In diefem Falle 
bleibt dem Berfäufer nur das todte Eigenthumsrecht. Der Erbpächter übt alle 
Befugniffe eines wirklichen Befigerd aus, Fann fein Grundftüd nad Belieben | 
vererben oder verkaufen und hat nur eine jährliche, für alle Zeiten feftgeftellte 
Pachtſumme, Kanon genannt, zu erlegen und bei Berfäufen den Eonfens des 
Dbereigenthümers einzuholen. Etwas Aehnliches find die Fefteftellen, an denen 
das Obereigentfum dem Staate zufteht, die aber von ihrem Inhaber, welcher 
ſtatt des Kanons beim Befigantritt ein für alle Mal eine Geldfumme zu zah— 


len bat, gleichfalls veräußert werden fönnen. Der Zeitpacht ift in Angeln 
jeltener als in Schwanfen und andern einft in, vollem Befige des Adels be- 
findlich gewefenen Strihen der Herzogthümer, und was bis zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts von ber Reibeigenfchaft übrig geblieben war, wurde von Fried— 
ııh VI. im Jahre 4808 aufgehoben. 

Diefe Veränderungen haben, da fie hier in größerm Umfange ftattfanden, 
ald anderwärts, auf das Weſen und die Phyſiognomie des Bauern- 
Randes auch ftärfer gewirkt. Nirgend fieht man jo deutlich die wohlthäti- 
gen Folgen der Befreiung von naturmwidrigen Banden, nirgend wird bie 
Landwirthichaft forgfamer betrieben, nirgend ift mit der Hebung des Selbft- 
gefühls der Trieb nah Bildung fo lebendig geworden, nirgend zeigen fich fo 
(höre Talente zur Selbftregierung in communalen Angelegenheiten, als in 
Angeln. 

Das, was bad heutige Angeln vor andern Gegenden auszeichnet, Hat 
aber no& einen andern Erflärungsgrund. Der Angle ift ein Grenzbewohner 
in noch eigentlicherem Sinne als bie füdlih der Schlei wohnenden Stämme. 
Er ift der legte Schledwiger nah Norden, der die deutiche Sprache Ipricht, und 
er ift, da er früher einen andern Dialekt redete, wiederholt Gegenftand der Be: 
Rrebungen geweſen, welche alle einft mehr oder minder däniſchen Bezirfe ber 
däniſchen Sprache zurüderobern wollten. Er hat den neuen Befig aber lieb 
gewonnen und mag nicht von ihm laflen, und jo find die Angriffe auf denſel— 
ben Urſache geweien zur Aufbietung aller in dem begabten Bolfe liegenden Geiſtes— 
fräfte, zur Hinlenfung der Gemüther auf die vom Süden fommenden geiftigen 
Güter überhaupt und zur Erwedung des Bewußtſeins über die politiiche 
Lage. Die Erhebung und der Krieg gegen Dänemark haben hier Un— 
fägliche® genügt, und vielleicht noch mehr haben die legten fünf Jahre und 
ihr ftiller, leider für Deutichland nur zu ftiller Kampf zur Entwidlung 'der 
Berftandes- und Willensfräfte diefer wadern Grenzleute beigetragen. In diejer 
Hinſicht find die Leiden, die fie erduldet, ein Segen für fie geworden, und wenn 
ihre ®egenwart düſter ift, fo wird bie Zufunft, “a die fie hoffen, um fo heller 
ſtrahlen. 

Eine Andeutung in Betreff des Charakters der Angeln habe ich Ihnen 
früher gegeben. Wenn ich dieſelbe hier weiter ausführe, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß ich nur von der Regel ſpreche und Ausnahmen zugebe. Nur die 
Baſchkiren und Kalmücken ſind alle nach einem Muſter geſchnitzt, civiliſirte 
Stämme aber erzeugen um fo mehr Abweichungen von dem Gefammtcharafter, 
je entwidelter in ihnen das geiftige Leben ift, welches auf die Bildung wirk- 
licher Individuen hinftrebt. 

Es gibt Merkmale, die im Allgemeinen ald Stammeseigenthümlichkeiten 
betrachtet werben fünnen. Der Angle hat ftatt des Phlegma, welches in Hol» 
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ftein vorherricht, ein melancholifches Temperament, und es bürfte nicht zu viel 
behauptet fein, wenn man fagt, er ſei eine finnigere, den geiſtigen Intereflen 
mehr zugewandte Natur ald der Niederlachfe. Er begreift leicht und lernt 
gern. Er ift ferner zu Mißtrauen und Argwohn geneigt und, wo er im Rechte 
zu fein glaubt, Außerft hartnädig. Was man fonft ald unterjcheidende Merk— 
male feines Charakters angeführt hat, feinen Stolz gegenüber dem weniger 
Begüterten, feine Liebe zu flingender Münze, fein Hängen am Hergebradhten 
ift theils in jüngfter Zeit verfhwunden, theils gilt e8 von ben Bewohnern ber 
Marichen in gleihem Grabe, theild ift ed Kennzeichen des gefammten deutfchen 
Bauernftandes. 

Der Angle ift melandholifhen Temperaments. Er gibt fi} gern Grübe: 
leien hin, denft fleißig an das Ende und fpricht gern von ©egenftänden ber 
Religion. Früher war viel Aberglaube im Lande; doch waren die ©eftalten 
deffelben nicht fo finftrer und graufamer Art als die friefiihen Geſpenſter und 
Herenfagen. So fröhliche Gefichter und fo herzliches Lachen, fo larmende Luft 
und fo unermüdlihe Tanzfreudigfeit wie bei unfern Kirmjen und Erntefeften 
find in Schleswig-Holftein überhaupt felten anzutreffen. In Angeln feinen 
fie völlig unmöglich zu fein, und wo fich bei Erntebieren und Ringreiten eine 
Neigung dazu verrieth, hörte ich ed als verderbliche Neuerung und unnügen 
Skandal mißbilligen. Selbſt bei jüngern Leuten fand ich bisweilen einen 
Hang zu Gedanken an den Tod. Meltere follen zuweilen ihren Sarg vor: 
ausbeftellen und als ſtetes Memento mori neben ihr Bett jegen. Der Grund 
diejer eigenthümlichen Geiftesrichtung ift vieleicht in dem häufigen Borfommen 
von Fiebern und Schwindjucdhtsfällen zu fuchen, welche legtere wiederum von 
einigen durch die hohen Knids, die zu viel Lebensluft ausitrömen, von andern 
wol richtiger durch den Umftand erklärt werden, daß die Sitte, womöglich 
in der Familie zu heirathen, ein weniger geſundes Geichlecht erzeuge. Der 
Aberglaube, der ziemlich viele Beijpiele von Teufelserſcheinungen, von Pfarrern, 
weldye mit Hilfe der Bücher bed Eyprianus Zauberfünfte übten, von Heren, 
Erdgeiftern und Hausfobolden zu erzählen wußte, ift faſt ganz ausgerottet, 
doch find noch hin und wieder Seher anzutreffen, welche die Zufunft ſchauen, 
und erft vor zwei Jahren erblidte einer berfelben am hellen Tage auf ber 
Spige des föruper Kirchthurms eine fchwarzsrothzgoldene Fahne, die unter den 
jegigen Berhältniffen niemand anders dort aufgepflanzt haben Fonnte, als 
die in bie traurige Gegenwart auf einen Augenblid hereinrggende beflere 
Zufunft. 

Der Angle ift ferner ein Mann von fchnellen Begriffen und großer Leſe— 
uf. Eine Freude foll es gewejen fein, die Xeute fih während der Erhebung 
über alles dahin Gehörige rafch orientiren zu fehen und den Berfammlungen 
beiguwohnen, in denen fie ſich über ihre Angelegenheiten beriethen. Mande 


31 


Rebe, Die hier gehalten wurde, fagte mir ein gut unterrichteter Freund, hätte 
ihtem Inhalte, manche felbft ihrer Form nach recht wohl von einem Wollfade 
in Beftminfter gehalten werden fönnen. Die Armenpflege ift durch die Ge: 
meinden ſelbſt aufs verftändigfte geordnet, und wo fie fich einigermaßen felbit 
wgieren, offenbaren fie ein ungewöhnliches Talent zur Berwaltung. Die 
Schulen waren bis auf dad wahnfinnige Sprachedict ſehr gut eingerichtet und 
ebenjo gut bejucht. Jetzt ift dad Gegentheil der Ball. Die Kirche verfäumte 
früher niemand, ben nicht die unabweisbare Nothwendigfeit daheim bleiben 
bie. Jetzt fährt man ftatt zum Gotteödienfte fpazieren oder ſetzt ſich in Die 
Schenke, um mit Öleichgefinnten über bie gute alte Zeit zu pfilofophiren und 
Schandgejchichten von den Geiftlihen auszutaufchen, bie inzwifchen leeren 
Bänfen predigen. Brömmere lejen ihr Geſangbuch, ihre Bibel oder Poftille. 
Wieder andere ftudiren agronomifche oder hiftoriihe Bücher, von denen ich 
bei den Wohlhabenden wohlausgewählte Heine Bibliotheken antraf. Sehr 
fleißig werden von den legten auch die Zeitungen gelefen, und ich fand eine 
Kenntnig der politifchen Berhältniffe, die mih unter Bauern bed wittlern 
Deutfchlands in Erftaunen verfegt haben würde, bier aber ſich ſeht wohl be: 
greifen ließ. | 

Ein beionders hervorftechender Gharafterzug des Anglen ift feine über: 
große Vorſicht, die bei Gefprächen leicht in ein mißtrauifhes Aushorchen 
audartet.. Man hat biefe argwöhnifche Manier mit der Natur ded Lan- 
des in Berbindung gebracht, deſſen hohe Heden allenthalben Hinterhalt 
geftatten und fo den zwijchen ihnen Gehenden auffordern, auf der Hut zu fein, 
und man hat auf die dänischen Spione hingewieien, welche die PBatrioten aller: 
dings veranlaflen fönnen, auf ihrer Hut zu fein. Das mißtrauiiche Weien Liegt 
aber tiefer begründet und wird auf die Zeiten zurüdzuführen fein, wo ber 
Ausdrud: „He id 'nen ſühnſchen Keerl“ entftand. Ein fühnenſcher Kerl ift in 
Angeln die Bezeichnung für einen argliftigen, ſchmeichleriſch heimtüdijchen Ge— 
jellen. Daß man grade einen Injeldänen jo auffaßte, zeigt, daß die Angeln 
über die Eigenheiten diefed Volkes zu allen Zeiten ihre Anficht hatten. Die 
Leibeigenſchaft mag dann ben auf dieſe Weije entftandenen Hang gefteigert 
haben und die jegige Zeit ift niht dazu angethan, Die Xeute von ihrer Ge- 


wohnheit abzubringen. Diele ift übrigens mehr von fomifcher, als ver: 


legender Wirkung. Es ift ohne Zweifel angenehmer, mit offnen Seelen zu thun 
haben, als mit foldhen, die erft ihr Terrain jondiren, ehe fie mit der Sprache 
herausgehen. Aber jcherzhaft bleibt ed, den Anglen, der bei jeinem Pfarrer 
ein Teftament beftellen oder mit feinem Gutsherrn einen Vertrag abſchließen 
will, erft von aller andrer Dinge Großmutter reden zu hören, bis er, ſchon 
na ber Thürklinke faflend, mit verfchmigter Miene umfehrt und mit einem 
„Ad, wat ef je noch ſeggen wöllt“ fein eigentliched Anliegen vorbringt. 
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Die grobförnige, Häufig auch volllommen grobe Biederfeit des Holfteiners 
ift infolge deffen felten in ‘Angeln. Defter begegnet man buldfamen, wenig- 
ſtens ſcheinbar rüdjichtövollen, bisweilen geichliffenen, um nicht zu fagen ge= 
riebenen Charakteren. Iſt das Vertrauen aber einmal gewonnen, fo hat man 
auf Treue und Ehrlichkeit und auf volle Kundgebung deſſen zu rechnen, was 
Die Herzen bewegt. 

Die Hartnädigfeit der Angeln, die fie mit ihren füblichen Nachbarn ge— 
mein haben, zu tadeln, finde ich in diefen fchweren Zeiten feine Beranlaffung. 
Harte Naden beugen ſich ſchwer vor dem Unrechte. Man erzählte mir, bei 
Beratungen über Gemeindeangelegenheiten hätten haldftarrige Köpfe die Ge— 
wohnheit, nicht eher von ihrer Meinung zu laflen, bis „ihnen flau ge 
worden” jei d. h. bis fie vor Hunger matt geworben fein. Hoffen wir, daß 
fie ihren Widerftand gegen dad Dänenthum nicht eher aufgeben, als bis 
ihnen flau wird. Wir haben allen Grund, zu glauben, daß legtered nim- 
mer geichieht; denn für den Magen und feinen vornehmeren Better, den 
Geldbeutel, ift in einem Lande, wo man im dritten Jahre eines ſchweren 
Krieged an Errihtung von Sparkaſſen benfen fonnte, wol hinreichend 
gejorgt. 

Der Hocdhmuth der Großbauern, gegenüber dem „Eleinen Manne”, ein 
- Hodhmuth, der felbft in der Kirche fich breit machte, den Vortritt an Gottes 
Tiſche beanipruchte und den wadern PBaftor in Grundhof einft bewog, einen 
Todtenkopf mit auf die Kanzel zu bringen und die andächtige Gemeinde (ich 
meine fogar in gebundener Rede) zu fragen, ob es ein Bohldmann ober ein 
Infte geweien, muß jehr abgenommen haben, da nirgend mehr über ihn ge- 
flagt wird. Das Hängen am Hergebrachten kann nicht ſehr allgemein ge 
weien jein oder nicht auf alles Alte fih bezogen haben, da der Angle eine 
Menge von Neuerungen im Betrieb der Landwirthichaft bereitwillig anerfannt 
und eingeführt, da er feine alte Tracht ſchon längft mit mehr oder minder 
modifchen Kleidern vertaujcht und da er, wo die Umftände es geftatteten, jein 
Haus bequemer und ftolzer gebaut und eingerichtet hat, wie feine Bäter. Iſt 
er, wie alle Bauern, ein eifriger Anbeter Gott Mammond, jo hat er fich bes- 
halb noch nicht den Vorwurf gefallen zu laffen, ein Filz zu fein. Für Ber: 
- theidigung ihrer Nechte ift den Angeln fein Opfer zu groß gewejen, den Ar— 
men wird überall geholfen, die Gaſtfreundſchaft ift namentlich bei Bejuchen 
aus dem Süden faft unbegrenzt, der Luxus endlich, der mit jhönem Vieh, 
Ihönen Wagen, fchönen Möbeln, Häufern und Kleidern getrieben wird, dürfte 
fih ebenjowenig mit dem Vorwurfe ded Geizes vertragen, als die dreihundert 
und vierhundert Gäfte, die zu großen Hochzeiten geladen werben und ber 
Roth: und Weißwein, der bei foldyen Gelegenheiten in Strömen fließt, 

Die Edelhöfe in Angeln find meift von jehr befcheidener Art. Es find 


einige große Güter da, wie 3. B. Rundhof und die Baronie Gelting, aber . 
\o viel mir befannt, hat Fein einziges derfelben Gebäude , die man in unferm 
Einne ein Schloß nennen könnte. Ein freundliches, gewöhnlich nur aus einem 
erhöhten Parterre beftehended Wohnhaus nebit den nöthigen Ställen und 
Scheunen, umgeben von einem „Hausgraben“, den alte Bäume befchatten, ift 
in der Regel alles, was zu einem angeljchen Edelhofe gehört. Wie die Ritter 
bis auf wenige aus dem Ländchen verdrängt find, fo find auch bie Burgen 
verſchwunden. Die abdligen Güter find, mit Ausnahme von einem halben 
Dugend, fammtlih in den Händen Bürgerlicher und nur ihre zum Theil eigen» 
tbümlichen Privilegien erinnere noch daran, daß fie einft einer bevorrechteten ' 
Elafje gehörten. Diefe Privilegien haften übrigend auh an den Barcellen 
und jo fommt ed vor, daß Bauern, bie faum funfzig Tonnen Land befigen, 
auf demfelben die Rechte adliger Herren ausüben. 

Fällt nun an den Rittergütern die Unfcheinbarfeit ihrer Höfe auf, fo 
Raunt man bei den größern Bauerngütern über das Gegentheil. Der Hof 
eines angelfhen Hufners unterfcheidet fich in der That nur wenig von dem eine 
Heinern adligen Gutes. Man fieht ein nach der Straße hin offenes Biered 
vor ſich, deflen Hintergrund das Wohnhaus einnimmt, während Stall und 
Scheune die beiden andern Seiten bilden. Alles ift geräumig und maſſiv ge: 
baut und felbft auf eine gewiſſe ®efälligfeit der Form ift gefehen. Bor dem 
Haufe, welches von gelbgrauen oder rothen Ziegeln erbaut ift, ftetd ein Stroh⸗ 
dach hat und zu defien bunt angeftrichener Thür zuweilen eine fleinerne Treppe 
binaufführt, fteht gewöhnlich eine lebendige Colonnade verfchnittener Bäume. 
Hohe breite Fenſter mit weiß und grün gemalten Rahmen und vielen Heinen 
Scheiben nehmen einen großen Theil der Vorderwand ein, über deren Mitte 
ſich manchmal ein verzierter Giebel erhebt. Im Innern gibt e# eine Menge 
verſchiedener ®emächer, unter benen eine Art Salon nicht fehlen darf, der mit 
Modemöbeln audgeftattet fein muß. Mahagoniſecretäre, elegante Schreib» 
tiiche und Sophad mit Roßhaarüberzügen, theure Polfterftühle, Uhren, Silber: 
zeug, Nippes find hier etwas Gewöhnliches. Als die Pianinos auffamen und 
der Baron von Gelting eins verjchrieben hatte, waren binnen zwei Jahren. 
acht Stud im Kirchipiele und ich glaube, daß wenigftens ein einfaches Piano- 
forte als gradezu erforderlich zur Bollftändigfeit eines wohlhabenden Haufes 
betrachtet wird, gleichviel, ob jemand da ift, der bad Inftrument zu jpielen 
verfteht. I 

Faft jedes Dorf hat mehre biefer ftolgen Höfe, die fih nur durch ihre 
Strohbedachung und dur den Mangel eines Ringgrabens von den hiefigen 
Edelpöfen unterjheiden. » Bejonders viele jah ich in Steinfich und Satrup, 
befonderd ſchoͤne in Niebye bei Gelting, und bei Toeftorf hat fi) der Bauer 
Peterſen auf einem Hügel eine Billa erbaut, die fo gefchmadvoll und reich 
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eingerichtet und fo bedächtig mit allen Bedürfniffen eines vornehmen Haus: 
halts verfehen ift, daß kein anſpruchsvoller Stäbter Anftand nehmen dürfte, 
feine Sommerreftdenz darin aufzufchlagen. 

Dieſe lururiöfe Bauart ift, wie ich mir fagen ließ, erft in ben legten 
funfzehn Jahren allgemeiner geworden. Die ältern Häufer find nicht fo maſſiv 
' und geräumig und noch weniger jo elegant ausgeftattet. Sie beftehen aus 
Fachwerk, das mit Ziegeln ausgefüllt ift und der Bauer wohnt darin, gleich 
feinem Nachbar jenfeit6 der Schlei, mit feinem Vieh unter einem Strohdache. 
Dänifhe Echriftfteller haben einen fehr wefentlihen Unterſchied zwiſchen dem 
alten angelichen Haufe und dem des Niederjachfen finden wollen. Ich ver- 
mochte nichts Anderes ber Art zu entdeden, ald daß jenes Schornfteine hat und 
dem Däniichen Norden den Rüden ehrt, und daß bei ihm bie Einfahrt fich nicht 
auf der ſchmalen, fondern in der Mitte der breiten Seite befindet. Das Haus zerfällt 
dadurch in eine öftliche und eine weftliche Hälfte. In jener wohnt der Bauer, in 
diefer fteht rechtö und lint& von der Senne fein Vieh. Die Wanpbetten mit 
ihren Thüren oder Sciebern, die Bezeihnungen ber Hauptgemächer, bie 
großen, bunten, mit Meffings oder Eifenblumen verzierten, mit Wäſche und 
. Kleidern gefüllten Koffer find diejelben, wie in Holftein. Nur der „Peſel“, 
in Angeln auch „Saal“ genannt, ift gewöhnlich geräumiger, ald dort. Er ift 
der Ort, wo die drei großen Feſte im bäuerlichen Leben gefeiert werden. Im 
Befel wird der zufünftige Befiger der Hufe oder Kathe getauft, im Peſel ver⸗ 
jammeln fi die bevorzugten Gäfte zum Schmauje, wenn der ©ereifte die Braut 
heimführt, und ebenda wird dad „Arfbeer” ausgerichtet, wenn der Sarg hinaus» 
getragen ift, der die Wirthin oder den Wirth aufgenommen hat. | 

Neben dem Haufe ift die „Abnahme“, wo ber altgewordene Vater bed 
Hofbefigerd nach Uebergabe des Eigenthums an ben Sohn mit der altgewor- 
denen Mutter bie legten Tage verbringt, ein Wagenicuppen, ein Gebäude, 
in welchem die Geräthichaften zum Betriebe der Milchwirthſchaft aufbewahrt 
werden, und zuweilen noch eine Scheune oder ein Stall. Der Obftgarten 
führt den Namen „Apfelhof”, der Gemüfegarten heißt „Kohlhof“. 

Der Stolz ded echten Anglen ift fein Kuhftall, der Stolz der echten 
Anglin ihre Mitchfeller. Die Kuhrace des Ländchens gehört zu der geiuch- 
teften der Hergogthümer. Man fann bisweilen in den Ball kommen, ftunden- 
lange Gefpräche über die Vorzüge einer „Diuie“ oder „Starke“, d. h. Ferſe, an- 
hören zu müflen. Ein ſchöner „Viehſtapel“ heilt. die finfterfte Miene im Ru auf, 
Häufig find die Beifpiele, daß ein wohlhabender Bauer, glei den ägyptiſchen 
Brieftern, Die einen neuen Apis juchten, meilenweit und wochenlang umher: 
zieht, um das deal einer guten Milchfuh, das ihm der Tob genommen, 
wiederzufinden, und häufig geſchieht es, daß er dann für einen ſchwarzen Fled 
oder einen weißen Strich oder eine Form ber Hörner, bie er einmal jo und nicht 


anders haben will, zehn und zwanzig Thaler über den mirklichen Werth zahlt. 
Roth aber müffen in Angeln alle Rinder fein und nur große Defonomen 
gefatten ſich mitunter dad Vergehen gegen bie Gelhmadsrichtung des Volls, 
auf ihren Koppeln eine weiße oder fchwarze Kuh fehen zu laffen. 

Ih darf ein angelfched Haus nicht verlaflen, ohne einer Fleinen Per: 
fönlichkeit gedacht zu haben, bie früher im jeder wohl beftellten Haushaltung 
ald nothwendig vorausgejegt wurde und unter Angeln von altem Schrot 
und Korn noch jest ihre Freunde hat. Ich meine ben Heinen Niß Pud, 
jenen bald tüdiichen, bald neckiſchen, bald fegenbringenden Hauskobold, über 
den mir ein werther Freund, bem ich hiermit nochmals banfe, eine Anzahl 
Ihägbarer Notizen mittheilte, 

Niß Pud ift nach der Meinung jenes Freundes ein angler Landesfind 
und aller Wahricheinlichfeit nach ein Better des berühmten Bud aus Shake— 
ſpeares Sommernachtötraum, der den Angeln von Hengift bei der Eroberung Bri- 
tanniens geholfen haben wird, während ber andere ald Stammhalter und Erbe 
auf der väterlihen Hufe zurüdblieb. Sein Name Niß ift Diminutivum, ent 
fanden aus Johannes und größerer Deutlichkeit halber mit einem Spignamen 
verbunden, ber entweder Broich oder Buckel bedeutet, fo daß Niß Pud etwa 
als Hänscen mit dem Budel oder Händchen Froihwanft zu verdeutfchen 
wäre. Niß hört übrigens diefen Namen keineswegs gern und pflegt ihm bei 
Gelegenheit durch einen empfindlichen Schabernad zu räden. 

Bor vielen Jahren, als die verftorbene Großmutter bed erwähnten Freundes 
noch jung war, erzählte man, daß der Haudgeift Niß bei deren Großeltern auf 
dem Hofe 2. von Urzeiten her fein Duartier gehabt habe. Er trug dazumal kurze 
Kniehöschen von Zwillih, lange Strümpfe, mit Schafpelz gefütterte PBantof- 
feln oder Schlurren, wollene Hemdärmel ohne Jade und eine Zipfelmüge mit 
einer rothen Duafte. Seine Wohnung hatte er in einem Winkel des Stalles, 
wo zugleich die Hauptbühne feiner Thaten war, die in Abwartung bed Rind- 
viehs, Striegeln der Pferbe, Beauflichtigung des Gefindes und andern häus— 
lihen Geſchaͤften beitanden und für die man ihm jeden Abend einen Zeller 
mit Grüge geben mußte. Bei Tage war er in der Regel nicht fihtbar, fon- 
bern fchlief in einer abgelegenen Ede des Heubodend. Bald nah Sonnen- 
untergang aber war er auf dem Plage, um an die Infpection der Wirthichaft 
zu gehen und ſich gelegentlih dur Nachholung verfäumter Arbeiten nützlich 
zu machen, wobei er mandmal in früher Morgenftunde von Knechten oder 
Mägden überrafcht wurde. Gingen biefe an die Arbeit, fo zog er fi zurüd; 
indeß geſchah es bisweilen auch, daß er noch ein Weilden, Allen fichtbar, 
auf der. oberften Sprofle der Bodenleiter figend, der Beſchickung des Viehs 
zufchaute und wenn man ed zu feiner Zufriedenheit machte, wohlgefällig mit 
ben Beinen hin und ber baumelte, 
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Ein Freund von Lob und Schmeichelworten, für Wohlwollen und Gefäl: 
ligfeiten dankbar, war er äuferft empfindlich, wenn man ihn nedte oder refpertö- 
widrig von ihm redete. Am allerwenigften ließ er fi von den Dienftleuten 
Ungehörigfeit gefallen. 

Doch beichränfte Niß feine Wirkſamkeit nicht auf ben Hof L., ſondern fuchte 
auch die Nachbarn heim, wie man an dem plöglichen Umfchwunge der Ber: 
hältniffe zu ®unften diefer Nachbarn ſehr bald inne wurde. Wo eine träge 
Frau oder ein ftreitfüchtiger Mann im Haufe war, ging er vorüber. Merfte 
er wo einen böfen Kettenhund, fo kam er gewiß nur einmal. Erfuhr er 
auf einer Hufe üble Behandlung, benahm fih ein Hauswirth undanfbar gegen 
ihn, fo rächte fih der Kobold unverzüglih durh Störung der nächtlichen 
Ruhe, durh Lähmung bed Viehs, durch Milchverminderung bei den Kühen 
und andere Bosheiten. 

Auf dem Hofe L., feiner engern Heimath, that er alles, was in feinen 
Kräften ftand, den Stall in guter Ordnung zu halten. Bor allem forgte 
er dafür, daß die Kühe gehörig gefüttert waren, und pflegte zu dem Ende 
nicht nur den Nachbarn, fondern auch feinem eignen Duartiergeber das friſch 
ausgedrofchne Getreide von ber Tenne zu fehlen, um folded dem Viehe in 
die Krippe zu fohütten. Der Urgroßvater erwähnter Großmutter verwies ihm 
dergleichen Unfug einmal, allen Ernfted und gebot ihm ben Unterfchleif fein 
zu laffen, da die Dreicher dadurch an ihrer Quote gekürzt würden. Niß hörte 
ihm bemüthig zu, ſchlug aber die Predigt in den Wind; denn bald darauf 
ſah man ihn wieder im Schneelidht mit einem leeren Sade unterm Arm über 
den Hofraum fchlüpfen und in der Scheune verfchwinden, aus ber er fpäter 
fchwerbeladen auf Ummegen nah dem Stalle zurüdihlid. Der Bichftapel 
auf dem Hofe 2. gedieh dabei natürlich wie nirgend anderwärts. 

Proben der Art, in welcher Niß ſich gegen das ©efinde benahm, erzählte 
die Großmutter mehre recht ergögliche. Ein eben angezogener Knecht, der 
fi vielfach ungeberdig bezeigte, fi in die Hausordnung nicht ſchicken mochte 
und insbeſondere an der ungenirten Einmifhung bed Kobold in die Angelegen» 
heiten des Stalldepartements Anftog nahm, hatte fich allerhand unziemliche 
Heußerungen in Bezug auf Niß erlaubt, von „Dümelspad“ und „Aastüg“ 
geredet und fich wermeflen, „dat Untüg”, wenn es ihm in ben Weg geriethe, 
mit dem Stallbefen zu regaliren. Spät Abende, als dieſer Zänker im Stalle 
nach feiner Schlafftätte fuchte, hörte er bereit den Puck auf dem Boden 
rumoren und ramentern, und faum war er eingeichlafen, fo war Niß an feinem 
Bette. Der Knecht füllte die Bettftelle feiner Länge nach nicht ganz aus unb 
das benugte der Kobold zu einem fehr unangenehmen Poſſenſpiel. Er trat 
an das Fußende des Bettes, bedte ben Schlafenden auf und fchrie, wie ver: 
wundert über die mangelnde Ränge: „Wat is dat? To fort!" Damit faßte 
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er den aus feiner Ruhe aufgefchredten Burichen bei den Zehen und zog ihn, 
ald ob er ein Mißverhältnig ausgleihen wollte, mit gemwaltiamem Rud her: 
mter, daß die Fußſohlen gegen die Bettwand prallten. In demſelben Augen- 
blide war er aber ſchon am Kopfende und ichrie lachend: „To lang!” worauf 
erden unfeligen Gegenftand feines Muthwillend an den Haaren heraufzerrte. 
Er ging dad Spiel fort bis der Tag graute. 

Der Weihnachtsabend wurde damals, wie überall in der germanijchen 
Belt, fo auch auf dem Hofe 2. nach alter Sitte durch einen großen Schmaud 
gefeiert. Der geräucherte Schweinsfopf mit Grünfohl, Reis, Wepfeltuchen, ' 
das ftarfe Weihnachtsbier, ein Deflert von Wallnüffen, Piefferfuchen, Aepfeln 
und Rofinen fpielten damals ihre Rolle wie noch heute im Lande Angeln. 
Sogar das Vieh im Stalle und die Eperlinge auf dem Hofe wurden eigens 
mit Hafergarben bedacht. Nach aufgehobener Tafel begaben fich die Dienft- 
boten nah dem Stalle, wo eine Laterne am Tragebalfen des Bodens befeitigt 
und fodann nach dem Takt einer Geige ein fleiner Ball begonnen murbde. 
Niß, der an diefem Tage ald Hausfreund ebenfalld reichlicher ald gewöhn- 
lich bewirthet worden war, verließ feinen Winfel, um zunächſt durch bie 
Luke dem Bergnügen zuzufchauen und dann, als der Jubel fi fteigerte, 
Stufe für Stufe die Leiter herabzufommen und fich unter die tanzenben 
Paare zu milden. Dur feine Orimaffen und Gapriolen brachte er die 
allgemeine Luſt auf den Gipfel der Ausgelaflenheit. Je bunter ed her— 
ging, befto befler behagte es ihm. Er ſchien bes vollften Uebermuths, die 
Geſellſchaft des maßlojen Lachens Fein Ende finden zu konnen. Als Tänzer 
und Tänzerinnen endlich doch ermatteten, hatte Niß ein neues Reizmittel ent 
dedt. Er begann das Bieh, das in feinen Ständen neben der Diele dem 
Spectafel biöher mit der ihm eignen Seelenruhe zugeihaut hatte, dermaßen zu 
äffen, daß ed, wie von der allgemeinen uftigfeit angeftedt, ebenfalls aus 
Leibesfräften zu tanzen und zu hüpfen anfing. Kühe und Kälber blöften und 
brüllten, fchlugen hintenaus, fprengten bie hölzernen Haldfoppeln, mit welchen 
fie befefligt waren, taumelten durcheinander, als wollten fie den Reigen 
der Menichen nahmahen und geberdeten fi zum Todtlahen. Es war 
eine heillofe Verwirrung. Erſchreckt über dieſen Ausgang, eilte eines ber 
Mädchen ind Haus nah dem Großvater, der aldbald erfchien und als er den 
angerichteten Echaden überfah, den Junker Niß tüchtig ausſchalt. Beichämt 
ſchlich dieſer fih davon und lie fich darauf ein ganzes Jahr nicht wieder bliden. 

Wo es eines jener ländlichen Befte zu feiern gab, welche alljährlich ein— 
mal wieberfehrend die Einförmigfeit des Dorflebend auf einen Tag unter 
brachen, war Niß fiherlich zur Hand, um in feiner Weife fich bald näher, 
bald entfernter zu betheiligen. Beim BViehaustreiben im Mai, beim Schweine: 
ſchlachten im November, vorzüglich aber beim Erntebier pflegte er fi, was 


fonft nie geſchah, felbft am hellen Tage zu zeigen. Wenn die Arbeit bes 
Mähens vollendet ift und Die legten Halme "unter der Senfe der Schnitter 
gefallen find, putzen die Arbeiter die legte Garbe mit Blumen und Bändern 
auf, richten fie fo ein, daß fie einigermaßen an eine menfchliche Geftalt mit 
Armen und Beinen erinnert und ziehen hiernach, den Schnitter, ber ben 
legten Senfenhieb gethan, mit feiner Mäherin vorauf, in Proceffion nach dem 
Hofe, wo man die Figur, welche Fock oder Fuke genannt wird, unter gemiffen 
Geremonien abliefert, wofür der Gutsbeſitzer fih dadurch bedankt, daß er ben 
"Leuten entweder im Freien oder im Milchfeller einen Schmaus und einen Heinen 
Ball gibt, was in Angeln Erntebier heißt. 

Bei ſolchen Gelegenheiten gudte Niß gern aus ber Giebellufe, um fi 
nah dem anfommenden Zuge umzufehen und vor demielben auf übliche Weife 
die Honneurs zu machen. Als dies einmal gefchehen war, und bie Proceſſion 
der Schnitter fi bereit8 um die Ede begeben hatte, gerieth Niß auf den 
unglüdlihen Einfall, den bellenden Kettenhund damit neden zu wollen, baß 
er ihm balb das eine, bald das andere Bein von oben herab vorhielt. Un 
gtüdlicherweile fügte ed fi, daß bei diefer Beluftigung ihm einer der Pan- 
toffeln entglitt und dem rafenden Köter grade in ben Rachen fiel. Riß ſchrie 
und lamentirte erbarmlih. Er fonnte mit feinen zarten Füßen nicht barfuß 
gehen, und gleichwol getraute er ſich nicht, dem böfen Hunde feine Beute zu 
entreißen. Endlich erbarmte fih eine Magd feiner, und fie hatte es nicht zu. 
bereuen; denn .einen Freundfchaftsdienft läßt der Kobold niemald unvergolten. 

Nicht immer jedoch hat Niß Puck die im Ganzen harmlofe Laune, mit 
ber er auf dem Hofe 8. auftritt. An manchen andern Stellen fennt man ihn 
nur, oder Doch vorzugsweiſe, ald bösartigen, menjchenfeindlichen Poltergeift, der 
nicht Ruhe noch Frieden, weder Segen noch Gedeihen in dem Haufe auf: 
fonımen läßt, wo er fich eingeniftet hat. Bon dem alten Herrenhofe N., der 
feit Menfchengedenken unaufhörlih und in furzen Zwilchenräumen aus einer 
Hand in die andere übergegangen, war die Sage verbreitet, daß Niß dort 
hauſe und den Eignern auf jede Art ihr Beſitzthum zu verleiden ftrebe, indem 
er es fich in den Kopf gefegt habe, auf diefe Manier eine Familie, die ihm 
befreundet gewefen, wieder in den Befi des Gutes zu bringen, welches ein 
leichtfinniges Glied derjelben einmal im Würfelfpiele verfchleudert. Mißwachs 
und Viehſeuchen, welche nur dieſen Hof betrafen, vertrieben nun allerdings 
einen Käufer nach dem andern von bem Gute. Die Nachkommen ber alten 
Befiger aber fehrten trogdem nie in ihr Erbe zurüd. Endlich brannten fammt: 
liche zum Hofe gehörende Gebäude ab, der damalige Eigenthümer ließ fih an- 
beröwo nieder und der alte Haupthof ward zu einem bloßen Pachthofe einge 

» gerichtet, in welchem Zuftande er ſich noch heute befindet. Das frühere herr⸗ 
ſchaftliche Wohnhaus wurde nicht wieder aufgebaut, ‘Park und Garten blieben 


wüfte liegen, und auch Riß, ber wol an feinem Vorhaben verzweifeln mochte, 
ließ nach dem Brande nichts mehr von fich merfen. 

Im Allgemeinen war er der Mann nicht, der leicht 106 zu werden war. 
Im Gegentheil, er war faft jo unentrinnbar wie ein böjed Gewiſſen. 

Ein Bauer, den er bis zur Verzweiflung geplagt hatte, verjuchte alles 
Erdenkliche, Beihwörungen, Räucerungen u. |. w., um den Störenfrieb zu 
verſcheuchen. Umfonft! der böje Geiſt quälte ihn nad wie vor. Da dachte 
er endlih: Gehft du nicht, jo gehe ih, und damit ließ er fein ſämmtliches 
Hab und But auf Wagen laden und nah einem andern Haufe fahren. Als 
der legte Wagen abgehen follte, fah der Bauer von ungefähr nad oben, und 
fiehe, da ſaß auf ber oberfien Kıfte, die der Wagen trug, Niß Pud, jchaufelte 
fh wohlgemuth und rief: „Hei, wi flütten!”*) 

Die legten Nachrichten, die man von ihm hat, flimmen darin überein, 
baß er weggeblieben — an dem einen Orte, weil dad alte Geſchlecht, bei dem 
er hausgewohnt und heimiſch gewelen jeit Jahrhunderten, allmälig geftorben 
und verdorben und defien Erbgut in fremde Hände übergegangen war, — an 
dem anderen, weil er ed vorgezogen, den Hofbefiger zur Gründung eines haus: 
lien Herdes an anderer Stätte zu folgen, ftatt fi mit dem Nachfolger zu 
verftändigen, — an dem dritten, weil er fid mit der jungen Haudfrau, Die 
der Sohn des alten Herrn heimgeführt, nicht zu befreunden vermochte, — am 
vierten endlich, weil er der Modernifirung des Haufes oder der neuen Stall» 
einrichtung feinen Beifall verfagen zu müflen glaubte. 

Merkwürdig bleibt es indeflen, daß Niß fich fo lange jeinen uriprüng- 
lihen volfsthümlichen Gharafter zu bewahren gewußt hat und nicht zum 
graufen Gefpenfte wurde, wie Wodan, der nächtliche Jäger, auf feinem drei: 
beinigen Rofle, wie Frau Hulda mit ihrem ſchauerlichen Xeichenconducte, wie 
König Abeld Hofgefinde auf dem Mövenberg und wie der alte Graf Geert 
mit feinen drei großen Hunden auf den nunmehr doch geichleiften Wällen 
Rendsburgs. Eicher ftedte in dem Phantafiebilde Niß Puck ein Stüd 
jener unverwüftlichen Lebenskraft, welche die Zeit überbauert und den Men- 
ihen zu hohen Jahren bringt — ein Stüd urfprünglidier Volksnatur, das 
fih unverändert erhalten von den älteften Zeiten her, und das ift der Grund, 
aus dem ich ihm hier ein Kleines Denkmal geiept habe neben dem Angelnhaus, 
defien Dämon dder Genius er war. | 


Literatur. 


Es liegen uns eine Reihe vortreffliher Werke vor, namentlih hiſtoriſchen In— 
halts, zu deren ausführlicher Beiprehung wir erfi allmälig Zeit gewinnen werden, 


*) d. h. Juchhei, wir ziehen aus! 


und auf die wir daber zum Schluß des Jahres unfre Lefer vorläufig aufmerkfam 

machen. — Zunächſt ift das langerjehnte, von ganz Europa mit größter Spannung 
und Begierde erwartete Werk endlich erfdienen: die Fortfegung von Macaulay. 
Sie enthält in der tauchnigifchen Ausgabe, die gleichzeitig mit dem englifchen 
Driginal erfhienen ift, fünf Bände und geht bis zum Jahre 4697. Ein fehr 
reichhaltiges Negifter über die jämmtlichen acht Bände ift hinzugefügt, aber etwas 
fehlt daran, was wir erwartet hatten, nämlich die Zufäge, Berichtigungen und Er: 
läuterungen zu den vorigen Bänden, die in manden Punkten, 3. B. in Beziehung 
auf Penn, doch wol notbwendig fein dürften. — Bon Mommſens „römis 
ſcher Geſchichte“, dieſem geiftvollen bedeutenden Werk, ift der zweite Band 
erjhienen. Er umfaßt die Gejhichte der römifhen Bürgerfriege bis auf Sullas 
Tod; der dritte Band, der im nächſten Monat erfheinen foll, wird bis zur Schlacht 
bei Thapfus geben. Die Kaiſergeſchichte fol dann in ein bis zwei Bänden 
bearbeitet werden; wir hoffen, daß fih die Zahl auf drei ausdehnen wird. — 
Derfelden Sammlung (Berlin, Weidmann) gehört der erfte Band der giechiſchen 
Alterthümer von Shömenn an, jo wie die griechifche Mythologie von Breller 
(2 Bde.).. — In das Gebiet der Alterthumewiſſenſchaft ſchlägt ferner der erfte 
Band der Gefhichte der Logik im Abendlande von Prantl (Leipzig, Hirzel). — Ein 
ſehr wichtiges Werk ift ferner die Gefhichte und Literatur der Staatswiffenfhaften, 
in Monographien dargeftellt von Robert von Mohl (4. Bd. Erlangen, Ente); 
fodann die ſtaatsrechtliche Stellung der katholiſchen Kirhe in den Fatholifchen 
Ländern des deutſchen Reichs, befonders im 48. Jahrhundert, von Warntönig 
(Erlangen, Enke). — Bon Giefebrehts Kaifergejcichte ift der erfte Band, die 
Geſchichte der fähfifhen Kaifer, vollendet. — Bon der Gefhichte Wullenwevers von 
Wait ift der zweite Band erfchienen (Berlin, Weidmann), — Einen Beitrag zur 
deutfhen Eulturgefchichte des 46. Jahrhunderts hat David Strauß in dem 
Leben des Dichters Nicodemus Frifelin gegeben. (Frankf. a, M. Literarifhe Ans 
ſtalt). — Daran fchließt fih die Monographie über Scaliger von Bernays 
(Berlin, Her). — Die Gefchichte der deutſchen Freiheitäfriege von Major Beitzke 
it mit dem dritten Bande vollendet, (Berlin, Dunder und Humblot). Daran 
ſchließt fih der Feldzug des dritten deutfchen Armeecorps in Flandern vom Obrift« 
lieutenant Bucher (Leipzig, Coftenoble), und 3. 2. Jahns Leben von Pröble 
(Berlin, Franz Dunder). — Sehr zahlreich find die Beiträge zur Kunſtgeſchichte. 
Die erfte Stelle nimmt darunter die Gefchichte der Architectur von Lübke ein 
(Leipzig, Graul); fodann das Handbuch der Kunftgefhichte von Springer (Stutt- 
gart, Rieger); beide Werke durch zahlreihe Jluftrationen erläutert, Bon Förfters 
Geſchichte der deutſchen Kunſt ift der dritte Band (Leipzig, T. O. Weigel), von 
Brunns Geſchichte der griechiſchen Künftler der zweite Band (Braunfhweig, 
Schwetſchke), von Stahrs Torſo der zweite Band erfhienen (Braunjhweig, Vie: 
weg). — Außerdem erwähnen wir noch die Studien Schloffers über Dante 
(Leipzig, Winter) und den deutfchen Liederhort von Erf (Berlin, Enslin). — 
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Mozarts Reben, 


BA. Mozart von Otto Jahn. A. Theil. Mit 2 Bildniffen Mozarts und 
einem Fachmile feiner Handichrift. Leipzig, Breitfopf und Härtel. 14856. — 
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Wenn eine Biographie Mozarts den Namen eine fo gründlich forfchenden 
und fein urtheilenten Mannes an der Spike trägt, wie der Verfaffer auf dem 
Gebiete der Alterthumsfunde und der muftfalifchen Kritik ft, fo veripricht fie eine 
io reiche Ausbeute neuen Materiald und eine jo eingehende Verarbeitung def: 
jelben, dag für die, welche eine Art berufsmäßiges Intereſſe an der Fünftleri- 
iben Individualität Mozartd und an feinem Einfluffe auf die Entwidlung der 
Muſik haben, eine Empfehlung des Buchs faum nöthig jcheint. Bücher wie 
diefed® haben aber ihrer Natur nach zugleich Anfprud, von einem größeren 
Bublicum beachtet und bermußt zu werden. Die Muſik ift in diefem Augen: 
blid in Deutichland ziemlich die populärfte aller Künſte; und während unter 
der großen Maſſe ihrer Erzeugnifie weitaus der größte Theil zulegt doch nur 
dem Zeitvertreib dient, ein Fleinerer, aber defto anipruchsvollerer Theil Dagegen 
das Barode mit dem Originellen, das Effectwolle mit dem Schönen, bisweilen 
wol auch das Unverftändige mit dem Großen und Grhabenen zu verwechleln 
in Gefahr ift, ergreift Mozarts anmuthige Schönheit, wie die ©eftalten der 
griechiichen Götterwelt, immer noch eine Menge von Öemüthern, die, ungerührt 
von der Mufif der Zukunft, fich ihrer Genügjamfeit an der Mufif der Ber: 
gangenheit in aller Stille berzlih erfreuen. Solchen Lejern nun, Die weder 
Mufiker von Fach find, noch Kunſtgeſchichte berufsmäßig treiben, aber fi für 
einen ihrer großen muflfaliihen Lieblinge lebhaft intereifiren, fönnte der Ans 
blick dieſes erften, über 700, wenn auch nicht gar zu eng gedrudte Seiten 
Rarfen Bandes, doch wol eine Fleine Angſt vor allzuviel Gelehrſamkeit oder 
jonftigen Weitläufigfeiten cinjagen; und Schreiber dieſes muß geltchen, daß er 
mit Rüdficht auf dad Publicum, in defien Händen er das Buch am Liebiten 
fahe, ſelbſt den Anflug einer ähnlichen Empfindung gehabt hat. Gleichwol 
darf er hinzufegen; daß er bei genauerer Prüfung und mit Abrechnung einiger 
Rebenpunfte, wohin er namentlih die Analyfen der den Altern Opern Mo: 
zätis zu Grunde liegenden Terte rechnet, die ohne Verluſt etwas fürzer ge: 
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faßt fein fönnten, zu der Einſicht gefommen ift, daß der Verſaſſer feine 
Aufgabe in engeren Grenzen zu löfen nicht wohl im Etande geweſen fein 
wilde. 

Die Urſache davon ift vor allem das, mad den Verfaſſer veranlaßt 
und beredtigt hat, den vorhandenen Biographien Mozartd gegenüber dem 
Gegenſtande eine neue umfaſſende Arbeit zu widmen, die Sorgfalt nämlich und 
der glüdliche Erfolg, mit welchem es ihm gelungen ift, fich des gefammten über 
die Außern Rebensverhältniffe, den innern Entwicklungsgang und die Leiftungen 
Mozarts jept noch zugänglichen Materiald zu bemächtigen. Die reichfte Quelle. 
dieſes Materiald war bis jegt Die Biographie von Niſſen, dem durch feine Ver: 
heirathung mit der Witwe Mozartd die fib auf ihn beiiehenden Familien: 
papiere und Bamilientraditionen zugänglich geworden waren; und Niffens Buch 
ift bei der Verzettlung vieler Originaldocumente auch fept noch für den Ver- 
faffer in vieler Beziehung Duelle geblieben. Aber die Art, wie Niſſen feine 
Hilfsmittel benugt und verarbeitet — oder vielmehr nicht verarbeitet hat, 
rechtfertigt den Wunſch nach einer Biographie, die mehr iſt, ald bloße Mas 
terialienfammlung; [zumal da der Verfaſſer ih überzeugen mußte, daß Nif- 
fen ten wictigiten Theil der Correſpondenz Mozarts, den aus den Jah 
ren 4777—1784, ben er in Salzburg vergleichen fonnte, nicht blos im Ein— 
zelnen ungenau und willfürli wiedergegeben, fondern auch ausführliche 
Nachrichten über wichtige VBerbältniffe und Begebenheiten ganz unterbrüdt hat. 
Außerdem hat dem Verſaſſer ein längerer Aufenthalt in Wien nicht nur Die 
Handſchrifien Mozarts auf der Faijerliben Bibliothek, jondern auch die reiche 
Sammlung von Aloys Fuchs zugänglich gemacht; mit ähnlicher Gefalligkeit, 
wie Fuchs, geftatteten ihm die Herren Andre in Branffurt, die in ihrem Befige 
befindlihe Sammlung der Originalbandicriften Mozarts zu benugen; und da 
ihm auch noch von anderen Seiten her ergänzende Mitteilungen geboten 
worden find, fo darf er fih des Glüdes rühmen, nicht allein die Gompofttionen 
Mozarts mit verhältnigmäßig geringen Ausnahmen vollitändig, ſonder weitaus 
die meiften unmittelbar aus jeiner Handjchrift kennen gelernt zu haben. 

Ein fo audgiebiged Material würde fih nun nicht leicht wieder in den 
Händen eines Mannes zufammengefunden haben, der zu feiner Ausbeutung 
gleich befähigt geweien wäre. Denn in der That vereinigen fich muſikaliſche 
Kenntnig und Befahigung, Geſchick und Uebung in hiſtoriſcher Unterſuchung, 
fünftleriiher Einn, und die Grundlagen einer allgemeinen willenichaftlichen 
Durchbildung, Die zu einer joldden Arbeit ſämmtlich gleich unentbehrlich find, 
nur äußerft felten in dem glüdliden Verhältniffe, von dem dieſes Werk ein 
fo ſchönes Zeugniß ablegt. Dur die Fülle des Materiald und durch Die 
Art, wie der Verfaffer dafjelbe zu verarbeiten befähigt war, ift nun freilich das 
Buch fo angewahfen, daß der vorliegende Band nur bie erften 21 Lebens— 
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jahre Mozarts umfaßt: feine Knabenjahre, mit ben in dieſe Periode füllen: 
den Kunftreifen, und feinen Aufenthalt in Italien und Salzburg bis zum 
X. 4777. 

Die Knabenjahre Mozartd haben rüdlichtlib der Art, in ber. fi feine 
muſikaliſche Anlage faſt ſchon in der frühelten Kindheit zu erkennen gibt, noch 
pt den Reiz des Außerordentlihen und Miraculöien, den fie damals überall, 
wo der Bater den Sohn hinführte, gleichmäßig ausübten; aber das Intereſſe 
daran gewinnt feinen rechten Beziehungspunft erft Durch die fpäteren Schöpfuns 
gen Mozarts; ohne die Reiftungen ded Mannes wäre der Knabe doch nur eine 
jener Wunbderfinder geweien, Die wie eine ungewöhnliche meteorifche Ericheinung 
vor dem Auge des erftaunten Beobachterd vorüberziehen, ohne eine bemerkbare 
Epur ihres Daſeins zu hinterlaffen. So wenig daher auch der Berfalfer dem 
Lejer dad Vergnügen an den vielen merfwürdigen, in die Kindheit feines 
Helden fallenden Thatfachen verfümmert, fo ift es doch hauptfächlich die frei- 
lid in ganz rapiden Progreſſionen fortichreitende Entwidlung ded Componiften, 
auf welche er die Aufmerkſamkeit des Leſers lenkt. Rüdiichtlih der in dem 
vorliegenden Bande behandelten Lebensperiode findet fih jedoch, man weiß 
nicht, ſoll man jagen der Verfafler dem Lefer, oder der Leſer dem Berfafler 
gegenüber wenigftend in einer Beziehung in einer ungünftigen Stellung. 
Bon den Ipätern Gompofttionen Mozarıd hat jeder eine eigne, ſelbſtgewon— 
nene Anjchauung; und in feiner eignen Erfahrung für eine Analyſe der: 
jelben in technifcher und äjfthetiicher Beziehung auereichende Anfnüpfungs- 
punfte. Won den in diefe frühere Xebensperiode fallenden Compofitionen da— 
gegen find außer der Oper la finta giardiniera, "einigen Kirchenftüden und 
manchen fleineren Clavier- und Anftrumentalfadhen die allermeiften nur band: 
ichriftlich vorhanden; Die Opern la finta semplice und bie faft gleichzeitig 
nach Roufleaus devin de village bearbeitete Operette Baftien und Baitienne 
(beide aus Dem 42. Lebensjahre Mozartd), die Opern Mitridate r& di Ponto, 
il sogno di Seipione, Luci6 Silla, il re pastore, dad Oratorium la Betulia 
liberata, die meiften Meflen und fonftigen Kirdhenftüde, endlich der größte 
Theil der Inftrumentalcompofitionen find für die meiften Xejer bloße Namen. 
Gewiß ift es ein großes Verdienſt des Verfaflers, daß er diefer ganzen Reihe von 
Eompofitionen, die er zum Theil für die Kunftgejchichte erft entdedt hat, eine 
ſachkundige und eingehende, technifche und äſthetiſche Charafteriftif gewidmet 
hat; aber jo lange nicht, wie jegt mit der Oper il re pastore gefchehen iſt, 
die Kenntniß Ddiefer Dinge wenigitend durch Glavierauszüge möglich gemacht 
ift, fehlen für den Verfaſſer und feine Lefer die Bedingungen eines unmittels 
baren geiftigen Verkehrs, zu welchem anzuregen die Darftellung doch übrigens 
fo vortrefflich geeignet ift. In diefer Beziehung wird der für ben zweiten Theil 
noch übrige Stoff dem Berfaffer die Arbeit erleichtern und dem Xejer den Ge— 
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nuß um vieles erhöhen; wie denn überhaupt erſt mit ber Vollendung des 
Ganzen auch ein in fich vollendeter Totaleindrud erreicht werden kann. 

Was in diefer Hinfiht — wenn aub ohne Schuld des Berfaflerd — 
bem Leſer zu wünſchen übrigbleibt, wird ibm reichlich vergütet durch die Art 
und Weile, wie die Entwidlung Mozarts innerhalb des ganzen ihn umgeben- 
den Complexes perjönlicher, örtlicher und ſachlicher Berhältniffe zur An— 
fhauung gebracht wird. Der Verfafier hat es fich angelegen fein laffen, alles, 
was fih nicht nur auf die Glieder der mozartichen Familie, an ihrer Spitze 
den geicheidten! tüchtigen, gewillenhaften und umfichtigen Vater, und deren 
nächfte Freunde, jondern auch auf Perſonen bezicht, mit denen Mozart ent: 
weder in Salzburg oder auf feinen Reifen in nähere oder entferntere Berüh— 
rung gefommen ift, mit dem forgfamften Bleiße zu erforfchen, und feine Dar: 
ftellung hat dadurch ein individuelles Leben und eine wohlthuende Anſchaulich— 
feit gewonnen. Wer es weiß, welche Mühe dergleichen Unterjuchungen über 
untergeordnete Berfonen und Verhältniffe, meift aus dem Gebiete ded Theater: 
und Hoflebens in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, machen, — Nach— 
forfhungen, deren Ergebniß oft eine Anmerkung von ein paar Zeilen enthält, 
obwol fie den Suchenden Tagelang aufgehalten haben mögen, — wird dem 
Verfafler die forgfältige Berudlichtigung dieſer Nebenpunfte zu danfen wiflen, 
um fo mehr, ald ed mit der in den Anmerkungen enthaltenen Gelehrjamfeit 
ohnedies jeder Lejer halten mag, wie er will. Noch werthvoller und beichren- 
der ift aber die Darlegung der Bedingungen, welde für die Kunftübung des 
jungen Mozart in den zu jener Zeit ausgeprägten muftfalifhen Bormen ge: 
geben waren. Die Nahweifung, wie und auf welche Veranlaffungen die Opera 
seria die Geſtalt befonmen hatte, in Der fie Mozart in Stalien vorfand, wie 
die Opera buffa fih von ihr abzweigte und warum die legtere Elemente in fich 
aufzunehmen im Stande war, die ihr raſch die Vorlicbe des Publicums er: 
warben,, Die Erörterungen über die Entſtehung des Oratoriums, über Die 
verichiedenen Formen der Kirchenmujif und die Gründe ihres Zurüdgebensd 
von ihrem alten ftrengen, urfprünglich auf dem Chorgeſang beruhenden Cha— 
vafter, über die damals üblihen Formen der Initrumentalmufif, über das 
Verhälinig der legteren zum Geſang — alle dieje Echilderungen und Erörte: 
rungen geben nicht nur ein lebendiges Bild des damaligen mufifalifchen Xebens 
und Treibend, fondern fie find auch für Mozart und die Richtungen, in wel: 
chen wir ihn in dieler Periode ald Künftler fich bewegen fehen, gradezu ent: 
ſcheidend. Durch dieſe Funftgeichichtlichen Epifoden allgemeineren Inhalts er: 
reicht der Verfaffer, was fih durch hiſtoriſche Unterſuchung überhaupt für das 
Berftändnig des Entwidlungsganges eined Künftlerd erreichen läßt. Was 
fih erreichen läßt; — denn wie genau auch die hiftorifche Forſchung in das 
Fleinfte Detail der außern Bedingungen und Umgebungen eines ſolchen Lebens— 


45 


gangs eindringen möge, der eine Hauptfactor, das künſtleriſch begabte Indi— 
viduum ſelbſt, Das Talent und Genie im feiner unmittelbaren Naturbeſtimmt— 
keit, bleibt einfach eine Thatiacbe, ein Gegebenes, das man zu nehmen hat 
wie ed iſt und deſſen Bedingungen rückwärts zu verfolgen jeder hiftorifchent 
Analyſe und jeder philofophbiihen Gonftruction ſchlechthin verfagt iſt. Im der 
Art, wie ich die gefunde und unerfcböpflich reihe Naturfraft Mozartd inner- 
bald der gegebenen Verhältniffe regt und ausbreitet, liegt übrigend manches, 
was für aufitrebende Talente, wenn fie c8 ehrlich meinen, tröftlich und er 
muthigend, für Naturen aber, die nach leeren Idealen hafchen, überaus be: 
ſchämend ift. Mozart war gewiß eine mufifalifch begabte Natur wie irgend: 
eine. Die Feinheit und phyſiologiſche Reizbarkeit des Gehörs, die ihn als 
Kind die Stimmung zweier Violinen bis auf einen halben Biertelton unter: 
icheiden ließ, und ihm den Ton einer Trompete ohne Verbindung mit andern 
Inftrumenten bis zur Gefahr einer Ohnmacht unerträglich machte; bie fichere 
und momentane Leiftungsfahigkeit, mit welcher er als heranmwachiender Knabe 
jede muſikaliſche Aufgabe, Die ihm ohne NRüdlicht auf fein Alter vorgelegt 
wurde, prompt und jachgemäß zu löſen im Etande war; die Faſſungskraft, 
die ihn befähigte, Allegris Miferere nach einmaligem Anhören aus dem Ge: 
dächtniß aufzufibreiben d. h. im Grunde: es reproducirend felbit zu compo— 
niren; — dieſe und eine Menge ähnlicher Züge find Aeußerungen einer geis 
ftigen Individualität, deren angeborne Heimath das Reich der Töne iſt; Ders 
gleichen Dinge laufen überdies neben dem Reichthum und der Echönheit feiner 
eignen Echöpfungen fat nur Außerlih nebenher. Und dennoch jehen wir 
dieſe reichbegabte Natur nirgend ungehalten über die zum Theil wirflih engen 
Formen ter damaligen Kunftübung; nicht blos der Knabe, fondern auch der 
Jüngling bewegt fi gern und cifrig innerhalb ihrer Echranfen; er madt an 
und in ihnen, wenn au in ber früheren Zeit unter der Leitung des ver: 
fändigen Vaters, eine ernfte, ftrenge, geduldige Echule. Aber er fucht ihnen 
abzugewinnen, was fich ihnen abgewinnen läßt; er weiß, ohne fie gewaltjam 
zu zerbrechen, ihnen einen Inhalt zu geben, der feinem fünftleriichen Sinne 
entſpricht; cr findet feine Befriedigung nicht an den Formen felbft, jondern an 
ber Art, wie er fie behandelt und ausfüllt. Für uns, die wir gewohnt find, 
dag der Künftler und das Kunftwerf feine Bedingungen ſchlechthin fordert, 
und es begreifli finden, wenn der erftere fich in jeinem Schöpferdrange ſo— 
gleih gelahmt fühlt, wenn ibm Diefe Bedingungen nicht geboten werden, 
macht es einen fait wehmüthigen Eindruck zu fehen, wie Mozart bei feinen Com: 
pofitionen bald auf den Geſchmack des Publicums, bald auf die Launen und die 
Kehlen der Eänger und Sängerinnen, bald auf die Bejegung des Orcheſters, bald 
auf das Berhältniß zwiichen Sänger und Oxcheiter, baldsauf Die Neigungen und 
Idioſynkraſien Diejes oder jenes großen Herrn Ruͤckſich nehmen muß. Mozart 
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felbft wurde über dergleichen Dinge gar nicht wehmüthig und ungebuldig; er 
meint auch nicht, daß feiner Künftlerehre Durch die Nothwendigkeit ſolcher Acco— 
modation Eintrag geichehe; ſondern er macht fih frisch und munter ans 
Werk; er arbeitet aus der Fülle feiner muſikaliſchen Conceptionen rüftig und 
unermüdlich; er fucht jedem Werke fo viel Schönheit und Kunit zu verleihen, 
ale es ihm grade jegt unter dieſen beftimmten Verhältniſſen möglic it, und 
jo fommt er und mit ihm die Kunft vorwärts. Da ift nichts von idealem 
Weliſchmerz, nichtd von der Klage zu fpüren, daß dem Genius die Flügel 
gebunden ‚find; und ebendeshalb fliegt er, zumächft zwar nicht in dem dritten 
Himmel einer entlegenen Zufunft, aber er hebt fih in der Atmoiphäre der 
Gegenwart und bebt fich dabei denn doch allmälig fo hoch, daß eine Zeit, 
die damals, als er ſchuf, eine weitentlegene Zufunft war, immer noch ſtau— 
nend und dankbar zu ihm aufblidt. Bon der Gebundenheit an die überliefer- 
ten Bormen, an denen er ald Jüngling lernte, bat er fich freilich als Mann 
befreit; er wäre eben nicht, was er iſt, wenn er nicht dieſe Feſſeln abgeftreift 
und das muftfalifche Kunſtwerk in eine höhere Sphäre emporgehoben hatte; 
aber feine. Entwidlung geht mitten durch Diele Formen hindurch und eben 
weil er fie beberrfchen gelernt hatte, war er ſpäter im Stande, fie zu über: 
winden, 

Die Zeit, in welche diefer höhere Aufihwung fällt, ift dem zweiten Theile 
vorbehalten. Daß dem Berfafler die Stimmung bleiben werde, die grade eine 
folche Arbeit verlangt und die in diefem Bande den Leſer jo wohlthuend ans 
fpricht, dafür bürgt und das Intereſſe, das derielbe für den Gegenftand hat; 
und mit der Stimmung, hoffen wir, ſoll aud die Kraft aushalten. Der 
Dank der Wiſſenſchaft, den der Berfafler ion jest verdient hat, ift etwas zu 
Unperfönliches; er erinnert zu fehr an die Repoſitorien in öffentlichen und 
Privatbibliothefen, auf denen bie „Wiſſenſchaft“ in Reihe und Glied ſteht, 
als daß wir nicht Bedenken tragen follten, den Verfaſſer auf ihn allein anzu: 
weifen. Wir hegen die Hoffnung, daß er ſich des Danks vieler gebildeten 
Menschen zu erfreuen haben werde; was für Diefe aus dem Bude an Kennt: 
niß, Einficht und richtigem Urtheil abfällt, möge das Eapitel bilden, deſſen 
fi der Verfafler als feines wohlerworbenen Eigenthums erfreuen könne. 

Das Leben Mozartd möge man aus dem MWerfe jelbft kennen lernen, doch 
einige reigende Züge aus feiner frühen Kinderzeit feien bier fo mitgetheilt, wie fie 
bei Jahn (S. 28 ff.) in der Darftellung eines Zeitgenofien Mozarts ftehen: 

„Die meiften Anekdoten aus den Kinderjahren Mozartö, welche fein 
wunderbared Genie bezeugen, find einem Briefe Schachtners entnommen, 
welden ih vollitändig mittheile. Andreas Schachtner war Hoftrompeter, 
ein Amt, das in damaliger Zeit eine höhere muſikaliſche Ausbildung verlangte 
als heutzutage; er wär aber nicht allein ein tüchtiger Mufifer, fondern zeichnete 


47 


ſich auch durch literariiche Bildung aus, er machte bichterifche Verſuche und 
wir werden ihn fpäter bei deutfchen Opernterten für Mozart betheiligt finden. 
Er verkehrte jehr viel im mozartihen Haufe, und wie warm und treuer an 
demfelben hing bezeugt dieſer Brief, weldhen er bald nah Mozarts Tode an 
deſſen Schweſter jchrieb. Die Wärme und Treuherzigkein die Unmittelbarkeit 
der Erinnerungen, welche ſich darin ausſpricht, kann in jeder Bearbeitung nur 
verlieren; auch deshalb gebe ich ihm wörtlich“ 
„Hodwohledelgeborne gnädige Frau!“ 

„Derojelben jehr angenehmes Schreiben traff mich nicht in Ealzburg, 
Vondern in der Hammerau an, wo ich eben bey meinem Sohne, dortigem Mit: 
beamten beim Obverwesamt auf einen Befuh war; aus meiner ſonſtigen 
Willfahrigfeit gegen Jedermann, und vorzüglich gegen das, Mozartiiche Haus, 
fonnen Sie fchliegen, wie fehr leid mir war, daß ich nicht auf der Stelle 
ihren Auftrag befriedigen konnte. Zur Sache alfo! auf Ihre erfte Frage was 
Ihr feel. Hr. Bruder in feiner Kindheit (NB. außer feiner Beihäftigung in 
der Mufif) für Lieblingsfpiele hatte: auf diefe Frage ift nichtd zu beantworten: 
denn jobald er mit der Mufif ſich abzugeben anfteng, waren alle jeine Sinne 
für alle übrigen Geſchäfte ſoviel als todt*), und felbft die Kindereyen und 
Zändelfpiele mußten, wenn fie für ihn interessant feyn follten, von der Mufif 
begleitet werden: wenn wir, Gr und Ich, Spielzeuge zum Tändeln von einem 
Zimmer ins andere trugen, mußte allemal derjenige von und, fo leer ging, 
einen Marſch dazu fingen und geigen. Bor biefer Zeit aber, eh er die Mufif 
anfteng, war er für jede Kinderey, die mit ein biöchen Wig gewürzt war, jo 
empfänglih, daß er darüber Eſſen und Trinfen und alled andere vergeflen, 
konnte. Ich warb ihm daher, weil ich, wie Sie willen, mid mit ihm abgab, 
fo äußerft lieb, daß er mich oft zehnmal an einem Tage fragte, ob ich ihn 
lieb hätte und wenn ich es zuweilen, auch nur zum Spaß verneinte, ftunden 
„ ibm gleich die hellichten Zahren im Auge, fo zärtlich und fo wohlwollend war 

fein gutes Herzchen.“ 
| „zweite Brage, wie er fih als Kind gegen die Großen benahm, wenn 
fie jein Talent und Kunft in der Mufif bewunderten ?” 

„Wahrhaftig da verriet, er nichts weniger ald Stolz oder Ehrſucht: denn 
diefe hätte er nie befjer befriedigen können, als wenn er Leuten die die Mufit 
wenig oder gar nicht verftanden, vorgefpielt hätte, aber er wollte nie jpielen, 

*) „Als Kind und Knab warit Du mehr ernftbaft als kindiſch“, fchreibt 8. Mozart 
46. Febr. 4778 „uud wenn Du beym Klavier faheit oder fonit mit Muſik zu thun batteit, 
fo durfte fi niemand unterjteben dir den mindeiten Spaß zu mahen. Ja Du wareſt jelbit 
in Deiner Geſichtsbildung jo ernftbaft, daß viele einfichtsvolle Perfonen wegen dem zu früh 
aufteimenden Talente und Deiner immer ernithaft nachdenfenden Gefichtsbildung für Dein 
langes Reben beforgt waren.“ 
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außer feine Zuhörer waren große Mufiktenner, oder man mußte ihn wenigiten® 
betrügen, und fie dafür ausgeben.“ 

„Dritte Frage, welche willenichaftlihe Beſchäftigung liebte er am meiften ?“ 

„Antw. Hierinialls ließ er fih leiten, ed war ihm faft Einerley, was 
man ihm zu lernen gab, er wollte nur lernen und ließ die Wahl feinem 
innigft geliebten Papa”), welches Feld er ihm zu bearbeiten auftrug, es ſchien, 
als hätte er es verftanden, Daß er in der Welt feinen Xehrmeifter noch minder 
Erzieher, wie feinen unvergelihen Herrn Bater hätte finden fönnen“ **). 

„Vierte Frage, was er für Eigenichaften, Marimen, Tagesordnung, 
Eigenheiten, Neigung zum Guten und Böen hatte?“ | 

„Antw. Er war voll Feuer, feine Neigung hieng jedem ©egenftand jehr 
leicht an; ich denke, daß er im Srmangelungsfalle einer jo vortheilhaft guten 
Erziehung, wie er hatte, der ruchlojeite Bölewicht hätte werden können, fo 
empfänglich war er für jeden Reitz, deſſen Güte oder Schädlichfeit er zu prüfen 
noc nicht im Stande war.” 

„Sinige fonderbare Wunderwürdigfeiten von feinem vier bis fünfjährigen 
Alter, auf deren Wahrhaftigkeit ih ſchwören könnte.“ 

„Einsmal ging ich mit Hrn. Papa nad dem Donnerdtagamt zu Ihnen 
nah Haufe, wir trafen den vierjährigen Wolfgangerl in der Beichäftigung 
mit der Feder an.“ 

„Bapa: was madit du?“ 

„Wolfg.: ein Concert fürd Clavier, der is Theil ift bald fertig.“ 

„Papa: laß jehen.” 

„Wolfg.: ift noch nicht fertig.” 

„Bapa: laß jehen, das muß was jauberes feyn.“ 

„Der Bapa nahın ihms weg, und zeigte mir ein Geſchmiere von Noten, 
die meiftentheild über ausgewilchte Dintendolfen gefchrieben waren (NB. ber 
feine Wolfgangerl tauchte die Feder aus Unverſtand allemal bi auf den 
Grund des Dintenfaſſes ein, daher mußte ihm, ſobald er damit aufs Papier 


) Gr war fo fofafam ſelbſt in Kleinigkeiten, daß er nie eine körperliche Strafe balten 
bat. Den Bater liebte er ungemein zärtlich. Jeden Abend vor dem Ecdhlafengeben mußte 
ibn dieſer auf einen Seſſel tellen und mit ibm zweiitimmig eine von Wolfgang erfonnene 
Melodie mir einem finnlofen wie italienisch Elingenden Text Oragnia fiaga ta fa fingen, 
weranf er dem Water die Nafenfpige küßte, ibm veripradb, wenn er alt wäre,- ibu im einer 
Glabkapſel bei fi zu bewahren und in Ehren zu balten (Brief 42. Febr. 1778) und ſich 
zufrieden ins Bert legte. So pflegte er auch oft zu jagen: „nah Gott kommt gleich 
der Papa“. ‘ 

*) Auf einem beionderen Zeitel iſt angemerkt 

„jur dritten Frage.“ 
„Bas man ibm immer zu lernen gab, dem bieng er jo ganz an, daß er alles Nebrige, auch 
jogar die Muſik auf die Seite ſetzte, z. B. als er Rechnen lernte, war Tiſch, Seſſel, Wände, 
ja fogar der Fußboden voll Ziffern mit der Kreide überſchrieben.“ 
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tam, ein Dintendolken entfallen, aber er war gleich entſchloſſen, fuhr mit der 
flachen Hand darüber hin, und wiſchte es auseinander, und ſchrieb wieder 
darauf fort), wir lachten anfänglich über dieſes jcheinbare galiımathias, aber 
ver Bapa fieng hernach feine Betrachtungen über die Hauptſache, über bie 
Roten, über die composition an, er. hing lange Zeit fteif mit ‚feiner Betrach— 
tung an dem Blatte, endlich fielen zwei Thranen, Thränen der Bewunderung 
und Freude aus feinen Augen. Sehen Sie, Hr. Schadtner, fagte er, wie 
alles richtig und regelmäßig gelegt iſt, mur its nicht zu brauchen, weil es fo 
außerordentlich ſchwer ift, daß ed fein Menſch zu fpielen im Stande wäre. 
Der Wolfgangerl fiel ein: Drum iſts ein Concert, man muß fo lange exer- 
cieren bis man ed treffen fann, fehen Sie, fo muß es gehn. Er fpielte, 
fonnte aber auch juft joviel heraudbringen, daß wir fennen fonnten, wo er 
aus wollte. Er hatte damals den Begrif, daß Concert ſpielen und Mirakel 
wirken einerley ſein müſſe.“ 

„Noch Eins.“ 

„Gnädige Frau! Sie willen ſich zu erinnern, daß ich eine ſehr gute 
Geige habe, die weiland Wolfgangerl wegen ihrem fanften und: vollen Ton 
immer Buttergeige nannte. Einsmals, bald nachdem Sie von Wien zurüd- 
famen, geigte er darauf und fonnte meine Geige nicht genug loben; nach ein 
ober zween Tagen fam ich wieder ihn zu bejuchen, und traf ihn als er fi 
eben mit feiner eigenen Geige unterhielt an, fogleih fprah er: Was macht 
Ihre Buttergeige ? geigte dann wieder in feiner Phantafie fort, endlich dachte 
er ein bischen nach, und jagte zu mir: Hr. Schachtner, Ihre Geige ift um 
einen halben Viertelton tiefer geitimmt als meine da, wenn Sie fie doch fo 
geſtimmt ließen, wie fie war, als ih das legtemal darauf ſpielte. Ich lachte 
darüber, aber Papa, der das außerordentliche Tönegefühl und Gedächtniß 
diefes Kindes Fannte, bat mich meine Geige zu hohlen, und zu fehen, ob er 
techt hätte. Ich thats, und richtig ware.“ 

„Einige Zeit vor. diefem, die nächften Tage, ald Sie von Wien zurüd: 
famen, und Wolfgang eine fleine Geige, die er ald Geſchenk zu Wien Friegte, 
mitbrachte, kam unfer ehemalige jehr gute Geiger Hr. Wentzl feel., der ein 
Anfänger in der Compofition war, er brachte 6 Trio mit, die er in Abweſen— 
heit des Hrn. Papa verfertigt hatte, und bat Hrn. Papa um feine Erinnerung 
hierüber. Wir jpielten dieje Trio, und Papa jpielte mit ber Viola den Bas, 
der Wengl das erfte Violin, und ich follte das zweite fpielen. Wolfgangerl 
bat, daß er dad zweite Violin fpielen dörfte, der Papa aber verwieß ihm feine 
närrifche Bitte, weil er noch nicht die geringfte Anweiſung in der Biolin 
hatte, und Papa glaubte, daß er nicht im mindeften zu leiften im Stande 
wäre*). Wolfgang fagte: Um ein zweites Biolin zu fpielen braucht es ja 

) Gs kann fein Zweifel fein, daß er fih ſchon früher auf der Geige verfucht babe, 
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wohl nicht ‚erft gelernt zu haben, und ald Papa darauf beitand, baß er gleich 
fortgehen und uns nicht weiter beunrubigen follte, fieng Wolfgang an bitterlich 
zu weinen und trollte jich mit feinem Geigerl weg. Ich bat, daß man ihn 
mit mir möchte Ipielen laflen; endlich fagte Papa: Geig mit Hrn. Schachner, 
aber jo ftille, daß man bich nicht hört, jonit mußt du fort. Das gefhah, 
Wolfgang geigte mit mir. Bald bemerkte ich mit Erftaunen, daß ich da ganz 
überflüffig ſeye; ich legte ftill meine Geige weg und ſah Ihren Hrn. Papa 
an, dem bei biefer Scene die Thränen der Bewunderung und des Troites 
über die Wangen rollten; und fo spielte er alle 6 Trio. Als wir fertig 
waren, wurde Wolfgang durch unjern Beyfall jo fühn, daß er behauptete 
auch das erfte Violin fpielen zu fünnen. Wir machten zum Spaß eihen 
Berfub, und wir mußten und faft zu Tode lachen, als er auch dieß, wiewohl 
mit lauter unrechten und unregelmäßigen Applicaturen doch jo fpielte, daß er 
doch nie ganz fteden blieb.” j 

„Zum Beſchluß. Bon Zärtlichkeit und Feinheit feines Gehörs.” 

„Bar bis in fein zehntes Jahr hatte er eine unbezwingliche Furcht vor 
der Trompete, wenn fie allein, ohne andere Muſik geblafen wurde; wenn man 
ihm eine Trompete nur vorbielt, war ed ebenfoviel ald wenn man ihm eine 
geladene Piſtole aufs Herz ſetzte. Papa wollte ihm dieſe kindiſche Furcht 
benchmen, und befahl mir einmal trog jeined Weigernd ihm entgegen zu 
blajen, aber mein Bott! hätte ich mich nicht dazu verleiten laſſen. Wolfgangerl 
hörte faum den fchmetternden Ton, ward er bleih und begann zur Erde zu 
finfen, und hätte ich langer angehalten, er hätte ſicher das Fraiſe [Krämpfe] 
befommen.” | 

„Dieſes ift beyläufig womit ich auf bie geftellten Fragen dienen fann, 
verzeihen Sie mir mein ſchlechtes Gejchmier, ich bin geichlagen genug; daß 
ichs nicht beffer fann. Ich bin mit geziemend ſchuldigſter Hochſchatzung und 
Ehrfurcht Euer Gnaden 

Salzburg den 24. April 1792. Ergebenfter Diener 
Andreas Schadtner 
Hochfürſtl. Softrompeter.” 
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‚wobei ihm die erſten Handgriffe gezeigt werden mußten; bier handelt es ſich aber von regel⸗ 
mäßiger Unterweiſung und regelrechtem Spiel. 
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Rußlands Politik und Hilfäquellen. 


Picard, Le Gouvernement des Czars et la Socièété Russe. 4855. — Tengoborski, 
Sur les finances de la Russie. 4854. — 


Seit Beter dem Großen war die ruffiihe Politik im Innern Abjolutismus, 
nah Außen Univerſalherrſchaft. Als Peter der Große im Jahre 4744 bie 
Schweden in Finnland und in der Oftfee befiegt, die Alandeinfeln genommen 
batte und triumphirend in Peteröburg einzog, fagte er zu den Abgeordneten 
der Stande feines Reiches: „Einſt hätten die Künfte und Wiſſenſchaften in 
Giechenland ihren Sitz; von da verbreiteten ſie ſich über Italien und über 
die übrigen Lander Europas. Durch die Nachläſſigkeit unſter Vorfahren 
machten fie in Polen Halt und konnten zu uns nicht gelangen. Jetzt iſt 
die Reihe an uns, wenn-ihr in meinen Unternehmungen mich unterftügt, 
wenn ihr arbeitet und gehorcht.“ Derielbe Gedanke ift Teitenb in ber, 
Denfichrift, welche das „Teftament Peters des Großen“ genannt wird. Dur 
die ruſſiſche Eivilifation wollte er die Welt unterjohen: Rußland civilifiren 
wollte er ohne die Mitwirkung einer ftarfen und freien Wriftofratie, ohne ben 
Beiſtand einer unabhängigen Geiftlichfeit, Iediglih durch den Despotismus 
über Leib und Seele. Bid auf Katharina II. hatte Peter der Große nur 
ſchwache Nachfolger. Dieje Kaijerin hatte nur einen Gedanfen: erobern und 
herrſchen; fie feste in der auswärtigen Politif die Ueberlieferungen Peters 
fort. Unter ihr erfolgte die Zerftüdlung Polens und mit derfelben die Grün- 
dung des rujliihen Einfluffes auf dem Deccident, unter ihr wurde bie Krim 
eine ruſſiſche Provinz und ein Stügpunft der Angriffe Rußlands auf bie 
Zürfei und Perfien. Fortan galten den Ruffen der Sund und die Dardanellen 
ald die Endpunfte „rufiicher Meere”, deren Küften Rußland gehören müßten. 
Für die wahre Eivilifation ihres Volkes ıhat Katharina nichts. Wol wollte 
ihr Enfel, der gemäßigte und aufgeflärte Alexander das rufftihe Volk geiftig 
und fittlih veredeln. Er verfuchte Reformen in der Berwaltung und unter 
ber Geiftlichfeit. Er dachte fogar an Aufhebung der Leibeigenichaft. Aber feine 
Kräfte waren für died Riefenwerf zu ſchwach. Er ftarb entmuthigt und an 
Rußlands Eivilifation und Zukunft verzweifelnd. 

Mit der Thronbefteigung ſeines Bruders Nikolaus trat der Gebanfe 
Peters ded Großen wieder in volle Kraft; nur wurden bei der Ausführung 
defielben die Zeitverhältniffe und die moralifchen und materiellen Kräfte des Landes 
berüdfichtigt. Nikolaus gelangte auf ben Thron, nachdem. er eine Verſchwörung 
niedergeworfen, an welder direct oder indirect ber ganze hohe Adel Rußlands 
Theil genommen und weldhe nichts Geringeres bezwedt hatte als Die Aus: 
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rottung der Faiferlichen Familie und die Errichtung einer Republit.*) Nikolaus 
fchrieb diefen verwegenen Verſuch der ſchwachen Regierung feines Vorgängers 
zu. Er hielt den Adel nieder theild Durch Furcht, theild durch Gunftbezeis 
gungen. Er beraubte ihn’alles politifichen Einfluſſes und ſchwächte ihn, indem 
er die Theilung der Erbichaften geftattete und ihm feine Leibeignen mehr 
fhenfte. Er führte in der Verwaltung alle Reformen ein, welde ausführbar 
waren, ohne feine Autofratie zu beeinträchtigen. Er juchte den Einfluß aufzuheben, 
welchen die Ideen de Auslandes in Rußland ausüben fonnten. Er unter: 
brüdte in der Preſſe, in dem Unterricht und in den Sitten jeden Verſuch, bie 
Lehren politifcher Freiheit oder privater Unabhängigkeit einzuführen und ver— 
- hinderte die Reifen des ruffiihen Abeld in das Ausland, insbelondere in 
diejenigen Zander, deren politifhe Zuftände mit dem Syitem der Zaren in 
Widerſpruch ftanden. Eeine Politif führte zur Shwähung des Adels, zur 
Aufrechterhaltung der Leibeigenſchaft, zum Kriege. Die Leibeigenichaft behielt 
er bei, um den Adel für feine politiihe Nichtigkeit zu entfhadigen. Der Krieg 
aber wurde für ihn unvermeidlich, weil er den höbern Ständen ein Feld der 
Thätigkeit, den niederen eine Genugthuung geben mußte. 

Der Herzog von Ragufa, welder von Karl X. nad Petersburg geſchickt 
war, um der Krönung Nikolaus I. beizuwohnen, ſagte nach einer Unterredung 
mit dem Kaiſer: „Das ift der civilifirte Peter der Große!“ Der Ausſpruch 
ift oft wiederholt, aber nichts weniger als richtig. Nikolaus fand eine Be: 
völferung von Rufen, Polen, Finnen und Deutihen vor, von welden bie 
drei legteren Stämme auf einer weit höheren Stufe der Bildung ftanden ale 
die Rufen. Statt nun die Rufen auf diefe Stufe zu erheben, ftrebte er dar» 
nach, die intelligenteren Stämme auf die Bildungsftufe ded weniger vorge: 
rückten Etammed herabzudrüden. Sofort nad feiner Thronbefteigung bob er 
trog der Verträge alle Privilegien und Freiheiten der deutichen und jfandina- 
viihen Etamme feines Reiches auf und unterwarf fie vollftandig dem rujftfchen 
Regime. Später benugte er den Aufitand Polens von 4831, um die Ber: 
fafjung abzuihaffen, welche Alerander I. unter Oarantie ded wiener Congreſſes 
diefem Lande gegeben hatte, und um in die Stelle des Code Napoleon, 
welcher bis dahin in dem Königreihe Polen beibehalten werden, die bürger: 
lien Geſetze des ruffiichen Reiches zu fegen. Endlich zwang er in Polen 
und Lithauen feine griechiich-fatholifchen Unterthanen, ihrem Cultus zu ent: 
jagen und ftatt ihrer bisherigen Biſchöfe ruſſiſche Bilchöfe anzunehmen, zu 
denen fie fein Vertrauen hatten und die ihnen Abneigung einflößten. Nikolaus 
machte ſich zum Werkzeuge des ruffiichen Syſtems. Während in den übrigen 
Ländern Europas die bürgerlihe und die Strafgefeggebung verbeflert, die 
Rechte und Freiheiten der Bürger erweitert wurden, behielt Rußland unges 
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erdnete und vielfach ſich widerſprechende Geſetze, eine ruinirende Procedur 
ohme Oeffentlichkeit, eine barbariſche Strafgeſetzgebung, Beſtechlichkeit des 
Richterſtandes, Willkürherrſchaft der Polizei und Leibeigenſchaft. 

Dieſelbe Politik, welche im Innern unbeſchränkte Alleinherrichaft erſtrebte, 
nahm nach Außen die Euprematie in Anſpruch. Knechtſchaft und Unwiſſenheit 
im Innern, Krieg und Eroberung nach Außen waren die Bedingungen des 
autofratiichen Syſtems. Es fragt fib nur, ob die gegenwärtigen materiellen 
Kräfte Rußlands zu Krieg und Eroberung ausreichen. Gin ruffiicher Staatd» 
mann und Bublicift, Herr v. Tengoborski, verficherte vor mehrern Monaten, 
daß die rujfiiche Armee, die 4853 8 bis 900,000 Mann betragen habe, auf 
1,250,000 werde gebracht und daß die Unterhaltung dieſer Armee, da jeder 
Mann jährlid 400 Franfen fofte, 500 Millionen Franken erfordern werde. 
Hiernach ift die ruffiiche Armee zahlreicher und wohlfeiler zu unterhalten, ale 
die Armee irgendeines andern europäifhen Staated; aber die Ereignifie der 
legten Jahre haben bewiejen, daß fie in moralifcher und taktiſcher Beziehung 
anderen Armeen nicht gewachfen if. Nun hat Rußland freilich außer feiner 
Armee noch zwei gewaltige Bertheidigungsmittel: das Klima und die Ent: 
fernungen, aber diefe Mittel nügen nur gegen den Invaſionskrieg, zum Er- 
oberungsfrieg Rußlands helfen fie fo wenig wie die ruffiiche Armee. 

Unterſuchen wir ferner die finanziellen Kräfte Rußlands. Nah Herrn 
v. Tengoborski betrugen die Einfünfte Rußlands im Jahre 4853 897,232,000 
Franfen (224,308,000 Rubel.) In diefem Budget figurirten die Ausgaben 
für eine Armee von 900,000 Mann mit 336,800,000 Franfen und die Aus: 
gaben für die Marine mit 57,600,000 Franken. Zufammen betrug aljo das 
Militärbudget 394,400,000 Franken. Durh eine Vermehrung der Land» 
armee mit 450,000 Mann, welche 200 Millionen foften, müßte demnach das 
Militärbudget für das Jahr 4854 524 Millionen betragen. Dieſe Summe 
gibt aber nur die Koften für den Effectivbeftand an; die Koften für bie 
Truppenmäriche, für das Material, für die Munition find nicht mit einbe: 
griffen. Veranſchlagt man dieſe Koften auf 400 Millionen, jo müffen bie 
Ausgaben Rußlands für das Jahr 4854 überhaupt 1200 Millionen be— 
fragen. 

Nach Herrn v. Tengoborsfi betrugen die Ginnahmen Rußlands 4853 
897,232,000 Franken und erreichte die Verminderung der Ginnahmen im Jahre 
1854 höchftend eine Summe von 57 Millionen Franken, jo daß die Einnahmen 
Rußlands 1854 etwa 840 Millionen Franken betrugen. WRechnet man nun 
auch, daß die Einnahmen in diefem Jahre durch die Emiſſion von Serienbillets 
um 60 Millionen, durch den Ertrag der ruffiichen Anleihe um 400 Millionen, 
durch die Befteuerung der geiftlihen Güter und durch die freiwilligen ®e- 
fchenfe ebenfall® um 100 Millionen vermehrt worden find, fo bleibt doch bei 


— 


54 


einer Ausgabe von 4200 Millionen nur eine Einnahme von 4400 Millionen, 
aljo ein Deficit von 400 Millionen für das erfte Kriegsjahr. Diefes Deficit 
muß für das Jahr 4855 noch ungleich größer werden. Zu den ordentlichen 
Einnahmen von 840 Millionen fönnen in biefem Jahre höchftens 60 Millionen 
außerordentlibe Ginnahmen fommen, fo daß bei einer Gejammteinnahme von 
900 Millionen für 4855 ein Deficit von 300 Millionen Franfen bleiben muß. 
Diefed Deficit könnte nun, wird man fagen, gededt werden durch eine An— 
leihe oder dur eine neue Befteuerung ober durch die ſchwebende Schuld. 

Die conjelidirte Schuld Rußlands überfchritt nicht 1600 Millionen Franfen 
vor der legten Anleihe und ift durch dieſe Anleihe etwa um 400 Millionen 
vermehrt worden. Man fann nun behaupten, eine Vermehrung der ruifiichen 
Schuld um ein oder zwei Milliarden Franken während der Dauer des Krieges werde 
mit den Hilföquellen des Neiched in feinem Mipverhältniß ftehen. Es han» 
belt ſich aber nicht darum, ob Rußland für eine jolde Summe zahlungsfähbig 
ift, fondern ob die ausländiichen Gapitaliften fie ihm darleihen werden. Rad: 
dem dieſe Gapitaliften im Anfang des Krieges ſich geweigert haben, Rußland 
die Summe von 200 Millionen Franken darzuleihen, ift nicht zu erwarten, daß 
fie jegt, wo der Krieg für Rußland eine unglüdlide Wendung genommen, 
ihm 2 Milliarden leihen werden. Die neuefte Anleihe von 50 Millionen 
Rubel mit dem peteröburger Haufe Stieglig und Comp. hat felbft auf der 
beriiner Börſe trog der gemachten Conceſſionen fein günſtiges Schidjal zu er- 
- warten. 

Es bliebe ihm alfo übrig, zu den einheimifchen Gapitalien, zu ber 
fchwebenden Schuld feine Zuflucht zu nehmen. Diele Schuld hat aber bes 
reitd eine unglaublide Höhe erreicht. Außer dem Theile dieſer Schuld, 
welcher in cireulirenden Serienbillets zu einem Werbe von 300 Millionen 
Franfen (75 Millionen Rubel) befteht, circuliien noch für 800 Millionen ” 
Papiergeld oder Ereditbillets, die nur durch den Staatdcredit garantirt find. 
Auf 4400 Millionen aber ift die fchwebende Schuld nicht einmal zu ver 
anſchlagen. Es beftehen noch im ruſſiſchen Neiche „unter ausdrüdlicher Ga— 
rantie der Regierung‘ Creditanftalten, Lombards und Banken, welche eine 
Maffe von Gapitalien mit 4 Procent jährlich zu verzinfen haben. Dieſe 
Gapitalien betragen nad dem Bericht des Finanzminifterd vom 4. Januar 
1853 die Summe von 806,683,233 Rubel oder 3,224,332,932 Franken, eine 
Summe, welche größtentheild durch Hypothekentitel repräfentirt wird, Die erft 
in langer Zeit realifirt werden Fönnen. 

Die fchwebende Schuld wird die rufftiche Regierung alfo jchwerlih er— 
höhen können. Es bliebe ihr alſo, um ein Deficit von 300 Millionen zu deden, 
nur die Befteuerung übrig. Nach dem ruffiihen Bubliciften ift die ſteuer— 
bare Materie in Rußland noch lange nicht erfchöpft, wie in vielen andern 
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Landern. Der Tabaf bringe nicht ganz 42 Millionen Branfen, das Salz 
nit ganz &0, die Patente gäben no nicht 46 Millionen, alle dieſe Materien 
fönnten ftärfer befleuert werden. Run ift aber der Tabaf bei weitem weniger 
in Rußland verbreitet, al® in Deutichland, Franfreih und Spanien und ber 
Conſum deſſelben würde reißend abnehmen, wenn der Preis durch eine Steuer- 
erhöhung vermehrt würde. Namentlich würden die ohmehin jchon ſchwer bes 
Reuerten reicheren Glafjen weit weniger Havannaheigarren verbrauchen, welche 
am meiften Steuern abwerfen. Das Salz dagegen wird hauptfächlih von 
dem armen Bauer verbraucht, der den Preis deſſelben ſchon jegt zu hoch findet. 
Eine noch größere Erhöhung dieſes Preiſes durch eine vermehrte Salzſteuer 
würde aljo eine höchſt unpopuläre und unfluge Maßregel fein. Was bie 
Patente oder die Gewerbefteuern betrifft, fo laften fie hauptſachlich auf den Ban- 
fierd, den Manufacturiften und Kaufleuten, Obgleich diefe Steuern jehr hoch 
find, fo bringen fie doch nur einen verhältnißmäßig geringen Ertrag megen 
der geringen Anzahl ber Befteuerten. Sollen fie mehr einbringen, jo müßten 
fie auf die mittleren und niedrigften Claſſen der Arbeiter ausgedehnt werden. 
Diefe Maßregel ift aber um jo jchwieriger auszuführen, als jene Arbeiter ſchon 
jegt in einer fehr traurigen Lage fich befinden. Nimmt man aber aud an, 
dag die Steuern vom Tabak, vom Salz und von den Patenten um 40 Mil: 
lionen Franken erhöht würden, fo würde diefes Plus kaum das Deficit in den 
Zolleinnahmen deden, welches ſchon 1854 auf 24 Millionen Franken veran- , 
ſchlagt wurde und welches 4855 ganz erheblich geftiegen fein muß. Die 
Hauptquelle der Steuereinnahme ift freilich in Rußland die Steuer auf den 
Branntweinverfauf. Diefe Steuer liefert den dritten Theil der Geſammt— 
einnabme. Sie ift aber bereits von 4839 bis 4853 fortdauernd erhöht worden 
und betrug während dieſer Periode jährlich im Durchfchnitt 328 Millionen 
Sranfen, während fie vor 4838 nur 200 Millionen ergab. Wollte man dieſe 
Eteuer noch mehr erhöhen, ſo würde der Gonfum des Branntweind geringer 
werden und die Regierung würde dadurch mehr verlieren ald gewinnen, Es 
würden außerdem die großen Branntweindeftillationen zu Grunde gehen, bei 
denen eine große Anzahl von Ebdelleuten betheiligt ift. 

Somit find die Steuerquellen Rußlands in eben dem Maße erihöpft als 
die Hilfsmittel der Anleihe und der fchwebenden Schuld. Nur in einem 
Punfte iſt Rußland europäischen Ländern überlegen, in der Getreide: 
production. Rußland ift das einzige Land in Europa, wo die Getreide. 
production raſcher zunimmt ald die Mafje der Bevölferung. Namentlich in 
Polen überfteigt dad gewonnene Getreide den einheimischen Bedarf und fann 
von dort in großen Maflen dem Auslande zugeführt werden. Alles Getreide, 
welches aus Odeſſa und Riga verführt wird, ift befanntlich polniſches Ge— 
treide. Auch das ruffiiche Getreide, welches aus dem aſowſchen und weißen 
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Meere kommt, iſt allerdings bedeutend; das Ausfuhrverbot deſſelben wird je— 
doch Europa weniger hart treffen, wenn es fein Korn aus den Donaufürſten— 
thimern, aus der Levante und aus Polen beziehen kann. Daß es, wie Herr 
Picard hofft, gelingen werde, diefe Kornfammer Polens von dem ruſſiſchen 
Reihe abzutrennen, ift fehr zu bezmeifeln. Aber jedenfalls ift bei einem Frie- 
densichluß mit Rußland ber ökonomiſche Gefichtspunft fehr zu berüdfichtigen : 
der Umftand, daß, wenn ein ©etreidemangel in Europa eintritt, der Kaifer 
von Rußland durch ein Ausfuhrverbot Europa aushungern Fann. E8 ift ferner 
zu berüdfichtigen, daß bei dem Ueberfluß an Getreide die Bevölkerung Ruß 
lands, welche in den legten funfzig Jahren fich verdoppelt hat, Sei derfelben 
Progreifion gegen Ende dieſes Jahrhunderta die Zahl von 430 Millionen 
erreichen wird, während in dem übrigen Europa die Bevölkerung ſchon wegen 
den Auswanderungen feinedwegs in gleihem Maße zunimmt. Es ift dies 
‚eine große Gefahr für Europa, welcher vorzubeugen eine Hauptaufgabe bei 
einem Friedensſchluß fein wird. 


Reiſebilder. 


Helgoland. Schilderungen und Erörterungen von Friedrich Oetker. Mit 
einer Anfiht und zwei Karten. Berlin, Franz Dunder. — 

Barifer Briefe über Leben, Kunft, Gefellichaft und Induftrie zur Zeit der Welt: 
ausftellung im Jahr 4855, Bon M. G. Saphir. Leipzig, Dart: 
leben. — 


Nah Eonftantinopel und, Bruffa. Ferienreiſen eines preußifchen Juriften, Berlin, 
Schneider & Comp. — 


Die Inſel Helgoland, der beliebte Babdeort, hat in neuefter Zeit auch als 
britiiher Werbeplag die Aufmerkſamkeit Deutſchlands auf ſich gezogen, und 
man ift ‚geneigt geweſen, allerlei Möglichkeiten, wodurch dieſe Inſel einmal 
für England oder für Deutfchland ein jehr wichtiger maritimer Punft werden 
fonnte, zu erdenfen. “Der Berfafler der erften unter den genannten Schriften, 
durch vieljährigen Aufenthalt auf das genauefte mit der Natur Helgolands 
und den Sitten jeiner Einwohner vertraut, hat fih nun die Mühe gegeben, 
die Geſchichte der Inſel, ihre Bedeutung, ihre gefegliden Einrichtungen u. T. w. 
in einer ftreng wiflenichaftliben Form zujammenzufaffen. Man kann den Hein: 
ften Gegenjtand ebenſo gründlich behandeln, als den großen, und jo iſt Diele 
Monographie in ihrer Art ein Mufterwerf, obgleich wir und der Bemerkung 
nicht erwehren können, daß eine gedrängtere Darftellung dem Erfolg des Buchs 
feinen Schaden gethanıhaben würde; 600 Seiten über die Inſel Helgoland 


57 


wird für die meiften Lefer Doch etwas zu viel fein. Der Berfafler hält ſich fo 
objectiv, ald die Sache erfordert; wo er aber einmal auf politiiched Raijonne: 
ment eingeht, und das geichieht namentlih in Bezug auf die fchleswig-hol: 
Reinifche Angelegenheit, freuen wir und, mit ihm vollftandig übereinftimmen 
u können. Er ftellt die Schmach Deutichlands mit einer edlen Wärme dar, 
aber er ift feineswegs hoffnungslos, und da es feinen Punkt gibt, der für 
die einftige Entwidlung unferd Baterlands fo wichtig wäre, ald diefe bisher 
fo unglüdlich geführte Angelegenheit, jo ift auch in dieſer Hinficht das Buch 
eine beadhtenswerthe Ericheinung. 

Wenn wir in der Darftellung Helgolande von der Perſon des Verfaſſers 
wenig bemerken, fo drängt fich diefe in den parifer Briefen um fo zudringlicher 
auf, und leider müflen wir zuiegen, es ift feine ſehr anziehende Perſönlichkeit, 
die und begegnet. Diefe Art von Humor, die weiter nichts ausdrüdt, als 
eine Miihung von frankhaft gefteigerter Anmaßung und unfiherm Selbft- 
gefühl, jollte doch endlich aus der Literatur verjchwinden. — Wir wollen einige 
Belege anführen. — Herr Saphir fommt in Dresden an; er will etwas zu 
efien baben, aber fammtliche Kellner find von dem Gedanken erfüllt, daß 
Bepita da ift (S. 14.) „Die Pepita ſprach wie Recha zu Nathan dem Weifen: 
Du athmeſt Wand an Wand mit ihr und eilft nicht, deine Recha zu um: 
armen ? Sie haben eine lebendige Phantafie, können Sie fich die Pepita als 
Reha denfen und mich ald Nathan? Warum nit? Weife bin ich doch wol 
genug? An Kameelen fehlts mir auch nicht u. f. w.“ — „Ich ließ fragen, 
ob die Pepita mich empfangen wollte; dad Stubenmädchen meinte, fie wüßte 
nicht, ob die Pepita fo jpät Abends noch empfangen würde, ich beruhigte bie 
Zweiflerin über diefen Bunft, und als fie zurüdtam und mir die Kunde brachte, 
die Bepita will mid vorlaffen, ſah fie mich erftaunt an und dachte: Daß 
muß ein großed Thier fein!” — Darauf hat Herr Saphir noch mehre weitere 
Gedanken und fährt dann ©. 43 fort: „Das alles dachte ich, als ich ber 
Pepita Abends — um die Öeifteritunde — ins jpanifche Auge ſah, und ich 
lad darinnen Seite 48, Zeile 20 u. f. w.: Carrachos! Ihr Deutſche feid doch 
rechte —! Hier ſchlug die PBepita dad Auge nieder, wodurd ich nicht weiter 
lefen konnte. Ein Auge war ihr vor Schlaf ſchon zu, fie fam mir vor wie 
die Eboli und ih wie Garlod. Beim wunderbaren Gott! das Weib ift ſchön! 
Dann betrachtete ich ihre Haare und fagte zu mir: Vergeſſen Sie nicht, mein 
Prinz, das ift Spanischer Haarboden! Ich entfloh und fchlief darauf jo ruhig, 
als hätte ich gar feine Gemüthöbewegung gehabt, und fah zwifchen mir und 
der Pepita nichts ald ein dDoppelted t, ein tt, eine Thür und: die Tugend! 
Bei ähnlichen Belegenheiten empfehle ich Vätern, Müttern, Ehemännern immer 
nur das doppelte t: Thür und Tugend. Es ift immer befler wei Schild— 
wachen als eine.” — In dieſer faden Weife geht e8 weiter fort. Auch bie 
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pariſer Induftrienusftellung, der Hauptgegenftand bes Buchs, wird mit derjelben 
Art von Humor behandelt. — Noch einen Zug ſchöner Beſcheidenheit wollen 
wir anführen (S. 224). Es bezieht fih auf das alte Verhältnig Saphirs 
zu Börne. Dieſer ſagte einmal zu feinem Freunde: Nun, Saphir, helfeu Sie 
mir an nichts benfen. Er behauptete nämlich, er befinde fih nur dann wohl, 
wenn er an gar nichts denke. Das fonne er aber nicht allein, dazu müſſe 
ihm immer jemand helfen; namentlich aber, ſagte er, gelänge es ihm ganz 
und gar, an nichts zu denfen, wenn ein beuticher Profeſſor mit ihm discurire. 
Aber, erwiderte Saphir, ih bin ja fein Profeffor, im Gegentheil, ich leide an 
Diarrhöe. — Berner ©. 225: „Ich arbeite fehr fchnell; eines Tages Fam 
Börne gegen zwölf Uhr Mittags zu mir hinauf und jagte: Heute haben Eie 
Ihre Borlefung im Salon Boflange, über was werden Sie leſen? — Heute ? 
rief ich erfchroden aus; heute? Schwerenoth, daran hab ich ganz vergeflen ! 
Nun muß ich mich gleich darüber machen. — Sie haben gewiß über Dem 
Boeuf gras geftern, über dem Zug des Faſchingsochſen, daran vergeflen. — 
Gewiß! aber der Ochs muß mir das vergüten! Einer hilft dem andern! Ich 
werde über den Zug des Faſchingsochſen durch Paris lejen. — ut, fagte 
Börne, ich will euch nicht ftören, thut ald ob ich gar nicht hier wäre. — Er 
fegte fih an den Kamin, ich an den Echreibtiih, und mein Ochs hatte in 
einer Stunde ſolche Fortichritte gemacht, daß wir beide ein bischen ruhen 
fonnten. — Wie find Sie glücklich, ſagte Börne, fo geihwind zu arbeiten, ich 
fann das niht! — Ja, entgegnete ich, daher hält Ihre Arbeit für die Ewig— 
feit, meine aber ift bald zerbrochen und unbrauchbar!” — Es macht doch einen 
wohlthuenden Eindrud, wenn berühmte Männer auch einmal beicheiden fein 
fonnen. — An dem Beſuch bei dem fterbenden Ariftopbanes fehlt ed natürlich 
auch nicht. Heine jchreibt von feinem neuen Freunde (S. 230): „Her 
Saphir ift einer der geiftreichften Männer Deutſchlands, und wir haben jehr 
viel gemeinfchaftliche Teinde; dabei joll er ſehr gutmüthig fein, was doch auch 
eine gute Eigenſchaft if.” — Heine erzählt, daß er jahrli 6000 Franken von 
feiner Samilie und 6000 Franken von Campe in Hamburg habe. Das find 
jährlid 42,000 Franken Renten (3200 Thaler); er brauche aber wenigftens 
20,000 Franken. — Es ift ſchmählig, was Deutichland feine Dichter hun: 
gern läßt! Herr Saphir hat vor einem Bierteljahrhundert ein Büchlein ges 
fchrieben: Die Napoleoniden. „Ih fang jene Lieder des Schmerzes über 
den Untergang einer erhabenen Erſcheinung, als es höchſt unrathiam war, 
eine ſolche dichterifche Begeifterung für den vom Himmel gejtürzten Halb» 
gott zu manifeftiren u. f. w.“ Diefe Gedichte bat er die Ehre gehabt, 
Sr. Majeftät dem jegigen Kaifer zu überreichen. „Es wäre nicht ſehr zu 
verwundern, wenn die Napoleoniden der Öegenwart einen Dichter freundlich 
aufnahmen, einen Dichter, dem die franzöſiſche Literatur fo fchmeichelhafte An: 


erfenmung zollt, und der zur Zeit, als jede Leier über Napoleon ſchwieg, den 
gteßen Helden beweinte und beſang. Die Napoleoniden find alle, alle aus— 
geaeichnete Geiſter, ungewöhnliche Menfchen, welthiftoriiche, bedeutſam, intenfiv 
interefiante Berfönlichkeiten; das ift wahr und das wird niemand in Abrede 
Rellen, den politifchen Etandpunft ganz außer Acht laflend. Ich habe fonft 
nichts von den Napoleons gewünſcht, nichts' gewollt, nichts wünſchen gewollt. 
Deutſche Gerüchte: und Neuigkeitöfalſchmuünzer haben druden oder ſchreiben 
laffen, ich hätte von Napoleon 20,000 Franken erhalten. So dumm fann nur 
ein deutſcher Zeitungscorreipondent jein! Ich wollte Napoleon hätte mir 
20,000 Franken gegeben, damit ich in der Rage geweſen wäre, fie ihm demüthigft 
urüczuftellen. Ich hätte 20,000 Franken ebeniowenig angenonmen, ale 1000, 
als 40 Franfıen . . . .. Es war mir intereſſant, jene Lieder dem Neffen deſſen, 
der mich zu ihnen begeiſterte, überreichen zu können. Es iſt ein hiſtoriſches 
Factum, ein hiſtoriſches Curioſum, ein hiſtoriſches Unicum. Es iſt für mich, 
für mein Leben, für meine Memoiren, für das Geſchick meiner Dichtung ein 
intereſſanter Moment.“ — Neben dieſen Faſeleien finden ſich aber zuweilen auch 
recht intereſſante und eindringende Beobachtungen. Als Probe wollen wir 
auszugsweiſe feine Beſchreibung des Kaiſers mittheilen. 

Ludwig Napoleon iſt von mittlerer Statur, fein erfter- Anblid, feine 
Haltung militäriſch. Sein Geſicht ift ſcheinbar unbemwegt, fein Mund ift 
blaß, und bie feinen fchmalen Lippen werden ſelten geröthet, aber fte find 
geiftreich geichnitten.« Seine Augen find glanzlos, aber man irrt, wenn man 
fie au&drudslos nennt. Wenn man lange in dieje Augen hineinfhaut, und 
nit nur fange, jondern tief hinein, fo liegen weit, weit im Hintergrunde Die 
lauernden Blide zujammengefollert wie ruhende Xöwen im Hintergrunbe ihrer 
Zelle, und nach und nad richten fie fih auf und fommen, im Kreiſe fich be- 
wegend, vorfichtig, langſam vorwärts bis an dad Äußere Augengitter, und 
dann gewinnen fie ein dunkles Glühen, eine um ſich ſchauende Flamme, dann 
. flieht man die arbeitenden Gedanken in ihrem Kreife, dann belaufen dieſe 
Blide mit tiefdringender Gewalt und Starrheit fih und alles um ſich herum 
und beobachten aus ihrer Höhle heraus alles, was in ber Runde herum ge» 
ſchieht und vorgeht: Menſchen, Dinge, Greigniffe, ſtets auf dem Anſchlag, 
ftets fi und die Welt beobachtend. Napoleon fpricht langfam, er kehrt bas 
Wort erfl erwägend um, bevor er ed ausgibt, aber nicht aus Geiz und nicht 
weil ihm das Wort nicht zu Gebote fteht, fondern deshalb, glaub ih, um 
diefem Worte mehr Sicherheit zu geben, um dem Worte und dem Hörer zu 
zeigen, daß er fich nicht leichtfinnig von feinen Worten trennt und daß er die 
Wichtigkeit der Worte kennt, indem er fie nur langſam entläßt. — Ein großer 
Meifter it Napoleon im Zuhören; man fieht, wie er hört. Er faßt nicht 
Ihnell, langjam, aber erjhöpfend und für immer. Während der andere fpricht, 
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ſchält er ordentlich langfam das Gehörte, wirft die Schale weg und behält 
den Kern. Er fagt zuweilen ganz offen und ehrlich: Dites-moi cela encore 
une fois, je ne peux pas vous suivre! ine große Tugend Ludwig Napoleons 
ift, wie ich aus feiner Umgebung und von andern weiß, er verträgt einen 
Widerſpruch! Er ſcheint ihn fogar zu intereffiven, er hört ihn ruhig an, 
fchweigt und — gibt nie was zu! Eein Wille it eilern, fein Ausipruch ein 
Hammer, fein Entihluß ein altnapoleonifcher Tagesbefehl: er ſchneidet 
alles durd! 

Wenn in diefen Briefen die Perfönlichkeit des Verfaſſers nicht ſehr em— 
pfiehlt, fo ſtellt fih uns der preußiiche Jurift, der feine Ferien dazu benugt, 
Konftantinopel und Bruffa zu befuchen, um fo liebenswürdiger dar. Es if 
eine Ferienreile im volliten Sinn des Wortd, und man wird daher nichts 
Anderes erwarten, als leichte, flüchtige Eindrüde; aber Diele Eindrüde find fo 
lebhaft wiedergegeben, daß man fotwährend angezogen wird. Am intereifan: 
teften ift die Audienz bei Abd-el-Kader, bei dem der Reiſende durch Vermitt- 
lung ded Gouverneurs von Bruſſa eingeführt wird. Die Neifenden hatten 
eine endlofe Folge von frummen und winkligen Gaflen zu durchwandern, ehe 
° der Führer vor einer Thür ftillftand, die in einen geräumigen Hof führte, in 
dem mehre Araber in ihren weiten Mänteln an einem Springbrunnen ſich die 
Füße wufchen. ine freie Treppe führte in den. Borjaal eines geräumigen 
hölgernen einftödigen Haufed, das in der Mitte des Hofs ftand. Abd-el-Kader 
war'grade beim Gebet, nach einer BViertelftunde trat er-ein. „Er war von 
mittlerer Größe. Sein Körperbau, feine Glieder waren fein; aber feine Be— 
wegungen hatten dieſelbe anmuthige, elaſtiſche Xeichtigfeit, die wir am den echt 
arabiihen Pferden bewundern. Er trug einen weiten, togaähnlichen, blauen 
Mantel von dünnem MWollenzeuge, Darunter ein rothes Unterkleid und ein 
weißes Hemd. Ohne Schuhe oder Strümpfe, waren bie Füße bis zu dem 
Knie bloß, nur der Oberförper war, während er jaß, von dem blauen, ans 
muthig fich faltenden und ichmiegenden Mantel verhüllt. Auf dem Kopfe trug 
er einen weißen Turban mit blauer Binde. Sein Gefiht war Seele dur 
und durch. Ein ſchmales Oval, nur jo viel Fleiſch, um die Linien zu mildern, 
leuchtete aus ihm der Fühne, kräftige Geift, der den Körper nicht abzehrt, aber 
ſchlank und fein erhält, ald biegfamer, elaftifher Diener feines Herrn. Ein 
feines Kinn, ein fleiner Mund, eine reine Nafe, eine hohe freie Stirn, aber 
vor allen zwei dunkle große Augen, die Feuer, Sanftmuth und Klugheit ver- 
einten. Ein fchwarzer Bart, aber nicht zu dicht, hob die geiftigen Theile des 
Geſichts.“ — Er grüßte freundlih, und ging Schnell nah dem Divan, fegte 
fih, 309 die bloßen Füße nach fich hinauf, die ihm während der Unterhaltung 
als Spielwerf für feine Hände dienten, und erwartete die Eröffnungen der 
Fremden. Die Unterhaltung hatte ihre befondern Schwierigkeiten. Der Emir 
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verfteht nur Arabiſch, fein Dolmeticher nur Arabifch und Türfifh, der Dols- 
metiher der Fremden nur Türkiſch und Franzöſiſch; fo mußte jedes einfache 
Bort doppelt überfegt werden. Die Reifenden gaben dem Emir ihre Bewun— 
derung zu erfennen, daß er fo lange gegen die Franzoſen gefämpft. — „Es 
mar meine Pflicht, mein Baterland zu vertheidigen; ich würde ed noch länger 
gefonnt haben, wenn ich mehr Geld gehabt hätte.” Wir flören Sie doch 
nicht? — „OD nein, ich freue mich, Fremde zu ſehen, der Tag ift ja fo lang.” 
Dann kam die Rede auf den Krieg gegen Rußland. Abb-el⸗Kader erwies ſich 
ald praftiicher Mann, indem er immer zunächit nach den Geldmitteln der 
friegführenden Staaten fragte. Die Reifenden erfundigten ſich naiv, für wen er in 
diejem Kriege Partei nahme. Anfangs verftand Abd-el-Kader die Frage nicht, 
nach deutlicherer Erfaffung fagte er: Für den, auf deſſen Seite das Recht 
ft. — — Geſchichten ähnlicher Art, ftets jehr unterhaltend, fommen in dem 
Buch noch mehre vor. Der preußiiche Jurift hat übrigens eine außerordent: 
lihe Theilnahme für die Türken gefaßt, und es fcheint, ald ob es jedem 
Reifenden jo geht, der unbefangen bie matürlichen Eindrücke auf fih wirfen 
läßt. Freilich ift mit ſolchen unmittelbaren Gindrüden noch nicht alles ge 
jagt, und die Hoffnungen, die bier in Bezug auf die Eulturentwidiung der 
Türkei audgefprochen werden, jcheinen und etwas voreilig zu fein. Der Ber: 
fafler ftellf den Koran mit den Katechismen der verichiedenen chriftlichen Con— 
feflionen in Parallele und kommt zu dem Reſultat, daß die mahomedanifchen 
Dogmen dem Bewußtjein der Gebildeten im Abendland näher ftehen, als die 
chriſtlichen. Es fommt aber nicht darauf an, was im Buche fteht, fondern 
was in das Fleifh und Blut der Menichen übergegangen iftz und hier dürfte 
ed doch wol zwedmäßiger fein, mit unfern fittlichen Heberzeugungen auf dem 
Boden feft zu murzeln, wo wir geboren find. Der Banatisnus der chriftlichen 
Völfer gegen die Türfen konnte aufhören, ſobald fie aufhörten, und gefährlich 
zu fein, und in diefem Augenblid haben fie ſogar unjre lebhafteften Sympa— 
tbien, weil fie gegen denfelben Feind zu Fampfen haben. Aber der Stamm ift 
boch zum Untergange beftimmt, wie jedes Volk, das nicht im Stande ift, zu 
arbeiten, und al unjre Hoffnungen fönnen nur darauf gehen, daß dieſer 
Untergang nicht zu einer Zeit eintritt, wo Rußland davon Gewinn zieht. 


Der Feldzug der Verbündeten in Befjarabien 
und feine Strategie. 


Es ift eine Frage, die fchon während der vorjährigen Winterruhe lebhaft. 
befprochen wurde und fi in der jepigen aufd neue und mit mehr Grund ale 


damals, aufdrängt: ob die verbündeten Mächte im närhfifolgenden Feldzuge den 
Kriegsſchauplatz über Beflarabien ausdehnen und ſowol in der Krim, ald auch 
von der Donau her agiren werben. 

Da die Krim für die Verbündeten ein Feld geworben ift, das fie, fo lange 
der Krieg fortgeſetzt wird, nicht freiwillig aufgeben fünnen, ohne damit ihrem 
eignen Intereſſe einen empfindlichen Schlag zu verfegen — ganz abgeſehen von 
den militärifchen Schwierigfeiten, die ed haben würde — fo liegt und’ bie 
Frage fo: ob der Zwed, Rußland vom fhwarzgen Meere abzudrän- 
gen, durch ein ddoppelte® Vorgehen von ben in der Krim ein- 
genommenen Pojitionen und von ber Donau aus erreicht werden 
fann. Bei der Beirrechung derfetben enthalte ich mich abfichtlich, eine Theil: 
nahme Deftreihs anzunehmen; denn es flieht für mich als unabweislich feit, 
daß dem wiener Gabinet eine directe Action gegen Rußland nur dann räthlich 
ericheinen würde, wenn bie gewiffe Ausficht vorhanden wäre, das Zarenreich 
zu einer Macht zweiten Ranges zu reduciren. Denn, um zu wiederholen, 
was ich neulich in Ihren Blättern zu entwideln Gelegenheit hatte, für Oeſt— 
reich gilt in der Politik nichts höher, als ein nad jeder Richtung hin offenes 
Feld der Allianz und man legt dort in enticheidenden Kreifen der Möglich: 
feit einer Gombination im Often, um mit Dderfelben gegen den Weften zu be: 
monftriren, mindeftend heute noch denfelben Werth bei, wie der entgegengeiegten 
Ehance. 

Man wird bei Berechnung ber räumlichen Ausdehnung bevorftehender 
Dperationen am ficherften gehen, wenn man fih über ihre Zielpunfte Gewiß- 
beit verſchafft. In der ſtrategiſchen Kunſtſprache nennt man folches Ziel das 
Operationsobject; die Kräfte, welche darauf losgehen (Armee) umfaßt man 
mit dem Namen des Eubjectd; man verfteht ferner unter ber Operationslinie 
die Hauptrichtung (im engeren Sinne Hauptſtraße), auf der ſte ſich dem Object 
annähern, und begreift unter dem Begriff der Operationsbaſis die Grundlinie, 
langs weldyer man bei Beginn des Unternehmens feine Streitmaflen ent: 
widelt und von der man ausgeht. Hietuach iſt klar, Daß, im genauen Mort: 
ausdruf, der Abjtand oder die Entfernung der DOperationsbafis vom Opera: 
tionsobject der Hauptfache nah die Ausdehnung des Operationgfeldes (in 
Bezug auf den ganzen Feldzug Kriegstheater genannt) beftimmt. Aber dabei 
ift noch mancherlei Nebenfächliches in Betracht zu ziehen, von dem ich gleich 
ſprechen werde. ‚ 

Indem eine Operation ihrem Ziele entgegenrüdt, können felbftredend die 
für fie verwendeten Kräfte aus vielen Gründen nicht eine einzige Bewegungs: 
linie innehalten, fondern fie werden auf die Benugung von mehrern ange: 
wiefen fein, bie in ber Regel am zwedmäßigften parallellaufende find. 
Mititärifch ausgedrüdt heißt das: eine im irgendwelcher Hinficht bebeutendere 
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Dperation fann nicht in einer einzigen Golonne ausgeführt werden; vielmehr 
erbeiichen es Die Gefege der ſtrategiſchen Dynamik, daß die betreffenden Kräfte . 
eine gewiſſe Breitenausdehnung einnehmen. Die kunſtgerechte Bezeihnung 
für dieſen lepteren Begriff ift Fronte. Daß man im taftiihen Sinne (auf 
dem Schlachtfelde) eine Fronte herftellt, indem man feine Streitmacht ſenkrecht 
auf die eigne Angrifferihtung oder auf die des Feindes, nebeneinander in 
linearer Form, entwidelt, weiß jedermann; weniger geläufig indeß iſt bie Bor: 
fellung, daß die Nothwendigfeit, auf jedwedem Schlachtfelde Fronte zu formi— 
ten zugleich die Bedingung des Maridirend in mehrern Golonnen nebenein- 
ander enıhält, indem anderen Falles der Aufmarſch zu viel Zeit hinweg— 
nebmen würde, (Daß dieſe Regel, wie eine jede andere, ihre Ausnahmen hat, 
verfteht fich von felbft.) Zu dieſer lediglich die Bereitichaft für takuifche Ent: 
fheidungen: Schlachten, Treffen, Gefechte, betreffenden Rückſicht tritt eine 
andere, nicht minder bedeutende, auf bie Verpflegung Bezug nehmende. Es ift 
leicht faßlich, daß eine Streitmaffe, welche in einer einzigen Colonne marjchiren 
würde, Direct nur in lincarer, alfo geringiter Dimenfion dad durchzogene 
Land in Gontribution jegen könnte, und die Queue der Heerfäule auf das 
angemiejen wäre, was Tete und Gentrum übriggelaffen, — ein Quantum, 
weldes fi in vielen Fällen auf nichts reduciren dürfte. Marſchirt dieielbe 
Streitmacht dagegen in mehrern Golonnen nebeneinander, fo ſetzt fie unter 
allen Umftänden eine Flache in die Nothwendigfeit, ihr den Bedarf an 
Lebensmitteln für Menfchen und Pferde zu liefern, und die Queue fommt 
weniger in den Fall, infolge ded Verbrauchs der Spige und ber Mitte, Mans 
gel zu leiden, weil jede Golonne verhältnigmäßig furz if. — Hierzu treten 
noch andere Umftände und Berhältniffe, welche in den ununterbrodenen 
Beziehungen, die eine operirende Truppenmafle mit ihrer rüdgelegenen Bafis 
zu erhalten bat, ihren Ausgangspunft finden. Gelänge ed nämlich dem Feind, 
diefe rückwärtige Verbindung aufzuheben, mit anderen Worten, die Operations— 
fräfte von der Bafid abzufchneiden, jo würden dieſe ſich in der Verlegenheit 
befinden, To lange als fie bie fragliche Communication nicht wiedergemonnen, 
alles dejien entbehren zu müllen, was fie im Wege der Gontributionen nicht 
beizutreiben vermögen, weil es fih auf dem fraglichen Flachenraum nicht vor: 
findet, aljo im Bejonderen Munition und SKriegsmaterial aller Art, den 
nachgeſandten Erjag an Mannichaften, Pferden u. f. w. Eine folche Lage 
ift unter allen Umjtanden eine äußerft peinliche, auch wenn fie ſich blos quf 
einige Zage beſchrankt; gefährlich wird fie, je nach dem numerijchen Ber: 
baltniffe, in weldem die feindlichen Maſſen, welche die Unterbrechung unjrer 
Verbindung mit der Bafis bewirkten, zu den bieffeitigen Operationdtruppen 
ftehen, und zwar darum, weil die Wahricheinlichkeit, die Communication wieder: 
jugewinnen, in umgefehrter PBroportion zu ihm fleht, oder mit anderen Wor: 
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ten, eine um fo bedingtere wird, je ftärfer ber abfdhneidende Gegner iſt. So— 
fern man diefe Beziehungen einer im Felde agirenden Truppenmacht zu ihrer 
Bafis richtig aufgefaßt hat, wird es nicht ſchwer fein, fi Far zu machen, 
wie auch fie ein Marſchiren in verfchiedenen Golonnen nebeneinander er: 
heifchen,, weil der Feind zunächſt nur mittelft einer Umgehung ſich zwiſchen 
unfre Heeredmacht und ihre Baſis einſchieben kann, und dieje felbftredend 
eine um fo fhwierigere Unternehmung wird, je weiter er dazu ausholen 
muß b. 5. je mehr in der Breite (Bronte) unfre nebeneinander marjcirens 
den Golonnen ſich ausdehnen. Die Schluffolgerung, daß die Sicherheit 
‚der Verbindung mit der Bafis der frontalen Ausdehnung einer in ber Be: 
wegung begriffenen Armee ftetd proportional fei, würde indeß nichtsdeſto— 
weniger eine unhaltbare Gonfequenz fein, weil unfer ®egner, falls wir 
unfren Golonnen eine zu geringe Stärke geben und fie zu’ weit auseinander: 
ziehen, anftatt die lange und ſchwache, alfo auf einem einzelnen Punfte 
wenig wiberftandsfähige Linie zu umgehen, es räthlicher finden wird, fie zu 
durchbrechen, in welchem Falle er entweder durch einen der, Zwifchenräume, 
welche je zwei unirer Colonnen zwiſchen ſich laffen, hindurchgeht, oder, wenn 
fie ihm dies freitig zu machen fuchen, fie mit überlegener Macht aus dem 
Wege drüdt. 

Allerdingd ift der Einwand gerechtfertigt, daß feindliche Operationen 
nothwendig an dieſelben Gejege, wie die unfrigen, gebunden fein müflen, 
und daß ein ®egner, der unſte Angriffe oder VBertheidigungslinie durch— 
bricht oder unigeht, durch eben dieſe Linie von feiner eignen Baſis ab» 
gefchnitten werden wird; indeß läßt ſich dagegen erinnern, daß feine Ber: 
hältniſſe durch mancherlei Umftände andere jein fonnen, daß ed ihn in 
eine von ber unirigen durchaus verfcbiedene Xage verjegen wird, wenn 
er der Vertheidiger und feine Bajis aus Ddiefem Grunde eine concentriich 
um das Operationdfeld gebogene ift, mithin ihm der Rückzug wie die Ber: 
pflegung in einer oder zwei Blanfenrichtungen offen fteht, fodann wenn er im 
Rüden der angreifenden Armee eigne Feftungen vorfindet, welche dieſe noch 
nicht genommen, und dur deren Entjag er ſich alle Vortheile einer Baſis 
zwiſchen der unfrigen und der Armee, gegen welche er agirt, verichaffen kann 
u. ſ. w. Außerdem ift in Betracht zu ziehen, daß der Feind in der Regel 
den Durchbruch oder die Umgehung zu einer Waffenenticeidung benugen 
% h. mit dem ftrategiichen Vortheil den taktiſchen zu verbinden fuchen wird, 
weil die Umftände mit feltenen Ausnahmen hierzu günftig fein werden. Daß 
fie e6 fein werden, dafür liegt der Beweis in der Möglichkeit der in Rede 
ftebenden Operationen, denn mit Evidenz” darf gefchlofien werden, daß, wo 
immer nur eine Armee im zu weitgedehnter, dünner Fronie auseinander 
gezogen worden ift, fie auch nicht Zeit finden wird, ſich zu einer Erfolg 
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verſprechenden Schlacht zu concentriren, was nach einem Durchbruch des Fein- 
ded unter allen Umftänden in zwei Hälften geichehen müßte, wie denn an- 
dererſeits der bei einer Umgehung behuf des Widerftandes gegen dieſelbe 
allein in Betracht fommende äußerfte Flügelpunft die für eine Goncentrirung 
allerungünftigfte Lage hat, weil die verfchiedenen Ttuppentheile, um dahin zu 
gelangen, den möglichſt längften Weg zu machen haben. 

Die hiermit entwidelten Schwierigfeiten, welche fi den Operationen im 
Felde entgegenftellen, find indeß nicht fo aufzufalfen, als beruhe ihre Befeiti- 
gung in einem glüdlichen Treffen des rechten Maßes zwifchen frontaler Aus- 
dehnung und frontaler Stärke, bdergeftalt, dag man zur Sicherung feiner 
Unternehmung auf feine anderen Berhältniffe und Bedingniffe zu rüdfich: 
tigen hätte. Vielmehr wird man es ſich leicht Far machen fünnen, daß bie 
Gefahr einer Umgehung fo lange fortbeftehen wird, als es über beide oder 
einen unjrer Flügel hinaus einem Raum gibt, durch welden hierdurch mar: 
fhirend der Feind in unfren Rüden gelangen fann, wie denn auch die räum— 
lich: ſtrategiſchen Berhältniffe noch infofern eine bedrohliche Geftalt einnehmen 
fönnen, als unsre Flanke d. h. der Raum, welchen die marfchirenden Golonnen 
feitwärts unbetreten laffen, vom Gegner, ohne daß er zu dem Ende eine Um— 
gebung vorzunehmen brauchte, mit feinen Streitmaffen direct erreicht werden 
fann. Gegenüber folhen Bedrohniſſen fann man ſich eine relative Sicherheit 
nur unter zwei Vorausfegungen verfchaffen, zunächft, wenn man im Stande 
ift, im Vorſchreiten feine beiden Blügelpunfte an ein fortlaufendes Hinderniß 
anzulehnen, wie folches Fluß: und Gebirgslinien, auch Seefüften, wenn der 
Feind nicht die Mittel hat, auf denielben zu landen, darbieten, und welche 
dann die Dedung ber ftrategifchen Flanke mit übernimmt; und fodann, falls 
man eine ausreichende Tuppenmafle beſitzt, um zur Wahrung gegen eine eins 
fache oder doppelte Umgehung ein oder zwei in ber Verlängerung der Fronte 
detafchirte Flügelcorps zu formiren, und eine oder beide ftrategiiche Flanken 
(d. h. den Raum jeitwärtd) durch Vorkehrungen ähnlicher Art deden zu Fön: 
nen. Unter diefen beiden Methoden wird man der erfterın dann den Vorzug 
geben, wenn das Flügel und Flanke fihernde Hinderniß nicht zw weit ent— 
legen ift, man alſo beim frontalen Borgehen ſich nicht zu weit ausdehnen 
muß, um mit demfelben ununterbrochene Fühlung zu behalten; unter allen 
anderen Umftänden ift die Sicyerftellung durch Corps vorzuziehen und zwar 
wird Diele. Mafregel eine um fo größere Garantie geben und mit einem be: 
grenzten Truppenquantum um ‚jo leichter zu beflreiten fein, je fleiner ber 
Kriegsraum an und für fich ift, und umgekehrt um fo mehr Oefahren für und 
übriglaffen und eine um fo flärfere Streitmacht erheiichen, je weiter das frag: 
lihe Theater ſich ausdehnt, und je nachdem man anjtatt eined Flügels 
deren zwei, und anftatt einer Flanke beide zu ſchützen hat. 

Grenzboten. I. 4856. 9 
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Ih hoffe hiermit ‚in ausreichend faßlicher Weile bie Einflüffe entwidelt - 
zu haben, welche der Kriegsraum auf die Beitimmung der Größe der Angriffe 
fräfte in jedwerem Feldzug ausübt, man wird daraus erfennen, baß der Kampf 
wider einen Feind von gegebener Etärfe ein durchaus verfihiedener ift, je 
nachdem berielbe und in einem weitgedehnten oder engbegrenzten Theater er= 
wartet und daß wir unter legterwähnten Umſtänden zur Löſung unfrer Auf- 
gabe vielleicht nur die Hälfte und möglicherweile eined noch geringeren Theiles 
derjenigen Mittel bedürfen werden, welche die erfteren erheiſchen. 

Was den beflarabifcen Feldzug angeht, fo wird feine räumliche Aus: 
behnung, wie die eines jeden andern, Durch die Entfernung des Operations: 
object von der Baſis beftimmt. ie wird eine andre fein, je nachdem man 
Alerman und Kiſchenew, oder Odeſſa, oder endlih Nikolajew zum Ziel nimmt, 
und fann fich zu ungeheuern Proportionen fteigern, falld man fich vorjegte, 
weit über Die Grenzen der fraglichen Provinz hinaus bis Kiew zu gelangen. 
MWad meine Anficht über diefen Punkt betrifft, fo ericheint mir, wie ich auch 
bereit8 vor einem Jahre in Ihren Biättern Gelegenheit genommen, mid zu 
äußern, Die Firirung des Objects bei Perefop als die einzig ‚wohlgetroffene 
Wahl, weil nur in diefem Ball die durch Beſſarabien vorjreitenden Opera: 
tionen fich in directe Beziehung zu denen in der Krim fegen und bier die zu 
vollbringende Arbeit, den Feind aus der Halbinfel zu delogiren, erleichtern 
würden. 

Da man nicht annehmen fann, daß die verbündeten Mächte bei Felthal- 
tung ihred Gampagneentwurfes eine ſolche Hauptrückſicht außer Acht laffen 
Werden und Diefelbe zu gebietend auftritt, um, nachdem fie einmal erkannt 
worden, nicht alle Dispofitionen von fih abhängig zu madyen, fo erjcheint es 
ald eine gerechtfertigte Vorausſetzung, daß die etwaigen Operationen ſich wirf- 
li, behufs des ftrategiichen Hauptvorgehens, auf der Linie vom Pruth über 
Odeſſa, Nikolajew und Eherfon gegen die Landenge bewegen und hier ihr 
nächſtes Ziel in der großen und entfcheidenden Alternative finden werden, ent 
wider die ruififche Krimarmee zum Rückzug zu beftimmen oder fie mit Hilfe der 
jegt in Taurien verjammelten verbündeten Streitkräfte in eine Klammer zu 
faffen und zur Gapitulation zu bringen. 

Nachdem hiermit ein fefter Geſichtspunkt für bie —— der räum— 
lichen Beziehungen des Feldzugs gewonnen worden, iſt es an der Zeit, dieſe 
legteren ſelbſt hier des Naheren zu erörtern. Dem oben Geſagten zufolge er» 
ſcheint es zunächſt wichtig, daß der rechte Flügel der vorrüdenden Armee feinen 
Weg die Serfüfte entlang zu nehmen hat, dag mithin aus Diefer Richtung 
(von rechts her) feine feindliche Bıdrohung, weder Durch eine Flügelumgehung, 
noch durch einen Einbruch in die ftrategiiche Flanke, welde das Meer felbit . 
deckt, zu befürchten if. Dagegen bietet fih nad links hin innerhalb der Dis 
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ſtancen, bie von einer weiten Brontfpannung noch durchmeffen werben möchten, 
durchaus Feine Hindernißlinie dar, in der man eine ©arantie, fei ed gegen 
die Ueberflüglung oder gegen einen directen Flanfenftoß finden fönnte. Un— 
ermeßliche weite Räume dehnen fich hier zwifchen Pruth, Dniefter und Driepr 
aus und finden erit eine fefte Grenze in ber undurchdringlichen Sumpfregion 
der Pinſker und Rofitnobrüche, welche fib vom Bug (Bog) aus (hierunter 
den polnifchen Bluß verstanden) bis zum letztgedachten Hauptſtrom (Dniepr) 
eritreden. Es iſt Dies ein ftrategiiches Feld, welches nur eine Macht mit 
Angriffsmaffen auszufüllen vermöchte: Deftreih. Die Theilnahme dieſes 
Großſtaats am Kriege würde zugleich im Stande fein, die in Beflarabien 
wider Rußland engagirten Etreitfräfte von den umfaffenden Maßnahmen zur 
Dedung ihres linken Blügeld und der links gewendeten ftrategifcben Flanke zu 
entbinden. Daß auf eine derartige Cooperation durchaus nicht gerechnet 
werden fann, weiß heute ein jeder. | 

Der Verfaſſer denft ſich nicht nur den rechten Klügel, fondern Die game 
Hauptmafle der Angriffearmee auf der großen Etraße längs der Küfte und 
den ihr zunächſt gelegenen, parallellaufenden Nebenwegen vorgehend und 
jwar aus doppelten Gründen: zunächſt weil eine derartige Dispofition bie 
Berpflegung, welche fih auf die großen Ortſchaften an der Küfte und auf Die 
Flotte ftügen wird, ganz außerordentlich erleichtert und dann, weil auf dieſer 
Linie die Punkte ‚gelegen find, in denen und um deren willen ber Feind 
vorausfichtliih Widerftand leiften wird. Wollte man umgefehrt mit dem 
Gros eine mehr mittlere Richtung innehalten, fo würde man, abgelehen 
davon, daß man kaum Diefem Zweck entiprecbende Strafen finden dürfte, 
nicht nur Die Berpflegung dee Armeeécentrums unter viel jchwierigeren 
Berhältniffen zu bewerfitelligen haben, fondern, der verzögernten Eins 
fiüffe nicht zu gedenken, die hieraus entfliehen möchten, würde auch ein be: 
jonderer Aufenthalt und mithin eine Verzögerung in der Aufeinanderfolge 
der Schläge und Bewegungen dadurch entftehen, daß man, um den Gegner in 
feinen Hauptvertheidigungspofitionen, die eben an ber Küfte liegen und vor— 
aus ſichtlich Odeſſa und Nifolajew find, anzugreifen, eine Rechtsconcentrirung 
vornehmen müßte, um darnach ſich wieder nach links hin auseinanderzu: 
jieben. 

Der linke Armeeflügel könnte im Gegenfag zur Mitte und zum rechten, 
welche leßtere beide hier dad Heeresgros darftellen, etwas weiter binnenwärts 
geihoben werden, dergeftalt, daß er bei Beginn Des Feldzuged oder nachdem ber 
Pruth überfhritten worden, welcder Fluß in Verbindung mit dem Mündungs— 
delta der Donau die Bedeutung einer erften Baſis erhalten würde, den Weg 
auf Bender zu nehmen hätte, während die Hauptmafle (die Rechte und das 
Gentrum) den Dniefter bei Aferman erreichte. in ſolches Arrangement 
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würde den boppelten Bortheil bieten, daß dadurch nicht nur Die Bewegungen 
bes Gros gededt würden, fondern ed wäre damit auch zugleich ein linksſei— 
tige Pivot in für die legte Einigung zu taktiſchen Kombinationen in nicht 
zu weit entlegener Diftance gewonnen, auf welchem die Hauptarme fih angriffs— 
weife drehen und den Feind, indem der linfe Flügel refüfirt bliebe und ihn bes 
fobäftigte, der rechte Flügel und das Centrum aber vorgingen und ihn in Flanke 
und Rüden faßten, in die Alternative des fofortigen Rüdzuges oder die Ge- 
fahr einer großen Kataftrophe verfegen fönnte. Es ift wahr und ich bin, 
in Erinnerung an frühere, bei Gelegenheit ber Beſprechung der Dispoſitionen 
zur Almaſchlacht befannte ftrategiibe Marimen am wenigften in dem Ball es 
leugnen zu fönnen, daß es ein ungleich nachbrüdlichered Verfahren fein würde, 
wenn man feine Streitmaflen rechts zurüdhielte, mit dem linfen Flügel, wo 
alddann der Hauptaccent unfrer Kraft gelegen fein müßte, vorginge, um ben 
Feind von hier aus zu Ddebordiren und, nachdem er im glüdlichiten Falle 
die Schlachtentſcheidung angenommen und umfaßt worden, rechtswarts auf 
dad Meer zu werfen; allein die Ausficht darauf, daß er in die Halle gehen 
werde, ift im Grunde genommen doch zu gering, um darauf das Angriffe: 
arrangement bafiren und die weiter oben auseinandergejegten Bortheile, die ein 
DO periren mit dem Gros in der Dichteften Nähe des Meeres bietet, um bedwillen 
opfern zu können. Außerdem kann in befonderd günftigen Ballen, wo ein 
Agiren mit dem linfen Flügel fich vorzugsweiſe empfiehlt, in verhältnißmäßig 
nicht allzugroßer Zeit, durch Seitwärtsihiebung einer Anzahl Diviftonen aus 
der Mitte jener für den betreffenden Zwed ausreichend verftärft werden. Die 
Lehre aber wollen wir aus ber hier Ddargelegten Sachlage gleih im voraus 
entnehmen: daß, wenn auch die Rechte und das Gentrum beitimmt find, bie 
Hauptmafle der Angrifftarmee in fi zu einigen, dennoch die linfe nicht zu 
ſchwach gemacht, nicht etwa bloß als ein fliegendes Corps organijirt werden 
darf, damit fie im Stande ift, die doppelte, ihr aufzuerlegende Function zu 
erfüllen: Pivot für die Bewegungen des Gros zu fein und unter Umftänden, 
in der Eile verftärkt, als folches jelbft zu operiren. 

In der legteren. Beftimmung liegt noch eine andere, bereit® flüchtig be— 
rührte Bedingung ausgeſprochen, auf die ich hier aber aus Gründen ber 
größern Verſtändlichkeit noch behufs näherer Prüfung zurüdfommen muß. Die 
Größe der Entfernung, welce die Mitte von dem linfen Armeeflügel fcheidet, 
wird dad Mag der Schwierigkeiten ausdrüden,, die einer Verlegung der ope— 
tirenden Hauptmaffen von rechtd nach links entgegenftehen. Es ift mithin Flar, 
daß, um Diefelben nicht allzufehr anwachien zu lafen, Der linke Flügel niemals 
in Die Stellung eines detacirten und außer Directer Verbindung mit dem 
Gros ftehenden, durch weite Diftancen von ihm gefchiedenen Armeecorps treten 
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Aus der Beſchränkung, welcher die Bewegungen bes linken Flügeld unter: 
liegen, erhellt die Unmöglichkeit, im welcher er fich befindet, Functionen, die 
von den beiprochenen gelondert und räumlich mit ihnen nicht zu vereinigen 
find, auf fih zu nehmen Gr kann daher nicht als ein Flügelcorps ans 
geliehen werden, welches dem Feinde auf den Leib geht, mo er erfcheint 
und was mit jener Ungebundenheit agirt, welcde allein dad Bemwußtfein 
einer ſelbſtſtändigen Beſtimmung verleiht. Um alio den Eventualitäten ge: 
wachſen zu fein, die in der Möglichkeit eine Ericheinens des Feindes in 
weiter Diftance links von unſrer Fronte ihren Boden finden, bedarf es, außer 
dem eigentlichen linken Flügel noch eines mobilen, völlig felbitftändig ge: 
machten, mithin für jede taftiiche Aufgabe die ſpecifiſchen Mittel umfaffenden 
Iinfen Flügelcorps, deſſen Actionsiphäre im voraus fchwer abzugrenzen ift 
und über welched nur im Allgemeinen zu ſagen ift, daß es ſich ſtets in an- 
nähernd gleicher Bronthöhe mit der Hauptarmee wird befinden müſſen. 

Wenn aud die Orundbeftimmung des fraglien Corps als eine Offen« 
fiodefenfive bezeichnet werden muß, indem ed vornehmlich den linfen Flügel 
des Operationsheeres deren fol, fo mag ed doch gleihmwol zur reinen Dfien- 
five übergehen, wenn eine glüdlihe Geftaltung der Berhältniffe, die fih ſchon 
jegt ald eine mögliche voraudfegen läßt, dazu einladen ſollte. Es find Dies 
folche, die ih aus einer enticheidenden Niederlage des Feindes in einer Haupt: 
ſchlacht, welche ihm das Groß geliefert, und in deren Folge er geworfen würbe, 
ergeben möchten. Wirft der Stoß ihn auf die Seefüfte, fo hat das Flügelcorps 
allerdingd wenig mit- der Kataftrophe jelbft zu thun, in die ber Gegner ald- 
dann unfehlbar verwidelt wird; gefhieht aber das Werfen in entgegengefegter 
Richtung, fo if Die Verſuchung groß, feinen Marfcheolonnen in bie linfe 
Flanfe zu fallen, oder gar ihren Töten den Weg zu vertreten. Wenn man 
hieraus den Schluß ziehen wollte, daß dem Flügelcorps behufs einer Steige 
rung des ftrategiichen Erfolges unter ber Borausfegung foldher Fälle eine mög— 
lihft große Stärke zu geben wäre, jo würde Died wiederum ein Fehlſchluß fein. 
Denn offenbar ift feine tiefer eingreifende, offenfive Thätigfeit eine durch die 
Erfolge der Hauptmacht bedingte; injofern man nun eine Berftärfung des 
Flügelcorpo nur auf Koften der legteren ausführen fann, würde man bie 
Wahricheinlichkeit eines glüdlichen Schlaged vermindern, indem man die Mittel 
zu feiner Ausbeutung vermehrte, folglich nicht logiih handeln. 

Es ift endlich hier noch eins zu erwähnen. Beim weiteren Vorgehen 
wirb man mit einem Flügelcorps behufs ber linfswärtigen Dedung nicht aus— 
reiben : ed wird zunächft die Gefahr ſich geltend maben, Daß der Feind von 
der Flanke ded Kriegsraumes aus (von Norden her) im Rüden dieſes Corps 
auftritt, und nachdem Died wirklich geichehen, würden peinliche Verlegenheiten 
daraus erwachfen, wenn man nicht Etreitmittel in Bereitichaft bielte, die ben 
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feindlihen Gegenangriff in Schach zu halten vermöchten. Es ift das bie 
Blanfendedung, deren Nothwenbdigfeit, neben der Blügeldefung, bereits ohne 
Berugnahme auf die der gegenwärtigen. Crörterung unterliegenden localen Ver: 
hältniffe weiter oben befprocdhen wurde. 

Das Rlanfencorps hat felbfiredend nach der Richtung bin Fronte zu 
machen, in welcher die Bedrohung erfolgt. Es wird, das ift Har, am zwed: 
mäßigften fituirt fein, wenn es fih in der Mitte des zu dedenden Raumes 
aufgeftellt befindet; und zwar wird, da dieſer ein mit dem Morichreiten der 
Hauptarmee ftetig wachfender ift, feine Roftirung fich dieſer Bedingung ge: 
mäß von Zeit zu Zeit zu ändern haben. Es iſt zugleich ſelbſtverſtändlich, 
daß ſtine Aufgabe mit der Steigerung der räumlichen Ausdehnung der zu 
deckenden Flanke eine immer größere, ſchwierigere wird, und die mithin billiger— 
weiſe ein entſprechendes Anwachſen der bezüglichen Mittel (Streitkräfte) er— 
heiſcht. Es iſt daher ein denkbarer Fall, daß der weiter vorgetriebene Angriff 
anſtatt eines Flankencorps deren zwei bedürfen wird. 

Daß die Bafls außerdem unter den Schuß befonterer Streitkräfte zu ftellen 
ift, erwähne ich, als fich ebenfalls an und für fich verftehend, hier nur beis 
laufig. 

Es feheint mir mit dem oben Geſagten die Aufgabe, welche ich mir in 
diefem Abichnitt des Aufſatzes ftellte: Die Anfprüce, welche die Beſchaffenheit 
des Kriegeraumed in Betreff der Größe der Angrifföfräfte erhebt, feitzuitellen, 
gelöft zu fein. Ich bewies die Nothwendigkeit einer in ungleiche Hälften ges 
theilten Hauptarmee, eines detafchirten Flügelcorps, eines oder zweier Flanken— 
corps und einer Belegung der Baſis mit entiprehenden Maffen. Hinzugufügen 
wäre allenfalls noch, daß auch die Zwifchenbajen (Dniefter, Bug) nicht ohne 
Dedung gelaffen werden dürfen; indeg nimmt die Befeftigungsfunft hierbei 
das Wichtigſte auf ih. Zu fehlen Ziffern gelangte ich in dem Obigen nd 
nicht; auch kann dieſes legtere Nefultat erft auf Grund einer Schätzung 
der feindlichen Eitreitfräfte erreicht werden, denen bie Ddieffeitigen entiprechen 
müflen. 

Es wird, bevor ich auf die Grmittlung der feindlichen Streitkräfte 
und daraus zu ziehende Schlüffe auf den feitens der Verbündeten benöthigten 
Kraftaufwand eingehe, nothwendig fein, das ruffiiche Defenfivinftem gegen: 
über einem Angriffe von der unteren Donau und dem Pruth her’in der Rich: 
tung auf Perekop klar zu macen. 

Die heutige Kriegswifienichaft erfennt in der Defeniive, ganz allgemein 
genommen, bie andere Form des Krieged und einen zweiten Weg, um zu defien 
Endzweck, dem Sieg, zu gelangen. Wenn General von Willifen, (deſſen Ver— 
dienften um ein richtiges Verftändniß der ftrategifchen Mechanik niemand williger 
feine Anerkennung zofen kann, als der Berfaflen) im Widerfpruch damit dem 
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Sage Geltung zu verſchaffen fuchte: „Die Defenfive if eine Lehre ber Erhal⸗ 
tung“*), jo hat dies nur infofern Sinn, als er den Begriff der Vertheidigung 
im allerengften und abftracteften Einne erfaßt, in welchem fie allerdings nur 
eine Abwehr if. Ein Staat entfcheidet ſich dazu, feiner Kriegführung die 
defenfive Form zu geben, wenn er zu der offenfiven nicht die ausreichenden 
Mittel befigt, was felbftredend immer eine numeriſche Verhältnißfrage fein wird, 
wenn nicht moralische Elemente überwiegend in Betracht fommen. Wären 
die Reflourcen eined Staates dermaßen gering, daß fie feine Hofinung zu 
einem Erreichen des vorgeſteckten Zieles, welches der Sieg iſt, übriglaflen, 
jo würde es ein Verſtoß gegen -alle politifch militäriihe Logik fein, wenn 
derfelbe defungeachtet zum Kriege Ächritte, da das Ende defielben ihn unter 
alten Umftänden in ungünftigerer Lage wie der Anfang vorfinden würde. 
Eine Ausnahme hiervon wird nur infofern beftehen, al® ber Krieg von der 
anderen Macht in der Abficht provecirt wird, die Eriftenz des anzugreifenden 
Zheiles jelbft in Frage zu ftellen, und falls die für ſolchen Zwed verfügbaren 
Mittel den Erfolg außer Zweifel ftellen. Der Widerftand gegen einen ſolchen 
Verſuch ſcheidet alddann aus dem Bereich der normalen Kriegeverhältnijfe aus 
und wird zu einem bejonderen Kal, der von feinem eignen Standpunft aus 
beurtheilt fein will. Wiewol im Intereſſe der zarifhen Politik in preußiichen 
Organen wiederholt der Verfuch gemacht worden ift, Rußland ats gegenwärtig 
in jeiner Eriftena bedrohte und lediglich im allerengften befenfiven Sinne krieg— 
führende Macht darzuftellen, jo müflen wir doch auf das allerbeftimmtefte da— 
gegen proteftiren, und, aud wenn das Vorgehen in Kleinafien und nicht zum 
Gegenbeweije diente, fhon ber jegigen Proportion der Streitfräfte wegen und 
jollten wir auch von dieſer Abitand nehmen, dann ganz gewiß aus Borficht der 
Annahme beipflihten, daß jedem ruſſiſchen Nüdgange vorerft nur das Princip 
des reculer pour mieyx sauter zu runde liegt. 

Aljo der Zar betrachtet jeine befenfive Kriegsform, nicht minder wie die 
verbündeteneMachte ihre offenjive, ald ein Mittel zum Siege, und er wird 
darnach feine Dispofitionen treffen. Da man nun niemanden fchlägt, wenn 
man ihm beftändig ausweichen wollte, fo wird, auch wenn die ruſſiſchen Maſſen 
fih, gegenüber dem Einbrud ihrer Gegner in Beflarabien, zurüdziehen follten, 
dieſer Rüdgang dennoch derart angelegt fein, daß er zum Vorgehen um: 
lagen fan, wenn der geeignete Moment gekommen. Mit anderen Worten: 
die Defenfive wird hier, wie in allen anderen normalen Fällen, jofern fie ſich 
auf einen rationellen Galcul gründet, beim etwaigen Nüdgehen nur die Her: 
beitührung von Vexhältniſſen bezweden, die ihr den Uebergang zum Angriff 
geftatten. 


— 


2 
*) Siche „Theorie des großen Krieges“ Seite 127. 
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Diefe Berhältnifie find unter allen Umftänden folche, welche das beider: 
feitige Kraftmag zum Mittelpunkt haben, weil aus einer günftigeren Proportion 
derfelben für die Vertheidigung allein die Möglichkeit der Offenfive refultirt. 
‚ Beftimmter ausgedrüdt ift alfo die Anbahnung dieſer günftigeren Proportion 
die Hauptiache; was, außer vielen Zufälligfeiten, bie dazu beitragen mögen, 
vorzugsweile dadurch gefchehen kann, daß man entweder die feindlichen Kräfte 
durch Kämpfe, in denen fie härter ald die unfrigen mitgenommen werden, ben 
Gonfequenzen einer fehnelleren Verminderung anheim gibt, oder fie zwingt, fidh 
über große Räume auszudehnen, wodurd fie nicht unmittelbar und im eigent: 
lichen Sinne vermindert, aber jedenfalld auf dem Punkt, wo fich die Entſchei— 
dung vollzieht, geichwächt werden. Ich erinnere unter Bezugnahme auf einen 
früheren Aufiag („Ueber den modernen Feftungsbau und Belagerungdfrieg“) 
baran, daß in der erfteren Methode das Orundprineip der Befeftigungen aus: 
gedrüdt liegt, und daß bie Ichtere nur eine ausnahmsweile Anwendung findet, 
indem fie ſeitens des die Vertheidigung führenden Staates einen ausgedehnten 
Raumbefig vorausfegt. Beilpielöweife-ift Rußland unter den europäiſchen 
Großmächten diejenige, welche fih am meiften in der Lage befindet, das Prin: 
cip, die feindlichen Angriffsfräfte durch die Größe des ihnen überlaffenen 
Raumes zu zerjplittern, geltend zu machen, und umgekehrt Preußen diejenige, 
deren Territorialverhältniffe fih am wenigften dazu eignen, weshalb ed ein 
ganz richtiger Gedanke des berliner Cabinets war, nachdem der wiener Congreß 
den Gebietöbeftand definitiv feftgeftellt, jofort jeine Hauptfräfte auf die Fortifi— 
cirung ſeines Staatögebietd zu verwenden, indem ed damit die einzig mögliche 
Grundlage für eine preußiiche Defenfive jchuf, welche ihre Mittel nicht in der 
Größe ded Raumes fuchen kann, da fie nur über einen verhältnigmäßig feinen 
verfügt. n 

Da ein jehr weiter Naum die Etügung der innerhalb deſſelben agiren- 
den Bertheidigungsfräfte durch Beieftigungen nicht ausfchließt, fo befindet 
ih Rußland in der befonderd günftigen Situation, für feinen Widerftand 
beide Methoden zur Anwendung zu bringen, was in ber Weile möglich 
it, daß es fih, nicht wie im Jahre 1812 ohne Vertheidigung, weientlich ge— 
fechtölos, fondern ftationdweife, von Befeftigung zu Befeftigung zurüdzieht. 
Die Zerjplitterung des Gegners durch die Diftancen, welche er hinter fich laßt, 
wird dadurch allerdings verlangfamt, aber die Oejammtentwidlung behufs jeiner 
beibleunigten Redueirung auf ein geringeres Kraftmaß ald das der Vertheis 
digung wird dadurd in erhöhetem Grade an Sicherheit gewinnen. 

Die Frage, welche ſich hiernach zunächſt aufdrangt, fit die, ob der Nüd- 
ftoß, für welchen der Zeitpuift gefommen fein wird, fobald die Defenfive das 
numeriſche Uebergewicht gewonnen hat, eingauf die Fronte des Angreifers 
gerichteter oder gegen feine Flanke gewendeter fein ſoll. Bei Wahl der legteren 
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Richtung wird in der Negeli die Unmittelbarkeit und das Ueberraſchende der 
Rüdwendung der Größe bes ftrategfchen Erfolges zum Opfer gebracht wer: 
den müflen, diefe aber reichlich entfchädigen; mithin iſt fie Die beffere. 

So weit über die Verhältniffe der ruffiichen Vertheidigung im Allyemeinen, 
jegt zu ihrer Stellung auf dem fpeciell in Frage gebrachten Kriegstheater und 
gegenüber dem auf ein beitimmted Ziel (Perekop) gewendeten Angriff. j 

Man fann nicht leugnen, daß die Lage des Kriegsichauplages und die 
angenommene Hauptrihtung des Offenfivftoßes innerhalb deſſelben, Rußland 
in der Benutzung feiner Raumverhältniffe nicht durchaus freie Hand läßt, ' 
aber der Gebrauch, den ed von denjelben zu Gunſten feiner Defenfive machen 
kann, wird immerhin noch fehr in Betracht zu ziehen fein. Da die Bes 
wegung des Armeegros ded Angreiferd der Seefüfte entlang vor fich gehen 
wird, fo ift, wie bereitd bewieſen, nur ein Blügel und deögleichen nur eine 
Flanke (hierunter die des rückwärtsgelaſſenen Raumes verftanden) zu deden; 
anftatt zweier Slügelcorps, deren fie beim Vordringen gegen die Landesmitte 
bedürfen würde, hat die Offenfive daher nur eins, und dem entfprechend nur 
einfache Blanfendedungsmittel nöthig. Diefe Umftänte ermäßigen die beim 
Vormarſch gegen das Object vor fich gehende Zerfplitterung der Angriffsftreit- 
macht auf das halbe Maß beiten, wie fie fich anderen Falls geftalten würde. Aber 
dazu tritt noch ein anderer Umftand, der in dem nämlichen Sinne wirft, hin- 
ju. Die Dperationglinie vom Pruth nah Perefop it verhältnigmäßig feine 
ſehr ausgedehnte. Sie hat faft nur den dritten Theil ber Länge von der 
jenigen, welche der große Napoleon im Jahre 4842 gwiichen der Weichfel und 
Moskau durchmeſſen, und kann ebenfowenig mit einer von Odeſſa oder Riga 
aus auf Modfau gerichteten auch nur entfernt in Vergleich geftellt werden. 
Dadurch verfürzt fi der Raum, welchen die vorrüdende Angriffsarmee hinter 
fih läßt, in welchem außerdem nur Die eine Blanfe in dem vorliegenden 
Falle des Schuges bedarf, ganz auferordentlih und in dem nämlichen Ver: 
hältniffe vermindern fi Die Kraft zeriplitternden Wirfungen, welche von ihm 
ausgehen. Um von der Küfte bed fchwarzen oder baltiichen Meeres aus die 
ruſſiſche Reichsmitte (Moskau) zu erreichen, würde man, rechtd und links von 
der Operationdlinie einer ganzen Reihe ftaffelfürmig aufgeftellter Flanken— 
corps und zahlreicher Zwiſchenbaſen bedürfen, Die dieſen unerläßlichen 
Maßregeln zu dringenden Opfer an Kräften und Mitteln würden enorm fein: 
und es ift die Frage, ob man, wenn man auc) ftarf wie ber große Kaifer der 
Sranzofen vor vierundvierzig Jahren (1842) ausmarfcirte, legtlih als Heeres, 
groß eine außdreichende Truppenmacht zur Stelle bringen würde. Für den 
Angriff auf der hier in Nede ftehenden Linie kann diefe Möglichkeit aus bloßen 
Raulmesrüdfichten weniger "in Zweifel geftellt werden. Was fi für Ruß— 
land hieraus folgert ift Died: daß e8 doppelte Urfache hat, der Aufforderung, 
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fih durch Befeftigungen zu verflärfen, zu entipreden; auch hat es diefe Sach— 
lage fo wohl begriffen, Daß bereitd gegenwärtig Die Fortificirung der in Ber 
tracht fommenden Hauptpunfte als beendet angeichen werden fann. 

Diefed vorausgefhikt, gehe ih nunmehr zur Ermittlung der ruffiichen 
Etreitfräfte und der jchließlichen Echlußziehung auf das für den Angriff be 
nöthigte Kraftmaß über. 

Ich nehme an, daß Rußland Feine Detaſchirungen von der Krim aus 
nach dem neu fich öffnenden Kriegsichauplag wird vornehmen fönnen, in 
dem jeine Truppen fib dort im Schach gehalten befinden und feine Ber: 
minderung dulden. Sodann iſt ald gewiß voraudzufegen, daß von den Streit: 
fräften am baltijhen Meere ebenfalls ein Abzug nicht zu machen iſt, und 
Die meiften der in Polen zur Zeit aufgeftellten Regimenter dort verbleiben 
müflen, um Diefed immer, wenn auch nicht fo wie vordem, zur Erhebung 
bereite Land niederzuhbalten. Hiernach verbleiben, um zunächſt eine beſſara— 
biſche Armee zu formiren, nur Die Truppen unter Lüderd Oberbefehl, welche 
ihre Eammelpunfte bei Ismael, Odeſſa, Nifolajew und Eherfon haben. Die 
bei Jomael fann man auf etwa 40,000 Mann, bie in Odeſſa auf etwa eben: 
foviel, und nicht höher die in Cherſon anichlagen, was mit 25,000 Mann, 
die bei Nifolajew verfammelt find, im Ganzen 55,000, und, wenn man bes 
fonders reichlich jchägt, 60,000 Mann jind. Es ift das, wie gejagt, die beſſ— 
arabijche Armee, von der man annehmen kann, daß fie in der Nahe des Pruth 
in ihrer Geſammtſtärke concentrirt werden fann, weil eine Anzahl ſchon jegt 
im Anzuge nach der Küfte des ſchwarzen Meeres begriffener Druſchinen im 
Stande fein wird, an den Punkten, welche die fraglihen Truppen zu ver: 
lafjen haben, deren Stelle auszufüllen. Auf die fogenannte Refervearmee von 
Perekop, die mit 25,000 Mann wol fehr hoch beredinet it, wird für die Ver: 
theidigungszwede weitwärts von der Dnieprlinie nicht zu zählen fein, indem ſie 
in diefem Balle ihre Bunctionen, für die lebendigen Maſſen der Defenfiomittel 
in der Krim ein großed Depot zu bilden, fie zu decken, wenn ber Angreifer 
von Eupatoria aus vorgehen jollte, gegen ihn zu demonftriren u. f. w. ſodann 
aufgeben müßte. Dagegen ift Die ganze Armee ded Reichscentrums, deren 
Aufftelung durch die Punkte Schitomir und Kiew bizeichnet wird, und von 
der man weiß, baß fie unter PBaniutined Befehl fteht, für den Süden zur 
Verfügung. Der Verfaſſer befindet fih nicht in der Lage um auch nur mit 
annähernder Gewißheit angeben zu fönnen, auf wie hoch dieſes Heer der 
Mitte fih belaufen mag; er ſchätzt es, auf Grundlage feined anderen 
Motivs ald eined gewiflen Gehörd für der Wahrheit nahe kommende 
Ziffern auf zwifchen 30 und 40,000 Mann und glaubt vorausjegen zu Dürfen, 
daß dieſer immerhin beträchtliche Beſtand fih mit Zuhülfenahme weiterer 
Druſchinen und nachdem Die neubefohlenen Maflenaushebungen bewerfitelligt 
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fein werden, bis zum nächften Frühjahr auf das Doppelte wird vermehren laſ— 
in; d. 5. ich würde es als nichts Außerordentlihe® anfehen, wenn Paniu— 
fine im nächſten Monat März über 70—80,000 Mann disponiren fönnte. 
Diefe Maffe würde, um den letztgedachten Zeitpunft in Marſch gefegt, im 
Stande fein, zu Anfang Mai bei Odeſſa oder Nifolajew einzutreffen, indeß 
mürde ſolche Verwendung d. h. Die Bereinigung der Gentralarmee mit der des 
ſchwarzen Meeres (unter Lüders) faum dem ruſſiſchen Defenftvintereffe ent: 
ſprechen, und ift Darum wenig wahrfceintich; als viel glaublicyer ftellt fich 
dar, dag Rußland durch dieſe Armee den Rückſtoß in die linke Flanke des 
Angriffs vorbereiten laſſen und aus diefem Grunde fie erft ſpät im Action 
treten laffen wird. Cie kann fi inzwiſchen verftärfen, und im Raufe des 
Eommerd, wenn die Verbündeten am Dniepr ftchen werden, den Beftand von 
100,000 Mann erreichen. Der Effect, den das plögliche Vorgehen dieſer 
Mafle bewirken würde, wäre dann fiher ein großer, vorausgefegt, daß man 
feiten des Angriffs nicht rüdweifende Vorkehrungen getroffen hätte. 

Um es hier ne einmal zu wiederholen, find es alio, abgefchen von allen 
fteinen Corps, zu deren Bormirung das ruffifche Defenfivinterefie ſich möglicher 
weile beftimmen laffen mag‘, zwei Hauptarmeen, eine frontale von 60,000 
und eine andere in der Flanke ftehende von etwa 80,000 Mann (oder im 
ihlimmften alle von 100,000), mit denen es die Werbündeten zu thun 
baden werden. Diele Verhältniſſe find infofern abnormer Art, als der Haupts 
accent der Vertheidigung Dabei erfichtlich im voraus auf den Rückſtoß von der 
Ecite her gelegt it und wie eben nachgewieſen worden, gelegt werden mußte. 
Der Angriff wird fich ihnen gegenüber in der. Norhwendigfeit befinden, feinen 
in die linke Flanke des Vorgangs- disponirten Gtreitfräften eine ganz außer: 
gewöhnliche Stärke zu ertheilen, die mit 70—80,000 Mann vielleicht nicht zu 
body angeichlagen ift, wenn auch in einer beionderd geichidten Hand 60,000 Dann 
genügen mögen. ch nehme hier 70,000 Mann als eine mittlere Ziffer an. 
Die Baſis am Pruth Fan nicht füglich ohne 20,000 Mann gelaffen werben; 
ebenjoviel wird eine Zwiſchenbaſis am Dniefter und Bug wegnehmen, was 
die zur Dedung des Rückens norhwendigen Streitkräfte auf 440,000 Mann 
feſtſtellt. Endlich mag das Flügelcorps mit 20,000 Mann in Rechnung geftellt 
werden. Da die Hauptarmee ed unter allen Umftänden mit .60,000 Mann zu 
thun haben wird, die außerdem noch durch Rocaltruppen um ein Bedeutendes 
verftärft werden dürften (denn wir fonnten uns im Obigen der Annahme nicht 
entziehen, daß Druschinen die Beſatzungen von Odeſſa, Nifolajew und Cher— 
fon eriegen würden), fo ſcheint ihre Feftiegung auf 100,000 Mann eine ge: 
rechifertigte zu fein. Die Geſammtmaſſe an Streitfräften, welche dad Kriegs: 
theater erfordert, belieſe fich, fie einbegriffen, jonadh auf 230,000 Mann und 
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ich feße hinzu, daß diefe Summe ziemlich knapp bemefien ift und daß andere 
Rechner möglichermeife zu-einer größern gelangen werben. 

Es wird faum von irgendeiner Eeite her ein Zweifel dagegen erhoben wer— 
den, daß die wider Rußland verbündeten Mächte im Etande fein werden, 
eine Etreitmaffe, wie die, welche der in vorangehendem Abſchnitt angeftellte 
Calcül ermittelte, für den großen Zwed, Die Dinge in der Krim durd bie 
Bedrohung von Berefop zum Abſchluß zu bringen und eine weitgeipannte 
Baſis für einen fpätern Feldzug, der fih Kiew zum Hauptoperationdobject 
fegen möchte, in Beflarabien zu vereinigen. Im Gegenfatz zu einer früher vielfach 
von Ruffenfreunden aufgeftellten Behauptung, wonad dic legte Campagne in 
ber Krim Schon die englifhen Heeresfräfte erſchöpft und Branfreich in eine 
der Erihöpfung nahe Lage gebracht hätte, beweilen die Rüftungen, welche eben 
jegt in beiden Ländern im ange find, daß der Krieg feither nur Dazu beis 
getragen hat, die militärifhen Kräfte derjelben zur freieren und ausgedehn— 
teren Entwicklung zu bringen. Die Aufftellung von einer Biertelmillion Sol— 
baten über die heute zur Verwendung gebrachte Zahl hinaus, würde die Lei— 
fungsfähigfeit beider Mächte, die außerdem nicht allein ftehen, fondern am 
Pontus auch auf die Unterftügung Sardinien und der Pforte, vielleicht auch 
Epaniens zählen können, jo wenig überjteigen, daß man dreiſt fagen fann, 
fie würden allenfalls eine halbe Million zur Stelle fchaffen können; aber e6 
gibt einen Grund, der ed unwahrjcheinlich erfcheinen läßt, daß man ſchon im 
näcften Brühjahr die beſprochene Unternehmung einleiten werde, was mit 
andern Worten fo viel jagen will, ald daß man überhaupt die Entfcheidung 
in der Krim durch einen Mari vom Pruth gegen Perekop herbeiführen wird: 
die jenem Termin ſchon ziemlich weit entgegengeichrittene Zeit. in fo uners 
meßliches Vorhaben, wie ein überfeeifcher Feldzug, bei dem dritthalbhundert- 
taujend Mann zur Verwendung fommen, erheijcht Vorbereitungen, Die fchlechter: 
dings nicht in einer Heinen Zahl von Monaten beendet werden können und 
die fpäteftend gleih nah dem Fall von Schaftopol hätten begonnen werden 
müflen, wenn man im März oder April, ja wenn man auch nur im Mai erft 
ſchlagfertig taftehen wollte. Um dieſe Gonjequenz in ihrer ganzen Nothwendig- 
feit zu empfinden, möge man fi erinnern, welde außerordentliche Anftren: 
gungen es gefoftet, um im Marz d. 3. die franzöftfche Armee in der Krim 
auf den Beftand von 440,000 Mann zu erheben. Die bei weitem größere 
Hälfte der franzgöfiihen Kriegsmarine wurde zu dieſem Zwed vom November 
v. 3. (4854) an zu Diefem Zwede im Transportdienft verwende und fchließlich 
fehlte der gedachten Armee im enticheidenden Augenblid ihrer Wirkiamfeit noch 
jo manches. Wenn aber die Verbündeten im nächſten Srühjahr feinen beflarabi- 
ſchen Feldzug eröffnen werden, weil die Vorbeteitungen für ſolches Unter: 
nehmen bis bahin nicht beendigt werden können, jo entiteht die Frage, auf 
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welchem andern Wege fie den Widerftand bed Feindes in ber Krim brechen 
werden. Daran, daß died von vorn her, in Fronte gegen die Madenziehöben 
möglich fei, glaubt jegt niemand mehr; aber die Anficht hat viele Anhänger, 
wonah man ſich endlich dennoch zu dem entichließen wird, was von allem 
Anfang an das Beſte gewelen fein würde, zum Vorgehen mit der Haupt- 
angriffsmafle von Cupatoria aus, nachdem man alled [were Material unter 
den Echug der eben jegt mit großem Eifer ihrer Bollendung entgegengeführten 
Befeftigung von Kamieſch geftellt und auf dem Plateau des Cherſonnes nicht 
mehr ale ein paar Divifionen zurüdgelaffen. Infofern man zur Durbführung 
einer ſolchen Operation, die Schließlich die Rufen aum Rüdzug nöthigen oder 
fie zur Gapitulation bringen wird, nur etwa 70,000 — 80,000 Mann frifcher 
Truppen bedarf, kann fie, wenn es den verbündeten Mächten nur um 
eine definitive Entfheidung in der Krim zu thun ift, im Öegenfag zu dem beſſ— 
arabijchen Feldzug, fogar als die befiere angejeben werden. Den legten 
batte ich bier wefentlih darum zum Thema gewählt, um an einem das Inter: 
effe in Anfpruch nehmenden Beifpiel die erften ftrategiihen Regeln und Grund» 
fäge zu erläntern. i 


Literatur. 


Bermifchte Literatur. Horaz' Satiren und Briefe. Ins Deutfche über 
tragen von Fr. Fröhich. Schleswig, Brubn. — Der Verfaffer ift bei feiner Ueber: 
fegung von dem Grundjag ausgegangen, daß es mehr darauf ankommt, dem Xefer 
in einer Maren und einfahen Sprade den Inhalt des Originals zu erläutern, als 
ängflich die Form des Originals nadzuahmen. Er. bat daber zu feiner Ueberfegung 
den fünffüßigen Jambus gewählt und ihn mit großem Geſchick angewandt, fo daß 
ein für die Lefer aller Glaffen zugängliches umd angenehmes Buch daraus hervor: 
gegangen if. — : 

Norddeutfche Freibeits- und Heldenfämpfe. Zur Kenntniß deutfchen 
Lebens und zur Beförderung vaterländifchen Einnes bei Jung und Alt. Bon 
Dr. 3. &. Kröger. Zweiter Theil, * Leipzig; Brandftetter. — Der zweite Band 
diefer ſchätzbaren Sammlung, die mit einem ſehr einfichtsvoflen Patriotismus an— 
gelegt ift, enthält im erften Abſchnitt die Neformatoren Luther, Bugenbagen und 
Heinrih von Zütpben, im zweiten die beiden Bürgermeifter Wullenwever und Hein— 
rih Meurer, im dritten Mori von Sadıfen, Ernit von Mansfeld und Bernbard 
von Weimar, im vierten die Generale Werth und Dünnwald, im fünften die Wieder: 
berfteller des Vaterlandes nah dem dreißigjährigen Kriege, den großen Kurfüriten, 
Herzog Ernf den Frommen von Gotha, Derfflinger, Schulenburg und den alten 
Deffauer, "im fechften Friedrib den Großen und feine Generale. Je bäufiger es 
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worfommt, daß dergleihen Unternehmungen bloße Speculationen find, deſto lebhafter 
miüffen wir diefe Sammlung bevormwerten, die mit ebenfoviel Verftand als richtigem 
Taft angelegt if. — ' 
Bharus am Meere des Lebens. Anthologie für Geift und Herz aus 
den Werfen deutſcher und ausländifher Echriftiteller älterer und neuefter Zeit. 
Nah den Materien alphabetiſch geordnet und herausgegeben von Carl Goutelle. 
Dritte, fehr verbefferte und vermehrte Auflage. Iſerlohn und Elberfeld, 3. Bäder 
fer. — Eine bunte Sammlung der verfchiedenartigften Denkſprüche, lyriſch und 
didaktiih, Profa und Porfie. Die munderlicften Namen finden fi hier zufammen, 
auf Katzner folgt Goethe, auf Schiller Schilling; an den geiftvolften, tiefiinnigften 
Ausſpruch reibt fi zuweilen ein ganz trivialer. Zwei Ausftellungen möchten wir 
an diefer Sammlung mahen: einmal hätte die Auswabl forgfältiger fein können, 
denn es find in der That fo mande Denfiprüce darin aufgenommen, die kaum 
werth waren, überbaupt gedacht, gefchweige denn wiederholt zu. werden; fodann hätte 
der Herausgeber es vermeiden follen, Fragmente auszuzichen, die nur durd dem 
Zufantmenbang, in dem fie fteben, ihren wahren Sinn erhalten. Im Webrigen 
fichen fo viel fhöne und beberzigenswertbe Wahrheiten darin, daß das Buch na— 
mentlib für Damen ein willtommenes Gefchent fein wird. — 

Ueber das Tragifhe und. die Tragödie von Robert Zimmermann. 
Bien, Braumüller. — Die BVorlefungen find zu Prag im Frühjahr 1855 gehalten 
und legen ein günftiges Zeugniß dafür ab, daß das öftreichifche Publicum auch 
an ernfteren literarifhen Gegenftänden Antbeil nimmt. Der Berfafler beipricht 
ausführlihb das griehifhe Drama; von den neuern Poeten wird” vorzugsweife 
Shafefpeare berückſichtigt. Bei Borlefungen kommt es nicht grade darauf an, ob 
in dem, was der Redner fagt, alles neu iſt, wenn es nur dazu dient, die Bildung 
des beflimmten Publicums zu bereichern. Dan jollte aber Borlefungen nie in ber 
Sefalt, in der fie gehalten wurden, herausgeben, denn das Buch wendet fih an 
ein größeres Publicum, und jene Entfhuldigung fann ibm nicht zu Gute kommen. 
Wenn Herr Zimmermann feine Borlefungen gründlicher durdarbeitet bätte, ſo 
würde das viele Nichtige, Das er fagt, und das einzelne Neue in ein beiferes Licht 
treten. Wie es jeßt ftebt, treffen wir vieles an, was anderwärts ſchon beſſer 
gefagt if, und das macht feinen guten Eindrud. Auch die blühende Sprache hätte 
er etwas mäßigen fönnen, fie geht nicht felten in unerquidlichen Schwulft über. — 
Mit der Begriffebeftimmung find wir nicht durchweg einverftanden. Das äftbetijche 
Gefühl des Tragiſchen ftellt der DVerfaffer mit dem Gefühl des Pöbels in Parallele, 
welcher an Hinrichtungen und ähnlichen Greueln feine Freude bat. Die Verwerf— 
lichkeit des letztern begründet er darauf, daß es fih bier um ein wirkliches, in 
der Tragödie nur um ein fingirtes Leiden handelt. Diefe Anficht if zwar gang» 
bar, wir können fie aber nicht für richtig halten. Aus jenem beftialiihen Gefühl 
kann man gar nichts machen; die Freude am fingirten Leiden ift ebenſo rob, un 
vernünftig und beftialiih, als die Freude am wirklihen Leiden, Das Publicum, 
welches fh an den fingirten Greueln in der Darftellung von Eugen Eue oder 
Ainsworth begeiftert, iſt ebenſo gemein, als das PBublicum, weldes einer Hin— 
richtung nahläuft. Selbft das Publicum der Gladiatorenſpiele und Stiergefechte 
gebt von einem höhern Motiv aus; wenn es auch im der allmäligen Verwilderung 
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dahin fommt, an den Zudungen des Schmerzes und des Todes einen wahnwitzigen 
Genuß zu baben, fo freut es fih doch urfprünglich nur an der Seldenfraft und 
an der einen furdtbaren Kampf überftebenden Anmuth. Die Freude am Tragiichen, 
fo weit fie gefund und berechtigt ift, berubt lediglich auf der Freude an der Kraft, 
die eine ſtarke Seele dem feindjeligen Schidfal gegenüber entwidelt. Man muß 
diefen Saß fortwährend hervorheben, weil er ſich nicht blos auf die Theorie bezieht, 
iondern auf Die Praxis einwirkt; denn nach diefem Grundfaß verwerfen mir in der 
Tragödie alle Darftelung des Greulichen, des Entſetzlichen, des Häßlichen über: 
haupt, die nicht dazu dient, Kraft und Anmuth zu entwideln. Die Kraft kann 
fh niht anders darftellen, al® im Kampf, im Gegenfaß; aber fie it in der Poeſie 
ur dann darftellbar, wenn fie äußerlich unterliegend innerlich triumphirt, wenn die 
Seele mit dem Gefühl ihrer unendlichen Berechtigung der phyſiſchen Gewalt fpottet, 
unter der fie jcheinbar zufammenbricht. — 

Geſchichtstafeln zum Schul- und Privatgebraude von Dr, Wilhelm 
Friedrich Volger, Director der Realfhule des Johanneums zu Lüneburg. In 
drei Abtheilungen, die alte, mittlere und neuere Geſchichte umfaffend. Hamburg, 
Meigner. — Die Tafeln find ſynchroniſtiſch eingerichtet, jedoch fo, daß für jede 
Tafel ein beſtimmter Gegenftand die Grundlage bildet, während die gleichzeitigen 
Begebenheiten in andern Rändern fummarifch daneben angeführt werden. Dadurd 
werden zwar viele Wiederholungen herbeigeführt, aber die Ueberſicht wird allerdings 
ſehr erleichtert. Um die Gruppirung deutlich zu machen führen wir die Inhalte 
anzeige der Zafeln an, wobei wir das ziemlich ſummariſch behandelte Alterthum 
übergeben. — Das Mittelalter it in 47 Tafeln behandelt: A) Weberfichtstafel, 
2) die Böllerwanderung, 3) die Garolinger und das Kalifat (zwei Karten), 4) Deutfch- 
fand (vier Karten), 5) die Kreuzzüge, 6) Italien, Spanien und chriſtliche Kirche, 
7) England und Franfreih, 8) Nord» und Ofteuropa, 9) die Byzantiner, Türken, 
Afien und Afrika; jede der vier lepten Gruppen in zwei Tafeln. — Die neuere Ge— 
ihichte enthält gleichfalls 47 Tafeln: A) Weberfiht, 2) Deutjchland (zwei Tafeln), 
3) der dreißigjährige Krieg, 4) die Hauptfriege des AB. Jahrhunderts, 5) Spanien, Ita— 
lien und chriſtliche Kirche (zwei), 6) England und Frankreich (zwei), 7) Nordeuropa, 
8) Slaven und Türken (zwei), 9) Alien, Afrifa, Amerika und Auftralien (zwei), 
10) die franzöfijche Revolution, 44) die neuefte Zeit (zwei). — Man fiebt, daß die 
Gruppirung verftändig ift. — Die Auswahl ift vorzugsmweife nah dem Schulbedürfniß 
eingerichtet. Es find durchaus nur die Hauptfahen aufgenommen und alles Detail 
vermieden. . j 

Bon der fittlihden Bildung der Iugend im erften Jahrzehend des 
Lebens. Pädagogiſche Skizzen für Eltern, Rehrer und Erzieher, Bon A. W. Grube. 
Leipzig, Fr. Brandftetter. — Ein mwohlgemeintes Büchlein, welches der Berfaffer 
in der Borrede dahin cdarafterifirt: „Ih wollte weder eine bloße Sammlung pä- 

. dagogiſcher Necepte, noch abftract-fyitematifhe Abhandlungen liefern, fordern es war 
mir darum zu. tbun, bimeingreifend ins wolle concrete Leben den Leſer zugleib auf 
einen freien Standpunft zu führen, wo er im Beſitz des Princips den Stoff felbft 
beberrfhen lernt.” — Die Auffäße find meiftens in den illuftrirten Monatbeften 
mitgetheilt, fie haben folgenden Inhalt: Ueber die Charakterbildung und Standes« 
erzichung — Vonachtiſtlicher Kinderzucht — Das anfhauende Denten — Bolten 
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und Thun — Bon der Macht des Beifpield — Bon den praftifchen Begriffen und 
ihrem Berbältniß zur Gemütbsbildung — Bom Gedächtniß — Meber die Spiele 
und Spielfreudigkeit unfrer Jugend — Bon der Einbildungsfraft und äſthetiſchen 
Bildung. 

Aus dem Feldlager in der Krim. Briefe des Zimescorrefpondenten 
William Ruſſel. Deutſch bearbeitet von Julius Seybt. Leipzig, Carl 
B. Lord, — Die Eorrefpondenzen Ruffels in der Times, welche in Auszügen von 
fat allen Zeitungen der Erde nahgedrudt worden find, erfchienen als befonderes 
Buch zuerft in England. In diefer Sammlung ſchloſſen fie mit dem Tode Lord 
Raglans; zweckmäßig bat der Ueberjeßer das Werf durch fpätere Briefe der Times 
bis zur Ginnahme der Südſeite von Sebaftopol fortgeführt. Der gute Eindrud, 
den die Berichte des Engländers in der Times machten, wird durch ihre Zu— 
fanmenftellung in einem Bande nicht verringert. Mit Bergnügen folgt man der 
ruhigen, oft glänzenden Darftellung eines vielerfahrenen und gemäßigten Mannes 
und einen mächtigen Eindrud macht ed auf den Xefer, noch einmal die Heldenthaten, 
die Leiden und das Ungeheure der zweijährigen Sampagne wie im Kluge durd feine 
Seele ziehen zu laffen. Aber auch die humoriftifhe Beigabe fehlt der Erzählung 
nicht. Das kalte Blut ſowol als das Behagen des Berichteritatters feffeln nicht 
nur an die Erzählung, fondern auch an den Erzäbler ſelbſt. Es ift wahr, daß 
Briefe nach den Eindrüden des Tages und der in feinem Falle vollftändigen Aus 
topfie auf Schlachtfeldern gefhrieben nicht immer geeignet find, ein vollftändiges 
Bild von dem Geſchehenen zu geben, wol aber können diefe Mittbeiler allen An- 
ſpruch erbeben, den ein unbefangener Beobachter machen kann, welcher in ausgezeich- 
neter Weife das Zalent befigt, gut zu fehen und zu hören. Und reichlich findet 
fih in dem Tagebuch alles das, was einer zufammenhängenden hiftorifhen Dar: 
ſtellung nur Nebenſache fein kann, fpannendes und pittoresfes Detail, gute Laune, 
hübſche Schilderungen und vor allem ein mutbiges Männerherz, das in dem Sturm der 
furchtbarſten Kämpfe höher fchlägt, und doch niemals fo unruhig, daß der Blick 
des Berichterſtatters dadurch getrübt, das freie Urtheil befangen würde. So iſt 
das Bud ein gutes Unternehmen und den Leſern d. Bi. angelegentlich zu em— 
pfeblen. 


Herausgegeben von Guſtav Freytag und Julian Schmidt. 
Als verantwort!. Nedacteur legitimirt: F. W. Grunom. — Berlag von F. U. Herbig 
ın Leipzig. 
‚Drud von C. E. Elbert in Reiwaia. 


Abonnementdanzeige zum nenen Jahr. 

Mit dem Anfange des neuen Jahres beginnen die Grenzboten 
den KV. Jahrgang. Die unterzeichnete Berlagshandlung erlaubt 
fich zur Pränumeration auf denfelben einzuladen, und bemerkt, daß alle 
Buchhandlungen und Poſtämter Beftellungen annehmen. 


Leipzig, im December 1855. 
Friedr. Ludw. Herbig. 


Erzerum. 


Die Stadt Erzerum, die Hauptftadt des türkiihen‘ Armeniens zund des 
Paſchaliks oder Ejalets Erzerum, ift eine der vorzüglichften und reichften Städte 
der aſiatiſchen Türkei und höchſt wichtig durch ihre militäriihe Lage, da fie 
gewiffermaßen den Grenzmittelpunkt gegen die beiden benachbarten Mächte, 
Rußland und Perfien, bildet. Erzerum liegt am Oftende der weiten, vom nörd: 
liben Euphratarme bewäflerten Hochebene, im Dwathale, das mit Dörfern 
beiäet ift und auf zwei Seiten von der Stadt beherrfcht wird, während biefe 
gegen Norden und Dften an Berge ftößt. Ihre geographiſche Lage ift unter 
390 55° nördlicher Breite und 44°48° öftlicher Länge von” Greenwich, alſo 
füdlicher al8 die von Konftantinopel und Trapezumt. Die Entfernung von 
Kars beträgt ungefähr 25, bie von Tiflis 60 Meilen. Erzerum theilt fich 
gleih den meiften größern Städten der Türkei in Feſtung und Stadt, was 
etwa der bei und gebräuchlichen Bezeichnung innere und Außere Stadt ent- 
ipricht. Auf dem höcften Punkte der Feſtung liegt die Gitadelle, Itſch-Kale 
genannt, welche die ganze Stadt beherrſcht und aus einem mit acht Thürmen 
beiegten länglichen Bieref von hohen und diden Mauern befteht. Die öftlich 
diefe Citadelle berührende Feſtung hat vier Thore und eine doppelte, mit 
Zinnen verfehene Ringmauer von gleicher Stärke wie die der Citadelle, mit 
einem ringsum laufenden außern und innern Graben, bie innere Mauer ift 
duch 62 Thürme verftärk. Auf der Norbjeite befindet fih in der Ringmauer 
eine beträchtliche Lüde, welche nicht durch das ruſſiſche Geſchütz im Jahre 
4829, fondern durch ein Erdbeben entftanden ift. Auch die weiten, mit Schutt 
bedeckten Pläge im Innern ber Feftung verdanken dieſem Naturereigniß ihr 
Dajein. Obgleich jeit jenem Erdbeben mehr ald zwanzig Jahre verflrichen 
find, fo hat die türfifche Indolenz doch bis vor kurzem noch nicht an die Aus— 
füllung jener Mauerlücke und an den Wiederaufbau der eingeftürzten Häufer 
gedacht. In der Stadt oder vielmehr in den außerhalb der Beftung liegenden 
Vorftädten, Die ſich gegen den mit der Citadelle in gleicher Höhe liegenden 
Top: Dagh (Kanonenberg) hinziehen, find dagegen die Trümmer faft ganz ver- 
ihwunden. Außer den erwähnten Befeitigungen befigt Erzerum noch einen 
Graben mit Erdaufwurf, der ſich um die Beftung und bie Stadt hinzieht. 

Grenzboten. I. 4856. 14 
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Diejed Bertheidigungswerf entftand 4829 durch die vereinten Anftrengungen 
der Stabtbewohner, wurde aber jchlecht benußgt, denn bei der Demoralijation 
der türfifchen Armee nach den erlittenen Niederlagen zwangen die Einwohner 
nad den erften Kanonenichüffen den Serasfier, die Stadt ohne weitere Ver: 
theidigung den zum Sturme bereit ftehenden Ruffen zu übergeben. Die hohen 
Hügel in der Nähe der Stadt erleichtern einem guten europaiſchen Belagerungs- 
heer die Arbeit jehr, und das Erſcheinen ruſſiſcher Schlachthaufen und Ge— 
Ihüge auf diefen Höhen — in Verbindung mit dem Umftande, daß die Ruſſen 
hinter den Mauern von Erzerum in den hoffnungsreichen Armeniern und den 
mißvergnügten Janiticharen Bundesgenoflen fanden — war es, was die Ueber— 
gabe faft ohne Kampf herbeiführte. . Heutzutage würde Rußland ſolche Bun— 
beögenoflen nicht finden. Mit dem Berluft von Erzerum würfe die Türkei 
nicht blos eine gute Operationsdafis gegen Trandkaufafien, fondern auch den 
Mittelpunft einer Defenfivlinie einbüßen, die im Ducllengebiete des Arares 
und des Euphrat und im Snotenpunfte verjchiedener Hauptſtraßen unſchätz— 
baren Werth hat, abgejehen davon, daß fie damit zugleich hohe Zolleinnahmen 
einbüßte und durch eine jolhe Echlappe, welche auf den verjchiedenen Kara— 
wanenftraßen bald weit verbreitet werden würde, einen moraliſchen Schlag er: 
hielte. Aber die Wichtigfeit des Platzes wird überihägt, wenn man annimmt, 
dag eine ruſſiſche Befignahme von Erzerum das türfiiche Reich feiner Vers 
bindung mit den jübliher gelegenen aſiatiſchen Provinzen berauben würde, 
eine Annahme, die jelbft in der Zeit unbegründet geweien wäre, ald Me: 
hemed Ali von Aegypten fih im Belig der Tauruspäfle befand und der 
Großherr, um mit Bagdad frei verfehren zu fönnen, Kurdiftan unterwerfen 
mußte. 

Die Straßen der Stadt find jchlecht und unreinlich, die Häufer meift von 
Stein gebaut, mit platten, raſenbedeckten Dächern, worauf Vieh weidet. Die 
Bazar, welche mit allen Waaren des Morgenlandes gefüllt find, haben nur 
zum Theil Bogenhallen und find meift terraflenförmig angelegt, jo daß man 
auf fteinernen Stufen emporfteigt. Ueber die Straßen, welche dazwiſchen hin- 
durchgehen, find Brüden geihlagen. Die zwanzig Moſcheen bieten mit ihren 
bleibededten Kuppeln und den unzähligen Minarets und vergoldeten Halb: 
monden in der Ferne einen prächtigen Anblid dar. Die größte Moſchee ift 
die in, der Feſtung liegende Ulu-Dſchami, ehemals eine griechifche, Kirche 
zu St. Stephan, ein feited ‚Gebäude von großer Ausdehnung, mit Raum 
für 8000 Menſchen und mit zwei gerieften Minareten, beren rothe Bad: 
fteine eine blaue Cinfafjung haben, was dem Bau ein hübjches Ausfehen 
gibt. Diefe Mofchee wird übrigens nicht mehr zum Gottesdienſt benugt, 
fondern dient, mitten unter bewohnten Gebäuden, ohne Bligableiter zum 
Bulvermagazin. Die übrigen Mojcheen liegen fammtlih in der Stadt. Die 
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Armenier griebiichen Belenntniffed und die fatholiichen Armenier haben je 
eine Kirche; ed find ftattlihe Gebäude, fie haben aber nichts Grhabenes, 
Kirbenartiges, jondern fehen vielmehr mit ihrer länglich viereckigen Geſtalt 
und ihrem mit rothen Ziegeln bededien Giebeldahe wie Magazine aus. Die 
Kirche der griechifchen Armenier, welche die große Mehrzahl der in Erzerum 
wohnenden Chriſten bilden, ift ganz aus rothem Granit erbaut, einem Mate: 
rial, welches bie zahliofen Grabfteine ded umliegenden großen Kirchhofs liefern 
mußten. Außerdem zeichnen fihb aus: die riefenhaften Karamanferais ober 
Chane, dreizehn an der Zahl, die Bäder, ein Zollhaus (in Erzerum befindet 
ib das Hauptzollamt, weshalb alle die Stadt berührenden Reifenden dafelbft 
verweilen müflen) und manche andere merfwürdige Gebäude, befonder® auch ein 
altes Klofter, das, in die erften chriftlichen Jahrhunderte hinaufreichend, den 
Türfen zum Arfenal diente, und worin die Ruflen im Jahre 4829 eine Menge 
der Ichönften altarabiichen Waffen aus der Khalifenzeit fanden. Zu den Merf: 
würdigfeiten der Feftung gehört auch ein Thurm, der bis 1829 eine Schlag— 
uhr enthielt, welche damals von den Ruffen mitgenommen und nicht wieder 
urüdgegeben wurde. Obgleich fein Fluß die Stadt Erzerum bewäflert, fo ift 
doch in allen Straßen Ueberfluß an Waſſer, und in vielen Häufern der Reichen 
findet man Brunnen mit herrlichem Quellwaſſer, welches aus den nahen 
Bergen hergeleitet wird. — Erzerum ift nicht blos ber Sig eines Paſchas 
von drei Roßichweilen, mit dem Titel eines Bali oder Vicekönigs, ſondern 
aud eined armeniichen Erzbiihofs und eines griechiſchen Biſchofs. — Rück— 
fichtlich der Bevölkerung bat fih die Stadt nur langſam von dem Schlage 
erhoben, den ihr Die Belegung durch die Ruften im Jahre 4829 und die Aus: 
wanderung vieler fleigigen Armenier nach den ruſſiſchen Provinzen (f. unten) 
zufügte; während ihre frühere Bevölferung im Jahre 4827, vor der Eroberung 
durch die Rufen, auf ungefähr 430,000 Seelen geſchätzt wurde, belief fie fich 
im Jahre 4829 faum noch auf 45,000. Jegt mag fie wieder an 80,000 (nad 
andern jedoch nur etwa 33,000) betragen, wovon zwei Drittheile Moslems 
und ein Drittheil Ehriften find. Die große Mehrzahl der legtern befteht, 
wie bereitd erwähnt, aus nichtunirten Armenien; Fatholifche Armenier gibt es 
nicht mehr als etwa achtzig Familien, und noch fchwächer find die National- 
griechen vertreten. Außer den türfiihen Unterthanen gab es bis in die neuefte 
Zeit unter den Einwohnern Erzerums auch etwa 4000 ruſſiſche Unterthanen, theils 
Moslems, theild Ehriften. Abgeſehen von den Conſuln, deren Beamten und eini— 
gen nordamerifanijchen Mifftonären, gibt e8 in Erzerum feine Branfen. Da das 
türfifche Geſetz, das bis in die neuefte Zeit jedem Chriften, welcher fein Inter: 
than der Pforte ift, den Beſitz von unbeweglichen Sachen unterjagte, in 
Erzerum mit großer Strenge gehandhabt wurde, jo war die Anfiedlung von 
Franken bier ehr erichwert. Die Ehriften wohnen faft alle außerhalb ber 
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Feftung in der Stadt, und die fränfifchen Gonjulate befinden ſich im nörb- 
lien Theil derielben. Das befte und febönfte Haus der Stadt beſaß der 
britiihe Gonful unter dem Namen eines Pächterd, ald nomineller Eigenthümer 
galt ein Mufelmann. 

Erzerum ift die gemwerbreichfte Stadt Armeniend. Beſonders erwähnens— 
werth find die Fabrifen füc Seidenzeuge, Baummollenwaren, Ledermaroquin, 
Teppiche, Kupfergefchirr und andere Metallwaaren, und die in Erzerum ver- 
fertigten Eäbel nah Damascenerart gelten für Die beften im odmanijchen 
Reiche. Beionderd aber ift es der lebhafte Handel, namentlih der Tranfito- 
handel, dur welchen die Stadt es zu einem im Orient feltenen Zuftand ber 
Blüte gebracht hat. Seinen bedeutenden Waarentranfit verdanft Erzerum 
feiner geographiihen Lage, welche ihm zugleich eine große politifhe und ſtra— 
tegifhe Bedeutung verleiht. Auf dem Handeldöwege von Trapezunt nad 
Mittelafien und im Brennpunfte mehrer andern Handelöftraßen, gelegen, Die 
es beherricht, und die von hier im Dften nah Perſien, im Norden nach Kars 
und mithin nad Georgien oder Öruften, im Welten nad Tokat und Angora 
in Anatolien oder Kleinafien, im Nordweſten' nach dem Pontus Eurinus, im 
Süden und Südoften nah Kurdiftan und Mefopotamien führen, ift Erzerum 
ein Hauptftapelplag, welcher den Handel zwiichen Europa und der Hafenitadt 
Trapezunt einerfeits und Kaufaften, Perſien, Vorder: und Mittelafien andrer: 
jeitö vermittelt. SKarawanen aus Konftantinopel, Smyrna, Arabien, Perſien 
u. ſ. w. ftrömen hier da® ganze Jahr hindurch zufammen, und hier findet 
Tauſch oder Berfauf und die Anordnung zur weitern Berfendung ftatt. Im 
den Rarawanferais findet man bie reichften orientaliihen Stoffe aller Art, 
Perlen, Edelfteine ıc. Auf den wöchentlich ftattfindenden Märkten wird unter 
anderm auch ein lebhafter Handel mit Pierden getrieben, unter denen ed echt 
arabifche gibt, welche von den Karawanen aus Meffa gebracht werden. Im 
Sommer find die Märkte mit Früchten überhäuft, welche größtentheild aus 
Erzingan kommen. Im jeder Jahreszeit herricht ein großes Gewühl und Ge- 
tümmel von Menfchen, Pferden, Maultbieren und Kameelen, und immer treibt 
ih in den Straßen und Bazaren eine Menge von Perſern, Kurden, Gru— 
fiern ıc. umher. — In der Nähe von Erzerum befinder ſich der Berg Egerli-Dagh 
mit dem Rieſengrabe des Bakaam Ben Baur (Bileam Ben Beor), armeniſche 
Klöfter und fchöne Gräber. a 

Erzerum wird von einigen für die alte armeniiche Stadt Aziris (Ares), 
Hauptftadt von Großarmenien, angeblich von einem armeniſchen Prinzen er: 
baut, von andern für römiſchen Urſprungs (Are Romanorum, Ars el Rum, 
Arzerum, Ars der Römer) gehalten. Einige halten Erzerum für die von Theo- 
dbofius dem Großen erbaute, in der Folge ald Hanbdeldplag berühmte Berg 
feftung Theodofiopolis. Gewiß ift wenigftens fo viel, daß die Stadt durch 


Anatolicus, einen griechifben Feldherrn, unter ber Herrichaft des Theodoftud 
Mauern erhielt. Nah dem Untergange des‘ armenifchen Reichs war die Etadt 
die Reſidenz eines der zahlreichen armeniihen Fürſten. Die Mongolen er: 
oberten fie 4241. Im Jahre 4472 fam ſie mit Großarmenien unter perfiiche 
und 4522 unter türfiihe Herrſchaft. Der Statthalter Abaſi empörte fich 
1627, werauf Ghalil die Stadt fiebzia Tage lang erfolglos belagerte; erſt 
1628 ward fie von Abafi ſelbſt an Chosrew übergeben; am 23. Juli ward 
bier der Friebe zwifchen den Türken und Perſern geichloffen. Der Eroberung 
dieſes Bollwerfs der Türkei gegen Rußland und Perfien durch die Ruſſen im 
Jahre 1829 iſt bereit oben fur; Erwähnung gefchehen; bei bem Intereſſe, 
welches ſich heutzutage an dieſe Gegenden ald einen der Schaupläpe bes 
gegenwärtigen orientalijchen Krieges fnüpft, Dürfte ed nicht überflülfig er- 
ſcheinen, mwenn wir hier die Damaligen Kriegsoperationen unter Paskewitſch 
eiwas ausführlicher beſprechen, und ſchließlich von der ftrategiichen Bedeutung 
reden, welche Erzerum durch feine geographiſche Lage erhält. 

Als Rußland am 26. April A828 der osmaniſchen Pforte den Krieg er: 
Elärte, ftand der Ueberwinder Perſiens, Graf Paskewitſch-Eriwansky, mit dem 
abgejonterten Faukaflihen Armeecorps 'an den fern des Araxes, im Bellg 
ber von Perſien abgetretenen Khanate Eriwan und Nachitſchewan, einer feften 
Baſis zu den entichiedenften Operationen gegen die aflatiihe Türkei. Wah— 
rend nun in Europa das rulfiiche Heer unter Wittgenftein über die Donau bi 
tief in die Bulgarei eindrang und am 44. October 4828 den Küftenpunft Barna 
eroberte, beherrichte Die ruffiiche Flotte unter Admiral Greigh das jchwarze 
Meer, indem ſie jowol die europaiihe, als die aſiatiſche Türkei bedrohte, Die 
Operationen der Landarmee unterftügte und in Ticherfeifien die Feftung Anapa 
(Juli 4828) eroberte. Gleichzeitig eröffnete Paskewitſch den Beldzug in Ar 
menien. Am 45. Juli 4828 fchon nahm er die Örenzfeitung Kars mit Sturm, 
hierauf die Feſtung Adalkalafi, welche bis dahin der Stüßpunft für bie 
Rauberbanden an der Grenze von Imeretien geweien war, ſchlug dann das 
türfifche Heer unter Paſcha Muttapha und Mehemed Kiod aus feinen Ber: 
ſchanzungen bei der Feſtung Achalzyf heraus (am 24. Auguft), erftürmte diejen 
Pag am 24. Auguft, nahm die Eitadelle mit Gapitulation und eroberte bie 
Feitung Azkur (Azchur). Run drang er-in das Paſchalik Erzerum ein und be— 
mädtigte ih durch Wegnahme ber feften Stadt Bajazet (am 8. Sept.), ber 
Stadt Diadin und des Forts Toprak-Kale, der KRarawanenftraße zwiſchen 
Taurid und Erzerum. General Sipiäghin hate zu gleicher Zeit mit dem 
Refervecorps die wegen ihrer Lage bedeutende Feftung Poti, auf einer Iniel 
an der Mündung des Phaſis (Rioni), am 27. Juli mit Gapitulation genom— 
men. Dadurch beherrjchte jegt Rußland den Handel und die Schiffahrt nad 
Trapezunt, nab Batum und andern Küftenplügen bed ſchwarzen Meeres. 
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Die in dem Sultan Mahmud 11. ben fanatifchen Verfolger ihrer Glaubens: 
brüder in Konftantinopel haflende armeniſche Bevölkerung des Landes erleich— 
terte die Fortichritte der ruffiihen Waffen in dem unmeglamen Gebirgslande; 
andererfeitd leitteten bie ihren Unterdrüder Mahmud verfluchenden Janitſcharen 
dem Feinde feinen entichloffenen Widerftand. In der ſchlechten Beichaffenheit 
der Wege und in dem Mangel an Proviant lagen die größten Hinderniffe. 
Ende Octobers fegte der Winter den Fortfchritten der ruffiichen Waffen ein 
Ziel. — Die Türken eröffneten im März 4829 den Feldzug durch einen An— 
greift auf Achalzyf, aber Paskewitſch nötbigte fie, nachdem er über den Kur ge- 
gangen und ihnen in den Rüden gefallen war, zum Rüdzuge. Der Serasfier 
von Erzerum hatte inzwifchen am Fuße des Gebirges Saganlu ein Herr von 
30,000 Dann aufgeftellt und beabfichtigte, wie es jchien, in Verbindung mit 
feinem lUnterfeldheren Hagfi Paſcha, unter dem 20,000 Mann ftanden, auf 
der Südfeite nach Kars vorzudringen. Allein Paskewitſch täufchte beide durch 
ein kluges Manöver, indem er mit feinem linfen Flügel das befeftigte Lager 
des Hagfi bedrohte, während er am 2%. Juni 4829 mit dem rechten Flügel 
das rauhe Gebirge nad einem Nachtmariche von vierzig Werften, ohne Wider: 
ftand zu finden, überftieg und das türkifche Lager am 30. umging. Der 
Seradfier hatte indeffen von dem gelungenen Lebergange der Ruflen Nach— 
richt erhalten und eilte mit der Hauptmacht herbei, um den abgefchnittenen 
Hagki zu unterftügen. Doc noch ehe er deflen Lager erreihen fonnte, ging 
Paskewitſch dem Seradfier entgegen, fchnitt ihn durch einen kühnen Angriff 
am 4. Juli von feinem Lager. und von Hagfi ab, brachte ihm eine vollftändige 
Niederlage bei, zerftreute fein Heer gänzlich und erbeutete fein Lager mit der 
Artillerie. Nun fehrte Paskewitſch fchleunigft um, damit er Hagkis verichanz- 
tes Lager früher angreifen fönne, als der Serasfier im Stande ſei, feine zer— 
Iprengten Truppen wieder zu jammeln, und fo gelang es ihm, nachdem er un- 
gehindert über einen faft unmegfamen Theil des Gebkrges gezogen war, dem 
Hagki Paſcha in den Rüden zu fallen, am 2. Juli feine Batterien zu er: 
ftürmen, fein Lager zu erobern und feine Streitfräfte zu vernichten. Der 
tapfere Hagfi gerieth mit 4200 Mann in ®efangenichaft; außer feinem Ge— 
ihüg wurden große Borräthe erbeutet. Die Türken waren durch dieſen doppel- 
ten Sieg der Ruſſen, über den Serasfier bei dem Dorfe Kainly und über 
Hagki Paſcha bei Milli-Diufe, entmuthigt und gelähmt und die beiden Nie: 
derlagen verbreiteten im ganzen Lande Berwirrung und Screden. Dem 
Paſcha von Wan gelang es zwar um Ddiejelbe Zeit über das Gebirge Ala- 
Dagh bis Bajazet vorzudringen und am 4. Juli dem ruffiichen Befehlshaber, 
General PBopoff, die öftlichen Verſchanzungen zu entreißen; allein die Türfen 
mußten nah 32ftündigem Kampfe den auf Bajazet unternommenen Sturm 
aufgeben und die Nachricht von der Niederlage des Seraskiers entſchied ihren 
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völligen Rüdzug am 8. Juli. Gleich nah der Schlacht bei Milli⸗Djuſé hatte 
der ruſſiſche Oberfeldherr ein Detachement nah Khoraſſan entjendet, um dieſe 
Stadt zu befegen, während ein anderes die Türken vollends aus den Wäldern 
verjagte und ein dritted gegen Erzerum vorrüdte. "Die wichtige Beftung Haflan- 
Kale, der Schlüffel von Erzerum, auf der Verbindungslinie zwiſchen Kare 
und Bajazet, war von den völlig demoralifirten Türken verlaflen worden; 
Paskewitſch entjendete den General Burgoff, um ſich der auf ber Straße nad 
Trapezunt gelegenen Feſtung Baiburt zu bemächtigen, während er felbit, nach— 
dem er ein Corps türfiicher Reiterei geworfen, unaufhaltfam gegen Erzerum 
vorrüdte. Er jandte einen am 4. Juli gefangenen Janitiharenaga mit einem 
Aufruf an die Einwohner und die Beſatzung diefer Stadt. Während die Ar- 
menier, die Mollad und die Janitiharen fih für die Unterwerfung erklärten, 
verwarf der Seradfier mit den ihm anhängenden fanatiihen Moslemd die an- 
gebotene und ſchon verabredete Gapitulation und fuchte wenigftend Zeit zu ge: 
winnen. Noch an demjelben Tage (8. Juli) nahmen die Rufen im Sturmmarſch 
die türkiſche Batterie auf dem Berge Top-Dagh, welder die Stadt und die 
Gitadelle beherriht. Das hier aufgeführte ruſſiſche Geihüg brachte bald das 
der Zürfen, die fich in die Stadt geworfen und von dba das Feuer wieder be— 
gonnen hatten, zum Schweigen. In Erzerum entftand nun eine fchredliche 
Verwirrung. 8000 Mann türkiihe Truppen, meiftend Weiterei, von dem 
Cotps des Hagki Paſcha, hatten unterdeffen Erzerum eiligft geräumt und 
waren in der Richtung nach Tofat entflohen. Die verlafene Stadt capitulirte 
am folgenden Tage (9. Juli 1829). Der Serasfier und vier in ber Stadt be- 
findlihe Paſchas geriethen in Gefangenihaft. So war Erzerum mit bedeu— 
tendben Magazinen und 450 Stüd Geihüg am 9. Juli, dem Jahrestage der 
Schlacht von Pultawa, in die Hände der Ruſſen gefallen. Im der eroberten 
Provinz feste Paskewitſch eine provijoriiche Regierung ein. — General Burgoff 
hatte inzwijchen feinen Mari nach Trapezunt (Tarabofan) ungehindert fort: 
gefegt und am 49. Juli ohne Widerftand fich der Feſtung Baiburt bemächtigt. 
Er wendete fih hierauf gegen Gumiſch-Khane, weitlih von Baiburt, wo fich 
10,000 Türken, unter dem gewejenen Paſcha von Anapa, gelammelt hatten, 
bei denen fich viele Laſen (Rafier, Lachen, ein wildes, fanatifched Gebirgsvolk 
befanden. Burgoff griff am 30. Juli die Türken, die ihm Baiburt wieder ent: 
reißen wollten, an, fand aber in der Hitze des Kampfes feinen Tod und die 
Rufen wurden genöthigt, ſich nad Baiburt zurüdzuziehen, wo fie am 4. Auguft 
anfamen. Die Türken jchloffen Baiburt ein. Doch jest zog der Oberfeldherr 
mit dem murawjewſchen Corpsé heran, ſchlug und vernichtete am 8. Auguft 
bei dem Dorfe Tſchart 2000 Lafen und zerfprengte am 9. Auguft bei dem 
Dorfe Bahar eine andere Abtheilung von 3000 Mann. Auch der vom Sultan 
zum Seradfier von Erzerum ernannte, Paſcha von Trapezunt, Osman Ehafyn: 
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dar Oglu, welcher in der Nähe von Gumiſch-Khane auf dem Gebirge. Ghiams— 
Dagh eine fefte Stellung genommen hatte, wurde von dem Grafen Simonitſch 
nach einem furzen Geſecht am 24. Auguft in die Flucht geichlagen. Der 
Sieger rüdte nun in Gumifch-Khane ein, dad von den Türken verlaffen wor: 
den war, und beflen Einwohner, meiftens Griechen, ihm jubelnd entgegenzogen. 
Paskewitſch hatte fchon das Gebirge Ghiams-Dagh überftiegen und befand fi 
auf halbem Wege von Erzerum nach Trapezunt, als ihn die unüberwindlichen 
Hinderniffe ded Gebirgeterraind zum Rüdzuge nah Erzerum nöthigten. Er 
war eben im Begriff, feine Truppen in fihere Winterquartiere zu legen, als 
er durch armeniiche Kundichafter die Nachricht erhielt, daß der neuernannte 
Seradfier von Erzerum bei Baiburt 20,000 Mann gejammelt und den Plan 
habe, Erzerum mit Sturm zu nehmen. Er ließ daher, um dem Feinde zuvor: 
zufommen, die rulflihen Truppen am 6. Dctober in zwei Abtheilungen nad 
Baiburt vorrüden. Baiburt fiel am 9. October; zu gleicher Zeit auch die türfifche 
Feftung Olty; der zum Entſatz berbeigecilte Seradfier zog fi in Eilmärjchen 
zurüd. Am 44. October traf die Nachricht von dem am 44. September 41829 
zu Adrianopel abgeichlofienen Frieden ein, worauf der Seradfier einen Waffen- 
ftilftand antrug. Der ruſſiſche Staatsrat) Wlangaly unterzeichnete diefen im 
türfiihen Lager. Infolge des bald darauf erfolgten Friedenstractats erhielt Die 
Pforte einen Theil des Paſchaliks Achalzyf nebft den ganzen Paſchaliks von 
Kars, Bajazet und Erzerum zurüd. Rußland behielt die Feſtungen Anapa, 
Poti, Achalzyk, Azkur (Azchur), Adalkatafi. Es ift außer Zweifel, daß bie 
europäaiſche Diplomatie mächtig zur Herausgabe jener ©ebiete mitgewirkt hat, 
deren Belig Rußland aufs eifrigfte wünſchte. Letzteres ließ fpäterhin Feine 
Gelegenheit unverlucht, durch Unterhandlungen mit der Pforte‘ gegen cine an- 
gemefiene Verminderung der noch ſchuldigen Kriegäfteuer die Abtretung dieſer 
Gebiete zu erhalten. Aber der Name von Kars tönte in den Ohren der De: 
manen allzu unangenehm, als daß fie leichthin in die Hände ihres furchtbaren 
Nachbars die Stadt geliefert hätten, welche ihnen die ftolgen Thaten ihrer Bor: 
fahren ins Gedächtniß rief. 

Die Ruffen wollten außer der Gebietövergrößerung aud über die arme— 
niſche Nation, felbit über die zerftreuten Gruppen, die nur der Glaube zufam- 
menhält, einen religiöfen Einfluß ausüben. Sie vermochten daher viele ar: 
meniſche Bamilien nicht blos von Erzerum und der Umgegend, jondern auch 
aud den übrigen Theilen des türfiihen Armeniens und aus Perfien, theils 
durch Lift (unter dem Vorwande, fie vom mohammedaniichen Joche zu befreien), 
tbeild durch Gewalt, ihre Heimath zu verlaflen und fih auf ruffiihes Gebiet 
zu begeben. Allein aus den Paſchaliks Erzerum, Kars und Bajazet zogen 
70,000 Armenier fort, ber Erzbiſchof von Erzerum, Garabed, nahm fait die 
ganze hriftliche Bevölkerung diejer Stapt mit fi fort. Aber um fein Ziel 


mit den Armeniern zu erreichen, mußte Rußland den Sig des armeniſchen 
Patriarchats, das Klofter Etichimadfin, innehaben; ed fonnte dann hoffen, 
durch dieſen Hirtenftab die zerftreute Herbe zu leiten. Diefem großen politijchen 
Orunde muß man bie Einnahme und Einverleibung der früher perfiichen Stadt 
Eriwan zufhreiben, in deren Nähe fich bad ebengenannte Klofter befindet. 
Die kluge ruſſiſche Regierung täuſchte ſich nicht in ihrer Borausfiht. Was 
Gewalt und Ueberredung nicht vermocht hatten, die der ruſſiſchen Grenze nahen 
Armenier ihrem heimijchen Boden zu entreißen, das that Die Frömmigkeit, und 
der Patriarch, der ein Unterthan bed Zaren geworden war, fah bald eine be- 
deutende -Anzahl Auswanderer, darunter auch fatholiihe Armenier, um feinen 
Eig ber fih gruppiren. In der Hoffnung, in einem chriftlichen Reiche mehr 
Schug und Wohlwollen zu finden, als bei den Türken und Perjern, gingen 
fie über den Araxes und Arpa-Tſchai. In der That hatte man ihnen goldene 
Berge und jelige Tage unter bem väterlihen Ecepter ded Moskowiters ver- 
ſprochen. Doch an diefe glänzenden Verſprechungen dachte niemand mehr, 
ald ihre Erfüllung eintreten follte, und die unglüdlihen Auswanderer ftarben 
‚zu Hunderten vor Mangel und Elend. Endlich wurde ein Theil der Webrig- 
gebliebenen nah Akhiska und in die Provinzen am ſchwarzen Meere geführt; 
doch Diefe Gegenden, an fi ſchon jehr bevölfert, gaben ihnen wenig Gelegen: 
heit, ihre Eriftenz zu fihern. Zugleich riffen Kranfpeiten unter ihnen, welche 
die reine Bergluft gewöhnt waren, ein. Dennod erlaubte die ruſſiſche Negierung 
den Elenden nicht, in ihre frühere Heimath zurüdzufcehren, fondern beitrafte 
diejenigen hart, welche die Rüdfehr zu unternehmen wagten. Die armenifchen- 
Golonien, welche fih auf den Terrafien des Allaghes angefiedelt haben, befindeu 
fih in dem traurigften Zuftande und haben feine Zukunft. Die ruſſiſche Re— 
gierung, den ſchismatiſchen Armenien mehr geneigt, auf die fie leichter. einwirken 
zu können hoffte, als auf die katholischen Armenier, wendete alle in ihrer Macht 
ftehenden Mittel an, um dieje zur Abihwörung ihres Glaubens zu vermögen. Ab» 
geſehen von Plackereien aller Art, trieben die rujfiihen Behörden die Strenge auch 
noch jo weit, fte ber Priefter zu berauben und den fatholifchen Mifjionären den Ein: 
tritt ind ruſſiſche Gebiet zu unterfagen. Einige Bekehrungen waren Die Folge diefer 
Gewaltthätigfeiten, und dieſe Bevölferungen, ohne Diener ihrer Religion, ohne 
Stüge ihres Glaubens, müflen unfehlbar weichen und die Zahl der rufiifchen 
Unterthanen, die dur gemeinfame Feindichaft gegen die geiftliche Obergewalt 
Roms verbunden find, vermehren. Der armenifche Batriarchenfig von Etſchmiadſin 
übt indeß feine Anziehungsfcaft nicht mit gleicher Stärke in der ganzen Türkei 
aus. Die in ber Türfei verbliebenen ſchismatiſchen Armenter fonnten, als 
der armenifche Patriarh ruffiicher Unterthan wurde, nicht ohne Bedauern daß. 
Oberhaupt ihrer Kirche in einer Abhängigfeit fehen, von der fie feldft frei 
geblieben waren ; fie wollten deshalb einen andern Patriarchen, der mit ihnen 
Grenzboten. I. 4856. 2 
Fi 


auf armenifchem Boden haufte und errichteten einen neuen Sig bdiefer Würde. 
Sie wählten zu biefem Ende eine Juſel mitten im Wanfee, einen trübjeligen 
Telfen, auf dem das Klofter Aghtamar (Aktamar) fich erhebt. An diefem 
einfamen, faft unzugängliden Orte haben fie einen ihrer Biſchöfe eingelegt 
und mit dem pomphaften Namen eines Patriarchen gefhmüdt. Er lebte aber 
nicht nur in einem Zulftande von Noth, der feiner Herde Schande machte und 
feine Würde erniedrigte, fondern auch in einer Vereinzelung und einem Miß— 
eredit,, bie feinem Nebenbuhler in Etſchmiadſin Feine Eiferfucht einzuflößen im 
Etande war. In der neueften Zeit ift dieſes Patriarhat auf der Infel im 
Wanjee wieder eingegangen. Rußland fann es nicht unterlafien, in ber relis 
giöfen Politik, womit es feinen Einfluß auf die Armenier deckt, zugleich feine 
Eitelfeit zu zeigen, was die Folge hat, dag die Armenier die Knechtichaft, in 
welcher felbft die höchſte Würde ihrer Kirche ſich befindet, gar wohl fühlen, 
denn über dem Patriarchenthron des Katholifod in Etſchmiadſin iſt die Taube, 
das Symbol des heiligen Geiftes, durch den ſchwarzen Abler erjegt, dad Sym- 
bel der unumicdränften Gewalt, unter deren Drud der Patriarch lebt und 
handelt. Während des gegenwärtigen ruſſiſch-türkiſchen Kriegs finden die Ruſſen 
im türfifhen Armenien an den dort wohnenden Armenien jchwerlich jo gute 
Freunde und Bundedgenoffen, wie 4829. Auf der Hochebene von Erzerum 
wohnen jegt Armenier und Muſelmänner friedlich nebeneinander, der alte Re 
ligionshaß ift gefhwunden und an feine Stelle ift Verföhnung und freunds 
Ihaftlihe Annäherung getreten. 

Die militärifche Bedeutung, welche die Feftung Erzerum durch ihre gün— 
flige geographifche Lage auf der Hochebene am weftliden Buße des armenijchen 
Hochgebirges hat, wird noch erhöht durch die Anlage der Straßenzüge, indem 
alle Straßen, welche aus dem ruffiihen Georgien nach der Türfei führen, in - 
Erzerum zufammentreffen und fid von da an wieder nad allen Richtungen hin 
verzweigen, wie umgekehrt alle Straßen, welche aus der Türkei nad Georgien 
hineinführen, in Ziflis zufammentreffen, fo daß Erzerum und Tiflis wechſel— 
feitig die natürlichen Objecte eined Feldzugs auf diefem Theile des ruffiich- 
türfiihen Kriegstheaters find. Beide Objecte, die Hauptitadt des türkiſchen 
Armeniens und die Hauptftadt der transkaukaſiſchen Provinzen Rußlands 
werden durch drei Hauptftraßen miteinander verbunden: die nördlichſte führt 
durch das Thal des Kur über Achalzyk; die jüpdlichfte geht über Eriwan und 
bei ZoprafsKale über den Ala-Dagh; die mittlere hat zwei Verzweigungen, Die 
in Kars (im Nebenthale des Arpa-Tichai) zufammentreffen, nämlich die Straße 
von Tiflis über Gumri oder über Tſchalka und Achalkalaki. Bon Kars führt fie 
“dann thalaufwärts am Arared und vereinigt fih bei Haffan-Kale mit der vori- 
gen oder ber füdlichen. Die erftere oder die nördliche Hauptitraße wird durch 
die Feftungen Azkur, Achalzyk und Ardaghan vertheidigt und war früher, als 
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diefe noch in türfifchen Händen waren, eine vortrefflihde Operationsbaſis für 
die Türken, um von hier im Thale ded Kur gegen die Hauptftadt Tiflis vor- 
zudringen. Die Ruffen, welche früher nur Kojadenpoften zum Schuge bes 
Landes dagegen hatten, erfauften ihre Befignahme mit großen Berluften. 
Dur die Einverleibung diefer Feftungen in das ruffiihe Reich ift der Nutzen 
derfelben auf dieſes übergegangen; ed hat an ihnen fefte Stügpunfte gegen die 
wilden Bergvölfer und fie verfchließen den Türken das Thal ded Kur und ben 
Weg nah Tiflis, der Hauptitadt Transkaukaſiens. Geringer ift ihr Werth 
bei einem offenfiven Vorgehen der Ruflen gegen Erzerum, da man dann immer 
die Keftungen des ſchwarzen Meeres, Trapezunt u. |. w., im Rüden hat, wenn 
die Türfen oder deren Berbündete hier die Herrichaft behaupten. Die zweite 
oder ſüdliche Linie wird türfifcherfeitd durch das fette Schloß Topraf-Kale und 
ruſſiſcherſeits durch die Hauptfeftung Eriwan und das Fort Sardar:Abad ge- 
ſperrt. Die dritte Linie, welche zwifchen der nörblihen und füdlichen liegt, 
hatte rürfifcherfeits ihre Hauptvertheidigung durch die Feftung Kars; die Dedfung 
der einen Nebenverzweigung über Acdalfalaki ift mit dem Verlufte diefer Feſtung 
edenſfalls für die Türken verloren gegangen und der VBortheil diefer Communi— 
cation den Rufen anheimgefallen, in deren Hände auch Gertwiß, ein Ueber: 
gang ded Kur zur Verbindung mit Achalzyf, gekommen ift. Der directe Weg 
auf Kar führt längs der ruſſiſchen Grenze durch die befeftigte Stadt Gumri. Die 
Rufen fonnten jomit im Kriege gegen die Türken Achalzyk und Adalfalafi 
für die nördliche und mittlere, Eriwan für die mittlere und fühliche Huupte 
frage ald Baftd nehmen. Seitdem die Hauptieftung Kard genommen ift, 
werden die Rufen wahricheinlih den Weg über dad Saganlugebirge in das 
Beben des Araxes aufwärtd einichlagen, von deſſen Urfprung dann Erzerum 
leiter erreicht werden Fann. Iſt bier dann nur bie zur Dedung im obern 
Araresthale gelegene Beftung Haſſan-Kale bezwungen, fo kann Erzerum , die 
Hauptftabt Armeniens, fi nicht halten. Auf der nördlichen Straße find Bai- 
burt im gleichnamigen Thalfefjel und Trapezunt am Pontus die Punkte, 
welche erft überwunden werden müjlen, wenn man vom Norden her auf Erzerum 
operirt. Wir haben oben gejehen, wie die Ruffen unter Paskewitſch 1829 von Kars 
aus über dad Enganlugebirge in das Thal des Arares zu gelangen fuchten, um 
von hier aus thalaufwärtd auf Erzerum zu operiren, da biejed fruchtbare Thal 
den Unterhalt der Armeen ſehr begünftigt, der Weg auch jonft feine Schwierig: 
feiten bietet und nur die Feftung Haflan-Kale zu überwinden ift. Sie hatten fich 
jomit die nördliche Linie im defenfiven Sinne gefichert und ſchlugen die mittlere ein, 
da von. der füdlichen nichts zu befürchten war. Der damalige Siegeslauf des ruſſi— 
ſchen Oberfeldheren dürfte auch für den gegenwärtigen Krieg die Bahn vorzeichnen. 


12* 


* 92 * 


Kunſtgeſchichte. 


Geſchichte der Architettur von den älteſten Zeiten bis auf die Ge— 
genwart. Dargeftellt von Wilhelm Lübke. Mit 175 Holzichnitten. 
Leipzig, Graul. — 


Handbuch der Kunftgefhichte. Zum Gebraude für Künftler und Etudirende 
und als Führer auf der Reife. Bon Dr. A. Springer in Bonn. Mit einem 
Borwort von Th. Viſcher. Mit 93 Iluftrationen und einem kunſt— 
biftorifhen Wegweifer. Stuttgart, Rieger. — 


Geſchichte der deutſchen Kunf von Ernft Förſter. 3. Theil, Don der Mitte 
des 16. bis Ende des 48. Jahrhunderts, Mit 9 Stahlftihen. Leipzig, 
T. D. Weigel. — 


Geſchichte der griechtſchen Künſtler. Von Heinrich Brunn. Zweiter 
Theil, erſte Abtheilung. Braunſchweig, Schwetſchke und Sohn. — 


Torſo. Kunſt, Künſtler und Kunſtwerke der Alten. Von Adolf Stahr. 
Zweiter Theil. Braunſchweig, Vieweg und Sohn. — 


Man hat häufig die Bemerkung gemacht, daß es kein ſehr günſtiges Zeichen 
für die Fortentwicklung der Kunſt iſt, wenn die Kunſtgeſchichte und Die 
Kunſtkritik fich zu fehr vordrängen. Sollte diefer Grundfag unbedingt richtig - 
fein, fo müßte man grade in dieſen legten Jahren über das weitere Echidfal 
der Kunft die größten Bejorgniffe hegen, denn noch zu feiner Zeit hatte dieſe 
Gattung der Literatur eine jo außerordentliche Ausdehnung gewonnen. Auf 
der andern Seite fünnen wir ed aber ald einen Fortichritt bezeichnen, daß 
mehr und mehr das Philofophiren über die Kunft aufhört und ftatt deffen ein 
gruͤndliches Studium des Techniſchen eintritt. Die Schriftfteller, die jetzt 
über Kunſtgeſchichte jchreiben, fuchen fi vorher einen flaren Blid in das zu 
verfchaffen, worauf es eigentlich ankommt, um einerfeitö dem Urtheil der ſo— 
genannten Bebildeten unter die Arme zu greifen, andererjeitd Die Künftler jelbft 
zu fordern. 

Bei feinem Zweig der bildenden Kunft ift es wichtiger, die richtigen 
Grundfäge fo ſcharf und deutlich ald möglich auszufprechen, ald in der Bau- 
funft. Sculptur und Malerei erleiden von ber Theorie nur einen fehr mittel: 
baren Einfluß, denn hier tritt der individuelle Geſchmack des Künftlerd. und 
feine befondere Schule in den Vordergrund, während der Architekt auf Be: 
ftellung arbeitet und daher ben Bebürfniflen des gebildeten Publicums Rec: 
nung tragen muß. Auf der einen Seite ift das Baufach ber allwiffenichaft: 
lichfte Zweig ber bildenden Kunft, auf der andern wird am meiften barin bilfet- 
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tirt, und aus beiden Gründen ift es nöthig, daß die ernfte Theorie ein Wort 
mitfpricht, um zunächft dem gebildeten Publicum an die Hand zu geben, was 
ed zu wünfchen habe, und dann dem Künftler möglich zu machen, die Geſetze 
feiner Kunft mit den Bebürfniffen und dem Geſchmack des Augenblidd in Ein- 
Hang zu bringen. 

Das Werk von Lübke, welches wir an bie Spitze geftellt haben, erfüllt 
diefe Aufgabe in einem fehr hohen Grade. Der Berfafler hat ernft und tief 
über die Kunft nachgedacht, er hat die Geſchichte berfelben gründlich fludirt, 
und was die Hauptfache ift, er weiß, worauf es bei einem Lehrbuch ankommt. 
Seine zahlreichen Iluftrationen find vortrefflich gewählt und gut ausgeführt, 
die Riffe einfach, klar und verftändlich, die Anfichten fo aufgenommen, daß fie 
einen dharakteriftiichen Blid gewähren, und die Beihreibung in logifcher Ueber— 
üchtlichfeit geordnet. Das Charakteriſtiſche der verfchiedenen Perioden wird 
ſeht ſcharf und deutlich hervorgehoben, indem bie Uebgggangsformen mit Recht 
in den Hintergrund treten. Das Urtheil zeigt einen geläuterten Gefhmad 

und ift durchaus objectiv, indem der Verfaſſer fich bemüht, jedem Zeitalter ge: 
recht zu werden, welched das ernfthafte Streben nad innerer Wahrheit zeigt, 
Er hat feine von den feinen Xiebhabereien, die in einer Zeit heftigen Bartei- 
fampfd das Urtheil trüben, er ift aber auch ohne Nachſicht gegen alle innere 
Unmahrheit. Die Echreibart ift lebhaft, anfchaulich, zuweilen etwas zu blühend. 
Auh die Anwendung der techniihen Ausdrüde könnte etwas ſchonender fein. 
Der Raum, der jeder der verfchiedenen Perioden gegeben ift, entipricht im Al: 
gemeinen den Bedürfniffen; nur fcheint ed, daß im Anfang ber Plan des 
Werks etwas größer angelegt war, ald die Ausführung namentlich der fpätern 
Theile; denn fo intereffant auch die Gefchichte der beinahe neuentdedten orien— 
taliſchen Baufunft ift, fo hätten wir doch gern der neuern Baufunft, nament- 
ih der Renaifjancezeit, eine etwas ausführlichere Darftellung gewünfcht. Es 
bangt das mit einem Fleinen Fehler in der Doctrin zufammen, den wir doch 
hervorheben müflen, weil er auch ind Praftifche übergeht. 

In der Einleitung adoptirt nämlich der Verfafier die Definition Schnaafes, 
die Baufunft jei die Darftelung des Schönen in der unorganifhen Natur. 
Nun wäre cigentlich jede Definition überflüffig, weil niemand in Zweifel bar: 
über ift, mad man unter Baukunft zu verftehen häbe, und da man nur um 
teutliche Ausdrüde definiren ſoll. Aber jene Erflärung ift auch noch infofern 
bedenklich, ald fie eine Auffaflung vertheidigt, die zu Anfang des Jahrhunderts 
die vorherrfchende war, die Trennung der Kunft vom Handwerk, und als fie 
in der Geichichte jelbft einen ſehr wichtigen Zweig der Architektur, die Privat: 
haufer, zu fehr in den Hintergrund: schiebt. Die Architektur unterjcheidet ſich 
dadurh von den andern Zweigen ber bildenden Kunft, daß fie einem beſtimm— 
ten praftiichen Zwecke dient, und wir glauben, daß zu den Anforderungen, die 
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man den Architeften. entgegenzubringen hat, auch diejenige gehört, daß fein 
Merk ben Zweck nicht bloß erfüllen, fondern ihn auch deutlich ausiprechen 
muß. In den Zeiten des polizeilihden Vandalismus ging man rein vom Be: 
griffe des Zweckmäßigen aus und fchlug das Schöne mit roher Fauſt zu Bo— 
den. Aber die Reaction trat ebenfo einieitig auf, indem fie da8 Schöne vom 
Zweckmäßigen zu emancipiren firebte, wad, wenn es überhaupt bei einer Kunft 
möglich ift, bei der Baufunft gewiß nicht geftattet werden darf. Wenn bei der 
Geſchichte der griehiihen Baufunft die Privatwohnungen zurüdtreten, fo liegt 
das theild_barin, weil man in der That in Griechenland auf den Privatbau 
wenig Gewicht legte, theild darin, daß unire Kenntniß von Diefem Fach zu 
dürftig ift, obgleich wir doch gewünſcht hätten, daß Herr Lübke nicht blos den 
griechifchen Tempel, fondern auch das griechiſche Theater dargeftellt hätte. Aber 
ſchon bei den Römern wird der weltlihe Bau wichtiger, al& der heilige, und 
wenn man fich von deg Baufunft des Mittelalters einen klaren Begriff machen 
will, fo muß man die Schlöffer, Burgen, Städte, Dörfer u. f. w. ebenio 
icharf ins Auge faflen, al® die Kirchen. Mit der Nenaiffancezeit vollends triıt 
der firhlihe Stil allmälig hinter den weltlichen zurüd, und Die neucite Zeit 
icheint in Beziehung auf den Kirchenbau alle Broductivität verloren zu haben, 
jo daß man ganz recht daran thut, wenn man einfach auf den alten Stil zu: 
rüdgeht. Aber man mag die neue Geihmaddrichtung jo viel beflagen, als 
man will, man hat jedenfalld die Verpflichtung, darauf einzugehen, da es mit 
der Baufunft nicht fo ift, wie mit den übrigen Künften, die allenfalld eine 
Weile ruhen können, weil es gar nicht nöthig ift, daß fortwährend neue 
Statuen, Gemälde, Dramen u. |. w. angefertigt fverben, gebaut dagegen muß 
werden, und wenn nicht gut unb ſchön gebaut wird, fo baut man fchlecht und 
häßlich, was jeder Kunfttheoretifer, jo viel in feinen Kräften fleht, zu verhüten 
hat. Die Technik unfrer Zeit ift gar nicht fo unbedeutend, und an Kühnheit 
und Unternejmungsgeift fehlt ed uns auch gar nicht, wie unfre Eiſenbahn— 
bauten u. f. w. zeigen. Es fommt darauf an, daß dieſe Kraft fih mit An— 
muth eine, denn alles, was zwedmäßig und nüglich ift, kann auch in fchöner 
Form dargeftellt werden, ohne den Zwed zu beeinträchtigen. — Nun ift das Buch 
ſo vortrefflich und entipricht einem fo allgemeinen Bedürfniß, daß wir überzeugt 
find, es wird noch mehre Auflagen erleben, und für biefen Fall möchten wir 
den Berfafjer Dringend’ auffordern, der weltlichen Baufunft überhaupt und na— 
mentlich der neuern Baufunft einen größern Raum zu geben, gleicdyviel ob 
dadurch überhaupt das Werk an Ausdehnung gewinnt. Die Kritif ift ebenfo 
wichtig, ald die Apologie; ed genügt aber keineswegs, daß man den modernen 
Stil im Allgemeinen tadelt, man muß auch angeben, warum man ihrt tabelt, 
um den Geſchmack des Publicumd wie der Künftler zu fördern. Daß der 
moderne Kafernenbau in feiner roheften Form häßlich ift, weiß jedermann ; 


ed wäre aber eine Thorheit, dedhalb zu der mittelalterlichen Bauart zurüdzus 
greifen, die unfern Bedürfnilfen und Lebendgewohnheiten durchweg widerſpricht. 
Es fehlt gar nit am guten Willen, in den neuen Stil Geſchmack und Zier- 
lichkeit zu bringen, aber man ift rathlos darüber, wie ed gefchehen foll, und 
mürde daher für jeden Fingerzeig fehr dankbar fein. 

Durchaus würdig reiht ſich an dieſes ſchöne Buch bie Kunftgeihichte von 
Epringer, wenn auch dad bei weitem größere Gebiet, welches berfelbe behan- 
telt, eine gedrängtere und farblojere Darftellung nothwendig madt. Wenn 
bei dem vorigen Buch die Bertheilung der Zeitalter wenigftens bis zu einem 
gewifien Grad durch den Stoff bedingt war, fo würde man hier, wo bie 
Eculptur und Malerei mit aufgenommen ift, doch bedenflich fein, ob es zweck— 
mäßig ift, die Kunft des Alterthums und des Mittelalterd in 220, die neuere 
Kunft in 420 Seiten zu behandeln. Es ſcheint in der That, daß der Ber: 
fafier zulegt zu jehr dem buchhändlerifchen Bedürfniß Rechnung getragen d. h. zu 
haſtig und abgeriſſen erzählt hat. Kigentlich fchließt die Gefchichte ſchon mit 
dem Ende des AT. Jahrhunderts. Bon der neueften Kunft, namentlich ber 
Malerei, begnügt fich der Verfafler damit, folgendes zu jagen: „Läßt man 
dad Auge nur bei den Spigen der modernen Kunft weilen, dann erfcheint 
jeder Zweifel an dem fräftigen Aufſchwunge der gegenwärtigen Malerei thöricht, 
beobachtet man aber das Kunfttreiben in den zahlreichen, untergeordneten 
Kunftfreifen, wie dort die leichtfertige Charge den Stil erjegt und den ge: 
funden Formen- und Farbenfinn verdrängt, anderwärtd wieder eine inhaltlofe, 
blos äußerlich glänzende Technik als höchftes Ziel geſchaut wird, noch ander- 
wärtd wieder dad Ungeſchik im Handwerke hinter einer vorgeblichen Gedanken— 
tiefe fich birgt und die Malerei aus ihrer natürlichen Stellung verjagt wird, 
um mit der Wiffenfchaft zu concurriren, wie vollend® im wirklichen Volksleben, 
im Kreife der Mode und des Kunfthandwerfes noch überall der barode Stil 
des 47. und 48. Jahrhunderts herrfcht, fo erjcheint die Zufunft der Kunft 
leineswegs vollfommen fichergeftellt.” — Es liegt in diefen Bemerkungen viel 
Rihtiges; aber betreffen fie denn wirflich blos unfre Zeit; ift in der ſogenanu— 
ten guten alten Zeit nicht zuweilen auch fchlecht gemalt? Man darf nur im 
alten berliner Mufeum von einem Ende zum andern wandeln, um fi zu 
überzeugen, daß zwei Drittel dieſer Echäge geradezu ſchlecht iſt. Sind denn 
die Maler und Bildhauer ded 49. Jahrhunderts, die Rauch, Thorwaldien, 
Gallait, Horace Vernet, Paul Delaroche, Cornelius, Kaulbach, Leſſing u. ſ. w. 
jo unbedeutend, daß man ſich gar nicht die Mühe geben darf, in einer Kunft: 
geichichte auch nur ihren Namen zu erwähnen? Eine Geſchichte der Baufunft 
mag allenfalls mit dem 47. Jahrhundert abfchließen, denn mas darauf folgt, 
hat wenigftend noch feinen beftimmten Ausgangspunkt, noch Feing organijche 
Geſchichte; aber von einer Gefchichte der Malerei und der Sculptur ift es ein 
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entſchiedenes Unrecht. Ja, wir möchten noch weiter gehen. Die neueſte Ent— 
wicklung der Malerei und Sculptur ſcheint uns grade das Rhodus zu ſein, 
auf dem der Kunſthiſtoriker zu tanzen hat, denn wie ſich Rafael, Michel Angelo, 
Albrecht Dürer, Rubens ꝛxc. zueinander verhalten, das kann heutzutage fo 
Mancher jagen, in den Hauptſachen ift ja fein Streit mehr darüber, aber 
für einen Hiftorifer, der doch zugleich auch Kritifer fein muß, ift ed eine Haupt: 
aufgabe, zur Bildung des Geſchmacks nachzuweiſen, was die Künftler ber 
Gegenwart geleiftet haben, zu welchem Ziel ihre Beftrebungen binführen und 
worin fie irren; daß Gallait in Beziehung auf die Technik den größten 
Malern aller Zeiten zur Seite fteht, daß die Compoſition ber fieben apofa- 
Iyptiichen Reiter, der Hunnenſchlacht, des Friedrichsdenkmals an Größe alles 
übertrifft, was feit dem Anfang bes 47. Jahrhunderts geleiftet ift, daß in Vernets 
Schlacdhtgemälden eine neue Phaſe der Kunft eintritt und daß, um auf 
ein Hleinered Genre überzugehen, die Illuſtrationen von Richter ein entfchie- 
deuer Kortichritt gegen Ehodoviedy find, um das zu erfennen, braucht man blos 
nicht blind zu fein. Dem Kunfthiftorifer liegt e8 aber auch in dem Ball, daß 
er alle dieje Richtungen für falſch halten follte, ob, feine Anficht im Einzel: 
nen nachzuweiſen, denn jene Leiftungen zu übergehen, ift ebenfo, als wenn 
eine Gejchichte des Theaterd Calderon gar nicht erwähnen wollte, weil fie 
jeine ſittllche Tendenz mißbilligt. — Es ift dies um fo mehr Schade, da Herr 
Springer nicht blos eine fleißige Arbeit gegeben hat, fondern auch, wo er 
urtheilt, ein ſehr feines Berftandnig entwidelt. Hoffen wir daher, daß bei 
einer neuen Ausgabe die Ausgleihung dieſes Uebelſtandes erfolgen wird, 

Vielleiht wird Herr Hörfter im vierten Bande feiner deutfchen Kunft: 
geihichte ernfthafter auf dieſen Gegenftand eingehen; wir behalten uns vor, 
bei dem Erfcheinen des vierten Bandes das ganze Werk ausführlicher zu ber 
iprehen. Gegen den dritten Band wird einzuwenden fein, daß er einen 
Zweig der Malerei, der entweder gar nicht oder doch nur jehr indirect zur 
Entwicklung der deutihen Kunft gehört, nämlich die niederländiiche Malerei 
jeit Rubens mit zu großer Ausführlichkeit behandelt. Darf man in der Kunft auf 
die geographiichpolitiihen Beziehungen der Niederlande zu Deutjchland jo große 
Rüdficht nehmen? Die Hauptiache it doch, daß die Richtung der niederländifchen 
Schule ganz außerhalb der deutfchen fällt, weder fördernd , noch ſchädlich auf fie 
einwirft, wenigftend nur ſehr mittelbar. Auch mit der Auswahl der Stahlftiche, 
die übrigens forgiältig ausgeführt find, können wir und nicht ganz einver- 
ftanden erflären. Sechs darunter ftellen und Gemälde von Rubens bar; bei 
diefen geht aber die Hauptſache verloren, da der eigentliche Werth dieſes großen 
Künftlerd in der Barbe liegt. Dies ift freilich nur infofern ein Vorwurf, ale 
dadurch anderen, wichtigeren Abbildungen der Raum entzogen wird. Nehmen. 
wir fie als eine Zugabe, jo fönnen wir leichter danfbar fein. 
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Die Geſchichte der griechiſchen Künftler von Brunn iſt, wie wir ſchon bei 
der erften Lieferung anzeigten, nicht ausſchließlich, aber vorzugsweiſe für Die 
gelebrte Welt beftimmt. Der Berfafler hat fi die Aufgabe geftellt, zu einer 
Ipätern Geſchichte der griehifchen Kunft, für welche die Acten noch nicht ge- 
Ihloffen find, dadurch den Grund zu legen, daß er alle Nachrichten, die wir 
über die Künftler haben, kritiſch gefichtet und chronologifch geordnet zufammen: 
Rellt. Wer auch nur eine entfernte Vorftellung davon hat, wie lüdenhaft und 
vrworren unfre Kenniniffe in diefer Beziehung find, der wird die ernften und 
beionnenen Studien des Verfafferd nur mit freudigem Danf aufnehmen können. 
Arußere Umftände haben das Erfcheinen diefed zweiten Bandes fo lange ver: 
jögert; wir wünſchen lebhaft, daß Diejelben befeitigt und dadurch die baldige 
Vollendung des Werks möglich gemacht werde. Die Abtheilung, die ung vor: 
iegt, enthält die Maler, Die Architekten, die Toreuten und die Münzftempel: 
iäneider. Es fehlen noch die Steinjchneider und die Vaſenmaler. 

Einen ganz andern Charakter hat der Torfo von Stahr. Durch den blühen- 
den, zum Theil poetiihen Stil, den wir fchon in der Reife nad Italien an— 
fen, durch die leicht überfichtliche Darftellung, die Ercurfe nach allen Seiten 
din, vielleicht auch grade Durch die Subjectivität des Urtheils ift e8 Herrn Stahr 
lungen, ben größern Theil des fogenannten gebildeten Publicums auf feine 
Erite zu bringen. Der Torſo ift eins der gelejenften wiflenicaftlichen Bücher 
unter Tage. Wäre ed nun damit abgethan, das Publicum auf eine geiſt— 
solle Weife zur Anfhauung und zum Verftändnig der Kunft anzuregen, fo 
würden wir mit diefem Erfolg wol zufrieden fein; allein die Wiflenichaft ift 
hate weiter gefommen, fie hat ein fehr reiches, zum Theil fon kritiſch bes 
arbeiteted Material aufgeipeichert und wer, heute über die alte Kunft fchreiben 
elf, darf fich nicht mehr den Eingebungen feines Inftinets überlaffen, fondern 
a muß durch firenge merhodiihe Studien Died gefammte Material über: 
raltigen. Da die Grundlage philologifcher Bildung bei dem Berfafler jo tüch- 
tig ift, fo ließ fih grade von ihm wol noch Höheres erwarten, als er gebracht 


hat, ein Werk, welches ſowol dem gebildeten Publicum, als dem Kunfthiftorifer 
imponirt. 
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Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 
Ein preußifcher Dejerteur. | 


68 ift der Gegenwart geläufig, unter den Rohheiten des vorigen Jahr- 
bundertd auch das Werbeinftem der Recruten aufguzählen, und ed gibt eine 


Renge Anekdoten über die Willfür und Härte, mit welcher die jungen Männer 
Grenzboten. L 4856. 43 
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zum Dienft gepreßt wurden. Aber man benft dabei doch nicht immer an das 
Uebermaß von Brutalität, Berrath und Schlechtigkeit, welches mit Wiſſen und 
Willen der Regierenden aufgewandt wurde, um Menſchen zu fangen. Es war in 
der That ein Verfahren, nicht unähnlich dem Eflaventreiben, welches jegt an ben 
Küften von Afrifa ftattfindet, und der Unterſchied beiteht fat nur darin, daß 
die Schändlichfeit vorfichtiger, heimlicher, immer nur gegen Einzelne ausgeübt 
wurde. Eine Eflavenjagd aber war ed in ber That, benn der geworbene 
Soldat zur Zeit ded großen Friedrich fonnte erft dann feine Bunctionen in der 
großen Maſchine ded Heeres verrichten, wenn er mit allen Hoffnungen und 
Neigungen feines früheren Lebens abgeichloffen hatte. Es ift eine troftloie 
Sache, fih die Geſühle zu vergegenwärtigen, welche in Taufenden der gepreß- 
ten Opfer gearbeitet haben, herzzerreißender Schmerz über ein zerftörted Leben 
und vernichtete Hoffnungen, wie ohnmächtige Wurh gegen die Oewaltihätigen. 
Es waren nicht immer die fihlechteften Männer, wilde wegen wiederholter 
Defertion zwifchen Spießruthen zu Tode gejagt oder wegen trogigem Ungebors 
fan gefuchtelt wurden, bis fie bewußtlos am Boren lagen. Wer den Kampf 
in feinem Innern überftand und Die roben Formen des neuen Lebens gewohnt 
wurde, der war ein audgearbeiteter Soldat, das heißt ein Menjch, der feinen 
Dienft pünktlich verſah, bei der Attafe den Muth einer wilden Beſtie zeigte, 
nah Vorſchrift verehrte und haßte und vielleicht fogar eine Anhänglichfeit an 
feine Fahne erhielt und wahrfcheinlich eine größere Anhänglicpfeit an ben 
Treund, der ihn fein Elend auf Stunden vergeflen machte, den Branntwein. 

Dis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges hatte bei den meiften deutichen 
Heeren die Werbung nah Lanpfnechtbrauh auf das Nilico ded Oberften 
Rattgefunden. Der Oberſt ſchloß den Contract mit dem Fürften, er bejepte 
und verfaufte die Hauptmannsftellen, der Fürft zahlte dem Oberften das Gelb, 
welches von der Landichaft aufgebracht wurde. So waren die Regimenter in 
grüntliher Abhangigkeit vom Oberften, und diefer war eine Macht auch dem 
Landesherrn gegenüber. Die Disciplin war loder, die Offizierftellen von Ereas 
turen des Oberſt bejegt, der Zufammenhalt des Regiments wurde durch feinen 
Tod gelöft. Die Werbung der Reeruten aber war in dieſer frühern Zeit noch 
wenig organifirt und Die ©aunereien, welche dabei nicht fehlen konnten, 
waren wenigftend: nicht durch die höchſten irdiichen Autoritäten fanctionitt. 
Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft, reformirte gleich nach feinem Regierung: 
antritt A640 das Verhältniß der Negimenter zum Landesherrn, die Werbung ges 
ftah fortan in feinem eignen Namen, er ernannte den Oberften und die Offiziere, 
welde ihre Stellen nicht mehr kaufen durften. Dadurch erft wurden die Söldner: 
ſcharen zu einem ftehenden Heere mit gleichmäßiger Bekleidung, Bewaffnung 
und Ausrüftung, mit firenger Mannszucht, willenlofe, Werkzeuge in ber 
Hand des Fürften. Für das Kriegsweſen war Died ber größte Fortichritt feit 


Einführung bes Feuergewehrs und Preußen verbanft der frühen und rüdfichte: 
lofen Annahme des neuen Syſtems fein militärifched Uebergewicht in 
Deutſchland, während 3. B. in Deftreih Bid zum Jahre 48 und in England 
bis zur Gegenwart mehrfache Uebelſtände des alten Söldnerheeres coniervirt 
worden find. Wenn aber die directe Abhängigfeit der Heere vom Landesherrn 
ein aroßer Korticritt war, — ftehende® Heer ftatt der Söldnerhaufen, moder: 
ned Militärregiment ftatt der mittelalterlichen Feudaleinrihtungen — fo war 
doch die neue Inſtitution zunächſt kein Fortichritt in Der politifcben Sittlichfeit. 
Denn die Landesherrn felbft wurden viel gemwaltthätigere und gefährlichere 
Werber, ald die Hauptleute der alten Eöldner geweien waren. Zwar wurde 
zur Ergänzung des Heeres jehr bald ein Cantonſyſtem eingeführt, d. h. Die 
Regimenter wurden auf beftimmte Diftricte angemwiejen, in denen die Gommunen 
ihnen Grfagmannfcaft zu prälentiren hatten, da aber in den bünn bevöl- 
kerten Ländern entbehrliches Menfchbenmaterial fehr wenig vorhanden und 
außer dem Adel, Beamten und ©eiftlihen auch viele andere Kategorien der 
Eteuerzablenden vom Kriegsdienft frei fein follten, fo reichte Dieje Art von 
Bompletirung nirgend aus. Als Erweiterung zu dieſer Einrichtung führte 
Friedrich Wilhelm I. in Preußen das Eyftem der Beurlaubung ein. Darnach 
waren die Landesfinder als Gantoniften nur im eriten Jahre ihrer zwanzig— 
jährigen Dienftzeit vollftändig bei der Fahne, in allen Ipätern Jahren wurden fie 
nur auf etwa vier Wochen zur Uebung herangezogen. Aber diefer erfte Anfang 
des gegenwärtigen Landwehrſyſtems, der in Preußen von 4733 bis 41806 beftand, 
vermochte nicht, dad Heer vollzählig und friegstüchtig zu erhalten, die Hälfte 
deſſelben, der Kern der Negimenter beftand immer noch aus geworbenen In: 
landern und Ausländern, welche natürlich die Fahne nicht verlaffen durften, 
So Heer auch in Friedenszeiten, noch mehr aber, wenn eine plötzliche 
Bermehrufg deſſelben nöthig war, doch wieder auf Werbung angewieſen. Und 
obgleich die Lebelftände dieſes Syſtems offen zu Tage lagen, wußte man ſich 
durchaus nicht Dagegen zu helfen. Zwar die große Unfittlichfeit, welche dabei 
ftattfand, beunruhigte die Regierenden wenig, wol aber die Unftcherheit, Kot: 
ipieligfeit und die vielen Händel und Schreibereien, welde damit verbunden 
waren. Denn da in Kriegszeiten von mehrern Seiten geworben wurde, und 
zwar im Auslande, und heimlich, fo machten die fremden Werber einander 
oft Concurrenz; Ehifanen, Denunciationen, fo wie Reclamationen fremder Re: 
gierungen hörten nit auf. Die Werbeoffiziere felbft waren unficbere, ja 
ſchlechte Menſchen, deren Thätigfeit und Ausgaben nur ungenügend controlirt 
werden fonnten. Nidyt wenige lebten Jahre lang mit ihren Helferähelfern in 
der Fremde auf Koften der Monarchen in Völlerei, berechneten theured Hand: 
gelb und fingen zulegt doch nur wenige oder fonnten ihren Bang nit uns 
verfürze in das Land fchaffen. Dazu ergab ſich bald, daß nicht die Hälfte der 
13* 
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fo Geworbenen dem Heere zum Nugen gereichte. Zunächſt war die Mehrzahl 
davon das fchlechtefte Gefindel, in welches nicht immer militäriſche Eigen- 
fchaften hineingeprügelt werden konnten, ihre zerrütteten Körper und lafter- 
haften Gewohnheiten füllten die Spitäler und Gefängniffe, und nur felten ge— 
wannen fie eine Anhänglichfeit an ihre Fahne, fie liefen davon, fobald jie 
fonnten, wenig abgefchredt durch die furchtbaren Strafen, welde auf Dejertion 
ftanden, beim erften umd zweiten Male Epiefruthen, beim dritten Male die 
Kugel. 

Es ift natürlich, daß bei ſolcher Heerverfaflung die Defertionen nicht aufhör— 
ten. Es war dad gewöhnliche Leiden aller Armeen und durch Die furchtbaren Stra: 
fen, vollends im Felde, nicht zu verhindern. In jeder anftrengenden Gampagne, nad 
jebem verlornen Treffen, ja felbft nad) gewonnenen war die Anzahl der Deferz 
tirten unverbältnißmäßig groß, und in unglüdliden Feldzügen waren ganze 
Armeen in Gefahr, zu zerlaufen. WBiele, die von einem Heer wegliefen, zogen 
zu einem andern, wie die Söldner im bdreißigjährigen Kriege; ja dad Aus— 
reißen und Wechſeln erhielt für Abenteurer einen rohen gemüthlichen Reiz, uns 
gefähr wie das inbreden für mande Diebönaturen. Ein aufgefangener 
Deierteur war in der Meinung des großen Haufens nichts weniger ald ein 
Uebelthäter, — wir haben mehre Bolfslieder, in denen fih das volle Mitgefühl 
der Dorffanger mit dem Unglücklichen ausſpricht; — der glückliche Deferteur aber 
galt fogar für einen Helden, wie auch in nicht wenigen Volksmärchen der 
tapfere Gefell, welcher Ungeheuer bezwingt, dem Märcenfonige aus der Noth 
hilft und zulegt die Prinzeffin heirathet, ein entiprungener Eoldat if. 

Es ift nur ein Zufall, daß Preußen unter den beutichen Staaten des 
48. Jahrhunderts wegen feiner gemwaltthätigen Werbungen am übelften be— 
rufen war. Die Vorliebe Friedrich Wilhelm 1. für große Leute, der ungeheure 
Menſchenverbrauch in den ſchleſiſchen Kriegen Briedrih 11. und vor allem ber 
Unftand, daß in Preußen zuerft die Anfänge öffentlicher Meinung ſich bildeten 
und dort über das Unweſen lauter geklagt und mehr gefchrieben worden ift, haben 
diefen ſchlimmen Ruf verbreitet. In der That aber hatte fein deutſches Heer ein 
Recht, Dem andern etwas vorzuwerfen. Die Deftreicer, welche Damals bei weitem 
das meifte Material für Herrbildung in ihren Landſchaften hatten, warben mit der: 
jeiben rüdjichtslojen Gemaltthätigkeit. Am gewifjenlofeften vielleicht waren bie 
Kleinen Bürften, welche dad natürliche Beftreben hatten, ihre eignen producirenden 
und fteuernden Unterthanen zu fhonen. Es waren nicht nur die preußifchen 
Öenerale, der alte Deflauer und fpäter Herzog Karl Wilhelm von Braun: 
ſchweig deshalb berüchtigt,*) jondern auch andere ſpeculative Herren, welche 








*) Der feßtere trieb bis zu feinem Tode, bis 1806, bei feinem Regiment zu Halberſtadt 
einen unausgeſetzten Menichenhandel, um lange Leute zu befonmen. Ju feiner Leibeompagnie 
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Ah dadurch Revenüen fchafften, baß fie angeworbene Regimenter in frem— 
den Kriegsdienft vermietheten. Die Methode des Werbens ift befannt. So— 
wol im Inland als im Ausland wurde geworben. Dur Annahme bes 
Handgeldes wurde der Recrut verpflichtet. Das gewöhnliche Manöver war, 
arglofe Burfchen in luſtiger Geſellſchaft trunken zu machen, den Beraufch- 
ten dad Geld aufzudrängen, fie dann fogleih in fefte Verwahrung zu 
dringen und wenn fie nüchtern geworden und widerfpracdhen, zu binden und 
durch jedes Zwangmittel feftzubalten. Unter Bedeckung und Drohungen wurden 
die Befangenen zur Fahne gefchleppt, ihmen dort der Eid vorgeleien und die 
Beigerung tur barbariihe Etrafmittel geahndet. Nächſt dem Trunf wurde 
auch jeded andre Verführungsmittel angewandt, die einzelnen qualificirten Sub— 
jete wurden tagelang heimlich beobachtet und bei ber erften Gelegenheit über: 
mältigt und fortgeführt. Für ſolchen unfaubern Dienft befoldete dad Militärs 
commando bejondere Werbeoffigiere, welche mit ihren Gebilfen eine ruchloſe 
Gewandtheit im Leberliften der Einzufangenden haben mußten; und ba ihre 
Uniform jedem jungen Burſchen Schreden einflößte und die Eröffnung eines 
Wer ebureaus zur Vorficht, ja zur Flucht anfforderte, fo vermieden die Werber, 
ib in ‚Uniform zu zeigen und fuchten in jeder Art von Berkleidung ihre 
Opfer zu fallen. Auch ſolche, welde nach dem Gefeg vom Kriegstienft frei 
waren, wurden gejagt und wenn fie dad Unglüd hatten, groß und ftark zu 
jein, fo vermochten die dringendften Reclamationen ihrer Bamilie in der Regel 
nicht, fie zu befreien. Zumeilen, wenn in Kriegszeiten der Mangel an Söldaten 
groß war, wurden förmliche Razzias angeftellt, die Thore der Städte mit Wachen 
bejegt und jeder Aus: and Eingebende einer fehr parteiifhen Unterfuhung 
unterworfen. Dies alles ift befannt und in ſehr vielen Bamilien leben nod 
Traditionen von dem Schreden und den Gefahren, welche das Werbeſyſtem ben 
Bätern und Borfahren bereitet hat.*) 


war der kleinſte Mann 5 Fuß 9 Zoll; noch im dritten Glied fanden 14 Mann von 6 Ruß. 
Ale Gompagnien waren größer, als jegt die des erften preußiichen Garderegiments. Bral. 
von Griesheim, Taktik S. 75. 

*)68 ſei erlaubt, einige folbe Züge aus der Erinnerung der eignen Kamilie des Verf. aufs 
inführen. Der Großvater des Verfaſſers war im Anfang des ſiebenjährigen Ariegs Primaner auf 
dem Gymnaſinm au Brieg. Eine Werbecommifften erfchlen und befepte Die Thore, durchinchte des 
Abends die Häufer und fing Die Menſchen anf der Straße. Der Primaner hatte das Unglüd, 
für jeine Jahre ungewöhnlich groß zu fein, er bielt fih mit einem Kameraden wochenlang in 
einer Dachkammer veritedt und als er in Gefabr war, auch dort aufgehoben zu werden, 
rettete er ſich Durch einen verzweifelten Streich, indem er in der Dämmerung dicht binter der 
abiöienden Maunſchaft an das Thor marſchirte und während des Geremoniels der Ablöſung 
in der Dunkelheit verſchwand. Auf vielen Immegen und unter großen Beſchwerden ſchlug er 
ib nad Königsberg in Preußen durd, dort Iheologie zu itudiren. Dies Abenteuer erſchien 
dem würdigen Herrn noch in fpätern Jabren fo gefährlich, daß er ed mit frommen Betrade 
tungen über Die reitende Güte des Himmels für feine Nachkommen niederſchrieb; und als fein 
Schn auch fchnell zum wünfhenswershen Soldatenmaß beraufihoß, war die gewöhnliche äugſt⸗ 
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Noch ſchlimmer aber war das Unweſen, wenn bie Werber im Auslande 
nach Beute ſuchten. Dort war ed fchwerer zu fangen und viel fchwerer, tie 
Beute bis an die Grenze zu Ichaffen, da das, was damals Geſetz hieß, den 
Befangenen doc zu Gute fommen fonnte. Nicht überall, denn nicht wenige 
Städte und Meine Landesberrn waren fo gewiflenlos, auch die Werbungen 
fremder Fürften auf ihrem Territorium zu begünftigen oder doch zu dulden. 
Solche Drte waren die Mittelpunfte für ein complicirtes Gewebe von Schur— 
fereien und Intriguen, um unwiſſende oder verdorbene Leute zu fangen. 

In dem Folgenden follen die Abenteuer eines armen Deferteurs mit feinen 
eignen Worten geichildert werden. Der Erzählende ift der Schweizer Ulrich 
Brüder, der Mann von Toggenburg, deflen intereflante Selbftbiographie ſchon 
früher in d. DI. beiprochen wurde. (Grenzboten 1855, No. 24. Seine Lebens: 
befchreibung zulegt in vortrefflicher Ausftattung gedrudt: 4852. Georg Wis 
gand. Leipzig.) 

Ulrich Bräder war in Toggenburg, feiner Heimath, mit feinem Bater 
beim Holzfällen beichäftigt, als ein Bekannter der Bamilie, ein umherziehender 
Müller, zu den Arbeitenden trat und der ehrlichen Einſalt Bräders den Ratlı 
gab, Ulrich Tolle mit ihm aus dem Thal in die Erädte ziehn, um dort fein 
Glück zu machen. Unter den Segenswünſchen der Eltern und Geſchwiſter 
wandert der ehrliche Junge mit dem Hausfreunde nah Schaffbaufen ; dort 
wird er in ein Wirtshaus gebracht, wo er einen fremden Dffizier fennen lernt. 
Als fein Begleiter ih zufällig auf kurze Zeit entfernt, wird er mit dem Offizier 
Handels einig, als Bedienter bei ihm zu Bleiben. Der Hausfreund fommt in das 
Zimmer zurück und ift aufs böchfte entrüftet, nicht Darüber, daß Ulrich in den 
Dienft getreten ift, jondern daß er Dies ohne feine Vermittlung gethan hat und 
daß ihm das Mäflergeld dadurch verfürzt wird. Es ergab fich ſpäter, daß er 
ſelbſt den Eohn feines Landemanns fortgeführt hatte, um ihn zu verfaufen und 
daß er zwanzig Friedrichsdor für ihn hatte fordern wollen. Ulrich lebt eine 
Zeitlang luflig ald Bedienter bei feinem lodern Herren, dem Staliener Mar: 
foni, in neuer Livree, ohne ſich jonderlih um die geheime Dienftthätigfeit deſ— 
jelben zu fümmern. Er fühlt ſich in feinen neuen Berhältnijfen ſehr wohl und 
ſchreibt einen freudigen Brief nach dem andern an jeine Eltern und feine Ge: 
liebte. Endlich wird er mit einer Lüge von feinem Herrn tiefer in das Reich 
und zulegt bid Berlin geſchickt und erft dort merft er mit Echreden, daß feine 


liche Bemerkung des alten Herm: Wachſe nicht jo ſehr, dich werden die Werber fangen. Se 
nemwöbnte’fib der Sohn in der Jugend an einen gedrüdten Gang und eine frumme Haltung, 
er jelbit hat das feinen Kindern oft erzäblt. Als Diefe aber fein Bild im die Seele ſchloſſen, 
ging er nicht mebr krumm, fondern ſehr aufrecht und gerade, ja er war im Jabre 4813 ſelbſt 
Kreiscommislar feines Kreifes für Werbung von Recruten gewefen, nnd mit Mübe dur die 
Boritellungen feiner Gollegen gebindert worden, noch im vorgerädten Mannesalter ſich ſelbſt 
zum Recruten zu machen. 


ſchöne Livree und fein ganzes luftiges Leben nichts als ein Betrug war, ber 
mit ihm geipielt. worden if. Sein Herr ift ein Werbeoffiier, er felbft ein 
preußijcher Recrut. Bon bier an fol er felbft feine Schidfale erzählen: 

„Es war den 8. Aprill, da wir zu Berlin einmarfchierten, und ich vergebens 
nach meinem Herrn fragte, der Doch, wie ich nachwertd erfuhr, ſchon acht Tage 
vor und dort angelangt war — als Labrot mi in Die Kraufenftraße in 
Friedrichsſtadt transportirte, mir ein Duartier anwied, und mich dann kurz 
mit Den Worten verließ: „Da, Mußier! bleib Er, bis auf fernere Ordre“ ! 
Der Henker! dacht’. ich, was ſoll das? Iſt ja nicht enmal ein Wirthshaus. 
Wie ich fo ftaunte, fam ein Soldat, Ehriftian Zittemann, und nahm mich mit 
uch auf feine Stube, wo fi ſchon zwey andere Martisföhne befanden. Nun 
gieng’s an ein Wundern und Ausfragen: Wer ich fen, woher ich fomme und 
dergleichen: Noch konnt’ ich ihre Sprache nicht recht verftehen. IH antwortete 
fur: Ich fomme aus der Schweiz, und ſey Sr. Ercellenz, ded Herrn Lieute- 
nant Marfonis, Laquai: Die Eergeanten hätten mich hierher gewiefen; ich 
möchte aber lieber willen, ob mein Herr fchon in Berlin angelommen jey, und 
wo er wohne. Hier fiengen bie Kerls ein Gelächter an, dazu ich hätte wai- 
nen mögen; und feiner wollte das geringfte von einer ſolchen Excellenz wiflen. 
Mittlerweile trug man eine ftoddide Erbfefoft auf. Ih aß mit wenigem 
Appetit davon. Wir waren faum fertig, ald ein alter hagerer Kerl ine 
Zimmer trat, dem ich Doch. bald anjah, daß er mehr ald Gemeiner ſeyn müſſe 
Es war ein Feldweibel, Er hatte eine Soldatenmontur auf dem Arm, Die 
er über den Tiſch ausfpreitete, ein Sechsgroſchenſtück dazu legte, und fagte: 
„Daß ift vor dich, mein Sohn! Gleich werd ich dir noch ein Commißbrobt 
bringen“. „Was? vor mich”, verfegte ich: „Bon wen, wozu”? „Ey! Deine 
Montirung und Traktament, Burihe! Was giltd da Fragens? Biſt ja ein 
Rekrute“. „Wie, was? Rekrute“? ermwiedert ih: „Behüte Gott! da ift mir 
nie fein Einn daran fommen. Nein! in meinem Leben nit. Markonis Be: 
dienter bin ih. So hab ich gedungen und anderft nit. Da wird mir fein 
Menih anders fagen können“! „Und ich fag’ dir, du bift Soldat, Kerl! Ich 
ſteh' Dir dafür. Da hilft igt alles nichts”. Ich. Ach! wenn nur mein Herr 
Marfoni da wäre. Er. Den wirft du jobald nicht zu ſehen kriegen. Wirft 
doch lieber wollen unferd Königs Diener feyn, als feined Lieutenants? — 
Damit gieng-er weg. „Um Gottes willen, Herr Zittemann“! fuhr ich fort: 
„Was fol das werden“? „Nichts, Herr“! antwortete dieſer, „als daß Er, 
wie ich und die andern Herren da, Eoldat, und wir folglich alle Brüder find; 
und daß Ihm alled Wideriegen nichts hilft, ald daß man Ihn auf Waller 
und Brodt nah der Hauptwache führt, freugweis ſchließt, und Ihn fuchtelt, 
dag ihm bie. Rippen krachen, bis Er content ift”! Ich. Das wär’ beym Sader 
unverfchäntt, gottlo8! Er. Glaub er mir’d auf mein Wort, anderft iſt's nicht, 
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und geht's nicht,. Ich. So will ich’& dem Herr König klagen. — Hier lachten alle 
hoch auf. — Er. Da fümmt er fein Tage nicht hin. Ich. Dder, wo muß ich 
mich fonft denn melden? Er. Ben unlerm Mujor, wenn Er will. Aber das ift 
alles umſonſt. Ich. Nun jo will ich's doch probieren,ob’8 — ob's fo gelte? 
— Die Burſche lachten wieder. — (Der Major prügelt ihn zur Thür hinaus.) — 

Dee Nachmittags brachte mir der Feldweibel mein Commisbrodt, nebft 
Unter» und. lebergewehr, u. ſ. f. und fragte: Ob ich mich nun eines Beflern 
bedacht? „Warum nicht”? antwortete Zittemann für mid: „Er ift der befte 
Burſch' von der Welt”. Int führte. man mich in die Montirungsfammer, 
und paßte mir Holen, Schuh und Stiefeletten an; gab mir einen Hut, Yale» 
binde, Strümpfe u. |. f. Dann mußte ih mit noch etwa zwanzig andern 
Rekruten zum Heren Oberft Latorf. Man führte und in ein Gemach, To 
groß wie eine Kirche, brachte etliche zerlöcherte Bahnen herbey, und befahl jedem 
einen Zipfel anzufaflen. Ein Adjutant, oder wer er war, laj’ uns einen ganzen 
Sad voll Kriegsartifel her, und ſprach uns einige Worte vor, welde bie 
mehrern nachmurmellen; ich regte mein Maul nicht — dachte dafür was ich 
gern wollte — ich glaube an Aennchen; fhwung dann die Fahne über unire 
Köpfe, und entlieg und. Hierauf gieng ich in eine Garküche, und ließ mir 
ein Mittageflen, nebft einem Krug Bier, geben. Dafür mußt ich zwei Grofchen 
zahlen. Nun blieben mir von jenen ſechſen noch viere übrig; mit dieſen jollt 
ich auf vier Tage wirtbichaften — und fie reichten-boch blos für zweene hin. 
Bey dieſer Ueberrechnung fieng ich gegen meine Kameraden fchrediih zu 
lamentiren an. Allein Gran, einer derfelben, fagte mir mit Laden: „Es wird 
dich fchon lehren. Ihzt thut es nichts; haft ja noch allerley zu verkaufen! 
Per Erempel deine ganze Dienermontur. Dann bift du gur igt Doppelt ars 
mirt; das läßt fi alles verfilbern. Und dann des Menage wegen, nur fein, 
aufmerfjam zugefehn, wie’s die andern machen. Da heben's drey, vier bis 
fünf mit einander an; faufen Dinfel, Erbfen, Erbbirn u, d. gl. und fochen 
feloft.. Des Morgens um en Dreyer Fuſel und en Stück Commisbrodt: 
Mittags hohlen fie in der Garküche um en andern Dreyer Suppe, und 
nehmen wieder en Stück Commis: Des Abende um zwey Pienning Kovent 
oder Dünnbier, und abermald Commis.“ „Aber, das ift beim Strehl ein 
verdammted Leben“, verjegt ih; und Er: Ja! So fommt man aus, und an: 
berft nicht. Ein Soldat muß dad lernen; denn es braudt noch viel andre 
Waar: Kreide, Puder, Schuhwar, Oehl, Schwiergel, Seife, und was ber 
hundert Siebenfachen mehr find. — Ich. Und das muß einer alles aus den 
feh8 Groſchen bezahlen? Er. Ja! und noch viel mehr; wie z. B. den Lohn 
für die Wafche, für das Gewehrpugen u. |. f. wenn er ſolche Dinge nicht 
felber fann. — Damit giengen wir in unfer Quartier; und ich machte alles 
fo gut ich fonnte und mochte. 
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Die erfie Woche indeffen hatt’ ich noch Vacanz; gieng in der Stadt herum äuf 
alle Erercierpläge; ſah, wie die Offiziere ihre Soldaten mufterten und prügelten, 
bag mir ſchon zum voraus Der Angftichweiß von der Stirne troff. Ich bat daher Zitte- 
mann, mir bey Haus die Handgriffe zu zeigen. „Die wirft du wohl lernen !“ jagte 
er: „Aber auf die Geſchwindigkeit fömmt’sd an. „Da geht's Dir wie en Blitz!“ 
Indeffen war er jo gut, mir wirklich alles zu weiſen; wie ich das Gewehr rein 
halten, die Montur anpreffen, mich auf Eoldatenmanier frifteren ſollte u. ſ. fi 
Rab Erand Rath verkaufte ich meine Stiefel und faufte dafür ein hölzernes 
Käftchen für meine Wäſche. Im Duartier übte ich mich ftet8 im Grercieren, 
laß’ im Halliiben Geſangbuch, oder betete. Dann fpagiert’ ich etwa an Die 
Epree und jah’ da hundert Soldatenhände fi mit Aus- und Einladen der 
Kaufmannswaaren beihäftigen: Oder auf die Zimmerpläge: da ſteckte wieder 
alles voll arbeitender Kriegemanner. in andermal in die Gafernen u. ſ. f. 
Da fand ich überall auch dergleichen, die hunderterley Handthierungen trieben 
— von Kunftwerfen an bis zum Spinnroden. Kam ich auf die Hauptwace, 
ſo gab's da deren die jpielten, joffen und hafelierten; andre weldye ruhig ihr 
Bfeifgen ſchmauchten und diecurirten; etwa auch einer der in einem erbaulichen 
Buch laſ', und's den andern erflärte. In den Garküchen und Bierbrauereyen 
gieng’8 eben fo her. Kurz in Berlin hat’ unter dem Militair — wie, den’ 
ich freylih, im großen Staaten überall — Leute aus allen vier Welttheilen, 
von allen Nationen und Religionen, von allen Gharaftern und von jedem 
Berufe, womit einer noch mebenzu fein Studlein Brodt gewinnen kann. 

Die zweyte Woche mußt’ ich mich ſchon alle Tage auf dem PBaradeplage 
ftellen,, wo ich unvermuthet Drey meinen Landleute, Schärer, Bachmann und 
Gäftli fand, Die fich zumal alle mij mir unter gleichem Regimente (Itzenblitz) 
die beyden erftern vollends unter der nämlichen Compagnie (Lüderig) befanden. 
Da follt” ich vor allen Dingen unter einem mürriihen Korporal mit einer 
ſchiefen Naſe (Mengfe mit Namen) marſchieren lernen. Den Kerl nun macht’ 
ih vor den Tod nicht vertragen; wenn er mich gar auf die Füße klopfte, ſchoß 
mir dad Blur in den Gipfel. Unter feinen Händen hat’ ich mein Tage nichts 
begreifen können. Dieb bemerkte einft Hevel, der mit feinen Leuten auf dem 
gleiben Plage mandvrirte, taufchte mich gegen einen andern aus und nahm 
mich unter fein Plouton. Das war mir eine Herzendfreude. Itzt capiert’ ich 
in einer Stunde mehr als fonft in zehn Tagen. 

Schärer war eben jo arm ald ich: Allein er befam ein Paar Grofchen 
Zulage und doppelte ‘Bortion Brodt, der Major hielt ein gut Stüd mehr auf 
ihm, als auf mir. Indeffen waren wir Herzensbrüder; fo lang einer etwas 
zu breden hatte, Fonnte der andere mitbeißen. Bachmann hingegen, der 
ebenfalld mit und haudte, war ein filgiger Kerl und harmonierte nie recht 
mit und; und doch ſchien immer die Stunte ein Tag lang, wo wir nicht 
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beyfammen fein fonnten. ©. mußten wir in den H**häufern ſuchen, wenn 
wir ihn haben wollten; er fam bald hernach ins Lazareth. Ich und Schärer 
waren auch darinn völlig gleichgefinnt, daß uns das Berliner-Weibsvolf edelhaft 
und abſcheulich vorfam; und wollt’ich für ihn jo gut wie für mid einen Gib 
Ihwören, daß wir feine mit einem Finger berührt. Sondern fobald das 
Erercieren vorbey war, flogen wir miteinander in Schottmanns Keller, tranfen 
unfern Krug Rupiner: oder Gottwiger-Bier (!), ſchmauchten ein Pfeifgen, und 
trillerten ein Echweigerhied. Immer horchten und da die Brandenburger und 
Pommeraner mit Luft zu. Etliche Herren fogar liegen uns -oft erpreß in eine 
Garküche rufen, ihnen den Kuhreihen zu fingen: Meift beftand der Spieler: 
lohn bloß in einer ſchmutzigen Euppe; aber in einer foldhen Lage nimmt man 
mit noch weniger vorlieb. 

Dft erzählten wir einander unfre Lebensart bey Haufe; wie wohl's uns 
war, wie frey wir gewelen, was es hingegen hier vor ein verwünjchted Leben 
fey, u. d. gl. Dann machten wir Plane zu unfrer Entledigung. Bald hatten 
wir Hoffnung, daß uns heut oder morgens einer berfelben gelingen möchte; 
bald hingegen ſahen wir vor jedem einen unüberfteiglichen Berg; und noch am 
meiften ſchreckte uns die Borftellung der Folgen eines allenfalls fehlichlagenden 
Verſuches. Bald alle Wochen hörten wir nämlich neue ängftigende Geichichten 
von eingebrachten Dejerteurs , die, wenn fie noch To viele Lift gebraucht, ſich 
in Schiffer und andre Handwerföleute, oder gar in Weibobilder verkleidt, in 
Tonnen und Käfjer verftedt, u. d. gl., dennoch ertappt wurden. Da mußten 
wir zujehen, wie man fie durch 200. Mann, achtmal die lange Gaſſe auf und. 
ab Spifruthen laufen ließ, bis fie athemlos hinjanfen — und des folgenden 
Tags aufd neue dran mußten; die Kleider ihnen vom zerhadten Rüden herun— 
tergeriffen, und wieder frifch drauf (osgehauen wurde, bis Feen geronnenen 
Bluts ihnen über die Holen hinabhingen. Dann fahen Schärer und ic 
einander zitternd und todtblaß an, und flüfterten einander in die Ohren: „Die 
verdammten Barbaren“! Was hiernachft auch auf Dem Ererzierplag vorging, gab 
und zu ähnlichen Betrachtungen Anlaß. Auch da war des Fluchens und 
Karbatſchens von prügelfüchtigen Jünferlins, und hinwieder des Lamentierens 
ber ©eprügelten fein Ende. Wir felber zwar waren immer von den erften auf 
der Stelle, und tummelten und wader. Aber es that und nicht minder in der 
Seele weh, andre um jeder Kleinigkeit willen fo unbarmherzig behandelt, und uns 
felber fo, Jahr ein Jahr aus, coujonirt zu ſehn; oft ganzer fünf Stunden lang 
in unſrer Montur eingefchnürt wie gefchraubt ftehn, in die Kreuz und Querre pfahl- 
gerad marfchieren, und ununterbrochen bligichnelle Handgriffe machen zu müͤſſen; 
und das alled auf Geheiß eines Diffiziers, der mit einem furiofen Geficht und 
aufgehobenem Stod vor und ftuhnd und alle Augenblid wie unter Kabisföpfe 
drein zu hauen drohte. Bey einem ſolchen Traftament mußte auch der ftarf: 


107 


nervigite Kerl halb lahm, und der geduldigfte rafend werden. Und famen mir 
dann todtmüde ins Quartier, fo giengs ſchon wieder über Hald und Kopf, 
unire Wäſche zurecht zu machen und jedes Fleckgen auszumuftern; denn bie 
auf Den blauen Rock war unfre ganze Uniform weiß. Gewehr, Watrontaiche, 
Kuppel, jeder Knopf an der Montur, alled mußte jpiegelblanf geputzt ſeyn. 
Jeigte fih an einem diejer Stüde die, geringfte Unthat, oder ftand ein Haar 
in der Friſur nicht recht, fo war, wenn er auf den Plag fam, bie erſte Bes 
grügung eine derbe Tracht Prügel. — Wahr ift’8, unfre Offiziere erhielten 
gerade Damald die gemeflenfte Ordre, ung über Kopf und Hals zu muftern; 
aber wir Refruten mußten den Henfer davon und dachten halt, das fey ſonſt 
ſo Kriegsmanier. 

Endlih kam der Zeitpunkt, wo ed hieß: Allons, ind Feld. Itzt wurde 
Mari geſchlagen; Ihränen von Bürgern, Soldatenweibern, H** u. d. gl. 
Hoffen zu Haufen. Auch die Kriegsleute jelber, die Landöfinder namlich, welche 
Weiber und Kinder zurüdliegen, waren ganz niedergefchlagen, vol Wehmuth 
und Kummerd; die Fremden bingegen jauchzten heimlih vor Freuden, und 
riefen: Endlich Gottlob ift unſre Erlöſung da! Jeder war bebündelt wie ein 
Eſel, erft mit einem Degengurt umſchnallt; dann die Patrontafche über Die 
Schulter, mit einem fünf Zoll langen Riemen; über die andre Achſel den 
Tornifter, mir Wäſche u. ſ. f. bepadt; item der Haberfad, ‘mit Brodt und 
andrer Bourage geftopft. Hiernächft mußte jeder noch ein Stück Feldgeräth 
tragen; Flaſche, Keſſel, Haden, ober fo wad; alles an Riemen; dann erft 
noch eine Flinte, auch an einem folben. So waren wir alle fünfmal über: 
einander freugmweig über die Bruft geicbloffen, Daß anfangs jeder glaubte unter 
jolcber Laſt erftiden zu mülen. Dazu fam die enge gepreßte Montur, und 
eine Solche Hundstagshige, dag mir's manchmal bauchte, ich geh’ auf glühen- 
den Kohlen und wenn ich meiner Brut ein wenig Luft machte, ein Dampf 
berausfam, wie von einem fiedenden Keſſel. Dft hatt? ich feinen trodenen 
Kaden mehr am Leib, und verfchmactete bald vor Durft. 

So marſchierten wir den erften Tag (22. Aug.) zum Köppenifer Thor aus, 
und madten noch 4. Etunden bis zum Städtchen Köppenif, wo wir zu 30—50. 
zu Bürgern einquartiert waren, Die uns vor einen Groſchen traftiren mußten. 
Pog Plunder, wie giengs da her! Ha! da wurde gefreffen. Aber denk' man fich 
nur jo viele große hungrige Kerls! Immer hieß es da: Schaff her, Ganaille, 
was d’ im hinterften Winfel haft. Des Nachts wurde die Stube mit Stroh 
gefüllt; da lagen wir alle in Reihen, den Wanden nah. Wahrlich eine curiofe 
Wirthſchaft! In jedem Haus befand fih ein Offizier, weldyer auf guter Manns: 
zucht halten follte; fie waren aber oft die Fäulften.) — — 
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Bis hieher hat der Herr geholfen! Dieje Worte waren der erfte Tert unſers 
Feldpredigerd bey Pirna. O ja! dacht' ih: Das hat er und wird ferner 
helfen — und zwar hoffentlich mir in mein Vaterland — denn was gehen 
mich eure Kriege an? 

‚ Mittlerweile hatten wir alle Morgen die gemeflene Ordre erhalten, ſcharf 
zu laden; dieſes veranlaßte unter den ältern Eoldaten immer ein Gerede: 
„Heute giebt's was! Heut jegt’d gewiß was ab”! Dann Ichwigten wir 
Jungen freilich an allen Fingern, wenn wir irgend bey einem Gebüſch oder 
Gehölz vorbeymarichierten und und verfaßt halten mußten. Da fpigte jeder 
ſtillſchweigend die Ohren, erwartete einen feurigen Hagel und feinen Tod, und 
fab, fobald man wieder ins Freye fam, ſich rechts und linfs um, wie er am 
ſchicklichſten entwiſchen könnte; denn wir hatten immer feindliche Küraßiers, 
Dragoner und Eoldaten zu beyden Eeiten. — 

Endlich den 22. Septbr. war Allarm gefchlagen, und erhielten wir Ordre 
aufzubrechen. Augenblidlih war alles in Bewegung; in etlihen Minuten 
ein fundenweited Lager — wie die allergrößte Stadt — zerſtört, aufgepadt, 
und Allons, Marih! Itzt zogen wir ins Thal hinab, fehlugen bey Pirna 
eine Echiffbrüde, und formierten oberhalb dem Städten, dem Sächſiſchen 
Lager en Front, eine Bafle, wie zum Epißrutbenlaufen, deren eines End 
bid zum Pirnaer-Thor gieng, und Durch welhe nun Die ganze Sächſiſche 
Armee zu vieren hoch Ipagieren, vorher aber das Gewehr ablegen, und — 
man kann fich’8 einbilden — Die ganze lange Straße durch Schimpf- und 
Etichelreden genug anhören mußten. Ginige giengen traurig mit geſenktem 
Geſicht Daher, andre trogig und wild, und noch andre mit einem Lächeln, das 
den Preußiſchen Epottvögeln gern nichts jchuldig bleiben wollte. Weiter 
wußten ich, und fo viele Tauſend andre, nichts von den Umftänden der cigent- 
lichen UÜebergabe diefes großen Heard. — An den nämlihen Tage marjcierten 
wir noch ein Etüd Wegs fort, und ſchlugen jegt unfer Lager bey Lilien— 
ftein auf. 

Bey Dielen Anläffen wurden wir oft von den Kailerliden Panduren atta: 
quirt, oder ed kam fonft aus einem Gebüſch cin Karabinerhagel auf ung 
los, fo daß mancher todt auf der Etelle blieb und noch mehrere blejfirt wur— 
den. Wenn denn aber unjre Artilleriften nur etlihe Kanonen gegen das Ge— 
büſch richteten, jo flog der Feind über Hals und Kopf Davon. Diefer Plunder 
hat mich nie erſchreckt; ich wäre fein bald gewohnt worden, und dacht' ich oft: 
Pah! wenn's nur denweg hergeht, iſt's jo übel nicht — 

Früh Morgens am 4. Dftober mußten wir und rangiren und durch ein 
enged Thälchen gegen dem großen Thal binuntermarichieren. Vor dem dicken 
Nebel konnten wir nicht weit jehen. Als wir aber vollends in bie Plaine 
hinunterfamen und zur großen Armee ftieflen, vüdten wir in drei Treffen weiter 
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vor und erblidten von Ferne durch den Nebel, wie durch einen Flor, feintliche 
Zuppen auf einer Ebene, oberhalb dem Böhmiihen Städtchen Lowofig. Es 
sar Kaiferliche Kavallerie; denn bie Infanterie befamen wir nie zu Geſicht, da 
ih dieſelbe bey gedachtem Städtchen verfhangt hatte. Um 6 Uhr gieng ſchon 
das Donnern der Artillerie fowohl aus unſerm Wordertreffen, ald aus den ' 
Kailerliben Batterien jo gewaltig an, daß die Kanonenfugeln bis zu unferm 
Regiment (das im miüttlern Treffen ſtuhnd) durchſchnurrten. Bisher hatt? ich 
immer noh Hoffnung, vor einer Bataille zu entwiſchen; jept ſah' ich feine 
Aueflucht mehr weter vor noch hinter mir, weder zur Rechten noch zur Linken 
ir rüften inzwifchen immer vorwärts. Da fiel mir vollends aller Muth in 
bie Holen; in den Bauch der Erde haft’ ich mich verfriehen mögen und eine 
ähnliche Angft, ja Todesbläfle, la’ man bald auf allen Gefichtern, felbft 
teren, die jonft noch jo viel Herzhaftigfeit gleisneten. Die geleerten Branz: 
flaſchgen (wie jeder Soldat eines hat) flogen untern den Kugeln durch die 
Lüfte; Die meiften foffen ihren Kleinen Vorrath bis auf den Grund aus, denn 
da hieß ed: Heute braucht ed Courage und Morgens vielleicht keinen Fuſel 
mehr! Itzt avanzierten wir bis unter die Kanonen, wo wir mit dem erften 
Treffen abwechfeln mußten. Potz Himmel! wie jauften da die Eifenbroden ob 
unjern Köpfen weg — fuhren bald vor bald hinter uns in die Erde, daß Stein 
und Rajen hoc in die Luft ſprang — bald mitten ein und fpidten uns Die 
Leute aus den Gliedern weg, ald wenn's Strohhalme wären. Dicht vor und 
ſahen wir nichts als feindlidhe Kavallerie, die allerhand Bewegungen machte; 
ich bald im die Lange ausdehnte, bald in einen halben Mond, dann in ein 
Drey- und Biere fi wieder zufammenzog. Nun rüdte auch unfre Kavallerie 
an; wir machten Rüde und liefen fie vor, auf die feindliche losgalloppieren. 
Tas war ein ©ehagel, das fnarrte und blinferte, als fie nun einhieben! Als 
kein faum währte es eine Viertelftunde, jo fam unfre Neuterey, von ber 
ODeſtreichiſchen geichlagen, und bis nahe unter unſre Kanonen verfolgt, zurüde. 
Da hatte man das Spektakeln jchen follen: Pferde die ihren Mann im 
Etegreif hängend, andere die ihr Gedärm ber Erbe nachichleppten. In— 
wilden flunden wir noch immer im feindlichen SKanonenfeuer bis gegen 
11 Uhr, ohne daß unſer linker Flügel mit dem Fleinen Gewehr zufammentraf, 
obihon es brreitd auf Dem rechten fehr higig zugieng. Viele meinten, wir 
müßten noch auf die Kaiferlihen Schangen fturmlaufen. Mir war's ſchon nicht 
mehr fo bange, wie anfangs, obgleich die Feldichlangen Mannicaft zu beyden 
Seiten neben mir wegraffeten, und der Wallplag bereit mit Todten und Ber 
wundeten überſaet war — als mit Eins ungefehr um 42 Uhr die Ordre fam, 
unfer Regiment, nebſt zwey andern (ich glaube Bevern und Kalfftein) müßten zu: 
rüfmarjchieren. Nun dachten wir, ed gebe dem Lager zu und alle Gefahr ſey 
vorbey. Wir eilten darum mit muntern Schritten die gähen Weinberge hin« 
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auf, brachen unfre Hüte voll ichöne rothe Trauben, aſſen vor uns ber nadh 
Herzensluft; und mir, und denen welche neben mir flunden, kam nichts Arges 
in den Einn, obgleich wir von der Höhe herunter unfre Brüder noch in Feuer 
und Rauch ftehen fahen, ein fürchterlich Donnerndes Gelärm hörten und nid 
“ enticheiden fonnten, auf welder Seite der Eieg war. Mittlerweile trieben 
unfre Anführer und immer höher den Berg binan, auf deſſen Gipfel ein enger 
Paß zwiſchen Felſen durchgieng, der auf der andern Seite wieder hinunterführte. 
Sobald nun unſre Avantgarde den erwähnten Gipfel erreicht hatte, gieng ein 
entieglicher Musfetenhagel an; und nun merften wir erft, wo der Haas im 
Stroh lag. Etliche Taufend Kaiferlibe PBanduren waren nämlich auf der 
andern Seite Den Berg hinauf beordert, um unirer Armee in den Rüden zu 
fallen; dieß muß unſern Anführern verrathen werben feyn und wir mußten 
ihnen darum zuvor fommen: Nur jtliche Minuten fpäther, jo hatten fie uns 
die Höhe abgewonnen und wir wahricheinlich Den Kürzern gezogen. Nun ſetzte 
es ein unbeichreibliches Blutbad ab, ehe man die PBanduren aus jenem Gehölz 
vertreiben konnte. Unſre Vordertruppen litten ftarf, allein die hintern drangen 
ebenfalls über Kopf und Hals nah, bis zulegt alle die Höhe gewonnen 
hatten. 

Da mußten wir über Hügel von Todten und Verwundeten hinitelpern. > 
Alsdann giengs Hudri, Hudri, mit den Panduren die Weinberge hinunter, 
fprungweije über eine Mauer nach der andern herab in die Ebene. Unſre ge« 
borne Preuflen und Brandenburger padten die Panduren wie Burien. Ic 
felber war in Jaſt und Hitze wie vertaumelt, und, mir weder Furcht noch 
‚ Schredens bewußt, ſchoß ich eines Scieffens faft alle meine 60. Patronen 
los. bis meine Flinte halb glühend mar, und ich fie am Riemen nachſchleppen 
mußte; indeflen glaub ich nicht, daß ich eine lebendige Seele traf, ſondern 
alled gieng in die freye Luft. Auf der Ebene am Waſſer vor dem Städtchen 
Lowoſitz poftirten fich die Panduren wieder, und pülferten tapfer in die Wein— 
berge hinauf, daß noch mancher vor und neben mir ind Gras biß. Preuſſen 
und Panduren lagen überall durdeinander; und wo fich einer von Dielen 
legtern noch regte, wurde er mit ber Kolbe vor den Kopf geichlagen, oder ihm 
ein Bajonett durch den Leib geftoflen. Und nun gieng in der Ebene das Ge— 
fecht von neuem an. Aber wer wird das befchreiben wollen, wo jegt Rauch 
und Dampf von Lowofig ausgieng; wo es krachte und donnerte, als ob 
Himmel und Erde hätten zergehen wollen; wo das unaufhörlide Rumpeln 
vieler hundert Trommeln, das herzzerfchneidende und herzerhebente Ertönen 
aller Art Feldmufif, das Rufen fo vieler Commandeurs und das Brüllen ihrer 
Adiutanten, das Zetter: und Mordiogeheul fo vieler taufend elenden, zerquetich- 
ten, halbtodten Opfer Diefed Tages alle Einnen betäubte! Um dieſe Zeit — 
ed mochte etwa 3. Uhr feyn — da Lowoſitz ſchon im Feuer ftand, viele hun» 
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tert Banduren, auf welche unſte Vordertruppen wieder mie wilde Löwen ein: 
haben, ind Waffer iprangen, wo ed dann auf das Städtchen jelber los— 
eng — um dieſe Zeit war ich freylich nicht der Borderfte, jondern unter dem 
Jachtrapp noch etwas im Weinberg droben, von denen indefien mancher, wie 
giogt, weit behender als ich von einer Mauer über die andere hinunterjprang, 
um jeinen Brüdern zu Hülf' zu eilen. Da ih alſo noch ein wenig erhöht 
fand, und auf die Ebene wie in ein finftered Donner: und Hagelwetter hin: 
iniab — im dieſem Augenblid deucht' ed mich Zeit, oder vielmehr mahnte 
mih mein Schutzengel, mich mit der Flucht zu retten. Ich fah mich des— 
»gen nach allen Seiten um. Vor mir war alled euer, Rauch und Dampf; 
hinter mir noch viele nachkommende auf die Feinde lodeilende Truppen, zur 
Rebten zwey Hauptarmeen in voller Schlachtordnung. Zur Linken endlich 
iah ich Weinberge, Büſche, Wäldchen, nur hie und da einzelne Menjchen, 
Preuflen, Panduren, Hufaren, und von biefen mehr Todte und Verwundete 
ad Lebende. Da, da, auf diefe Seite, dacht' ih; fonft iſt's pur lautere Un: 
möglichkeit! 

Ih ſchlich alfo zuerft mit langjamem Marſch ein wenig auf bieje linke 
Seite, Die Reben durch. Noch eilten etliche Preuſſen bey mir vorbey: „Komm, 
„tomm, Bruder! fagten fie: „Viktoria,! Ich rilpoftirte fein Wort, ithat nur 
ein wenig blefiiert, und gieng immer noch allgemach fort, freylich mit Furcht 
und Zittern. Sobald ich mich indeflen fo weit entfernt hatte, Daß mich niemand 
mehr jehen mochte, verdoppelte, verdrey-vier-fünf-ſechsfachte ich meine Schrite, 
blidte vebt8 und linke wie ein Jäger, ſah noch von Weitem — zum legten Mal in 
meinem Leben — morden und todtfchlagen; Ari dann in vollem Galopp ein 
Gehölze vorbey, das voll todter Hufaren, Panduren und Pferde lag; rannte eines 
Rennens gerade dem Fluß nach herunter, und ftand jegt an einem Tobel. Jens 
kit deſſelben famen fo eben auch etliche Kaiferliche Soldaten angeftochen, die fich 
gleichfalls aus der Schlacht weggeftohlen hatten, und fchlugen, als fie mich fo ba- 
berlaufen ſahen, zum drittennal auf mich an, ungeachtet ich immer das Ge- 
mehr ftredte, und ihnen mit dem Hut den gewohnten Winf gab. Doch braun: 
ten fie niemals los. Ich faßte alfo den Entfchluß, gerad’ auf fie zuzulaufen. 
Hätt’ ich einen andern Weg genommen, würden fie, wie ich nachwertd ers 
fuhr, unfehlbar auf mich gefeuert haben. Ihr H.***. dacht’ ich, hättet ihr eure 
Courage bey Lowoſitz gezeigt! Als ib nun zu ihnen fam, und mich als 
Deierteur angab, nahmen fie mir dad Gewehr ab, unterm VBerfprechen, mir’s 
nachwerts jchon wieder zuguftellen. Aber der, welcher fich deſſen impatronirt 
hatte, verlor fih bald darauf, und nahm das Füſil mit fih. Nun fo jene! 
Alsdann führten fie mich ind nächſte Dorf, Scheniseck (ed mochte eine ftarfe 
Stunde unter Lowofig jeyn). Hier war eine Fahrt über das Waſſer, aber ein 
einziger Kahn zum Transporte. Da gabs ein Zettermordiogeihrei von Man— 
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nern, Weibern und Kindern. Jedes wollte zuerft in dem Teich feyn, aus 
Furt vor den Preußen; denn alles glaubte fie fchon auf der Haube zu ha— 
ben. Auch ich war feiner von-den legten, der mitten unter eine Schaar von 
MWeibern hineiniprang. Wo nicht der Fährmann etliche derielben hinaus- 
geworfen, hätten wir alle erlaufen müflen. Jenſeits des Fluſſes ftand eine 
Banduren-Hauptwahe Meine Begleiter führten mich auf diefelbe zu, und 
diefe rothen Schnurrbärte begegneten mir aufs manierlichfte; gaben mir, un: 
geachtet ich fie und fie mich fein Wort verftuhnden, noch Toback und Brannt- 
wein, und Geleit bi® auf Leutmeriß, glaub ih, wo ih unter lauter Stod- 
böhmen übernachtete, und freylich nicht wußte ob ih da mein Haupt ficher zur 
Ruhe legen fonnte — aber — und die war dad Beßte — von dem Tumult 
bes Tags noch einen fo vertaumelten Kopf hatte, daß biefer Kapitalpunft mir 
am allfermindeiten betrug. Morgens darauf (2. Dft.) gieng ich mit einem 
Iransport ind Kaiferlibe Hauptlager nach Budin ab. Hier traf ich bey 200. 
andrer Preußischer Deierteurd an, von denen jo zu reben jeder feinen eignen 
Weg, und fein Tempo in Obacht genommen hatte. — 

Wir hatten die Erlaubniß, alles im Lager zu befichtigen. Offiziers und 
Soldaten ftuhnden dann bey Haufen um uns her, denen wir mehr erzählen 
joltten, ald uns befannt war. Etliche indeflen wußten Windes genug zu machen, 
und ihren dießmaligen Wirthen zu johmeicheln, zur Verkleinerung der Preußen 
hundert Lügen auszuheden. Da gab’8 denn auch unter den Kaiſerlichen man: 
chen Erzprabler; und dir Eleinfte Zwerge rühmte fih, wer weiß wie manchen 
langbeinigten Brandenburger — auf feiner eignen Flucht in die Blucht ges 
fhlagen au haben. Drauf führte man uns zu etwa 50. Mann Gefangener 
von der Breuffiichen Cavalerie; ein erbärmlih Spedtadel! Da war faum einer 
von Wunden und Beulen leer ausgegangen; etliche übers ganze Geſicht her: 
untergehauen, andre ind Genick, andre über die Obren, über die Schultern, 
die Schenkel u. f. f. Da war alles ein Aechzen und Wehflagen! Wie priejen 
ung diefe armen Wichte-jelig, einem ähnlichen Schidjal fo glüdlih entronnen 
zu ſeyn; und wie danften wir felber Gott dafür! Wir mußten im Lager über 
nachten, und befamen jeder feinen Dudaten Reisgeld. Dann fchidte man une 
mit einem Kavallerietrangport, ed waren unſer an die 200., auf ein Böhmiſches 
Dorf, wo wir, nach einem kurzen Echlummer, folgenden Tags auf Prag ab: 
giengen. Dort vertheilten wir uns und befamen Päſſe, je zu 6. 40. bis 12. 
hob, welche einen Weg giengen; denn wir waren ein wunderſeltſames Ge— 
mengjel von Schweigern, Schwaben, Saren, Bayern, Tyrolern, Welfchen, 
Franzofen, Boladen und Türken. Einen ſolchen Paß bekamen unfer 6. zu: 
fammen bis Regenipurg. — 

So weit Ulrich Bräder. Er fam glüdlih in der Heimath an, aber den 
fchnaugbärtigen Soldaten in feiner Uniform erfannte niemand wieder. Seine 
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Geſchwiſter verfrochen fich, feine Geliebte war ihm untreu geworden’und hatte 
einen andern geheirathet, nur dad Mutterherz fand aus der verwilderten ©eftalt 
den Sohn heraus. Aber auch jein jpätered Leben in dem einjamen Thal wurde 
dur die Abenteuer diefer Zeit geftört. Es war ein fremdes, unheimliched Element 
in ihn gekommen, reizbare Unruhe, Begehrlichfeit und Entwöhnung ftetiger 
Arbeit. Wir werden jo wenig als er jelbit feine Deſertion als ein moraliſches 
Unrecht verurtheilen; durch Betrug und empörenden Zwang zur Bahne geichieppt, 
ohne ein gemüthliched Interefle an dem Kampf, in den er geichleubert worden 
war, wie jollte da ein Gefühl der Pflicht in einer fonft gut gearteten und fein— 
fühlenten Natur erwachſen? — Hier aber möge fein Schidjal, dad, verglichen 
mit dem Geſchick andrer, die ein ähnliches Unheil traf, immer noch zu den 
günftigften gehorte, als ein Beilpiel gelten, wie die ©ewaltihätigfeit ber 
Staatsraifon vor hundert Jahren mit dem Leben, der Freiheit und dem Lebens— 
glü der Einzelnen geichaltet hat. 


Correfpondenzen. 


Barifer Brief. — Wenn Sie diefes Schreiben erhalten iſt wieder ein 
Jabr der Geſchichte anheimgefallen, ein Jahr jo reih an Ereigniffen, fe mannig» 
faltig an Erſcheinungen, die den menfchlichen Geift intereffiren, daß es feine leichte 
Aufgabe if, auch nur in ſummariſcher Meberficht einen vollſtaͤndigen Begriff von 
dem Inhalte diejes kurzen Zeitabfchnitts der Geſchichte der Gegenwart zu geben. 
Die Bedeutung des verfloffenen Jahres liegt in großen Ereigniffen wie in Heinen 
Zufälligfeiten, in Einzelheiten, welche dem befangenen Auge des Zeitgenoffen ent— 
geben oder die bei ihrer idealen Beſchaffenheit vor flärfer auftretenden, geräuſch— 
voller jüch kundgebenden Thatſachen augenblidlih in den Hintergrund treten. 

Diefes Jahr des Krieges, der Krankheit und der Noth hatte noh Thatkraft 
genug, die Blüten des menſchlichen Fleißes und der europäiſchen Kunft zu hoher 
Entfaltung zu bringen, der Berföhnung lange entjweiter Nationen einen unver 
loͤſchlichen Ausdruck zu geben. Wir finden in dieſer Gleichzeitigkeit von ſonſt Un— 
vereinbarem den weſentlichen Charakter einer neuen Zeit, die zum erſten Male prak— 
tiſch zur Erſcheinung kommt. Das Vorrecht des Kriegers, unter deſſen gewichtigem 
Tritte ſonſt alles geiſtige Leben verfümmern mußte, allein das Intereſſe und die 
Theilnahme der Welt in Auſpruch zu nehmen, fo wie er-ins Feld ziebt, ift nicht 
mebr, und trog der Achtung, ‚weiche Männer ftets erwerben werden, welche im Dienfte 
einer Idee oder eines allgemeinen Intereſſes ihr Leben einfegen, troß der Sympathie, 
welche wir für Zapferfeit und geiflige Ueberlegenheit auf dem Schlachtfelde mit 
Recht hegen, unfre Gedanken baben lange nicht mehr die. befhränfte Richtung, 
welhe im Kriegsbandwerke, und mag es mit noch fo großer Birtuofität betrieben 
werden, das Höchfte erkennt. Unſre Anfchauung hat eine wefentliche Umgeftaltung 
erfahren und werden wir dem tapferen Angriffe auf der einen, dem bartnädigen 
Widerſtande auf der andern Seite die Anerkennung nicht verfagen, fo weilen wir 
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doch mit größerem Wohlgefallen bei den Fortſchritten, welche den Krieg vergeffen 
ließen und das Berbältniß der feindlich fih gegenüberftebenden Barteien um fo vieles 
menschlicher gemacht haben. Auch Rußland, das in der Kivilifation dem Weiten 
fo weit nachſteht, Tann fib der allgemeinen Entwidlung nicht mebr entzieben und 
für dieſes Land wird der Krieg durch feinen Einfluß auf die Eolvaten von großen 
Rolgen fein. Wie die Römer von ibren griehifhen Eflaven Civilifation erwarben, 
fo wird Wußland aus den Kriegserfabrungen, melde unmittelbar feine Demüthi— 
gung bedeuten und, wir boffen, auch zu feiner Beftiegung führen werden, den größten 
Rutzen ſchöpfen. Und ſeben wir ins Lager der Alliürten, in die jenes großartige 
Eclactfeld umgebenden Theile. Wie ganz anders äußern fi heute die Wirkungen 
jenes Krieges. Was der Drud von Jahrhunderten nicht vermocht, das bewirken 
dieje wenigen Jahre des Krieges — Eiſenbahn, Telegrapben, Leuchttbürme, geregelte 
Polizei, blübender Handel und in entfernterer Ausfiht die Durcftebung der Lund: 
enge von Suez find ebenfoviele Civilifationsblüten, welhe dem vom Blute fo 
vieler Tapfern ‚gedüngten Boden entiprießen. Wenn es noch einer Nechtfertigung 
dieſes Krieges, einer Heiligung der Europa auferlegten Opfer ‚bedürfte, diefe noch 
vor dem Eiege Geltung findenden Thatſachen fprehen für den Weiten gegen 
den Dften. 

. Der Anfang des eben fließenden Jahres kündigte fi betrübt genug an — 
Krankheit und erfolglofe Kämpfe batten die trügeriihen Hoffnungen auf den fchnellen 
Fall der Feftung, an deren Schidjal die öffentlihe Meinung auch das Echidjal des 
Krieges Fälihlih fnüpfte, auf lange zurüdgedrängt und der ftolze Autofrat, welcher 
feiner Nation eine Miſſion aufbürdete, der fie nur in feiner ebrgeigigen Berblen« 
dung gewacien war, triumphirte wieder und ſah feine Auhänger fihb mehren. 
Der „Koloß“ wurde wieder in den Kinderfluben der politiihen Ammen zum 
Segenftande der beliebteten Märhben und Sagen. Nurser felbft war flugig ges 
macht, er fühlte, daß er der eignen Kraft zu viel zugemutbhet habe und daß er fi 
über den Zuftand der europäiiben Meinung in feiner geringeren Täuſchung bes 
fand als feine Diplomaten von irrigen Borausjegungen ausgingen, als fie ihren 
Herrn und Kaifer auf dem falihen Wege beftärkten, den er bochmüthig eingeichla: 
gen hatte. Kaifer Nikolaus war in feinem Stolje gebrohen und dieſe kräftige 
Natur erlag dem moraliſchen Kampfe, der verhaltenen Reue, die auszuſprechen er 
auch auf dem Zodtenbette nicht Mutb fand. Diefer Tod war fein hiſtoriſches Er- 
eigniß, der Bar hatte fi überlebt, und auf der andern Seite war der Kampf jo 
weit gediehen, daß Alexander H., deffen perfönlihe Neigungen bei felbittändiger 
Wahl ibn auf eine andere Bahn gezogen hätten, fih gezwungen ſah, die biutige 
Erbſchaft zu übernebmen. Es verbielt ih mit dem Tode Kaiſer Nikolaus wie mit 
jenem von Ludwig Philipp, es verwirflichte ſich feine der Borausfegungen, die damit 
in Berbintung gebracht wurden, weil vorbergegangene Ereignifle diefe Träger früherer 
Beiten um ihre perfönliche Bedeutung gebracht hatten. Wer denkt heute noch an jenen 
Staatsmann, welben die öffentlihe Meinung als dritten des gegenfreibeitlichen 
Zriumvirats bezeichnete, ja wol, wer denkt noch an den Fürften Metternih, der 
feine_greifen Tage in fliler Zurüdgezogenbeit auf feiner Billa bei Wien verlebt ? 

Der Zar hatte wenigftens nicht den Echmerz, den Fall der Zeitung Sebaſtopol 
mit anzufeben — er farb im PVorgefühle deffen, was da fommen mußte. Mit 


115 


Sebaſtopol fiel aber auch der Nimbus der ruffifhen Unbefiegharkeit und der Eins 
drud, den diefer theuer erfaufte und fang angeftrebte Sieg in Europa hervorrief, 
war um fo größer, ald der Weften mit der militärifhen Ueberfegenbeit auf dem 
Schlachtfelde zugleich feine geiftige Hegenomie auf dem Felde der Induſtrie und 
der Kunſt betbätigen fonnte. 

Der Beſuch der Königin von England, die berzlihe Aufnabme, welde fie 
bier gefunden, bewies, Daß die nationalen Vorurtheile gern ſchweigen, fo mie das 
tihtige Verſtändniß gleichartiger politifcher und geiftiger Intereffen zur Eprace 
tommt.. In diefer Richtung bleibt noch vieles zu thun und die Franzoſen haben 
die Tragmeite, melde die englifhe Allianz für ihre freibeitlihe Entwicklung auf 
dem Gebiete der Politik, des Handeld und der Ynduftrie nothwendig haben muß, 
neh lange nicht genug gewürdigt. Sie nehmen es den Engländern übel, daß fie 
unter den Dpfern des Krieges weniger leiden, als fie felbft und fie ver 
kennen ganz, daß dies zum großen Theil ibre eigne Schuld fei. indem fie den 
internationalen Berfebr nicht fo zu benußen wiffen, als die modernen Carthaginien— 
ier, obgleich fie ebenſoviele Mittel in Händen baben, als jene. Man darf nur 
den Aufichwung betrachten, welden die Kriegsmarine in Frankreich während der 
Kriegsjabre genommen bat, um fidh einen Begriff von den Neffourcen dieſes Landes 
iu machen. Iſt es gleihfalls die Schuld der Engländer, daß die Frangofen mit 
der Cultur in Magier noch nicht einmal fo weit gefommen find, daß dieſes fruchtbare 
Land troß aefegneter Ernten ſich felbit ernährt oder gar verfpricht, die Vorraths— 
fammer des Mutterjtantes zu werden? Sie haben faum den Anfang dazu gemacht, die 
Girilifation dieſes Landes in einem andern Sinne, als im militärifhen der Nieder: 
baltung einen Gegenftand ernfter Bemühungen werden zu laffen. Se länger aber’ihre 
innigen Beziehungen zu England dauern, um fo mehr werden, die beiden Nationen 
poneinander lernen und annehmen. Der Ecdlag, den die englifhe Ariftofratie 
erbalten, die Reform der verrotteten Adminiftratien, die in dem Kriege mit Ruß: 
land und aus der Allianz mit Frankreich einen fo wirffamen Anftoß erhalten bat; 
der Beginn einer dem Freibandel freundlicheren Potitif in Franfreih find wol An— 
fänge von folder Bedeutung, daß man ohne Uebertreibung Größeres von der Zu— 
funft erwarten kann. Schon aus diefem Grunde fteben wir nicht an, die Fort: 
dauer des Krieges zu wünſchen, denn wenn es jept zum Frieden käme, würde fid 
bald ein Zwieipalt geltend machen, der in der verlegten Eitelfeit der Engländer 
und im militärifben Etolze der Franzoſen nur zu viel Rahrung fände. 

Daß aber der Einfluß der enalifhen Bildung auf die franzöfiihe nicht blos 
auf materiellem Gebiete fib zu äußern berufen if, davon geben fi ſchon jegt viel: 
fabe Enmptome fund. Im Innern Franfreihs ficht e8 in politifcher, wie in fitt- 
licher Beziehwig traurig genng aus, dies beweiſt fhon die Zheilnahmlofigfeit 
gegenüber einem Kriege, welcher einen alten®unfh der Freiheitsfreunde erfüllend, 
zugleich Frankreich eine Stellung verleiht, die es feit Napoleon I. verloren 
hatte, Zwar glaube man nicht, daß der Raufch, welcher von der parifer demo— 
ralifirten Börfe ausgebend, fih des Landes bemächtigt hat und Franfreih das Ans 
Ichen einer Nation von Agioteuren gibt, die politifhe Oppofition erftidt hat. Der 
gegenwärtige Zuftand der Preſſe und das öffentliche Unterrichtswefen vwerbindern 
war den energifdhen Ausdrud "derfelben, aber man ftemmt fib darum mit um 
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jo größrer Energie gegen die Tendenzen des Pfaffentbums, welde unfer Regime confe- 
quent fo lange unterftüßt, als fie feinen Zmweden dienen. Bei der Bildungsftufe der 
Franzoſen ift es natürlich, daß fie auf den Proteftantiemus, welcher ihnen in England 
als Hort der individuellen Breibeit in die Augen fpringt, mit Zuneigung bliden, und 
daß eine Bewegung fih Bahn bricht, weldbe vom Deismus Boltaires ausgehend, diefem 
einen pofitiven Inhalt zu geben fucht. Die religiöfe Erziehung, welche namentlich die 
Frauen in Frankreich erhalten, läßt diefen Hebergang ſehr vielen als wünſchenswerth 
erfcheinen und man würde erflaunen, wenn man die Aubänger zäblen könnte, welche 
die freie proteftantifche Gemeinde feit dem Staatsftreihe gewonnen bat. In dem Maße, 
als fihb Mönche und Ronnenklöfter in Kranfreih mehren, Danf ſei es der Gaftfreund- 
fhaft, weldhe der Kaifer diefen veralteten Anftalten vwerleibt, in dem Maße fallen auch 
die frömmften Anhänger des Katholicismus von dieſem ab, weil fie die Segnungen 
des alleinfeligmahenden Cultus nicht mit ihrem fittlihen Wollen vereinbar finden. 
Es find grade die Frommen, welde mit aller Kraft ihres Einfluffes auf die Bes 
gründung einer freien Kirche hinarbeiten. Die Inpdifferenten baben ihre Augen 
auf andre Zwede gerichtet, fie hoffen, daß der erfte coup de balai, wie man bier 
fagt, das alte Zeug wegfegen werde. 

Und fomit it aub das Verhältniß der gegenwärtigen Regierung zur Nation 
gegeben. Sie ann feinen feiten Boden im Lande faffen, fo lange fie die gegen- 
- wärtigen Bedingungen ihrer Eriftenz nicht umgeftaltet. Es wurde oft in diefen 
Blättern darauf bingemwiefen, daß der Kaifer feit dem 2. December 1851 alles ver- 
ſucht, was außerhalb der liberalen Intereffen gewagt werden darf, um fi die 
Neigung feines Bolfes zu erwerben. Mehr als die Republik hat er ein Augen» 
merk für die Bedürfniffe der arbeitenden Glaffen und indem er auch der Freude am 
militärifhen Nuhme diefes Soldatenvolfes Geltung verſchafft, müßte man glauben, 
daß feine Regierung im Herzen des Landes große Forticritte gemacht habe. Dem - 
it nicht fo. Sie wird gebalten, ihre Erbaltung wird grade von denjenigen Glaffen 
gewünſcht, die ſich verhältnißmäßig zurüdgefeßt jehen. Jetzt, wo die Preſſe fi 
nur durh Echmweigen als Oppofition geltend macht, gibt es nur felten Gelegenheit, 
pofitive Beweife für die Richtigkeit Ddiefer Behauptung einzufammeln, da wir von 
dem Beſtehen geheimer Gefellfhaften und den daraus entipringenden Widerftands- 
verfuchen abfeben müffen. Solche Erfheinungen hat es noch unter jeder franzöſiſchen 
Regierung gegeben und wird es fo lange geben, als die Gentralifation und die 
Bormundfhaft der in Paris herrfcbenden politifhen Partei oder das Militärregir 
ment oberfter Grundjag bleibt. Worauf wir mehr Gewicht legen, das find die 
Manifeftationen, welde von der Regierung hervorgerufen, von diefer offenbar unter- 
ftügt werden. 

Nehmen wir 3. B. die geftrige Keierlichkeit zu Ehren der aus der Krim beim» 
fehrenden Truppen. Man kann ohne Uebertreibung annehmen, daß die Hälfte von 
Paris auf den Beinen war, um das intereffante Schaufpiel mit anzufeben, die 
tapfern Landeleute in Augenicein zu nehmen, die im Intereſſe einer großen Sache 
fo vieles geduldet und zum Ruhme des Baterlandes ih jo gut gefhlagen haben. 
Wir hatten voransgefept, daß fih allgemeine Begeifterung ausſprechen würde — eine 
jener liebensmwürdigen Demonftrationen, wie fie diefem beweglichen, leicht impreffio- 
nirbaren Bolte fo wohl anfteben. Waren doch auf eine officiöje Einladung der Re— 
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gierung alle Ateliers gefhloffen und die Arbeiter, die Leute ans dem Bolke in 
aroßer Mehrzahl vorbanden. Sie faben ibre Brüder, die fonnegebräunten, abs 
gemagerten Krieger, ihnen voraus die Berwundeten, alle im Feldaufzuge an ſich 
vorũbermarſchiren — wir batten darauf gezählt, eine jener begeifterten Scenen aus 
der Republif zu erleben, denn wenn je war es an diefem Tage an der Zeit, alles 
ju vergeffen und nur die Sache im Gedähtniffe zu behalten, für welche die Heims 
febrenden gefämpft hatten. Schreiber diejer Zeilen felbft konnte ſich einer großen 
Bewegung nicht erwehren, wenn er die Ereigniffe alle überdachte,” welche der Krieg 
gegen Rußland bereits ins Leben gerufen hat und noch ind Leben rufen wird. — — — 
Und wie fiel die Aufnahme aus? Wohlwellend, herzlih, aber feine Spur von 
jener Trunkenheit, von jener Begeifterung, welche den Franzoſen eigen ift, fo wie fie 
in tieffter Seele bewegt werden. Es war eine elegante Manifeftation, aber feine 
populäre und nur ganz ausnahmsweife jbien die Stimmung, nad den warmen 
und lauten Begrüßungen zu urtheilen. mit denen Ganrobert, das Linienregiment, das 
den Zug der Heimkommenden eröffnete und die tapfern Zuaven empfangen wurden, 
eine erhöhte zu fein. Die Nationalgarde, welche Spalier machte, äußerte ihre Freude 
ebenfomwenig enthuſiaſtiſch, als das Volk jelbft und wer wie wir mit früheren Schaus 
ipielen ähnlicher Art Bergleihe anitellen konnte, dem mußte der Mangel an Wärme 
auffallen. Diefe Erfheinung ift um fo bemerfenawertber, als die Branzofen im 
Privatgefprähe mit fehr betontem Selbftgefühl von ihren Truppen ſprechen und alle 
ohne Ausnahme den Krieg billigen und es löblih von jedermann finden, den die 
Pflicht ruft oder der Beruf treibt, feinen Arm dem Kampfe gegen Rußland zu 
widmen. 

Es hätte unfrer Anfiht nah nicht der Beurtbeilung bedurft, welche die 
vom SKaijer im Manufeript geleiene Broſchüre Dureyniers in England gefunden 
bat, um einen Mann von Napoleons Scharfblid zu überzeugen, daß er mit dem 
Kriege noch nicht erreicht habe, was er von dieſem erwartet hatte. Die geftrige 
Manifefation muß genügen. Die Armee ift noch nicht befriedigt, weil fie zwar 
viel erobert, aber noch Sein dem franzöfifhen Genie angemeffenes Terrain gefunden 
bat umd Frankreich nicht, weil es micht die Folgen des bisher Geleifteten zu ermeſſen 
weiß oder mit, Bewußtfein als unzureihend erkennt. Wir geben einem meuen 
Kriegsjabre entgegen, denn fo nachgiebig, als Rußland fich zeigen müßte, um in 
Franfreih und England die für den Krieg fprehenden Antereffen zum Schweigen 
zu bringen, jo nachgiebig wird es nicht fein. 


Konftantinopel, 24. December. — Rußland und das kaspifhe Meer. 
Die BWeltlage, melde der Krieg hervorgerufen, bat das Auszeichnende, daß es nicht 
ein Hauptpunkt if, an welchen fih das allgemeine Intereffe beftet. Die Kriege 
theater in Armenien, in Imeretien, an der nördlichen cirfaffiihen Küfte, in 
Zaurien und an den Mündungen der Donau nehmen nur Beine Bruchftüde eines 
großen Bogens ein. Denn zu der nämlichen Peripherie find auch die Punkte Reval, 
Kronftadt, Sweaborg u. f. mw. zu rechnen; desgleihen Kola in Lappland und 
Petropaulowst in Kamtſchatka; die Mündung des Amur fällt in fie hinein und 
die der Dwina. Es liegt nicht außerhalb der Möglichkeit, daß zu der Zabl der 
eben genannten Kriegstheater am PBontus andere am haltifhen Meere treten 
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werden, ja die jüngft flattgehahten Etreitigfeiten zwiſchen dem britiſchen Conful, 
Seren Murray und dem Hofe von Teheran, von denen man hier noch nicht weiß, 
weldhen Ausgang fie genommen, ftellen fogar die Eventwalität einer Hineinziebung 
der Küftenländer des faspifhen Meeres in die Epbäre des Arieges für den Augen» 
blid in den Bordergrund 

Wenn beute der Divan des Shah mit dem Bertreter Englands ernftlich 
brechen jollte, jo würde er es nur infolge ruffiiher Einflüffe tbun. Der alsdann 
zwiſchen der großen britiihen Weltmacht und Berfien unvermeidliche Kampf würde 
von dem letzteren Reich als einen Borftreiter und Berbündeten Rußlands geführt 
werden, was nicht ausichlieft, daß der Krieg zunähft Perſien felbft zum Schauplatz 
nehmen würde, von wo er alsdann die Uferländer des großen Binnenfees, mit Hilfe 
einer dort ſchnell errichteten britifben Flotille entlang getragen und lebtlib an 
die Mündung der Wolga verſetzt werden dürfte. Nuffiicherfeits würde er dem 
vorberrichenden Einfluß in Berfien, engliſcherſeits dem feften Fußfaſſen an den 
kaspifhen Gefladen und der Beherrſchung diefes Meeres gelten. 

In Hinfiht auf die vom modernen Zarthum gebegten Weltpläne ift es äußerſt 
befebrend, die Borfchritte der ruffiiben Macht, am Weſt- wie am Oftufer der kas— 
piſchen See näher ind Auge zu faffen. Der (ruffiibe) Selbſtherrſcher, welder als 
der erfte die unermeßliche Bedeutung des großen Baffins für eine innerafiatifce 
Bolitif aufzufaſſen verftand, war Peter der Große, und bereits unter- feiner Re— 
gierung rüdten die Moskowiter bier bis zu Punkten vor, die, nachber aufgegeben, 
erft in neuerer Zeit wieder erreicht werden find. Daß Peter auf feinem Krieges 
auge gegen Perfien längs dem Weſtgeſtade des Binnenmeers tief nah Süden vors 
drang, der gewonnene Befiß aber nicht erbalten- werden konnte, ift ziemlich allge 
mein befannt. Aber nit nur den einen Weg, um von Rußland zu Lande nad 
Südaſien zu gelangen, quer über den kaukaſiſchen Iſthmus, fondern aud den nädit- 
gelegenen anderen, zwifchen dem kaspiſchen und dem Nraliee faßte er ins Auge. 
So weit mir befannt, legte er vor etwa hundertundvierzig Jahren auf der fleinigen 
Halbinfel am Oftufer des erfteren Meeres, welche vom faraganichen Gebirge durch— 
jogen wird, und die man, gleihnamig mit der füdlih davon gelegenen Wüſte, 
Mangyſchlak nennt, ein Fort an, von dem auf den Karten die Refte wol noch mit 
dem Namen Ujol Beitron angedeutet find. Dig drei bedeutenden Regenten, welde 
Rußland in den legten neunzig Jahren aufzumweifen bat, die große Katharina, 
Alegander und Nikolaus, waren zu ſehr von mittels und wefteuropaifchen An— 
gelegenheiten beanfpruct, um ibre Aufmerkfamteit nach diefer entlegenen Weltgegend 
richten zu können; erft vor nicht gar langer Zeit durdreifte der ruffiiche Forſcher 
und politifhe Agent Iwanin die Landichaften in der Nordoitede des großen Binnens 
feed. Nad Andeutungen, welche Profeſſor Neumann in der Allgemeinen Zeitung 
vor etwa drei Jabren gegeben, fcheinen die Beröffentlibungen der geographiſchen 
Sefellibaft zu Et. Petersburg eine genauere Einfiht in die nach diefer Richtung 
bin entfaltete Ihätigfeit zu geftatten. Er führt an, daß Herr Jwanin auf Man— 
gyſchlak ein neues Kort (Nowopetrowst) anlegte, und eine regelmäßige Dampf: 
Schiffahrt zwiihen dort und Arhangel etablirte. Ziemlich gleichzeitig mit dieſem 
Agenten durchzogen zwei andere, die Herrn Bolotoff und Chanykow die Gegenden 
zwiſchen dem Ural (Jad) und dem Aralſee, und nahmen den lepteren durd 
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Dampfichiffe in Befig, von denen es heißt, daß fie kidnch von der Hatkinfe 
Mangyſchlak dorthin gebracht und ſodann zufammengefept wurden, 

Man kann fich ſchwer verbergen, daß, wenn dieſe neuere Thätigkeit — 
auch nur den Zweck hatte, Poſitionen zur Ausbeutung der politiſchen Verhältniſſe in 
Innerafien zu gewinnen, deren letztes Ziel dennoch weiter gelegen iſt, und mit den 
beiden Hauptgedanfen der ruffiichsorientalifchen Bolitit in Zufammenbang zu bringen 
if: einmal Europa von Afien dur eine territoriale Scheidewand zu trennen, und 
ſedann Englands Herrihaft in Indien ins Herz zu treffen. Um Europa von 
Afen zu trennen, ſoll das faspiiche Beden dienen, indem es ihm eine weite maritime 
Dperationsbahn gegen Berfien öffnet. Es würde nicht ſehr viele Auftrengungen 
tohen, bei Aſtrachan eine ruffiiche Armee zu fammeln, fie bei Aiterabad zu- 
landen, und gegen Zeheran vorrüden zu laffen. Für den anderen Zweck dagegen, 
nab Indien zu gelangen, was ein in ungleich weiterer Kerne gelegenes Unter« 
nebmen fein würde, will es fcheinen, als wenn Rußland eine Route vorbereite, 
auf welcher Aſtrachan, Nowopetrowsk und der Nralfee die erftien Stationen jein 
würden. Dieje riefigen Plane vereitelt England, wenn es heute, durch einen 
Conflict mit Perſien, bis zum faspifchen Geftade gelangt. 


Literatur. Periodiſche Werke und Fortfegungen angefangener. Der Feld» 
jug in der Krim 4854-—41855 dargeftelt in einer Sammlung von fat aus 
ſchließlich officiellen Berichten beider fämpfenden Parteien. 3. und 4. Heft. Ents 
baltend vie Monate Mai bis Ecptember 4855 bis zur Erftürmung Sebaitopole. 
Nebſt vier Planſkizzen. Leipzig, F. 2. Herbig. — Die neuen Hefte bringen den 
wichtigften Abichnitt des Kampfes in der möglichſt volltändigen Sammlung von 
Documenten, welche der Deffentlichfeit zugänglich geworden find; außer den offlciellen 
mititäriihen Berichten beider Barteien aud die wichtigern Tagesbefehle der Com— 
mandirenden, Armeebefeble, Auszüge aus amtlihen Zeitungen, nah Monaten und 
Zagen geordnet, und in den Skizzen eine forgfältig gearbeitete Ueberſicht der militäri« 
hen Aufitellungen, detaillirter, als dies fonft bei militärifchen Gelegenheitswerfen zu 
geicheben pflegt. So empfiehlt fih die Sammlung fowol als Lectüre für Zeitungs: 
leſer, wie ald Quelle für Kriegsgeſchichte. — 

Bon dem bereitd angezeigten Wandatlas für allgemeine Erdkunde 
und phyſſiſche Erdbefhreibung zum Gebrauh beim methodifhen Schulunters 
riht von 2. Ewald ift die zweite Blätterfammlung, Europa, in Farbendrud aus 
geführt von Bauerfellers Präganftalt, Songhaus & Benator, Darmftadt, erfchienen. 
Der Farbendrud if fräftig und rein, die Methode der Zeichnung, Berg- und 
Flußſyſteme von ausnehmender Deutlichkeit. Das Dedelblatt enthält eine Zur 
fammenftellung der Höhen und die Namen aller in der Karte eingetragenen Berg— 
gipfel und eine Ueberfiht über den Flächenraum der Berge und Ziefländer 
Europas. — 

Seit Die meiften Tagesblätter Deutichlands feine Sonntags: oder Montagss 
nummer ausgeben, find eine Anzahl fleinerer periodifcher Unternehmungen ent: 
fanden, welche bemüht find, dem lefeluftigen PBublicum au für diefe Tage Stoff 
ju geben. Ihre Einrichtung if ſehr verfhieden. Außer den Berliner Montags» 
blättern, welche vorzugsweife politiihen Inhalt haben und — 
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ſprechen, if vor andern zu erwähnen das Bremer Sonntagsblatt, welches 
auch in weitern Kreifen Verbreitung gefunden hat und diefe dur forgfältige Re 
daction und fpannenden Inhalt verdient. Am. ähnlicher Weife, aber aniprudsiojer, 
fehr billig (Preis für das Bierteljabr 40 Sgr.) erfbeint das Weimarer Sonn« 
tagsblatt. In dem Profpert find. eine Anzahl guter Mitarbeiter aufgeführt, und 
es it dem Blatt das ernfte Beftreben anzufehen, zu guter Unterhaltung zu dienen. 
Eine beftimmte literarifche Bedeutung gewinnt es dadurd, daß es ſich zur beſondern 
Aufgabe macht, aus Weimars großer Vergangenheit und der elaſſiſchen Zeit unirer j 
Literatur noch Unbefanntes, Gorrefpondenzen, Zraditionen und ähnliche Berichte, 
wie fie ih an Ort und Stelle erhalten haben, mitzutheilen. Es ift nicht zu 
bezweifeln, daß mandes noch Unbekannte von hohem Jutereſſe dadurch zu Tage 
fommen kann. Beide Wocenfchriften mögen fih unfere Fournalleferirtel nicht ent 
gehen laffen. — 

Europäifhe Chronik 4855, herausgegeben von Dr. U. Buddeus. 
3. Bd. Juli, Auguf, September. Frankfurt a. M., Sauerländers Berlag. — Dies 
neue Unternehmen hat in den neun Monaten feines Beſtehens große Anerfennung und 
Berbreitung gefunden. Es ift in unfrer Zeit, die wir fo oft als eine Periode 
der Abſpannung beklagen, doch ein erfreuliches Zeichen, daß ein fo ernft angelegtes 
Unternehmen ſchnellen Erfolg bat. Bei einer Vierteljahrsſchrift bat der Heraus: 
geber allerdings den Vorzug, mit größerer Sammlung eine Ueberfiht über die Er» 
eigniffe der legten Vergangenheit zu gewinnen; dagegen ift ein nidt gewöhnlicher 
Fleiß und eine unausgeſetzte Sorgfalt nötbig, um aus den vagen Nachrichten, 
welche fih beftändig ergänzen und widerlegen, das Wahre herauszufinden. Freilich 
nob einige andre Eigenfhaften, wozw nit in legter Reihe ein tüchtiger” patrioti« 
jher Sinn gehört. Aus der Kritif der Ereigniffe, fo vorfichtig fie auch auftreten 
muß, ift diefe befte Eigenfchaft des Publiciſten ehr wohl herausjuempfinden. Der 
vorliegende Band fann vorzugsweile Intereffe beanfprucen, da er die entjcheiden- 
den Affairen auf dem Kriegeihauplap und die Berichte über die Induftrieausftellung 
euthält.- — 

Jahrbuch für Volkswirthſchaft und Statifil Herausgegeben von 
Dtto Hühner. Vierter Jahrgang. Leipzig, H. Hübner. — Auch diefer Jahrgang 
enthält einen Reichthum an flatiftifhem Material mit der befannten Birtuofität des 
Herausgebers verarbeitet. Boran ftehen die Berhandlungen über den Sundzoll in den 
preußifchen Kammern, dann fommen als Sauptartifel: der deutiche Zollverein, das 
deutfche Banfwefen, Berfiherungsweien, Eifenbabn, Seeſchiffahrt und Ahederei, Ause 
wanderung und Telegraphenvereine. Die Fülle von wichtigem Material und die gute 
Redaction haben das Unternehmen zu einem unentbehrlihen Handbuch für Staate- 
männer, PBubliciften und Handelskammern gemacht. — 
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Charaktere des ſechzehnten Jahrhunderts. 


4. 
Nicodemus Friſchlin. 
Leben und Schriften des Dichters und⸗ Philoldgen Nicodemus Frifhlin. Ein 
Beitrag zur deutichen Culturgeſchichte in der zweiten Hälfte des fechzehn- 
ten Jahrhunderts. Bon RAUM: Strauß. Frankfurt a. M., literarifche 
Anfalt. — _ 2 * 


„Wenn ber.. Inhalt. und Berlauf "eines Whenlchenlebens bedingt iſt durch 


Beſchaffenheit und Maß der dem Einzelnen inwohnenben Kraft und durch 
ihre Verhältnig zu "den umgebenden - ‚Kräften, in deren, Wechſelſpiele fie fich 

entwickelt, Zielpunfte empfängt, Förderung. i ind Hemmung erfährt, endlich ent» 
weder ſiegreich ſich auslebt, oder Fampfend zerbricht, «oder auch gegenſtandlos 
verfümmert: jo hängt der allgemeine Charakter, die Stimmung und gleichſam 
die Beleuchtung eine Lebensbilded am meiften davon ab, ob ed einer auf: 
oder abfteigenden Geichichtöperiode, einer Zeit ded Werden oder des Berfalles 


angehört. So durchdringt alle bedeutenden deutichen Lebensläufe von der 


Mitte des 45. bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts hinein, das Ahnungs— 
volle, Hoffnungsreiche, die Werdeluft einer fih erneuernden Zeitz die Perfön- 
lichkeiten zeigen fich ergriffen und getragen von den Ideen des Humanismus, 
der Reformation, zum Theil auch der politischen Reform; und wenn es an 
Eigenheit und Cigenwilligfeit und dadurch an Trübung der Idee keineswegs 
fehlt, fo verharren doch die Individuen in ihrem Dienfte, bleiben objective 
Raturen, deren Betrachtung ſelbſt bei tragifchem Ausgang, wie Huttens, doch 
immer erhebend, ja erfreulich wirft. Run pflegen aber gegen das Ende einer 
ſolchen Periode die Ideen matt zu werden, während der Nachwuchs von In- 
dividuen mit friſcher Kraft und aus der Echule einer großen Zeit mit un: 
gewöhnlicher Ausftattung an Kenntniffen und Fertigkeiten herankommt: jegt ent: 
zieht ih der begabte Einzelne dem Dienft der Idee, gebraucht fie wol gar als 
Werkzeug au perfönlihen Zweden, indem er feine Kraft, Klugheit, Gelehrſam— 
keit zur Geltung und Herrſchaft zu bringen, oder auch in ber Ausbildung 
feiner Beionderheit, Verfolgung feiner Einfälle und Grillen, eine jubjective 
Befriedigung ſucht.“ 
Örenzboten. I. 4856. 46 
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So beginnt David Etrauß fein neued Werk, wiederum eine hödhft 
danfenswerthe Bereicherung der deutichen Eittengefchichte. Es ift wunderlich, 
was zuweilen, das Publicum an feine Echriftfteller für Forderungen ftellt. 
Strauß hatte mit feinem Leben Jeſu einen Feuerbrand in dad Lager der Theo: 
logie geworfen, feine Dogmatif ging wenigſtens ungefähr in derielben Richtung, 
und nun verlangte man fortwährend neue revolutionäre Thaten und wat fehr 
unangenehm überrajcht, ald Strauß fih in gelehrte Detailftudien vertiefte, die 
mit dem revolutionären Trieb der Zeit nicht das Geringfte gemein hatten. So— 
bald in Deutfchland irgendeine neue Bewegung entftand, rief der franzöfiiche. 
Kritifer unirer deutſchen Zuftande, Herr Taillandier: Wo ift denn Etrguß? 
Warum gibt er nicht fein Outachten über Diefe neue Wendung der Dinge ab und 
erfüllt damit die Verpflichtung, die er gegen das deutiche Publicum übernahm, 
ald er das Leben Jeſu ſchrieb? Zum Theil, wenn auch nur indirect, hat Strauß 
auf diefe Fragen in feinem Märklin geantwortet. Er ift durchaus eine theoretijche 
Natur. Die religiöien Fragen, die in der Zeit ſeines erften Auftretens das 
Gemüth und die Einbildungsfraft der Menge bewegten, waren für ihn nur 
wiflenfchaftliche Probleme. Die Löfung, die er überhaupt geben fonnte, hat 
er bereitö gegeben, und dieſelbe auf das wirkliche Leben anzuwenden, fonnte 
ihm nicht einfallen, weil fie ihm felbft nicht ar war. Die Stellung, die er 
in der revolutionären Entwidlung unſrer Tage einnimmit, ift faft eine zufällige. 
Strauß ift eine viel zu keuſche und zarte Natur, um ernithaft in eine Bewegung 
eingreifen zu fönnen, bie eine rückſichtsloſe und durchgreifende Hand verlangt. 
Das Feld, auf das er ſich in meuerer Zeit begeben har, ift vielmehr feiner 
Natur vollfommen angemeflen. Er hat ein fehr feined Auge für einzelne 
feine Züge bes Seelenlebend und einen ungewöhnlichen Scarflinn, die Faden 
aufzufinden, welche biefelben mit der philofophiichen Entwidlung der Zeit ver: 
‚binden. 

Die vollftäandige Anfchauung eines hiftoriihen Zeitalter gewinnen wir 
nur aus der detaillirten Darftellung, wie fie Die eigentliche Geſchichtſchreibung 
nicht geben fann; und da ber hiftoriihe Roman bei uns nicht gedeihen will, 
fo ift die biographiſche Entwidlung merfwürdiger Perfönlichkeiten das einzige 
Mittel, diefe Seite’ der Geichichte zu ergangen. Mancher Leſer wird ſich wuns 
dern, wie man einen an fi nicht bedeutenden Mann mit fb großer Aus- 
führlichfeit behandeln darf; aber die Bedeutung ift etwas Relatives; grade 
feine Schwächen maden Saal zum getreuen Abbild jener gleicfalte abs 
geibwächten Zeit. 

Die Glaubensverbeflerung, wie fie im Anfang des Jahrhunderts angeftrebt 
wurde, hatte ihre productive Kraft verloren und war in Dem Pfuhl theologiſcher 
Streitigfeiten verlunfen; dagegen verjuchte der Humanismus, der zuerft von 
der Reformation in Schatten geftellt und beeinträchtigt war, fi von dem 
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firhlichen Intereſſe wieder frei zu machen. Zu einer wirklichen Neubildung 
fam es auch auf diefem Gebiete nicht. Die beffern Köpfe fuchten die neueften 
grammatiichen und kritiſchen Forſchungen der Nachbarvölfer für Deutichland 
ftuchtbar zu machen, das fie in feinem theologischen Eifer außer Acht gelaflen 
hatte. Friſchlin erſcheint als Epigone der großen Humaniften des 15. und 
des beginnenden 16. Jahrhunderts, deren Streben weniger auf hiftoriich-kritifche 
Erforſchung, als auf praftiihe Aneignung der alten Sprachen, auf verftändige 
Auslegung und künſtliche Nachbildung der claffifchen Sprachdenkmale gerichtet 
war. Im feinem renommiftifchen Selbftgefühl dagegen, feiner unbändigen 
Raufluft, feinem glüdsritterlihen Wandern und Dienftwechieln fpuft ſchon 
etwas von der Art jener Fühnen Abenteurer vor, Die in der Entfeflelung aller 
Kräfte während einer, Dreißigjährigen Kriegszeit fi Namen, Geltung und uns 
gebundene Griftenz zu erringen ftrebten. ©leichzeitig begann allmälig bie 
deutfhe Dichtung aufzublühn, und Frifchlin verjuchte fich nicht ohne Anlage 
auch auf diefem Gebiet; aber er war zu fehr Philolog, um nicht Dad glänzende 
Geſchäft einer claſſiſchen Nachbildung der großen lateinifchen — dem müh— 
ſamen einer Arbeit auf ungeebneten Wegen vorzuziehen. 

Nicodemus Friſchlin wurde 4547 in Tübingen geboren und Pen 1568 
wurde ihm Die lectio poetices auf der Univerfttat Tübingen übertragen. Er 
juchte die Formen der lateinifchen Poeſie, namentli des Birgil, den er für 
den größten Dichter hielt, beizubehalten, Dagegen chriftliche Ideen in diefelben 
einzuführen, wobei ed ihm denn Doch wol zumeilen unbemußt begegnete, daß 
der Humanismus über das Chriftenthum den Sieg davontrug. Sein Haupt: 
geihäft beitand theils in Paraphraien d. h. in Llebertragungen aus ber ſchwer 
verftändlichen poetiihen Sprache in das allgemein geläufige proſaiſche Latein, 
theil8 in Disputationen, in denen er die Schüler zu eigner Thätigfeit anzu— 
regen juchte. Seine Arbeitskraft und feine Wirkſamkeit war groß; aber bie 
freie Art, in der er fich über jeine Gollegen Außerte, erregte bald die allgemeine 
Unzufriedenbeit derſelben; namentlich ftellte fich der Profeſſor Cruſius, ein 
toner, boshafter Pedant, an die Spitze ſeiner Gegner und ging bald in 
ſeinem Haß ſo weit, daß er darüber ein förmliches Tagebuch führte. Friſch— 
lins Gehalt war klein; er hatte ſich früh verheirathet und mußte bald eine 
jablreihe Familie ——— allein die Mißgunſt des Senats ſchnitt ihm jede 
Beförderung ab. Man warf ihm vor, er ſei dem Trunk ergeben, und freilich 
bekannte Friſchlin, „daß er lieber Wein, dann Bier und Waſſer trinke, über— 
fomme auch beſſere spiritus vitales und poeticos von dem Wein, dann von 
Bier oder Mailer, aber was thue das, wenn er und andere Poeten bisweilen 
einen ftarfen Trunk, ohne Verſäumniß ihred Amts, ad refectionem ingenii 
thue? Geiftlihen Würdenträgern, Juriften, Aerzten, ftehen ftrenge Eitten an: 
von einem freien und freimüthigen Dichter dürfe man nicht Gleiches fordern.” — 
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Die Hauptiahe war der Brotneid der gelehrten Pedanten gegen einen rück— 
ſichtslos emporftrebenden Mann, der [bon damals mit dem vermeflenen Unter: 
nehmen umging, eine neue Rhetorik zu fchreiben. 

Wenn ihm der Eenat die Beförderung verfagte, fo gewann .er Dagegen 
bie Gunft des Hofes. eine poetiiche Beichreibung ber würtembergijchen 
Hochzeit und fein Lobgedicht auf den öſtreichiſchen Kaifer verfchafften ihm die 
Etelle eines Hofdichterd, er wurde fortwährend nach Stuttgart gezogen und 
machte fi baher in feiner afademijchen Thätigfeit mehrer Verſäumniſſe ichuldig, 
bald wegen einer Mahlzeit mit Sremden, bald wegen einer Reife zum Herzog oder 
zum Örafen von Zolleın, einmal auch propter vitium horologii. Das alles 
war dem Senat fo anftößig, daß er beſchloß, ih an den Hofprediger mit 
einer Vorftellung zu wenden, dag man Friſchlin Fünftig verihonen möge. 
Das Verhältniß zu feinen Collegen wurde dadurch nicht beſſer, daß er ſich 
zuweilen feiner Hofgunft überhob, und daß er ed ehrenvoller fand, hoch zu 
Roſſe zu fein und an fürftlier Tafel zu jpeilen, als der fteifen Mahlzeit ges 
lehrter Pedanten beizumohnen. Der Senat blieb taub gegen alle Vorftellungen 
der herzogkichen Rathe, dem mißliebigen Collegen endli eine angemeflene 
Stellung zu geben, und bie ©ratificationen aus der herzoglichen Kafle und 
die Zufendungen aus dem herzoglichen Keller famen nicht regelmäßig. Bald 
follte er erfahren, daß man nicht ungeftraft aus dem natürlichen Kreife feines 
Standes heraustritt. In feinem Umgang mit den Edelleuten, deren Sitten 
großentheild® noch roh, deren Bildung gering, deren Hochmuth aber um jo 
größer war, machte er fih zu gemein. So nahmen fie ihn, was die Sitten 
‚betrifft, für ihres Gleichen; da fie aber nah Rang und Stand ſich hoch über 
ihm mußten, fo .faben fie ihn doch wieder nur als ihren Luſtigmacher an. 
Und indem er fi ebenfo umgekehrt feiner Ueberlegenheit an Geift und Bildung 
bewußt war, erlaubte er fich, die edeln Herren mit Scheren und Stichelreden 
aufzuziehen, die das eine Mal hingingen, das andere Mal aber doch aud 
böſes Blut abſetzten. 

Am Schluß eines großen Trinkgelages, an dem es ſehr heiter zuging, 
brachte Friſchlin dem Obervogt von Thüringen, der eben einſchlafen wollte, 
einen Becher zu. Aber dieſem mochte mit dem Wein noch eine von Friſchlins 
Reden im Kopfe herumgehen, oder erlaubte ſich dieſer jetzt, beim Zutrinken, 
einen Spaß, der ihm mißfiel; genug, ſtatt Friſchlins Gruß zurückzugeben, 
antwortete er lafoniih: „Ein Dreck;“ worauf Friſchlin, in ſolchen Ballen 
nie verlegen, mit aller Beinheit der beften Geſellſchaft jener Zeit erwiedert: 
„Sch nimm euer Maul und if den Dred und noch mehr.” Darauf wandte 
er fib um und tranf den Becher dem nun auch aufgeftandenen Hofrichter zu, 
indem er den Winterhut, den er abgezogen hatte, wieder auflegte._ Während 
er aber trinkt, erhält er von hinten einen Schlag auf den Hut, daß ihm dieſer 
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über die Augen herabfällt. Es war der Obervogt, ber aber, bis Frifchlin 
ten Hut zurüdgeichoben und den Becher niedergefegt hatte, um fich umzufchauen, 
ihen wieder auf beide Ellbogen geftügt am Tiſche faß. 

Es war für einen Gelehrten doc fein gutes Epiel, mit den Junfern fo 
familiär gu verkehren. Der wohlmgflende Herzog fuchte die Sache möglichft 
auszugleichen, aber der Echimpf blieb doch auf Friſchlin figen. — Schlimmer 
rurde das Verhältniß durch die Oratio de vita rustica, die Friſchlin 4578 
bielt und ſpäter druden ließ. Das Lob des Bauernftandes mochte noch hin- 
gehen, aber die Eeitenhiebe auf die Edelleute waren unerträglich. „Vergleiche 
jetunder mit dieſem Lob der Bauern das Leben unfrer Edelleut, wie fie ge: 
nannt werben, und erwäge bei Dir felber, welche von beiden frömmer, heiliger, 
gerechter, billiger und edler fein. Dann wo hört man gräulichere Gottes- 
lüfterungen zu unirer Zeit, dann bei den Adelsperlonen? Welche bie aller: 
kömite fein wollen, bie erheben ben Bapft, nit darum, daß fie bie bapftiich 
Religion fo hoch achten, fondern daß fie vielmehr halten auf hohe Ehr, Dignität, 
Rürde und die feiften Kuchen der Thumbherrn u. f.w..... Was foll ich 
aber jagen von dem graufamen Wiüthen, fo etliche Reutfreffer unter denen vom 
Arel an ihren Bauern gar jämmerlih begehen? Dann wie viel meint ihr, 
daß an denen Orten, ba die größte Straflofigfeit ift, heutigstags Edelleut feien, 
da ein jeder etlich gar unfchuldige Bauren um fchlechter Urſache willen auf 
den Tod oder auch gar zu Tode gefhlagen hat? Und wer hat jemals gehört, 
dag man einen Soßen peinlich fürgeftellt oder mit dem Henker geflraft 
hatte... . So du hierin einen fenneft, fo fenneft du fie all, all flimmen 
zuſammen; ift alles gleich und eben; einer ift an ber Uebelthat jchuldig, Die 
andern vertheidigen ihn al... . Was ift nun das für eine Hoffahrt ber: 
ienigen, welche niemand für edel halten, er könne dann feiner Voreltern roftige 
Bildniſſen oder Wappen aufweifen, und fein Geſchlecht von feinen vier Achnen 
oder Uhrähnen ausmendig erzählen? Daher kommt die Verachtung ber aller: 
gelehrteften Reut, denen die allerungelehrteften gröbften Edling fich felbft weit 
fürgiehen, und weil fie mit einem (weiß nit was für einem) Wahn ihres 
Herfommens aufgeblafen und geihwollen find, fo wollch ſie allenthal: 
ben am Brett figen, in allen Dingen ben Vorzug haben, in Höfen 
und Kanzleien follen wir ihrer Gnaden froh fein und ihnen zu Füßen fallen 
u. ſ. w.“ — 

Dieſe Rede erregte einen furchtbaren Sturm unter dem geſammten Adel. 
Friihlins Leben wurde mehrfach bedroht, und der verordnete Ausſchuß ge: 
meiner freier Reichsritterichaft zu Schwaben erließ eine wüthende Klagichrift 
an den Herzog von Würtemberg. Dem Herzog war die Sache fehr unbequem, 
denn er war ein friebliebender Herr, aber er hatte zugleich ein ftarfed Rechts— 
gefühl und nahm feinen Dichter in Schuß. Der Adel lieg mit feinen Ver: 
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folgungen nicht ab, und ber Landgraf von Heflen, des Herzogs Echwager, 
ichrieb an ihn einen ziemlich gornigen Brief, der fo charakteriſtiſch ift, Daß wir 
ihn auszugsweiſe hier mittheilen. 

„Wie wohl ih nun Eurer Liebden alle Kurzweil und Freude gern gönne, 
fo fann ih, €. L., ald einem erft angehenben Fürften, keineswegs gönnen, 
daß fie mit folchen histricis ludis, die von etzlichen scurris, jo die Sache nicht 
verftehen und ſich vor hohe Meifter achten wann fie einem ein Kled anflittern 
fönnen, angerichtet, tot ecclesiarum, tot tantorumque virorum und des ganzen 
Adeld, fo dextera manus principum ift, Mißgunſt und invidiam auf fid 
laden; darums €. L. fein Ruhm (dann E. 2. fein Echüler mehr, viel weniger 
ein poeta lyrieus ift, ber ihro aus folder Schügerei und scommatibus eine 
Ehre zu juchen) aber viel viel Unhaild und Nachthail laichtlich erfolgen fann. 
E. 2. denken daran, was ihrem Öroßherrvater ex lesione unius nobilis be: 
gegnet, und bedenfen, was ihr ex lesione totius nobilitatis begegnen könnte, 
welches doch Bott gnädiglich wolle verhüten. Darum und diewail ich verfteh, 
dag E 8. vom ſchwäbiſchen Adel deßwegen allberait zu etlichen Malen ange: 
langt, auch big Werk je länger je mehr zu E. 8. Unglimpf waiter auge: 
braitet wird, fo rath ih E. L. mit allen Treuen, fie wollen fi zur Beweiſung 
ihres Mißfallens alfo hierin erzaigen, damit jte des Adels favor daran E. L. 
zum höchften gelegen, recuperiren und das Geſchrai tilgen, daß fte die Stihl 
auf die Tifch, den Bauren über den Edelmann jegen, und um eines histrici 
scurrae willen den ganzen Adel ohne alle Noch auf fi laden wollen; aud 
ſich hinfüro von ihren Kiteraten nicht zu fehr laflen einnehmen, denn ſonſt 
werden fie E. L. noch gar über die Banf ziehen... Man darf vorwahr fein 
Läus in Pelz fegen, ingleihen au die Bauern nit gegen Die vom Adel con- 
citiren oder über fie erheben; dann ſolch Ungeziefer wegt vor ſich felbit, und 
man hat zu Schaffen e8 zu tilgen, wie foldhes die exempla vor fechzig Jahren 
bezeugen, da über folchen disputationibus der vom Cuntz, Bundſchuh und legt: 
lich die allgemeine Baurenaufruhr entftund, und eben Durch ſolche captatio aurae 
popularis a literatis scurris ward angerichtet.“ 

Diefer Ton verfehlte auf den Herzog, der damals doch fhon 27'/, Jahr 
alt-war, feine Wirfung. „Wir willen wohl, wie wir einen Stand vor dem 
andern zu halten. Aber der Urſachen halben jeyn dagegen andre gute ehr: 
liche Leut nicht gar zu Füßen zu treten, beionder® ift Died bei und una Maxima: 
welcher fi in feinem Stand ehrlich, aufrichtig hält und feinem Fürften ge- 
treu und fleißig Dienet, daß demjelben au, feinen donis animi nad, mit 
denen ihn Gott gezieret und vor andern begnabet, die Chr zu gönnen, und 
etwa vor andern zu gebrauchen und herfür zu ziehn; wie man denn in allen 
wohlgeorbneten Regimenten je einen Stand neben ben andern haben und 
bleiben laffen muß.” 
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Der Herzog war wohlgefinnt, aber die fortwährenden Händel waren ihm 
wwider, und ald Friichlin den Verſuch machte, feine Rechtsſache vor die 
laiſerlichen Gerichte zu bringen, that er Einjpruh und gab ihm Hausarreft. 
Die Stellung ded Profeflord wurde immer unhaltbarer, da die alten Feinde 
unter feinen Collegen fich wieder regten, und fo fam zur guten Stunde ein 
Ruf nach Laibach, wo er das Rectorat einer Schule erhielt. Dort beichäftigte 
a fh mit der Herausgabe einer neuen Örammatif, die in der That einen 
reſentlichen Bortichritt im Verſtändniß ber lateiniihen Sprache enthielt, aber 
cendeshalb die bidherigen Orammatifer nur um jo mehr aufbrachte. Auch in 
Laibach fühlte ſich Friſchlin unzufrieden; fein Gehalt war gering und er verfuchte 
no einmal in Tübingen unterzufommen. Der Senat weigerte fich entichieden, der 
Herzog gab ihm zwar als feinem Hofpoeten eine Fleine Befoldung, aber dieje reichte 
xiht aus und er fing an, fich auf das Studium der Medicin zu legen, um 
eine ganz neue Laufbahn zu beginnen. Seine Gegner hatten jegt ein neues 
Nittel gefunden, ihm zu fchaden, fie Flagten ihn des Mordes und des Ehe: 
btuchs an. Die erfle Beihuldigung war ganz lächerlich, die zweite bezog ſich 
auf eine längft verjährte Geſchichte. Aber Friichlin war feiner Sade nicht 
ſicher; als es zur Unterfuchung fommen follte, entfloh er aus Tübingen und 
ihrieb in der Fremde eine ſehr bittere Satire gegen die ganze Univerfität. So 
verſcherzte er denn auch jeine legte Stüge, die Gunft ded Herzogs. Weil er 
die philologiſchen Anfichten Melanchthons angriff, madte man auch feine 
Rechtglaubigkeit verdächtig, und jo hauften fich denn die Angriffe und Ent: 
gegnungen immer mehr. Er felbit führte ein unftetes Wanbderleben, in Prag, 
in Wittenberg, in Braunjchweig (4588), überall bald wieder in Zanf mit jeinen 
Umgebungen und dabei doch nicht feft genug, um feine Sache mit Ehre und 
Anftand zu vertreten. Ganz heruntergefommen wurde er 4590 in Mainz auf 
würtembergiſche Requifition verhaftet und nach Würtemberg abgeführt. Dort 
dehandelte man ihn anfangs nachſichtig, aber er beging die Unvorfichtigfeit, 
eine Appellation an das Reichskammergericht aufzufegen, und dieſe fiel jeinen 
Beinden in die Hände. In ſolchen Dingen veritanden die damaligen Sou— 
veräne feinen Spaß. Der Herzog war im höchften Grade ungehalten, und 
drüclin wurde nah Hohenurach abgeführt,e wo man ihn in firenger Haft 
hielt. Zwar jcheint man nicht die Abficht gehabt zu haben, ihn ernitlih zu 
!erurtheilen, man wollte ihn nur demüthigen. Einen innern Halt hatte er 
niht. Er reichte ein unterwürfiged Gnadengeſuch nach dem andern ein, und 
ihon fing man an, ihn milder zu behandeln, da verlor er von neuem die Ge 
duld und machte im November 1590 einen verzweifelten Fluchtverſuch, wobei 
er ums Leben fam. 

Einen Gegenfag gegen das zerfahrene Wefen Friſchlins bildet die vornchme 
Haltung des großen Philologen Scaliger, auf deſſen Biographie von Ber: 
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nays wir im Folgenden eingehn; ein ſehr verwandtes Bild dagegen finden wir 
in der Darftellung Wullenwevers durh Waig, deren zweiter Band er- 
ſchienen ift, und die in Beziehung auf die Entwidlung ſtädtiſcher Demokratie 
die intereffanteften Betrachtungen hervorruft. Auch Wullenwever, der heute fo 
gefeierte Held der Hanfa war in der Unitetigfeit und Haft feiner Entichlüffe 
der treue Typus einer geſchichtlichen Uebergangszeit, die mit den alten Principien 
in unfchönen Formen brechen mußte. 


2. 
Joſeph Juſtus Scaliger. 


J. J. Scaliger von Jacob Bernans. Berlin 4855. W. Her. — 


Herr Bernays, ein Schüler von Ritihl, dem Died Buch gewidmet ift, 
hat fi der philologiſchen Welt ſchon, lange aufs vortheilhafteite befannt ge— 
macht. Durch diefe Biographie ded größten Alterthumsforſchers im fechzehn- 
ten Jahrhundert hat er fih ein neued Berdienft erworben. Er hat zwar feine 
biöher unzugänglichen Duellen benugen fönnen, die von Belang wären; aber 
eine Bearbeitung des zerftreuten, weitichichtigen und zum Theil wenig befannten, 
weil ſchwer aufzufindenden Materials für dieſen Gegenſtand war ein wirfliched 
Bedürfniß. Here Bernays hat fie nicht nur mit Gründlichfeit und Einſicht 
ausgeführt, fondern er hat auch verftunden, ihr eine jehr geſchmackvolle Form 
zu geben und wir hoffen daher um fo mehr, daß fein Buch fich einen weitern 
Relerfreid gewinnen wird, ald den der Fachgenoſſen. Scaligers Perſönlichkeit 
ift eine von denen, die nicht blos ben Gelehrten, ſondern jeden Gebildeten 
intereffiven müflen; und dev unvergleichliche Mann gewinnt durch die Stellung, 
die er in feiner von Glaubenszwiſt erfüllten Zeit einnahm, ald Vertreter der 
freien Forſchung gegenüber dem Autoritätöglauben, als Borfämpfer der pro: 
teftantifchen Wiſſenſchaft gegen den Jeſuitismus ein doppeltes Intereſſe. Des— 
halb wollen wir einen kurzen Abriß feines Lebens und ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigfeit aus dem Buche ded Herrn Bernayd geben. 

Joſeph Juſtus Scaliger (geboren 1540) war der Sohn des gelehrten 
Arztes Julius Caſar Scaliger, der fih zu Agen in Guyenne niedergelaffen 
hatte und allgemein für einen Abfömmling der della Scala, Bürften von 
Berona galt, deren Monumente diefer Stadt noch jegt zur Zierde gereichen. 
Der Bater jandte den Knaben nad der lateinischen Schule in Bordeaur, wo 
Muret und Buchanan lehrten, nach feiner Rüdfehr von dort benugte er ihn , 
dazu, ihm die Ergüffe feiner Mufe in die Feder zu dictiren, die fih auf einige 
hundert lateiniſche Verſe an jedem Abend beliefen; mehr nüpte dem Sohn ber 
Umgang des Vaters für die Kenntnig der Naturgeſchichte und am meiften bie 
Schärfung des Sinnes für Wahrheit, den Beiipiel und Ermahnung in ihm 
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unaufbörlich rege und wach erhielten. Nie wurde er mit feinen Geſchwiſtern vor 
den Greis gebracht, obne mit dem Zuruf: „Nicht fügen!“ empfangen zu werden. 
Rad des Vaters Tode ging der neunzehnjährige Jüngling nach Barie, um 
dert unter Turnabus Leitung dad Griechiiche zu ftudiren, allein er zog es 
bald vor, dad Studium auf eigne Hand zu treiben und nad zwei Jahren 
concentrirter Anftrengung hatte er eine tiefe und umfaſſende Kenntniß dieſer 
fo höchſt Ichwierigen Sprache gewonnen, was freilib nur einem Sprachgenie, 
wie Ecaliger ed war, gelingen fonnte. Gr warf fib dann mit derjelben 
Energie auf die orientaliihen Sprachen und erlangte auch hier unverachtliche 
Kenntniſſe; noch als Sechzigiähriger verſuchte er in Leyden unter Anleitung 
eined getauften Juden des Talmudiſchen Herr zu werden und in Rom unter: 
bielt er fih mit den Bewohnern ded Ghetto in ihrer eignen Sprache und that 
Ah auf die Gomplimente, die er von ihnen erntete, etwas zu gut. Auch für 
feine religiöje Entwidlung ward der Aufenthalt zu Paris enticbeidend, er trat 
1562 zu den Reformirten über und umfaßte fortan „Die Religion und bie 
Muſen“ mit gleicher Liebe. Zwei feiner Ausiprücde bezeichnen barakteriftiich 
jeinen ernften reliyiojen Sinn: jamais aposlat n’a rien fuit qui vaille puis 
apres, und: superslilieux jamais ne fut docte. 

Im Jahre 1565 und dem folgenden bereite Scaliger Italien, in Geſell— 
ichaft des Herrn de la Rochepozay, der als franzöjlicher Geſandier nach Nom 
ging und mit deſſen Familie er in ununterbrochenem dreißigjahrigen Verkehr 
ftand. Franzöſiſche Große hatten damals noch Die Eitte, bedeutende Gelehrte zu 
freier Haus: und Reifegenoffenjchaft an fih zu ziehen und Exaliger hat feinem 
Gönner oft auf der Reife zu Pferde den Polybius interpretirt. Der Einn für 
die monumentalen Refte des Alterthums fcheint ihm abgegangen zu fein, Nom 
ließ ihn, fo viel wir wiflen, ohne Eindrad; dagegen brachte er eine Sammlung 
alter Injchriften aus Italien mit, Die dad Fundament zu einer neuen Eeite 
der Alterthumsftudien werden jollten. Intereſſant ift ein Gedicht aus dieſer 
Zeit, in dem er jeinem jugendlichen Haß gegen Venedig vollen Ausdrud gab. 
68 iſt ihm die Vorrathskammer des Verbrechens, die Schage der Lift und ber 
Unthat birgt, die Werfftätte von Blut und Gift, wo-die Giftmifcher und 
Meuchelmörder reich belohnt werden und der Bravo nad dem Verbrechen ftolz 
einhergeht. UWeberhaupt gewann er die Jtaliener nicht lieb. „Man muß dem 
Italiener nicht trauen, fagt er, denn er it ohne Religion; er iſt nur zu 
feiner Bequemlichkeit Ehrift; fie find alle Atheiften.‘ Auf der Rüdreije be: 
ſuchte er Großbritannien, Doch ſcheinen ihn die Schotten mehr angeſprochen 
zu haben, als die Engländer, er jagte, fie ſeien gute Philoſophen, (obwol er 
jelbft zu eigentlicher philofophiicher Speculation durchaus feine Neigung hatte); 
und die Steinfohlenlager Schottlands erregten fein Intereffe, aber aud Die 


volfschümlichen Balladen. Die Engländer dagegen mißftelen ihm wegen ihres 
Örenzboten. I. 1856. z 47 
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Sranzofenhaffed und ihrer Ungaftlichfeit, auch der Puritanismus berührte ihn 
unangenehm, er wärnte fpäter feinen Freund Gajaubonus zu „vielen Affen“ 
zu gehen. Auch die müfliggangeriichen fellows der englijchen Colleges ließ er 
nicht unbemerkt. | 

Nah feiner Rüdkehr nahm er in Franfreih an dem zweiten und dritten 
Religionsfriege (4567 —70) Antheil, verlor den Reft jeined Vermögens und - 
auf den Schlachtfeldern die Mehrzahl feiner Freunde. Aus feiner Nieder: 
gefhlagenheit richtete ihm der große Jurift Eujacius in Valence auf. Diefer 
in feiner Großartigfeit vielleicht einjige Gelehrte lchte mit dem jungen Mann 
im vertrauten Umgang, führte ihn in das Studium des römischen Rechts cin 
und begründete unter andern feine Breundichaft mit dem ſpätern Geſchicht— 
fchreiber und Präfidenten de Thou. Nachdem eine diplomatiihe Sendung 
nab Polen, an der Ecaliger auf Eujacius Veranlafjung hatte Theil nehmen 
follen, unausgeführt geblieben war, verließ Ecaliger das mit dem Blut der 
Bartholomäusnacht befledte Frankreich und lieg fi in Genf nieder. Er follte 
dort Philofophie dociren, aber er taugte nie dazu „a caqueter en chaire et 
pedanter“ und hat in der That das feltene Glück gehabt, während zweier 
Jahrzehente feines Mannesalters ſich ungedrüdt von Amtspflichten einer rein 
wiſſenſchaftlichen Thätigfeit hingeben ‚zu können. In Diejer beginnt nun eine 
neue Epoche. Bis dahin hatte er durch die Bearbeitung lateinischer Echrifte 
fteller und Dichter für die Tertkeitif den richtigen Weg gewieſen, gezeigt, wie 
man die Weberlieferung der Urgeitalt annähern müſſe. Died war um fo noth« 
wendiger und jegensreicher in einer Zeit, wo bie italienischen Philologen eine 
Behandlung der literarijchen Ueberrefte des Alterthums eingeführt hatten, die 
im beften Falle mehr künſtleriſch, als wiflenihaftlih war. Wie man fich in 
Italien im jechzehnten Jahrhundert bei Auffindung alter Kunftwerfe beeilte, 
das Verſtümmelte ſchnell auf gutes Glück zu ergangen, um doch ein genieß- 
barcd Ganze zu haben, ohne daß man dabei auf die Intention des alten 
Künstlers viel Rückſicht nahm — mit ähnlicher Willfür verfuhr man aud bei 
der Herftellung der jchriftliden Monumente. Man übertünchte die Schäden 
auf Gerathewohl, füllte Die Lücken nah Belieben aus und blieb nicht einmal 
immer dabei ftehn, ſondern gar mancher Gelehrte fügte den alten Dichtern 
feine eignen Einfälle bei. Dann ſank der anfänglich begeifterte Eifer ganz zur 
Zändelei herab, die Studien geriethen in Die Gefahr, dem Genuß dienftbar 
gemacht zu werden und dabei juchten die Italiener für fih ein Monopol auf 
Glafficttät zu behaupten. Ecaliger gab der Wahrheit in der Kritif ihr Recht 
wieder, das die Schönheit ihr hatte nehmen wollen und ftellte den willen: 
ſchaftlichen Ernft der claſſiſchen Studien her. 

Nah dieſer diorthotiſch-kritiſchen Wirkjamfeit wandte ſich Scaliger zu einer 
hiſtoxiſch-kritiſchen und trat 4583 mit einem chronologiichen epochemachenden Sy: 
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fm auf in dem Werf de emendätione temporum ; nachdem grade im Jahre vorher 
kr verbeflerte Kalender in allen Fatholiihen Ländern Eingang gefunden hatte, wo- 
ki man vom vierten auf den funfzehnten October hatte überipringen müſſen. Die 
Fichtkatholiken proteftirten heftig gegen die von päpftlicher Autorität ausgegangene 
Berbeflerung und einige Bapitel in Scaligerd Buch, die Einwendungen gegen 
das neue gregorianiiche Jahr enthielten (ohne daß er übrigens das julianiiche 
xrtheidigte) machten dad Buch bald zu einem in ganz Europa gefannten und 
kiprochenen, wenn auch nicht gelefenen. Das Werk legte zu einer willen: 
iWaftlihen Chronologie den Grund, deren Mangel weder die Begeifterung, 
ach die Tändelei ber Jtaliener empfunden hatte. 

Ein neuer Abſchnitt wird in Scaligerd Leben durch die Berufung nad 
!esden gebildet, wo er bid an jeinen Tod geblieben ift. Juſtus Lipfius, der 
bis 4590 dort die Profefiur der römischen Geſchichte und Antiquitäten befleidet 
hatte, erbat fich Urlaub, angeblich zu einer Badereiſe nah Spaa; indef bald 
fuhr man, was man vorausgejehen hatte: daß er zu Mainz mit den Jeſui— 
tn, den Lehrern feiner Jugend, in Verbindung getreten war und fich wieder 
inden Schoß der alleinfeligmahenden Kirche hatte aufnehmen laſſen. Lipfius 
deſaß eine ungeheure Gelehrſamkeit und hat um die römischen Alterthümer und 
mande Schrifrfteller, namentlich Bellejus und Tacitus, fih die größten Ver— 
tenfte erworben, aber er war fein Genie, fein univerjeller Geift wie Scaliger, 
ten er felbft „den Adler in den Wolfen“ genannt hat. Auf Scaliger mußte 
bei den damaligen religiöfen und wiſſenſchaftlichen Zufänden der Blid der 
Iniverfitat Leyden zuerſt fallen. Doch dauerten infolge mannigfacher Ber: 
ögerungen Die Unterhandlungen zwei Jahre. Sie endeten damit, daß die 
Iniverfität ganz darauf verzichtete, Ecaliger die Pflichten der Profeſſur zuzu— 
autben, fondern nur feine Anwefenheit zu Leyden verlangte, damit er dort in 
Ruhe feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit fortiege. Diefe der Univerfität jo wie 
Eraligerd- gleich würdige Berufung nahm er denn aud an. Obwol von be: 
limmten Leitungen entbunden, genoß er einen ihm von allen Eeitenm ftillichweis 
gend eingeraumten Vorrang und die Großen Hollands, fammtlich von wahrer 
Üldung, wettriferten, ihm ihre Achtung zu bezeugen, namentlih Oldenbarne— 
xt, Colignys Tochter, die verwittwete PBrinzeifin von Oranien und Prinz 
Rorig von Naffau, der ihm „bei Tafel den Vorlig vor feinen fürftlihen Vettern 
yad" und feine zeitraubenden regelmäßigen Aufwartungen verlangte. Ueberdies 
Rand er zu dem jededmaligen franzöftichen Gefandten in inniger Beziehung. Aber 
ter politiichen Echriftftellerei enthielt er ſich aufs ftrengfte und als Lipfius 
ih darauf einließ, that er den merfwürdigen Ausipruh: „Lipſius ift fein 
Staasmann und kann nichts in der Politif; Pedanten fonnen in diejen Din- 
gen überhaupt nichtö; weber ich noch ein andrer Öelehrter würde über Politik 
Ihreiben können.” Trog diefer Beſcheidenheit nahm er nicht nur den lebhafte: 
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ften Antheil an dem Gang ber Begebenheiten, fondern beurtheilte fie auch mit 
großem Scharfblick. Im März 1608 jagt er in einem Brief an den pfälzger 
Rath Lingelöheim Die proteftantiiche Union und den daraus folgenden dreißig— 
jahrigen Krieg voraus: „das eine weiß ich, daß dies Jahr etwas Ungeheures 
zur Welt bringen wird. Denn alles deutet auf eine große Veränderung, die 
ſich nicht auf einen Winfel von Europa, ſondern auf ganz Guropa erftreden 
‚wird Ich treibe nicht jelbit Politik, aber ich fehe, was vielleicht Erfahrenere 
überjeben, weil fie ihre Aufmerkſamkeit ſchon getheilt haben. Ich wünſche 
nichtd mehr, ald daß ich mich täuſchen möchte.“ — Aber trog der chrenvollen 
Erellung, trog Der ſegensreichen Wirfjamfeit, die ihm gegonnt war, jehnte er 
fi unter jenem Nebelhimmel, wo er „die Nadtigallen nie ſchlagen hörte, doch 
immer nach Dem ſchönen Eüden zurück.“ Er ſchreibt an Gafaubonus, der von 
Genf nah Montpellier gezogen war 14597: „Ich werde hier die Redeübungen 
der Fröſche hören, während um Dich Das Schlagen der Nachtigallen ſchmeitert. 
Bis jegt haben fie fich hierher nob nicht gewagt. Schon feit drei Jahren ver: 
miffe ich ihre Klagelieder. Mich treiben die Wolfen zwilchen meine vier Wände: 
du erfreuft dich mitten im Winter reiner Luft und lieblicher Fluren. Ich be- 
neide Dich.“ 

Zunächſt ſchloß ih in Leyden an Scaliger ein Kreis von jungen Hollän- 
dern an, aus dem faſt alle bedeutenden Bhilologen der Niederlande im 46. Jahr: 
hundert hervorgegangen find; unter ihnen trat Daniel Heinfius dem Lchrer 
am nächſten. Auf England wirkte er weniger durch perjönliche Beziehungen, 
ald durch feine chronologiſch-hiſtoriſchen Werfe, Die Dort am früheften und 
langften Grgenftand des Studiums und auch der Beitreitung wurden; John 
Salden, der Führer im langen Parlament, war der bedeutendfte der Gelehrten, 
die ſich an Diejen Borihungen betbeiligten. Weniger unmittelbar war Scaligerd 
Wirkjamfeit auf Deutichland, deſſen Geiſter ion im Anfang des 47. Jahr: 
hunderts von dem Wuft kirchlicher Streitigkeiten und einer jeden frifchen Trieb 
erftidenden Erziehung gehemmt waren. Unter den deutichen Gelchrten, Deren 
Thatiyfeit durch Ecaligerd Rath geleitet wurde, war der heidelberger Biblio: 
tbefar, Janus Gruter, und ihn bewog und trieb Ecaliger zu der erjten großen 
Sammlung römifcer Inichriften, die das Fundament zum Studium der römifchen 
Gpigraphif legte. Won Ecaliger ging nidt nur Anregung und Plan aus, 
auch ein großer und wichtiger Theil des Materials, das Wichtigfte der Be: 
arbeitung ift fein; und endlich mußte er fi noch zu der zehnmonatlicyen 
Eflavenarbeit eined Verzeichniſſes verfichn, ohne das die ganze Sammlung 
unbenugbar gewelen ware. Scaliger hatte eine Vorliebe für Deutſchland von 
feinem Vater ererbt, ter am Hofe Marimiliand 1. erzogen, lange im deutſchen 
Herre gedient hatte: er hat eine Grabrede auf die 4529 bei Wien gegen bie 
Türken Gefallenen verfüßt, worin er von der Deutfhen Eprache jagt, in biefer 
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Eprahe rede der Geift der Natur bei feinen Erwägungen mit fich felbft, 
ud die Erfindungen der Uhren, des Pulvers und des Bücherdruds mit 
Enthuffasmuß preift. Je mehr Nachfiht und Theilnahme aber Jofeph Ecaliger 
ven fo unendlich tief unter ihm ftehenden beutichen Gelehrten bewies, deſto 
weht mußte es ihn fchmerzen, daß er in feinen legten Jahren Die roheften und 
tandlichſten Angriffe grade von Deutichland erfuhr. Seine frühere Vorliebe 
unwandelte fich in Abneigung, aus der Aeußerungen hervorgingen, wie folgende: 
„Heutzutage find die Deutichen jehr dumm und ungelehrt: Sie kümmern ſich 
nöt, welhen Mein fie trinfen, wenn ed nur Wein ift, noch n Latein 
ie iprechen, wenn es nur- Ratein iſt.“ 

Jene Angriffe waren eine Folge von Scaligers Kampf gegen den Jeſui— 
ſcnorden, der überhaupt am meiſten beigetragen hat, das Urtheil der Mitwelt 
and Nachwelt über ihm zu verwirren. Bis jept hatte der Orden fih noch in 
feiner andern Weife mit dem Stolz der neuen Zeit, der claſſiſchen Philologie, 
zeſchmückt, ald indem er Philologen wie Muret und Lipſius zu ſich herüber— 
og, von bem der letztere jeine Schriften der Genfur der Väter unterwarf. Nun 
erfannte man aber, daß man nicht langer die Gegner im Alleinbefig Des philo— 
logiſchen Ruhms laffen dürfe, und jüngere Ordensglieder, wie Sirmond und 
Pıtariud mußten nah Auszeichnung in diefen bisher vernachläffigten Fächern 
iteben: wenn fie auch noch nicht foglgich gegen die beiden hugenottiichen Phi— 
lelogen Gafaubonus und Ecaliger ind Feld geführt werden fonnten. Den 
Anlag zum Angriff auf Scaliger bot erft die zweite Bearbeitung, die er von 
ſeinem Werf de emendatione temporum 1598 erfcheinen ließ, und die einige 
aut Firchliche Urkunden bezügliche Fritifche Behauptungen enthielt, die jegt 
niemand mehr bezweifelt, die aber in jener Zeit angreifbar erfhienen. Es 
handelte ſich Hier hauptſächlich um eine Echrifteniammlung, die angeblih von 
Tionyius, dem Mitgliede des atheniſchen Areopags herrühren jollte, der auf 
Paulus Predigt vom unbekannten Gotte glaubig geworden: fie war geſchmiedet, 
um die hierarchiſche Verfaſſung mit der Autorität des apoftolifchen Alterthums 
m bekleiden. Scaliger gab einen fpeciellen Beweid ihrer Unechtheit und 
nannte den Fälſcher in feiner lebhaften Weife „einen Affen”. Nun wurde 
in den leitenden jefuitifchen Kreiien das Signal zum Angriff gegeben, und e6 
“erfolgte eine Reihe von Schmähichriften voll ber gehäfligiten Perſönlichkeiten; 
und da Scaligerd Sittenreinheit über Werleumdung erhaben war, wurde 
mit wahrhaft jejwitifcher Bosheit feine Abftammung von dem veronefiichen 
Fürftenhaufe della Scala in Zweifel gezogen: die Väter wußten fehr wohl, 
wie viel Ecaliger auf diefe hielt. Allen Ertract des giftigften und tobendften 
Shimpfens enthielt der neunhunbertfeitige Duartband Des deutichen Gaspar 
Eboppe (Scioppius), damals in Rom: „Der untergejchobene Scaliger,“ deſſen 
Ion und Inhalt abwechſelnd Lachen und Entiegen erregt. Der Verfaſſer 
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fpricht e8 unverholen aus, daß jeine Abſicht fei, Scaliger ſchon in dieſem 
Leben ein Vorgefühl der ewigen Verdammniß zu geben, die feiner in jenem 
barre, und zu bewirken, daß feine grauen Haare mit Gram in die Grube 
fahren. Dem Bud ift eine ausführlich motivirte Bejahung der Frage einver- 
leibt: ob Tödtung der Keger geboten fei, und es ift dem fpätern Kaijer 
Ferdinand 11. gewidmet, ald von welchem man am erften die praftiiche Be— 
folgung dieſes Gebots erwarten fonnte. Trog Scaligerd Widerlegung erreichten 
die Jeſuiten durch dieſe Schrift ohme Zweifel den Zweck, feine Prätentionen 
auf alten Adel lächerlich erfcheinen zu laffen, und damit war wenigftend bei 
dem franzöftiben Publicum gewiß viel gewonnen: die Taktif, den Streit von 
einem wiſſenſchaftlichen Gebiet auf ein perfönliched hinüberzuzichen, hatte fich 
auch hier bewährt. Daß Scaliger innerlich jehr tief von diefen Angriffen be- 
rührt worden, ift faum zu glauben, jein Selbitgefühl war ein zu ſicheres. Die 
ganz antife Naivetät, mit der er fchon früher (4594) von fich geiprochen hatte, 
ift zu merfwürdig, um nicht einiges aus dieſer Selbftichilderung mitzutheilen: 
„Königen, Fürften und Großen bin ich befannt. Ich bin weitgenannt und 
hochberühmt. Den Wilfenihaften bin id mit wahrer Liebe ergeben. Bon 
jeder Ehrjucht und jedem Neide bin ich fern. Die Lüge haſſe ich ebenfojehr 
von Natur ald durch die Anweifung meines Vaters tödtlih. Der Neid mag 
berften! Ih kann mir ſelbſt nicht unähnlih fein. Alle meine Feinde haben 
bisher die Tugend, nicht Fehler an mir angegriffen. Kann irgendein Olüd 
dieſem gleich fein?“ | 

Ruhig fuhr Scaliger fort, fih mit feinem Hauptwerf, dem thesaurus teın- 
porum zu beihäftigen. Er hatte die Chronologie der alten Bölfer als einen 
feiten Niederfchlag ihrer Geſchichte erfannt; die Rechnung nah Olympiaden, 
nah Conſuln, die andern Aeren find aus der lebendigen Mannigfaltigkeit 
der Greigniffe hervorgegangen, feine todte Zahlenreihe. Scaliger legte feinem 
Werk die lateinifche Ueberſetzung der eufebianifchen Chronik von Hieronymus 
zu Grunde; aber das erfte Buch mit Auszügen griechiiher Schriftfieller über 
orientalifche Geftichte, fehlte ganz, und das Uebrige war doch nur in einer 
Umformung durch eine zweite Hand zugänglich. Scaliger ftellte fi die Auf: 
gabe einer Ergänzung des Fehlenden und feiner Rüdübertragung in die Ur 
geftalt, aljo einer völligen Herftellung. Zu jener Ergänzung fehlte ed aber 
an ficheren Quellen, doch kam Ecaliger der Schrift eined Möndhs (Eynullus) 
auf die Epur, die einen großen Theil des Eujebius enthält. Mit dem ſelte— 
nen Spürtalent vereinigte ſich ein ebenfo feltenes Finderglück: Caſaubonus 
entdedte 4605 auf der parijer Bibliothek ein griechifches Manujeript, das eben: 
falls eine von den Quellen des Eufebius enthielt. „Die übermäßige Freude,“ 
fchreibt Ecaliger auf diefe Nachricht, „habe ihn faft wie einen Narren ſich ge 
berden laffen, er fei eine geraume Weile im Zimmer umbergeiprungen.“ Er 
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erbielt das Manufcript, deflen Werth er vollfommen richtig beurtheilt hatte; 
feitdem ift es verfchollen geweſen, bis erft vor funfzehn Jahren der Engländer 
Gramer es in Barid wieder entdedt hat. Auf diefer Grundlage fonnte Scaliger 
ed unternehmen, in griechiicher Sprache Annalen ber griechiſchen Geſammt— 
geſchichte aufzuführen, ein Modell, wie die antife Gefchichte in antif chronogra= 
phiicher Korm fih ausnehme. Im Sommer 4606 fonnte die Frucht ſiebenjahriger 
Bemühungen erjcheinen, und fogleich legte Scaliger die Hand an eine zweite Be- 
arbeitung, deren Manufcript er in den beiden ihm noch befchiedenen Lebens— 
jahren vollendete. Er ftarb am 24. Januar 4609 in den Armen feines Lieb» 
lingsichülers, Daniel Heinfius. „Bid am feine Sterbeitunde — fo fließt 
ſein Biograpb — lebte er als Lebendiger, theilnehmend an.der Gegenwart, 
mie fie num geworden, dabei weit zurüdichauend in die Vergangenheit und ges 
tragen von dem Hocgefühl einer Zukunft, mie die er gearbeitet hatte und von 
der er feinen Lohn erwartete.” 

Wir fprechen fchließlih noch den — aus, daß Herr Bernays uns 
mit einer umfafienden Geſchichte der Philologie feit der Wiedererwedung der 
Wiſſenſchaften beſchenken möchte, zu welcher ihn feine außerordentlihe Kenntniß 
der willenjchaftlihen Zuftände in jenen Jahrhunderten in fo hohem Grade 
befähigt. 


Briefe aus Schleswig-Holſtein. 
Der Nationalitätenftreit in Schleswig. 


Im vorigen Briefe fagte ih, an den Angeln zeige ſichs, weld ein herr- 
liher Kern im deutſchen Bauernftande liege. Ich habe damit ein ftreitiges 
Gebiet betreten; denn die Dänen werden das nicht Wort haben wollen, werden 
von unberechtigter Anmaßung ſprechen und die Angeln für ihre Nationalität 
in Anfpruh nehmen. Wohl könnte ich mich begnügen, gegen dieſe Bes 
hbauptung mit den Worten: „Deutjch ift deutſch und bleibt deutſch!“ zu vers 
fahren, welde in Schwaben den Anfang einer Beichwörungsdformel bilden, mit 
der man windaufgeichwollene Rinder und Schöpfe curirt. Ich ziehe es indeß 
vor, Ihnen den Spruch, abgeſehen von feiner magifchen Kraft, zum Motto 
für Diefen Brief zu empfehlen und ftatt mit einer Beſchwörung mit einer fleinen 
Abhandlung über das Thatlächliche auf etwaige Einwürfe von vornherein zu 
antworten. 

Das Ihatfächliche aber ift, daß die Angeln ein aus dem innern Deutich: 
land eingewanderter, jpäter mit Jüten vermifchter und dadurch theilweiſe dani- 
fitter, feit Anfang des jepigen Jahrhunderts aber in feiner großen Mehrzahl bem 
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Deutichthume zurüdgewonnener Volksſtamm find. Won wo fie in der vor 
geibichtlihen Zeit in das Land jenfeit der Eider gefommen find und wie weit 
fih damals die Reiche ihrer Könige erftredt haben mögen, laflen wir dahin 
geſtellt. Als gewiß ift nur anzunehmen, daß fie vor „Hengiftd und Horias“ Zug 
nach Britannien eine größere Strede der cimbriſchen Halbinfel ald das jegige 
Angeln inne hatten, und daß fie zu Diejer Zeit im Weſentlichen die Eprade 
redeten, von der ung im „Skop“, im „Beomulf” und im „Wanprerliede” 
ſchriftliche Denkmale erhalten find — eine Epradye, die von dem Dialekte der 
Sachſen nur wenig verfchieden geweſen fein dürfte, mit dem Däniſchen aber 
nur dad gemein hat, worin alle niederdeutſchen Mundarten den jfandinavifchen 
fih nähern. 

Die Auswanderung der Angeln nach Britannien, welche jchen vor 449 be: 
gonnen haben muß und auch ſpäter fortgedauert haben wird, eniführte Den 
größten Theil de8 Stammes der Heimath, und nun begann eine Ginwande- 
rung von Jüten aus dem Norden, welche eine allmälige Umgeſtaltung der 
Sprache im Gefolge hatte. Die Angeln wurden ein Miichvolf mit einer 
Mundart, die, wie died bei Grenzbewohnern haufig iſt, in ihrem Wortichape 
wie in ihrer Syntar beinahe ebenfogut der dieffeitd als der jenfeits geſprochenen 
Hauptiprache zugeordnet werden fonnte, im Ganzen aber, wie zugeflanden 
werden joll, mehr jütifh, als fahfifh war. Im weitern Verlauf der Jahre 
folgte auf die Einwanderung aus dem Norden eine Einwanderung aus Süden. 
Holfteiniiche Adelige famen ins Land und machten fih zu Herren des Grund 
und Bodend. Andre Teutiche zogen in Maffe ihnen nad. Die Rerormation 
und mit ihr deutiche Bildung drang ein, und mit der Bildung die deutſche 
Schriftſprache auf der Kanzel und vor Gericht. Immer mehr 309 fi das 
Angelndäniſch — das beiluufig von einem Kopenhagener ebenjowenig ver: 
ftanden wurde ald etwa von einem Berliner, und das jelbft vom Jütiſchen 
erheblich abwihd — vor dem Plattdeutſchen zurüd, und jo iſt es gegenwärtig 
dahin gefommen, daß nur in einigen Kirchipielen im Norden, fo wie in ben 
Dörfern an der Ser noch Familien anzutreffen find, die den alten Dialekt 
iprehen. Mehr ald neun Zehntel der Bewohner Angelns haben ihn völlig 
aufgegeben und von diejen behaupten, fie feien Danen, wäre Diejelbe Un— 
‚ gereimtheit, ald wenn man behaupten wollte, die Bewohner des Königreichs 
Sachſen jeien Wenden. e . 

Bon danifher Sitte und Art ift, fofern dieſelbe nicht zugleich deutſche 
ift, lediglich der plumpe Holzihuh, den ich Ihnen bereits jchilderte und jener 
Unterjhied im Bau der Häufer zurüdgeblieben, von dem im vorigen Briefe 
die Rede war. 

Ich knüpfe hieran eine kurze Geſchichte des Nationalftreites im Herzog: 
thume Schleswig überhaupt, die zum Verſtändniß der nächften Briefe north: 
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wendig ſein wird und da fie eine Hauptfrage für uns betrifft, ausführlicher 
behandelt werden muß, ald es in anderm Zufammenhange erforderlich fein 
ürde, 

Die. Bolksiprade in Schleswig ift, wenn wir von Yingeln abfehen, 
fets eine dreifache geweien: die plattdeutiche, die frieſiſche und die plattdäniſche. 
In dem jüdöftliden Theile ded Herzogthums, von der Eider und Levinsau 
bit an die Schlei, dad Dannewerf und die Treene wohnten von jeher Nieder: 
ſachſen. Den Eüdweiten des Landes von der Eider und Treene bis zur Widau 
ki Tondern hatten die Frieien inne. Den Norden und die Mitte zwiichen 
Angeln und Frieſen bewohnten Jüten. In Diefer Abgrenzung des Sprachgebiets 
it im Laufe der Zeit eine Aenderung eingetreten. Ein ſo totaler Umſchwung 
it jedoch nicht vorgegangen, wie er in einem großen Theile Deutichlands, 
„B. Diftholftein, Medlenburg, Pommern und Brandenburg ftattgefünden hat, 
Gegenden, wo einſt befanntlich die wendiiche Sprache herrichte, während bert 
jeht nur deutſch geiprocen wird. Vielmehr beichränft ſich jene Veränderung 
in Schledwig darauf, daß infolge naturgemäßer Entwidlung der Verhältniſſe 
das frieftiche und das plattdäniiche Spracdhgebiet etwas feiner, das deutſche 
dagegen beträchtlich größer geworden iſt. 

Das friefiiche Sprachgebiet hat namlib im Süden wie im Norden an 
Umfang eingebüßt. Im Süben, namentlich in Eiderftedt, auf den Inſeln 
Pelmorm und Norbitrand, fo wie im ſüdlichen Theile des Amtes Hujum it Das 
Plattdeuiſche an die Stelle des Frieſiſchen getreten, während im Norden 
das Plaitdaniſche einige Kirchſpiele mit etwa viertaufend Ginwohnern er— 
obert hat. 

Das urfprünglich plattdäniſche Sprachgebiet, welches ſich foldergeftalt im 
Rordweiten des Landes, wenn gleich nicht bedeutend, erweitert hat, iſt Dagegen 
im Eüpdoften ſehr beträchtlich zurüdgetreten, indem es, wie bemerft, faft ganz 
Angeln mit feinen funizigtaufend Einwohnern und die unmittelbar hinter Dem 
Dannewerf gelejenen Kirchfpiele an die plattdeutihe Sprache verloren hat. 

Im Centrum des Landes, zwiihen den Städten Tondern, Bredftedt und 
Slensburg liegen ferner 46 bis 20 Kirchipiele mit einer Bevölferung von circa 
20,000 Einwohnern, wo däniſch -und deutich zugleich geiprochen wird, während 
die Kirchen: und Schulſprache von alter Zeit her bis auf die’ legten Verande— 
tungen die Deutiche war. Wie die Bewohner dieſes Bezirkes bilingues find, 
jo bewegen fich die Briefen da, wo die friefiiche, Die daniſche und die deuiſche 
Sprache zufammentreffen, mit Leichtigkeit in allen drei Spraden. 

Die Grenze des deutſchen und des daniſchen Spracgebiets wird, wenn 
man jene gemiſchten Diftriete und die riefen zum erftern rechnet, durch eine 
Linie bezeichnet, die vom flendburger Meerbufen bis an die Mündung der 
Widau in die Rordfee — oberhalb Tondern — hinüberreicht. In Zahlen aus- 

Örengboren. I. 4856. | 18 
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“ gedrüdt, begriff 1851 Das Gebiet mit beuticher Kirchen und Schulipracdhe eine 
Bevölkerung von etwa 220,000, das mit dänijcher eine Bevölferung von un: 
gefähr 120,000 und das, wo beide Epraden in Kirche und Schule gebraucht 
wurden, circa 20,000 Seelen. Gegen 44,000 Schulfinder erhielten damals in 
.deutfcher, gegen 21,000 in däniſcher Sprache den Unterricht. An den beutfchen 
Schulen waren circa 700, an ben dänifchen nahe an 290 Lehrer angeftellt. 
"Die Gerichtsfprade war bis 4838 im ganzen Herzogthum die deutſche, von 
da ab in den Strichen, wo die Kirche und Schule däniſch war, die däniſche. 

Jahrhunderte lang befanden folchergeftalt die gedachten Idiome ohne 
weientlichen Streit nebeneinander und feine Klage von Seiten ber plattdäniſch 
redenden Bevölferung ward darüber laut, daß dad Hochdeutſche in den höhern 
Strömungen der geiftigen Atmoſphäre vorherrichend blieb. Die einzige 
hierher bezügliche Thatſache, welche ängftlihe Nachſpürung bat auffinden kön— 
nen, ift der Verſuch eines haderdlebener Predigerd, der um die Mitte des 
47. Zahrhunderts in Betreff des Gebrauchs, die Einfegungsworte des Abend: 
mahls fowol in deutfcher, als in daniſcher Sprache auszuſprechen, zu Gunſten 
der erftern eine Aenderung eintreten ließ und dabei von Seiten feiner Gemeinde 
Widerſpruch fand. 

Daß die hochdeutiche Sprache ſchon feit ———— der höhere Eini— 
gungspunft für Das gelammte Herzogthum Schleswig war, ift theild Folge 
feiner engen Verbindung mit Holftein in politiicher, rechtliher und focialer 
Beziehung, theild das Ergebniß des mächtigen Einfluffes, den ſchon früh bie 
deutſche Wiflenichaft und injonderheit die Reformation geübt hat, theild das 
Ergebniß der naturgemäßen Richtung des Verkehrs auf die beiden großen 
Hanfeftädte im Süden. Ja bevor das Hochdeutſche eindrang, nahm das Platt: 
deutiche diefelbe hervorragende Stelle ein. Bor mehr ald ſechshundert Jahren 
ließ fich Tondern mit den in diefem Idiom abgefaßten lübiſchen Rechte bewid- 
men und bereitd zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts wurden Die ur: . 
ſprünglich im jütiſchen Dialekte geſchriebenen Stadtrechte von Apenrabe und 
Flensburg ind Plattdeutſche überjept. 

Den Infeldanen ift bei ihrem ſehr reigbaren Nationalgefühle dieſe hiſto⸗ 
riſche Entwicklung der Verhaltniſſe ſchon langſt ein Verdruß geweſen. Die 
kopenhagener Politik hat ſich eingeredet, daß dieſe Verhältniſſe eine kuüͤnſtlich 
geſchaffene Sache ſeien. Es iſt bezeichnend, daß in unmittelbarer Verbindung 
mit den Vorgängen des Jahres 4724 die Idee auftauchte, das vermeintlich 
durch Heberliftung verlorene Terrain für die dänifche Sprache wiedergugewinnen 
und jo Schleswig feiter an das Königreich zu Fnüpfen. Man wollte nach der eigen- 
händigen Erklärung’ Friedrichs IV. Schleswig nicht offen, jondern „peu à peu 
incorporiren“ und damit eine vielhundertjährige Gefchichte ungefchehen machen. 
Variationen auf biejed in Dänemark traditionell gewordene Thema find die An- 
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ſicht, daß die riefen ein verdorbenes Däniſch reden und fich ebenjogut zu 
den Dänen, als zu den Hochdeutichen halten könnten, daß die Angeln Zeit 
genug hätten, „umzulernen“ (laere om igien), d. h. das vergeflene Däniich fie 
wieder anzueignen und daß es — der Auoſpruch eines, befannten Etaate: 
mannd — „den Scleöwigern auf den Rüden geſchrieben werden muͤſſe, daß 
fe Dänen. ſeien.“ 

Die erfte praftiihe Kundgebung dieſer Gefinnung war eine Refolution 
ded kopenhagener Eonjeild vom 26. October 4739, in welcher gejagt wurde: 
„Da Ihro Königliben Majeftät allergnädigfte Intention dahin gebt, die in 
siemlichen Abgang gefommene dänifche Sprache in dem Herzogthum Echleswig 
nad und nad wieder zu introdueiren, fo follen alle Bfarrämter und Schulämter 
jo viel wie möglih mit Berfonen beiegt werden, welche der deutſchen und däni- 
ihen Sprache jo mächtig find, daß fie ihres Amts in beiden Sprachen warten 
fönnen.” Infolge dieied Erlafied wurden 4740 bie Prediger bei Flensburg, 
die nicht däniſch predigen fonnten oder wollten, nach andern Etellen verlegt. 
Bald jedoch wurde man inne, daß die Beamten wie das Volk derartigen Ein: 
griffen in Die natürliche Entwidlung der Dinge entichieden abgeneigt feien. 
Man fuchte daher durch einen äußern Anreiz die Unluft der Schleöwiger, ſich 
an ber fopenhagener Univerfität dänische Bildung einimpfen zu laflen, zu übers 
winden. 4758 erfchien ein Refeript, welches beftimmte, „daß Slesvicenſes als 
rehte Dänen die Communität an der fopenhagener Univerfität (ein reich 
dotirted Stipendium) jollten genießen können, jofern fie nicht Holfteiner, jondern 
geborene Dünen find, welche in feiner Weile anders angefehen werben müſſen, 
als was fie wirflich find, namlib Dänen, innerhalb der Grenzen ded Reiche 
Dünemarf geboren.” , 

"Im Ganzen blieben diefe Verfuche ohne den gehoflten Erfolg. Die für 
beide Herzogtbümer gemeinfamen Eynoden der ©eiftlihen und die Geſchichte 
der Propſtei Hatersleben zeigen vielmehr davon, daß grade im Norden Schles— 
wigs allen derartigen Einwirkungen kräftig entgegengeftrebt wurde, und daß 
die Vrediger dieſes Bezirks nach wie vor fat ausnahmslos auf deutfchen 
Hochſchulen ihre Bildung erhielten. 

Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts jcheinen von Seiten der 
fopenhagener Behörden die Beitrebungen, Schleswigs allmälige Germani- 
firung zu fören, vollftändig aufgegeben worden zu fein. Schleswig-Holſtein 
wurde damals officiell*) ald „unfre deutfchen Staaten und. Provinzen“ ober 
„unfre deutfchen Hergogthümer und deutjchen Sande“ bezeichnet. Es wird dieſe 
Periode, wo die Danifirungsverfuche temporär ruhten, noch jegt in Schleswig 
als eine der glüdlichften unter den Oldenburgern betrachtet, wenn auch damals 





*) Berordnung vom 29, Februar 4786 und Verordnung von 20. Januar 4797. 
18* 
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noch das Eprichwort galt: „Es ift nicht mehr wie zu Herzog Adolfs (des 
legten Schauenburgers) Zeiten.” Mit der Auflöfung des deutſchen Reihe 
aber ichien der däniſchen Politif der Zeitpunkt gekommen, die 4724 gebegten, 
fpäter vertagten Pläne wieder aufzunehmen. Mittelft Patents vom 9. Septems 
ber 4806 wurden alle auf den Neichöverband ſich gründenden Verhältniffe 
und Verpflichtungen für aufgehoben erflärt und die Beftimmung getroffen, daß 
Holftein mit dem Staatskörper der dem königlichen Ecepter unterworfenen 
Monarchie ald ein in jeder Hinficht völlig ungetrennter Theil derſelben vers 
bunden und der alleinigen, unumjchränften Botmäßigfeit des daniſchen Königs 
untergeben fein follte. Es wurde die Einführung eines allgemeinen Geſetzes 
für den Gefammtitaat in Ausficht geftellt, und man fegte zu dieſem Zwecke 
Eommiffionen nieder, deren Andenken das fopenhagener Archiv in einer Reibe 
mißlungener Entwürfe aufbewahrt. 

Im engen Zufammenhange ftanden hiermit die Plane, die Kenntniß der 
dänischen Eprade in den Herzogthümern mehr auszubreiten*) Zu Diefem 
Ende follten ſowol die für Holftein ald die Tür Schleswig ergebenden Ber: 
ordnungen zugleich in bäniicher und deuticher Sprache erlaſſen, die Beſtellungen 
lediglich in der erſteren ausgefertigt und alle, welche in den Herzogthümern 
ein Amt zu erhalten oder die Advocatur auszuüben wünſchten, verpflichtet 
werden, darzuthun, daß fie des Dänifchen kundig jeien. 

Echleswig wurde bei diefen Planen beionders ind Auge gefaßt. Eine 
Refolution vom 45. September 4840 legte der Ichledwigeholfteiniichen Kanzlei 
auf: „Darüber Bericht zu erftatten, was nothwendig fein möge, um die däniſche 
Sprache beim ©ottesdienfte und beim Echulunterrichte, bei den Gerichten und 
in allen andern öffentlihen Angelegenheiten ded Herzogthums, infonderheit in 
den Diftricten, Aemtern und Inſeln, wo das Daniſche Die Sprache des ger 
meinen Mannes ſei, allmalig, jedoch in möglichit kurzer Frift, einzuführen,“ 
Ein Eeitenftüd hierzu war, daß unter Nichtbeachtung des alten Landesrcchts, 
nah weldem nur Eingeborne Der Herzogthümer zu den dortigen Aemtern bes 
fördert werten follen, am 9. November A844 verfügt wurde, Daß Die im 
Königreib eraminirten Candidaten der Theologie bei Beſetzung von Pfarr— 
ſtellen Den Vorzug erhielten. Berner wurden Die rendöburger Militärfchule 
und das Eieler Forftinftitut aufgehoben -und im Ichledwigsholfteiniichen Heer 
das däniſche Commando eingeführt Wer fih zum Offizier, zum Forſtmann, 
zum PBolytechnifer, zum Thierarzt ausbilden wollte, war bierdurh auf Die 
fopenbagener Inftitute und damit auf Erlernung des Tanifchen angewiefen. 

Im Hinbliid auf die Acte Der Geſetzgebung und Berwaltung ſahen 
phantafievolle Gemüther in Kopenhagen ſchon die Zeit fommen, in der Die 


*) Verfügung vom 3. December 4807, und Verfügung vom 6. Januar 4810. Deögleichen 
Berfügung vom 5. Juni 4843. 
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bänifche Sprache ſich bis zur Elbe ausgebreitet haben würde. Aber fie täufch- 
ten fich über die Widerftandsfraft der fchleswig-holfteiniichen Bevölkerung und 
über Die Macht des ihren Maßregeln entgegenwirkenden Einflufied bes fü: 
lichen Hinterlandes der Herzogthümer. Der dänifhen Politik ift jene Aus: 
breitung ihrer Sprache nicht nur nicht gelungen, fondern Dad Deutſche hat 
grade in der Zeit nad jenen naturmwidrigen Maßregeln in Schleswig Die 
meiften Eroberungen gemacht. Wie wenig Anklang die Danffirung aber in 
der Bevölkerung fand, ergibt fi aus dem auffallenden Umftande, daß in den 
Diſtricten, in denen die Kirchen» und Edyulfprache bis 4854 beutich war, das 
Bolfsidiom aber vorwiegend däniſch if, bei einer Vernehmung der Eingefeffenen 
von mehr ald zehntaufend Menſchen nur drei (und unter dieſen zwei kürzlich 
eingewanderte Jüten) fich für einen erweiterten Gebrauch der dänischen Sprache 
in Kirche und Schule erklärten, alle übrigen aber entſchieden gegen die beab— 
Wchtigte Neuerung Berwahrung einlegten. Died war im Jahre 1847. Da: 
gegen machte ib in Nordichleswig mehr und mehr das Bedürfniß geltend, 
das im den Landſchulen der däniſch redenden Bezirfe Gelegenheit zur Erlernung 
des Deutihen geboten werde. In mehren WBetitionen aus verſchiedenen 
Kirchipielen Nordichledwigd wurde dieſer Wunſch bei der Ständeverſammlung 
von 4838 laut, und zwar motivirten ihn die Bittfteller durch die Anführung, 
Pag Die däniſch redenden Einwohner Schleswigs in weit Ichhafterem Verkchr 
mit Den deutfch redenden Theilen des Herzogthums und mit Hofitein fünden 
als mit Dänemark, Die Ständeverfammiung aber erklärte fi, was Beach— 
ung verdient, einftimmig für Beachtung des Antrags, und ed wurde be- 
ſtimmt, daß die Schullehrer verpflichtet fein follten, denjenigen Kindern, Deren 
Eltern Died wünfcten, außer der gewöhnlichen Schulzeit in drei Privatftunden 
wöchentlich Unterricht im Deutfchen zu ertheilen. In mehr ald 440 Schul— 
biftrieten des nördlichen Echledwig fand ſeitdem diefer Unterricht ftatt. Es 
jeigt Died von dem Umfange des Bedürfniffes, Ba einfache Landleute ohne jehr 
dringende Noth ſich ſchwer dazu entſchließen, ihre Kinder außer der regel— 
mäßigen täglichen Schulzeit von fünf Stunden noch Privatunterricht nehmen 
au laſſen. | 

Richt jo ungetheilt war die Anficht der Verſammlung über die Frage, ob 
ed zweckmäßig fei, die daniſche Sprache in den Gerichten ftatt der altherge— 
brachten deutſchen einzuführen. Für die Fortdauer des biöherigen Zuftandes 
wurde namentlih angeführt, daß derfelbe Jahrhunderte lang ohne Unzuträg— 
lichfeiten beftanden habe, daß die gefammte Geſetzgebung und Rechtsbildung 
des Herzogtbums Schleswig deutſch und daß der einzige Weberreft däniſchen 
Rechts, Das jütiihe Low nur in der plattdeutfchen Uebertragung geſetzlich 
janetionirt jei. Männer, melde, wie der Herzog von Auguftenburg, weiter 
bliften, hegtun auch die durch den Erfolg beftätigte Befürchtung, Daß eine 
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folche Veränderung, iniofern fie von ben Vertretern des Volks angerathen 
worden, zu weitern, nicht abzufehenden Folgerungen von däniicher Seite benutzt 
werden fünne. Die Mehrheit der Berfammlung glaubte indefjen diejer Gegen: 
gründe ungeachtet ed ald eine Forderung der natürlichen ©erechtigfeit aner— 
fennen zu müjlen, daß fünftighin in ben Bezirken, wo die Kirchen und 
Schulſprache die däniiche fei, legtere Sprache auch in den übrigen höhern An: 
gelegenheiten an die Stelle der deutſchen trete. Mit einundzwanzig gegen 
achtzehn Stimmen entichied ſich daher die Verſammlung für einen dahin be— 
züglichen Antrag, welchen durch eine Verfügung von 44. Mai 4840 entiprochen 
wurde, ‚ 

-Bei den Berhandlungen war Die ganze — weit davon ent— 
fernt, Ddiefe ganze Angelegenheit ald eine Parteiſache aufzufaffen. Sie bes 
thätigte dieſe Anficht durch die ruhige und leidenfchaftslofe Erörterung des 
Gegenſtandes, welche vortheilhaft von der Art abweidht, in welder ähnliche 
Eprachitreitigfeiten faft gleichzeitig in verſchiedenen Theilen der öftreichifchen 
Monarchie und in Belgien in den Kammern und in der Preſſe behandelt 
wurden. Im der jchleswigfhen Etändefammer wurde die Frage wegen Er: 
theilung des Unterrichts im Deutihen in den daniſchen Schulen Nordſchles— 
wigd und wegen Einführung ber däniihen Gerichtsſprache an denſelben Aus: 
ihuß verwiefen, indem die Meinung ausgeſprochen wurde, daß diefe Anträge 
durchaus nicht im MWiderfpruch miteinander ftünden, fondern in der Sache 
felbft genau miteinander zufammenhingen und in gleihem Maße in den 
Sprachverhaältniſſen von Nordſchleswig ihre Begründung hätten. 

Namentlich legte die Verſammlung gegen die Annahme Berwahrung ein, 
als koönne bie ihrerſeiis ‚gezeigte Bereitwilligkeit, die Einführung der dänifchen 
Eprade in den Gerichten anzurathen, dahin ausgedeutet werden, daß fie 
geneigt fei, eine Trennung ber nördlichen Diftriete von Sleswig-Holftein 
und eine nähere Berbindung berielben mit dem Königreiche vorzubereiten. 

In diefer Weife ließ die Ständeverfammlung des Herzogthums Schleswig 
fi mit ebenfo großer Mäßigung ald weiſer und Ichonender Berüdfihtigung 
der Bedürfniffe die Ordnung der Spraverhältniffe des Landes angelegen 
fein. Es ward dabei beachtet, daß der Nordſchleswiger mit den Dänen die 
Sprache, mit dem Südfchledwiger und dem Holfteiner alles dasjenige gemein 
hat, was Verfaffung in ftaatliher, communaler und geſellſchaftlicher Be- 
ziehung, Recht, Sitte und Gewohnheit, Handel und Verkehr Eigenthümliches 
in fich tragen. 

Aber grade dieſe Nachgiebigfeit hat die daniſche Nation und leider un: 
ter fteter Begünftigung von Seiten des verftorbenen Königs Ehriftian des 
Achten, zu einer Reihe von Eingriffen in die Berhältniffe des Herzogthums 
verleitet, welche die Bewohner deffelben als die Grundlagen ihres geiftigen 
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Lebens fchügen mußten. Wenn auh nur die im Nachftehenden mitgethetlten 
einzelnen Züge in Betracht gezogen werden, jo wird der Ausipruch Bunſens, 
daß die foftematiich gegen das geiftige Leben Schleswig-Holfteind gerichteten 
Angriffe die Bevölkerung endlich zur Verzweiflung haben treiben müflen, als 
begründet ericheinen. N 

In Dänemark hatte fich bald nach Einführung der ftändijchen Inſtitutio— 
nen eine Partei gebildet, die auf die verfchiedenfte Weife und mit allen Mitteln 
dahin ftrebte, die Herzogthümer und vor allem Schleswig zu einer dänijchen 
Provinz zu machen. Es wurde die Behauptung aufgeftellt, die Verdeutſchung 
von Schledwig werde methodijch betrieben, die daniſche Nationalität des Wolfe 
ſei graufam unterdrüdt' und das Land feines jelbitftändigen Charakters und 
jeiner rechten Benennung — Eüdjütland — beraubt. Dieſe Partei wirkte 
theils im Wege der Aflociation und durch Ausjendung von Emifjären, theils 
durch Verbreitung populär gehaltener Tendenzichriften, Durch Anlegung von 
Lefebibliothefen, die mit politifhen Tractätchen angefüllt wurden, und durch 
eine in Norbichledwig gegründete Unterrichtsanftalt, bie höhere Bauernichule 
in Rödding, welhe nad ihren Statuten vorzugsweile die Politik ind Auge 
faßte. Beſonders fuchte diefe Partei die dänifchen Ständeverfammlungen in 
ihrem Sinne zu leiten und um die PBerfon des Regenten eine Gamarilla zu 
bilden, welche unausgeſetzt bemüht fein ſollte, denjelben durch Einflüfterungen 
zu Berlegungen ber faatsrechtlichen Stellung der Hergggibümer zu beitimmen. 
Einer jpätern Zeit wird es vorbehalten fein, Enthüllungen in dieſer Hinficht 
zu erhaltet, durch welche auf die erfte Anregung zu dem befannten Antrage 
von Algreen-Uifing und die mit dem Offenen Briefe in Verbindung flehenden 
Vorgänge ein nicht eben vortheilhaftes Licht fallen möchte. 

Hier habe ih mich auf ein kurzes Referat über diejenigen Angriffe zu. 
beſchtanken, welche darauf berechnet waren, das geiftige Reben der Herzog: 
thümer in feiner Wurzel vernichtend zu treffen. : 

Als dad geeignetfte Mittel, einen derartigen Einfluß auf Schleswig-Hol: 
fein zu gewinnen, mußte vor allem ber Plan erjcheinen, die Verwaltung des 
Kirhen- und Schulweſens in dem Königreiche und in-den Hergogthümern einer 
gemeinfamen Behörde unterguordnen. War Died erreicht, jo fonnten letztere 
Schlag auf Schlag an ihrer empfindlichften Seite getroffen werden, Da erfah⸗ 
rungsmäßig in den gemeinſamen Collegien, z. B. dem Generalcommiſſariats— 
collegium, der Admiralität, der Finanzdeputation, der Staatoſchuldendirec— 
tion und der Generalpoſtdirection durchgangig nur Nationaldänen angeſtellt 
wurden. Es wurde daher dieſer Plan zuerſt und gleichſam vorfühlend in einer 
Eröffnung an die roeskilder Ständeverſammlung auf die Bahn gebracht. Doch 
die Dänen hatten dies Mal auf das deutſche Phlegma verkehrte Rechnung ge— 
macht. Bei ‚der erſten Kunde eines ſolchen die Eigenthümlichkeiten und die 
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Nationalität der Herzogtbümer aefährdenden Projects fprachen beide Stände: 
verfammlungen, die ſchleswigſche wie die holfteinifche, einmüthig die Bitte aus 
diefen dem allgemeinen Wunfche in den Herzogthümern wie auch den Berhält- 
niffen in benfelben völlig widerftreitenden Plan aufzugeben und ſowol Die Ge— 
jeßgebung als die Verwaltung des Kirchen: und Unterrichtsmeiens nach wie 
vor gänzlich abgeiondert von dieſen Regierungszmweigen im Königreiche zu 
balten. 

So war benn gleih zu Anfang der beabiidhtigte Hauptftreih an dem 
einftimmigen Widerfpruche der Stände Schleswigs und Holfteind geiceitert. 
Es gab dies jener unermüdlichen Partei, von der Die Freunde Schleswig-Holfteind 
Energie und Ausdauer lernen fönnen, nur Beranlaffung, auf andere Mittel und 
Wege zur Erreihung ihrer Zwede Bedacht zu nehmen. Mit Rüdjicht hierauf 
wurden in den bdäniichen Ständeverfammlungen der Jahre 1842 bie 4846 
immer von neuem Anträge geftellt, welche großentheil® unter der beſcheidenen 
Bitte: „ed möchten von Seiten der Regierung PVeranftaltungen zur Aufrecht- 
erhaltung und zum Schuge der dänijchen Nationalität in Schleswig getroffen 
werden,“ auf eine Umgeftaltung der geſammten adminiftvativen und- rechtlichen 
Verhältniſſe des Herzogthums abzielten. Diefelben gingen jo weit, daß jelbit 
der dänische Regierungscommilfar, Minifter Derfted, nicht umhin fonnte, darauf 
hinzuweifen, daß dieſe Vörfchläge, zu deren Einreichung bie Dänifchen Stande» 
verjammlungen durchaus nicht berechtigt feien, eine totale Umwaälzung in dem 
Rechtszuſtande herbeituhren würden, welcher feit undenflichen Zeiten in dem 
aufs engſte mit Holftein verbundenen Lande ftattgefunden habe.“ Es wurde 
nämlich unter andern verlangt, Daß Die Unterrichtdanftalten ded Herzogthums 
Schleswigs, To wie jammtliche höhere Regierungs- und Gerichtsbehörden in 
däniſchem Sinne umgeftaltet würden, obgleich ed auf der Hand lag, daß eine 
derartige Veränderung dem Wunfche und Bedürfniffe der Schleswiger und den 
Anfichten ihrer Vertreter von Grund aus widerfpreche, und daß dieſe unberufene 
Einmiſchung in die innern Verhältniſſe des felbftftändigen Herzogthums fowol 
die deutſch als die danijch redenden Bewohner des Herzogthums empfindlich 
fränfe. Die Anficht, eö jei dies ein Mittel, das legtere enger an die däniſche 
Monarchie zu knüpfen und die Pflicht der Selbfterhaltung rechtiertige die 
Außerften, an» ſich unzuläfligen Mittel, Üübertönte Die von bejonnenen Danen 
vielfah ausgeiprochnen Warnungen, daß dieſe Beitrebungen in vielleicht nicht 
ferner Zufunft gradezu die entgegengelegte Wirfung haben würden. Zur Be: 
gründung jener Antrage finder ſich nichts Andres angeführt, als die durch 
Thatſachen nicht unterftügte Behauptung, es werde fortwährend in großen 
Strichen Schleswigs die Dänische, Sprache gefliſſentlich durch deutſchen Unterricht 
ausgerottet, indem die Schulämter vorzugsweiſe mit deutſch gebildeten Semi: 
nariſten bejegt würden, Die Beſetzung der Kirchen- und Juſtizämter mit parteiiſcher 
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Vorliebe für das deutiche Element erfolge, endlih auch das Gymnaſial- und 
Univerfitätsweien deutſch ſei. Zur Würdigung diefer Klagen mag auf einige 
Bacta und numerifche Verhältniffe hingewielen werden, aus benen theild ber 
Ungrund diefer Behauptungen, theils die Geduld hervorleuchten wird, mit 
welcher die Herzogthümer die fnftematifhen Angriffe einer fremden Nation auf 
ihe Volksthum eine lange Reihe von Jahren ertragen haben. 

Ich habe bereitö oben erwähnt, daß durch eine Verfügung vom Jahre 1844 
den im Königreiche geprüften Candidaten der Theologie der Zutritt zu geiftlichen 
Nemtern in den Herzogthümern eröffnet wurde. Im gleicher Weile war fpäter, 
1849, den in Seminarien des Königereichd gebildeten und eraminirten Semi- 
nariften verftattet worden, um Schulftellen in Schleswig und Holitein fich zu 
bewerben. In welchem Umfange diefe Anordnungen benugt worden find, um 
Predigern und Schullehrern, welche ihrer Geburt oder Bildung nach Dänemark 
angehörten, Anftellung in den deutſchen Herzogthümern zu verichaffen, mag in 
Zahlen dargelegt werden. 

In ber Propftei Habdersleben, d. h. im öſtlichen Theile des gleihnamigen 
Amts, find in den Jahren 1820 bis 4845 fiebenunddreißig Predigervacanzen 
eingetreten. Zu diefen erledigten Aemtern meldeten fih zufammen 752 Sup- 
plicanten, von denen 324 in den Herzogtbümern, 434 in Dänemark ihr 
Gramen gemadt hatten. Es wurden von erftern 42, von Iegteren 25 an— 
geftellt. 

Die Zahl der* Landfchulen in diefem Bezirke beträgt 56. An Dielen 
wurden von 1820 bis 4845 vierundvierzig Lehrerftellen neu befegt, und von 
diefen wiederum vergab man 35 an Bewerber, die in Dänemarf geprüft 
waren, 5 an fogenannte Autodidaften und nur 4 an Seminariften, die in 
Schleswig-Holſtein ihre Bildung erhalten und ihre Prüfung beftanden hatten. 

Innerhalb der übrigen Theile Schleswigs, in denen das ‘Dänifche Kirchen- 
und Schulſprache ift, hatten ſich die Verhältniffe faft allenthalben in ähnlicher 
Weile geftaltet. Im dem fogenannten Wefteramte Haderoleben fo wie auf den 
Inſeln Aljen und Arroe, welche unter daniſcher Kirhenhoheit ftehen, waren 
die in den Herzogthümern geprüften Bewerber faft ganz ausgeſchloſſen. Im 
den Propfteien Apenrade und Tondern, wo meift Gemeindewahl ftatıfindet, 
und in den vom Herzog von Auguftenburg vergebenen Patronatsftellen auf 
Alfen dagegen hatte der däniſche Einfluß fich nicht jo fehr geltend zu machen 
vermocht. Bei Bejegung der Echulftellen hatten indeß auch in dieſen Bezirken 
die in Danmark geprüften Seminariften trog ihrer mangelhaften Bildung fo. 
oft den Vorzug vor andern davongetragen, daß bei den Schulen mit däniſcher 
Schulſprache auf acht im Königreiche eraminirte Seminariften nur ein auf 
Seminarien der Herzogthümer gebildeter fam. Ja, was mehr if, in jenen 


fünfundzwanzig Jahren haben über anderthalbhundert daniihe Seminarijten 
Grenzboen. I. 1856. ! 49 
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Anftellung an Schulen in dem deutfchredenden Theile des Herzogthumsd ge- 
funden. 

Diefe Angaben beruhen auf amtlichen Ermittlungen. Sie werden barthun, 
«wie ſehr Grund zur Klage von Seiten Schleöwig-Holfteind vorhanden war. 
Gleichwol verftattete ich die in Dänemark thätige fanatijche Partei, mit ſolchen 
Erfolgen noch nicht zufrieden geftellt, die obenerwähnte Eniftellung ber That⸗ 
ſachen, um ihren Zweden dadurch einen fcheinbaren Halt zu geben. | 

Sobald- in den legten Decennien eine Pfarrftelle in Nordichleswig ſich er- 
ledigte, wurde fofort, je nach dem Einflujfe, den die Propaganda am Orte ge 
wonnen hatte, ein größerer oder geringerer Theil der Oemeindeglieder veranlaßt, 
an höchiter Stelle um beftimmte Perjönlichfeiten, bei denen allein auf das 
Geſchick, eine politiihe Ihätigfeit zu entwideln und auf dänifche Geſinnung, 
nicht auf Befähigung zum geiftlihen Amte gefehen wurde, zu bitten. Auf 
Grgenvorftellungen, jelbft wenn fie von einer bebeutendern Anzahl von Ein» 
gepfarrten unterzeichnet waren, fo wie auf die aus Nordichleswig bei der 
Etändeverfammlung in den Jahren 1840 und 4844 eingereichten Petitionen, 
daß nur in ben Herzogthümern eraminirte Theologen in Nordichleswig an— 
‚ geftellt werden möchten, wurde vom Landesherrn — der im Etillen das Haupt 
der Eiderdanen war — feine Rüdiicht genommen, obſchon die ſchleswigſchen 
Stände wiederum mit feltener Mäßigung einftiimmige Anträge dahin richteten, 
ed möge verfügt werden, daß in Zufunft in den Herzogthlimern Echledwig 
und Holftein fein Prediger oder Gandidat, gleichviel ob von Geburt ein Däne 
oder Schledwig-Holfteiner, angeftellt werden bürfe, welcher fich nicht dem theo— 
logiſchen Gramen in den Herzogthümern unterworfen habe. Anftatt diefer 
billigen Bitte Gehör zu geben, wurden von Chiſtian VII. Männer ald Geiſt— 
lie in jenen Diſtricten eingefegt, welde wie die Paſtoren Hertel, Boiſen, 
Boefen (jest Biibof von Schleswig), Feilberg und Jürgenfen das ihnen über: 
tragene ‘Bredigtamt nur zu fehr vom Standpunkt als Vehikel politiicher Zwede 
anjahen und unter den daniichen Eifereın den oberiten Rang einnahmen. ‘ 

Ev wie auf dieje Weiſe die geiftliden Aemter in Nordichleswig faft aus: 
ſchließlich Bewerbern in die Hände fielen, welche der Geburt und Bildung 
nad Dänemarf angehörten, war ed demnächſt Plan der eiderdäniichen Partei, 
auch in Betreff der weltlichen Behörden derartiged zu erreihen. Zu dem 
Ende wurde der Umftant benugt, daß in Schleswig bis auf den heutigen Tag 
das jürijche Low gilt, welches jedoch abgefehen von einigen Beftimmungen bin: 
‚Nchtli des Erbrechts und des ehelichen Güterrechts als antiquirtegu betrachten 
ift. . Obwol ausſchließlich eine im Jahre 1592 fanctionirte plattdeutiche Ueber: 
tragung dieſes Rechtsbuchs Geſetzeskraft hat und die darin enthaltenen Bes 
ftimmungen faum den hundertften Theil der in Schledöwig geltenden Rechte: 
vorjchriften ausmachen, enblih auch in Dänemark bereit gegen Ende des 
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17. Jahrhunderts durch Herausgabe des Geſetzbuchs Chriſtians V. das jütiſche 
tom außer Kraft gejegt war, fo wurde doch — «8 ift in der That faft un— 
glaublid — der Umstand, daß vor Jahrhunderten in Dänemarf und Schles— 
wig ein und daſſelbe Landrecht gegolten, zur Baſis der Forderung gemacht, die 
der Jurisprudenz ſich widmenden Schleöwiger zu verpflichten, auf der fopen: 
hagener Uiniverfität, auf welcher eine Profeflur für jchleswigihes Recht zu er: 
tihten beabfichtigt war, ihre Studien zu machen. 

Diefer Plan, fo wie die Anftellung von Jüten und Injeldänen als Lehrer 
der daͤniſchen Eprache in allen Gelehrtenſchulen Holfteins und Schleswigs, wurde 
im legten Lebensjahre Ehriftians VIII. mit Borliebe erörtert, und zu wieder: 
beiten Malen wurden jogar amtliche Verhandlungen über dieſe Gegenſtande 
gepflogen. Daneben bezeichnete man es ald der Erwägung würdig, ob nicht, 
wie in Danemarf nach einem Reglement vom Jahre 4855 in den unterften 
Glaffen der Gelehrtenſchulen die deutihe Sprache ftatt der lateinischen zum Ge: 
genttande der erften grammatifchen Uebungen vorgeſchrieben ift, in ben hol- 
Reiniichen und ſchleswigſchen Gymnaſien die däniſche Sprache zu gleichem Zwede 
u benugen ſei. 

Ueber den Sinn diefer Vorſchläge fonnte fein Zweifel obwalten, da ber 
Landesherr plöglich, ohne daß die zuftändigen Behörden der Herzogthümer ver: 
nommen waren, durch Gabinetsrejcript die Verwandlung des haderslehner 
Eymnaſiums, welches faft drei Jahrhunderte ald deutfche Lehranftalt beftanden 
hatte, in ein Unterrichtsinftitut mit dänifcher Sprache verfügte. Sämmtliche ' 
Stadverordnete Haderslebens famen fofort um Aufhebung diefer Maßregel ein. 
Desyleihen machten die Regierungsbehörden Vorftellungen. Aber weder dieſe 
no jene fanden Beachtung. Auch der Vorſchlag, der erwähnten Gelehrten: 
ſchule doch mindeftens eine ſolche Einrichtung zu geben, daß die untern Glaffen 
ſprachliche Parallelclaſſen ſeien und jedem freiftehe, zu erklären, ob er den Un— 
terricht in der deutſchen oder in der däniſchen Sprache haben wolle, wurde an 
böhfter Stelle zur Gewährung nicht geeignet befunden. Dieſer landesherrliche 
Act mußte aber um fo verlegender ericheinen, ald während einer längern 
Reihe von Jahren unter mehr ald dreißig Abiturienten der haderölebner 
Eule kein einziger die Univerfität Kopenhagen beiucht, alle vielmehr deutiche 
Hochſchulen bezogen hatten und dem zufolge die Anficht der Betheiligten über 
ten Borzug deutjcher oder däniſcher Bildung nicht zweifelhaft war. 

Die danifhen PBanatifer waren auch damit noch nicht zufrieden geftellt. 
Bald erfuhr man, daß von der oberftien Gollegialbehörde in Kopenhagen weitere 
Schritte in dieſer Richtung in Anregung gebracht jeien. Es gehört hierhin 
unter andern ber Vorſchlag, den Unterricht in einigen Disciplinen in den vier 
Öymnafien des Herzogthums Schleswig lediglich in daniſcher Sprache ertheilen 
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zu faffen. Als die für dieſen Zweck geeignetften Lehrgegenftände wurden 
Religion und Gefchichte bezeichnet. Diefelde Behörde hielt: es für angemeflen, 
daß in den ®emeinden, in welchen im Laufe der Zeiten die daniide Sprache 
der deutichen gewichen fei, aber noch Ueberreſte der erflern vorhanden wären, 
dem Dänifchen wiederum Eingang in Kirhe und Echule verichafft werde und 
zwar jelbft wider den Willen der Gemeinden, die, wie man in Verblen— 
dung hoffte, nach Abfterben einiger Generationen fid mit dieſer Umwand— 
lung ausgejöhnt haben würden. Es ftand in Frage, ob die ®eicichte 
ded Nordens mit Beijpielen des Despotismus zu bereichern fei, wie fie bis 
dahin nur der Süden gefannt hat. Die Trage wurde damals unentichieden 
gelafien. Die Dänen von 1854 haben fie, wie fogleich zu zeigen fein wird, mit 
Ya beantwortet und darnah gehandelt und mit den Maßregeln dieſes Handels 
ein Seitenftüd zu der Grauſamkeit geliefert, mit welcher einft Die andalufi- 
fben Ehrijten von den Kalifen gezwungen wurden, die arabifhe Sprade an- 
zunehmen... | » 

Eo fam das Jahr 41848 heran. Chriſtian VII. war geftorben. Er hatte 
in den Herzogthümern ein Andenken hinterlafien, welches durch das Gefühl 
getrübt wurde, daß dieſer fonft begabte Fürſt für deutfhen Sinn und deutiche 
Eitte fein Herz gehabt habe. ein Sohn und Nachfolger wurde von der 
däniſchen Nation ald der erite aller Oldenburger begrüßt, an dem fein Blutes 
tropfen mehr deutic, an dem jeder Pulsſchlag daäniſch ſei. „Saa dansk jom 
ban- var ingen Konge her i mange Aar,“ heißt es zu jeinem Xobe im tapperen 
Landjoldat. No einmal indeß ſchien es, als jolle der Weg der Verftändigung 
eingeichlagen werben, jo wenig auch dad Reſcript vom 28. Januar 4848, mit 
dem derjelbe betreten wurde, Die Wünſche Echleswig:Holfteins zu befriedigen 
angethan war. 

Da brauite vom Ufer der Seine der Sturm der Revolution durch Europa. 
Einer der eifrigften Feinde SchleöwigsHolfteind, der befannte Orla Lehmann 
eilte aus Italien nach Kopenhagen. „Sept oder nie!” rief dieſer Führer der 
Eiterdanen, und feine Geſinnungsgenoſſen Tieberning, Monrad und Hridt 
ftimmten ein in den Ruf. Am Gingange zum Gafino wurde am 24. Mär 
von den Baflenbuben eine Flugſchrift feilgeboten, welde mit den Worten 
„Krieg gegen Schleswig” angepriejen wurde. Wem ber Sinn dieſer Bezeich— 
nung noch dunfel geblieben war, der fonnte nad Lehmanns Rede im Gafino 
nicht mehr in Zweifel darüber fein. Man mußte erwarten, daß die weitere 
Verfolgung der eiderdänifhen Plane Deutſchland zur Wahrung ber deutſchen 
- Intereflen in Echleöwig herbeiziehen werde. Lehmann rief, das Vaterland 
ſei in Gefahr (er ift befanntli ein in Kopenhagen geborner Holfteiner) und 
Danemarf müfle Männer an die Spige der Regierung ftellen, bie es retieten, 
für feine Ehre einftünden und es auf die Bahn der Freiheit führten. Unver: 
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weilt follte dem Könige eine Adrefie übergeben werben, die mit den Worten 
(bloß: „Wir rufen Em. Majeftät an, das Volk nicht zur Selbfibilfe 
der Verzweiflung zu treiben. Es wurde indeg fpäter beliebt, die Adreſſe 
nicht fchon diefen Abend, fondern am nächften Morgen durch eine Proceſſion 
nach dem Schlofle zu beförbern. 

Der Plan gelang vollftändig. Nahe an zwölftaufend Menſchen umlager: 
ten am 22. März früh das Schloß Ehriftiansburg. Der König erwiberte, dem 
Zwange mweichend, er habe fein Minifterium bereits entlaffen. Wenn er ſich 
auf fein Volk verlaffen fonne, wie dieſes fich auf ihn, fo werde er Dänemark 
ſchon auf den Weg ber Ehre führen. Selbigen Tages, achtundvierzig Stun» 
den vor der'verhängnißvollen Enticheidung, erhielten die Truppen in Seeland 
und Fühnen Marfhordre nah der jütiſchen Grenze. Sodann folgte eine 
fieberhaft aufgeregte Mänifterkrifts, in welcher der König mehrmals rathlos bie 
Hände rang. Sein Entſchluß, abzudanfen, das im Staatsrath ausgeſprochene 
Wort des, nahmaligen Minifterd — damaligen Magifterd — Monrad: So' 
pflanzen wir die Fahne der Republif auf!” Tief von Mund zu Mund. Am 
25. März gab Friedrich VII, durch mehre Nachtwachen erfchöpft, die Entſchei-⸗ 
dung ab. Sie hat nicht, wie ein altes Fürftenwort fagt „Beftand, Frommen, 
Nugen und Wohlfahrt der Fürftenthüimer vor Augen gehabt,” fondern fie jegte 
an die Stelle uralten Rechts und neugelobter Zuſicherungen, natürliher Ent: 
widlung und nothwendiger. Zuftände das Parteiftichwort, welches von der Elbe 
bis zur Königsau hinlänglih verftanden wurde: Dänemarf bis zur 
Eider. 

Was diejed Wort im Sinne der Dänen bedeutet, wird dem Leſer aus 
dem Vorſtehenden bereits far geworden jein. Der Schluß dieſes Briefes joll 
ed noch deutlicher machen und die beiden nächften Briefe werden aus der un- 
mittelbaren Gegenwart Belege dazu liefern. 

Der Krieg der danifhen Revolutiondmänner gegen Daß gute 
Recht Schleswig: Holfteins endigte mit der Niederlage derer, die fich zur 
Balırung des legtern erhoben hatten. ine Begrifföverfehrung ohne Gleichen 
geitattete den Dänen, den befiegten Gonjervatidmus als Aufruhr, fich felbft 
old Wahrer legitimer Interefien zu bezeichnen. Gegen Aufrührer aber war 
alles erlaubt, Man fonnte alle einft vertagten Danifirungspläne hervorfuchen, 

fie mit allen Mitteln in Wirkjamfeit jegen und ſich dazu noch rühmen, gerecht 
und mild zu fein. Machiavelli hat gejagt: Beflegte Feinde muß man verfühnen 
oder vernichten, aber nie. erbittern. Die Dünen fonnten die Herzogthümer da— 
mals bis zu einem®rade verföhnen. Sie hätten vielleicht auch die deutfche Partei 
der Vernichtung in Schleswig nahe bringen fönnen. Man mußte fih nicht 
begnügen, fte zu erbittern. Es ift die Frage, ob von Süden her mehr ald eine 
bloße Berwahrung erfolgt wäre, wenn man die deutſchen Schleswiger ſämmt— 
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ih von Haus und Hof vertrieben und über die Eider gejagt hätte, um an 
ihrer Stelle Dänen anzufiedeln. Es war lediglich der Geift der Zeit, der Dies 
verbot. Andre faum weniger himmeljchreiende, wenn aud nicht jo auffallende 
Mapregeln ließ er zu. Der deutfche Bund hatte nichts dagegen einzuwenden 
gehabt, daß ein weſentliches Recht eines feiner Glieder, das Recht Holiteins 
auf Zuſammenhang mit Schleswig und auf ftrenge Geichiedenheit von Däne: 
mark ausgeftrichen wurde. Die deutjchen Fürſten hatten nichts Dagegen ge- 
jagt, daß das ebenjo gute Recht eines Mannes, der vermöge dieſes Rechtes 
nach Ausfterben des Mannsftammes der däniſchen Dldenburger mit der 
Doppelfrone Schledwig-Holfteins geſchmückt, als Gleichftehender ihrem Bunde 
beigetreten fein würde, mit, demfelben "rajchen Yederftriche vernichtet wurde. 
Das deutſche Volk hatte bereits wieder zu andern Dingen geichwiegen, um 
nicht hier ebenfalls zu jchweigen. Man hatte allenthalben Hares Waller und 
freie Hand und man fonnte nun wahr maden, was man früher gedrohf? 
fonnte den Schledwigern auf den Rüden jchreiben, daß fie Dänen feien. Dan 
verjagte alfe deutichgefinnten Beamten und Prediger und trieb die Advocaten 
mafjenweile aus. Mit Ausnahme von zwölf wurden alle deuiſchen Juſtiz— 
beamten abgeſetzt, ebenfo alle Bürgermeifter, ebenfo über achtzig Geiftliche, 
darunter die beiden Superintendenten, ebenjo eine große Anzahl von Lehrern, 
feiner aus andern Gründen, ald weil er deutfh war und deutſch dachte und 
weil er Play machen follte für Dänen, die nun haufenweile ind Land firömten. 
Das deutſche Schullehrerfeminar in Tondern wurde zu einem bänijchen, bie 
deutfche Gelehrtenichule in Schleswig erhielt tänifhe Lehrer. Die dänifche 
Zollgrenze wurde erft bis zur Eider, dann bis zur Elbe vorgefchoben, die 
dbaniiche Branntweinfteuer zum Schaden der großen Güter eingeführt, der Kanal 
zwifchen Nord- und Oftfee aus einem fchleswig-holfteiniihen in einen Eider- 
fanal umgetauft, die beutfchen Zeitungen in den Heriogthümern verboten, da— 
mit das Verftändnig der neuen Zeit ungehindert von Norden einftrömen Fönne, 
die deutfche Feſtung Rendéburg gefchleift, damit diefen Berftändniffen unter 
allen Umftänden Nachdrud gegeben werben konnte. Die deutfchen Eoldaten, 
welche aus den Herzogthümern ausgehoben waren, jhidte man nad Kopenhagen 
und dafür famen fünftaufend Jüten und Seelander ind Land, denen in Schles- 
wig noch eine ftarfe, faft nur zur Niederhaltung der Gemüther gefchaffene 
Sendarmerie zur Seite trat. In den Schulen mußten ftatt nach dem 
alten ſchleswig-holſteiniſchen Eourantgelde, dem wohlverbrieften, aus Hamburg, 
der commerziellen Metropole beider Herzogthümer fortwährend einftrömenden, 
nach däniicher Reichsmünze gerechnet werden. Die Rehnung nah Courant 
wurde fodann völlig aus Handel und Wandel verbannt, endlich die Courant— 
münze felbft. | | 

Schleswig wie Holftein waren auf diefe Weife fo gut wie von Dänemarf 
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verichlungen. Die Incorporation ließ dem Deutihen in Schleswig fait. nichts 
ald das deutiche Herz und bie deutiche Zunge. An das Herz fonnte man nicht 
fommen, die Zunge fonnte man nicht ausreißen, wenigftend nicht mit einem Rud. 
Aber man meinte ed allmälig zu fönnen. Es erfhien im Frühjahr 4854 ein 
Edict, durch welches die Kirchenvifitatoren der Propfteien Tondern, Flensburg, 
Gsttorf und Hufum, Bredftedt angewiefen wurden, fofort die däniſche Sprache 
‚ in Die ihnen untergebenen Kirchen und Schulen der Gegenden einzuführen, „in 
welchen die Volfsiprache däniſch iſt.“ Und zwar follte dies in der Weile ge: 
heben, baß fortan einen Sonntag um ben andern däniſcher Gottesdienft jein, 
in den Schulen aber mit Ausnahme von vier Stunden wöchentlich nur däniſch 
unterrichtet werden follte. 

Keine Mafregel ded Danifirungsinftems griff der Bevölkerung Schleswige 
jo ſehr and Herz, alle waren fie rechts- und naturwidrig, diefe war die Krone 
der Ungerechtigkeit und Naturwidrigfeit. Das Epict befagte: „wo die Volle: 
iprache Dänisch ift.“ Hätte man diefe Beſchränkung eingehalten, fo wäre von 
Ungerechtigfeit nur infofern zu Sprechen geweien, als die ungeheure Mehrzahl 
ter Bewohner jener plattbäniih redender Diftricte, wenn man fie gefragt 
. bätte, auf das entichiedenfte gegen die Maßregel, die ihnen eine nutzloſe und 
den däniſchen Schledwiger fait ebeyjo unverftändliche Sprache, als die hoch— 
deutfche*), zur Bildung und Erbauung vorfchrieb, proteftirt haben würten. So 
aber meinte man mit dem „iſt“ eigentlich oder zugleich ein „war“, d.h. man 
ſchlug zu den Bezirken, wo wirklich noch durchaus das däniſche Patois ger - 
iprochen wird, auch die, wo nur noch einige Familien oder einige aus Jüt— 
land eingewanderte Dienftboten daflelbe reden, ja felbft eine Anzahl von 
Kirchfpielen, wo jeit Menſchengedenken feine Seele mehr jenes Halbdänifh 
geichweige denn bie bänifche Scriftiprache verftand. Statt ſich auf bie 
Wirklichkeit zu berufen, fügte man fich auf die Spradfarten, welche bie 
Phantaſie däniſcher Banatifer entworfen hatte und ftatt die Gemeinden zu 
fragen, wo es fih um ihre heiligften Intereffen handelte, ſchloß man ihnen, 
wenn fie ungefragt fich gegen die Füge erklärten, die ihnen eine dänijche Zunge 
einſetzte, mit Drohungen und jelbft mit Strafen den Mund. Man hatte den 
Körper, man wollte und mußte auch die wideripenftige Zunge haben, wo nicht 
von den Alten, fo dod von den Jungen. Und was hat man mit den Dro« 
bungen und Lodungen, mit den Strafen der Patrioten und den Belohnungen 
der wenigen Apoftaten bis jept erreicht? Nichts als die tiefite, glühendfte 
Erbitterung und nebenher eine Verwüſtung der Kirchen und Schulen, die allen 
Glauben überfteigt. Die nachſten Briefe werden zu ben bereits mitgetheilten 


*) Dat ſadjũtiſche Däniſch iſt von dem des Kopenhageuers im Wortvorrathe wie in der 
Syntax beinahe ganz jo verſchieden, wie Hochdeutſch vom Plattdeutſch. 
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Beifpielen aus biefem Bereiche noch eine Reihe andrer, liefern. Gewon— 
nen für dad Dänenthum ift durch die Maßregel niemand, abgeichredt 
viele, tiefgebeugt, wenn auch nicht gebrochen, beinahe alle die von ihr Be- 
troffenen. 


— —— 


Die Parteien in Belgien. 


Der Tag der Eröffnung der Kammern iſt in der Hauptſtadt Brüſſel ein 
halber Feiertag und er follte eigentlich ein ganzer fein. Aber die Belgier find 
feine befonderd großen Breunde von Feiertagen, die napoleonijche Gefeggebung 
hat von den zahlreihen kirchlichen nur noch vier beitehen laflen und bie 
Eonftitution beftimmt fogar audbrüdiih, daß niemand angehalten werden 
kann, die Sonn= und Feiertage zu begehen. Die Gerichte halten an dem Tage 
feine Eigungen, Die meiften Bureaur find geſchloſſen, Die Univerfität fuspen- 
dirt ihre Borlefungen, dad Athenäum fchließt feine Claſſen und von allen 
öffentlichen Gebäuden flattern die Bahnen mit ben Nationalfarben. Um neun 
Uhr wurde in der Kirche St. Jacques⸗ſux⸗Caudenberg, zu deren. Bfarriprengel 
das Palais der Nation und das föniglihe Schloß gehören, eine feierliche 
Meile celebrirt. Gegen zehn Uhr raffelten die Trommeln durch die Straßen 
und ‚die Bürgergartiften ſtrömten auf ihre Sammelpläge. Die Bürgergarde 
- von Brüffel befteht aus einer Compagnie Artillerie, einer Compagnie Gavalerie, 
einer Compagnie Scharfihügen und aus vier Legionen Infanterie, deren jede 
wieder aus drei Butaillunen und jedes Bataillon aus vier Compagnien befteht. 
Dazu fommen noch die Bürgergarden ter Vorftädte, fo daß die Hauptftadt des 
Landes ein ganz anfehnliches Kontingent von bewaffneten Bürgern ftellen kann, 
die im Nothfall ihre guten Dienfte thun würden. Die Bürgergarde war zu— 
nächſt dem Palais der Nation und dem föniglichen Schloſſe aufgeftellt, bie 
Garnifon, durh Truppen von Löwen und Mecheln vermehrt, nahm 
den übrigen Theil der Rue royale bis zum fchaerbeefer Thore ein. Punkt 
ein Uhr Ddonnerten die Kanonen der Bürgergarde, zum Zeichen, daß 
der König fih nad dem Palais der Nation begebe. Eine Compagnie Guiden 
eröffnete den Zug, dann famen drei Gallawagen, jeder mit ſechs Rappen be 
ſpannt, deren zweiter Die Herzogin von Brabant und die Prinzeifin Charlotte 
enthielt. Dem Könige vorauf ritt die Gavalerie der Bürgergarte, der König 
hatte zur Rechten feine beiden Söhne und war von einem Gefolge von höhern 
Offizieren der Bürgergarde und der Armee begleitet. Der Thron war wie ge— 
wöhnlich im Sitzungsſaale der Repräjentantenfammer aufgeſchlagen; alle Tri— 
bünen, die öffentlichen ſowol wie die reſervirten, waren überfüllt, die diploma— 
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tische Loge faft vollftändig beſetzt. Der Umkreis des Saale, hinter den Bänfen . 
der Deputirten, war mit einer dreifachen Reihe von Damen in brillanter Toilette 
geſchmückt. Der König beftieg den Thron und las die Thronrede ab, welche 
ihm Herr Dededer, der Minifter des Innern, überreicht hatte. Nicht eine ein: 
ige Stelle diefed minifteriellen Documentd wurde mit irgend einigem Beifall 
aufgenommen und erft als der König und die fönigliche Bamilie fich wieder 
entfernt hatten, erfchallten vereinzelte Bravos und der ſchwächer gewordene Ruf: 
Vive le Roi! Das war der Anfang unfrer verhängnißvollen Seſſion. — 

Im, Senat ift der Fürft von Ligne wieder zum Präfidenten gewählt wor: 
den, was weiter feine politifche Bezeichnung abgibt. Die Kammer der Re: 
präjentanten aber hat mit der Bildung ihres Bureaus dem Minifterium einen 
Triumph verfhafft; das begehrte Vertrauen hat nicht auf ſich warten laſſen. 
Herr Delehaye wurde mit 52 Stimmen zum Präfidenten gewählt, während 
der Candidat der Oppofition, Herr Delfoffe, ed nur auf35 Stimmen brachte. 
Zu Vicepräfidenten wählte man die Herren de Nayer und Rouffelle. Diefe - 
Bahlen find wirklih beseichnend; fie find wie eine erſte Antwort auf bie 
Appellation au die Mäßigung, womit die Ihronrede fchliept, und die Ant: 
wort ift Mar: zwei Ueberläufer von der Linken und ein Mitglied der, Rechten! 
In diefen Ernennungen liegt die ganze Politik des Cabinets; das Minifterium 
der Conciliation ftügt ſich ausfchließlih auf die Rechte und auf frühere Mit: 
glieder der Linfen, bie von ihrer Bahne defertirt find und ihre Üeberzeugungen 
verleugnet haben, um Träume von Ehrgeiz zu verwirklichen, die ihre Ohnmacht, 
ohne Beihilfe der Intrigue, unmöglich machen würde. Der Wind weht zum 
Umfturz aller Ideen der öffentlihen Moral. Herr Delehaye bat die liberale 
Bartei im Jahre 4851 verlafen, weil fein Mann von der Linfen, nicht ein- 
mal der gemäßigtfte, nicht einmal der damalige Eenatöpräftdent, Herr Dumon- 
Dumortier,, einwilligen wollte, mit ihm in eine minifterielle Combination zu 
treten. Und der Ucberläufer wird auf den Schild der Präſidentſchaft gehoben. 
Herr Rouffelle ging zu derfelben Zeit mit dem Schwamm des verbiffenen 
Hergerd über feine liberalen Ueberzeugungen, weil alle feine Manöver, alle 
Winkelzüge und Fechterfünfte vergeblich waren, und niemand baran dachte, aus 
tem großen Manne einen _Minifter der öffentlichen Arbeiten zu machen. Unb 
man macht aus dem Ueberläufer einen Vicepräfidenten. Solche Wahlen ehren 
ſowol die Männer, die der Gegenſtand berielben find, ald das Minifterium, 
welches fie angegeben, und die Majorität, die fie vollzogen hat. Herr be 
Nayer ift einfach ein. Klerifaler, der fih immer offen zu feiner Partei befannt 
hat, und das iſt auf der modernen Bühne der politiihen Masferade wenigftens 
ein Berdienft. 

Die Klerifalen haben über diefen Erfolg die Lärmtrommel fo rafjelnd ge: 
rührt und einen ſolchen Triumphmarfch gewirbelt, daß einem die Ohren gellten. 

Örenzboten. I. 1856. 20 
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Bon der fchönften. Vorbedeutung find die -erften Handlungen der Kammer! 
tiefen fie aus; die Politik der Gonciliation, wovon das Eabinet durchdrungen 
und die in den Wünfchen ded Landes liegt, fie wird zum Heile Belgiens 
fiegen. Die Ohnmacht jener Partei, die nur in der Verwirrung und im Um: 
fturze ihre Rettung fucht, ift jegt offen zu Tage gekommen; das Minifterium 
fann und wird nicht faumen, feine Ideen für die Wohlfahrt des Landes, Die 
ſchon im voraus die Zuftimmung der Majorität der Volfövertretung erhalten 
. haben, zur Ausführung zu bringen. VBorläufig wird jedoch das Minifterium 
Hug daran thun, mit der Befriedigung der fublimen Wünſche der Klerifalen 
noch eine Weile zu warten; ohnehin verftehen ja feine Glienten das Warten 
meifterhaft. Gleich nah dem Triumphe, während die Luft noch zitterte von 
den. Fanfaren und dem Jubelgejchrei, fam fo etwas wie eine Niederlage, und 
nur mit genauer Noth entging das Minifterium feinem Eturze. Die Ant: 
wortsadrefje der Kammer auf die Thronrede war es, bei deren Diecuffion es 
ſich zeigte, mit welcher geringen Sicherheit das Gabinet Dededer auf eine com: 
pacte Majorität zählen darf. Schon im Senat hatte jene Etelle der Thronrede, 
welche ſich auf milde Stiftungen und wohlthätige Anftalten bezicht, zu Dez 
batten geführt, indem Herr van Schoor, Mitglied der Linken, fih gegen Die 
Redaction des betreffenden Paragraphen in der Adreſſe ausſprach, der nichts. 
wie die platte Wiederholung der in der Thronrede beliebten Bormel wäre; und 
ein Amendement wurde angenommen, welches die Ausübung der Wohlthätigkeit 
unter eine ernftlide und wirffame Gontrole flellt. Damit hat der 
Senat deutlich genug ausgeſprochen, daß die Organifation und Leitung der 
öffentlichen Wohlthätigfeit der Eivilautorität, und nicht dem Klerus und den 
religiöjen Gorporationen zufiche. Dad war Das vrfte, aber noch gelinde 
Sturzbad zur Abkühlung der eiferglübenden Hoffnungen der Elerifalen Par— 
tei. In der Kammer der Reprälentanten kam die parlamentarifche Situation 
noch klarer zu Tage. Hier enthielt die von der Commiſſion vorgefchlagene 
Antwortsadreffe eine Stelle, dahin lautend: „Die Regierung Ew. M. ver: 
langt, in Erwiederung ihrer aufrichtigen Abfichten und der Mäßigung, welche 
die Regel ihres Berhaltens ift, unfern legalen Beiftand. Dieſer Beiftand 
wird ihr nicht fehlen, und wir werden die Größe der Pflichten, welche Die 
Umftände unferm Patriotismus auferlegen, zu verftehen willen.“ Herr Ban» 
benpeereboom, zur gemäßigten Oppofition gehörend, fand, daß Diele 
Stelle ein Vertrauensvotum zu Gunſten des Minifteriums nicht allein für Die 
rein adminiftrativen, ſondern auch für die politiſchen Bragen fein würde, für 
welche legtere fi die Kammer alle Freiheit bewahren mülle. Er ſchlug daher 
folgendes Amendement vor, das jene Stelle erjegen follte: „Die Regierung 
Ew. M. fann auf den Beiftand der Kammer bei allen nüglichen Mafregeln 
zählen, die vorzuſchlagen fie für nöthig halten wird; wir werden die Größe 
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der Pflichten, welche die Umftände unferm Patriotismus auferlegen, zu ver: 
Reben wiſſen.“ Offenbar war das eine Art von Kriegderflärung gegen.das 
Gabinet, die fo plöglich und unerwartet auftaucte. Herr. Dedecker erklärte 
glei, daß die Annahme diefes Amendementd ein Mißtrauendvotum fein 
würde; ja er machte fogar eine Gabinetöfrage Daraus, und Außerte fih, daß 
er fein Verwaltungscommis, fondern ein wirklicher Minifter fein wolle oder 
abdanfen werde. Er verlangte, daß Die Kammer anerfenne, daß das jehige 
Minifterium dasjenige wäre, welches unter den gegenwärtigen Umſtänden 
dem Lande am beften zufage. Das war fo aufrichtig wie möglich gefproden. 
Bon der Linken und von der Rechten ließen fih gewichtige Redner vernehmen. 
Herr Berhaegen ſprach am offenherzigften ; er erklärte, daß er gegen die Adreffe 
fimmen werde, welches auch dad Schickſal des Amendements fein würde; er 
erfannte an, daß die Majorität der Elerifalen Partei angehöre, und das Mini— 
ferium daher das Recht habe, im Einne diefer Partei zu regieren; bis zum 
äußerften aber würde er die Projecte befampfen, bie feinen politifchen Ueber— 
jeugungen entgegen wären, alle Handlungen, wodurd das Minifterium, mit 
Verachtung der Gefege, feinen Freunden dienen wolle. Graf de Theur be- 
ſchwor die Kammer, die Gefchide des Landes allein im Auge zu behalten, 
und bei ber fritiihen Lage Europas patriotiihe Rückſicht auf die Stellung 
Belgiend zu nehmen; er erinnerte an die lange minifterielle Krifis, deren 
Product das Cabinet Dededer war, wie gefahrlih Die Wiederholung einer 
jolhen Krifid jein würde, Die vielleiht noch länger wie jene dauern fönnte, 
indem die Linke jet noch weniger wie damals im Etande wäre, ein Gabinet 
zu bilden. Das endliche Refultat der Abftimmung war, daß fih 43 liberale 
Stimmen für das Amendement, alfo für den Sturz ded Minifteriumd, und 
48 Stimmen dagegen, und fomit zu Gunften des Minifteriums, erklärten. 
Fin Eieg war das nicht für das Minifterium, fondern vielmehr eine harte 
Lehre hat es empfangen, mit derber Ham ift ed aus dem zu frühzeitigen 
Iraume feiner Siegedgewißheit aufgerüttelt worden. Von den Miniftern felbft 
propocirt, bildet fi eine formidable Oppoſition. IR eine minifterielle Majo— 
rität wirflib vorhanden? Herr Dededer und feine Freunde haben fich zwei: 
felöohne diefe Trage fhon mit Angft und Bangen geftellt. Die fünf Stim- 
% men Mehrheit find der Politif der Rechten zulegt nur in dem Sinne zuge: 
fallen, ald die Deputirten von Gent und Mons, die fie dem Gabinet bringen, 
ihr Mandat von liberalen Wählern empfangen haben. Das find die Stügen 
eines Minifteriums, welches vorgibt, der Ausdruck der MWünfche des Landes 

zu fein: eine Minorität der Rechten, und einige Ueberläufer ohne perfönlichen 
'und politiihen Werth. Für Die legtern ift die Lehre ebenfo hart gemefen. 
Im Bertrauen auf die Lauigfeit des öffentlichen Geiſtes, auf die Uneinigfeit, 
die ſich noch neulich unter der Linfen gezeigt hatte, glaubten fie den Namen 
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gemäßigter Kiberalen, honnetter und unabhängiger Liberalen, womit 
fie das Wörterbuch der Organe der flerifalen Preſſe beehrt hatte, beibehalten 
zu fonnen. Sie haben fi getäuſcht. Heute ftehen fie allein, iſolirt; fünf 
oder fech& find es; die einen haben Stellen erhalten, die andern warten noch 
darauf. Noch kurz vor der Abftimmung erwedten fie, von der Tribüne herab, 
Reue und Leid, famen um Gnade flehen für ihre politiihen Sünden von fo 
vielen Jahren. Es war ein klägliches Schauſpiel. Und als Antwort erhebt 
ſich die mächtige Stimme der Linfen, mit dem Nachdruck der Einftimmigfeit, 
um ihnen zu jagen: „Ihr gehört nicht mehr zu und, Ihr feid Meberläufer!” 
Keine Fraction der Linfen war ed, Die fo energiſch gegen die Deferteure auf- 
ftand; nein, alle, zu welder Echattirung fie auch gehörten, alle, jelbft die— 
jenigen, welche in den legten Debatten den Wunih nad Verſöhnung am weis 
teften getrieben, alle vereinigten fich unter der noch ftolz flatternden Fahne der 
politifhen Moralität, des politiihen Bewußtſeins, um öffentlich zu erklären, 
daß fie feine Apoftaten fein wollen. Die Klerifalen glaubten, die politiiche 
Moralität fei vorläufig verihwunden aus dem Lande; fie täuſchten ſich. In 
der Kammer der Repräfentanten ift die Macht und die Kraft einer Oppofition 
lebendig, die Den von der Reaction hingeworfenen Handſchuh aufhebt, und 
laut proclamirt, daß fie den Principien, den Traditionen, den Interefien des 
Liberalismus getreu bleibt. And nun wollen wir abwarten, ob dad Mini: 
fterium, mit feiner zweideutigen Majorität von fünf Stimmen, den Verſuch 
noch wagen wird, die Plane feiner Partei zur Ausführung zu bringen. 


— 


Das neutrale Deutſchland. 


Als im Jahre 4848 die ſchleöwig-holſteiniſche Frage in der franzöſiſchen 
NRationalverfanunlung verhandelt wurde, brachte der General Gavaignac eine 
Landkarte zur Eprache, die man ihm gezeigt babe und auf der Elſaß und 
Lothringen zu Deutichland gezogen ſeien. Diejelbe jei vor kurzem in Deutſch— 
land erjcbienen und zeige von einem Groberungstriebe Der Deutſchen, der unter 
dem Borwande der Nationalität ſich jept gegen Dänemark wende und vielleicht 
fpäter gegen Branfreib fih wenden werbe. 

Man hatte den General Gavaignac hintergangen. Man hatte ihm eine 
im Jahre 4848 erfchienene Epracfarte gezeigt und ihn glauben gemacht, daß 
dieſelbe eine zufünftige politiiche Grenze angebe. Auf einer Sprachkarte ge: 
hört der Elfaß und der größte Theil Lorhringens zum deutfchen Eprachgebiet, 
wie ein Theil Belgiens und Savoyens zum franzöftichen. 

Anders ift es aber mit einem „Atlas special de la g&eographie physique, 
poliique et historigue de la France dress& conformement aux nouveaux 
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programmes de la classe de rhetorique des lycées et de l’&cole imperiale 


‚ de Saint-Cyr par Frangois Bazin et Felix Cadet. Paris. 4855. 


Die beiden Berfafler, der eine Profeſſor der Geichichte und Geographie, 
der andre Profeflor der Logik liefern in demſelben eine Karte, welche drei 
Arten vom Grenzen Frankreich arigibt und diefelben bezeichnet als: 

Limites de France Carlovingienne en 843 (Traite de Verdun). 
Limites arbitraires de la France (Traite de 1844 et 45). 
Limites nalurelles de la France. 

Dieſe letzte natürliche Grenze ftimmt überall mit der willfürlichen überein, 
nur dag beim Einfluß der Lauter in den Rhein fich ihr rother Strih von bem 
blauen der willkürlichen Grenze trennt und dem Rhein folgend das beutiche 
linke Rheinufer, Belgien und einen guten Theil Hollands mit zum natürlichen 
Frankreich ichlägt. 

Diefelbe Unterſcheidung der limites arbitraires und limites naturelles 


"wiederholt ſich auf einer jpätern arte, welche die nördliche Grenze Sranfreihe 
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angeben ſoll, in derſelben Weiſe. 

Sonſt finden ſich in dem Atlas nur noch natürliche Grenzen von Algerien 
angegeben. Gine Linie, die ald limite nalurelle de l’Algerie formee par une 
ligne d’oasis angegeben wird, ſchließt Stämme ein, welche fich erft vor wenigen 
Roben den Franzoſen unterworfen haben. und andre, die noch jegt nicht unter: 
morten find. 

68 verlohnt fih faum der Mühe, hervorzuheben, daß die Verfaffer den 
Unterihied der natürlichen Grenzen nur gegen Deutjchland, Belgien, Holland 
und die Araberftämme, nicht aber gegen die Schweiz und Sardinien geltend 
machen; fie jchginen letztere zu hoch zu ftellen, als daß fie die frangöftiche 
Örenze um einige Meilen an den Genferfee oder an den Bar vorrüdten. Es 
ware ebenjo überflüflig, darauf aufmerffam zu machen, daß fie den Lauf des 
alten Rheins, der bekanntlich nicht mehr Hinderniß bietet ald ein gewöhnlicher 
Öraben, nicht aber jüdlicher Led oder Waal als natürliche Grenzen Frankreichs 
dejeichnen. 

Auf ein Mehr oder Minder fommt ed dabei überhaupt nicht an, genug, 
daß zwei öffentliche Lehrer in dem Urtheil ihrer Nation fein Hinderniß er: 
Innen, mit Dingen hervorzutreten, die auf der einen Seite abgeihmadt, auf 
ter andern für die betreffenden Nachbarländer eine Iniulte find, und daß bie 
anzöflihe Jugend frühzeitig gelehrt wird, das linfe Rheinufer als ein von 
Ratur zu Franfreich gehöriges Land anzufehn, welches demfelden durch Willfür 
entriffen iſt. 

Daß die franzöfifche Regierung ſolche Manifeftationen einer den Nach— 
darn getahrlichen Gefinnung nicht gern fieht, verfteht ſich von felbft, ebenio- 
mol aber, daß fie grade wegen der Allgemeinheit ber Ueberzeugung, daß der 
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Rhein die natürliche Grenze Frankreichs fei, nicht im Stande ift, gegen die— 
felben 'wie gegen die Thorheiten der Demokratie einzufchreiten. 

Deutichland aber mag aus diefem allen fehen, wohin eine PBolitif führt, 
welche fih darüber nicht Mar ift, daß, wie Friedrih der Große fagte: Neu: 
tralität immer die jchlechtefte Politik von allen ift, daß, um Achtung bei andern 
Nationen zu gewinnen, nicht ein Stillfigen, fondern ein Handeln nothwenpdig 
if. Oder warum wagten jene beiden Franzoſen nicht piemontefiiched Ge— 
biet, wol aber preußiiches innerhalb die natürlichen Grenzen Frankreichs zu 
ziehen ? | - 

Die Wirkung derjenigen Politif, welche von Deutfchland feit jept &0 Jah— 
ren befolgt wurde, ift nach beiden Seiten hin gleich. 

Wie die Franzoſen betrachten auch die Ruffen Deutihland als ihr natür- 
liches Befisthum, nur daß jene fih einen Theil zu vollem Eigenthum vindi- 
eiren, diefe aber das ganze ald unter ihrem Schug und Einfluß ftehend an: 
fehen. Gin Beifpiel neueften Datums fann das flar machen. 2 

Bor kurzem begegnete der Fürft Gortſchakoff in Wien einem Engländer, 
den er früher gefannt hatte, fragte, wie ed feinem Sohne gehe. Die Antwort 
iſt, „derielbe fei in Hannover.“ „„Und weshalb?" „Um deutſch zu lernen.“ 
„„Comment! Est-ce qu’on veut nous enlever l’Allemagne aussi?““ rief der 
ruſſiſche Geſandte aus. 

Subject oder Object, Hammer oder Ambos — die Mittelſtellungen ſind 
die ſchlechteſten von allen. Schon der große Kurfürſt hatte einſt in ähnlicher 
Lage geäußert: Was neutral ſein heißt, habe ich ſchon erfahren; wenn man 
ſchon die beſten Bedingungen hat, wird man doch übel tractirt; ich habe auch 
verfhmworen, mein Leben lang nicht neutral zu fein, und würde mein Gewiſſen 
damit beſchweren. — Preußen fanf in einen Abgrund von Unheil und Schande, 
als es vor 50 Jahren dieje Traditionen der großen Hohenzollern vergaß. — 
Es find grade funfzig Jahr, daß die Schlacht bei Jena verloren und unjer 
Staat zerichlagen wurde, weil er die Weiöheit hatte, neutral zu bleiben und 
die Fampfenden Staaten fih „abnutzen“ zu laffen. 


Correſpondenzen. 


Aus Konſtantinopel. — 31. December. — Die Peroten. Die Winter⸗ 
faifon von Pera, im Gegenſatz zu der von Büjükdere bat mit einer Reihe 
‘ Heiner Diners der hiefigen Diplomatie und der türfifchen Würdenträger begon- 
nen. Die größeren BZufammenfünfte, zu denen fih in der Garnevalgzeit die 
Salons der hiefigen Gefandtichaftspalais öffnen, haben hier eine höhere Bedeutung, 
als anderswo, indem fie der Gefellfhaft Kofftantinopels die einzige Gelegenheit zu 
einer allgemeinen Bereinigung bieten. Daß diefelbe fih aus den verſchiedenſten 
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Nationalitäten zufammenfebt, ift genugiam befannt. Neuerdings find unter den- 
felben die Engländer und Franzofen zablreiher gewefen, immer aber bilden die Pe— 
toten dad Grundelement.: 


Der gefellihaftlihe Einfluß der Perotenfamilien berubte in früherer Zeit, 


darauf, daß die Peroten die weſtlichen wie die orientalifhen Spraden gleich gut 
tertanden, die Chefs ihrer Familien hatten als türkifche Beamte und Geſchäfts— 
fübrer mit den auswärtigen Legationen dienjtlih zu verkehren und fpielten die 
Role von. Zwifchenträgern und Vermittlern gegenüber den osmaniichen Großwürden— 
tägern. Diefe früheren Zunctionen haben fie nur zum Theil bewahrt, aber fie 
haben es verftanden, das alterprobte Anfeben zu erhalten. ' 

Die Peroten machen den doppelten und dreifahen Aufwand für die Geſell— 
idaft, der ſonſt nah Stellung und finanziellen Mitteln verftändig ift. Der auf: 
füllende Luxus, der fih bei Eoireen oft ungeſchickt, namentlih in dem Weberladen 
kr Frauen mit Edkifteinen fund aibt, wird möglich dur die große Einfachheit, 
nit weldher ihre Hanshaltungen geführt werden, und durd die Höhe des biefigen 
Jinsfußes. 

Auch in den höher geftellten Kamilien Peras wird für Wohnung, Kühe und 
Keller nicht viel mehr veransgabt, als in Deutſchland in dem Haufe des wohl: 
babenderen Handwerfers. Man fchränft fih in der Wohnung fehr ein, hält nur ein 
tem Befuch offen ftehendes Zimmer, welches zugleih Wohn- und nicht felten auch 
Epeifezimmer ift, worin faum ein anderes Möblement, als ein großer Divan und 
ein halbes Dutzend Stühle, nebſt durdgebendem, weichen Teppih und meiſt febr 
nittelmäßigen Fenftervorhängen; darin verfammelt fih im Winter, Morgens und 
Abends, Die ganze Familie. In der rauben Jahreszeit verzichtet man wol gar auf 
den foliden Ofen, und erwärmt fih am Koblenbeden, welches zu diefem Zwed unter 
einen oft morſchen und vor Alter wanfenden Tiſch geftellt wird, über den man eine 
dide Friesdecke dergeftalt ausbreitet, daß die Umfigenden oder Liegenden ſich die- 
felbe His zu den Schultern hinaufzieben. Um die Küche befümmern fich die Hauss 
fan und erwachfene Töchter des Haufes, was fih hier von ſelbſt verftebt, gar 
siht; auch fieht man fie durchaus nicht als eine Inftitution an, die Luxue— 
wecken entſprechen fönnte, fondern nimmt fie pbilofophifh als den unentbehr: 
lichen Regulator materieller Exiſtenz. Ihre Führung iſt mit unumſchränkten 
bollmachten und unter Berweifung auf ein fees, nicht zu überfchreitendes 
Budget einem griechiſchen Koch überlaffen, der nicht Grieche fein müßte, wenn er 
außer feinem Lohn nicht noch anderweitigen Vortheil bei feinem Geſchäft machen 
wollte. Wie es um die ‚häusliche Verpflegung beftellt ift und daß ein biefiger 
Europäer es fogar vorziehen würde, mit den Türken zu fpeifen, anſtatt mit den 
Beroten, verftebt fi biernab von ſelbſt. Daß Ausnahmen exiftiren und daß fie 
mit der Zeit fih vermehren, bedarf ebenfalls faum der Erwähnung. Es gibt bier 
etwa ein Dugend eigentlich perotifhe Familien, die ein großes Haus machen, 
in der Saifon offne Salens halten imd im Sommer in glänzenden Landhäufern 
ım Bosporus wohnen ; aber unter der großen Menge der andern verſchwindet diefe 
feine Zahl. ‚ 

Denn diefe Sparfamfeit im engern Kreife des Haufes einen prablerifhen Luxus 
nach außen befördert, fo thut dies noch mehr der hohe Zinsfuß. Die Peroten find 
woblhabend, aber man würde irren, wenn.man unter ihnen befonders große Gapi- 
talitten ſuchen wollte. Wie Sie wiflen, geben von der hiefigen Münze, dem Piaiter, 
in Eilber über fechzehn (in Vapier jegt dreiundzwanzig) auf einen Thaler, Es ift 
mithin eben michts Großes hier Millionär zu fein, indem folder Befig einem deute 
Iden Vermögen von etwa. jechzigtaufend Thalern entfpricht. Allein diefe Summe 
wiegt bier ſchwerer, als in Berlin oder Leipzig, weil fih die Möglichkeit bietet, fie 
hit funfzehn Procent, anftatt mit fünf, verzinslid zu machen. So zieht ein pero 
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tifcher Ramilienvater aus feinem Vermögen von einer Million Piafter nicht, wie es 
ein deutfcher höchſtens könnte, funfzigtaufend Piaſter (dreitaufend Thaler), fon» 
dern —— (neuntauſend Thaler), ja in manchen Fällen noch um 
vieles mehr. 

Es iſt ſchwer, die Bedingungen aufzufinden, welche hier noch den hohen Zins— 
fuß aufrecht erhalten. Mir gefällt die Behauptung, daß der hohe Zins eine Folge 
des allmäligen finanziellen Ruins einer mächtigen und felbft in ihrem Ruin noch 
reihen Bevölferungsclaffe, nämlih der Zürken if. Im jüddentichen Blättern taus 
hen wieder Tiraden über die Bedrüdungen auf, denen die Rajah dur die Mufel- 
manen unterworfen würden. Die Wahrheit ift, daß die beftebenden Berbältniffe 


die Rajab wohlbabend und den Mufelmann zunehmend arm machen. Den ftärkiten - 


Eindrud hiervon befommt man auf Reifen im Innern des Landes. Allenthalben 
bört man von dem Niedergange des osmaniſchen Glücks und wie Juden und 
Griechen, Armenier und Bulgaren dadurch emporgefommen. 


Literatur. Fortſetzungen angefangener Werke. Neuer Handatlas über 
alle Theile der Belt. von Dr. 9. Kiepert. 2. Liefer. Berlin, Dietr. 
Reimer. — Diefe Lieferung enthält auf vier Blättern Aften, Kleinafien und 
Syrien, Borderafien und Afrifa. Der Herausgeber hat dieſer Lieferung feines 
bedeutenden Unternehmens ein Blatt Vorbemerkungen zugefügt, in welchen er über 
die Quellen feiner Arbeit an den einzelnen Karten erwinichte Auskunft gibt. 
Namentlih find die Bemerkungen über die Karte von Afrika von hohem Jutereffe. 
Nicht weniger die Karte ſelbſt. Dur eine Reihe von gefahrvollen Reifen, welche 
an WÜbenteuerlichfeit und Mühſalen den gefährlichiten Unternebmungen irgendeiner 
Zeit nicht nachſteben, find große Landitriche dieſes Erdtheils uns zugänglich ger 
worden und an die Stelle der weißen Fläche, welche fonft als völlig unbekanntes 
Zand bezeichnet war, ift ein Syitem von Flußarmen, Gebirgszügen, Bölfernamen 
und Ortjchaften getreten, Zwar die wichtigſten Entdelungsreifen der neueften 
Zeit, die der Deutfhen Bartb und Bogel, fonnten bei Herausgabe diefex „Karte 
noch nicht vollftändig bemußt werden. Aber auch eine Menge anderer Expeditionen 
find in dem legten Jahrzehnt ausgeführt, no auf dem Wege oder eingeleitet, Der 
geographiſche Entdefungstrieb, den in diejer Weife das Altertbum nicht Fannte und 
der ein Refultat unjrer modernen Bildung ift, erfirebt mit größter Energie die 
volftändige Durchforſchung des unbefannteten Gontinents und es ift noch gar nicht 
abzufeben, welchen Einfluß dieſe Entdedungen auf unſre Wiffenfhaft, wie auf 
Handel und Induftrie baben werden. Gin unermeßliches Keld für neue Kors 
ſchungen wie für induftrieße Unternehmungen ift geöffnet. Nicht nur die Erdbeſchrei⸗ 
bung und alle Gebiete der Naturwiſſenſchaften, fondern auch die Sprachwiſſenſchaft, 
wie unfre Borftellungen von Bildung, Gliederung und Entwidlung des Menſchen— 
geſchlechts auf der Erde werden die größten Erweiterungen erfahren, den einzelnen 
fühnen Reifenden werden größere Unternehmungen mit praktiſchen Zweden folgen, 


ſeit die Möglichkeit bewiefen ift, auf großen Waflerftraßen bis tief in das Innere 


zu dringen. Der Kaufmann mit feinen Waarenballen folgt dem Diener der 
Wiſſenſchaft, Agenturem werden angelegt, politifhe Verbindungen mit den Despoten 
des Inlandes angeknüpft. So wird ein neuer Theil der Erde in den Kreis ber 
politifhen und focialen Intereffen Europas bereingezogen und das Neg vervoll- 
Rändigt, welches durch die Intereffen des Europäers in bunderttaufend Fäden um 
den Erdball gelegt worden ift. 


Herausgegeben von Guſtav Frentag m und Ju lian Schmidt. 
Als verantworti. Medactenr legitimirt: F. W. Grunow. — Verlag von F. vL. Herbig 
in Leipzig. 
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Deutjche Faftnachtsgebräudhe. 


In zwei frühern Aufjägen wurde auf die Eitten und den Aberglauben 
aufmerffam gemacht, welde ſich in den verfchiedenen Gegenden Deutichlands 
an Dftern und Pfingften, an den Mittfommertag und an die zwölf Nächte der 
Beihnachtözeit fnüpfen. Die folgende Darftellung ift beſtimmt, die noch fehlen: 
den Daten aus dem Februar nachzuholen und namentlich zu zeigen, daß auch 
die Baftnacht mit ihren Poſſen und ihren Schmäufen zum Theil in das 
Bereich der Nacklänge des deutſchen Heidenthums gehört. 

An weldem Tage das Feſt gefeiert wurde, deffen Erinnerungen und Refte 
ich mit den römifchen Lupercalien und verfchiedenen Einflüffen des mittelalter: 
lichen Chriſtenthums zu der Geftalt verſchmolzen, die im Folgenden zu ſchildern 
fein wird, weldyer Gottheit ed galt und wie es fi ausgenommen haben mag, 
als Römerthum und Chriſtenthum die Alpen noch nicht überftiegen hatten, 
wird immer Gegenſtand bloßer  Bermuthung bleiben. Daß im Februar von 
den alten Germanen ein großes Felt gefeiert worden ift, dürfte mehr als bloße 
Bermuthung fein und jelbft über jene bunflern Punkte liegen wenigftens einige 
beachtenswerthe Andeutungen vor. Jacob Grimm hat in feiner deutſchen My: 
thologie einen Kalender der heibnifchen Feſte verſprochen. Das Folgende fol 
gigen,, wie wir und ungefähr das Bild. denfen, welches diefer Kalender von 
der Beier entwerfen wird, deren Spuren uns in den Gebräuchen, Bauernregeln 
und dem Überglauben unſrer Baftnachtszeit aufgehoben find, wobei indeß von 
vornherein zu bemerken ift, daß das Ganze unſrer Darftellung bei dem uns 
jugemefjenen Raume feinen Anſpruch auf eine ftreng willenichaftliche Unter: 
juhung machen fann, jondern nur Material liefern und nebenher zu weiterem 
Suchen anregen fol. 

Wir glauben, um dad Ergebniß’der nachitehenden Betrachtungen gleich 
zu Anfang anzufündigen, dag ein Theil der Sitten, Sagen und Nedensarten, 
welche jih unter dem Volke an Lichtmeffe und Faſtnacht fnüpfen, Refte eines 
Geftes find, mit welchem die deutfchen Heiden den Frühling empfingen und 
wir vermuthen, daß dieſes Keft von einigen Etämmen um die Zeit des Wieder- 
atıflebend des Safts in den Bäumen und ded MWiedererfcheinens der Lerchen 

Grenzboten. I. 4856. 21; 
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begangen wurde, wie andre den Frühling mit dem Grünwerden des Waldes 
und der Wiederkehr der Störche einziehen laffen. Wir meinen endlih, daß 
diefed Feſt, wenn ed überhaupt einer einzelnen Gottheit galt, in mehrern 
Strihen zu Ehren einer weiblichen flattgefunden haben muß. Im Folgen: 
den geben wir, hin und wieder einen Schluß einflechtend, die Belege dazu. 
Sie find in Gruppen geordnet, aud denen der Leſer weitere Schlüffe zu ziehen 
eingeladen ift. 

Im Bergiihen und im der Nachbarſchaft von Jülich fagt der Bauer: Im 
Monat Hornung regiert „dat Wif“. „Das Weib“ ift gegenwärtig dad Weib 
der Weiber, Maria, deren Reinigung zugleich mit der Lichtmefle (am 2. Febr.) 
gefeiert wird. Einft fonnte es die Erdenmutter Bertha oder Nerthus geweſen 
fein, deren Kräfte fi, dem Volksglauben zufolge, ſchon im Januar zu regen 
begannen.*) Maria wird auf alten Bildern häufig in einem Schiffe ftehend 
dargeftellt, der Heidenglaube fcheint fich jene Göttin ald auf einem Wolfen- 
ſchiffe Daherfahrend gedacht zu haben und wie fpäter gezeigt werden fol ging 
zur Baftnachtäzeit in alter Zeit an verſchiedenen Orten ein Schiff durch das 
Land — ein Gebrauch, der von der Kirche wiederholt als ein heidniſcher ge 
mibilfigt wurde, Gbenfo eiferten die früheften deutichen Biſchofe fleißig gegen 
das Anzünden von Lichtern am Tage Mariad Reinigung und gegen Die 
„teufliichen” Tanze an demfelben, fo wie gegen den Zauber, der an ihm vor: 
genommen wurde, Später aber nahm die Kirche Diefe Gebräuche theilweife 
auf und ed entftand die Lichtmefle, die ganz fo wie in der Gottedmutter die 
alte Erdenmutter aufgehoben blieb, eine große Anzahl jener heidniihen Teufe— 
feien an fih aufbewahrte, während andre ſich nach der weniger fireng beur— 
theilten Faſtnachtszeit hinflüchteten, welche auf diefe Art ein wahres Re— 
ceptaculum heidniſchen Epufs und heidniiben Jubels wurde. 

An Mariä Reinigung oder Lichtmeß blieben folgende Gebräuche haften: 
Außer der Weihe der Kerzen, die man das Jahr über in der Kirche 
brauchen wollte, wurde am Rhein auch eine Weihe von Lichtern zu Privat- 
zweden veranftaltet. Dieſe Kerzen follten die Häufer vor Zauberei und Ge: 
witterjchaden jhügen und man gab fie Sterbenden zur Bericheuchung böfer 
Geiſter in die Hand. Jeder brachte fein Wacslicht zur Kirche mit und nad 
der Handlung der Weihe, während des Hechamtes, zog die Gemeinde mit an- 
gezündeten Kerzen, Marienlieder fingend, durch dad Kirchenſchiff, wie ihre Bors 
fahren vieleicht — der fogleih zu erwähnende ſchwäbiſche Funfentag, das 
Dfter- und das Johannidfener geben Winke zu jolcher Vermuthung — bren— 
nende Spähne oder Etrohbüjchel tragend, Hymnen an Bertha fingend, das 


*), Am Tage Fabian und Sebaftian (20. Januar) tritt der Sl in die Bäume, fagt 
man am Rbein. 
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Heiligtum der Erdgöttin tanzend umfreift hatten. Blieb bei diefem Umzuge 
auch nur eine Kerze brennen, fo gab ed ein guted Bienenjahr. Auf Licht: 
meften, jagt der Aberglaube, fangen die Lerchen an zu fingen; hört man fie 
eber , fo werden fie nachher wieder ftumm. Wenn zu Lichtmeß die Sonne bem- 
Pfarrer auf die Kanzel fcheint, "fo muß der Dachs noch ſechs Wochen unter 
der Erde bleiben, heißt es in Schwaben. Dagegen follen im Bergifchen bie 
Meiber im Sonnenidein tanzen, damit der Flachs, (der unter der Obhut jener 
Göttin ftand) gut gerathe. Bei diefem Tanze zu Ehren des fladhöverleihenden 
Sonnenſcheins trugen fie einft Hollundergerten (Hollunder, Brau Ellhorn in 
den deutſchen Herzogthümern, ein heiliger Baum) in den Händen, mit denen 
fie die Männer jchlugen, die ſich der Tanzftelle näheren. Wer von Neuver: 
mählten am Lichtmeßtage zuerft ins Bett fteigt, jagt man bei Cleve, der muß 
zuerſt fterben. Ä 
„Lichtmeß bei Tag eh 
Unds Spinnen vergep“ 
lautet eine ſchwäbiſche Bauernregel. Sodann galt vor Alterd am Rhein der 
Lichtmeßtag für den Ehrentag der Berfchwender und der teichtfinnigen Tauge— 
nichtfe. Endlih mag der Umftand in Betracht zu ziehen fein, daß an dieſem 
Tage bei Tübingen und in Schwäbiſch-Hall das Gefinde „wandert“ d. h. ab- 
und anzieht. Ebenfo findet am Niederrhein und im Oberbergifchen auf Licht: 
meß der Dienftwechjel ftatt und die nächften drei Tage feierten Knechte und 
Mägpe. | 2 

Wie viel von der Bedeutung der Tage zwilchen Lichtmeß und Faftnacht 
Erinnerung an das heidniiche Feſt des Februar ift, laſſen wir bahingeftellt. 
Doch mag einiges davon hier ‘Blag finden. Am Tage na Lichtmeſſe, alſo 
am 3. Februar, der dem Et. Blaſius geweiht ift, werden in niederrheinifchen 
fathofifhen ®emeinden die Hälfe gelegnet, damit fie vor Kröpfen gefichert 
find. Am Agathentage, den 5. Februar, Heben die Bauerm in der Gegend von 
Marbad und Friedingen in Echwaben Zettel mit Sprüchen und Beichwörun: 
gen an ihre Thüren, um die Häufer vor Feuer zu ſchützen. Am Tage der 
heiligen Apollenia, den 9. Februar, muß der mit Zahnſchmerzen Behaftete ſich 
im Namen der Heiligen mit einem eifernen Nagel das Zahnfleiih blutig rigen 
und den Nagel dann in einen Lindenbaum fchlagen, fo hört der Schmerz für 
das ganze folgende Jahr auf. Der Valentinstag (14. Februar) ift ein Un- 
glüddtag. Das dann geworfene Fohlen oder Kalb mißräth und die dann ge: 
fegte Henne brütet die Eier faul. Dagegen ift Petri Stuhlfeier ein Glücks— 
tag. Macht man an diefem Tage (22. Februar) den Hühnern Nefter, jo be: 
fommt man virle Gig von ihnen; auch war er zu Beichwörungen zu empfeh: 
len.- Namentlich” vertrieb früher der weftphäliihe Bauer an ihm die Schlangen 
- und Mole durch eine gewifle Geremonie aus Stall und Haus. Morgens 
21* 
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bei Sonnenaufgang Hopfte der Hausvater mit einem Kreuzhammer an bie Eck⸗ 
pfoften der Gebäude in feinem Gehöfte und ſprach dazu” 


„Herus, herus, berus! | Viemöll und Schlangen berus! 
Schlangen us Stall und Hus! Ueber’ Land und Sand, 
Schlangen und Biemöllen Drurch Hecken und Strüd, 

Sie nit berbergen föllen. Drurch Lobf und Gras, 

Sant Peter und die’ lieve Frau In die dieven Kublen, 

Berbiet üb Hus und Hof und Au. Da jöllt ibr verfublen.” 


Diefer Braucb wird im Eiegnerland das „Sutvugeljagen“ genannt 
und kann zu einer andern Geremonie des heidnifchen Frühlingsfeſtes, dem 
Austreiben oder Austragen des Todes oder Winterd geftellt werden. 

Von größter Wichtigkeit für die Feſtſtellung der Geftalt jenes Fruͤhlings⸗ 
feſtes der germaniſchen Heiden iſt die Sitte des ſogenannten Biikenbrennens, 
die früher in Nordfriesland herrſchte und die wir mit dem ſchwäbiſchen Fun— 
fentage zufammenhalten dürfen. Am Tage Petri Stuhlfeier zündete man 
auf der jhleswigichen Inſel Silt auf gewillen Hügeln große Beuer an und 
die Schiffer, die am nächſten Morgen wieder in See gingen, tanzten mit 
ihren Frauen und Dräuten um die Blammen, indem fie dabei brennende Stroh— 
wiſche ichwangen und in einem fort „Wedke teare! oder „Vike tare!“ d. h. liebes 
Wodanchen, riefen. Die Morfumer brannten ibr Feuer auf dem Hilligenhoog, 
db. i. Heiligenhügel ab, die Keitumer auf dem Wedes- oder Winjshoog. Noch 
im vorigen Jahrhundert wurde das Feſt auf der ganzen Inſel gefeiert‘ und 
am Tage naher gezecht und geichmauft. Der Eifer der Prediger vermochte 
nichtd zur Ausrottung. Da geſchah es einft, ald die Rantumer wie gewöhnlich 
in der Nadıt vor dem Petritage den Wede angerufen und fein Feuer angezün: 
det hatten, daß fte, heimgefehrt und zu Bett gegangen, plößlich gewedt wurden 
und zu ihrem Grftaunen auf dem Berge abermals eine gewaltige Flamme 
emporlodern ſahen. Sie eilten bin, um fie zu löſchen. Da erblidten fie ein 
ſchwarzes Ungethüm, glei einem ungeheuen Pudel auf der Höhe und weil 
fie num fürchteten, es ſei der Teufel, fo gelobten fie, das Biifenbrennen fürder: 
bin fein zu laflen. Die andern Dörfer folgten ihrem Beipiel. Die Kinder 
jedoch fegten Die Sitte hin und wieder fort und auf Wefterlandföhr und Ober: 
landitlt züunden fie noch heute.am 22. Rebruar die Feuer an. 

Man vergleiche hiermit den Umſtand, daß an demielden Tage früher auf 
Silt das große Frühlingsthing (Thing = Volksverſammlung zum Zwede der Ge— 
richtöpflege) gehalten wurde und man hat daffelbe Feſt vor fih, welches in 
andern Gegenden mit der Faſtnacht oder dem ihr folgenden Sonntage, wieder 
in andern mit Oftern ober mit der Walpurgisnacht verbunden, aus dem Heiden: 
thum ins Chriſtenthum hereinragt und halten wir dies feft, fo liegt der Schluß 
nicht fern, daß der Narrenzug der Faſtnacht manchen feiner Orundbeftandtheile 
nad fein andrer, als der Herenzug nad dem’ Blodsberge ift, von dem in 
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einem frühern Artikel diefes Zufammenhangs die Rede war. Die Kirche ver: 
wandelte, wo fie die heidnifchen Feſte nicht zu vernichten oder fich nicht zu 
aftmiliren vermochte, die Geremonien derjelben entweder in Narrethei oder in 
Zauberei und Teufelsſpuk, wie fie die Götter, welche ihre Heiligenglorie nicht 
annehmen wollte, entweder zu fuftigen Fratzen und SKinderfcheuchen oder zu 
Zeufeln und Geipenftern herabiegte. Die Faſtnacht ift, wenn man von ihr 
dad römiſche und das chriftliche Element, das unzweifelhaft in ihr vorhanden 
iR, abziebt, ein Stück jener Narretbei, der Tanz und Schmaus der Heren 
aut dem Blocksberge ein Stüd jenes Teufelsſpuks, zu dem das hier früher, dort 
ipiter abgehaltene, hier dem MWuotan , dort vielleicht dem jommerlichen Gotte 
Are, dort endlich der Erdmutter Bertha oder Holda zu Ehren gefeierte Früh: 
Iingsfeft herabgeiunfen war. 

Bon mittelalterliden Echriftftellern wird der Faſtnachtszug gradeu als 
darftellyung des milden Heeres bezeichnet und daß dieſer Ausdrud nicht blos 
omboliich gemeint war, läßt ib aus mancherlei Leberbleibfeln der alten Sitte 
vrmuthen. Wir zählen, indem wir das wilde Heer ald eine Verbüfterung 
43 Umzugs Wuotans oder Frau Holles auffafien, dahin zunächft den alten 
ränfiihen Gebrauch, nach welchem man am Raftnachtsabend einen feurigen 
PMug (das Symbol Berthas) fo lange umherzog, bis er in Trümmer fiel. Berner 
gebört hierher das Schiff, welches in den Niederlanden und noch in der neues 
kn Zeit in Ulm zu Faſtnacht umhergeführt wurde; denn aud das Schiff war, 
wie bereit8 bemerkt, ein Attribut jener Göttin und die Geiftlichen wußten das; 
denn fie nannten ed ein „Teufelsſchiff“ Sodann mag hier der Zimberts— 
feier in der Grafichaft Mark gedacht werden, in deren Namen fchon ein Ans 
fang an die Göttin Bertha gefunden werden fönnte. Diefelbe findet am 
Deonnerftag vor Faſtnachten ftatt, wird am Rhein Hubeftofent oder Mögen: 
deſtohd, auch Weiberfaftnacht genannt und beftand früher darin, daß die Bur— 
iben des Dorfes, einen Anführer mit einem Spieße voran, einherzogen und 
mit einem Bettelliede Gaben einiammelten, die in Fiſchen und Mehlflößen be: 
fanden. Man machte dabei einen großen Lärm und zündete den Mädchen, 
hie ihren Roden nicht rein abgeiponnen hatten, den darauf noch befindlichen 
Habs an, damit Bertha, die zu diefer Zeit ebenfall® umherziehend gedacht 
aurde, um die Bleißigen zu belohnen und die Baulen zu beftrafen, nicht Urs 
ae zu legterem habe. Bei Köln reißen fi an diefem Tage die Weiber ein: 
ander die Müsen vom Kopfe und laufen mit fliegenden Haaren wie Bachan— 
finnen umber. 

Die eigentlihe Faſtnacht ift im Fatholifchen Deutſchland noch all: 
gemein ein Feſt der Mummerei und der tolliten Ausgelaffenheit. Man hat die 
Verkleidungen mit der römifchen Eitte, die Ausgelafienheit damit erflärt, daß 
man ih noch einmal recht austoben und noch einmal recht zechen und fchmau: 
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fen wolle, ehe die Zeit der Trauer und der Entbehrung beginnt. Schon ber 
Name Faftnaht (die Fefte der germanifhen Heiden, 3. B. Mainacht, Mitt: 
fommernadt und Weihnacht wurden wol meift ded Nachts gefeiert), noch mehr 
dad Vorhergehende, namentlih aber das Folgende dürfte zeigen, daß damit 
nicht alles erklärt ift. 

Auf der Rhön herricht der Faſtnachtsgebrauch, daß Knaben und Mädchen 
mit brennenden Strohwifchen durch die Felder laufen, um „den böjen Saemann 
zu vertreiben” — was aber hat dieſer mit den römifchen Lupercalien und den chriſt⸗ 
lien Faſten zu ihaffen? In Branfen umflocht man an demfelben Tage ein altes 
Rad mit Stroh, trug ed auf einen Berg und ließ es angezündet unter Jubel 
gefchrei ind Thal hinablaufen — dad Rad aber war in alter Zeit entichieden 
ein Eymbol Wuotand, ded Himmeldgotted. Am Niederrhein bediente man fich 
zur Vermummung ‚gewifler Xarven, die auch bei der „Ihierjagd“, einer Katzen— 
mufif, welche böjen Ehemännern gebracht wurde, eine Rolle jpielten, der Bung- 
larve, ded Bömann-oder Bumann, bed. Grimes, des Ipefrägers u.a. m. Eine 
Andeutung, daß fich hinter der Voſſe ein Götterzug verbirgt, fann darin er: 
blift werden, daß im Odenwalde am Sonnabend vor Faſtnachten die Bäue— 
rinnen ledere Speiſen fochten und Diefe die Nacht über bei offenen Thüren 
auf dem Tiſche ftehen ließen, „damit die Engel ſich davon zulangten,“ die man 
ſich alſo in biefer Zeit umherwandernd dachte und ftatt deren einft andere Himm— 
lifche umherziehen mochten. In Faurndau bei Göppingen in Würtemberg ließ 
man ſonſt ſtets etwas vom Faſtnachtsſchmauſe übrig für die „Erdwichtele”, die 
einzigen göttlihen oder halbgöttliben Weſen, weldhe hier aus der Heidenzeit 
deutlich im Volksbewußtſein zurüdgeblichen waren. In Forbach ſtellten fi 
aljährlich zwölf Eeeweiblein aus dem berüchtigten Mummelfee zum Baftnachte- 
tanze ein. In Wiefenfteig ſpielte rüber bei dem Mummenichanz der Faſtnacht 
die Darftellung eines Geipenftes, welches in Echwaben ald wilder Jäger und 
Anführer ded wüthenden Heeres auftritt und ſchon durch feinen Namen, einen 
Beinamen Odins in der Edda, auf feine Bedeutung hinweiſt, der „Breithut” 
(in der Edda sidhötte) eine Rolle. Zu Bretten in Baden fchredt man die 
Kinder, die beim Baden der Baftnachtöfüchlein nicht aus der Küche weichen 
wollen, mit der „Baftenmutter”, die mit Nadeln fticht. 

Bon Wichtigkeit find ferner die Obſervanzen, die fih im Volfdaberglauben 
an die Baftnacht fnüpfen. Hierher gehören zunächſt die Faſtnachtsſpeiſen, von 
denen einige in chriftlicher Zeit aufgefommen find, andere wahrfcheinlicher, gleich 


dem Eberkopfe der Weihnacht, in die Heidenzeit hinaufreihen. Wer im And 


bachſchen zu Faſtnacht Hirfebrei ift, dem geht das ganze Jahr das Grid nicht 
aus, und wer am Afcermittwoch Fein gelbes Muß in der Schüſſel hat, wird 
vor Martini zum Gfel. In Sachſen bädt man zu Faſtnacht eine eigenthüms 
lihe Sorte Buchmweizenfuhen, „Plinſen“ genannt, in Medlenburg „Heet— 
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weggen“, heiße Werken, rautenförmige Brote in der Form eines Rades mit 
vier Speichen, die aus feinem Mehl, Eiern, Butter und Gewürz beftehen und 
in Mil gekocht werden. Berner muß der Bregeln oder Hornafjen gedacht 
werden, die urfprünglich vielleicht auch das Sonnenrad vorftellen follten. End: 
ih gehören die Faſtnachtskringeln oder Kreppeln hierher, denen man jegt Die 
Britalt eines länglihen Biereds mit gezahntem Rande gibt. 

Andere Obſervanzen der heiligen Zeit, die wir beiläufig erwähnen, find 
ilgende: Faſtnachts die Baume befchnitten, fichert diefelben gegen Raupen und 
Uilben. Faſtnachts Die Nepfel- und Birnbaume mit Strobfrängen ummunden 
acht, daß fie reichlich tragen. Faſtnachts in Mariad Namen Milch gegeilen, 
ihüst vor Sonnenftich im Sommer: Faſtnachts früh nüchtern und ſchweigend 
pdtoſchen, vertreibt die Maulwürfe. "Wer dagegen an biefem Tage ſpinnt, 


km mißrath der Flache — denn er hat, fügen wir (auf Grund einer Ahnz .. 


hen abergläubiichen Borjchrift für den Dreifönigstag, an dem Berchta im 
Irlagau und in Kärnthen umherzieht) hinzu, die Göttin nicht geehrt, der dieſer 
dag in einigen Gegenden bejonderd heilig war. Um Faſtnacht fahen früher 
algläubige Leute haufig an den Kagen Spuren von Anfcirrung, indem Die 
Haare an Hals und Schultern zujammengedrüdt und diefe Stellen bisweilen 
ſegar wund waren. ie erklärten ſichs mit dem Glauben, daß die Thiere 
Hren gezogen hätten; wir glauben richtiger zu vathen, wenn wir meinen, fie 
fnnten der Oöttermutter, Die mit einem Kagengeipann fuhr, als Zugthiere . 
gedient haben. Wer im Ansbachſchen Faſtnachts Etrohfeile nüpft und auch 
Dur ein einziges davon zu einer Garbe unter einen ganzen Schober Getreide 
ammt, der bewahrt fein Korn vor Mäuſefraß. Wer auf der Rhön an diejem 
Tage um feinen Gartenzaun geht, dem fann dad ganze Jahr über feine 
Manfe davon geftohlen werden. In der Matthiadnadht, die auf Petri Stuhl: 
kier folgt, flechten in verfchiedenen Gegenden Nordweftdeutfchlande die Mad— 
den einen Kranz von Epheu oder Wintergrün und einen zweiten von Stroh, 
hen damit an eine Duelle, zünden Lichter um Diefelbe an, und werfen bie 
beiden Kränze hinein. Dann umtanzen fie das Waſſer unter dem Geſange 
son jogenannten Echweigtagsireiersliedern oder Gelängen zum Lobe Marias 
ind gehen hierauf rüdlings nach der Duelle, um einen der Kränze herauszu- 
greifen. Faſſen fie einen geünen Kranz, fo bedeutet es Glück, befommen fie 
tagegen einen Strohkranz in die Hand, fo zeigt ed Unglüd an. 

Wieder andere norddeutiche Faſtnachtsgebräuche find: Die Aufpflanzung 
von Tannenbäumen vor den Thüren, das Beſchenken mit grünen Sträußen, 
dad Umhertragen von Tannenzweigen und das Schlagen mit denjelben. Wo 
man dieſe Zweige blos fchenkt, nennt man es „einen grünen Faftelabend 
ringen.” Wo man, wie in Leipzig, damit fchlägt, fagt man, man wolle „die 
Aſche abkehren.“ Für beides wird ein Geſchenk gereicht, und beides welt auf 
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ähnliche Refte des altgermanifhen Brühlingsfeftes 3. B. auf die Umgänge der 
ſchleſiſchen Sommerfinder und auf die Eitte des Sommertagd am Rhein Hin, 
die einige Wochen fpäter im Jahre ihre Stelle haben. In Niederſachſen nannte 
man früher das Schlagen mit ſolchen Ruthen „Heetweggenftäupen”, und zwar 
wurde es befonderd von den Burſchen an ihren Mädchen vollzogen, die, in 
ihrem Bette überfallen, auf nicht allzu decente Weife fo lange gefchlagen wur: 
den, bis fie fich mit einem Heetweggen löften. Eine zartere Variation des Ge: 
brauche, bie noch jegt vorfommt, war die, daß man ſich blos die Finger ftaubte 
oder mit hübſchen, aus Silberdraht geflochtenen Ruthen ſich beichenfte, die 
mit allerhand Nippes der wigigen Liebe, Widelfindern, Störchen, fi ſchnä— 
beinden Täubchen geihmüdt waren. Eine noch jeltfamere und unerflärlichere 
Gewohnheit war bie, daß man die Hunde peitfchte, wenn man am Faſtnachts— 
morgen aufgeftanden war. 

Bor allen wunderliche Faſtnachtsgebräuche hat Schwaben aufzuweilen, 
und auch hier findet ſich manches, was einen älteren Urſprung vermuthen 
läßt. Der legte Donnerftag vor der Faftnacht heißt zu Altdorf bei Wein: 
garten der „gumpige”, weil an ihm vor dem Rathhauſe ein Tanz aufgeführt 
wird und gumpen im hiefigen Dialekte hüpfen heißt. Der darauf folgende 
Breitag wird der „bromige” genannt, weil man an ihm fich gegenfeitig 
die Gefichter zu ſchwärzen (ſchwäbiſch: bromen) ſucht. Der Sonnabend aber 
führt den Namen „ichmalziger Samftag“, da an ihm die Heren und die böfen 
Weiber Schmalzküchlein baden follen. Ein ähnliches Gebad find die fetten 
„Baftnachtsöhrle”, von denen man, wie anderwärtd den Wichteln oder Engeln, 
dem Buchfe zwei Stüd unter einen Baum est, damit er fih dad Jahr über 
nicht an den Hühnern vergreife. 

In Friedingen an der Donau ging krüher in ber Faſtnacht ein Bettel: 
mann herum, fnallte mit der Peitiche, jauchzte hell auf und jammelte in feinen 
Schmogblatter, d. h. Fettnapf, Faſtnachtskuchen und Eier, wobei er in einem 
langen Bettelfpruche erklärte, er fei aus fremden Lande von feinem Herrn ges 
fandt, um zu fehen, wie man jeine Angelegenheiten im Stande und ob das 
Gut fih vermehrt habe, zugleich aber den gebührenden Tribut zu erheben. In 
Um wird, wie bemerft, noch jegt bisweilen ein Umzug mit einem Schiff ge- 
halten. Wenn no Schnee liegt, wird ed auf einen Schlitten geftellt, und 
dann fahren Die Leute darin unter Mufif und Jubel in der Stadt umher. In 
Bühl und auf den Fildern jpielt zu Baftnacht der jogenannte „Barbiertanz” 
eine Hauptrolle. Der Doctor Eifenbart muß jemand rafiren und zwar mit 
einem Löffel, wobei er beftändig hüpfend das befannte Lied vom Doctor Eifen- 
bart fing. Darauf ſchneidet er einem Höderigen feinen (fünftliden) Budel 
herunter. Endlih muß er einem Kranken zur Aber laifen, wobei ihm das Un— 
glück paſſirt, daß der Patient ihm unter den Händen ftirbt und trog aller Bez. 


169 


mühungen des Doctors tobt bleibt, bis dieſer endlich zum letzten Mittel 
greifs und ihm vermittelft eined Rohrs durch den Hintern wieder Leben 
einbläft. 

Wichtiger ale. dieſe plumpen Späße iſt ein Gebrauch, ber gleichfalls in 
Bühl zu Faftnachten vorfommt und entſchieden an den märkiſchen Schimmel: 
reiter erinnert, welcher einige Wochen vor Weihnachten umberzieht und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach Ueberrefte einer Proceffioh zu Ehren Fros oder Wuo- 
tans oder eines Umzugs Ddiefer Götter jelbit if. Man füllt nämlich einen 
Sad mit Heu oder Häderling, dedt ein weißes Lafen darüber, macht vorn 
einen Pferdekopf mit langen Ohren aus den Zipfeln des Tuchs und zäumt 
diefen Sad auf wie ein Pferd. Dann nehmen ihn zwei Burſche auf die 
Edultern, aber fo, daß ihr Kopf und Oberleib unter der Dede verborgen 
bleiben; ein Dritter fegt-fich auf den Ead, reitet im Dorfe umher und fucht 
feinen Gaul zu verhandeln. Die Käufer erkundigen ih nad den Eigenſchaf— 
ten ded Schimmeld und fragen 3. B. ob ‚er nicht fchlage oder beiße, und fo 
wie der Reiter verfichert, daß er niemandem etwas thue, und fie ihm nahen, 
ſchlagt er hinten und vorn aus, zum großen Ergögen der Zuſchauer. Das 
Pferd wird merfwürdigerweile der „Goliſch Bock“ genannt, ein Ausdrud, der 
an den Klapperbod mahnt, welcher in Bommern hin und wieder den Echimmel- 
teiter begleitet. Beim Herumziehen werden Geld und Victualien eingefammelt, 
die man nachher gemeinſam verzehrt. 

An verihiedenen ſchwäbiſchen Orten herrſcht dagegen eine Eitte, die mit 
dem befannten Todaustreiben faft völlig übereinftimmt. In Bühl, in Frie— 
dingen und in Wurmlingen bei Rotenburg wird nämlich „die Faſtnacht be- 
graben.“ Ein Burfd wird in Etroh eingeflodten und an einem Eeile als 
„Bär“ im Dorfe herumgeführt, um nach der Flöte des Führerd vor jedem 
Haufe zu tanzeu, Diefer Bärentanz wird den Montag und Dienftag fertige: 
ſetzt. Am Aſchermittwoch wird dann ein falſcher Strohmann gemacht, in nen 
Sarg gelegt und unter Trauermuſik hinausgefahren, um auf dem Felde ein⸗ 
geſcharrt zu werden. Als Zehrung bekommt er einige Faſtnachtsküchlein mit 
auf den Weg. Bei dieſem Begraben der Faſtnacht wird in Wurmlingen eine 
Rede gehalten, die alles Lächerliche und Seltſame, dad während bed letzten 
Jahres im Orte vorgefommen ift, offen Preis gibt. Namentlich ergießt fi 
der Spott ded Redners über alle Mädchen, denen ſich eiwas anhängen läßt. 
In Rottweil wurde der „Baftnachtönarr”, der gleihfalld in Stroh gehüllt ein- 
herichritt, am Ajchermittwoch betrunfen gemacht und dann unter einem geoßen 
Strohhaufen begraben, wobei fih ein gewaltiges Jammern und Wehklagen er 
bob. In Altdorf und Weingarten wurde der Faftnachtsnarr ind Waſſer ge: 
worfen, eine Sitte, bie wie der augsburger „Waflervogel” ald Abart des Tod- 
audtreibend aufzufaflen ift, und zu ber ein Gebrauch, ber früher in Munders 
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fingen an ber Donau herrſchte, ein intereſſantes Seitenftüf bildet. Hier 
mußte nämlih am Aſchermittwoch der jüngfte Bürger der Stadt d. h. ter: 
jenige, welcher zulegt Hochzeit gehalten,. dreimal in ben Markibrunnen 
fpringen. Alle Bürger begleiteten ihn vom Rathhaufe bis zur Stelle, er trug 
weiße Hofen und eine rothe Weſte. Ehe er hineinſprang, wurde das etwa 
zehn Buß tiefe Wafler umgerührt, fo daß es recht wallte. Bann bradte der 
Springer ein Bivat aus, worauf er feinen Sprung that. Sobald er wieder 
emportauchte, reichte man ihm eine Stange, damit er wieder herauf fommen- 
fonnte. 

Dann fprang er * dieſelbe Weiſe noch zweimal hinab und brachte 
jedes Mal ein Hoch aus; das erſte galt dem Liebchen, das zweite dem König, 
das dritte gewöhnlich * Magiſtrat. Den Beſchluß machte ein Schmaus. 
Jetzt iſt das Brunnenſpringen bei Strafe verboten. Mit der rheiniſchen Weiber: 
faftnacht trifft die früher in Dornhan üblihe Sitte zufammen, nach welcher 
dort am Aichermittwoch die Weiber, Meifter waren und jede Frau im Orte auf 
Koften der Gemeinde einen Schoppen Wein trinken durfte. Auch diefer Brauc 
ift Schon geraume Zeit abgeichafft. 

Auch in Weilheim bei Tübingen feierten ehebem bie verheiratheten Frauen 
um Faſtnachten ein Feſt, wobei fie in gewilfen Grade die Stelle der Männer 
einnahmen. Sie hatten nämlich dad Recht, alle Jahre un die Zeit, wo man 
die Eichen fällt und abſchält, fih eine Eiche auszufuhen und zu verkaufen, 
das gelöfte Geld aber zu vertrinfen. Die einzige Bedingung war, daß fie den 
Baum felbft umbauen mußten. Später wurde ihnen ftatt der Eiche eine runde 
Summe Geldes gegeben, welche der Dorffcultheiß auszahlen mußte. Es 
gingen um die genannte Zeit drei bis vier Weiber zu ihm und fagten, indem 
fie ihre Werte zeigten: „Wir wollen unjre Eiche hauen.“ Darauf befamen fie 
das Geld unb vertranfen ed mit ihren Nachbarinnen auf dem Rathhauſe. 
War der Wein fo theuer, daß die Eumme nicht ausreichte, fo fanımelte man 
freiwillige Beiträge. Eine Frau, die diefem Trunke nicht beimohnen konnte, 
durfte fih ein halbes Maß ins Haus holen laſſen; erfchien fie jedoch, fo fonnte 
fie trinfen fo viel fie mochte und vertragen fonnte. 

Don ganz befonderem Intereffe für unfern Zwed ift endlich die ſeltſame 
Geremonie, welche im Rheingau Hallfeuer, in Oberſchwaben, wo fie noch 
in den legten beiden Jahren an vielen Orten vorgenommen wurde, Bunfen: 
feuer heißt und mit jenem ganz oben im äußerſten deutſchen Norden, auf 
der Nordfeeinfel Silt üblihen Biifenbrennen große Aechnlichkeit hat. Der 
erfte Sonntag nad Faſtnachten wird in diefer Gegend faft allgemein ber weiße 
Sonntag genannt, wobei zu bemerken ift, daß die weiße Farbe in der deutichen 
Götter: und Geipeniterwelt ſtets die Bedeutung des Lichten und Guten hat. 
Andere nennen ihn auch wol den Funfentag oder den Sceibenfonntag. An 
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demfelben findet eine eigenthümliche und jehr charakteriſtiſche Volksluſtbarkeit 
ftatt, bei der man im Allgemeinen folgendermaßen verfährt: 

Man fammelt im. Dorfe von Haus zu Haus Holz und Stroh, baut da- 
son auf einer Anhöhe einen Eceiterhaufen, ftedt in die Mitte deffelben eine 
mit Lumpen behangene Strohpuppe, Die „eine Here” vorftellen foll, und 
zündet mit einbrechender Dunfelheit den Holzitoß an. Während er und die „Here“ 
(die gleich dem ausgetragenen und erläuften Tode und glei der begrabenen 
Faftnacht beinahe unzweifelhaft den Winterriefen der Heidenzeit in fich birgt) 
miteinander verbrennen, fingen die Anweienden ein geiftliched Lied. So weit 
ift Die Geremonie völlig diefelbe, Die wir in den norddeutjchen Ofterfeuern und 
in dem Baafenbrennen vor und haben, welches legtere in Ditmarfcben in Der 
Walpurgisnacht ftattfindet. Dann aber beginnt die Hauptfeierlichfeit, das 
jegenannte „Scheibenſchlagen“. Man madıt fih dünne runde Holziceiben 
von der Größe eines Handtellers, bohrt in Die Mitte ein Loc, ſteckt fie an 
zugeipigte Stöde, hält fie an dieſen in das Feuer und ſchwingt fie, fobald fie 
‚ brennen, etlibe Male, um fie Schließlich mit aller Kraft emyorzufchleudern. 
Dabei bedient man fih einer länglicben Scheibenbanf mit drei Füßen, die man 
dergeftalt in den Boden treibt, daß der Sitz ber Banf eine ſchräge Fläche bildet. , 
Um die Schwungkraft zu fteigern und die Scheibe möglichft hoch zu treiben, 
ftreift man mit dem Etode Über dieſe fchiefe Fläche, ſobald die Scheibe ab: 
ipringen fol. Während des Schwingens fagt man das erfte Mal folgenden 
Eprud: 

„Scheible aus und ein! 

Mem ſoll die Scheibe fein? 

Die Scheibe foll der heiligen Dreifaltigkeit fein.“ 
So in Tettnang und im Klofter Weingarten. Die. zweite Scheibe verehrt 
man gern der Landedregierung, und die dritte wird entweder zu Ehren des 
Pfarrers, des Schultheißen, des Schägchen® oder irgendeinesd guten Freundes . 
gefchlagen. In Altshauſen lautet der Spruch: 

„Scheib auf, Scheib ab 

Die Scheib gebt frumm und grad, 

Die Scheib gebt rechts und links, 

Gebt aus und ein, 

Geht Dem (oder der) R. N. zum Fenſter hinein.” 


In Friedingen an ber Donau hält man das Sceibenfchlagen fletd auf | 
einer Anhöhe, die das „Härtle” — der fleine Hain — heißt. Sept herrfcht 
die Eitte des Scheibenſchlagens noch in der Umgebung von Altdorf, Wolperz. 
ihwende, Bligreute, Baienfurt, Brohnhofen, ferner im Wieienthal, bei Ravens— 
burg, Tettnang, Leutkirch, Wangen und Waldfee. Die Scheiben trägt man 
an einer Schnur und hat immer auch mehre Schleuderftöde bereit. In der 
Nachbarſchaft von Wangen ſchießt man auch während des Scheibenfchleuderns. 
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Auf den hiefigen Bergen hat man am Bunfenfonntage einen prachtvollen Ans 
blik, denn man fieht dann nicht blos in der unmittelbaren Umgebung, fondern 
auch in der Echweiz, in Tirol und Vorarlberg Feuer auflodern und feurige 
Scheiben fteigen. Diefelbe Sitte fommt hier und da in Baiern vor, und felbit 
die deutfchen Dörfer in Graubündten üben ben alten Brauch und haben ähn— 
lie Sprüche dabei. 

In Oberihwaben werden am Funkenſonntage „Funkenringe“ gebaden, 
das Stüd zu einem Kreuzer. Sie haben die Form von Bregeln, werden aber 
dann mit friſchem Teig überjchüttet und fo in Bett gebaden, DEINEN der Ring 
größer und zackig wird. 

Im Wiefenthale ziehen die Burſchen nah dem Scheibenſchlagen herum 
und fammeln Küchlein von den Mädchen ein, deren fie beim Abfchnellen ihrer 
Scheiben gedacht. Dabei fingen fie: 

‚ „J ba euer Toter Schibe g'ſchlage, 
Ir’ wer mers Küchle nit verfage. 
D' Scibe fahre bin und ber, 
Mer eſſe d' Küchli alli gern. 
D Küchli raus, d' Küchli raus, 
's is e ſchöni Tochter im Haus.” 

Der Nehntlichkeit diefer Volksluſtbarkeit mit dem friefifhen Gebrauche des 
Biikenbrennens iſt bereitd gedacht. Wie aber erflärt fie ſich? Das Ehriften- 
thum gibt jo wenig wie das römifhe Heidenthum eine Deutung an die Hand. 
Eher findet fi eine folche in der Meinung der alten Leute, welche einit der 
Anficht waren, wenn der Menich an diefem Tage feine Bunfen made, fo 
mache der Herrgott welche durch ein Wetter. Man könnte vermuthen, daß 
ftatt ded Herrgotis früher der Gewittergott genannt worden fei, und danach 
fließen, die Feier habe dem Donner gegolten, und es fei vielleicht an dieſem 
Tage deifen Sieg über den Winter gefeiert worden. Andrerſeits weiſen bie 
feurigen Scheiben, die durch die Luft laufen, wie das fränkiſche Faſtnachtsrad 
bergab, auf die Sonne und den Himmeldgott Wuotan. Es wird faum mög: 
ih fein, hier etwad Gewiſſes aufzujtellen. Nur das fcheint gewiß, und wird 
durch Die zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit geſchlagene erfte Sceibe und 
durch Das am Holzftoß gelungene geiftliche Lied beftätigt, daß wir nicht blos 
eine Faitnachtspofle, jondern ‘den Reſt einer religiöfen Feier vor und haben. 
Dies aber gibt und die Erlaubniß, auch in denjenigen Gebräuden, Eprücden 
und Meinungen der Zeit von Lichtmeffe bis Fuftnachten, welche feine An: 
fuüpfung an Chriſtliches und Römiſches zuzulaffen ſcheinen, bis auf weiteres 
Epuren eined deutjchheidnifhen Frühlingefeſtes zu erbliden. 
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Glauben und Wiſſen. 


dr, Friedrich Fabri, Pfarrer, Briefe gegen den Materialismus. Stuttgart, 1856. 


In letzter Zeit iſt durch Bücher und Zeitfchriften eine ſolche Blut ver: 
ihiedenartiger Anftchten über den Materialidmus und verwandte Begriffe er: 
gen worden, daß jemand, ber fich für die Sache intereffirt, faum alles zu 
en im Stande ift. Leider ift überdies die Ausbeute, welche dieſe Lectüre 
ist, eine verhältnigmäßig geringe, fo daß wir nicht für nöthig gehalten 
taten, unſren 2efern damit beichwerlich zu fallen. Denn der Streit dreht 
ih theild um Punkte, über welche lediglich mit Worten gefochten werden 
Im, theils fehlt e8 manden Schriftftelleen an pofitiven Kenntniffen und 
an reiflihem Nachdenken. Ginzelne Abhandlungen maden um fo erfreulichere 
Xusnahmen. | 

Wir möchten aber die Aufmerfjamfeit unfrer Lefer auf das obengenannte 
duch deshalb lenfen, weil ed von einem Theologen infolge einer Aufforderung 
tirh den Herausgeber einer firchlichen Zeitichrift verfaßt worden iſt; der Ver: 
aſet muß es fich deshalb gefallen laſſen, als Träger der Anfichten feiner 
aubenspartei betrachtet zu werden. Er fann dies um fo mehr, ba er durch— 
ad fein ſchlechtes Buch geichrieben hat, obwol es in der Hauptſache außerft 
hürftig ift, es Scheint ihm ernftlih um die Sache zu thun und feine Polemik 
ft, wenn auch nicht immer gründlich, durchgehends treffend. Allein dafür, 
daß er fih austrüflich vorgenommen hat, die jegt gebräuchliche frömmelnde 
Iorafenmacherei bei Seite zu laffen, überfieht man gern einige Schwächen, zu 
when wir infonderheit feine Neigung zum Wunderbaren und zur Verdäch— 
gung der Naturwiflenfchaft rechnen. Er ſympathiſirt mit dem thierifchen 
Magnetismus, mit der Manifeftation der Jenſeitswelt in dad Diefleits, ift 
mürnt über Die Leichtfertigfeit, mit welcher die Naturforscher dieſe Dinge ab» 
krtigten und findet ein weitered lehrreiches Grempel des unter legteren herr: 
itenden aprioriftifhen Dogmatismus in ihrem Unglauben des nad feiner 
Neinung von Reichenbach erperimentell feftgeftellten Oddynamids.*) Beſonders 
aber nimmt er es Sehr übeß daß Burmeifter die Berebnungen über die Ab— 
fühlungszeit Des Erdballs als unficher bezeichnet, während doch angeblich eracte 
Rechnungen der Art ſchon in die Schulbücher gedrungen feien. Da kommen 
ifm denn auch die newtonfchen Oravitationdgefege verdächtig vor, weil ein 
Herr Richers an denfelben zweifle und er meint, dad Wunderbare wollten die 


) In jeiner neueſten Schrift „Wer ift fenfitiv, wer nicht“ bat Reichenbach unter andern 
Kennzeichen der „Senitiven“ uns das angegeben, dag fie ſämmtlich gute, ja berühmte Tiſch— 
rüder ſeien und daß alles, was fie anfaßten, gleich anfangen wolle ich zu dreben! 


174 


Naturforicher hauptfächlich deshalb nicht anerfennen, um nicht eine Reviſton 
ihres Syſtems vornehmen zu müſſen. 

Der Berfafler erklärt ſchon im. Anfange feines Buches feine Abſicht, zu 
beweilen, daß fein Unterfchied ftattfinde zwiſchen Wiffen und Glauben, und 
daß die entgegengefegte, weit verbreitete Anficht irrig fei. Da der größte Theil 
feiner Schrift nur Verneinungen fremder Anfichten, untermijcht mit dem Bor: 
wurfe enthält, daß Diefe nur zerftörender, nicht fchaffender Natur feien, fo 
wird man natürlich auf bie pofitiven Gedanfen des Verfaſſers felbft immer, ge- 
Ipannter. Wirklich findet man auch dort faum irgendeine der üblichen Phraſen, 
dagegen aber eine erfchredlihe Wüftenei und Einöde. Wir haben zwar oft 
wahrzunehmen gealaubt, daß frömmelnde Perfonen ihre unflaren Begriffe über 
das Mefen des Glaubens durch Redensarten verhüllten, aber etwas fo Nüch— 
‚terned und Oberflächliched von einem gebildeten ©eiftlihen zu hören, mußte 
und fehr befremden. Sollte wirklich feine Olaubensrichtung allgemein zu fol: 
hen Anftchten führen? Das erſcheint und doch faft unglaublich! 

Dan könne, fagt und der Verfafler, alles bezweifeln bis auf das Denfen, 
aber dieſes felbit mühe in Frage geftellt werden, wenn nur das verftandet- 
mäßig Erwiefene Geltung haben felle. Wie aber bei Ddiefem Fundamental: 
begriffe alles Willens müfle man in jeder einzelnen Willenfchaft von Ariomen 
ausgehen, welche nicht bemwiejen werden fönnten, dennoch aber geglaubt wür- 
den. Alles Beweiſen fei alfo nichts, als die Zurüdführung irgendeiner Wahr: 
heit auf die gläubig angenommene Denfnothwendigfeit des menjchlichen Geiftes, 
nichts als eine jubjective Vergewiſſerung, daß etwas wahr und wirklich fei; 
felbft Glaube und Unglaube wurzelten daher jchließlich in demjelben Princip 
der Grfenntnig. In jedem Erfenntnigacte nämlich, finnlicher wie überfinnlicher 

rt, feien die Seelenthätigfeiten zu untericheiden; zuerft komme die Wahr: 
nehmung, dann ber Beifall, die Bejahung des Wahrgenommenen, endlich Der 
logiihe Schluß, die eigentliche Erfenntniß; die Reihenfolge fei alſo ftetd sensus, 
fides, intelleetus. Der inneren Wahrnehmung aber, auf welcher der Glaube 
beruhe, fomme eine viel höhere Realität und Evidenz zu, als der finnlichen; 
doch müſſe man fie nicht von vornherein leugnen, fondern ihr file halten 
und laufchen, fonft erführe man in feinem Leben gichtd von ihr, fonbern bleibe 
ein geiftiger und geiſtlicher Nichtswiſſer. Die Eriftenz des Ueberfinnlichen 
könne nicht bewiefen werden, fondern man Fönne Diefelbe nur entweder 
glauben oder nicht glauben, ein Mittelding fei nicht denkbar und deshalb aud 
in religiöfen Dingen fein Gegenfag zwilchen ®lauben und Willen. Wer an 
die Worte des Lehrerd nicht glaube, könne überhaupt nichts lernen und nichts 
wiffen, überall fei ber Glaube an Ariome vorausgefegt, aljo fei in Feiner Weiſe 
einzufehen, warum es leichter und vernünftiger wäre, die Realität des Sinn: 
lichen zu glauben, al& die des Ueberfinnligen. Aber nothwendig jei es, bes 
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legteren als einer gewiflen Thatfache inne geworden zu fein, weil alle Erfennt- 
nig auf Erfahrung beruhe und die Vernunft nur erfahrener Thatfadhen denfend 
Ah bemächtigen, fonft nur leugnen könne. Wer aber diefe innerlichen That: 
ſachen erfahren, der mürde nur lachen fönnen, wenn ihm jemand biefelben ab» 
ftreiten wolle, wie auch der Naturforfcher fich feine Erfahrungen nicht abiprechen 
laſſe. Beim Chriſtenthum endlich handle es ſich nicht weientlihd um Dogmen, 
ſondern um diefe innerlichen Erfahrungen und Thatfahen; die eigentliche Sub- 
ftanz des chriftlihen Bewußtjeind fei Die durch. den Glauben vermittelte fort- 
währende PBräfenz Ehrifti. 

Weil alſo, lehrt der Verfaſſer, alles Willen eitel ift und auf unermweid- 
lichen Vorausfegungen beruht, fo fann man im Grunde glauben oder nicht 
glauben, wad man Luft hat; er findet Demgemäß für gut, fih an feine ſub— 
jeetiven jogenannten ‚innern Erfahrungen und Thatfachen zu halten. Warum 
diefe glaubwürdiger fein follen, als die mittelft der Sinne gewonnenen Kennt: 
niffe, fagt er nicht, fchaltet hier alio eines feiner unerweislichen Ariome ein. 
Wir dagegen find nicht im Stande, jenen fogenannten Glauben von den Ein» 
bildungen eines Wahnfinnigen zu unterfheiden, denn auch diefer erfährt in 
ich ſehr beftimmte Thatfachen, er lacht derer, welche fie ihm abftreiten wollen, 
er ift im Sinne des Berfaflers gläubig bis zum Märtyrerthum, denn nicht 
jelten opfert er unter bewußter Seelenqual Gott fein Liebſtes, feine Kinder, 
ja fich felbft, er ift im Stande, um Gott wohlgefällig zu werden, ſich ſelbſt 
and Kreuz zu fihlagen. Wenn man allgemein jeden Gedanken, welcher mit 
der Wirklichkeit in Widerſpruch fteht, Wahn nennt, fo bedroht und mit dem— 
ſelben jeded Denken, welches von unerwiejenen, willfürlihden Hypothefen aus— 
geht und die Sophifterei des Verfaſſers, Ariome, die unmiderleglich find und 
feined Beweiſes bedürfen, mit Hypothejen zu vermengen, für welche feine Be: 
weile zu finden find, würdigt den Glauben zu einem bloßen jubjectiven Meinen 
herab, welches den Wahn, ja jelbft den Wahniinn in fich fchließen fann. 
Wirklich fußen auf diefer Art von Glauben die Schwärmer und die Aber: 
glaubigen, indem fie ihre jubjectiven Meinungen höher Ihägen, als vernünf— 
tige Erfenntnig der Wirklichkeit und es ift daher aucd die Hinneigung zum 
Wunderbaren, welche wir bei unſerm Verfaſſer finden, nichts Zufälliges. 

Der Begriff, welchen ſich berjelbe von der Methode der Naturforfchung 
macht, ift ein jo verfchrter, daß wir dieſe des Gegenſatzes halber mit einigen 
Worten erläutern wollen. Der Kern ber heutigen Naturwiſſenſchaft ift be: 
fanntlich die Mathematik, die zwar nicht alle Diseiplinen, aber grade diejeni— 
gen vollftandig beherricht, welche als Ajtronomie und Phyſik dem Wunder: 
glauben am meiften fich widerfegen; wir müflen es dahingeftellt fein laſſen, 
ob der Verfaſſer auch die Ariome der Mathematif als willfürlihe Glaubens- 
fage zu bezweifeln und ob er das „Syitem“ jener Wiflenfchaften, wie eine 
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Verfaſſung, wegzuradiren räthlih findet. Was namentlih die newionfchen 
Anziehungsgefege betrifft, fo hat neuerdings die Berechnung des Neptun durch 
Leverrier fie in einer jo glänzenden Weile beftätigt, dag wenig Ausficht fie zu 
widerlegen bleibt; wer ed dennoch vermöchte, der würde ald zweiter Newton 
verehrt werden, denn in den mathematiihen Willenichaften enthält jede Wider: 
legung zugleich eine tiefere pofitive Erkenntniß; jede „Revifion“ lehrt. Uner— 
fanntes begreifen und rüdt das Unbegreifliche, anſcheinend Wunderbare weiter 
hinaus. Die übrigen Disciplinen find allerdings von der. Mathematif nicht 
in dem Maße durchdrungen, wie Die genannten, aber auch fie verdanken ihre 
Fortichritte einer vortrefflihen und bewährten Methode, welche erit feit etwa 
25 Jahren fih ausgebilder hat. Einestheils find namlich alle unbeſtimmten 
Redensarten (wie Lebenskraft, dynamiſche Wirfungen u. dgl.) audgemerzt und 
an ihre Stelle das Wort „unbekannt“ gefegt (mad unferm Verfaſſer au nicht 
gefällt ©. 64), dadurch aljo das Erfannte von dem noch zu Erkennenden ge 
ſchieden, anderntheild betrachtet man, um Täuſchungen über das finnlih Wahr: 
genommene zu entgehen, feine Beobachtung ald wahr, ‚bevor fie — von allen 
Beobachtern beftätigt worden tft, jo daß ſich ÖStreitigfeiten darüber, ehe ein 
fichered Refultat gewonnen wird, oft jahrelang hinziehen. Davon hat unfer 
Verfaſſer gar feinen Begriff, er hält Reichenbachs Oddynamid „auf das 
reichlichfte” durch Erperimente bewiejen, während diefer al& einziger Beobachter 
mit allen andern Naturforfhern in Widerfpruch fteht. Wenn alfo auch wirf: 
ih, wie Verfaſſer behauptet, neun Zehntel unjerd Wiſſens auf Autoritätde, 
glauben beruhten, fo würden wir doch nicht den Glauben an bie Autorität 
gewifienhafter Forſchung für geiftige Tafchenfpielereien opfern, welche und das 
Od glauben und bie Schwere bezweifeln lehren will; noch weniger aber wer: 
den wir das legte ſelbſt erkannte Zehntel gewiſſenlos in die allgemeine Be: 
griffsverwirrung hinterdrein werfen. Wo ift die Gewähr, daß der Berfafler 
feine fogenannten inneren Thatfachen richtig beobachtet hat, wo feine unbe _ 
ftreitbaren Ariome, wo der Beweis richtiger Folgerungen ? Gibt es etwa im 
Glauben eine nothwendige Webereinftimmung oder fehen wir nicht vielmehr, 
daß faft jeder Menich den feinigen fefthalt ohne einem andern die Richtigkeit 
bejielben nadhweifen zu -fönnen? Nein, wenn der Glaube nicht Andered fein 
fol, als fubjectived Meinen und ein Nachbeten eingelernter Säge, wenn ein 
proteftantijcher ©eiftlicher über unfer höchftes geiftiges Gut nichts Anderes zu 
jagen weiß, als daß der Autoritätdglaube, eine fromme Gemüthobeſchaffenheit 
und eine (vieldeutige) fortwährende Präſenz Ehrifti ihn ausmade, dann muß 
ein Laie fich berechtigt halten, das wahre Weſen des Glaubend gegen ben 
frommen Theologen zu vertheidigen ! 
Glauben und Willen ericheinen zunächſt als Refultate zweier entgegen- 
gefegter, im ihrem Ausgangs: und Endpunfte aber identijcher Seelenthätig- 
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feiten. Unmittelbar beruht jedes Willen auf Begriffen und auf Erfenntniß, 
welche nur durch das Denfvermögen, welches wir Geiſt nennen wollen, be: 
ibafft werden fönnen. Der Glaube dagegen entipringt wefentlich ber höchften 
Entfaltung der Gemüthsthätigfeit, welche wir als Gewiſſen bezeichnen wollen; 
das Pflichtgefühl, die Liebe, die Rührung, das Mitleiden, die Begeifterung 
für das Edle, Wahre, Geiftigiböne und Erhabene find die Functionen des 
Gewiſſens und zugleich die Orundlage wahrer Religion. Die Rührung, jagt 
ein Naturforicher, it dad Begreifen des Gemüths, die Liebe fein Nachdenken 
und dieſe befähigt uns, göttliche Empfindungen nadzubilden, wie die Ver: 
nunft göttliche Gedanken zu begreifen. Der Glaube alfo, dem Gemüth oder 
dem Gewiffen entiprungen, hat zunächft mit dem Wilfen, mit der Erfenntniß 
nichts gemein; ihm zu den Empfindungen auch Worte und Begriffe zu leihen, 
wird nur durch die Nothwendigfeit des Mollens und Handelns geboten. Wie 
in niederer Gemüthsſphäre Interefien, Leidenſchaſten, Affecte die Antriebe zu 
Willensacten geben, fo thut ed auch dad Gewiſſen; inlonderheit erzeugt bie 
Ehrfurcht vor Gott, vereint mit der Liebe zu den Nebenmenfchen, dad Be: 
dürfniß eined gemeinfamen Glaubensbekenntniſſes und gemeinjamen Gottes— 
dienftes. Sobald aber irgendein dem Gemüth entitammender Antrieb zur That 
werden joll, muß das Ziel der Handlung gedacht fein, aljo eine Thätigfeit des 
Geiftes mit der gemüthlichen ſich vereinigen. 

Zum Behufe der Religion und des Gottesdienfted nun fühlen wir und 
vor allem gedrungen (obwol nur mit fehr unvollfonnmener Erfenntniß ausge— 
rüftet), und einen Begriff von Gott zu bilden; wir müflen uns ferner über 
die fchwierigften Dinge mit unfren Nebenmenfhen verftändigen und haben 
endlich nicht allein völlig rein und gewiffenhaft, ja begeiftert zu empfinden, 
fondern auch diefe tiefften und innerlichften Bewegungen des Gemüths in 
widerftrebende Worte zu fallen; erft nachdem Died alles geichehen, können 
wir unfern Glauben befennen. Selbftverftandlih wäre fein einzelner Menich 
im Stande, aus eigner Kraft diefe Aufgaben zu löſen; doch zum Glück hat 
und Ehriftus durch Lehre und That eine wahrhaft überirdifche und göttliche 
Tiefe, Reinheit und Kraft ded Gemüthd offenbart und ift dadurch zum Bor: 
bild und Prüfftein der nah ihm chriftlich genannten Gefinnung geworben. 
Dennoch find die oben bezeichneten Schwierigfeiten immer noch ſehr groß, fos 
bald man ſich nicht auf ein gedanfenlojes Nachſprechen der von Ehriftus aus— 
geiprochenen Worte und feiner von den Theologen bald fo, bald fo verftan- 
denen ober mißverftandenen und in andre Worte umgefaßten Lehren oder aber, 
wie es jegt vielfach. gebräuchlich ift, auf Phraſenmachen einlaflen will; denn 
eignes Nachdenken, eignes Nachempfinden, eignes Wollen und Thun iſt jedem 
unerläßlich, der die chriſtliche Lehre ſich verinnerlichen und aus bewußter Ueber— 
zeugung ſich zum Chriſtenthum bekennen will. 

Grenzboten. J. A856. 23 
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Wenn demnach dad Gemüth zum Denfen- ebenfo unfähig if, wie ber 
Geift zum Empfinden und wenn ferner, wie Die Berjchiedenartigfeit des Glau— 
bens und der Bekenntniſſe beweift, die Uebertragung der Gewiſſensthätigkeit 
in Worte fchwierig und trüglich ift, follte dann durch dad Gemüth überhaupt 
keinerlei Erfenntniß hervorgebracht werden fönnen? Die Erfahrung beweift das 
Gegentheil. Unterfuchen wir 3. B. den Urfprung unferd Urtheild über muſi— 
kaliſche Kunftwerfe, fo findet ed fich, daß daflelbe in der Reaction unjerd Ge» 
müths auf den mufifaliichen Eindrud feine Grundlage hat. Die mufifaliiche 
Schönheit laßt fih offenbar weder auf die Uebereinftimmung mit der Natur, 
wie bei den bildenden Künften, noch mit der Bernunft, wie bei der Poeſie 
verſucht werben fönnte, zurüdführen, noch weniger aber fennen wir phyſikaliſche 
Gründe unfers Wohlgefallend an harmonischen Folgen, geſchweige an Melodien 
und Klängen. Daraus folgt zwar nicht, daß nicht bi zu einem gewillen 
Punkte ein vernünftiges Urtheil über Muſik möglich fei oder daß die Ge 
müthseindrüde nicht einen natürlichen Grund hätten, wohl aber, daß ohne be— 
friedigende Erfenntniß unmittelbar dur Gemürhsbewegungen die Schöpfung 
und die Beurtheilung der größten mufifalifchen Kunftwerfe ermöglicht wird. 
Hieraus folgt 4) daß das Gemüth durch Reaction auf die empfangenen Ein- 
drüde ein Brüfftein des Schönen wird, uns aljo faft unmittelbar zur Erkennt» 
niß bdefielben verhilft; 2) daß die Reactionen deſſelben bei den verſchiedenen 
Menſchen wefentlich übereinftimmende fein müflen, weil fonft auf die Dauer 
fein übereinftimmendes Urtheil, ſondern gäanzlihe Zerfahrenbeit deſſelben 
fih herausftellen würde; 3) daß Die auf das Gemüth ſich ftügenden Urtheile 
im Allgemeinen trügerifih find, indem viele Menjchen durch unbedeutende, aber 
neue und ungewohnte Kunftleiftungen zu einer unwahren, ſehr vergänglichen 
Begeifterung hingeriffen werden fünnen. Bedenfen wir aber die Nothwendig— 
feit einer befonderen muflfaliihen Anlage und Borbildung, die Schwierigkeit, 
fi den gemüthlichen, nicht blos den finnlihen, Eindrüden ganz unbefangen 
hinzugeben und endlich ſich über die erlitenen Gemüthöbewegungen flar auds 
zuiprechen, fo ift erflärlih, daß trotz der wejentlichen Uebereinftimmung der 
Gemüthsreaction nur wenige Menſchen ein ficheres, auf die Dauer ftihhaltiged 
Urtheil über Muſik befigen. 

In der Thätigkeit des Gewiſſens wiederholt ih daſſelbe mit dem Unter: 
fchiede, daß hier ein Unterricht zwar, doch feine jpecielle künſtleriſche Vorbil— 
dung erforderlich ift und daß uns durch die Lehre Ehrifti eine ſichere Nicht: 
fchnur gegeben wurde, Wir wollen daher gern annehmen, dag das durch unfer 
Gewiſſen erzeugte Urtheil über Recht und Unrecht, Sittlichkeit und Unſittlich— 
feit ein weit fichereres jei, als jenes äfthetiiche, obgleich die Erinnerung an bie 
greulichen Herenprocefle und an fo viele fhredlihe Religionsverfolgungen wol 
daran irre macen fann. Aber gewiß ift, daß nicht frömmelnde Redensarten, 
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muftifche Phrafen und Autoritätenglaube , fondern nur die Zurüdführung ber 
Glaubensjäge auf unfer Gewiſſen und. von deren Richtigkeit überzeugen Fann. 
Rad hatten denn bie Heiden oder was hat heute jeder von und angefichtd der 
silen biftorifchen Greuel und Berirrungen fogenannten Chriſtenthums für einen 
rund, chriftliche Neberzeugungen zu hegen? Doch wol nicht den, daß uns 
deſelben von Kindesbeinen an vorgeſagt find? Oder die Furcht vor der Hölle, 
nit welcher man uns andernfalls im Namen des allliebenden Gottes bis in alle 
kwigkeit hin bedroht? Nein, Telbft die vielgebeuteten und ungedeuteten Aus— 
fprüche Chriſti würden uns um fo- kälter laffen, je häufiger fie zu angeblichen 
Beweifen jedes theologiichen Unfinns gemißbraudt worden find — wenn nicht 
alen Verdrehungen trogend die einfache Lehre Chrifti, der Ausdrud feiner 
fiefen und göttlichen Empfindungen, fein edles, erhabenes und doch jo fchlich- 
td Thun mit der unmiderftichlichen Gewalt der Wahrheit und Begeifterung 
Geit und Gemüth ded Menichen in gleicher Weile ergriffe und feſſelte. 
Wollen wir alfo die Bewegungen unſers Gewillens als Prüfftein und als 
Mittel der Erfennfniß benugen, fo fragt ed fich, auf welche Meile wir den 
trohenden Taäuſchungen am ficherften entgehen fünnen. Die Beobachtung lehrt 
mn, daß nur die Ihärigfeit der Vernunft, wenn wir unter diefer ausſchließ— 
ii die Fähigkeit zu logiihen Schlüflen verftehen, vor Irrthum jchügen kann. 
Zwar täufchen ung die Einne felbft felten oder eigentlich nie, aber durch die 
finnlihe Wahrnehmung allein kann feine tiefgehende Erfenntniß, nicht einmal 
des Sinnlihen gewonnen werden; unſer Verftand dagegen befähigt und zwar 
u Urtheilen und Unterjcheidungen des Sinnenfälligen, wie der Begriffe, täuſcht 
und aber über beides ſehr häufig. Nur die Vernunft täufcht ſich, fo viel wir 
wiſſen, niemals, jcheinbarer Irrthum liegt ftetd in den Borausfegungen, während 
die Schlußfolgerung die befannte, noch unerflärte Eigenſchaft, unbedingt zu über: 
jeugen, befigt. An einer Kette von Schlüflen, deren erfte Glieder unumſtöß— 
liche Ariome find, zu zweifeln, ift uns daher völlig unmöglich, ihre Refultate 
ind für uns abfolute Wahrheiten. Da nun die Betrachtung der Mathematik, 
biöher der einzigen ftreng logiichen Wiſſenſchaft, lehrt, daß die Refultate unfers 
Denkens der Naturwirklichkeit völlig entſprechen, fo müflen die Gefege unfrer 
Vernunfibewegungen mit den Naturgefegen identifch fein. Noch weniger aber 
finnen heterogene Gejege die Gemüthöbewegungen beherrichen, da Geift und 
Gemüth nicht allein nach allgemeiner Annahme einer einheitlichen Seele ent: 
Rammen, fondern auch, wie wir fahen, in der That wieder zufammenfallen und 
überhaupt ſtets im nothwendiger Wechfehvirfung miteinander ftehen. Wir 
müflen alfo, um die Wahrheit zu finden, die Geſetze unfers Gewiſſens und 
kiner unmittel“ ren Eingebungen, alfo unfern Glauben mit der Vernunft zu 
erfaffen oder wenigſtens den legtern zu prüfen und zu läutern uns bemühen. 
Hierzu reicht, wie wir gefehen haben, ein bloßes Raiſonniren des trügerifchen 
23° 
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Verftandes nit aus, alfo nicht ein Umſichwerfen mit verfbiedenartigen Hypo» 
theien, wie ed der moderne Materialismus liebt, fondern wir müflen vor allen 
Dingen fefte Ariome fuchen und dann mit Schlüflen vorgehen. Diele Ariome 
fönnen aber nicht in Berufung auf Autoritäten, oder auf beliebige, aus dem 
Zujammenhang geriliene, in der Deutung unfichere: Bibeliprüce, fondern nur 
in unleugbar richtigen, chriſtlichen Orundjagen gefunden werden; ein ſolches 
allgemein anerkanntes Ariom ift z. B. der Eap, daß wir die Wahrheit und 
nicht die Unwahrheit juchen follen. Da nun das vernünftig Erfannte für uns 
abjelute Wahrheit ift, jo muß jeder vermeintliche Glaubensſatz, welcher der Ber 
nunft widerftreitet, nicht allein ald unwahr, ſondern auch als undriftlih und 
gewiſſenlos betrachtet werden. Da ferner abiurd wäre, anzunehmen, daß unfer 
Gewiſſen, welches doch das Suchen der Wahrheit verlangt und durch den 
eigenthümlichen Zauber der Erfenntnig belohnt, Unmwahrheiten in unfern Ge— 
danken hervorbringen fonnte, fo ichließen wir, daß und das Gewiſſen ebenjv: 
wenig täufiben fann, wie die Vernunft und daß ber Irrthum ftetö hier vom 
Veritande, Dort von den niedern Gemüthsbewegungen, dem Eelbfigefühl mit 
feinen egoiftiicben Interefien und Begierden ausgeht. Die Erfahrung beflätigt 
diefen Eag vollfommen, der Egoismus bemäntelt fich ftei8 mit fophiftiichen 
Gründen und ein blos verftändiged Denfen findet im Egoismus feinen Glau— 
ben und jeine Moral; eine höfliche Berückſichtigung des gegenfeitigen Egois— 
mus ift die Moral der Materialiften, Die Herrichiucht wie der Egoismus pro— 
teftantifcher wie katholiſcher Jeſuiten wehrt mit fophiftiiden Gründen und 
Autoritäten der Vernunft die Prüfung ihrer Dogmen und Meinungeiyfteme. 
Genau daſſelbe lehrt Die Selbſtbeobachtung; wir finden ſtets Egoismus und 
Verſtand im Bunde gegen Vernunft und Gewiflen, niemals aber einen Wider: 
ftreit der beiden legtern. Fügen wir noch hinzu, daß bie moralifchen Grund— 
füge Auedrüde find, welche wir aus der Betrachtung edler d. h. aus Ge— 
wifien und Vernunft hervorgegangener Thaten abgeleitet haben, fo haben wir 
die Elemente des Glaubens beifammen. Der Glaube ift alſo dad Retultat 
unferd angeitrengteften Nachdenfens, unfrer tiefiten und innerlichften Gemüths— 
thätigfeit und unfrer ſchönſten Erinnerungen. 

Es ift aber. Elar, Daß der ideale Glaube in Wirklichkeit durch die ſtören— 
den Einflüffe der niedern Seelenthätigfeiten und dur die Unzulänglichkeit der 
vernünftigen Erfenntniffe vielfach gefährdet und beeinträchtigt wird. Wo na— 
mentlich die vernünftige Erkenntniß aufhört, da ift den verfländigen Reflerionen 
ein weiter Spielraum gelaffen, den wir mit fubjectiven Meinungen oder Ber: 
neinungen auszufüllen geneigt und ſelbſt genöthigt find. Da dieſe an ſich 
ebenſowol richtig und gut, als falſch und ſchlecht fein können, dieſes zu unters 
ſcheiden aber fein ficheres Mittel eriftirt, jo kann es niemandem verwehrt 
fein, durch Verftandesthätigfeit die Rüden ber Erfenntniß auszufüllen, mag 


181 { 

jene nun nach Anlage oder Gewöhnung ihren Ausgang vom Einnlihen, vom 
Abftracten oder von Gemüthöbewegungen genommen haben. Aber es ift eben- 
fo abfurd zu verlangen, daß andere Menichen folche Meinungen als vernünftig 
oder als abjolute Wahrheiten anerkennen follen, als fie unter dem Borwande, 
daß fie nothmwendig chriftliche, heilige, gewiſſenhafte freien, der vernünftigen Ere 
kenntniß entgegenzuftellen; denn bie Vernunft fteht über dem fubjectiven Glau— 
ben (Meinen) und ift mit dem wahren Glauben identiſch. 


Der Tannhäuſer in Berlin. 


Nachdem die Schule der Zufunftsnufif in immer engeren Kreifen fi ben 
Hauptftädten des gebildeten Verkehrs genähert, ift ed ihr feit dem Ende des 
vorigen Jahres gelungen, in Berlin den Echauplag für eine Hauptichlacht zu 
Anden. Was die bisherigen Goncerte betrifft, jo hat dieſer Verſuch mit einer 
völligen, unbedingten Niederlage geendet, mit einer Niederlage, die um jo uns 
weifelhafter war, da von Eeiten der Sieger ohne alle Hige und Erbitterung 
gefochten wurde. Als Kifzt fein großed Concert gab, vereinigten fih nachher 
Mufifer und Mufiffreunde zu einem heiteren Feſtmahle, in welchem nicht blos 
die liebenswürdige und geiftvolle PBerfönlichkeit, fondern auch der große Künftler 
und der warme Freund alled Schönen mit aufrichtiger Quldigung gefeiert wurde; 
von der Mufif war gar feine Rede, fie war mit einfachem Lacheln abgefertigt. 
Es ift darüber in Berlin nur eine Stimme, in welche Kreife man fommen 
mag, diefe Art der Zufunftsmufit hat feine Gegenwart. j 

Allein in Diefer Bezeihnung vereinigen ſich jegt, wo alle unbeftimmt 
Strebende fih nach einem Bund der Ritter vom Geiſte fehnen, fo verſchieden— 
. artige Richtungen, daß der Erfolg der einen für den der andern noch nicht 
enticbeidend fein kann. Während die Nachfolger Schumauns bie Gejege ber 
Harmonif und des Rhythmus auf eine fo raffinirte Weije zugefpigt haben, daß 
ſchon eine ziemlich gefteigerte muftfalifche Bildung dazu gehört, ihnen zu folgen, 
wirft Richard Wagner furzweg alle Diele Geſetze bei Seite, und fommt auf dem 
Wege der Neflerion beim reinften Naturalidmus an. Liſzt, Joachim, Brahms 
fönnen nie populär werden, denn was fie jündigen, geichieht aus Uebermaß 
der Kunft; Wagner dagegen ift ein demagogiſches Talent; er berechtet den 
Inftinet der Maſſe und weiß die Mittel, auf denfelben zu wirfen, fehr ges 
ihidt in Anwendung zu bringen. Dieſer Inftinet beruht heutzutage Feines: 
wegd auf dem rein materialiftiihen Intereffe, vielmehr zum Theil grade auf 
einem nachtwandleriichen Idealismus, den man nicht blos fünftlich nachbilden 
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kann, wenn man nicht etwas davon in der eignen Seele trägt. Und dies 
iſt eins der wichtigſten Motive für den unbeſtreitbaren Erfolg der wagnerſchen 
Oper. Freilich hat die organiſirte Propaganda, die ſeit fünf Jahren mit einer 
unerhörten Ausdauer im Dienſte ihres Meiſters arbeitet, gleichfalls viel dazu 
beigetragen; aber ſelbſt die Exiſtenz jener Propaganda iſt zum Theil die Folge 
jenes Idealismus, der nach dem Geſetze der Anziehung wirft. 

Da ber Berliner im Allgemeinen für jede Art von Enthuſtaemus ſchnell 
empfänglich ift, fo hatte ich Darauf gerechnet, daß wenigftens zu Anfäng ein 
allgemeiner Rauſch fich zeigen würde, wenn er auch nicht lange dauerte. Bis 
jegt hat der Erfolg meine Vermuthung nicht beftätigt. Daß die muſikaliſchen 
Kritiker (Rellſtab, Engel, Gumpredt u. f. w.) einftimmig Die neue Gattung 
verurteilt haben, wäre an fi noch nicht enticheidend, weil die Kritif mit 
ber öffentlichen Etimmung nicht immer Hand in Hand geht; was aber bie 
legtere betrifft, jo fönnen wir einen unverdbächtigen Zeugen anführen, nämlich 
Herrn v. Bülow, der fih hier al8 Hauptagent der Partei aufhält, und der 
in feiner NRecenfion zugefteht, die Oper habe entichiedenes Fiasco gemacht; 
von einem succes d’estime könne gar feine Rebe fein, die Maſſe fei nicht nur 
gelangweilt, fondern mit entichiedenem Widerwillen aus dem Stüde gegangen. 
Freilich fegt er Hinzu, daß die fünf eriten Vorftellungen in diefer Hinficht noch 
nichts beweilen, erft müfle die Maffe der oberflächlichen Neugierigen ſich ver: 
laufen haben, bevor der andächtige Zuhörer eintreten könne. Die ftille Ge: 
meinde, die an feinem Ort ausgeblieben fei, wo man nur den Muth gehabt 
habe, mit ber Aufführung fortzufahren, werde auch in Berlin eine reiche Ernte 
gewinnen. 

Nun könnte cd überflüffig ſcheinen, in dieſem Blatt, wo vor Drei Jahren 
bei der erften Aufführung des Tannhäufer in Leipzig ein glänzender Kritifer 
die muſikaliſche Seite diefes Dramas erihöpfend behandelt, noch einmal darauf 
einzugehen. Allein ich glaube, daß der Standpunkt, den die Kritif jegt eins 
nehmen fann, ein anderer if. Damals kandelte es fih um eine Principien- 
frage; die neue Gemeinde der Zufunft trat mit fiegesftolgem Uebermuth in Die 
Schranfen gegen die alte Kunft, und ed galt damals, die Scheide von fi 
zu werfen und rüdficht3los dem Gegner zu Leibe zu geben. Von dem Prin- 
eipienfampfe ift jegt nicht mehr die Nede; die fogenannten Principien Wagners 
find allgemein befannt, die Webertreibungen feiner Banatifer allgemein aus— 
gelacht; zwar heißt es, daß in einem neuen Kunſtwerke der Zufunft, in wels 
chem ein Drache perfönlic auftritt und eine Arie fingt und welches drei Tage 
dauert, dieſe Principien zur vollften Erfcheinung kommen follen. Allein das 
fann man ja abwarten, und fich vorläufig damit begnügen, bie biöherigen 
Leiftungen ald Opern der berfömmlichen Art zu betrachten. Bei der Sterilität 
des Iegten Jahrzehnts kann man in Deutfchland eigentlich nur vier Opern 
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anführen, Die einiges Interefle erregt haben: Meyerbeerd Prophet, Schumanns 
Senoveva und Wagners Tannhäufer und Lohengrin, und von dieſen bürfte 
mol in Bezug auf die äußere Anerkennung dem Tannhäufer die erfte Stelle 
weommen. J 

Die eigentlich muſikaliſche Seite, die in dem vorher erwähnten Auflage 
(1853, 9. Heft) erfhöpfend behandelt ift, will ich hier ganz bei Seite laflen, 
und mich auf dad Dramatiiche beichränfen, worauf Wagner jein Hauptgewicht 
kat. Daß der Componift in Beziehung auf fünftleriiche Einheit, auf Treue 
und Lebendigkeit ded Ausdrucks mehr leiſten kann, als biöher in den meilten 
Fallen geleiftet worden ift, unterliegt feinem Zweifel, und Wagners Abſicht ift 
turhaus zu billigen; nur hat er fowol in der Feſtſtellung des ideellen Motive 
wie in der Wahl der techniichen Mittel jo viele Fehlgriffe gemacht, daß es 
augenfcheintich ift, nicht Die unbewußt fchaffende Naturfraft, ſondern die Re: 
ferion fei feine Muje geweſen. 

Die Wahl eines phantaftiihen Gegenftandes für ein Drama würden wir 
unbedingt verwerfen; für die Oper dagegen nicht unbedingt. Durch Töne fann 
die phantaftiiche überfinnlihe Welt uns bis zu einem gewiflen Grade verftänd- 
ih gemacht werden, obgleich wir in den bisherigen Opern die durchgehende 
demerfung gemacht haben, daß die rein menjchlichen Motive und Stimmungen, 
die Naturlaute ded Herzend und des Gemüths ſich auch muſikaliſch viel befler 
darftellen laflen, als jener Spuf des Jenfeits, zu deſſen Berftändniß die Phan- 
tafte ſich erft fünftlihe Wege bahnen muß. In Beethovens Fibelio ift nichts 
Ucberfinnliches, und doch wird man ſich faum vie Möglichkeit denken können, 
eine der darin vorgeitellten Gemüthsbewegungen muſikaliſch zu überbieten. 
Indeß das Eine fchliegt das Andere nicht aus. Wen wir auch wünfchen, 
daß in der Oper wie im Drama bie natürlichen Motive überwiegen, fo können 
wir doch der Darftellung des Lebernatürlichen die Berechtigung nicht verfa: 
gen, nur mäjlen wir die Bedingung ftellen, daß ber Künftler Kraft genug 
beige, und Das Uebernatürliche wieder natürlich zu machen. Bei der bloßen 
Ahnung, dem Schauer, dem Grauen und was fonft zur Nachtieite der Natur 
gehört, darf der Künſtler nicht ftehen bleiben, er muß und dieſe unberechenbaren 
Motive wieder in beftimmte verftändliche Empfindungen auflöien. Und das 
it Wagner nicht gelungen, zum Theil, weil er die alte nationale Sage in 
einer Weife idealifirt hat, die ihrer Natur wideripricht. 

Die Sage vom Tannhäufer ift ein Naturproduct ded Kampfes zwiſchen 
driſtlicher und heidnifcher Bildung; die chriſtlichen Apoftel fuchten die alten 
Raturgötter des deutſchen Volkes zu vernichten, und da fie dieſelben nicht 
einfah aus der Phantajie wegwiichen fonnten, jo verwandelten fie fie in böfe 
Geiſter. Als ſpater durch den erweiterten Völkerverkehr auch die römische My- 
hologie in den Kreis der deutſchen Vorftelung eingeführt wurde, vermijchte 
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fih die Phnftognomie auf eine wunderliche Weife, und Frau Hulda, die alt- 
deutiche Göttin, die, durch den ftrengen chriſtlichen Gott in eine „Teufelinne“, 
verwandelt, im Hörfelberg die frommen Chriften zu ſündhafter Luft verlodt, 
nahm in ber Phantafte der Dichter, die den Birgil fannten, bie Züge ber 
alten Benus an. Der Ritter, der in dieſes Zauberneg verftrict wurbe, verfiel . 
der Hölle nicht blos wegen feines liederlihen Lebendwandeld (denn in dieſer 
Beziehung waren die Minnefänger nicht jo difficil, als fie und Wagner bar- 
ftellen will), fondern weil fie Gögendienft trieben. Das Bolkslied, in welchem 
uns die Sage überliefert ift, bat eine jehr liebenswürdige und im Grunde 
fegeriihe Wendung hinzugefügt. «8 ift vermeflen von dem Papit, mit ſouve— 
räner Machtvolllommenheit über die Gnade Gottes zu verfügen, denn dieſe 
ift unermeßlih. Der Bapft wird durch ein Wunder beihamt, der dürre Stab 
in feiner Hand fängt zu grünen an, dem armen Tannhäuſer iſt freilich nicht 
mehr zu helfen, er ift gefangen in jenem Zauberfreife, zu dem fein jühnender 
Bott den Weg findet, allein der Priefterichaft ift eine ernithafte Warnung 
gegeben. 

So wie fie im Volksliede vorlag, fonnte Wagner die Cage nicht brauchen ; 
_ einmal verftößt der traurige Schluß .gegen alles Gefühl, und dann fehlt der 
Handlung bie für die Bülne nöthige Breite, Die legtere hat Wagner da— 
durch zu ergänzen gefucht, daß er die Sage vom Wartburgfriege in bie Eage 
vom Venusberg verfloct. Ich möchte died nicht jo unbedingt tadeln, wie es 
der vorige Referent gethan hat, denn eine gewifle Verwandiſchaft ift in ber 
That in beiden Geihichten vorhanden, und ed iſt für das Verſtändniß der 
Handlung gar nicht ungeſchickt, daß Tannhäufer, defien Schuld und Reue fonft 
nur auf dem überfinnlichen Gebiet fpielt, auch einmal im gewöhnlichen Leben 
zeigen muß, daß man fich nicht ungeftraft im Venusberg herumtreibt. Er hat 
zu viel von dem füßen Gift gefoftet, fein Blut ift noch unrein, und indem 
ihn die alte fündhafte Leidenſchaft plöglich wieder überfallt, muß er erkennen, 
daß man jeine Vergangenheit feineswegs durch einfaches Ignoriren befeitigen 
fann. Der Entihluß, die Bußfahrt nach Rom anzutreten, wird durch diejen 
ſcheinbaren Umweg geihärft und gründlicher motivirt. 

Defto weniger kann ich mich mit dem Schluffe einverftanden erklären, den 
Wagner feiner Babel gegeben hat. Und hier zeigt fich der Grundfehler feiner 
ganzen ibeellen Tendenz. Wagner legt feiner Behandlung einen Gegeniag zu 
Grunde, der weder der mittelalterlihen Dichtung, noch dem modernen Bewußt- 
fein angehört, nämlich den Gegenſatz zwifchen der Liebe, die im Genuß ſchwelgt, 
und der Liebe, die vom Anfchauen lebt; in dieſem Gegenjag bewegt ſich fein 
Sängerfrieg; er beherricht die Ouvertüre, und macht fich ebenfalls im Schluß 
geltend, wo die eine Abftraction die andere todtſchlagt. Nun wird nicht blos 
in unfern Tagen jene entjagende phantaſtiſche Liebe eines Mönche oder eines 
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Ritter Toggenburg abſurd erfcheinen, fondern die Minnelänger bed 42. und 
43. Jahrhunderts würden in eim noch größeres Eritaunen Darüber gerathen. 
Wagner macht nicht blos aus feinen Dichtern eingefleifchte Platonifer, fondern 
auch die vornehmen Herrn, die dad Bublicum des Wartburgfrieged bilden, 
rufen regelmäßig der Theorie ber entiagenden Liebe ihren Beifall. Im 
Mittelalter war ed anderd. Die Minnejanger waren feine Mönde; fie wuß— 
ten recht gut, was Liebe heißt, und fchilderten es recht lebhaft, recht finnlich, 
ja fie hielten fi mit den Negungen ihres Herzens feinedwegs in den Schran« 
fen ftrenger Sittlichfeit; ihre Neigungen waren vorwiegend ehebrecheriicher 
Ratur. Heinrih von Ofterdingen wurde geächtet nicht wegen feiner unfirdplichen 
Liebe, jondern weil er fi mit dem Teufel eingelaflen hatte und diejer Teufel 
doch nicht geihidt genug war, ihm bie nöthige Kunft beizubringen. — Diefe 
unbiftorische Auffaffung würde man bei einem Operndichter nicht rügen, wenn 
fie nicht auch die Wirfungen feiner. Kunft beeinträchtigte; die Muſik erhält 
dadurch einen triften, weinerlihen Charakter, der im Anfang die Nerven auf 
eine unangenehme Weile reizt, gegen ben Schluß hin aber eine ermüdende 
und einichläfernde Wirkung ausübt, um fo, mehr, da die mufifalifche Erfindung 
Wagners im Ganzen fehr arm ift. Bei geichidter Anwendung der muſikali— 
Ihen Formen hätte fib diefe Armuth zum Theil verfteden laflen, bei der ein: 
feitigen Declamation dagegen und bei dem Borherrichen der abftracten Gegen- 
füge tritt fie zuweilen auf eine recht grelle Weife hervor. Ich will auf bie 
Duvertüre wenigitend hindeuten, wenn ich auch bie rein mufifalifche Frage bei 
Seite laſſe. Zunächſt muß dabei das fehr verichiedene Urtheil in Erftaunen 
jegen. Sch hörte einen Verehrer Wagners fagen, er wünfche, daß dieſe Duver- 
türe ihn durch fein ganze Leben begleite und ihm noch in feiner Sterbeftunde 
vorgeipielt würde, um ihn auf ihren Schwingen zum Himmel zu tragen. Ein 
ſehr gebildeter Muſiker dagegen fühlte fich zu der reipectwidrigen Aeußerung 
veranlaßt, die Duvertüre Hänge, ald wenn man fieben Kaßen mit ben 
Schwänzen aneinander bände, und fie abwechjeind ftachelte. Daß nun ein fo 
verfchiedenartiged Urtheil möglich ift, erklärt fih aus dem ſehr einfachen abs» 
ftracten Bau dieſes Muſikſtücks, welches dem Laien feine Abficht fehr deutlich 
bervortreten läßt, und eine unmittelbar phyſiſche Wirkung hervorbringt, den 
Muſiker dagegen verftimmt. Die Ouvertüre befteht aus den beiden Motiven 
des chriftliben Pilgerlieded und des Venusberges, die zuerft hintereinander 
auftreten, und fih dann befampfen. Da nun aber diefe beiden Motive nicht 
thematisch verarbeitet, jondern nur in einfachen Wiederholungen mit immer 
neuen inftrumentalen Klangmwirfungen dem Gedächtniß eingefchärft werden, fo 
wird aus dem Kampfe ei —— *—* Das Pilgerlied tönt 
eintönig weiter, der en löſt fih in eine Reihe widerlicher, chromatiſcher 
Biolinfiguren auf, bi endlih das Chriſtenthum im ſtrengſten Sinne des 
Grensboten. I. 4856. 24 
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Worts die feindlihe Macht überſchreit. Auf diefe Art gebt es im Grunde 
durch die ganze Dper fort, und ich muß behaupten, daß Wagner feinen Zwed, 
die Klarheit, Präciſton und Lebendigfeit des Ausdruds viel beffer erreicht hätte, 
wenn er fich flatt ber fortwährenden Declamation ber beftimmten mufifaliichen 
Bormen bedient hatte. Nur eind erreichte er durch diefe Methode, daß da, 
wo er einmial eine beftimmte Korm anflingen läßt, das erfreute Publicum es 
in feiner Danfbarfeit mit der Würde und Bedeutung bderfelben nicht genau 
nimmt; es freut fich jelbft über das Lied des Tannhäufer an die Venus, das 
doch ein gewöhnlicher meierbeericher Gaſſenhauer ift, ed freut fih über das 
fentimentale Lied an den Abendftern, ed freut ſich mit größerem Recht über 
annäherungsweije ausgeführte Stellen, wie das Finale des eriten Acts und es 
wird felbft durch die beftändigen Wiederholungen des Pilgerliedes nicht er: 
mübet, weil dieſes in die eintönige Declamation eine gewifle Abwechslung 
bringt. 

- Daß die Außerlihen Mittel, welche Wagner anwendet, dem wahr: 
haft fünftleriichen Zweck nicht entiprechen, hat die berliner Aufführung viel 
deutlicher. gezeigt, als die leipziger. Bei einem armen Theater wie das 
leipgiger fann man immer behaupten, die Ausführung entipreche nicht den 
Abfichten des Dichters, jo daß das Erhabene ins Lächerliche übergeht. Diefe 
Ausfluht kann bei dem berliner Theater nicht gelten, das noch dazu alle feine 
Kräfte aufgeboten hatte. Nun trat aber ein fonderbarer Umftand ein. Uns 
zweifelhaft iſt das decorative Moment im erften Act von der größten Bedeutung, 
wo die DOrgien ded Venudberged und fpäter die Verwandlung in bie heitere 
Tageslandihaft uns finnlih die Natur des Gegenftandes einſchärfen ſoll, 
während es im zweiten und dritten Act durchaus nicht darauf anfommt, in 
welhem Saale oder in welder Landichaft die Geihichte vor fih geht. Nun 
waren aber die Decorationen in den beiden legten Acten durchaus glänzend, 
während die bed erften Acts viel zu wünſchen übrigließ, und zwar lag die Schuld 
nicht am Theater, jondern am Textbuch. Wagner ift auch als Decorateur nicht 
ganz fo geſchickt, als ed den Anſchein hat, denn er weiß nicht fireng dad 
Weientlihe vom Unweſentlichen zu jondern. Er hat dad Geremoniell bei dem 
Empfang der befreundeten Fürften in der Wartburg über Gebühr ausgedehnt, 
dagegen dem Ballet des Venusberges einen verhältnigmäßig fnappen Raum 
zugemefien. Der Grund davon ift, daß er fih die erftere Scene in allen ihren 
Theilen klarer audmalte, während ihm Die zweite nur unbeflimmt vorjiywebte. 
In der That laffen ſich jene phantäftiichen Geftalten des Venusberges in einer 
Novelle ganz hübſch beichreiben „die Aufführung, "wenn fle naturgetreu fein 
wollte, würde aber ihre fehr erhebfhigen — — haben. Und ſo müſſen 
wir und denn mit einigen Balleifiguren begnügen Wie nur zur Hälfte fertig 
werden :und in diejer Unfertigfeit das traumeriſch unfertige Weſen der unter 
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irdifchen Welt ausdrüden follen. Die Introduction ift entweder zu lang oder 
zu kurz: fie ift nicht blo8 Decoration und doch auch im Grunde nicht mehr, und 
nachdem der rothe Flor in die Höhe gezogen ift, der bie beiden fingenden Figuren 
von dem Ghorperfonale trennt, machen hinter bemjelben die fortgefegten Geberden 
ber Venusdiener nur einen lächerlihen Eindrud. Bei dem Duett zwilchen Venus 
und dem Tannhäufer hat dem Gomponiften offenbar eine Art mufifalifher Form 
vorgeſchwebt, allein er hat es verichmäht, diefelbe wirklich durchzuführen, und fo 
nahmen wir davon nur den Eindrud einer heftigen Zänferei mit uns, beren 
Grund wir nicht enträthieln. Auch hier zeigt fih Wagner im Ausdrud nicht ganz 
geihieft. Die Verwandlung foll durch ben Ausruf des Tannhäufer: „mein Heil 
tuht in Maria!“ motivirt werden, allein diefer Ausruf fteht weder Dramatifch noch 
muftfaliich im Zufammenhange mit dem VBorhergehenden und daher überrafcht 
und der Erfolg auf eine unangenehme Weife. Die Leberrafchung iſt im Drama 
nur dann berechtigt, wenn wir vorher durch die nöthige Spannung barauf 
vorbereitet werden. Wagner mußte Die Erinnerung an die Jungfrau Maria, 
von der jonft im Stück nicht viel vorfommt und an die himmlifhen Mächte 
überhaupt, far und ausführlich entwideln, damit wir die Hand fehen, die das 
Wunder thut; fonft ift es für uns nur bie Hand des Mafciniften, wie in 
Ballanda oder Satanella. Aus diefem Grunde ift es beiläufig zu erklären, daß 
auf manches firebfame Gemüth bie folgenden Aufführungen der Oper einen 
günftigern Eindrud machen, ald die erſte; denn bei ber erften weiß man nicht, 
was eigentlich vorgeht, mittlerweile hat man fich aber durch gebrudte Erflä- 
rungen davon unterrichtet und jo freut man fi, dad Wort des Räthſels zu 
haben. Das ift aber nicht das richtige Verhältnig; ein wahres Kunftwerf ent 
büllt uns bei jeder neuen Darftellung immer tiefere verborgene Schönheiten, 
über die wir bei dem erften oberflächlichen Eindrud hinwegeilten; aber die all: 
gemeinen Umriſſe der Handlung müflen uns beim erften Anblid klar werben. 
— Einen ähnlichen Fehler begeht Wagner nach ber Verwandlung. Das erfte 
Ballet mochten wir ald eine allgemeine Introduction hinnehmen, aber nachher 
mußte und deutlich gemacht werden, was wir eigentlich geiehen haben. Die 
Dper fann das auf jehr einfache Weije leiten, wie es 3. B. im Vampyr, in 
der weißen Dame u. |. w. durch bie befannten Romanzen gefchehen if. Wir 
werden unter wirkliche Menihen eingeführt und da muß uns Har gemacht 
werden, was ed im Bolföglauben, der für. und bied Mal Realität fein fol, 
mit dem Venusberge für eine Bewandtniß hat; es muß und erzählt und muſi— 
falijh ausgemalt werden, daß im Hörfelberg, den wir vor und fehen, eine alte 
Goöttin hauft, die mit dem Satan in ziemlich directer Verbindung fteht, irrende 
Ritter zu ſchmachvoller Lufteverlodt und fie endlich in die Hölle bringt. Das 
Lied des Hirtenknaben, bei dem fid) Wagner fo etwas vorgeftellt hat, leiftet 
diefe Wirkung {don aus dem einfachen Grunde nicht, weil wir es nicht ver- 
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fiehen, obgleich die Kuhglocken bei der berliner Aufführung wegblieben. Hier, 
wo es einmal nöthig war, iharf und beftimmt zu declamiren, unterläßt Wag- 
ner die Declamation ganz und gibt und eine muſikaliſche Gaprice über ein 
Volkslied, die an ſich fehr fchülerhaft ausfällt und die dem dramatifchen Zwecke 
widerfpricht. Der wohltbuende Eindrud des allmälig beranfommenden Pilger: 
liedes ift überall nah Gebühr gewürdigt worden, wenn man auch mit Recht 
gewünfcht hätte, daß die zweite Auflage ber Duvertüre nicht jo ſchnell auf die 
erſte folgen möchte. j " 

Wagner hat dad Beftreben, die einzelnen Scenen, bie fonft ald abges 
fonderte Mufifftüde behandelt werden, zu einer fünftlerifchen Einheit zu ver: 
flechten, aber er wendet dazu ein fonderbares Mittel an, er läßt nämlich ab» 
geriffene Theile des Folgenden in das Vorhergehende hineinklingen; fo 
verbindet er das Hirtenlied mit dem Pilgergefang dur das über alle Be: 
ſchreibung lächerliche Schalmeiduett, den Pilgergeiang müt dem Rinale 
durch eingeftreute Hornfignale, von denen bei der erften Aufführung niemand 
begreift, was fie vorftellen follen; bei der zweiten Aufführung weiß man «6, 
und freut fich dieſes Willens, aber- das ift Doch eine ziemlich Eindifche Freude. 

Ih habe mich bei der Mafchinerie des erften Acts länger aufgehalten, 
weil hier anſcheinend das Meifte geleitet if. Man fteht, daß trogdem noch 
ſehr viel zu wünfcen übrigbleib. Nun ift zwar troß aller diefer Auaftel: 
[ungen dad wagnerſche Textbuch viel geſchickter arrangirt, als die meiften 
andern Sertbücher, aber bei den andern wird auch auf biefe Aeußerlichkeiten 
fein fo großes Gewicht gelegt, fie dienen nur ald gleichgiltiger Rahmen für 
den mufifaliichen Inhalt, der und für die dramatifhen Schwächen entſchä— 
digen muß. Einen ſolchen Erjag bietet und der Tannhäufer nicht; felbft 
Die leidenihaftliben Wagnerianer geftehen zu, daß, wenn man die Oper im 
Clavierauszuge durchnimmt, die Ausbeute fehr gering ift. 

Daß ber zweite Act ungenügend ift, gibt alle Welt zu. Hier fam es 
grade darauf an, muſikaliſch die größte Kraft zu entwideln, denn die feind- 
lihen Prineipien finden fi in unmittelbarer Gegenwart, und ed muß fich 
enticheiden, welches von ihnen das andere überwindet. Leider ift nur die Ein- 
leitung in großer Breite ausgeführt, der Sängerfrieg ſelbſt iſt höchſt ober: 
fläcblih abgefertigt.. Daß die mit jo großem Aufwand jcenifcher Mittel 
eingeführten Kampfrichter den Tannhäufer mit feinem Gaſſenhauer durchfallen 
laffen, ift recht und billig, aber ed wird den andern Preißbewerbern auch gar 
zu leicht gemacht. Der Preisgefang ded Herrn Wolfram ift zwar in feiner 
Melodie ziemlich barod und verfhroben, aber eine myftifche Tiefe ift darin 
nicht.zu finden, und er verhält fich zu einem Vollksliede ungefähr wie das 
meyerbeerſche Wiedertäuferlied zu feinem Originale, nur daß -fih Meyerbeer 
damit entſchuldigen fann, in feiner verwilderten Melodie abfichtli den wüſten 
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Fanatiömus der Wiebertäufer ausgemalt zu haben. Im Schluffe des Acts, 
von dem Eintritt der Elifabeth an erhebt fich der Gomponift wieder, und ber 
legte Sag ift eine ber gelungenften Stellen ber Oper. 

Der legte Act leiftet in Beziehung auf Declamation das Höchfte; gegen 
die Richtigkeit ded Ausdruds in dem Bericht Tannhäuferd von jeiner Pilger: 
hahrt laßt fi wenig oder nichts einwenden. Hier hatte auch ber berliner 
Maſchiniſt alles Mögliche geleiftet; der Abendftern war getreu nach der Natur 
sepirt, und die Hmmung der Landichaft paßte vortrefflih zu dem büftern 
Gemälde, das ſich vor unſern Augen entrollte. Trotzdem macht ber legte 
At auf jede natürliche Empfindung den ungünftigften Eindrud, denn bie ewige 
Deelamation und die unausgejegt verzweifelte Stimmung bringt entweder auf 
die Nerven einen frankhaften Reiz hervor oder, was das Natürlichere ift, fie 
ihläfert durch ihre Monotonie ein; man fann fagen, daß zulegt die ganze 
Dper einfchläft; denn die legten Greignifle, der Tod der Elifabeth, die Rüde 
fehr der jüngern Pilger, der Bericht von dem Wunder am dürren Holz, die 
Entfühnung und ber Tod des Tannhäuſer — das alles verſchwimmt fo 
träumerifch ineinander, daß man zerftreut wird, und Die Unterfchiede nicht 
mehr beachtet. Anftatt uns zu erheben, wie das Drama und namentlich die 
Oper foll, deprimirt und der Schluß mit feiner gemachten chriftlichen Refig- 
nation, und wir athmen erft wieder auf, wei.n wir ind Freie fommen. 

Im Allgemeinen foll man jedes Kunftwerf aus fich felbft erflären, recht: 
feıtigen oder verwerfen; aber bei Wagner drängt ſich zu fehr die Ueberzeugung 
auf, daß er ein Romantifer ift, d. h., daß er zu fünjtleriichen Zmweden feine 
ideellen Motive erfindet und erdichtet. Er hat für feine Oper eine angemeflene 
Färbung und Stimmung gefucht, und hat dieſe in einem chriſtlichen Glauben 
geiunden, welcher auf die Art, wie er ihm fchildert, nie eriftirt hat, und welcher 
vor allem nicht der feinige ift. Es ift im Lohengrin ganz derſelbe Fall. So 
etwas rächt ſich aber auch in Fünftlerifcher Beziehung ; jein Princip drängt ſich 
nit mit genialer Naturkraft hervor, welche aus der Bereinigung ded Glau— 
bens mit dem ſchöpferiſchen Talent entipringt, fondern man fieht überall, daß 
er fi die Etimmung erft. fünftlich zurecht macht. Auf den erften Anblick follte 
man fi darüber wundern, daß ſich nicht die Reaction der beiden Opern be- 
machtigt hat. Ein mufifalifch. Durchgeführtes, fpiritualiftifches Ehriftenthum follte 
ten Herren Gerlach und Stahl recht gelegen fommen, aber fie merfen ganz 
tihtig, daß dies ganze Chriſtenthum nur Flitterfram ift, mit dem fich bie 
Blafirtheit des Unglaubens auspust. Und dies mörbte ich au als den 
Hauptgrund anführen, warum es nöthig ift, fortwährend gegen Wagner zu 
volemifiren. Bei den übrigen Zufunftsmufifern hat es feine Noth, denn fie 
finden in der Zeitftimmnng nichts Entfprechendes, wodurch fie ſchädlich wirken 
könnten. In äfthetifcher Beziehung fönnte man die Entwidlung des Ge: 
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ſchmacks ruhig ihrem eignen Schidfale überlafien, da auf alle Fälle bie 
wagnerſchen Opern feinen befiern ben Platz vertreten; wo nichts: Gutes ge— 
ſchrieben wird, hat auch die Mittelmäßigfeit eine gewifle Berechtigung, wenn 
fie mit Anftand und Schidlihfeit ausgeübt wird; und das kann Wagner 
niemand beftreiten. 

Aber Wagnerd Stüde wirken fchäblich, weil fie einer fehr verbreiteten 
Richtung im Gemüthsleben des deutichen Volks entiprehen. Man rühmt die 
deutſche Ehrlichkeit und mit Recht, wenn man nur einzel® Seiten bed beut- 
Ihen Lebens ins Auge faßt. Aber man könnte auch ein Lied von der deut: 
fen Windbeutelei fingen d. h. von der Neigung des beutfchen Volks, ſich in 
Illuſionen einzuwiegen: — man nannte das fonft den deutichen Idealiemus. 
Beides find Charafterzüge, die eine fehr tiefe Wurzel in unſerm Gemüth haben, 
nur muß man ben einen aus allen Kräften fördern, den andern aus allen 
Kräften befampfen. Im unfrer Zeit, wo feine Form in fefter Gefchloffenbeit 
der andern gegemübertritt, ift es charakfteriftifh, daß Wagner zuerſt von ber 
fogenannten Demokratie getragen wurde. Die Erfcheinung fteht nicht vereinzelt 
da, wurden doch auch die Ritter vom Geift vorzugsweife ald Handbuch ber 
höhern Demofratie gefeiert. Die Ritter vom Geift find aber Leute, welche von 
fi die Leberzgeugung haben, verfannte Genies zu fein und nebenbei die dunfle 
Empfindung, daß in bem Beftehenden irgendwo irgendetwas nicht in Ordnung 
ſei und daß in Zufunft irgendwann, irgendwie, irgendwo etwas anders werden 
müſſe. Da ihnen alles dies nur bunfel vorfchwebt, fo können fie natürlich 
für einen beftimmten Zweck nicht arbeiten, fie gründen aber boch einen 
geheimen Bund, der zunächſt die Aufgabe hat, feine Mitglieder auf jede mög- 
liche Weife zu poufllren. Es ift im Grunde genommen eine fchöngeiftige 
Kameraderie. Im großen Maßftabe ift dad bei den Mufifern ber Zukunft 
durchgeführt und wir finden es daher fehr natürlich, daß Dankmar Wildungen 
ſich gleichfalls in dieſe Affociation hat aufnehmen laſſen. Die Zufunftömufifer iind 
nicht Mufifer, die eine beftimmte Ueberzeugung vertreten, ſondern ſehr weit 
auseinandergehende Richtungen und Talente, die fich aber in der Anficht be- 
gegnen, daß Wagner, Lifzt, Berliog, Brahms, Franz, Raff u. |. w. große 
Männer find. Der charakteriftiihe Zug diefer ganzen Verbindung ift ber, daß 
fie meiftend bona fide handeln; ganz fann man zwar menſchliche Geſichtspunkte 
nicht ausſchließen. So bleibt es 3. B. immer höchft merfwürdig, daß Wagner 
in „Oper und Drama“ die Mufif von Berliog ald die Mufif der abjoluten 
Verrüdtheit bezeichnet und daß feit der Gründung der Afjociation dieſe beiden 
Größen trogdem ganz friedlich nebeneinander gehen. Aber in der Haupriache find 
wir überzeugt und fprechen das nicht blos als eine captatio benevolentiae 
aus, daß die meiften Anhänger der neuen Schule von einem ehrlichen Fana⸗ 
tismus erfüllt find, daß fie die fefte Ueberzeugung hegen, der Welt etwas Neues 
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und Gutes zu bieten, grade wie jo mancher ehrliche Demokrat des Jahres A848, 
ber eine allgemeine deutiche Republik wollte, aber mit dem verftorbenen Groß: 
berzog an der Spige. . Das Moment ded Iluforiichen, fälihlih Idealismus 
genannt, tritt in der Kunft ebenfo beftimmt und unterſcheidbar auf, wie in der 
Politik und Wagners mufifaliihe Declamation hat eine auffallende Wahl: 
verwandifchaft mit den Declamationen der politifhen Idealiſten; fie ift ebenſo 
nebelhaft, ebenjo träumerijch, als' die Viſionen jener Projectenmacer, die aus 
der franfhaften Llebertreibung unfrer philofophiihen Speculation hervorgingen. 
Die wahre Kunft geht aus dem Können hervor, aus einer von überquellender 
Realität erfüllten Seele; bie falſche Kunſt entipringt aus der Neflerion über 
die Kunft, bie nach einer phantaftiichen Realität fucht, um fie darzuftellen, 
aber ftatt der leibhaftigen Helena nur ein Schattenbild umarmt. Und ba 
wifchen der Kunft und dem wirklichen Leben eine beftändige Wechlelwirfung 
Hattfindet, fo dürfte es zwedmäßig fein, die Kunft beftändig vor jenem Venus— 
berge, einer vom Leben getrennten Schattenwelt, zu warnen, welcher die Nerven 
abipannt, das Blut krankhaft reizt und die Einbildungsfraft mit Hirngelpinn» 
fen ſo überfättigt, daß fie zulegt in matter, hoffnungslofer Blafirtheit endigt. 


Oſtpreußiſche Grenzbilder. 
1. 


Den Wandrer, ber die ährenwallenden Ebenen und das wälderraufchende 
Hügelland nördlih vom Pregel nach dem mittleren Laufe der Memel zu durch: 
freift und feinen Blid auf die Üeberrefte des Volksſtammes richtet, von bem 
bald mur eine Sage durch diefe Lande ziehen wird, mahnt es an jenes indifche 
Märchen, das einer der Götter felbft feiner Göttin erzählte, und das ein Vers 
bannter in der Sprache der Dämonen mit Blut auf Birkenrinde ſchrieb. Einem 
Könige jandte er ed zu, der die Dichtung in Dämonenfprache zurüdwied. Da 
eilt der Berbannte, Gunadhya, mit jeinem Birfenbuche in den Wald und ein 
Feuer anzündend lieft er den fäufelnden Bäumen, den flatternden Vögeln und 
den jchlüpfenden Reben das blutgefchriebene Märchen vor und wirft dann Blatt 
für Blatt in die Flammen. Die Baume aber ſenken ihre Zweige laufchend 
nieder, die Bögel flattern, die Rebe jchlüpfen herbei und horchen gelehrig dem 
entzüudenden Märhenmund. Baum faufelt ed dem Baum, Vogel fingt ed dem 
Bogel, Reh klagt ed dem Reh; der Wald und die umbherliegenden Lande er: 
ihallen von dem Wundermärchen; auf die Kunde davon eilt der König her: 
bei, um der Vernichtung eines ſolchen Werkes Einhalt zu thun, und kommt zu 
rechter Zeit, um noch Bas legte Blatt zu retten. 
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Auch den fittlihen und poetiihen Kundgebungen ded Stammes der Ri: 
thauer hat lange Zeit nur die Wildnig mit ihren Reben gelaufcht und von 
feinem ganzen Erdendafein ift nichts. erhalten worden, als ein Blatt. 

Wie durh ein Wunder hat fih der Reſt der lithauiichen Nationalität 
mit der kuriſchen, lettiſchen, efthnilchen und livifchen aus den fanatifchen 
Bertilgungsfriegen des deutihen Ordens bis in die Gegenwart gerettet, während 
die Eriftenz der Slawen des nördlichen Deutjchlands in der deutſchen Cultur 
‘ längft erloſch. Man kann ſich dieſe Erſcheinung nur in der Weife erklären, 
daß das urfprüngliche heidnifchereligiöfe Leben diefer Völfer, indem es ſich über 
das fremde, nur oberflächlich übertragene Chriſtenthum hinausfegte, ihnen in 
allen politifchen Veränderungen eine Lebenskraft bewahrt, die ſich erft in 
langen Zeitläuften und bei Der immer heftiger andringenden driftlichen Eultur 
abſchwächen fonnte. Ueberrefte des Heidenthums findet man heutzutage noch 
bei allen jenen Völferftämmen, fo in ihrem Leben ald Aberglauben und als 
feierlichen Gebrauch, wie in ihren Liedern ald mythiſche, nunmehr freilid nur 
felten oder halbverſtandene Anfpielung. 

Für die fociale und hiftorifche Entwidlung der Völfer find die lithauiſchen 
und finnifchen Stämme verloren; nach außen hin haben fie nichts wirken 
fönnen; aber deſto mehr hat fih die ganze Fülle ihres Gemüthes und 
ihrer Liebenswürdigfeit nad innen gewandt, um am euer ded Herdes zu 
wohnen und das Familienleben durh Sitte und Zartheit zu verihönen. 
Mit Erftaunen erfüllt e8 und, welch eine immer rege Phantafie, welch eine 
innige Empfindung, welch ein treffender Wig felbft das kümmerlichſte Leben 
bes Leibeignen erheitert, welche holden Sterne diefe Halbmenſchen zu bejchwö- 
ten vermögen, daß fie durch die Wolfen ihrer Trübfal leuchten. Zwar bei 
demjenigen Theile diefer Bölferftamme, der durch die traurigfte Leibeigenichaft 
gefettet ift, durchdringt oft ein ſchriller Weheſchrei die lieblichen Liedesklänge; 
aber felten ift eö ein langgehaltener Klageton; am häufigften ift es ein ver- 
zweiflungsvolles Aufjauchzen des Schmerzes, der in bitterem Lachen, mit her 
bem, das eigne Unglüd geißelnden Wig dem inftinctmäßigen Groll gegen die 
Härte ded Herrenthums Luft macht. 

Anders ift es bei den Völferftämmen, die durch nähere Berührung mit 
germanifcher Eultur ihre Nationalität zwar eingebüßt haben, doch unter 
milderen Sceptern, unter günftigeren Verhältniffen zum Theil in beiten Wohle 
ftande leben, wie die Refte der Lithauer, deren Betrachtung unferm Geiſte diefe 
Bilder vorgeführt hat. Ihr äußeres Wohlfein hat an den vortheilhaften Ber 
änderungen jeden Antheil genommen, durch die eine umfichtige Regierung ſchon 
eine Reihe von Jahren hindurch bemüht ift, den Zuftand jener öſtlichen Pro— 
vinzen des deutichen Geiftes emporzuheben. Hier in den Hütten bed Lithauers 
— wenn wir noch jo glüdlih find, eine ſolche aufzufinden, die abgejondert 
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von den ftattlihen Dörfern und fern von der reichen Stadt Tilfe (Tilſit) noch 
alle ihre Einwohner in der uriprünglichen Nationalität bewahrte — hier finden 
pir Innigfeit der Bamilienbande, Liebe zur Natur, Empfänglichfeit für die klei— 
nen Reize des Lebens in einer oft rührenden Weile. 

Eucen wir zu dieſem Zwed ein entlegenes Gehöft auf, einen Abbau, 
ein Ausgebauted, wie man in Oftpreußen jolche von den Dörfern abgelonderte 
Höfe zu bezeichnen pflegt. Man wird den Weg dahin genau angeben müſſen; 
kenn durch Palven (Haideland) und Torfmoor, Gehölze und Achrenfelder führen 
u dem waldverftedten Häuschen verfehlungene Pfade. Aber nur an fo ent-. 
genen Orten fönnen wir ficher fein, das Leben der Rithauer noch in feiner 
unserfälfchten Urſprünglichkeit anzutreffen. Ä 

Selten finden wir eine elende Hütte, die über unferm Haupte den Eine 
hurz droht, fobald wir die Schwelle mit dem Fuße berühren. In der Regel 
gelangen wir durch die hölzernen, ſtrohgedeckten, oft in Fleinem Maßſtabe ge- 
bauten Nebengebäude zu dem Wohnhaufe, das von ihnen mit einem nicht 
gar geräumigen Hof umfchloffen wird. Es ift ein fauberes, wie die Neben» 
gebaude hölgernes, mit einem Strohdache veriehenes Gebäude, feft in feinen 
zugen, Die Wande in der Barbe des verwitternden Holzes ſchimmernd, von der 
weißen Tuͤnche moderner Eultur nie berührt. Die einzige Verzierung des 
Haujed gewahren wir an den Fenfterläden, die mit Lilienftengeln und Tulpen 
grün, weiß und rotly recht lebhaft bemalt find. 

Um das Familienleben der Hütte in feinem charafteriftiihen Reize zu beob- 
ahten, haben wir den Abend gewählt; denn er hat aus Wald und Ader, aüs 
Stadichen und Nachbarſchaft Vater und Mutter, Braut und Bräutigam, Buben 
und Mädchen um des Herdes heiliged Feuer verjammelt: wir hören ſchon 
dei unfrer Annäherung Lieder, wie Bogellicder, mit unerwarteten Aufitels 
gungen, mit plöglichen Abfällen, mit fchnell aufeinanderfolgenten Schlag: 
tönen, mit jenen fanften < Verfchwebungen ded Tones, wie fie der Muſik 
des Volfsliedes überhaupt, vorzugsweiſe dem Volkslied der flawiſch-finniſchen 
Stimme eigenthümlich ift. Diefe Muſik fpottet allen künſtleriſchen Beſtrebungen, 
fe in ihren Melodien feftzubalten; der Mufifer fol noch gefunden werten, 
der mit all feiner mufifaliichen Enpfänglicyfeit, harmoniſchen Kenntniß, 
Kunft der Inſtrumentation bieſe ſeelenvollen, einfachen, aber ebenſo ſonder— 
baren, flüchtigen Töne ohne bedeutende Einbuße ihrer originalen Naive— 
tät wiederzugeben vermöchte. Nach den von Nefielmann als Anhang zu feiner 
Bearbeitung und Ueberjegung lithauifcher Volkslieder mitgetheilten Melodien 
hat ein fönigsberger Muſiker wenigftens den Verſuch gemacht, einige Diefer 
Dainos für mehrftimmigen Gefang einzurichten. Der Beifall, den er dadurch 
eingeerntet hat, Lohnt immerhin fein Beftreben, nicht fein Gelingen. Und 


warum follten wir auch fo ſehnlich wünſchen, dieſe eigenthümliche Muſik in 
Örenzboten. I. 18586. 25 
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fteifhälfige Noten gebannt zu Sehen, da die Mufif unfrer Tage ſich dieſen 
friichen Klängen immermehr zu entfremden ſcheint und bei all ihrem Streben 
und doch nur einen falſchen Begriff von derjelben beibringen könnte! Mögen 
fie nachhalten, jo lang ed möglich it und dann verhallen, wie fo manches 
Schöne verhallt ift: Hat doch auch ber Untergang fein Recht, wie das 
Dafein. 

Treten wir ein, um die Lieder zu hören, jo lange fie tönen. Die Haus— 
thür befteht in einer oberen, gewöhnlich offen ftehenden und einer unteren ger 
ſchloſſenen Hälfte, deren jede fih in ihren eignen Angeln bewegt. Leicht 
öffnen wir den gefchloflenen unteren Theil und treten in das enge, mit Stei- 
nen gepflafterte Vorhaus. Noch tönt der Gejang, aber fobald unſte Hand 
die Krampe ded Einganges berührt, bricht er plöglih ab und die ſcheue Ueber— 
raſchung über die fremdartigen Geftalten an der Thür nimmt alle lächelnde 
Eangesluft von den Lippen der Eänger. 

Einer von und muß als Nahmwohnender mit den Hausleuten befannt 
fein, um einen genügenden Vorwand ded Beſuchs mitzubringen; oder unſre 
Vorfiht muß. und den unabweisbaren Grund eined längern Aufenthalts in 
diefer Häauslichkeit eingegeben haben; denn merfte man, daß wir nur der Be: 
obachtung halber in die Hütte drangen, jo würde bie Blödigfeit der Haus: 
bewohner und nicht den geringften Einblif in ihr Leben verftatten. Zwar 
dürfen wir getroft fagen, daß wir ermüdet, daß wir hungrig und durftig find, 
der echte Luhauer — freilich nicht der lithauifche beutfhe Bauer — nimmt ung 
gaftfreundlih an feinen Herd und an feinen Tiſch auf; aber die Familie zieht 
ſich in die entfernteften Winkel der Wohnung zurüd und zeigt uns nichts ale 
die hervorgufenden Köpfe mit den langen, fchlichten, hochblonden Haaren und 
ben wafferbiauen Augen. Co zurüdhaltend ift der Lithauer von Natur und 
fo mißtrauiich ift er überdies in der legten Zeit duͤrch die vielen Bejuche ge= 
worden, die ihren Zwed der Beobachtung und Nachforſchung ſchlecht verhehls 
ten. Eelbft wenn wir, ald Befannte fommen oder und durch raſches Mitleben 
zutraulich gezeigt haben, wird es und fchwer füllen, die Leute aus ihrer na— 
türliben Befangenbeit zu ſchmeicheln. 

Wir erfehen hieraus, wie ſchwierig ed dem eulturhiftoriichen Forſcher jein 
muß, über dieſe hinichwindenden Völferrefte tharlächliche Ergebniffe feftzuftellen 
und welche Echwierigfeiten bejonderd dem Freunde ihrer Poeſie in ten Weg 
treten, der ed unternommen hat, ihre Liederihäge in den Tiefen aufzufuchen, 
wo fie wie Gold im Schacte gewachſen find. Iſt ed wirklich gelungen, bie 
zögernden, ſchüchternen Liedesiöne wieder hervorzuloden, fo wird ſich wiederum 
dem aufichreibenden Herrn gegenüber eine Verwirrung einftellen, welde das 
poetiſche Unternehmen völlig in Etoden bringt; im günftigften Falle wird fich 
der vorfingende Lithauer durch jein Zartgefühl oft veranlaßt jehen, dem Text 


während des Geſangs abzuändern, etwa um einzelne Derbheiten zu befeitigen, 
die ihn vor dem civilifirten Städter die Augen niederfchlagen machen; oder wäre 
es auch um jeiner Laune zu genügen, welche die mannigfaltigften Varianten 
im die Terte der Dainos gebracht hat. Zu dictiren vermag der Lithauer nicht. 
Eobald er verjuchen wollte, eine Daina herzufprechen, fo würde ihn das Ge— 
daächtniß unbedingt im Etiche laſſen und er würde fih ben Inhalt immer 
wieder fingend recapituliren müſſen, um fortfahren zu können. Selbft die hin- 
geichriebene oder gedrudte Daina vermöchte der Lithauer nicht nach dem ge: 
wöhnlichen Wortaccent, fondern immer nur nach ‘der Melodie zu lefen: fo innig 
find auch bier wie bei den meiften echten Volksliedern Tert und Muſik ineins 
ander verfehmolzen und eins geworden. — 

Was war aber der Inhalt ded Geſanges, den wir bei unferm Eintritt 
in die Wohnung vernahmen? — E8 war ein Doppellied, wie es ber lithaui- 
ſchen Poeſie eigenthümlih if. Oft mahen nämlich zwei Lieder ein Ganzes 
aus, fo dag das zweite in möglichft wortgetreuer Wiederholung den Inhalt 
des erften gleichlam parodirt. Solche Wechfelgefange gibt es zwiſchen Vater 
und Mutter, Schwefter und Bruder, Jüngling und Madden. So ſingt z. B. 
der Jüngling: 

Ein Wandrer ging ih hin meine Wege, ging nicht gar weit, da traf ich 
ein Mädchen. 

Drauf das Mädchen: Eine Wandrerin ging ich hin meine Wege, ging 
nicht gar weit, traf einen Knaben. | 

Dann der Knabe wieder: Mehr denn zweihundert, breihundert Meilen 
ienfeit am Wald, an der flachen Wiefe. — Dieſe Strophe wird von dem Mäb- 
hen wörtlich wiederholt, und der Knabe fährt fort: 

Es prangt mein Mädchen im Rautengarten, bei Rauten, bei Rofen, bei 
bunten Relfen. 

Das Mädchen wiederum: Es prangt mein Knabe im Diftelgarten, bei 
Difteln, Kletten, bei Neflelitauden. 

Und nun jauchzt der Knabe abjchliegend auf: Ei rumai, rumai, du Grün 
ber Raute! Wie freut mich des Mädchens jo holde Schönheit! — 

Und das Mädchen laßt das Liedlein nediih verhallen:- Ei rumai, rumai, 
du jpiger Dorn du! Wie hat Doch mein Knabe fo rauhe Wildheit! — 

Das ift der Wechfelgefang des Bräutigamd und der Braut. Kein mun- 
tres Lachen, Fein lauter Scherz folgt diejen Liedern; wäre auch fein Fremder 
dabei, die beiden Liebenden fäßen fih ftumm gegenüber, das Mädchen an ihrem 
Hochzeitskleid emfiger fortarbeitend, der Jüngling die Augen ſchweigend vor ſich 
auf den Boden geheftet und mit dem Gedanken an die Hochzeit erfüllt, die er 
ſchon vorbereitet: denn Martinszeit iſt nahe. Der Plagmeifter iſt beſtellt, der 
mit bebändertem Hut und aufgeputztem Rod dem Brautwagen voranſtürmen 
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ſoll, ſchneller als diefer felbft, der mit übermüthigen Gäulen beipannt den 
Weg daher dur das Dorf ſtürmt. Mehre Tage vorher find die beſten Pferde 
mit reinem Hafer gefüttert worden, um recht audgelaffen und „vom Haber ges 
ftochen” den Wagen nach ſich reißen zu können. 

Zeitgemäß hat vor einiger Zeit der Maler Löichien bei einer Se 
mäldeausitellung in Königäberg eine folde Heimfehr von der Trauung im 
Bilde vorgeführt und fich Hierbei fowol durch die geſchickte und fachgetreue 
Ausführung, ald durch die Wahl des Gegenftandes manches Lob erworben. 
Wie hitzig und athemlos jagt hier der Plagmeifter auf dem blutig geipornten 
Schimmel mit hochgefitwungener Peitſche, von den Buben umjauchzt, durch 
das Dorf dem Kaufe des Bräutigamd zu, um der Braut den Bierfrug ent- 
gegenzubringen und alles Uebrige zu ben befannten Hochzeitöbräuchen zuzu— 
rüften, noch bevor der Hochzeitswagen felbft ihn hat einholen können! Der aber 
rollt ihm unaufhaltiam nad; faſt ungezügelt reifen ihn Die übermütbigen 
Säule fort; man glaubt, er müfle jegt in Etüde gehn. Aengſtlich, aber von 
den Armen des Bräutigamd beruhigend umjchlungen, figt die Braut auf dem 
erhöhten Etrohfig und erfehnt das Ende der Fahrt. Nach diefem Wagen 
fommen die übrigen daher, zweilpännig, oft weit zurüdbleibend, und wie aud 
beichleunigt, doch mit ruhigerem Rollen vorwärts eilend. Weit hinaus zum 
Dorfe verlängert fi der Brautzug, und es find nicht die legten Wagen, bie 
hier im Aehrenfeld verfhwinden oder dort auf dem Hügel vor’ aufwallendem 
Wegftaub kaum fihtbar find. Das ganze Dorf ift in Aufruhr Wer nicht 
Gaſt ift, der ift an die Thore geeilt und jauchzt den Neuvermählten entgegen. 
Das Geflügel flattert aufgefheucht empor und gadert von den Zäunen; ein 
paar borftige Eber find wild geworden und galoppiren, quer Durch die Umfrie: 
dung des Obftgartend brechend, weit hinaus auf Die wachholderbuftige Palve. 

Das ift ein wahres Bild einer folden lithauiſchen Hochzeit mit ihrer 
MWildheit, mit ihrem Jauchzen, mit ihrem Hinausftürmen aus der Ruhe der 
Jugend und ihrem Hineinjubeln in die Eorgen ded reiferen Alters. Alles 
Einnen des Anaben und des Mädchens ift ein Jahr vorher auf diefe Hochzeit 
gerichtet, und mande Daina fingt von dem wadern Mägplein im Häuschen 
am blinfenden See, wo des Birkenwäldchens Saum ſich hinzieht; fingt von 
den Aeuglein, die es dem Jüngling angethan, von dem ftillen, verjcbämten . 
Werben Durch verheimlichente Blicke und befennende Biumenfträuße; befingt 
den Abicbied Der Braut von den lieben Eltern, von dem Fleinen Haus, dem 
leuchtenden Herd, dem grünen Garten, und fingt von dem Einzug in bie 
ftattlihe Wohnung des Brautigams. 

Dies Liebesleben ift der Inhalt der meiften Dainos, und diefe find jo man— 
nigfaltig varüirt, Daß eine Sammlung dieſer Borfien eine jehr enge Auswahl 
zu treffen hat. Es gibt aber auch Dainos von verjchiedenartigem andern 
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Inhalt: Es gibt deren, wenn auch wenige, mit mythologifchen Beziehungen, 
die Dem Lithauer jelbft meiftend unverftändlich geworden find, und deren Deus 
tung jelbft dem gelehrten Mythologen fchwer fallen dürfte. Andre Dainos 
handeln von der Beichäftigung, von dem täglichen Xeben bes Lithauerd. Hier 
it ed befonders das liebe Roß des Jünglings, der Braune, den das Lied bes 
ingt, und den des Jünglings Eitelkeit mit goldenen und filbernen Sporen 
antreibt und mit jeidenem Zaume zügelt, wenn er zu Marfte und von Marfte 
reitet. Sehr niedlich find die Dainos, welche Anfchauungen aus ber Thier: 
welt enthalten, wie „des Sperlingd Hochzeit” und die bereit durch Adalbert 
von Chamiſſo bearbeitete Daina von dem gebratenen Sperling, bei deſſen Ber: 
ibmaufung zwei Tonnen Bier geleert werden. — Ueberaus rührend, fo enge 
auch der Kreis der Vorftellungen und Bilder fein mag, find die Klagen bes 
verwaiften Kindes; überaus ergöglich die Nedereien des fpröden Mädchens 
gegen ihre Bewerber, welche einen Theil der wenigen heiter geftimmten Dainos 
bilden. Auch der Trinklieder gibt ed wenige, wenngleih, wie auch Neſſel— 
mann bemerkt, „der Lithauer der Sache weniger feind ift, ald gut wäre,” 
jo daß in einem Doppelliede jogar die Jungfrau über ein Räufchchen klagt. 
Der Kithauer liebt in der That den Trunf, und nach ber reichen Stadt 
Tilfe oder auch nur nah den nahe gelegenen Kleinen ©renzflädten zieht 
ihn am Markttag oft mehr das Trünkchen, das er in der Schenke 
nad beendetem Berfauf zu genießen hofft, als der lockende Ertrag jei- 
ner Marktwaare. Doch findet man unter den Lithauern von echter Na— 
tionalitat wol faum einen, der fih dem Trunf bis zum Ruin von Haus 
und Hof ergäbe. — Noch zu erwähnen wären die Kriegdlieder und die Lieder 
mit biftorifhen Bezügen; jene gewiß älter, uriprünglicher und vwolfsthümlicher, 
diefe neuerer Zeit angehörig und auf die legten Kriege bezüglich. Diefe we: 
nigen Lieder find Die einzigen, in denen fih geringe Epuren epifcher Motive 
finden, bie fonft den lithauiihen Dainos ganz fremd find. Einer der früheren 
Sammler diefer Dichtungen, Rheſa, hoffte durch Diele leifen Spuren irre 
geleitet, noch Ueberreſte alter Epopöen bei den Lithauern vorzufinden; doch 
it Die Befanntihaft mit dieſer Poefte jegt ſchon hinreihend, um dieſe Hoff: 
nung niederzufchlagen. Auch nicht das Fleinfte epiihe Bruchſtück ift aufzufin- 
den. Dagegen ift diefe Literatur reih an Märchen und Erzählungen, welche 
wol bei jedem Volke die langen Abende am fladernden Herbfeuer verfürzen, 
und cd wäre ein jehr verdienftvolles Werk, eine Sammlung diefer Märchen zu 
veröffentlichen, wie jolched bereiß von einem preußiihen Sammler verſprochen 
worden. — Nachzuholen wäre in unjerer Erwähnung noch das Todtenlied, 
das aber nicht, wie Rheſa tut, von der Daina ald Rauda (Todtenflage) abge: 
fondert werden darf, weil letztere als befondre Gattung ausjchließlich dem 
lettiihen Stamme angehört. 
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Die nacheinander erfolgten Eammlungen lithauiſcher Dainos reihen hin 
uns eine Borftellung von dem erlofchenen Leben des Volkes zu bilden und 
unfre Anfhauungen zu ergänzen, wo ber Gegenwart fein tieferer Blid in die 
Vergangenheit dieſes Stammed vergonnt iſt. Der milde Gharafter des 
Lithauers ließ ihn ausjchließlih am Aderbau Gefallen finden, wie denn dieſer 
auch heute die alleinige Beichäftigung des Nationallithauers ift. Die Fiſcherei 
wird nur wenig betrieben, und bie fräftigen Männergeftalten mit* blau und 
rothen Kappen, die den Segen der Seen und des Haffes in die Städte Dit- 
preußend vertheilen, find Feine Lithauer, fondern dem Furifchen Stamme ver- 
wandt. Selten treffen wir einen Handwerker unter den Lithauern, wol aber 
wiſſen diefe geſchickt ihr Adergeräth eigenhäntig zu verfertigen. Es ift ferner 
ein Irrtum, daß die nahe an ber ruffiihen Grenze wohnenden Lithauer den 
Schmuggelbandel zu ihrem Hauptgeihäft mahen. Treffen einmal die Namen 
berüchtigter Schmuggler, Die fogar den Raub als Hantwerf treiben, mit li- 
thauifchem Klange unfer Ohr, wie es in den legten Jahren nicht felten vorkam, 
fo dürfen wir verfidert fein, daß die echte Nationalität in diefen Individuen 
und in ihren Familien längft erloihen ift. Der deutic-lithauiiche Grenzwohner 
freilih,, bejonderd an dem Grenzflüßchen Ezeihupp, gibt feine Hütte und die 
ihm befannten Waldverftede in der Umgebung zum Schlupfwinkel der jeniei: 
tigen und bDieffeitigen Schmuggler her. Er fommt zur Nachtzeit ans Ufer 
neben jeinen Kahn und lauft auf einen Schlag ind Wafler, auf ein leiles 
Pfeifen und ähnlihe Signale, um den Nachen zu löfen und ihn dem jenjeite 
barrenden, jchwerbeladenen Schleicher entgegenzubringen. Iſt alles in Eier: 
heit, fo erwärmt wol ein hochloderndes Feuer am Waldesfaume bie Glieder 
des weitwandernden Schmugglers, und indem es die Ballen der eingepaſchten 
Waaren erhellt, verhöhnt es den ruſſiſchen Grenzſoldaten, der auf dem jenſei— 
tigen Ufer in feinem langen, grauen Kittel, das Gewehr geſchultert, langſam 
über den Sand und die Haide hinwanbelt und fich beſſere Wachſamkeit für 
die Zufunft gelobt. 

Solde Scenen aber erlebt der Nationallithauer nicht. Friedlich und 
ehrlich fammelt er die Garben feiner Mühe und bereitet fih den Genuß, bie 
Früchte feines Ackers nad den Städten zum Berfauf zu bringen. Dann legt 
er feinen weißen Echafpel; ab und legt den Rod von „Wand“ an — fo nennt 
man das weißgraue, Dichte Wollenzeug, das Die lithauifhen Frauen eigen- 
bändig weben. Die Frauengeftalten erregten früher, ald man ihre National: 
trat noch häufiger zu Geficht befam, durch ihre grünen, weiß und roth ge 
pugten Leibröde von ganz zierlichem Schnitt unſre Aufmerkiamfeit. Der Kopf 
wurbe gewöhnlich mit einem feidenen, gleichfalls in jenen Nationalfarben 
fhimmernden Tuche umwunden; oft flatterte auch — und fo finden wir e6 
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jegt noch am häufigften — ein Tuch von feinem weißen Zeuge, am Halſe 
verſchlungen, um die in Flechten aufgenommenen Haare. 

So erſcheinen uns die legten Repräſentanten eines Völkerſtammes, der erſt 
jetzt, wenige Jahrzehnte vor feinem völligen Untergange, durch die Bemühungen 
patriotifcher Forfcher dem Ganzen, wozu er gehört, befannt zu werden anfüngt. 
Es hat etwas Verjöhnendes, mitten aus der forialen Nullität diejer verfchollenen 
Menichen ihre befcheidene Lebendbefriedigung, ihre beglüdende Wohlhäbigfeit . 
berauszuempfinden. Dieſe Beobachtung läßt und das Loos eines foldhen 
Völferftammes weniger bedauernswerth ericheinen, als das 2008 ihrer Stamm» 
verwandten in dem jogenannten ruffiihen Lithauen, welche auf den Wittinnen, 
breiten, flachen, mit breternem Dach verjehenen,, elenden Fahrzeugen, oft den 
Niemen hinab unjern Augen vorbeifahren. “ Dieſe Armen find Leibeigne, 
dzimkis, von dzimek, Knecht, und von ihren Herren einem jüdiſchen Händler 
auf beftimmte Zeit zur Bortihaffung von Waaren überlaffen. Sind dieſe an 
ihren Beitimmungsort gelangt, fo wird das elende Fahrzeug zertrünmert, das 
Holz verkauft, und jene Unglüdlihen müſſen zu Fuß den weiten Weg zu den 
Erdhöhlen ihrer Heimath zurüd. — Sollte man glauben, daß umer dieſen 
Halbmenſchen noch der Frohfinn wohnen fönne? In Königsberg und Memel, wo 
diefe Parias in ihre graubraunen, zerlumpten, oft über den nadten Leib hängenden 
Kitteln, mit groben Stohhüten, gewöhnlich barfuß, oft mit Baſtſchuhen in 
Scharen an den Stromufern umherlaufen, hat man felten Gelegenheit, fie in einem 
Augenblid der Ruhe zu belaufen. Widrige Zufälle aber haben jene Fahrzeuge 
mitunter auf den Wellen des Niemen, unſers Orenzfluffes, eine Zeitlang feſt— 
gehalten, wodurh den armen. Menichen auf einige Stunden Ruhe entftant. 
Dann flieht man fie am Ufer um ihren großen Keffel tanzen, worin ein un: 
ſagliches Gebräu, ihr unerforfchlihes Mittagseffen brodelte. In wilden 
Eprüngen, mit auögelaffenem Lachen ließen fie ihre Kittel fchlottern und zap— 
pelten fie einher, in bachantiſche Luft verjegt durch die arbeitlofe Stunde, Die 
Wärme des Feuers, die Dämpfe des Kefleld und vor allem durch das Ges 
zwisfiher einer Kindergeige oder einer Eleinen Flöte, die ein Ueberglüdlicher' auf 
dem verlodenden Markt des kleinen Städtchens nach langem innern Kampfe 
für wenig Pfennige erftanden hat. 

Dieſem Tumult ſchaut der Grenzlithauer vom Waldesjaume lächelnd zu 
und ahnt nicht, daß es feine Etammverwandten find, deren wilde Sprünge 
er verachtet. ’ 


Correſpondenzen. 


Die Friedenshoffnungen. — Die Nachricht von der unbedingten Annahme der 
oͤſtreichiſchen Vorfchläge durch Rußland flog als überraſchende Neuigkeit durch die 
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vergangene Woche. Nah der großen Freude ift eine Reaction der Stimmungen ein- 
getreten, der ernfte Wille Rußlands, Frieden zu fihließen ; wird bezweifelt und 
die Bedeutung der unbedingten Annahme berabgejeßt. 

Zwar ift e8 noch weit bis zum Abjchluß der Friedensverträge, aber was Ruß 
land angenommen bat, find doch die Grundbedingungen des Friedens, durd die 
Aliirten formulirt und durch Deftreih, (mit feinen Abweihungen im Text) den 
Ruſſen vorgelegt. 

Was aber Rußland dur die Annahme der Propofitionen bewilligt bat, ift doch 
nicht wenig und die größte Einbuße, die diefer Staat feit Peter dem Großen erfahren, 
denn es ift: Zunächſt vollftändige Aufhebung des ruffiihen Protectorats über die 
Donaufürftenthbümer. Die Moldau und Walachei follen unter oberfter Souveränetät 
der Pforte eine Organifation erhalten, welche nicht nur ihre innere Selbitftändigfeit 
fihert, fondern auch ihre Militärfraft zu einem defenfiven Syſtem (natürlich gegen Ruß: 
land) verftärtt. — Rußland tritt einen nicht unbedeutenden Grenzſtrich an die Fürften: 
thümer und an die Souveränetät der Pforte ab. Die Freiheit der Donau und ihrer 
Mündungen wird durch europäifhe Inftitutionen gefichert. Jede der contrabiren: 
den Mächte wird das Recht haben, ein oder zwei leichte Kriegsichiffe an den Mün— 
dungen des Stromes aufzuftellen, welche die Ausführung der auf die Donau bezüglichen 
Reglements fihern ſollen. Das fhwarze Meer wird neutralifirt. Seinen Gewäffern find 
Kriegsjhiffe unterfagt. An feinen Küften dürfen Seefriegsarfenale weder »errichtet, 
noch erhalten werden. Rußland und die Türkei verpflichten fich gegenfeitig dafelbft 
nur eine Zahl leihter Schiffe von einer beflimmten Stärke für den Küftendienft zu 
halten. Die religiöfen und politifchen Rechte der türkifhen Rajab follen durch Ber- 
bandlungen zwifchen der weltlichen Partei und der hoben Pforte geregelt werden, 
bevor Rußland bei Abſchluß des Friedens eingeladen wird, an den Berbandlungen 
Theil zu nehmen. — Zum Schluß behalten fih die Weſtmächte vor, im europäiſchen 
Intereſſe noch andere Bedingungen zu ftellen. 

Mit welden Erwartungen man auch den großen Ereigniffen des legten Krieges 
zuſah, nad dem gegenwärtigen Etand der Friegerifchen Operationen war ein größeres 
Refultat für die Alliirten nicht zu erwarten. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß zu der Zeit, in welcher die Friedensbedingungen 
angenommen find, das lebhafte Gefühl von der Nothwendigfeit des Friedens für 
Rußland vorhanden war und ebenfo gewiß ift, daß die Weſtmächte aus verjciedenen 
Gründen ein ehrenvolles Arrangement der orientaliihen Angelegenheiten wünfhen. 
Beide Theile freilich in der Ueberzeugung, daß der Friede nur jo lange dauern 
wird, bis Rußland feinen Schienenweg nah dem fchwarzen Meere gebaut bat, und 
bis Preußen und Deutſchland in der Lage fein werden, ihre bisherige Politik 
zu verlaffen. 
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Drud von C. E. Elbert in Leivgig. 


Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 


Stilleben eines deutfhen Studenten zu Montpellier um 4555. 


Wenn died Mal ber treuherzige Bericht eines luftigen beutichen Studenten 
Berhältniffe ded füdlihen Frankreichs ſchildert, To foll auch diefe Darftellung 
dazu helfen, die Verhältniſſe der beutfchen Heimarh verftändlicher zu machen. 
Denn die Entwidlung der deutichen Univerfitäten,, ihre Berfaflung, Privilegien, 
viele ihrer Bräuche, ja auch die meiften Seltfamfeiten im Treiben der ftudiren- 
den Jugend find nicht in Deutjchland felbft erfunden worden, jondern aus 
Jtalien und Franfreih eingebürgert, die hohe Bedeutung der Iniverfitäten 
in Deutichland und die jeltfamften Erſcheinungen ihres Lebens fallen erft 
in ben Ausgang des Mittelalters, während die Univerfitäten Italiens und 
die von Frankreich ſchon weit in das Mittelalter zurüf einen mächtigen Ein- 
flug auf die humaniftiihe Bildung ausübten. 

Wie das afademifche Leben in frühern Jahrhunderten fich von dem gegen: 
wärtigen unterfchied, follen biefer wie fpätere Berichte von Zeitgenoffen zeigen. 
Es wird dabei Gelegenheit fein, über die abweichende Organifation der mittel- 
alterlihen Univerfitäten das Nöthigfte anzuführen. Hier nur einiges über Monte 
pellier im 45. und 46. Jahrhundert, einen der berühmteften Sige für die Heil: 
wiffenfchaft, wie für die Jurisprudenz. Der ältefte Theil der hohen Schule 
‚Au Montpellier ſcheint eine Univerfität der Mediciner geweſen zu fein, die ältefte 
Urkunde derſelben ift aus dem Jahre 4180, ſchon damals blühte fie. 
Nicht lange darauf wird die Rechtsichule erwähnt. Beide bildeten längere Zeit 
bejondere Inftitute; zu dem juriftiichen gehörten fowol die Artiſten, als Die 
Theologen, beide waren dem Rector der Juriftenfacultät unterworfen. Im Be: 
fige der vollen afademijchen Bürgerrechte waren bei Diefer Bacultät nur die Scho— 
laren, die Doctoren, d. h. die Lehrenden hatten nur beichränfte Rechte, ob⸗ 
gleich ſie an den Verpflichtungen der Scholaren Theil nahmen. Aus den Scho— 
laren wurde jährlich der Rector gewählt, ex durfte fein Doctor, mußte aber 
25 Jahre alt und in den Wiſſenſchaften gebildet fein. Dem Range nach ging 
er vor allen Doctoren und ftand noch in der Mitte des 46. Jahrhunderts fo 
in Anfehn, daß ihm, wenn er auf der Straße erſchien, alle Scholaren feiner 
Univerfität ihrer eidlichen Verpflichtung nad ald Gefolge nachziehen mußten. 
Wenn der Rector daher als ein junger Herr von munterm Wefen den Trieb 
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hatte, auch bei unweſentlichen Veranlaſſungen auf der Straße zu ericheinen, 
fo ftörte er dadurd den Beſuch der Vorlefungen gewaltig. Ihm zur Eeite 
ftand ein Rath von 42 Gonftliariis, die der Mehrzahl nach ebenfalld aus den 
Scholaren gewählt wurden. Diefer Rath wählte den Rector und Räthe des 
nachiten Jahres. Die Aufficht über die juriftiiche Univerfitat führten brei Con— 
jerpatoren, von denen der erite der Erzbiichof von Narbonne war. Die medi- 
einijche Univerfität dagegen hatte zum Haupt einen vom Biſchof und drei 
Profeſſoren auf Lebenszeit gewählten Kanzler und zwei Gonfervatoren, den 
Biihof uud Stadtgouverneur. Bei ihr wurden aber jährlich vier Baccalaureen 
gewahlt, welche den Scholaren bei ihren Studien behilflich fein und den Pros 
fefloren die zwedmäßigiten Lehrbücher vorfchlagen follten. Dieſe Einrichtungen 
des 43. und 44. Jahrhunderts beitanden in der Hauptjache auch noch im 46. 
Die Zahl der Nationen, in welche die Scholaren zerfielen, hatte ſich vermehrt, die 
deutiche bildete fein geringes Beftandtheil der mediciniſchen Univerfität und Die 
Studenten, wie die Echolaren im 46. Jahrh. bereits genannt wurden, hielten 
noch eifrig in Gorporationen zujammen und wußten ihre Rechte auch gegen Die 
Docenten energiich geltend zu machen. Doch war ſchon um das Jalır 1550 das 
Ucbergewicht der Lehrer über die in einem ewigen Wechjel begriffene Demokratie 
der Hörer in der Stille entjchieden, wenn auch nicht überall durch Geſetze feſt— 
geftellt und vieles, was im Mittelalter mit frommem Ernſt und größter Feier: 
lichkeit behandelt worden war, 3. B. die Promotionen zum Magiſter, Bacca- 
laureus und Doctor, war ſchon damals, jo weit ed den Act jelbjt angeht, eine 
Förmlichkeit geworden. 

Der deutſche Student, welder hier als Erzähler eingeführt wird, ift elir 
Plater, der Sohn des —— deſſen Selbſtbiographie in d. Bl. bereits 
öfter erwähnt wurde. Auch Felix hat fein Leben beſchrieben, das Folgende iſt 
nach der Ausgabe von Fechter (Baſel 4840) in unſer Deutſch übertragen. 

Felix Plater war ein luftiger Gejell, von zarter Empfindung, großem 
Fleiß und guten muftfalifchen und gelehrten Anlagen. Er nahm dad Leben 
leichter, als jein Vater und hatte in feiner Kinderzeit trog der beichränften 
Verhäliniſſe des väterlichen Hauſes doch jchon das Glück gehabt, in Bafel 
viele gute Leute zu finden und eine Anzahl bildender Eindrüde zu befommen. 
Gr hatte tüchtig Latein gelernt, ſchlug mit Eifer Die Laute und jang und war 
in der Etille in ein hübſches Madchen, jeine fünftige Frau, verliebt, ald er 
unter den Segenswünſchen feiner Eltern im Geleit eines erfahrenen Mannes 
Die unfichere und jchwierige Reiſe nah Montpellier machte, dort Medicin zu 
ſtudiren. Bon hier an joll er jelbit die Erzahlung fortjegen. 

1555. 

Bon der Höhe, auf welcher ein Kreuz fand, ſah ich die Stadt Mont: 

pellier und das hohe Meer zum erften Mal. Bald kamen wir zur Brüde bei 
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dem Wirthshauſe Kaftelnau, darnach beim Hochgericht vorbei auf bie Felder 
vor der Stabt, wo etliche Viertel von Menfchen, Die gerichtet waren, an 
Delbäumen Bingen, welches mich feltfam dünkte. Wir ritten fo im Namen 
Gottes zu Montpellier bei guter Tageszeit ein, war ein Sonntag. Ich betete 
im @inreiten und befahl mich Gott, er wolle mir feine Gnade mittheilen, daß 
ih nach Vollendung meiner Studien gefund wieder heraus in meine Heimath 
zu den Meinen fommen möge. 

Auf der Gaſſe begegneten uns viele flattlihe Bürger von Adel und 
andere, die vermummt in weißen Hemden herumzogen mit Saitenfpiel unb 
Fahnen, hatten filberne Schaalen, mit Zudererbien nnd allerlei Gonfect ge— 
füllt, in Händen, Elopften daran mit filbernen Löffeln und gaben den ftattlichen 
Jungfrauen, die auf der Gaffe ftanden, daraus mit den Löffeln. Diefe Kurzweil 
erheiterte mich etwad. Mein Reifegefährte zeigte mir des Apothederd Herrn 
Lorenz Gatalans*) Haus, jo auf dem Plage ftand an ber Ede, und ritt von 
mir in fein Haus. Als ich vor die Apothede Fam, ftand der Herr Lorenz 
und feine Frau vor der Apotheke und jahen dem Spiel zu vor dem Laden, 
der verfchloflen war, weil ed Sonntag. Er verwunbderte fich, daß ich zu Roſſe 
Ri hielt, beionderd da ich abftieg; ich redete Tateinifch mit ihm und gab 
ihm die Briefe von meinem Vater — er feufte, ließ mein Pferdlein in feines 
Echwagerd, eined Marranen**) Stall führen und alsbald fam Johann Odratd- 
heim, ein Straßburger, der in der Aporhede fervirte, zu mir, empfing mid 
und führte mich hinauf ins Haus. 

Alsbald vernahm ih von Herrn Gatalan, daß Jacobus Meyer von 
Straßburg, der zum Tauſch für feinen Sohn bei ihm gewohnt***), wenig 
Tage, bevor ich gefommen, bei ihm geftorben war, worüber er fehr trauerte, 
weil er beforgte, daß fein Sohn, der bei dem Bater deg feligen Meyer von 
Straßburg war, jett fchlecht gehalten werden möchte, und vielleicht müßte er 
den Tiſch für ihn bezahlen. Da faßte ich denn gleich die Hoffnung, den Herrn 
dahin zu bereden, daß er den Sohn an meiner Etatt zu meinem Vater nady 
Bafel ſchickte und ich jo einen Tauſch befäme. 

Ih fand zu Montpellier etliche Deutfhe und fing mich bald an einzus 
gewöhnen. Es war noch gar lange hübfches Wetter (feit Ende October) und 
man machte erft die Dliven ab, wozu man die Bauern braucht, Die fie mit 


) des Gataloniers. 

**, Gin Moriske, getanfter Maur, aus Spanien geflüchtet, im Spanifchen marrano, vers 
bannt, ereommmmicirt aber auch: das Schwein. 

*) (Fin jebr alter Brauch, der auch in dem örtlichen Deutfchland beitanden und ſich bie 
auf unfere Zeit erbalten bat. Familien aus verichiedenen Landſchaften, welche befreundet 
waren oder in Gefchäftsverbindung fanden, taufchten ibre Söhne für einige Jahre miteinander 
and, um diefen mit den geringiten Koften Gelegenbeit zu geben, Sprade und Kenntnijfe des 
Nachbarlandes zu erwerben. Zwifchen Dentichen und Slaven bieß das „auf Wechſel fein“. 
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langen Stangen abfchlagen. Deren ftanden früh gar viel auf dem Pla vor 
der Apothecke und machten einen großen Lärm. Als ich das hörte, aufftand 
und zum Laden herauslugte, wermeinte ich, es wären Kriegsfeute mit Spießen, 
und erfchrad, bald aber empfing ich durch meinen Stubengenofien Bericht, daß 
ed Arbeiter waren. Es war in diefem Monat December nicht fo Falt wie bei 
ung, fein Eis nob Schnee. Man wärmt fi allein bei dem Feuer, das auf 
der gewöhnlichen Herbftätte brennt, oder die Etudenten zünden Rosmarin an, 
der giebt eine mächtige Klamme und riecht gut. Rosmarin fah ich auf dem 
Telde ftehen in großer Menge, fo gemein, daß man folchen mit Gfeln hinein— 
führt, ſich Winterzeit im Kamin zu wärmen — die Gemächer hält man zu, 
verfchließt die Fenfter, die nur Laden find und größtentheils ftatt des Glaſes 
Papier haben —. 

Ich fing fogleih an Xectionen zu hören und nahın den D. Saporta pro 
patre (zum Bater) an, ba gebräudlich ift, daß jeder Studiofus einen foldhen 
nimmt, den er in befondern Fällen um Rath fragen fann. Ich rüftete mich 
ernftlich zum Studiren in der Medicin, hörte am Morgen zwei, manchmal brei, 
nachmittag eben fo viele Lectionen. Meines Vaters ernftliches Schreiben unb 
Mahnen vermochte viel bei mir, fo daß ich emſig fludirte, welches meinem 
alten Herrn Eatalan gar wohl gefiel. Er redete allezeit Latein mit mir auf feine 
Weiſe, ſchlecht; und wenn ich ihm etwas lateinifcher antwortete, verwunderte 
er fich darüber. Sonderlich aber, wenn wir nach dem Nachteffen am ‚Herde 
uns wärmten, gab mir ber alte Gatalonier, mein Herr, eine alte Tateinifche 
Bibel, worin fein neues Teftament war, barin las ich ihm und legte ihm zu 
Zeiten etlihe Sprüche aus. Beſonders da ich ihm im Propheten Baruch las, 
wie er gegen die Bilder und Götzen fchreibt, gefiel e8 ihm wohl. Denn ba 
er ein Marran war, bielt er, wie die Juben, nicht viel auf die Bilder, durfte 
aber nicht öffentlich dagegen reden und fagte oft: ergo nostri sacerdotes ? 
db. i. Warum alfo haben fie (die Bilder) unfere Mriefter? Da fagte ich ihm, 
daß fie Unrecht thäten und daß wir es in unferer Religion nit litten, brachte 
viele Sprüche zum Beweife, daß e8 von Gott verboten war. Das gefiel dem 
Gatalonier fehr wohl. Er fagte, wie ich bei meiner Jugend ſolches hätte be— 
greifen fönnen und fo weit mit dem Studiren fommen, denn er meinte, ic) 
wäre über die Maßen gelehrt. 

In meines Herrn Haus lebte man gar gering, auf fpanifh, und wie die 
Marranen, welche die Epeifen, fo die Juden meiden, auch nicht zu effen pflegen. 
Am Fleifchtage zu Mittag ift man eine Euppe, darauf nauraux oder Kraut 
gekocht mit Hammelfleifh, felten mit Ochſen, if gut. Es ift wenig Brühe 
dabei, man ift e8 mit den Händen, Jeder aus feiner Schüffel. Darauf das 
gefottene Fleifh. Item Wein vollauf, der ganz roth ift, er wird nur gewäflert 
getrunfen, welches Wafler einem die Magd bringt. Es kann fich einer viel ober 


wenig Wafler ausichütten, alddann läßt man den Wein barüber gießen. Was 
einer nicht austrinkt, fchüttet Die Magd aus, denn der Wein dauert nicht über 
ein Jahr, wird bald zu Eifig, 

Mein Herr veränderte ſeine Apothede. Ich mußte in fein anderes Haus, 
das groß und zierlih war. Da hatte ih einen Saal inne; hernach machte 
ih mir ein Studiol von Dielen oben in der Kammer, das zierte ich inwendig 
mit Bildern und gab mir mein Herr einen vergoldeten Seflel herein, wie er 
mich denn ganz wohl hielt, jo daß wer herein fam, fich verwunberte, Daß es 
fo ſchön war. Es war eine hübfche Altane hoch oben an der Schnedentreppe, 
von wo ich die Etabt überfah, auch bid zum Meer, das ich zu Zeiten dort 
braufen hörte. Da fludirte ich oft und zog indifche Beige, voh welcher 
meinem Herrn ein Blatt aus Spanien zugefommen war. Ih faß auch oft 
unter dem Laden und fchlug bie Laute, wo mir bie gegenüber in Herrn Georgi 
Haus zuhörten, fonberlih feine Schwefter, bie Demoifelle Martha. 

Im Anfang bed neuen Jahres fing fogleich allerlei Kurzweil an, fonder- 
fich zu Nacht mit dem Hofiren mit Inftrumenten vor den Häufern, mit den 
Gimbalen, Trommlein und Pfeifen dazu, was: einer allein verrichtet; darnach 
mit ben Schalmeien, bie fehr gewöhnlich find, item mit den Violen und mit 
Eithern, die damals erft auffamen; item mit den Tänzen, Die man in vor— 
nehmen Bürgerhäufern hält, wohin die Demoiiellen geführt werden, und tanzt 
man nach dem Nachteilen bei Nachtlichtern Branle, Gaillarde, La Volte, La 
Tire: Chaine; das währt faft bid gegen Morgen und dauert dies Balliren bis 
zum Testen Tage der Faſtnacht. Am Dreifönigstage hielten wir das König» 
reich unter und Deutihen im Collegium, wo uns ber alte Pebell kochte und 
war Andreas von Kroatien König. — Zwei Tage darauf hielt man’d im Haus 
des D. Rondeletius. Bon da geleiteten die Deutfchen einen heim mrit den 
Nachtlichtern. An die fam der Kapitän mit ber Schaarwache, nahm Etlichen 
ihre Wehr und Dolche und war ein großer Lärm vor meined Herrn Apothede. 
Da wollte Stephan Eongen feinen Dolh dem Kapitän nit geben. Da fam 
mein Herr Gatalan, ber begehrte, er follte ihn ihm geben. Das geihah 
und ward fo Ruhe. Am Morgen verklagten fie ben Kapitän vor dem Baillif, 
man hätte wider der Deutfchen Freiheit gehandelt; dem Kapitän wurbe barüber 
ein Filz und und ward verheißen, es folle nicht mehr gefhehen. In unfers 
Kalenders Herrenfaflnacht waren allerlei Tänze, hier und ba in der Stadt mit 
allerlei Saitenipiel und Mummerei auf allerlei Manier, dad währte auch ben 
Montag wie auch den Dienftag, den man Mardi gras, ben feiften Dienftag 
nennt. An diefem Tage zogen junge Bürger umher, hatten am Hals Säde 
bangen voller Pomeranzen, die gar wohlfeil find, da man das Dugend um 
zwei Denar kauft. Item trugen fie Körbe ftatt Schilden. Als fie auf den 
Platz famen bei Notre dame, unferer Frauen, warfen fie einander mit Pome— 
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ranzen, baß ber ganze Platz voll zerbrochener Pomeranzen lag. Im Faſtnachts— 
dienftag vor ber Aſchermittwoch zogen die Juriften Doctored in Gemeinichaft 
herum in einer Mummerei. 

Eines Taged ward ich gebeten von unferm Nachbar einem Edelmann einer 
Demoiſelle zu hofiren, was man Haubade *) nennt, da famen wir um Mitternacht 
und flug man zuerft die Trommeln, um die Nachbarn in der Gaſſe aufzu— 
weden, barauf die Trompeten, auf diefe die Hautbois (Schalmeien), darnach 
Duerpfeiffen, auf diefe die Violen, zulegt drei Lauten; es währte wol britt- 
halb Stunden. Darnach führte man uns ind Paftetenhaus, mo wir Föftlich 
in Eile tractirt wurden, und Musfat und Hippofras tranfen und fo die ganze 
Nacht verding. ı 

Mein Bater ſchickte mir zwei Schöne Felle, grün gefärbt, daraus machte 
ih ein Kleid mit grüner Seide durchzogen. Da prangte ich mit und ver« 
wunderten fich die Gentilhommes, wenn ichs bei den Tanzen an hatte, denn 
damald waren auch noch feine Icdernen Hofen bei uns im Brauch. Ich habe 
auch mit meinem hinfenden Schuhmacher, den wir Bulfanus nannten, ab» 
gemacht, er folle mir das ganze Jahr alle Sonntag ein neues Paar Schuhe 
bringen und ich fol für das ganze Jahr ihm nur drei Franken zahlen. 

Einft famen zwei bafeler Guardiknechte wohlgepust mit ihren zerhauenen 
Kleidern, Wehren und SHellebarden aus des Königs von Navarra Garde, 
wollten heimziehen. Wir zogen mit ihnen in der Stadt herum, und hielten fie 
ald Gäfte. Sie waren früher zu Bafel der Studenten Feind gewefen und 
hatten ſich des Nachts zuweilen mit ihnen geichlagen. Da ihnen aber fo viel 
Buted von Etudenten geſchah, verfprachen fie, wenn fie heimfämen, nimmer: 
mehr gegen die Studenten zu fein, fondern alle Zeit zu ihnen zu halten, Wir 
gaben ihnen das Geleit bis an die Brüde Kaftelnau, dort legte man ſich mit 
einem Trunk und zum Wahrzeichen, daß fie forthin nicht mehr wider die Stu— 
denten fein wollten, taufte man fie mit einem Glaſe Wein, das über dem Kopf 
hinabgefchüttet wurde. 

Sch hatte allezeit einen Trieb in mir, alles was einen Mebdico von nöthen, 
zu wiſſen. — Solcher Trieb machte, daß ich neben ftetigem Etudiren und 
Lection hören mich auch ſehr übte, auf die Präparation von allerlei Arzeneien 
in der Apothefe aufzumerfen, worin mein Herr fehr thätig war. Das ift mir 
ipäter jehr wohl befommen. Und außer Einſammlung vieler Kräuter, Die id 
in Papier zierlich einlegte, begehrte ich fehr mich fonderlih in der Anatomie zu 
üben. Deshalb fuchte ich allerlei Gelegenheit, auch wo man ein mal heimlich 
ein Corpus auffchnitt, dabei zu fein, obgleich mir anfangs folches fehr abicheulich 
war. Ich begab mich auch aus Begier darin Fortſchritte zu machen und 


) Spanifch albada, halbada, Morgenmufil. , 
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Corpora zu befommen mit andern welfchen Studiofen zuweilen in Gefahr. Da— 
bei half uns Dr. Gallotus, ber eine Frau hatte, gebürtig von Montpellier, 
ziemlich reih. Er pflegte in feinem Haufe oft zu verrichten, wozu er mich und 
etliche Andere berief, ließ und todte Körper, die erft am Tage begraben waren, 
heimlich mit bewaffneter Hand vor der Stadt auf ben Kirchhöfen bei den 
Klöftern ausgraben und dann in Die Stadt in fein Haus tragen und dajelbit 
anatomiren. Wir hatten etlihe angeftellt, Die aufmerfen mußten, wo und 
wann Leute begraben wurden, um und dann zur Nacht heimlich dorthin zu 
verfügen. So ward ich zuerjt aufgefordert am eilften Dezember 1554. Da. 
führte und Gallotus jchon bei früher Nacht vor die Stadt in das Auguftiner 
Klofter. Dort war ein verwegener Mönch ber fich verfleidete und und dabei half. 
Wir nahmen heimlih im Klofter einen Schlaftrunf, der währte bis Mitter: 
nacht, darnach zogen wir in aller Etile mit unjern Wehren vor dad Klofter 
St. Denys auf den Kirchhof. Myfonius trug fein bloßed Schwert, Die 
Welſchen Rapiere. Da ſcharrten wir ein Corpus heraus, nur mit den Hän- 
den, da der Boden noch loder war. Als wir auf dad Corpus famen, legten 
wir ein Seil daran, und zerrten ed mit Gewalt heraus, ſchlugen unſre Blaus- 
röcke darum und trugen ed auf zwei Knitteln bis an dad Stadtthor; dad war 
um drei Uhr in der Nacht. Da thaten wir die Corpora bei Seite und klopf— 
ten am fleinen Thürlein, durch welches man ein und heraus läßt. Es fam 
ein alter ‘Pjörtner im Hemde hervor und that und das Thürlein auf. Wir 
baten ihn er möchte uns einen Trunf geben, wir ftürben vor Durft. Während 
er den Wein holte, zogen ihrer Drei Die Corpora hinein und trugen fie auf ben 
Schultern in des Gallotus Haus, das nicht fern vom Thore war. So wurde 
der Thorwächter nichts gewahr. Hernah haben die Mönche zu St. Denys 
den Kirchhof bewachen müſſen, und wenn Studenten famen, haben fie mit 
Bligbogen aus dem Klofter geichofien. 

Oft hielt man im Theater Anatomie, ed präfidirte ein Profeſſor und 
anatomirte ein Scheerer. Es famen außer den Studenten viele andere Herrn 
und Bürger zum Zuſchauen, wie auch Demoijellen, ob dad Corpus glei eine 
Mannsperfon war; aud gehn viele Mönche herein. Ich ſchrieb viel Künfte 
ab, die mir die Doctored vertrauten. Auch aus den Schriften des Falko, die 
mein Herr in einer Kammer verjchloffen hielt, worein ich, ſolche abzuichreiben, 
nit ohne Gefahr mit einer Leiter flieg. So fchrieben wir einft die ganze 
Nacht ein Büchlein de companendis medicamentis ab — wie au ſonderlich 
ein Recept Haare wacjen zu machen, weil wir noch Flaum um den Mund 
hatten und und gern mit dem Bart ein Anſehn gegeben hatten; beftrihen ung 
oft zur Naht um den Mund und bejchmuzten die Kıfjen und ließen und 
manchmal den Mund mit den Scheermefler ſchaben, was zuletzt auch half. 

Am dritten März 1855 ward zum Doctor der Medizin promovirt Ouilelmus 
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Eduardus und promovirte ihn D. Saporta, in der Kirche mit großer Solleni- 
tät und Orgel. Er danfte in fünf oder fechferlei Sprachen, worunter auch die 
deutfche, obgleich er font nicht deutfch reden fonnte. Man führte ihn zierlich 
herum mit einem feidenen Bufch auf dem vieredigen Baret, mit Schalmeien, 
und man trug in dieſer Prozeſſion Benchelftengel mit verzuderten Bildern, 
hielt darnach eine ftattlide Gollation mit viel Confect, das man austheilt, 
mehr ald einen Gentner, item mit Föftlichem Hippofras, und zulegt tanzte 
man. 

Um die Zeit erhob fih ein Rumor unter den Studenten wider die Pro— 
feflores, weil fie jo wenig läfen. Die Studenten fammelten fih zufammen, 
zogen mit bewaffneter Hand vor die Gollegien und wo fie Studiofos fanden, 
die Lection hörten, forderten fie bie heraus. So hieß Hochftetter auch mid) 
aus der Lection des Saporta, den ich nicht gern erzürnte, heraus fommen und 
ließ nicht nach, bis ich fam und mit einer großen Zahl anderer Studenten 
von allerlei Nationen fortzog auf das Parlamenthaus. Dort hatten wir einen 
Procurator, der in unfeım Namen gegen die Doctored ihres Unfleißes halber 
flagte umd begehrte, daß man nach altem Brauch uns wieder zwei Procuratores 
aus den Studenten ‚anftellen lafien follte, die Gewalt hätten den Profeſſoren 
ihre Etipendia vorzuenthalten, im Ball fie nicht läfen; worauf die Doctores 
fih durch einen andern Procurator verantworten. Doch wurden zwei Procura= 
toren beftellt und fo Die Unruhe geftillt, 

Am 46. Drtober 4553 hatte man den Guillaume b’Alengon von Mon- 
tauban, der ein Priefter geweſen und ſich zur Religion befehrt, von Genf fam 
und Bücher mit fich gebracht hatte, und die längfte Zeit in Gefangenſchaft ges 
halten worden war, degraditt. Man legte ihm priefterliche Kleider an, und 
führte ihn auf eine Brüde.*) Dort jaß ber Weihbifchof, der machte viel 
Geremonien, lad Latein, zog ihn dad Meßgewand aus, legte ihm weltliche Kleider 
an, jchabte ihm die Platte auf dem Kopf und zwei Finger und übergab ihn 
darnach der weltlichen Obrigkeit, die nahm ihn alsdann und legte ihn wieder 
gefangen. 

Am 46. Ienner bed folgenden Jahres hat man ihn zum Tode verur: 
theilt. Man brachte ihn am Nachmittag und trug ihn einer auf der Achſel 
vor das Thor neben ein Klofter, wo die Nichtftätte und ein Haufen Holz aufe 
gerichtet war und gingen ihm zwei Öefangene nach, ein Tuchfcheerer im Hemde 











*) Brüde, ſchweiz. Brüge, beißt im fechzebnten Jahrhundert die hölzerne Tribüne, welche bei 
feierlichen Gelegeubeiten, Turnieren, Schaufpielen u. ſ. w. aufgerichtet wird, in der Regel mit 
zwei Treppenzugängen auf den ſchmalen Seiten. Sie tft ein ftehender Beitandeheil ſowol 
der ſhakſpeariſchen Bühne, als der deutfchen von Hans Sachs und Ayrer. Bei dramatiihen 
Daritellungen repräfentirte fie bald den Himmel, bald die Höbe einer Mauer, bei Turnieren 
den Ehreuplatz, auf welchem die Aampfrichter oder die Frauen faßen. Ihre Brüjtuug auf der 
dem Publicum zugekehrten Langſeite, beißt beim deusichen Theater die „Zinne”. 
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hatte ein Bündel Stroh auf den Rüden gebunden und daneben ein ehrbarer 
wohlgefleideter Mann, welche aus BVerzagtheit gewillt waren, öffentlich ben 
wahren Glauben zu widerrufen. Der d’Alengon hat auf dem ganzen Weg 
Pſalmen gefungen. Ald er zum Echeiterhaufen fam, fegte er fich darauf, 398 
feine Kleider felbit ab, biß auf das Hemde, legte fie fauber zufammen an eine 
Etelle, ald wollte er fie wieder brauchen und redete ernftlich mit den andern, 
die abfallen wollten, jo daß dem im Hemde Schweißtropfen wie Erbſen groß von, 
dem Angeficht herabfloffen. Und ald er durch die Ganonici, die auf Roffen 
und Maulthieren um ihn hielten, gemahnt wurde aufzuhören, fprang er fröh— 
lich auf den Scheiterhaufen und fegte fich in einen Stuhl, der mitten in dem 
Haufen aufgerichtet war. Durch diefen war ein Loch gebohrt und ein Seil‘ 
durchgezogen, vorn daran ein Strick. Den legte ihm der Nachrichter um den 
Hals, band ihm beide Arme feit, legte die Bücher, die er von Genf gebracht, 
darauf und zündete den Sceiterhaufen von allen Seiten an. Der Märtyrer 
faß geduldig die Augen gen Himmel geheftet. Sobald das Feuer die Bücher 
erreichte, z30g der Nachrichter das Eeil und würgte ihn jo, bis er jein Haupt 
finfen ließ, worauf er ſich nicht weiter rührte und fo zu Aſche verbrannt wurde, 
Unterbeß mußten die beiden babei ftehn und zufehn und wurde ihnen ziemlich 
warm. Nach foldem führte man die beiden ih die Stadt auf das Rathhaus. Da- 
neben war gleich an der Kirche zu unjerer Frauen eine Brüde aufgerichtet und 
ein Marienbild darauf, vor dem fie widerrufen follten. Man wartete lange, zu: 
legt brachte man nur einen, denn der Tuchſcheerer wollte nicht widerrufen und ber 
gehrte, man follte ihn nur tödten und feine Gnade beweifen, weil er gewanft habe. 
Darum legte man ihn wieder ein. Den andern aber, der eine vornehme Per— 
fon ſchien, ftellte man auf die Brüde, er mußte vor dem Marienbilde knien, 
hatte eine brennende Kerze in der Hand. Dem lad ein Notarius etwas vor, 
worauf er antworten mußte. So ward ihm das Leben gejchenft, aber er wurde 
darnad auf Die Galeren geichmiebet. 

“ Am Dienftag hernach führte man den Tuchjcheerer vor, erwürgte und ver- 
brannte ihn wie den erften, wobei er gar ftandhaft war und große Reue zeigte, 
dag er’ den Willen gehabt abzufallen. Es regnete den Tag, daß das 
Feuer nicht brennen wollte und weil der Märtyrer nicht recht erwürgt war 
und große Noth litt, brachten die Mönche aus dem Klofter daneben Stroh 
hervor. Das nahm der Henker und holte Terebinthen in ber Apothede meines 
Herren, das Feuer brennen zu machen. Als ich den Knechten, die es gaben, 
died verwied, ſagten fie, ich follte ſchweigen, es möchte mir auch fo gehn, 
weil ich auch Lutheraner fei. Bei diefer Märtyrer Leiden trug fih das Wun— 
der zu, daß ed an dem Tage, an welchem man ben erften verbrannte, gleich 
hernach ftarf donnerte. Die Pfaffen fagten fpöttiih, der verbrannte Keper: 
rauch brächte das zu Wege. Bald darauf fam ein Commiſſarius von Touloufe , 

Grenzboten. I, 1856. 97 # 
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und z0g in ber Stadt mit dem Baillif herum, nach Lutheranern, (fo nannte 
man damals die reformirten Ehriften und war der Name calviniſch und Hu— 
genotten noch nicht in Brauch) zu ſuchen, und rief man mit der Trompete aus, 
wer ſolche wüßte, folle fie bei fchwerer Strafe anzeigen. Man hatte auch 
viel Bibeln und andre geiftlihe Bücher, die von den unfern gedrudt und bei 
einem Buchführer gefunden worden, öffentlih auf der Gaſſe verbrannt. 

Den 28. Mai 1556 ward ich Baccalaureus in der Medicin, durch D. Sa- 
pörta im collegio regio promovirt. Es disputirten nur die doctores medieci 
der hohen Schule gegen mich und währte der Aftus von 6 Uhr früh bie 9. 
Darnach zog man mir ein rothes Kleid an, darin dankte ich durch ein Garnıen, 
worin ich auch der Deutichen gedachte: im Anfange hielt ich eine lange Rebe, 
bie ich auswendig reeitirte, zahlte hernach elf Sranfen und drei Sous und gab 
‚man mir Brief und Siegel. Die Deutfchen wünfchten mir Glück und ich habe 
idnen zu Dank ein Banket gehalten. — 

Im Frühling entſchloß ich mich heimzufehren, ich Faufte ein Roß von 
meinem Nachbar und verkaufte meine gute Raute, die mir fehr leid that und gab 
meinen ®ejellen in einem Wirthshauſe ein Gaftmahl, legte mich mit ihnen. 
Ich nahm Abſchied von meinen Doctoren und andern guten Freunden, auch 
von etlihen Demoifellen. Zulegt nahm. ich Abjchied von meinem Herrn Ga: 
talan, der weinte, daß ihm die Thränen herabliefen, auch von feiner Frau 
und allem Hausgefind. Die Deutichen, die mich geleiten wollten, famen vor 
die Apotheke, wo ich aufiaß und in ziemlicher Compagnie und Reiterei ritt 
ih zur Stadt hinaus im Namen Gottes mit befümmertem Herzen, denn der 
Abſchied aus diefer geliebten Stadt, wo ich fo lange gewohnt, that mir weh. 
Es fing mir warlih an bange zu werden, ich dachte an bie Gefahr und Weite 
ber bevorftehenden Reife und daß ih Montpellier nie mehr jehn würde, ging 
mir zu Herzen, daß auch mir die Augen über gingen.“ 

So weit Felir, er gelangte glücklich in feine Heimath Bafel zurück, wurde 
dort Doctor, heiratete jeine Geliebte und wurde ein angefehener Arzt, Stadt- 
arzt, Profefjor der Univerfität, ein tüchtiger Mann und glüdlicher Gatte, der 
im Jahre 4614 farb. Wenn die meiften Einzelheiten, welche er aüs feinem 
afademifchen Leben anführt, auch das deutſche Univerfitäisleben erklären helfen, 
fo ift doch manches Südfranzöftiche in dem Treiben der Stadt jelbit unverkenn— 
bar. Das farbige leichte Leben mit Bug, Tanz und Saitenfpiel und da— 
zwifchen der wilde Fanatismus religiöjer Intoleranz, Br Licht und ſchwarzer 
Schatten nebeneinander. 
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Charakteriſtik der alten deutſchen Reichdarmee. 


Es hat ſich in die Heldenthaten des großen Preußenfönigd und ben 
Schrecken, den die Franzofen über Deutfchland brachten, im Angedenfen bes 
Volks eine tragisfomiihe Figur verwebt: die deutiche Reichsarmee, Sie hat 
ihren Rang in der Geſchichte verdient, als ein getreued Bild des feiner Auf- 
löfung nahenden, zeriplitterten, alterdihwachen deutſchen Reiches. — Leber 
diefe Heeresmacht, welche deutiche Duodezfürftenthümer und Kleinftädterei zu 
Deutſchlands Schutze ind Feld ftellten, finden fich originelle Mittheilungen aus 
einer Zeit: „da man faum noch an dem doppelten Adler vor den Bofthäufern 
und am Trauergeläute beim Hinfcheiden eines Kaiferd bemerkte, daß man im 
fogenannten römischen Reihe wäre,“ d. h. aus dem Letzttheil des vergangenen 
Jahrhunderts. Wir unternahmen es, die unter patriotiichen, aber längft ver- 
alteten Betrachtungen des ungenannten Zeitgenoffen zerftreuten Schilderungen 
zu einer militäriichen Skizze zu ordnen. 

„Nichts kann einem braven Deutfchen fränfender fein,” fo lauten bie 
erften Ausrufungen, „ald wenn er jehen und fich beweifen laffen muß, daß die 
Armee, welche den Namen der deutſchen Armee oder der Reichdarmee führt, 
grade unter allen Heeren in Europa das untauglichite Heer if. Im ſpani— 
hen Succeſſionskriege hat dieſes Corps auch gefochten, aber man weiß wol 
wie? und im fiebenjährigen Kriege haben die Neichötruppen ihre Sade jo 
hübfch betrieben, daß man ihnen nad der Schlacht bei Roßbach ben ſchimpf— 
lihen Namen der Reißaudarmee gab, den fie leider noch in Preußen und 
in andern Ländern führen. Oft bin ich recht im Emft auf Herrn Gleim 
böſe gewefen, ber in jeinen ®renabdierliedern bie Herrn Schwaben, 
Mainzer, Pfälzer, Paderbörner und Andere gar jämmerlihd an den Pranger 
geftellt hat. Aber leider, fie hattend gar wohl verdient und ber Abzug ber 
Reichstruppen nach der roßbacher Schlägerei ift faft noch lächerlicher, als bie 
Ausreißereien im Armengedenfriege zu den Zeiten Karls VI. von $ranf- 
reich. Gin Offizier vom ſchwäbiſchen Corps fagte mir noch neulih: „er unter: 
ftehe fich, mit zwei Failerlichen oder preußiichen Bataillons und etwa mit einer 
einzigen Batterie von ſechs Sechspfündern und zwei Haubigen ben ganzen 
ihwäbifhen Kragen, — fo nennen die Schwaben felbft ihre Heldenſchaft 
— vom Rhein bis nach Ulm zu jagen, ohne daß ſich jemand umguden würde. 
Ebendies gilt von ben fränkiſchen, rheiniſchen, weftphälifhen und ben übri- 
gen Gontingenten des Reichs.” In diefem Tone fährt der Ungenannte fort 
zu Hagen, ed würde in der ganzen Welt ein Schimpf fein, deutſcher Soldat 
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zu heißen, wenn nicht bie braven Kaiſerlichen, Preußen, Sachſen, Heflen und 
Hannoveraner die Ehre dieſes Namens zu wahren wüßten. „Wenn ih alfo von 
ber deutfchen Reichdarmee rede,” ſetzt er erläuternd hinzu „fo perftehe- ich bar: 
unter das Kreisvolf der Deutichen d. i. jene von bundertundneungig Stän- 
den und Ständen des h. römischen Reichs zufammengerafften und zuſammen— 
‚gefneteten Haufen gerüftgter und als Soldaten gefleideter Menſchenkinder des 
ſchwäbiſchen, fräanfifchen, beider rheiniichen, bes weftphäliichen und anbrer 
Kreiſe“ — zu deren Organilation wir num übergehen. 

Die Kriebensbereitichaft dieſer Reichstruppen war betrübend und lächerlich. 
Es waren immer nur fehr wenige Soldaten, welche die Stände und Ständ— 
chen in Friedengzeiten unterhielten, damit doch jemand an den Etabtthoren, 
vor den Schlöffern, Zimmern, Gärten u. f. w. Schildwach ftände oder fäße. 
So hatte 3. B. der Graf von Grehweiler 4%, der Graf von Grumbach 42, 
ber Fürft von Leiningen 22, der Graf von Miürtemberg 8, der Kürft von Kye— 
burg 46, die, Reichsſtadt Worms 34 Mann in Friedengzeiten. Ein Feldwebel 
oder gar nur ein Gorporal war für gewöhnlich der Commandant des ganıen 
militäriihen Corps, alle Frühjahr zur fogenannten Erercirzeit rüdte es in 
den fürftliden Garten ober auf eine Wiefe aus, um einige Handgriffe zu 
üben unb blinde Schüſſe abzufeuern, dann ruhten die Waffen wieder. Lehr: 
meifter und Soldaten waren in ihrem Grereitium gleich unwiffend, ber Ge— 
‚brauch des Stockes, damals in allen Armeen als ein unentbehrliches Zucht: 
und Bildungsmittel gehalten, unbefannt, weil die geprügelten Helden gleich 
vom Grercirplag aus davongelaufen fein würben. - 

Etliche Stande hatten mehre Truppen , einzelne ganze Negimenter. Da: 
bin gehörten vorzügli die Kurfürften von Pfalzbaiern, Mainz, Trier und 
Köln u. a. Doch waren auch diefe Truppen feinedwegs im gutem Stand 
oder von foldatiichem Geifte erfüllt. Die Offizierftellen vom General bis zum 
Fähndrih wurden aus Gnade und Gunft vergeben, auch wol um baared Geld 
verfauft und auf militärifches Verdienft, auf Kenntniffe und Pünftlichkeit im 
Dienft gar wenig geachtet, denn man lebte in träger Unwiſſenheit. — 

Die Mißachtung, in welcher Diele Frieben&helden flanden, war ebenfo 
Fläglih, als ihre Anzahl gering. „An den Neichsftäbten und anderwärts“ 
fagt unfer Gewährsmann, „wird der Eoldat grade fo viel geachtet, als ein 
Scheerenicleifer oder ein Schornfteinfeger. Sitzt er in einem Wirthshauſe, fo 
muß er aufftehen und weggehen, fobald ein andrer hereinfommt und feinen 
Plag einnehmen will. Ueberdies gibt es in ben Reichsftädten gewifle Wirths— 
häufer, wo Soldaten nur bin dürfen, felbft Offizieren geftattet man es nicht, 
gewiſſe öffentliche Gefellichaften zu befuchen, mohin doch jeder Kaufmann, jeder 
Bürger, ja jeder Kadendiener und jeber privilegirte Bartfrager hingehen darf. 

In großen Hanbelsftädten ift die Verachtung des Militärftandes noch 
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anffallender und abſcheulicher. 3. E. zu Frankfurt am Main muß bie Schild- 
wache zurüdtreten, wenn der Kleifcher ein Kalb zum Thore hereinführt, damit 
das Thier nicht Scheu werde und thut er es nicht, fo prügelt ihm ber Herr 
Kleifcher vom Poften weg. Das ift Thatſache. Auch zu Frankfurt nennt man 
einen Lientenaut zum Spott einen Herrn Leutig und das geht fo weit, daß 
ein etwas angelehener franffurter Patricier e8 fehr übel nehmen, ja vielleicht 
gar einen Injurienproceß darüber anfangen wiürbe, wenn ihm der Magiftrat 
eine Offizierftelle bei den Stadtfoldaten antrüge. 

Und fo ift ed auch bei den Eoldaten der Reichöfürften, wenigftens ber 
meiften. In Mainz z. B. ift nichts verachteter, als did Uniform: in feine 
Gejellichaft fommt der Offizier, er müßte denn vom mainzer Abel fein; denn 
in diefem Fall fieht man nicht auf die Uniform, die er ohnehin außer dem 
Dienft nicht trägt, fonbern auf feine Herkunft: der Soldat aber muß vollends 
ganz ifolirt für ſich blos mit feinen Kameraden umgeben. In die Wirths— 
häuſer, wo Soldaten hingehen, beren doch nur wenige find — denn im fira- 
nich 3. B. oder in fonft einem angejehenen Gafthofe erhält fein Soldat einen 
Shoppen Wein — fommt fein Bürger, ja nicht einmal ein Schuhfnecht oder 
Schneiderjunge, um fih nicht zu blamiren. 

„Wie kann ed auch anders fein! Die mainzer Soldaten ftehn * ihren 
Poſten und ſchneiden Pflöckchen oder Pinnägel für die Schuſter. In Gmünd 
— das habe ich ſelbſt von einem Offizier — präſentirt der Soldat vor jedem 
gutgekleideten Mann, ja gar vor Frauenzimmern von Stande das Gewehr; 
hälts dann mit der einen Hand und reicht mit der andern ben Hut hin für 
eine Gabe. Beratung aber und Gewohnheit an niederträchtige Behandlung 
unterbrüdt und erftidt alles Gefühl für Ehre und Schande u. f. w.“ — 

Solche Eadres, wo fie überhaupt eriftirten, gaben den Stamm ab für den 
Fall, daß die Reichögefege forderten, ed müſſe eine Armee ins Feld geftellt 
werden, wozu alle und jede Stände bed Reichs etwas an Mannichaft und 
Feldzeug, das fogenannte ſtändiſche Gontingent, beizutragen hatten. — 
Der Reichsbeſchluß fchrieb den einzelnen Kreifen bie zu ftellende Truppenmacht 
vor, bie Kreidtage, wie zu Nürnberg, Ulm u. f. w. repartirten weiter auf bie 
Stände und daß dieſe ihren Verpflichtungen nachfämen, hatten die fogenannten 
freisausichreibenden Pürften mit Güte und Gewalt und nöthigenfald mit 
Erecution zu überwachen. Diefe Fürften waren felbftrebend die mächtigften 
ihrer Kreife; fo ber Herzog von Würtemberg, der Markgraf von Baden und 
der Biſchof von Conſtanz im Schwäbilchen, der König von Preußen und der 
Biihof von Bamberg und Würzburg im Fränfifchen, der Kurfürft von Pfalz: 
baiern und der Erzbifchof von Salzburg im baierifchen Kreife u. f. w. Sie 
waren den Feinern Ständen verhaßt: in feinem Selbſtgefühl als Reichsſtand 
empfing auch das kleinſte Reichsſtädtchen, ein Nonnenkloſter, ein unbedeutender 
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Standesherr die gebieterifche Aufforderung mit Widerwillen und vollyog fie 
endlih aus Furt. — Werbung war das üblichfte Mittel der Gontingents- 
geftaltung, um fo mehr, als die wenigen Mannichaften eine Allgemeine Aus— 
hebung nicht erforderten; vielfach wurde auch geloft und dann Faufte der Reiche 
fih 108 und brachte irgendeinen armen Teufel, Deferteur, Landläufer, Zigeu: 
ner ald feinen Stellvertreter auf, e® gemügte, wenn der Stand nur überhaupt 
fo und fo viel Mann ftellte. Einige Stände, unter andern die Stabt Ulm, 
halfen fih durch Deffnen der Zuchthäufer noch bequemer aus ber Recruten- 
verlegenheit, andere, namentlich die Bürften, bedienten fich der Gewalt; fo 
wurde in Würtemberf, Baden, Conftanz, Würzburg, Münfter, Trier nicht ge— 
(oft, fondern die Söhne der Untertbanen eingefangen und in die Uniform ge— 
ſteckt. Defertirte einer, fo zog der Fürft fein Erbtheil ein. So bildeten Pro— 
letarier, Landftreicher und Ausgeftoßene der Gejellfchaft die große Mafle der 
Neichdarmee. — Die fleinen Gontingente, jedes für fih nad Geſchmack und 
Mitteln ausgerüftet, fließen truppmweife (oft über 20) zu buntfchedigen Re- 
gimentern zufammen und die Art und Weife, wie man die Offizierftellen beſetzte, 
fonnte dieſer Mannfchaft würdig befunden werben. ° Sie waren, wo nidt ein 
Stand gleich eine ganze Compagnie oder gar ein Regiment ftellte, einzeln, au 
zweien, wie es fam, auf die Stände vertheil. So flellte 3. B. zu einer 
“ combinirten Compagnie die Reichsſtadt Gmünd den Hauptmann, Rottweil 
den erften, NRottenmünfter den zweiten Lieutenant und Gengenbach ben 
Fähndrich; der Magiftrat zu Gmünd und Rottweil, die Aebtiffin zu Rotten- 
münfter und der Prälat von Gengenbach wählten dieſe Offiziere nad Gunft 
und Gutachten. Hatte der Stand zwei Stellen, fo mar es lediglich feine Sache, 
wen er über den andern feste. Geld und Gut, Adel und jene verborgene, 
aber mächtige Triebfeder: die MWeibergunft waren die gewöhnlichften Wege zur 
Grreihung einer Stelle, Gaſtwirthsſöhne und Schulgenneffen deren gewöhn— 
lihe Gandidaten. Auch in ber, formirten Compagnie fonnte doch nur der Stand 
feine Stelle wieder befegen, niemand fonnte aus feinem Stande heraus avan— 
eiren, daher waren unbärtige Hauptleute und eidgraue Fähndriche nebenein- 
‚ander feine feltene Erfbeinung. Die hohen Offiziere allein wurden von den 
freisausfchreibenden Fürften beftimmt. — 

Die Unteroffiziere wurden von den Reichsftänden ebenfo angeftellt, wie 
die Offiziere. Wer dem Stande gefiel, einen guten Freund bei dem hochlöb— 
lihen Magiftrate oder den Beichtvater des Nonnentklofters für ſich hutte, ward 
Feldwebel, Kourier oder Gorporal. Auch Subjecte, welche der Stadt zur Laft 
fielen, wie Trunfenbolde und relegirte Studenten waren durch ſolche Anftele 
lungen mit guter Art auf Seite zu fchaffen. — 

Nah langer Mühe, vielen Drohungen, Ermahnungen und Weitlaufig— 
keiten waren denn endlich von den Ständen die Contingente geſtellt worden und 


215 


es traten die Regimenter zufammen. Welcher Anblick! In derſelben Front 
ftanden durcheinander Soldaten mit blauen Röden und Soldaten mit weißen 
Röcken, mit rothem und weißem Unterfutter, gelben und weißen Knöpfen und 
allen Farben des Regenbogend an Rabatten und Krägen. Darin ließ fi 
nichts andern, denn die Stände waren eigenfinnig und auf Neubefchaffungen 
oder nur Austaufh nicht gut zu ſprechen; überdied war einmal eine leib- 
liche Egalität mit Mühe erzielt, fo brachte die nächte andere Vertheilung der 
ftändifchen Gontingente von neuem alles in Verwirrung. „Es fehlt nun,” jagte 
der badifhe Oberft von Sandberg beim Anblid feines Regiments, „zur voll: 
fommenen Garicatur nichts weiter, ald noch einige Dugend Hanswürfte und 
Echornfteinfeger — pfui Teufel!“ Und da ritt er hin und ärgerte ſich über 
den Anblid feiner abderitifchen Mannſchaft. 

Dieje Buntichedigfeit beleidigte das foldatifche Auge und war aller Welt Ges 
ſpött; doch mußte die Unmöglichkeit eines gleihförmigen Waffengebrauchs, einer 
egalen Form ber Uebungen noch ernftlicher zu beflagen fein. Sowol bei In: 
fanterie ald Gavalerie gaben die Stände ganz verſchiedene Gewehre mit, Die 
einen nach öftreichifcher, Die andern nach preußifcher Art, noch andere von 
ganz uraltem Schlage. Diejer hatte eine lange, jener eine furze Flinte; hier 
mußte beim Laden Pulver aufgeihüttet, Dort der Stod umgekehrt werden, denn 
fein Stand erereirte wie der andre, Wenn nun jedermann einfieht, daß ‚nur 
die fireng gleiche Form jedes Einzelnen beim Erereiren, welche zunädit auf 
gleicher Bewaffnung beruhen muß, den Offizier in den Stand jegt, auch den 
kleinſten Fehler zu bemerken und zu rügen, fo fann man fi einen Begriff 
machen von dem Ererciren bei der Reichdarmee. „Die Recruten müfjen zwar 
erereiren,” jagt unier Berichterftatter, „aber man überläßt dad ganze Erercitium 
einem größtentheild felbft ungeſchickten Gorporal. Der Hauptmann und Die 
übrigen Offiziere geben üch nicht damiteab und wenn aljo der Necrut dem 
Gorporal nur Schnaps, Wein und Weipbrot bezahlt, jo ſieht ihm dieſer überall 
durch die Finger und der Recrut lernt immer — nichts! — Die Kleidung ift 
noch jo erträglih gut, aber der Anzug der Soldaten fieht ſpectaculös aus. 
Schmuzig und malpropre find fie im Dienft und außer Dienft; und wie ihre 
Kleidungsftüde, jo ift- ihre Armatur auch: die Gewehre figen fingerdid voll 
Roft und die Säabelgefäße voll Orünjpan. Daher ift es auch begreiflich, was 
noch neulich ein Offizier vom Reichscorps zu mir fagte, daß, wenn eine Bataille 
geliefert werden jollte und die Reichötruppen nicht ſchon vorher zum Teufel 
liefen, gewiß feine zehn Gewehre bei einer Compagnie losbrennen würden. 
Das it doch wahrlich ein großes Elend ! Aber vielleicht hat man für die Ver: 
befjerung dieſes Fehlers nicht geforgt, weil man -vorausjegte, daß es niemals 
zum Schießen fommen werde.“ 

Am Häglichiten unter allen Waffen war bie Reihsartillerie beitellt, 
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die Zahl der Gefchüge unzureichend; jeder Stand hatte anderes Caliber als 
der andere. Kugeln, welche in den ulmer Dreipfünder paßten, waren für den 
ftuttgarter Dreipfünder nicht zu gebrauchen. Dazu waren bie meiften Röhre 
ausgefchoffen, die Lafetten morfch und untauglid. Im ganz Schwaben war 
nicht fo viel Munition vorhanden, um nur eine Feitung aus drei Batterien 
einen einzigen Tag über zu beſchießen. — Die Reichsartilleriften waren ebenſo 
erbärmlih, als ihr Geihüg und Munition; in Friedenszeit hielt man feine 
Kanoniere und bei entjtehendem Kriege lernte der Soldat Hals über Kopf 
feine Kanone laden und abjeuern und damit war Die ganze Ausbildung ges 
fchehen. Reitende Artillerie fannte man nicht. — 

Die Unterhaltung der Reichötruppen verblieb den Ständen; jeder Stand, 
Fürft, Graf, Reichsſtadt, Klofter trug feinem Offizier- oder Gorporal die Für- 
forge für das ftandifche Eontingent auf. Gehörte 3. B. eine Compagnie zu 
-fechferlei Herrn, jo beforgte die Verpflegung des erften der Hauptmann, Die 
bed zweiten der Oberlieutenant, Die des dritten der Fähndrich, des vierten 
der Unterlieutenant, des fünften ein Feldwebel, des jechsten der Fourier. Diefer 
Einrichtung gemäß war derjenige Vorgeſetzte, von welchem der Soldat jeine 
Bedürfniffe empfing, ihm der nächfte und wichtigfte und nur bei den Leuten 
feined Standes fonnte der Hauptmann das höchfte Anfehn geniefen. Dazu 
fam, daß die Provifionen der Stände untereinander wieder fehr verjchieden 
waren; einer gab feinem Soldaten mehre Gulden monatli, der andere faum 
einen, dieſer lieferte lederne, jener tuchene Beinkleider. Von emem Herrn 
befam der Soldat gute Hemden, Strümpfe und Echuhe, ein anderer ließ den 
feinen barfuß laufen. Der Hauptmann hatte wenig Sorge um feine Com: 
pagnie: wer klagte, ward an den Bertreter feines Standes gewiefen; verkürzte 
ihn diefer, jo mochte er jehen, wo er Recht befam. — Hader und Gehäfjigfeit 
wucherten üppig unter der ungleich gehaltenen Mannſchaft. — 

Wenn wit nach diejer Betrachtung der organiſchen Bildung auf den Geiſt 
der Reichsarmee eingehen wollen, ſo müſſen wir denſelben zunächſt bei ihren 
allmaligen Trägern, ben Offizieren ſuchen. — 

Die Reichsarmee, aus all den kleinen Ständen und Ständchen zufammen- 
gefegt, von denen einer den andern haßte mit philiftröjer Entfremdung und 
religlöſer Unduldfamfeit, ſchlimmer als den Beind, der Hefle den Baier, der 
Frankfurter den Schwaben und der Mainzer den Pranffurter, dieſe elende 
Armee hatte Fein Vaterland, fein gemeinſames Kampfziel, welches fie hätte 
zu Soldaten machen können. Konnte ſich da der Offizier begeiftert fühlen ? 
Er war ja auch felbft Fein Soldat, denn er diente nicht aus Neigung und 
Beruf, nur des Aemtchens wegen führte ex den Degen, von dem ben meiften 
nichtd an der Wiege gefungen war. Cinigfeit untereinander, militärijchee 
Streben war unmöglich, denn mit der Stelle konnte ſich der Ehrgeiz begraben 
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laſſen. Wibderftrebend und läffig fügte fich der ewige Lieutenant ber fchwachen 
Gewalt feines Hauptmanns, den eran militärifcher Tüchtigfeit vielleicht überfah 
‚ oder deſſen Perfönlichkeit er verachten mußte. Bei einer Compagnie gab ein 
Lieutenant einigen Soldaten Geld, damit fie zum VBerdruß des Hauptmannd 
bei der Befichtigung vorfchießgen möchten. Es gefhah. Der Hauptmann 
commandirte richtig, aber die beftochenen Bengel fchoffen vor, dad ganze Re- 
giment fam ind Pladern und der Hauptmann hatte die fchwerften Unan- 
nehmlichkeiten. Selbitgefühl für fein Regiment hatte der Offizier nicht, denn 
nach beendigtem Feldzuge fehrte er vielleicht auf immer zu feiner Schloßwache 
zurüd, feinen Oberften haßte er als einen unbequemen Zuchtmeifter, wie fein 
Stand ben Fürften haßte, der jenen eingefegt, was fonnten felbft einzelne | 
tüchtige Commandeure ausrichten gegen die allgemeine träge Gleichgiltigfeit ? 
Bequemer Genuß der Aemter trat an Stelle von Ehrgeiz und Pflichttreue, 
weite Gewiflen erhöhten die Einfünfte und Lebendannehmlichkeiten. Halbe 
Compagnien ftanden nur auf dem Papier und dabei wurde Kleidung, Geld ' 
und Brot von den Ständen ruhig fortgezaplt. 

Für ein Eontingentsregiment hätte man drei in Oeſtreich oder Preu⸗ 
sen halten können. „Oft“ heißt es, „geht dieſe Prellerei ſogar ins Schmuzige 
und das iſt doch gar nicht hübſch! Ich weiß, daß z. B. die Feldkeſſel beinahe 
jedes Jahr von den Ständen bezahlt werden’ und das in ſolcher Menge, daß 
fie für die Truppen, wenn fie ganz volbählig wären, vollfommen zureichten. 
Aber ich habe geſehen, beim fchwäbiichen Corps und anderwärtd, daß nicht 
einmal jo viele Beldfeffel da waren, ald nur für die wenige im Lager ftehende 
Mannfchaft erfordert wurden. Zwei, drei Zelte müſſen in einem Kefjel zu: 
fammen fochen und bie, welche noch da waren, -waren alte, verborbene Gefäße. 
Feldflafihen find beinahe gar nicht da; ‚Beile, Haden, Spaten und Aexte 
fehlen gänzlih, und die Zelte, die doch oft genug neu bezahlt werben, find 
jerriffen und vermodert. Lagerſtroh wird genug verrechnet auf dem Papier, 
aber die Soldaten liegen faft auf der bloßen Erde. Das und noch viel mehr 
geht doch ohne Widerrede ind Schmuzige. Aber ed muß ja doch alles etwas 
beitragen, die erbärmliche Geftalt der hochlöblichen Reichdarmee noch erbärm- 
licher darzuftellen.” — 

Die Tugenden, welde den Dffizierftand zieren, flimmen den Soldaten ' 
ganz von felbft zu Gehorfam und Adtung; oben fein Werth — unten Zucht» 
lofigfeit. Fehlt der freudige Gehorfam dem Offizier, fo ift feine Suborbination 
in allen Schichten. — Damit ftand es traurig bei der Reichsarmee. Nirgend 
wurbe fo viel befohlen und fo wenig gethan. Exceſſe, welche in jeder andern 
Armee das Standrecht geahndet hätte, gingen ftraflo® dur; bie Proben, 
welhe in Lagern und auf Märfchen Wetter und Mangel der Mannszucht 
auflegen, wurden ſchmachvoll a Saufen und Epielen, Marodiren und 
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Sitehlen, damit haben dieſe Truppen wenigftend ihren eignen Landsfeuten 
Schrecken gingejagt, da fie dem Feinde wenig furchtbar waren. — In einem 
großen Troß hatten Liederlichkeit und alle Ercefje ihr Hauptquartier auf . 
geihlagen. Ein Beilpiel. 

„Das Obercommando zu Kork befahl den vorigen Eommer (4795), daß 
die Offiziere ihre Weiber, Töchter; Mamfellen und fonfigen unnöthigen Haus: 
rath fortfchiden follten, um den Preis der Lebensmittel durch fie wicht zu er— 
höhen und nicht unnöthigen Winwarr in den Gantonnirungsquartieren und 
im Lager anzurichten. Aber — waren Weiber und Töchter und Mamjellen 
noch nit da, jo mußten fie nun herbei, blod um dem General, Herrn von 
St. zu beweilen, daß er hierüber, wie fi der Herr Lieutenant*** gar höflich 
ausdrüdte, den Offizieren feinen D— zu befehlen hätte. — 

Wenn die preußifche Armee ind Feld zieht, jo bleiben die Offizierweiber 
hübſch zu Haufe, und erlauben ſich kaum, ihre Männer auf eine kurze Zeit im 
Winterquartier, wenn dieſes nicht gar zu weit entfernt ift, zu befuhen und 
dabei thun diefes nur jchr wenige. Aber bei den Kreistruppen, befonders bei 
den Schwaben, Franken und Pfälzern ift bad anders: da geht die Frau 
Hauptmännin, Frau Lieutenantin, Frau Bähntrihin, die Frau Feldwaibelin 
und aller Troß gleich mit und liegt da herum, wo die Männer liegen. Man 
merke hier, daß es bei den Kreistruppen weit mehr verheirathete Offizierd gibt, 
ald bei den Preußen oder Deftreichern, und denfe fih nun das Gefchleppe! — 
Daß die Töchter und das andere Gefolge von Mamfellen, Kammermäd- 
chen u. dgl. nicht zu Qaufe bleiben, verfteht fich von felbit. Herr von St. fam 
bald nachher ind Lager bei Marlen. Gleich rotteten fich wenigitend breißig 
von den campirenden Brauenzimmern zufammen und empfingen den Herrn 
General fo artig, Daß er feinen Aerger verbeißen und zufrieden fein mußte, 
daß ihn die Madonnen nicht noch obendrein für die Verwegenheit hänfelten, 
ihnen den Aufenthalt im Lager verbieten zu wollen. Aber was dem einen recht 
ift, dachten fie, ift dem andern billig: Herr von St. hatte ja aud feinen ganzen 
Hofitaat bei ſich.“ j 

Wie ſich die Reichsarmee ſchon im fiebenjährigen Kriege eine ruhmwürdige 
Stelle im Tempel des Humord erworben hatte, fo forgte fie auch in den 
Rheincampagnen für Unfterblichfeit. In diefen bildete fie nicht wie zu jenen 
Zeiten eine eigne Armee für fi, jondern war in getheilten Corps den anderen 
Armeen zugetheilt. Hätten ellenlange Titel auf den Feind wirken können, fo 
wären ohne Zweifel bedeutende Thaten gefchehen, denn ein Reichs-General— 
Feldmarſchall-Lieutenant, ein ſchwäbiſcher Kreis-General- Feldzeugmeifter com: 
mandirten unter dem faiferlichen und preußifchen Oberfeldherr. Und nun diefe 
Eiferſüchtelei! Animofität fpannte die Führer, Geringihagung und hämiſcher 
Spott auf der einen, boshafter Haß und Schabenfreude auf der ander, trennte 
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die Armeen. Der Deftreicher, weldher fi gar viel darauf einbilbete, nad 
feiner Meinung dem größten Herrn der Welt zu dienen, der Preuße, noch 
jehrend von dem Ruhme feines großen Friedrich — hielten fo einen franffurter, 
mainzer, pfälzger Kriegshelden nicht einmal für einen Kameraden, und die Noth 
mußte fchon recht brüden, ehe er mit fo einem tranf oder gar Brüberfchaft 
machte. — Die Eingenommenheit der Reichdgeherale gegen die Oberbefehls- 
haber ihrer folgen Verbündeten ward Urſache, Daß die von biefen gegebenen 
Befehle haufig nicht nur nicht befolgt, fondern fogar conıräre Manöver und 
vieles Unheil geftiftet wurde, von welchem die Kriegögefchichte gar manches zu 
erzählen weiß. Am höchſten aber flieg Die allgemeine Erbitterung gegen bie 
Reichstruppen, als die in Mannheim ftehenden Pfälzer diefe wichtige Feſtung 
den Sranzofen ohne Ermächtigung des kaiſerlichen Obercomitandos übergaben. 
Die Deftreicher verwünfcten laut ihre ichofelen Verbündeten und dieſe neiften 
die Deftreicher mit ihren kurzen Röckeln und eleridem Commisbrot. Aus der 
Nederei wurde ſchmachvolle Schadenfreude. _ Lauter Jubel erfcholl bei den 
Reihstruppen, fo oft dad Gerücht oder die Zeitung von irgendeiner Nieder: 
lage, vorzüglich unter den Deftreichern, etwas erwähnte und ald Preußen mit 
Franfreih Frieden machte, gönnten fie ed den Halters, daß diefe num bie 
Franzoſen allein auf dem Halje hätten und freuten ſich darauf, daß biefe ihnen 
die Flügel beijchneiden würden. „Ein Unteroffizier brachte die Nachricht von 
der Uebergabe ber Feftung Luremburg ins ſchwäbiſche Lager bei Altenheim, 
wo er fie einigen Offizieren beim Stabömarfetender mittheilte. Diefe Nachricht, 
rief ein Offizier, ift Gold werth! Aha, ihr Herrn Halterd, haben euch die 
Franzoſen dran gekriegt? Allons, dem Gorporal eine Bouteille vom beften für 
die gute Nachricht! Ein allgemeiner Jubel verbreitete fich fofert durchs ganze 
Lager: jeder rief bem andern zu: weißt du fchon, daß bie Faiferlichen Koftbeutel 
Luremburg eingebüßt haben? Ad, das ift brav, erwiderte der andere: das 
haben bie Kerls an uns verdient! Wennd nur Gottes Wille wäre, daß ihnen 
die Franzoſen das Fell no recht tüchtig ausgerbten.” . 

Sp weit war ed mit Deutichland gekommen! Es war Zeit, baf ein 

Sturm über das Land fuhr und auch diefe Reichsarmee verwehte. Die Kriege: 
geihichte und das Andenfen bes Volkes haben über fie gerichtet! — 


— — —— 


Die Stärke der großen Heere Enropas im Vergleich zu dem 
öſtreichiſchen. 
Wie anmuthig auch die Friedensnachrichten in das Ohr des lange er— 


ſchreckten Publicums klingen, noch ſchwebt fo viel Pulverrauch it ber politi— 
| 23 * 


fchen Luft, daß die Tagesliteratur nicht vermeiden kann, von ben Gewalten 
bed Krieges zu fprechen. Und fo möge man bier eine ftatiftifche Zufammen- 
ftelung ber militäriihen Kraft ber europäiichen Großmächte gerechtfertigt finden, 
welche vielleicht auch ſolchen, denen die einzelnen Zahlen ermüdend find, inter- 
effante Refultate geben wird. Sie find angereiht an eine Aufzählung der Heer: 
kraft Deftreichd, ald des Staates, der in ben legten fünf Jahren in feiner 
Militärorganifation die größte Veränderung erfahren hat. 

Wenn es einen Theil der europäifchen Staatsverwaltung gibt, dem bie 
legten Jahrzehnte zu gut gefommen find, fo ift ed Dad Heerwefen. Seit ben 
Freiheitöfriegen war dad Heer bie Lieblingsbeſchäftigung der meiften Regenten. 
In Sranfreih haben die Bourbons wie die Drleand unaufhörlid daran pe- 
befiert und ihm in Algier eine großartige Schule gegeben, in Preußen, wel- 
ches vorzugsweiſe für einen Militärftaat galt, gefchah in dem langen Frieden 
wenigftend vieles. Deftreih begann feine Reform am fpäteften, aber nach furcht» 
baren Erfahrungen mit ber größten Energie. Am weiteften zurüd blieb Eng- 
land troß dem vortrefflihen Material, am wenigften glüdlih in feinen groß: 
artigen Bildungen war Rußland. Aber bie drei großen Armeen in der Mitte 
Europas, die von Franfreih, Deftreih, Preußen, haben wie im Wetteifer einen 
fo hohen Grab von Tüchtigkeit gewonnen, daß ed dem Militär, der jede ein- 
zelne näher kennen gelernt hat, ſehr fchwer wird, “einer von ihnen vor den 
andern den Preis zu ertheilen. Denn fo wichtig die Beſonderheiten find, 
welche durch bie natürliche Anlage der Völker, durch Tradition, einzelne Er- 
findungen und originelle Inftitutionen in biefen drei Herren fortbauern, fo 
werben fie doch wieder bis zu einem gewiffen Grade ausgeglichen durd bie 
gemeinfame Fortbildung der Kriegswillenichaft und das viele Gute, das ein 
Heer vor dem andern angenommen hat. Zunächſt zwar hat das franzöfijche 
und in‘geringerem Grade das öftreichifche Heer vor dem preußiichen die Kriegs— 
erfahrung felbft voraus; nicht nur einen Kern im Feuer erprobter Kämpfer, 
fondern auch in der Ausbildung der Truppen und den Hilfseinrichtungen, 
3: B. Ambulancendienft, Intendanz und Fuhrweſen eine mehr praftifhe Ein— 
richtung. Ja wenn man die brei Armeen im Großen am Tage einer allgemeinen 
Kriegserklärung nach ihrer Feldtüchtigkeit ſchätzen müßfe, fo wäre fein Zweifel, 
daß bie Franzoſen bie erfte Stelle, die Deftreicher die zweite und die Preußen 
erft die dritte einnehmen würden; aber auch diefer Umftand wird vielleicht Dadurch 
aufgewogen, daß die beiden erften Armeen bei mehrjährigen großen Campag- 
nen weniger Ausſicht haben, ihr Heer in fo kriegeriſcher Tüchtigfeit zu erhalten, 
ald Preußen „und zwar wieder Deftreih weniger als Franfreih; während 
Preußen bei feiner Heerverfaffung die ganze Kraft der Nation für militärische 
Zwede am vollftänbigften und großartigften in allmälige Activität zu fegen 
vermag. Unübertroffen, und der Ruhm der franzöfijhen Armee ift die Be: 
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hendigfeit und Anftelligkeit ihrer leichten Infanterie unb wieder einzig bie 
nationale Tüchtigfeit der öftreichifchen Bavalerie; in Preußen dagegen find für 


beide Truppengattungen die natürlichen Bedingungen nicht in gleicher Weiſe — 


günftig; dort muß die Zucht und Bildung ber Soldaten das Befte thun. Das 
für ift diefe auch feit der Zeit des großen Kurfürften forgfältiger, als bei irgenb- 
einem andern Heer und das preußiſche Offiziercorpe, vom Bataillonsführer 
herab, ift in biefer Beziehung mufterhaft. Ohne großen Schaden entbehrt man 
in Preußen die alten ausgewetterten Interoffiziere, welche, bei Franzoſen und 
Deftreichern mit Recht fo viel gelten, denn in Preußen .ift ber Offizier felbft 
der Bormund und Rathgeber jedes einzelnen feiner Leute und. bie Fürforge 
eines Compagnie: oder Schwabronenchefd erftredt fich bei diefem Heer auf jede 
Reinigfeit des Soldatenlebens, auf Schuhfohlen, auf den Inhalt der Feld: 
flaſche, wie auf die Rieder und Scherzreden der Mannfchaft. Die Sorgfalt für 
den einzelnen Solbaten ift in’ Preußen freilich wieder aus einem andern Grunde 
fehr nöthig, weil diefer Staat der Heinfte unter den dreien und feine natürlichen 
Hilfsquellen für einen langen Krieg nicht die ausdgiebigften find. Während fo 
das franzöftfche Heer feine befte Kraft aus ber kecken Friegerifhen Anlage einer 
elaftifchen Volksnatur ſchöpft, und das große öftreichiiche Heer die Wucht eines 
reihen, in feinen Theilen fehr mannigfaltigen Befigthums barftellt, ift die 
Tüchtigfeit der preußifchen Armee vorzugsweife ein Product der Intelligenz 
und eines opfermuthigen Patriotismus der Bürger. 

Zunähft das Heer, welches beftimmt if, Habsburgs Doppeladler*) zu 
fhügen. Keine Armee Europas hatte in ben Jahren 48—50 fo blutige und 
ihwere Kämpfe burchzufechten,, feine ift fo gefräftigt aus dieſer ſchweren 
Zeit hervorgegangen. Berbefferungen, deren Einführung vor zehn Jahren in 
Deftreich nicht im Bereich der Fühnften Hofinungen gelegen hätte, find jebt 
vollendete Thatſachen. So hat das Kaiferreich noch zu feiner Zeit feit feinem 
Beftehen ein Heer gehabt, welches ſowol an numerifcher Stärfe, wie Kriegs— 
tüchtigfeit aller Waffengattungen fi mit bem jetzt unter feiner Fahne fliehen: 
ben meffen könnte. 

Der Haupttheil jedes Heeres, auf dem am Ende die legte Enticheibung 
des Krieges beruht, ift feit Erfindung bes Schießpulverd bie Infanterie. 
Man hat in Deftreih auch jetzt ber Verbeflerung der Infanterie die vollfte 
Aufmerffamfeit gewidmet. Sie befteht aus drei Hauptabtheilungen, die fi 
gegenfeitig ergänzen und vereint ein trefflihes Ganze bilden, ber Linien» 
infanterie, der Grenzinfanterie und ben Jägern. 


Fu 


Die Linieninfanterie ift allein feit 4850 durch drei neue vollftän- 


. 9 Bir haben hier abſichtlich die volle Kriegsſtärke angegeben, zu welcher der Stamm 
vorhanden iſt, und die innerhalb 3 Wochen wieder unter den Fahnen ſtehen kann. Durch die 
jegt eingetretenen Beurlaubungen iſt das Heer um 150 —200,000 Manu ſchwächer geworden. 
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dige Regimenter bebeutenb vermehrt worden. Sie ftand früher in dem Rufe 
einer gewiflen Schwerfälligkeit und Langſamkeit. Das Ererrirreglement 
hatte ſchädliche Weitichweifigkeiten und Börmlichkeiten und ein k. k. Infanterie 
regiment war in allen feinen Bewegungen ungleich unbehilfliher, wie ein 
franzöftiches oder preußiſches. Auch auf dad Tirailliren der Leute warb nicht 
viel gegeben, und es gab Stimmen, welche baffelbe für bie Linieninfanterie 
überhaupt‘ verwarfen. Gegenwärtig manövrirt bie E FE Linieninfanterie 
ebenfo ſicher nud raſch, wie die franzöſiſche und preußifche. Ebenſo ift auch 
die Uniformirung dürd durchgängige Einführung der Waffentöde fehr ver- 
befiert worden, und auch bie Waffen berfelben find überall in gutem Zuftande, 

Was man no ald einen Nachtheil der öftreihifchen Infanterie anſehen 
fann, ift die verhältnigmäßig fehr geringe Zahl der Offiziere. Ueberhaupt 
hat feine eutopäilhe Armee im Bergleih zu der Zahl der Mannichaft fo 
wenige Offiziere. So hat ein E. k. Infanterieregiment bei voller Kriege: 
ftärfe von nahe an 6000 Mann, nur 7 Stabsoffiziere, eine Compagnie von 
246 Mann nur 4 Gubalternoffiziere, in Branfreich dagegen ein Infanterie 
regiment von 3354 Mann 6 Stabdoffiziere, eine Compagnie von 445 Sol: 
daten 3 Subalternoffiziere, alfo fait die. doppelte Zahl von Offizieren. Im 
Preußen ein Infanterieregiment von 3006 Mann 5 Stabsoffiziere, eine 
Gompagnie von 250 Mann 5 Offiziere. Im England ein Regiment, das 
faum 1000 Mann ftarf ift, 3—4 Stabdoffiziere, eine Compagnie von unge: 
fähr 90 Soldaten 3 Subalternoffiziere. In Rußland follen dem Etat nad 
fein bei einem Bataillon von 4000 Soldaten 48 Offiziere. In Baiern hat 
ein Infanterieregiment von 3000 Soldaten 4 Stabdoffiziere, und eine Com: 
pagnie von 496 Mann 4 Subalternoffiziere; in Würtemberg ein Regiment 
von 1790 Mann 3 Stabdoffiziere und eine Compagnie von circa 200 Mann 
+ Subalternoffiziere; in Sardinien ein Regiment von 1400 Mann 5 Stabe- 
offiziere, eine Compagnie von 80 Mann 3 Subalternoffiziere, , 

Die Stärfe der F. f. Linieninfanterie fol nad ihrer neueften —— 
beſtehen aus: 62 Regimentern; jedes Regiment hat & Feld- und 4 Depot: 
bataillon, jedes Feldbataillon 4 Grenadier- und 5 Musketiercompagnien; 
jedes Depotbataillon 4 Musketiercompagnien. Die Stärke einer Feld— 
compagnie ſoll incluſive der Offiziere und Spielleute — 220 Mann, die einer 
Depotcompagnie, die aber wol ſtets ſehr wechſeln wird, 430 Mann ſein. Es 
würde hiernach die kak. Linieninfanterie mit 248 Feldbataillonen, bie zufammen 
circa 332,000 Mann enthielten, ausrüden und an Depots an 34,000 Mann 
zurüdlaffen koͤnnen. | | 

Die Orenzinfanterie, dieſe dem f. f. Heere eigenthümlihe Truppen: 
gattung, ift feit 4850 um drei Regimenter vermindert worden, indem man bie 
3 Sfezlerregimenter in Siebenbürgen, die fih an dem Aufftand von 184849 


arg beiheiligt hatten, auflöfte. Augenblidlich. zählt das E. E. Heer 44 Grenz. 
tegimenter und außerdem’ das titteler Orenzinfanterichataillon. Jedes Re: 
giment fol dem Etat nach 42 Feld- und 4 Rejervecompagnien haben, welche 
Zahl aber in Nothfällen bei den meiften Regimentern bedeutend vermehrt 
werden kann. Darnach würde Die Zahl der Grenztruppen an 55,000 Mann 
betragen, von denen immerhin 20— 30,000 Wann zu einem auswärtigen Feld: 
jug verwandt werden fünnen. Vollftändig uniformirt, 'erercirt und ausgerüftet 
wie die Linieninfanterie und wit tüchtigen Offizieren verfehen, hat Diele 
Grenzinfanterie als leichte Truppe bisher in jedem Kriege die wichtigften 
Dienfte geleiftet. Die Leute find faft durchgehend fehr abgehärtet, dabei von 
ſeht Icharfen Sinnen, gewandt und geübt im Kleinen Krieg und Batrouillen- 
dienſt. Was die Kofaden für das F. ruffiihe Heer, das find die Grenzer 
für die 8. k. öftreichifche Armee. inige Regimenter, jo 3. B. die Oguliner, 
Llfaner, Gradisfaner und Dttochaner, haben fi jchon in der Kriegsgeſchichte 
von A793—A8A45 einen Namen erworben und auch in dem ungarijchen und 
italienischen Feldzuge die trefflichften Dienfte geleiftet. 

Die Zahl der Jügerbataillone. ift feit 4848 von A2 auf 25 vermehrt 
worden und wenn man auch die Stärke der früheren Bataillone dabei etwas 
verminderte, jo betrug dieſe Vermehrung doch an 38 ae neue Feld- 
compagnien, alje nahe an 7600 Mann. 

Die Armee zähle 25 Bataillone Feldjäger mit 440 Feld- und 45 Depot- 
compagnien. Jede Feldcompagnie foll auf vollem Kriegsfuß, inclufive der 
Dffisiere, 202 Köpfe betragen, was zufammen 22,200 für den Felddienft und 
eirca 3000 Mann für dad Depot ausmachen würde. _ 

Die Feldjäger, die fih mit Ausnahme der Militärgrenze aus allen Pro— 
vinzen der Monarchie reerutiren, beftehen nur aus zuverläfligen, gewandten 
und befomderd im Schießen geübten Soldaten und können Leute, welche ſich 
für den Jägerbienft nicht eignen, an die Infanterieregimenter, . damit fie bei 
diejen ihre Dienftzeit abdienen, abgegeben werden. Die Uniformirung, hell: 
grau wit grün, und aufgeftugten Hüten ift einfach, für den Jägerdienft zweck— 
mäßig und dem Auge wohlgefällig; die Bewaffnung, faft durchgehends Kammer: 
büchſen mit Haubajonetten, vortrefflih. Außer diefen 25 Feldjägerbatailfonen 
befteht noch bad tiroler Kaijerjägerregiinent mit 28 Feld- und 3 Depotcom: 
yagnien, zufammen auf vollem Kriegsfuß in der Stärfe von 6890 Mann, 
ebenfo bewaffnet und uniformirt, wie die übrigen Jäger. Die lange Dienft- 
jeit von 8 Jahren erleichtert es ungemein, die Soldaten im ficheren Ge: 
brauch der Büchſen, wie auch im Felddienſt auszubilden, daher wir bie 
IE öftreichifchen Jäger unbedingt zu den beften rechnen, ‚die wir in irgend- 
einem europaͤiſchen Heere gejehen haben. Auch ihrer Zahl nad find die 
jelben am. ftärfften, da fie auf vollem Feldfuß inelufive der Depots an 


32,500 Mann zählen, von benen an 27—28,000 Mann nöthigenfall® für 
ben Felddienſt verwendbar find. Preußen befigt an 10,000 Jäger in ber 
Garde und Linie und circa 5000 Jäger Landwehr erften Aufgebots, England 
ungefähr 3800 Mann Scügen, Rußland 140 Scharfihügenbataillone zu 
circa 42,000 Mann (die ruffiihen Jägerregimenter unterfcheiden fih nur 
dem Namen und den Aufichlägen nach von den Musfetieren). Frankreich 
20 Bataillone Chaſſeurs zu 26,000 Mann (außer dem algierifhen Corps). 
Baiern 6 Jägerbataillone zu circa 6200 Mann; Sardinien 10 Bataillone 
BDerjaglieris zu 4200 Mann. 

Aber auch die übrige Linieninfanterie Oeſtreichs ift jegt mit fo guten Per: 
euffionsgewehren bewaffnet, daß man den Soldaten ein richtiges Zielen bei- 
bringen fann, wie aud) bei jeder Linieninfanteriecompagnie 2 Eorporale und 
16 Soldaten, zu denen man bie beften Schügen herausjucht, mit Kammer: 
büchſen und einem Haubajonnet, wie die Jäger, bewaffnet find. Es ift dies 
eine neue Reform, die man feit 4850 eingeführt hat und die in einem Kriege 
fih von Nugen zeigen wird. Bon den größern europälfchen Armeen hat man, 
ſo viel uns befannt, dies bisher erft in Baiern verfucht. 

Eine neue Schöpfung in der f. E. Infanterie find die 6 Sanitäts— 
bataillone, die auf vollem Kriegdfuße 3500, Mann ftark fein follen. Die Sol: 
daten derſelben werden in ihrem für dad Wohl der Truppen fo wichtigen Dienft, 
fehr geübt und leiften in der Fortſchaffung der Berwundeten von den Schlacht: 
feldern und Berpflegung berjelben in ben Hospitälern den größten Nupen. 
Man ftellt möglichft viele Chirurgen, Barbiere, Leute, die ſchon in derartigen 
Berrichtungen heimiſch find, ein. In dem franzöfifchen Heere find für den Sa— 
nitätsdienit 6 Beldcompagnien zu A800 Mann und circa 4400 Aerzte und 
Unterärzte beflimmt; in Baiern 4 Compagnie von circa 200 Mann; in 
Preußen hat man, fo viel und befannt, noch feine bejonderen Sanitäte: 
compagnien, ‚fondern es werden bei den einzelnen Regimentern befondere 
Soldaten zu diefem Dienft commandirt; in England, wo bisher alle derartigen 
Einrichtungen in der größten Unordnung fi befanden, find jept etwa me 
Gompagnien errichtet worden. 

Ein anderes neues Corps ber k. k. Infanterie, das erſt feit 4850 erw 
richtet wurde, ift die Stabsinfanterie, die auf vollem Kriegsfuß 1200 Mann 
zählen fol. Der Zwed berfelben ift, im Kriege den Wachtdienſt u. ſ. w. bei 
den Stäben der einzelnen Truppencorpd zu verjehen, wodurch man den un« 
gemein wichtigen Bortheil erreicht, die Linieninfanterie nicht zu dieſem Ge— 
brauch zu zeriplittern und ihre Leute unnüg zu ermüden oder dem eigentlichen 
Kampfe zu entziehen. 

An fonftigen Truppen zählt die k. k. Infanterie nur noch 4 fogenannte 
Garnifonsbataillone, 2 Grenzeordondbataillone in der Bufowina und 


6 Disciplinarcompagnien, welh letztere auch erft in jüngfter Zeit nad 
franzöſiſchem Mufter errichtet wurden. In Frankreich find 42 Gompagnien 
von zufammen 45—16,000 Mann, 

Eine wichtige neue Schöpfung für bie E. k. Armee ift die Gendarmerie, 
die im Jahre 1850 für den ganzen Staat errichtet wurde, während bisher 
nur in ben italienischen Provinzen ein Gendarmerieregiment beftand. Die 

Gendarmerie zählt jegt 42 Negimenter mit ungefähr 20,000 Mann, 
47,000 zu Fuß, die übrigen beritten. Alle Gendarmen gehören dem Heere 
an und werden von Offizieren deſſelben commandirt, fo daß man fie als eine 
Rarke Vermehrung der Armee betrachten fann. Es können jegt immerhin bei 
einem größern Kriege an 20,000 Mann Truppen weniger im Kaiferreich 
zurüdgelaffen werden. Auch ift die Beftimmung getroffen, daß im Nothfall 
eigne ©endarmerieregimenter mit in das Feld rüden und den Dienft in 
der Linie gegen den Feind verfehen, eine gute Elitetruppe. Frankreich hat 
94 Compagnien Gendarmerie = 25,400 Mann, worunter ungefähr die Hälfte 
beritten if. Preußen ungefähr 800 Mann, die eine ganz andere Organi— 
jation haben. 

Die Gavalerie nahm von jeher in der f. E. Armee einen hervorragenden 
Rang ein. Kein Staat Europas ift durch die eigenthümliche Befchaffenheit 
mancher feiner Provinzen und die befonderen Anlagen, welche die Bewohner 
derfelben für den Neiterdienft zeigen, fo ſehr dazu berufen, eine ausgezeich- 
nete Reiterei in das Feld zu ſtellen. Bolen und Ungarn liefern ihm die 
gewandteften Ulanen und Hufaren. Böhmen, Mähren und Steiermarf 
kräftige, gebrungene Küraffiere. Auch an Pferden verfchiedener Gattung ift in 
dem großen Kaiferreihe nur vorübergehender Mangel und mit Ausnahme der 
f. ruffiichen wird wol feine europäifche Reiterei nicht allein fo gut, fondern 
auch fo wohlfeil remontict, wie die F. f. öftreichiiche. Man hat 4850 die Zahl 
der Ulanenregimenter von & bis auf 42 Regimenter vermehrt, indem man 
6 Ehevaurlegerdregimenter in Ulanen verwandelte und 2 ganz neue Re: 
gimenter, ein ſlavoniſches und ein italienifches errichtete; andere neue Ein- 
tihtungen, 3. B. Anſchaffung des Bodjatteld ftatt des früheren deutfchen 
bei der fchweren Reiterei u. ſ. w. berühren Einzelheiten. 

Die k. k. Reiterei zerfällt ihrer Hauptunterfcheidung nach in ſchwere und 
leichte. Die ſchwere Reiterei zählt erftend 8 Regimenter Küraffiere, das Ne: 
giment — 3 Divifionen =6 Feld: und 4 Depotichwadren; die Sollftärke jeder 
Feldſchwadron ift 6 Offiziere, 44 Umnteroffiziere und 475 Mann, zuſammen 
494 Gombattanten mit 180 Pferden. Eine Depotfchwadron fol 440 Mann 
jählen. Ein Küraffterregiment würde hiernach inclufive des Stabes in das 
Geld rüden können mit 4200 Mann, bie 4000 Dienftpferde bei fih führen 


jollen. Die Küraffiere recrutiren fih nur aus Böhmen, Mähren und Dber-, ge 
Greuzboten. I. 4856. 29 
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Unter- und Inneröſtreich und ſind mit ſehr ſtarken gedrungenen Pferden 
jener Länder vortrefflich beritten. Die Bewaffnung beſteht in geradem Stoß— 
pallaſch, 46 Mann per Escadron führen 4 Karabiner und 4 WPiftole, die 
übrigen aber 2 Piſtolen. Uniformirt find die Küraffiere mit weißen 
Waffenröcken, die verfchiedenfarbige Krägen und Aufichläge haben, blauen 
Bantalons, weißen Mänteln, wie die gejammte Cavalerie trägt, Lederhelm 
mit blanfem Metallbefchlag und einem Bruftfüraß von ſchwarz ladirtem Eifen- 
bie. 

Will man außer den Depots keine Küraſſiere im Lande zurücklaſſen, fo 
kann die E. k. Reiterei ind Feld rüden mit 48 Schwadronen in einer Soll: 
ftärfe von circa 9500 Mann. Rußland hat 4 Garde» und 42 Linienfürajfter- 
vegimenter in einer Solftärfe von 18 — 49,000 Mann; Preußen 40 Garde— 
und Linienfüraffierregimenter mit 40 Escadrond — 6000 Mann, und 8 fchwere 
Landwehrreiterregimenter —= 32 Escadrond zu ungefähr 4800 Mann, zufammen 
410,800 Mann. Branfreih hat 12 Regimenter Küraiftere (außer einem Regi- 
ment Oardefürafiiere, dad erft in der Errichtung begriffen ift) zu 72 Feld⸗ 
escadron in einer Sollftärke von cixca 15,200 Mann; England hat außer einiger 
Garde feine Küraffierregimenter; Baiern 42 Escadrons zu einer Sollitärfe 
von circa 4900 Mann; Hannover 8 Escadrons zu 1200 Mann. Die übrigen 
deutichen Bundesftaaten haben feine Küraffiere. 

Zweitend 8 Regimenter Dragoner, von denen 2 erft feit 4850 beftehen, 
indem man 4 Chevaurlegersregiment in ein Dragonerregiment ummwandelte und 
4 Regiment, Das 8., neu errichtere. Die Dragonerregimenter find von gleicher 
Stärke, Eintheilung und Organifation, wie bie Küraffiere und unterfcheiden fich 
von legteren weſentlich nur dadurch, daß die Leute etwas leichtere Pferde reiten 
und feine Küraffe tragen. Die Mannfchaft derſelben befteht größtentheild auß 
Böhmen, Mährern und Deftreihern. Sie haben ebenfalls eine Sollftärke von 
48 Feldihwadronen, die 9500 Mann zählen und außerdem 8 Depotſchwadronen. 
Die Gefammtftärke der k. f. öſtreichiſchen ſchweren Reiterei würde außer den 
Depots daher circa 49,000 Dann betragen. In England, wo wie in Deftreid) 
die Dragoner theilweife zur jchweren Reiterei gezählt werden, find 43 ſchwere 
Regimenter derjelben in einer Beldftärfe von ungefähr 6000 Reitern; in Rußland, 
wo ein befondered Dragonercorps befteht, deſſen Mannſchaft auch im Fußdienft 
geübt ift, 40 Regimenter auf dem jegigen Kriegsfuß in einer Sollftärfe von 
ungefähr 46,000 Mann. In Brankreih, wo die Dragoner zur mittleren ober 
Linienreiterei zählen, 12 Regimenter zu 72 Feldescadrons in einer Sollftärfe 
von ungefähr 45,000 Mann, mit den Depots. In Preußen, mo die Drago- 
ner gleih den Hufaren zur leichten Reiterei zählen, 5 Regimenter Garde» und 
Riniendragoner — 20 Feldescadrons und 16 Escadrons Landwehrbragoner, 
zufammen ungefähr 5400 Mann. Bon ben übrigen beutfhen Bundescontin- 
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genten bat Hannover 8 Escadrons Dragoner — ungefähr 1200 Mann; 
Medlenburg- Schwerin 4 Escadrond — 600 Mann; Oldenburg 3 Escadrons — 
00 Mann, die Hanjeftädte 2 Escadrond = 300 Mann. Baden 12 Escadrons 
zu 2400 Mann. 

Die leichte Meiterei der E f. Armee, durchfchnittlich noch mehr wie bie 
jhwere durch trefflihe Pierderacen und gewandte Leute begünftigt, beftcht 
aus 42 Regimentern Ulanen, 8 Regimenter erft ſeit dem Jahre 4850 neu 
errichtet. Sie find ungefähr zu zwei Drittheilen aus Gallizien recrutirt 
und größtentheild auch mit leichten und dauerhaften polnischen Pferden berit: 
ten. In ber gewandten Führung ihrer Lanzen übertreffen ſie die gleichartige 
Gavalerie jedes andern Heered. Uniformirt find diefelben mit grünen Kutkas, 
grünen Reithofen, niederen farbigen Chapfas, weißen Mänteln. Die Uniform 
ift reich durch große Gpauletten und viele Schnüre und Franzen. Die Be: 
waffnung befteht in Langen mit jchwarzrgelben Fähnlein, 46 Mann per 
Escadron führen Kammerfarabiner, die übrigen aber Biftolen. Das Regiment 
enthält 4 Divifionen, — 8 Feld» und 4 Depotfhwabren und fann nad 
Zurüdlaffung ded Depots mit ungefähr 1800 Mann in das Feld rüden. 
12 Regimenter geben aljo 96 Feldſchwadronen in einer Etärfe von ungefähr 
21,600 Mann. Außerdem 42 Depotfchwabronen mit ungefähr 1800 Mann. 
Es ift Died eine jehr große Zahl. Rußland hat 20 Ulanenregimenter, augen: 
blitlih wol an 28°-29,000 Mann ftarf; Frankreich, wo die Lanciers gleich 
den Dragonern zur Liniencavalerie gezählt werden, 8 Lancierdregimenter mit 
48 Teldescadrond, die wol in einer Sollftärfe von ungefähr 9000 Mann aus- 
rüden; Preußen 40 Garde: und Linien und 8 Regimenter Landwehrulanen 
erften Aufgebots, zujammen 72 Feldescadrons in einer Sollftärfe von ungefähr 
12,400 Mann. Die preußijchen Ulanen werden gleich den franzöſiſchen Lanciers 
zur Liniencavalerie gerechnet. England hat & leichte Ulanenregimenter in einer 
Feldftärfe von ungefähr 2000 Dann. In den deutfhen Bundescontingenten 
führt nur bie f. würtembergifche Neiterei theilweife Langen; fonft ift in Gar: 
dinien, Belgien, Spanien, der Zürfei ein Theil der leichten Reiterei ebenfalls 
mit der Lanze bewaffnet; in Rußland haben auch die erften Glieder der Küraſſiere 
kurze Langen. 

Terner 42 Regimenter Hufaren, durchgehends in Ungarn und Siebenbür: 
gen recrutirt und auch nur mit Fleinen, leichten, aber dauerhaften ungarifchen 
Pferden beritten. Ungarn ift das Land ber Hufaren, und dieſe eine ganz 
vorzügliche leichte Cavalerie. Da ein Theil der früheren Qufarenregimenter 
fi) bei ber ungarifchen Revolution betheiligt hatte, fo gefchah 4850 eine neue 
Organiſation berielben, wobei au die Uniform dahin abgeändert wurde, daß 
6 Regimenter dunfelbiaue Attilas und enge Hofen, 6 andere aber hellblaue 
Attilas und Hofen erhielten. Die niederen Chafos find verfchiedenfarbig, bie 
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Mäntel weiß. Bewaffnet find fie mit frummen Säbeln, zur Hälfte mit glatten, 
zur andern Hälfte mit gezogenen Karabinerh, außerdem führt jeder Mann eine 
Piſtole. Die Stärke und Eintheilung der Hufaren ift ganz biefelbe wie 
bei den Ulanenregimentern, 96 Feldihwahronen mit einer Zahl von un: 
gefahr 21,600 Mann und 42 Depotichwahronen mit ungefähr 1800 Mann. 
Rußland hat 46 Hufarenregimenter mit ungefähr 24,000 Mann, die all- 
gemein zu dem jchlechteften Theil der ruſſiſchen Gavalerie gerechnet werden; 
England hat 5 Hufarenregimenter zu circa 3000 Mann; Preußen 43 Re: 
gimenter Garde» und Linienhufaren mit 52 Feldescadrons und 42 Regimenter 
Landwehrhufaren mit 48 Escadrons, zufammen ungefähr 15,000 Mann; 
Frankreich 9 Negimenter, das Negiment, außer dem Depot, zu 6 Feldescadrons 
alfo 54 Escadrons, Die wol in einer Etärfe von 10,400 Mann in bad Feld 
marfchiren. Bon den deutſchen Gontingenten hat Hannover 8 Schwadronen 
Hufaren von ungefähr 4200 Mann; das Kurfürftenthum Heflen 8 Schwadronen. 
von ungefähr gleicher Stärke, Braunfchweig 3 Schwadronen von ungefähr 
500 Mann. Die übrigen deutfchen Gontingente haben feine Hufaren, fondern 
nennen ihre leichte Gavalerie Chevaurlegers wie in Baiern und Heflen-Darmftadt, 
oder vernünftigerweife nur Reiter, wie in Sachſen und Würtemberg der Fall. 

Die Gefammtftärfe der E. k. öftreichifchen leichten Reiterei beträgt hiernach 
ohne Depots an 43,000 Mann, die ſchwere Reiterei ungefähr 19,000 Mann; 
zulammen alfo an 62,000 Mann vortrefflicher Reitereis,ohne die "Depots. Bedenflich 
ift aber auch hier die Außerft geringe Zahl von Offizieren; jo hat z. B. ein 
Hufarenregiment von 4800 Mann, außer dem Depot, nur 5 Stabsoffiziere 
und 34 Eubalternoffiziere; während in Preußen ein Regiment von etwas über 
600 Mann 2 Stabsoffiziere und 23— 24 Eubalternoffiziere hat; in Branfreich 
ein Regiment von circa 1500 Mann 6 Stab8offiziere und 57 Eubalternoffiziere ; 
in England ein Regiment von höcitens 500 Mann 4—5 Stabooffiziere und 
an 24 Subalternoffiziere; in Baiern ein Regiment von 950 Mann k Stabe- 
offiziere und 25 Eubalternoffiziere; in Sachen ein Regiment von 800 Mann 
2 Stabsoffiziere und 24 Subalternoffiziere; in Sardinien ein Regiment von 
640 Mann 2 Stabsoffiziere und 28 Subalternoffiziere. "Dagegen ift eine 
gute Einrichtung der öftreichifchen Reiterei das befondere Corps ber Stabe: . 
dragoner, das gebildet wird, fobald die Armee auf den Kriegsfuß fommt. Sie 
wurden zuerft von Radetzky während der italienischen Feldzüge errichtet, find 
zur Bedeckung der Stäbe und zum Ordonnanzdienſt beftimmt, mwodurd ver: 
mieden wird, daß man die beften Reute und Pferde aus den Negimentern 
heraußreißt. Die Stabsdragoner jollen dem Etat nach ungefähr 550 Mann 
mit 46 Offizieren zählen. In Frankreich hat man zu ähnlihem Zwecke die 
Guides, in Preußen die Armeegendarmen, obſchon die Zahl legterer unver: 
hältnigmäßig ſchwach if; in Würtemberg die Beldjäger. 


Bedeutend find auch die neueften Veränderungen in der öftreichiichen Ar— 
tilferie. Wenn auch die wiffenfchaftliche Ausbildung der Offiziere und Die 
Kaltblütigfeit ihrer Soldaten von jeher einen guten Ruf behauptete, fo war 
doch das Material der Beldartillerie nicht befonderd; bie Beſpannung theil- 
weife zu ſchwach, und vorzüglich förend der Umftand, daß die Führer ber 
Kanonen nicht zur Artillerie, fondern zum Buhrwefencorps gezählt wurden. Das 
alfes ift jetzt anders. 

Noch im vorlegten Jahre ift fie neu ca und hat eine ver: 
“änderte Eintheilung befommen. Sie umfaßt jetzt außer den Gentralbehörden, 
Stäben u. f. w. 42 Regimenter Feldartillerie. Jedes auf dem Kriegsfuß 
s Batterien Fußartillerie mit 6-Pfündern; 3 Batterien Fußartillerie mit 12: 
Pfündern; eine fange Haubigbatterie und 6 Batterien fogenannte Gavalerie- 
artilferie, bei der die Mannfchaft auf fogenannten Wurftwagen gefahren wird. 
Jede Batterie hat 8 Geſchütze und hat eine Hpfündner Fußbatterie 4 Offiziere 
und 468 Gombattanten mit 148 Pferden. Eine 12pfündner Fußbatterie hat 
4 Offiziere, 492 Combattanten und 130 Pferde. Eine fogenannte Gavalerie: 
batterie & Offiziere, 178 Combattanten mit 166 Pferden. Summa 48 Bat: 
terien 6: Pfünder, 36 Batterien 12: Pfünder, 12 lange Haubigbatterien und 
72 Batterien Cavaleriegefhüge. In legterer Zeit find 3— 4 Batterien, bie 
Ratt bed Pulverd nur Schiegbaummolle führen, organifirt worden. 

An Pferden gebraucht diefe gefammte Feldartillerie, wenn fie volftändig 
mobil gemadt werben fol, 27,636 Stüd; an Soldaten 46,000 Mann. Das 
Dffiziercorps eined Feldartillerieregiments befteht aus 4 Oberften, 5—6 Stabs— 
offizieren, 30—32 Hauptleuten und ungefähr 400 Ober: und Unterlieutenante. 

Ferner ein Rafeteurregiment, dem Etat nach 20 Batterien, jede Batterie 
u 8 Raketengeſtellen. — Ein Küftenartillerieregiment, 45 Gompagnien, zu: 
jammen 3400 Mann; baflelbe ift zur Bedienung der Geichüge in den Küften- 
fort8 und Stranbbatterien am abdriatifchen Meer. — Acht Bataillone Feftungs: 
artilerie, das Bataillon burchfchnittlich zu 4000 Mann gerechnet, wenn es 
wirffich auf vollen Kriegsfug gebracht wird, was übrigens bisher noch niemals 
geſchehen if. 

Die Gefammtftärfe der öftreihifchen Artillerie, inclufive ber technifchen 
Anftalten, läßt fih, wenn alle auf vollen, etatmäßigen Kriegsfuß gebracht 
wird, auf ungefähr 69— 70,000 Mann mit einigen 30,000 Pferden berechnen. 

Will Deftreih feine volle Kriegsmacht verwenden, fo wirb baffelbe bei 
großer Anftrengung aller feiner Kräfte immerhin mit 14—1200 Geſchützen aller 
Art feine Feldarmee audrüften fönnen, ohne daß die Belagungen ber Feftungen 
dabei allzufehr geſchwächt werden dürften. 

Rußland will dem Kriegdetat nah an 1400 Gefchüge, die zu ihrer 
Bedienung an 45,000 Mann erfordern, in das Feld ftellen können; England 


hat 103 Batterien mit 6148 Geſchützen und einigen 16,000 Mann; Frankreich 
ungefähr 4200 Geſchütze mit einigen 60,000 Mann und 50,000. Pferden, (die 
franzöftfche Artillerie hat im Allgemeinen ftärferes Kaliber wie bie öftreichijche 
und bebarf baher auch mehr Beipannung und Mannichaft). Preußen hat 
ungefähr 900 Feldgefhüge mit einigen 30,000 Mann für ihre Bedienung, 
außerdem aber noch eine Beflungsartillerie, Baieın an 28 Batterien, jede zu 
8 Gefhügen mit ungefähr 4500 Mann. 

Man erfieht aus vorfichenden Angaben, wie verhältnigmägig ftarf auch 
im Ef. Heere bie Artillerie if und welde Auftrengungen jeit dem Jahre 
41850 geſchehen find, Diefelbe auf folhe Höhe zu bringen. Eigenthümlich iſt 
der f. f. Artillerie, daß dieſelbe feine reitende Batterien befigt, ſondern dieſe 
durch die fogenannten Gavaleriebatterien, wo die Mannſchaft auf den Wurft- 
wagen fährt, erfegt wird, Melde Art von Artillerie für den eigentlichen Feld: 
dienft zwedinäßiger ıft, Fann noch als offene Frage angefehen werben. Der 
Borzug größerer Wohlfeilheit ift übrigens unleugbar auf Seite der fogenannten 
Gavalerieartillerie. 

Auch das Geniecorps ift feit 4850 vermehrt und wefentlich reformirt 
worben; bafjelbe umfaßt jegt außer dem ftarfen Etabe 36 Feldrompagnien 
Genietruppen; bie Compagnie auf vollem Kriegsfuß 220 Mann, zufammten 
alfo 7900 Mann, dann 2 Depotbataillone von 6 Gompagnien zu 4200 
Mann, die gefammte Stärke diefer beiden Regimenter an 10,800. Bon biefen 
Genietruppen find 4, Mineure und °/, Sappeure. Ferner ein Pionnier: 
und Pontonniercorps, was gleihmäßig im Pionnier- und Pontonnierdienft aus: 
gebildet iR. Dafielbe hat & Bataillone, das Bataillon auf vollem Kriegsfuß 
6 Gompagnien, die Compagnie zu 229 Combattanten, jo daß die Stärfe bei: 
felben auf 5600 Mann berechnet werden fann. Diefe Pionniere find den 
verfchiedenen Armeecorps je nach Bedarf zugetheilt und leiften in ber fchnellen 
Aufichlagung von Pontonsbrüden Vorzügliches, In Tuln an der Donau 
befindet fi bie Hauptichule der Pionniere. Endlich das Hlotillencorps, wel: 
ches auf ber Donau, dem Bo und den italienifchen Seen neu errichtet wurde, 
ald man das früher auf der Donau befindliche Tichaikiftencorps auflöfte. 
Es fteht unter dem Chef der Pontonniers, hat 8 Gompagnien von zufammen 
ungefähr 4500 Mann, bie 10 Feine Dampfer und 50 andere Ruder: und 
Segelfchiffe bemannen können. Die Errihtung dieſes Corps ift ein großer 
Fortfchritt in der Vermehrung ber Wehrkraft des FE. f. Staated. Beſonders 
in einem etwaigen italienischen Kriege dürften diefe Boote auf dem Po, dem 
Gardafee, dem Lago Maggiore und den Lagunen von Venedig eine bedeutende 
Rolle fpielen. — Rußland befigt an Genietruppen ungefähr 14,000 Mann, 
was im Berhältnig zu der fonfligen Stärke der k. ruffiichen Armee nur ſchwach 
ift. — England hat nur 23 GCompagnien Sappeurd und Mineurs, bie eine 
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Felditärfe von 2500 Mann haben follenz außerdem ein Ingenieurcorps von 
circa 80 Dffizieren. Frankreich hat 3 Oenieregimenter, die Sappeurd- und 
Mineursdienfte thun in einer Kriegsftärke von ungefähr 11,000 Mann; dann 
ein eigened Pontonnierdregiment von 2000 Mann, fo daß die Stärfe diejer 
Truppen der von Deftreih fo ziemlich gleich fommt. Preußen hat inclufive 
der Landwehr erften Aufgebots nahe an 8000 Mann Pionniere, die auch im 
Pontonniersdienft volftändig geübt werden. Baiern an 1150 Mann Genie- 
tuppen, die Mineurd:, Sappeurs-, Pionniers- und Pontonniersdienft thun 
müflen; auch die übrigen deutichen Bundesftaaten, welche mehr ald eine Brigade 
ind Feld zu ftellen haben, befigen Genietruppen, zum Theil in verhältniß: 
mäßig anjehnlicher Zahl und guter Beichaffenheit. 

Bei folcher Kriegsftärke ift das Zahlenverhältnig des öftreichiichen Heeres 
zum franzöſiſchen und preußifchen in überfichtlicher Zufammenftellung folgendes: 
Infanterie (Linie incl. fr. Garde und pr, Garde und Landwehr erften Aufgebotß). 

Linieninfanterie: 

Deftreih 62 Reg. — 328 Bat. — 1488 Comp. — ca. . 332,000 M. 

Sranfreih 4 „ =312 „ =1M0 „ =... 334,000 „ 

Preußen 3 „u —=W „ — 832 „as0M.— 208,000 „ 

Referven derfelben, Depots und Erfagtruppen: 

Deftreih 62 Depotebat. = 248 Comp. = . . . . 34,000 „ 

Sranfreih 402 F — 612 „ ze... . ..78,000 „ 

Preußen Reſerve 8 Reg und 8 combinirt. Bat. = 32 Bat. 

— 32,000 M. 


Grjagtruppen 36 Bat. . . . . 36,000 „, 
re — 


Jäger (incl. der Depots): 
Oeſtreich 32 Bat. = 158 Com. = . . . 0.0. 0. 323,500 „ 
Frankreich Ehafleurs der Linie u. Garde21 Bat.—240 Comp. = 26,500 ,, 
Preußen Jäger der Linie und Garde incl. Rejerve. = . 15,000 „, 
Andere leichte Infanterie: 
Deftreih Grenzer 43 Bat. = 240 Comp. = . . . . 55,000 „ 
Branfreih Zuaven, Fremdenlegion, eingeborne algier. Inf. 
(incl. Zuaven der Garde) 30 Bat. — 235 Comp. 31,500 „, 
Preußen fehlt: 
Sanitätscompagnien: 
Deſtreich 2% Com. = . . .: 2 2 2 2 28. 3,500 „, 
Snfeih 6 „U =... 22 20. 1,700 „, 
Preugen nicht in Gompagnien organifirt. 
Beteranen:, Disciplinarcompagnien u. ſ. w. 
Deftreih Garniſon- und Eordonbat., Disciplinarcomp. ca. 6,000 „„, 
Granfreih Beteranen- und Disciplinarbat. 18 Comp. ca.  .5,000 „, 


Preußen Beteranen 16 Comp., Straf: und Arbeitsab— 
theilungen 29 Sectionen ca. 


Summa ber Infanterie: Oeſtreich 463,000 
Tranfreih 470,700 


Preußen 281,000. 
Gavalerie (incl. Garde ıc.) 


Küraffiere (u. Carabiniers): 
Deftreih 8 Reg. — 48 Feld: und 8 Depotichwahr. — . 
Tranfreich (u. Carabiniers) — — 78 Feld- und 43 Depot: 
escadr. — ; 
Preußen 40 Küraffierreg. — 0 Schw. (a 150 My — 6000 
8 jchwere Landwehrreg. — 32 Schwadr. = 4800 


— t 


Dragoner: | 
Deftreih 8 Reg. — 48 Feld: und 8 Depotſchwadr. — 
Frankreich 2, —=7 „ „42 „ er = 
Preußen 9 „ = 36 Schwadronen — 

Ulanen: | 
Deftreih 42 Reg. = 36 Feld: und 42 Depotſchwadr. — 
Sranfreih Lanciers 8 Reg. — 48 Feld: u. 8 Depotescadr. — 
Preußen (incl. 2 Oardelandwehrreg.) 20 Reg. =80 Schwahr. = 

Hufaren: 
Deftreih 42 Reg. — 96 Feld: und 42 Depotfchwabr. — 
Franfreih Hufaren und Ehafjeurs, 24 un 126 Feld» 

24 Depotedcadr. —= . HR 

Preußen 25 Reg. = 100 Schwahr. u , 

Andere leichte Eavalerie: 
Deftreih fehlt. 
Frankreich (Spahis und Chaſſeurs d’Afrique) 7 Reg. ca. 
Preußen fehlt. 

Referve und Erfagcavalerie: | 
na } haben dafür die Depotſchwadronen. 
Preußen 8 Reſerve⸗, 40 Erfagescabr. = 

Stabs- und Nebentruppen: 

Deftreih Stabsdragoner, Botenjäger ca. . « 
Sranfreih Oarderegiment der Guides 
Preußen Reitendes Feldjägercorps, ———— ca.. 
Summa der Cavalerie: Oeſtreich 74,000 
Frankreich 77,200 
Preußen 50,100. 


5,000 M. 


44,000 


16,000 


40,800 


411,000 
15,000 
5,400 


24,000 
40,000 


‚12,000 


24,000 
27,000 
15,000 


8,000 


7,200 


4,500 
1,200 
500 
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Artillerie, Feldartillerie. 
Oeſtreich 468 Batterien mit 4344 Gefügen ae ae EMO 
Tranfreich 1468 Mr „, 1008 J ca.... 45,000 „ 
Preußen 106 u 0m 848 vo... 36,000 „ 
®enietruppen. 
Oeſtreich Sappeurd und Mineurd 48 Comp. 414,000 M. 


Pontonnierd u. PBionnierd 24 „, 9,000 „, 
— 5; 
Tranfreih Sappeurd und Mineurd 44 Comp. ca. 10,000 M. 


Bontonnierd 16 „ ca. 2,000 „ 
re : *, | 0 


Preugen 20 Comp. m. 2 2 22 nen 6,000, 
Gendarmerie. 


Oeſtreich AI Reg... ee een. 20,000 „ 
Sranfreih Gendarmen Über » 2 2 2 2 2 nen. 728,000 „ 
Preußen . . 900 , 


Bei diejer Ueberficht iR unächft » bemerken, deß “> Se Ge⸗ 
brauch die Offiziere bei den gewöhnlichen ſtatiſtiſchen Angaben der Stärke nicht 
mit gezählt ſind, und ferner, daß die preußiſche Formation der Landwehr 
bei vollſtändiger Kriegsſtärke eine größere Truppenzahl, als hier angegeben, 
im Augenblif disponibel macht; ferner, daß bei diefen Angaben die Nicht: 
combattanten des Heerd und eine Anzahl von Hilfsformationen nicht mit ge— 
rechnet find. Im Ganzen ift die Solftärfe der refp. Armeen auf vollen Kriegs- 
fuß, alle Hilföformationen, Stäbe ıc. eingerechnet 

O. 693,000 

#5. 573,000 

P. 525,009 (incl. 146 Bat. 104 Escadr. Landwehr zweiten — in 
angenommener Staͤrke von ea. 400,000 Mann.) 

Es verſteht ſich, daß dieſe Ziffern als ideale zu betrachten, und daß ſchwer—⸗ 
lich zu irgendeiner Zeit eine der Armeen die angegebene Kriegsftärfe erreichen 
wird, und es ift nicht zu verfennen, daß namentlich in der öftreichiichen Armee 
mit einer gewiflen Liberalität die betreffenden Zahlen ſummirt find. Doc 


‚ wird dieſe Angabe genügen, um ungefähr dad Kraftverhältnig der brei 


Staaten, fo weit fih died durch Zahlen bdarftellen läßt, zu verftiehen. Es ift 
ungefähr wie 5:5:4. Allerdings ändert fih das Berhältniß, wenn man bie 
Marine in die Berechnung hereinzieht. Denn Branfreih hat nächſt England 
bie größte Kriegäflotte der Erbe: gegenwärtig ca. 450 Kriegsfahrzeuge mit 
ca. 45,000 Geichügen und 97—4A00,000 Dann Mannſchaft x., mogegen 
Deftreich nur 402, meift - Heine Fahrzeuge mit 752 Geſchützen und höchftens 
40,000 Mann und Preußen nur 50 Kriegsfahrzeuge mit 240 Geſchützen und 
höchſtens 3500 Mann zählt. 

Grenzboten. I, 1856. 30 #F 


234 
Die politifhe Situation. 


Aus London. 


Es Hilft wenig, die Frage zu erörtern, ob die bevorftehenden Friedens— 
conferenzen zu einem Frieden führen werden ober nicht. Um dieſelbe mit eini— ; 
ger Sicherheit beantworten zu fönnen, müßte man nicht nur die finanziellen 
und militärifchen Verhältniſſe der betheiligten Staaten und vorzüglich Ruß— 
lands, fondern zugleich die Gedanfen und Empfindungen ihrer Herricher genau 
fennen. Indeß laflen fih einige Seiten der bevorftehenden Friedendconferen: 
zen doch auch ſchon jegt einer Betrachtung unterwerfen. 

Die Triedensconferengen werden für Rußland nur eine natürliche, Fort- 
fegung derjenigen diplomatifchen Beftrebungen fein, Die unausgefegt den Krieg 
begleitet. haben. Rußland kämpft gegen eine Coalition. Sein beftändigesd Be: 
fireben ging dahin, die Allianz von Franfreih und England zu fprengen, ben 
Hinzutritt Oeſtreichs zu dieſer Allianz zu verhindern. Es nahm im Jahre 
4854 die erfte Formulirung der vier Punkte nur an, weil es fi Hoffnung 
machte, daß fich bei der nähern Erörterung bderjelben ein Zwiefpalt zwiſchen 
Deftreih und feinen Decemberalliirten ergeben werde. Das Beitreben Ruß— 
lands auf den vorjährigen Friedensconferenzen war, dieſen Zwieſpalt hervor 
zubringen und zu conftatiren. Es gelang ihm. Indeß der Feldzug bed vori- 
gen Jahres, wenn aud für die Verbündeten an reellen Folgen arm, war für 
Rußland an Berluften reih. Die ruſſiſche Armee ift ſchwerlich ftarf genug, 
um einem öftreichifchen Invaſionscorps noch eine befondere Armee entgegen" 
fegen zu fönnen. Eine Bolge der Berwerfung der öftreichiichen Vorſchläge 
war unzweifelhaft, daß DOeftreih aus der fonderbaren Rolle eines theoretijchen 
Allürten von Frankreich und England in die eines praftiichen übergegangen 
wäre. Rußland nahm jene Vorſchläge an, um diefe Allianz zu verhindern. 
Der Schluß icheint ſehr gerechtfertigt, daß Rußlands ganzes Beftreben auf 
den Friedensconferenzen dahin gehen wird, Interpretation der Präliminarien 
aufzuftellen, für welche es die Zuftimmung Oeſtreichs gewinnt, 

Rußland darf fich auch dies Mal eine entfernte Hoffnung machen, daß es 
ihm damit gelinge. Die Einigung zwiſchen Oeſtreich und ben Weftmächten ift 
dies Mal freilich ftärker, ald im Jahre 4854, aber fie ift keineswegs vollfommen, 
Auch Died Mal gibt es einen Punkt zwifchen den drei Mächten, der nicht genau 
feftgefegt it. Es find das die befannten: conditions particulieres. “Diele 
weitbaufchige Öeneralclaufel, ſehr beftimmt formulirten Friedenspräliminarien ans 
gehängt, erklärt fi nur daraus, daß bie Darunter befaßten Bedingungen nicht 
in die vier Punkte eingereiht werden fünnen und daß Deftreih erflärte, an 
den vier Punkten fefthalten zu wollen. Als bei den Borverhandlungen Frank 


reich umd namentlich England neue Friedensbebingungen zum Vorfchein brach— 
ten, erklärte Oeſtreich fih im Allgemeinen damit einverftanden, verweigerte 
aber, bielelben in feine Vorſchläge formulirt aufzunehmen. Alferdings hat 
Graf Buol im Allgemeinen Rußland davon in Kenntniß geſetzt, was Neues 
von den Weſtmächten verlangt und von Deftreih gebilligt werde, aber er hat 
feine Formulirung derfelben vorgebracht. Es find vier Bunfte, welche Deftreich in 
St. Peteräburg ald unter den conditions partieulieres begriffen namhaft machte: 
4) Nichtbefeftigung der Alandsinjeln, 2) Rectification der afiatiichen Grenze, 
3) die Theilnahme Sardiniens am Frieden und ein vierter, der mir unbekannt 
it, der aber keinesfalls, wie die englifhen Zeitungen angeben, die Conſulate 
in den ruffiichen Häfen des ſchwarzen Meeres betrifft. 

Rußland hatte nicht ganz Unrecht, wenn ed in jeiner bisher nicht ver- 
öffentlichten Depefche vom 6. Januar erflärt, daß es die conditions particu- 
lieres nicht annehmen fönne, weil es nicht wife, was darunter verftanden 
werde. Denn wenigftens bei der zweiten Bedingung fommt alle auf bie 
nähere Formulirung an. 

Erft jest findet zwilchen Paris und London ein lebhafter Depeſchenwechſel 
über die Formulirung dieſer Punkte ſtatt, oder iſt vielmehr grade beendet; 
aber mit Oeſtreich iſt noch nicht einmal der Verſuch dieſer Einigung ana 
worden. 

Hier liegt alfo der Punkt, wo Rußland hoffen darf, daß es ihm noch 
einmal gelingt, die Allianz eines feiner continentalen Grenznachbarn mit den 
Weftmächten zu verhindern. Sollte ihm das aber gelingen, fo wird es ſich 
ſchwerlich zu einem Frieden bereit finden laflen, der ihm die Abtretung von 
Land und Leuten auferlegt und jeden fünftigen ruffiichen Angriff gegen Die 
Türkei zu einer Verlegung des pofitiven und gefchriebenen europäifchen Völker— 
rechtd macht, kurz dad Prälegat und Präcipuum aus ber türfifchen Erbichaft 
aufhebt, auf welches fih Rußland feit einem Jahrhundert fihere Rechnung 
gemacht hatte. 

Rußland wird bei den Friedensverhandlungen ohne Zweifel zugleich noch 
den Berfuh machen, die Allianz zwiſchen Frankreich und England zu fprengen. 
Der Kaifer Nikolaus glaubte nicht, daß dieſe Allianz möglich fei, fein Nach— 
folger hat noch bis vor wenigen Wochen gehofft, daß ed möglich fei, dieſelbe 
rüfgängig zu machen. 

Der Kaiſer Nikolaus, den man in Berlin fo gern ben Großen nennen möchte, 
war durch nichtö zu bewegen, an dieſe Allianz zu glauben. Drouyn de L'huys, 
damald Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, fagte im Jahre 4853 jebem, 
der ed hören wollte: „Wir werden eine Allianz mit England zu Stande bringen, 
wir werden dann Krieg machen, und werden fchlieglih ganz Europa zu einen 
Kreuzzug gegen Rußland vereinigen.” Herr von Kiffelem berichtete diefe und 
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ähnliche Neußerungen feinem Kaijer, fügte hinzu, daß ihm felbft Fein Zweifel baran 
fei, ba England fih mit Frankreich verbünden werde. Herr von Brunnow 
berichtete von London aus, daß bie öffentliche Meinung das Minifterium zum 
Bündniß zwingen werde. Der Kaifer blieb ungerührt; er vertraute darauf, 
daß Lord Aberdeen zu den Leuten gehörte, deren Jugend in bad Jahr 1844 
fallt und die daher nicht von der Beforgniß vor Franfreih und von dem 
Glauben laflen fönnen, daß das Bundniß von Chaumont die Baſis auch noch 
der heutigen Politik ſein müſſe. 

Man hat, wie gejagt, in Rußland auch ſpäter an dem Glauben feftgehal- 
ten, daß eine engliſch-franzöſiſche Allianz ein Unding fe. Will man bie 
Gründe für diefen Glauben willen, jo braucht man nur die Kreuzzeitung zu 
lefen, deren Gedanken gleichfalls in den Erinnerungen von 14814 feftgefroren 
find. „Anders, begreif ich wohl, geftalter ſich in ſolchem Kopf die Welt.” In 
Berlin, und zwar nicht in den Kreilen der Literaten und Privaten fragt man 
gewiffermaßen noch jegt jeden Tag, ob die Armee von St. Omer noch nicht 
eingeihifft fei, um über den Kanal zu fegen und England zu erobern. 

Rußland hat aber auch wirklich Verſuche gemacht, dad englifchfrangöfifche 
Bündniß zur Auflöfung zu bringen. Mit dem Fall von Sebaftopol glaubte 
Rußland den Augenblid dazu gefommen. Schon früher waren rein privative 
Treundfichkeiten zwiſchen Mitgliedern der kaiſerlich ruſſiſchen Familie und der 
Prinzeifin Mathilde, frühere Fürftin Demitoff, ausgetaufcht, im September be 
gann man eine politifche Verbindung anzufnüpfen und es war einer ber deut: 
ſchen Mittelftaaten, der ed übernahm, einen Separatfrieden zwiſchen Rußland 
und Franfreich zu Stande zu bringen. Es wurden von Rußland in Betreff 
der orientaliſchen Frage die Gonceflionen gemacht, welche fpäter in dem Eircu: 
lar vom 22. December niedergelegt find, außerdem aber Sranfreich noch fpecielle 
Bortheile in Ausficht geftellt. 

Frankreich widerftand indeß dieſen Verſuchen. Ging der Kaifer Napoleon 
auf den Plan eines Sepuratfriedend mit Rußland ein, fo war bamit freilich 
dem frangöfifchen Ehrgeize das weitefte Feld geöffnet, ein folcher Friede führte 
unmittelbar zu einer Allianz der beiden Friegerifcheften und offenfiveften Groß— 
mächte, weite Xänderftreden wurden ber Preis und die Beute diefes Bünbniffes, 
aber auf der andern Seite enthielt diefer Separatfriede einen Bruch der feierlich 
gegen England übernommenen Verpflichtungen und warf den Neffen auf bie 
verhängnigvolle Bahn des Onkels. Der Kaifer Napoleon lehnte die ihm ge: 
machten Gröffnungen ab und theilte den ruſſiſchen Verſuch nah Wien und 
London mit. Rußland hatte ſich fetbft eine Grube gegraben. Denn ald.man 
in Wien die Nachricht von der Gefahr erhielt, in der man gefchwebt hatte, 
der Gefahr, einem zweiten Erfurt, einem zweiten 4809 entgegenzugehen, ent- 
ſchloß man fi raſch, und entwarf jene Vorfchläge, die in ihrer in Paris und 
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London verfchärften Geftalt jegt von Rußland angenommen worden find. Statt 
Franfreih zu gewinnen, hatte Rußland nur Deftreich fefter an Frankreich 
gefnüpft. Rußland merkte, was vorging und fuchte fih Oeſtreich zu nähern, 
Mit den Worten: „nun, mein lieber Graf, ich bringe Ihnen den Frieden,” 
trat Fürft Gortfchakoff in das Zimmer des Grafen Buol. Er brachte die Bor: 
ſchläge, welde fhon in Paris geweien waren und welche fpäter dad Gewand 
des Girculard vom 22. Decbr. erhielten. Er mußte aber als Antwort hören, 
dag jede ruffiiche Propofition zu fpät fomme, weil Deftreich fchon felbft ‘Pros 
pofitionen aufgefegt und fie Franfreih und England vorgelegt habe. Das 
Weitere ift befannt. 

So endete diefer legte ruſſiſche Verſuch, die weftliche Allianz zu fprengen, 
in eine vollfommene Niederlage, in eine Niederlage, die von nachtheiligeren 
Folgen geweſen ift, ald es eine Schlacht hätte fein können, bie Ruplenb an 
feinen Grenzen verloren hätte. 

Aus diefen Borgangen darf man aber zugleich den Schluß ziehen, daß 
ed Rußland schwerlich gelingen wird, auf den jegt bevorftehenden Conferenzen 


bie Allianz der beiden Weftmächte zu fprengen. 


Kann ed obendrein das Hinzutreten Deftreichd zu berfelben nicht ver: - 


hindern, fo darf man verfichert fein, daß Rußland fich jeder Auslegung unter: 
werfen wird, welche die drei Mächte für gut finden werben, den fünf Puntten 
ju geben. 

Ich möchte indeg noch auf ein Factum, deffen ich erwähnte, zurüdfommen, 
weil baffelbe für und Deutfche ein befonderes Intereſſe bat. Es ift eine 
deutihe Regierung, welche einen Scparatfrieden zwifchen Rußland und 
Franfreih zu Stande zu bringen gefucht hat. Da dieſer Ecparat: 
friede gleichbedeutend mit einer franzöfifcherufftfichen Allianz ift, da diefelbe nur 
gegen Deutichland, d. h. gegen eine der deutichen Großmächte gerichtet fein 


fann, fo zeigt und dies Factum, daß wir Deutfche noch ganz und gar auf 


dem Etandpunft von 4805 bis 4813 ftehen. Es lehrt und, was es in Wirf- 
lihfeit mit jenen Ideen von beuticher Einheit, bdeuticher Einigkeit, Vereini— 
gung der Nation u. ſ. w. auf fich hat, mit denen ſich unfere Ideologen tragen 
und die zu ber obligaten Phrafeologie officieller Reden gehören. 


Rußlands Finanznoth. 


Welches auch die Gründe find, weldhe Rußland zur Annahme der Friedens: 
vropofition bewogen, wahrſcheinlich if, daß die finanzielle Verlegenheit des 
Staates feinen unbedeutenden Antbeil daran hatte. Deshalb fei hier zunaächſt 
auf einen mit vieler Sachkenntniß gefhriebenen Anffag von Aug. Picard, in 
der Revue des deux Mondes aufmerffam gemaht. Im folgenden Artikel benußte 
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d. DI. wenigftens einzelne Schlüffe deſſelben. Nah Haffels ſtatiſtiſchen Tabellen 
und Malchus Statiftif und Staatenfunde überftiegen die Einkünfte Nußlands vor 
30 Jahren nicht 400 Millionen Thlr., nah einem neuern ruffifhen Publiciſten vor 
15 Jahren nicht 463,784,000 Rubel oder etwa 475 Millionen Thlr. Bor 2 Zabs 
ren, im Jahre 4853, waren nah der Angabe deffelben Publiciſten die Einfünfte 
auf 224,308,000 Rubel (239,261,867 Thlr.) geftiegen. Die Koften der ruffifchen 
Armee in der Stärke von 900,000 Mann gibt Tegoborsfi auf 89,843,333 Thlr., 
die der Marine auf 45,360,000 Thlr an. Die eventuelle Verftärtung der Land— 
armee erheifcht eine Ausgabe von 53,500,000 Thlr., jo daß das Militärbudget vom 
Jahre 1854 mit 458,673,333 Thlr. abſchließt. 

Tegoborsfi gibt felbit zu, daß diefe Summe vielleicht überfhritten werden 
müffe und es liegt auf der Hand, daß die Nusgaben für das Militär während des 
Kriegs fich nicht blos auf deffen Unterhaltung befchränfen, fondern aud die Koften 
der Berpflegung auf dem Marſche, des Materials, der Munition umfaffen. Der 
ruffifhe Schriftfteller feßt für diefe Poften feinen Betrag aus, wir glauben nicht zu 
body zu greifen, wenn wir ihn auf 27,000,000 anſchlagen, wodurch das Militär 
budget auf 485,673,333 Thlr. und — die Gefammtfumme der übrigen Ausgaben 
auf 435 Millionen angefhlagen — die Zotalausgabe des Reihe im Jahre 4854 
auf 320,673,333 gebracht wird. 

Der Normalbetrag der Einnahmen für 4853 belief fih nach Tegoborski auf 
239.261,867 Thlr. und da nah ihm für 4854 eine größere Verminderung als um 
15.261,867 Thlr. nicht zu befürchten war, fo find die Einfünfte im letztern Jahre 
auf die runde Summe von 225,000,000 Thlr. anzufhlagen. Hierzu kommen 
16,000,000 Thlr. durch die Ausgabe von Serienfcheinen, etwa 27,000,000 hir. 
find auf die ruffifche Anleihe eingegangen und 27,000,000 Thlr. dur freiwillige 
Gaben und die den geiftlihen Gütern aufgelegten Steuern. In Summa 295,000,000 Thlr. 
Hieraus ergibt fih für das erfte Jahr des Krieges ein Deficit von 25,673,333 Thlr., 
weldhes, da an außerordentlihen Einnahmen, welche im Jahre 4854 70 Millio: 
nen Thlr. betrugen, höchſtens 16 Millionen Thlr. zu erwarten find, am Ende des 
v. 3. auf 80 Millionen fleigen muß. 

Rußlands Aufgabe würde im Fall der Fortfeßung des Krieges vor allem fein, 
diefe Like durch eine Anleihe oder Bermehrung der ſchwebenden Schuld oder Anleihe 
oder dur höhere Steuern zu deden. 

Wir wollen unterfuchen, ob diefes möglich ift und mit der Anleihe und der 
ſchwebenden Schuld beginnen. 

Die confolidirte Schuld Rußlands überftieg vor dem Ausbrude des letzten 
Krieges nicht die Summe von ungefähr 427 Millionen Thalern, hierzu fommt die 
legte Anleihe, welche, da fie nicht volltändig effectuirt werden konnte, auf nicht 
. höher als etwa 27 Millionen Thaler anzufhlagen if. Man hat öfter behauptet, 

dag eine Erhöhung der ruffifben Schuld von 400 bis 500 Millionen Thalern mit 
den Kräften des Reichs in feinem Mißverbältniffe ſtehe. Es kommt bier nicht auf 
die Zahlungsfähigfeit Rußlands an, fo viel ſteht dur Erfahrung fe, daß aus 
ländiihe Gapitaliften ihre Fonds entfhieden verweigerten, als es fih um eine Ans 
leihe von einigen 50 Millionen Thalern handelte, welche Rußland beim Beginn 
des Krieges machen wollte. Wie kann man alfo annehmen, daß diefe Capitaliften 
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jebt, da der Srieg begonnen hat und unglücklich geführt ift, fich bei einer bedeutend 
grögern Anleihe betheiligen werden ? 

Wir zweifeln nicht daran, daß Rußland zu Werten des Friedens Hunderte 
von Millionen mittelft einer Anleihe ſich würde verfchaffen können, aber zur Er: 
bauung von Feftungen, zur Fortfegung des Krieges möchte es in Europa ſchwerlich 
Geld geliehen erbalten. 

Wenn ihm daher das Mittel einer Anleihe im Auslande verfagt tft, fo bliebe 
ibm nichts weiter übrig, als fih an die Nationaltapitale zu wenden und die ſchwe— 
bende Schuld zu vergrößern. Aber welche Hilfe fann ihm eine Anleihe mit kurzem 
Bälligfeitstermin gewähren? Die fhwebende Schuld bat felbft nad den Zahlen, 
welche Zegoborsfi gibt, ſchon jeßt eine ungeheure Höhe erreicht.  Abgefeben von 
den Serienſcheinen, welche nah diefem Schriftfteller ſich auf nicht höher, als 
75 Millionen Rubel (etwa 80 Millionen Thaler) belaufen, circnlirt 213,333,328 
Vilionen Papiergeld, welches allein durch den Staatscredit gefichert if. So groß 
diefe Summe auch ift, fo fellt fie doch noch lange nicht die Totalfumme der jchwer 
benden Schuld dar. Es befteben unter der Garantie des Staats Greditanftalten 
bei denen ungeheure Gapitale gegen &%/, Zinfen niedergelegt find. Dieje betrugen 
nach dem Berichte des ruſſiſchen Zinangminifters” am 4. Jan. 1853 806,683,233 Ru: 
bei (407,477,76& Thaler), welde jeden Tag gehoben werden fünnen. Diefe Ca— 
pitale find von den Greditanftalten anderweitig und zwar zum bei weitem größten 
heile bypothefarifch belegt und erft nad einer jebsmonatlihen, ja oft jährlichen 
Kündigungsfrift zahlbar. Würden einmal alle Gläubiger die Rüdzahlung ihrer 
Gapitale verlangen, fo würden die Greditanftalten bei der Unmöglichkeit, ihnen ges 
vecht zu werden, an den Staat zurüdgehen müffen. 

Hieraus ergibt fih unmwiderleglih, daß die Regierung weder von einer An— 
leihe noch von der Vermehrung der jchwebenden Schuld etwas erwarten kann. Es 
bleiben nod die Steuern, um ein Deftcit zu deden, welches am Ende des Jahres 
41854 27 Millionen Thaler betrug und in jedem folgenden Kriegsjahre um etwa 
80 Millionen Thaler wachſen muß. 

Nah dem rujfiichen :Bubliciften, "deflen Angaben wir auch bier zum Grunde 
legen, find in Rußland die fteuerpflichtigen Gegenftände fo ſchwach belaftet, daß 
eine Erhöhung der Steuer ohne Beläftigung der Bevölkerung ſehr wohl geſchehen 
fann. Der Zabaf bringt nur 3,200,000, das Salz weniger als 40,000,000, die 
Gewerbe nur etwa 4, Million. 

Wir wollen unterzuchen, ob dieſe Behauptung ſich beftätigt. 

Der Berbrauh des Tabaks ift in Rußland geringer, als in Deutfchland, 
Sranfreich und Spanien, bejonders in den untern Glaffen, die ihn leicht ganz ent— 
behren würden, wenn er plöglih durd eine höhere Steuer vertheuert würde. Es 
it erwiefen, daß der größte Theil der Tabafsiteuer von den importirten Havannas 
eigarren fommt, welche, ſchon hoch befteuert, von der reichen Claſſe conjumirt wer» 
den. Es möchte mehr als zweifelhaft fein, daß eine Erhöhung der Tabaksſteuer 
deren Ertrag verdoppelt, doch wollen wir diefes annehmen. 

Der größte Theil des Salzes wird von dem armen Bauer verbraudht. Eine 
Erhöhung der Steuer auf diejes erfte Lebensbedürfniß würde daher in hohem Grade 
unpopulär fein, keinesfalls aber wird man von dem armen Salzconfumenten mehr, 
ald von dem reichen Cigarrenraucher, alſo etwa 3 bis 34 Million Thaler erheben. 

Wenn die Gewerbeſteuer in Rußland nur einen geringen Ertrag gibt, jo liegt 
diefes nicht in den niedrigen Steuerfägen — im Gegentheil, dieſe find ſehr hoch, 
aber die ganze Laft ruht nur auf den Banfiers, Fabrifanten und Kaufleuten im 


eigentlihen Sinne. Da diefe Stände in Rußland im Bergleih zu andern Ländern, _ 


insdenen die Induftrie größere Fortſchritte gemacht hat, nur ſchwach vertreten find, 
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fo iſt es natürlich, daß der Gefammtertrag der von ihnen gezahlten Steuern nicht 
bedeutend fein kann. Um diefen Ertrag zu erböben, müßte man die Steuern, wie 
dies in andern LZändern geicheben ift, auf die mittlere und untere Glafje der Be— 
völferung ausdehnen; aber die Ausführung einer folhen Maßregel würde große 
Schwierigkeiten haben, fie würde das Loos mehrer Millionen, meift Zeibeigner, er- 
fhweren, welde ſchon jeßt in tiefem Elende leben, Wollte man fih+aber auch 
über diefe Bedenklichkeiten fortfegen, fo würde man auch den Ertrag diefer Steuer 
höchſtens nur verdoppeln fünnen. 

Bon der Erhöhung dieſer drei Steuern würde man daher etwa AO bis 44 
Millionen Thaler erwarten können. Diefe Summe genügt faum, um das Defleit 
der Duane zu deden, weldes fchon im Jahre 1854 6'/, Millionen Thaler betrug 
und im folgenden Jabze ohne Zweifel jehr anſehnlich geftiegen if. 

Die Haupteinnahmequelle des ruffifhen Staats ift die Geträuffteuer, denn 

fie liefert das Drittel der Gejammteinnahme. Diefe Steuer ift verpachtet und 
die Gontracte zwijchen der Regierung und den Pächtern werden in ziemlich furzen 
Zwifchenräumen erneuert. In den 44 Jahren von 4839 bis 4853 geſchah Diefes 
verjchiedene Male und bei jedem neuen Abſchluſſe wurden gegen Erhöhung der 
Pachtſumme (welde in diefen 44 Jahren 40 Procent betrug,) den Pächtern ſehr 
weſentliche Gonceffionen gemacht. Es ift daher wol mit Recht anzunehmen, daß 
durch diefe fo häufig wiederkehrenden Manöver die Steuer eine Höhe erreicht bat, 
über welde man nicht weiter hinausgehen fann, Der Preis der Getränke ift frei- 
lih bei feiner Gontractserneuerung gefteigert, aber es gibt andere Mittel, den 
Pächtern die Möglichkeit zu gewähren, auf Koften des Publicums einen höhern 
Zins zu zahlen. Diefe Mittel hat die ruffifhe Regierung angewandt. 
In Rußland rubet die Getränkfteuer vornehmlich auf dem Branntwein (votki). 
Für dag Recht, dieſen ausfhließlib zu fabriciren und zu verkaufen, zablten im 
Jahre 4853 die Pächter dem Staate eine jührliche Abgabe von 6,400,000 Thaler. 
Bei diefen Pachtungen find viele Epdelleute als Actionäre betheiligt. Die an fih 
fhon großen Gewinnantheile fteigen oder fallen, je nad der größern oder geringern 
Menge des abgejepten Branntweins. 

Es würde daher dem Intereſſe aller Theile direct entgegen fein, den Preis 
des Branntweins zu erhöhen, denn die Vertheuerung würde die Gonfumtion vers 
mindern, der gemeinfchaftlihe Zweck aller ift vielmehr, den Verbrauch möglichit 
auszudehnen und fih durch die Menge fchadlos zu halten. Deshalb verweigert die 
Regierung den Pächtern nicht ihren Schug, fobald es fih um eine Bergrößerung 
ihrer Bortheile handelt. -Ehemals waren die Kabaks (Schenflocale) in jedem 
Dorfe auf eine gewiſſe Anzahl befhränft. Auf den Antrag der Pächter wurde 
diefe Anzahl vermehrt und jegt ift fie ganz unbeſchränkt. Ehemals mußten Die 
Kabats um 40 Uhr Abends gefhloffen fein, unter demfelben Einfluffe durften fie 
erſt bis 44, dann bis 42 Uhr geöffnet bleiben, und jetzt ift ihr Beſuch die gange 
Naht hindurch geftattet. 

Diefe Thatſachen geſtatten nach unſerer Anſicht keinen Zweifel darüber, daß 
Rußland eine Vermehrung ſeiner Einkünfte weder von den indirecten Steuern, 
noch von der Vermehrung der ſchwebenden Schuld, noch von einer ee 22 
warten kann. 
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Wenn d. Bl. die Arbeiten ded deutichen Geiftes nicht völlig mißverfteht, 
ſtehen wir am Beginn einer neuen, eigenthümlichen Entwidlung der deutichen 
Literatur, welche in ihren Schöpfungen nicht weniger glänzend, als die des 
Jahrhunderts von 4750—1850 und nicht weniger verhängnißvoll für die See: 
len ihres Volks, in Tendenz und Wirkungen von der jegt abgefchloffenen fehr 
verfchieden fein wird und im Gegenfaß zu ihr wol die patriotifche genannt 
werden darf. Als die deutſche Volksſeele in der Mitte des vorigen Jahrhun— 
dertö aus Schwäche und Berfümmerung wieder zu leben und zu fchaffen wagte, 
war ber Charafter ihrer neuen Erhebung, im Großen betrachtet, ein poetljcher 
Enthufiasmus, findliche Hingebung an ihre Ideale, die im Gegenſatz zu den 
ungenügenden Erſcheinungen der wirklichen Welt erfunden wurden. An dem 
Studium des fchöpferiihen Lebens antiker Völker erwuchs die deutiche Poefte, 
die deutfche Kunft, auch die deutſche Wiſſenſchaft. Nicht nur Schiller und 
Goethe, auch die großen deutſchen Philoſophen und Gejchichtforfcher haben 
diefelbe humaniftifche Richtung, welche das ewig Schöne und allgemein Menich- 
liche nicht vorzugsweife auf dem: Boden ded damaligen deutichen Lebens fand 
und für den Schlag des eignen Herzend-und das Leben der Zeitgenoffen Ge— 
ſehe und Verfländnig in einer fernen Vergangenheit zu finden ftrebte. Der 
ernfte Forichergeift der Deutihen war in bdiefer Zeit mit Vorliebe bemüht, 
Thaten und Einn der verichiedenften Zeiten und Völfer, nicht weniger das 
Leben der Natur in ihrer Größe und imponirenden Originalität, anzuerfennen; 
und von dem Grundſatz Goethes und Schillers: nur die Ideale der Kunft 
find wahr, bis zu dem Sage Hegeld: was wirklich ift, ift vernünftig; von dem 
Stolz der Dichter bis zu der Refignation des Philojophen ift derſelbe große 
Grundzug im Theoretiihen und Schaffen zu erfennen, welcher für alle Zeit 
diefer Entwidlungdperiode charakteriftiich fein wird. In dieſer ganzen Zeit 
hatte die Poefie das Führeramt. Die größten Namen; bie theuerften Erinne 
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rungen bes Volkes, die höchſten Fortichritte des deutſchen Seelenlebens liegen 
auf ihrem Gebiete. Sie hat dem Charakter der deutſchen Nation ihr Gepräge 
mächtig aufgedrüdt. Als Lehrerin und Bildnerin hat fie gethan, was fie ver- 
mochte, hat dem erwachenden Bewußtſein der Deutfchen jchöne Stimmungen, 
neuen Schwung, Behendigfeit, fi für Hohes zu erwärmen, Opferfreudigfeit 
und Genuß des irdiichen Daleind wiedergegeben. Aber fie Fonnte ihm nicht 
alled geben, was dem Deutichen fehlt, nicht die männliche Kraft, welche nur 
in ben ftarfen Strömungen der Wirklichkeit gewonnen wird, nicht die praftifche 
Richtung auf die höchften menschlichen Bildungen, auf das politifche Leben des 
eignen Volkes, nicht Ausdauer, nicht fofort ein energifched Wollen. Zegt aber, 
nad) einigen Jahrzehnten, in denen die Ideale der Dichter verblühten, Die 
Theorien der Bhilofophen in ſophiſtiſchem Schulgezäank abgenugt wurden, nad 
einem andern Jahrzehnt unrubiger Begehrlichkeit und nad einigen heftigen 
Ausbrüchen politischer Leidenichaft, jegt, jeit dem Jahre A850, laſſen ſich mitten 
aus der Abjpannung und Ermüdung, welche noch immer auf dem Volke liegt, 
die Anfänge einer ganz neuen Richtung, zunächſt in einer Reihe von Schöpfuns 
gen Einzelner erkennen. Wieder ift es der theoretijche Geiſt, welcher, wie ftets 
bei den Deutjchen, dad Führeramt übernimmt, aber died Mal nicht die Poefie, 
fondern bie ernfte, unbeſtechliche, ehrliche Wiſſenſchaft. Während die Nature 
wiffenjchaften mit leidenichaftlidem Eifer bemüht find, falſche Traditionen zu 
zerftören und die Sinne der Nation zu ſcharfen, erhebt die königliche Hijtorie 
ihr beredted Haupt und fpricht zu dem Volke in einer Sprade, die den Deut: 
ſchen ganz neu iſt, mit einer Öefinnung, jo groß, jo männlid und jo liebe 
voll, dag wir ihren Worten mit Ehrfurcht und froher Ahnung laufhen. 66 
ift eine wunderbare Sade, daß jeit dem Jahre 4848 plötzlich eine Fülle von 
Kraft und politiiher Weisheit in unjrer Geſchichtſchreibung zu Tage fommt. 
Manner aus vericiedenen Landſchaften, aus verfhiedenen Schulen und aus 
ſeht verichiedenen Disciplinen find auf einmal begeifterte Apoftel derjelben 
Kırhe geworden, Richter der Vergangenheit, Lehrer der Gegenwart und 
Propheten der Zukunft: Gelehrte Männer, weldye fonft ihre Lebensaufgabe 
darin fanden, die poetifhen Schöpfungen der Vergangenheit zu verftchen, wie 
Gervinus, oder römiſche Inſchriften, griechiſche Munzen und die Grundſätze 
des antiken Rechts zu erklären, wie Theodor Mommſen, oder die Tragiker der 
Hellenen zu überſetzen und den Staat Alexander des Großen zu durchpilgern, 
wie Droyſen, ſtehen jetzt als Bundesgenoſſen auf demſelben Schlachtfelde mit 
Schülern von Ranke, mit den Rednern der Kaiſerpartei in der Paulskirche, 
mit von Sybel, Häuffer, Duncker, Waitz u. a. Mehre von ihnen find in 
unjern legten Revolutiondjahren durch politische und parlamentarijcye Thatig⸗ 
keit auf denſelben Banken der Paulskirche geſchult worden, alle haben in den 
auflodernden Leidenſchaften und gegenüber den Straßenkampfen der unheimlichen 
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Jahre gelernt, was unferm Vaterlande Noth thut. Mas fie auch für den 
arößern Leſerkreis fchreiben, ihnen allen ftürmt ber Gedanke an die Zufunft 
ber deutichen Nation durch das Herz, auf jeder Eeite erfennt man das ernfte 
Beltreben, das Volk zu befehren über feine gegenwärtige Stellung, über feinen 
Etaat, feine politifche Zufunft, über die großen Gefahren, welche dem beutichen.. 
Leben drohen, über die Wege au Rettung und Sieg und baflelbe zu einem beftimm- 
ten Ziele hinzuführen. Und bei allen ift der Weg derfelbe, alle Die Genannten haben 
daſſelbe Glaubensbekenntniß. Das Teste Refultat der politifchen Kämpfe von 
1848 — 41850 bildet jest auch die Grundlage ber politifchen Ueberzeugung, für 
welche die hiftorifchen Lehrer der Nation arbeiten: größere Goncentration der 
deutfchen Staaten und Stämme, im Anſchluß am den Etaatebau, der, wie 
auch feine gegenwärtige Phyſiognomie fein möge, feinen Grundzügen nach der 
einzige ift, der die Möglichkeit einer großartigen beutichen Molitif darbietet, an 
den preußiichen. Aber nicht minber bebeutfam ift, daß dieſe ſeſte Whiggeſin— 
nung die Grünblichfeit und Unparteilichfeit der Forſchungen nicht verringert, 
ja die Tüchtinfeit derfelben vermehrt hat. Während bis jegt die deutſche Ges 
fhichtfchreibung nur zu oft und grabe in ihrem glänzendften Repräientanten, 
Ranfe, am meiften in Gefahr war, aus überverfeinerter Humanität gewiffenlos 
zu werben, und das eigne moralifche Urtheil einer falſchen Objectivität zu opfern, 
fehen wir bei all den obengenannten Männern und bei nicht wenigen, bie 
ihnen ähnlich find, eine fittlihe Würde und eine innere Feftigkeit bei Beur— 
theilung von Perfonen und Begebenheiten, melche grade und Deutichen wie 
ein neued Evangelium entgegentritt. Denn auch in unfrer qutgearteten, aber 
verfehiichterten Natur ift gegenwärtig ber größte Behler, daß wir viel mehr ben 
weibifchen Muth haben, zu leiden, al® zu kämpfen, daß wir und refigniren, 
wenn Schelme das Schwarz Weiß und das Schlechte gefeglich nennen, und 
daß wir in unfrer höchften Angelegenheit, dem Staat, unfer gemüthliches Be: 
bagen durch unbeugiame Oppofition gegen das Unrecht zu gefährden nur felten 
fähig find. Da bei foldem Weſen Sittlichfeit und Urtheil der Deutfchen 
in politifcken Dingen ebenfo unficher, ald im Privatleben ehrenfeft find, fo 
tun und jest vor allem Lehrer Noth, welche unermüblih auf die Fehler der 
deutihen Natur und ihren hoben Beruf hinweifen und in dem Epiegel der 
nächſten Bergangenheit unfer Bild zeigen, nicht wie wir felbfigenügiam uns 
gern träumen, fondern wie wir wirklich find, und mie wir werben follen. 
Wol ift auch das charafteriftiich für uns Deutihe, daß es grade bes 
dächtige Gelehrte aus ber Etudirftube find, welche nur durch gedrudfte Buch: 
ftaben das Volk ermahnen und zu feiner Pflicht rufen. Aber es ift nicht das 
erfte Mal, daß unſre Wiflenichaft fo Großes beginnt. Die mächtige Bewegung 
der Reformation leitet fih von benfelben fifflen Arbeitszimmern ber. Immer 
war ed unſte Art, daß ſtarke Erhebungen bed Volksgeiſtes vorbereitet wurden 
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durch die tiefen, begeifterten Meberzeugungen Einzelner, immer ift der Kampf 
von ber Lehre bis zur That bei uns ein grünblicher, tief innerlicher unb reiner 
gewefen, der langſam, aber zulegt mit unwiderftehlicher Gewalt unfer ganzes 
Sein bewegte. Wol hat ber Deutiche ſich zu Zeiten auch durch das Markt 
gefchrei der Sophiften verführen laſſen, aber eine mächtige und folgenfchwere 
Beftimmung der Individuen zu großem Wollen war beiund nur möglich, wenn 
die ebelften Empfindungen ber Nation durch bie Beften ihrer Zeit gefteigert 
wurben. Schwer und mühjam ift und ber Proceß, das in That umzufegen, 
was wir ald wahr erfannt haben; aber ebenbeshalb ift der Kampf auch gründ⸗ 
licher, gewaltiger, und wenn bie Zeit zum Entſchluß gefommen ift, im Großen 
betrachtet edler und ehrlicher, al8 z. DB. bei ben, Romanen. So, wenn wir 
jest an den ftarfen Aufihwung, ben die beutiche Gefchichtichreibung genommen 
hat, au die Hoffnung fnüpfen, daß die neue Bewegung aus dem Kreife ber 
Gelehrten wieder nad und nach die verſchiedenen Schichten des Volkes ergreifen 
werbe, erwarten wir nichts Befrembliches und Unerhörted. Denn wer als ein 
Mann lehrt, mit fteter Ueberzeugung in edler Art, der findet in Deutſchland jegt 
Hunbderttaufende, welche feinen Worten warme Empfänglichfeit entgegenbringen, 
und fihnell verwandelt fih bad edle Metall feiner Rede in gute Münze, welche 
durch das ganze Land von Haus zu Haus rollt. Grau und arm an Licht ift 
der politiihe Himmel, welcher über ben beutfchen Staaten hängt. Nicht 
wenige gibt es, und es find nicht grade bie fchlechteften Männer, welde nur 
Unheil, Berwirrung und Schmach von unfrer nächften Zukunft erwarten. 
Solche Muthlofigfeit hat Fein Recht. Noch gibt es weite Gebiete im deutſchen 
Leben, in denen wir nicht ſchwach, nicht rathlos und nicht unbehilflich gewor— 
den find; ja über den wiberwärtigen Erfcheinungen des Tages erheben fi 
ſchon jeßt bie erften Wahrzeichen eines beflern Lebens. Für das bämmerige 
Träumen und die unfichern Forberungen bed vergangenen Jahrzehnts, für das 
phantafievolle Genießen und das abenteuerliche Hoffen ift uns das nüchterne Licht 
ber Erfenntniß gekowmen. Die Gegenfäge haben fih geſchieden, bie großen 
Forderungen der Nation find formulirt. Wir wiifen, was wir wollen, und 
in deuticher Weife hat bie Arbeit begonnen, died Wollen populär zu maden. 
Ein großer Wille, ein erreichbared Ziel, praftifche und unfrer Natur angemeflene 
Mittel, dafielbe zu erreichen! Wer / das nicht anerkennt, der nehme den Kampf 
beutfcher Wiflenichaft in ih auf. Sicher fommt ihm dann die Ueberzeugung, 
daß wir grade jept etwas haben, wofür es fich zu leben lohnt; ja vielleicht 
empfindet er ahnend ſchon jegt, was einft das legte Urtheil unfrer Nachkommen 
fein wird, daß grade die Gegenwart der Anfang einer großen deutſchen Zeit, 
und wer barin lebte und fih an dem Kampfe betheiligte, glüdlid zu prei- 
fen ift. 2 * 
Keine beſſere Gelegenheit gibt es, ſolchen Betrachtungen Ausdruck zu 
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geben, ald die Anzeige des Werkes, befien Titel über bem'Anfang biefer 
Zeilen fteht. Heinrich von Sybel, Profeffor zu Marburg, ein Hiftoriker 
aus Rankes Echule, ift eine Berfönlichkeit, an welche man bie höchſten 
Hoffnungen zu fnüpfen berechtigt if. Vieles Gute und mandes Eigen: 
thümliche verdankt er jeinem Lehrer, das Befte fich ſelbſt. Wie Ranfe befigt 
auch er in ausgezeichneter Weiſe die Gabe, nad. großen Gefichtöpunften bie 
Fülle des Stoffed zu ordnen, wie biefer eine Freiheit des Geiſtes, welche 
hoch über ber Welt der Ericheinungen fchwebt und biefelben mit ſouve— 
ranem Blick nach ihrem innerften Zufammenhange zu verfnüpfen und für bie 
Darftellung organiich zu gliedern weiß: wie diefer eine feine fünftleriihe Ems» 
pfindung für das Wirkſame ber Gompofition und eine umfaflende Bildung, 
welche jede Aeußerung des Volkslebens ald charakterifirendes Moment zu be: 
nugen weiß. Auch ihm ift die Darftellung des innerlichften Zufanımenhanged 
der Begebenheiten, der Kampf der Interefien und der Parteien viel mehr Haupt: 
lache, als die Schilderung des dramatifchen Ausdrucks und der imponirenden 
Eituationen. Auch ihm hängt die rankeſche Marime an: das Allbefannte 
nicht zu fagen. Und auch er verfteht, mo es ihm nöthig ſcheint, mit unüber- 
troffener Meifterfchaft fowol Etaatsverhältniffe als handelnde Menichen zu 
barakterifiren. Eigen aber it ihm bei affer Ruhe und vornehmen Haltung 
eine große ethifche Kraft, rüdfichtölofe Wahrheitsliebe und hohe Energie ded 
Ratriotismus, eine tiefe Verachtung der Phrafe und glängender Eophidmen. 
Seine Anficht über bie Politit Frankreichs, Rußlands, Deftreichd und Preu: 
bens ift bis ind Detail herab ganz diefelbe, welche Grundlage bed Glaubens» 
befenntnifles für die große Partei geworden ift, der zu dienen auch ber Stolz 
dieſes Blattes ift. So ift bei ihm ein ungewöhnlicher Scharfblid und ſtaatskluge 
Beionnenheit mit einem ftarken Gewiſſen und feften politischen Ueberzeugungen 
verbunden. 

Die Gefchichte der fechd Jahre von 14789 bis 4795 wird unter feinen 
Händen ein einheitliches hiftorifche® Gemälde, welched in drei großen Grup— 
pen von Perfönlichkeiten und Ereigniffen die ungeheuren Wandlungen bar: 
ftellt, durch welche fih auf dem Gontinent Europas der Sturz des mittelalter: 
lichen Feubdalftaats zu Gunften: ded modernen Militärftants vollzieht und bie 
Grundlage gelegt wird zu ber Politif der vier Großmächte des Feftlandes, 
welche die Gegenwart wie die nächfte Zufunft unfers Baterlandes beftimmen. — 
Die drei großen Gruppen von Thatfachen find ber Umſturz des franzöſiſchen 
Königthums durch die bemofratiiche Revolution und die Selbftvernichtung der— 
felben , gweiten® die Selbftvernichtung Polens und feine Auflöfung durch bie 
beiden letzten Theilungen, drittens die Selbftzerftörung des deutſchen Reiches in 
dem erſten Krieg gegen Frankreich und dem erbitterten Kampf preußifcher und 
Öftreichifcher Interefien. Die genaue Verbindung bdiefer drei Zerjegungsprocefie 
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wird dargeftellt. Der tragifche Paralfelismus, welcher awifchen ber demofrati- 
ſchen Schredendherrichaft in Franfreich und ihrer Politik und ber despotiſchen 
Eroberungsluft Rußlands und feiner Politik hervorbricht, und ber zerfegenbe 
Einfluß biefer gleichzeitigen Activitäten auf Deutichland ift mit bewunderungs— 
würdiger Echärfe nachgewiefen. Die ganze furdtbare Zeit wirb durch eine 
Fülle bisher unbekannter Thatſachen und durch neue Richter, welche auf bie 
legten Motive der Hanbelnden fallen, aufgebellt. Seine Herrfchaft über ben 
fhwierigen Stoff verbanft ber Verfaffer der Benutzung bisher wenig ober gar 
nicht benugter Materialien. Außer ben befannten neuen Quellen: Mirabeaus 
Briefwechfel, die Memoiren Mallet du Pans und den fehr zahlreichen neuen 
Departementalgeibichten Frankreichs murben ihm wichtig bie Kandfchriftlichen 
Documente in den Archiven zu Paris, eine reichhaltige Sammlung von Bries - 
fen und Depeſchen beutfcher Staatsmänner und Kelbherrn, vor allem aber die 
Durchforſchung bed nieberländifhen Archivs und bie Depeſchen bed State: 
paper Dffice in London. Won ben brei Theilen des Werkes enthält ber erfte 
in überfichtlicher Erzählung den Urfprung der franzöfifchen Revolution, bie 
Entfehung der erften Goalition gegen Kranfreich, den Anfang bes Revofutions: 
frieged und eine vortrefflicde Darftellung bed bis auf die neuefte Zeit noch fo 
räthfelhaften Feldzugs in der Champagne; ber zweite Band die innern Krämpfe 
Frankreichs bi zum Sieg NRobespierres, das bämonifche Auftreten Rußlands, 
die Theilung Polens und die Auflöfung ber Goalition. Der britte fol ben 
mißlungenen Berfuch ber Seemächte, das Bündniß gegen Franfreih zu er- 
neuern, den Aufftand und die Bernichtung Polens, den Sturz ber Jafobiner- 
‚ herrichaft und Abichluß der Gonventregierung in Franfreich erzählen. Wenn 
aus dieſer Angabe bes Inhalts erhellt, Daß die Darftelfung bes politiichen Ge— 
webes jener Zeit und bie Aufdefung der vielen fich durchkreuzenden Käben 
die Hauptaufgabe bed Verfaſſers war, fo ift doch grade bie Herleitung aller 
Actionen aus ber Seele der Menfchen, wie aus ben Culturverhältniſſen ber 
verfchiedenen Staaten die nicht am weniaften glänzende Eeite des Werkes. 
Unübertrefflih ift die Schilderung ber Zuftände Pranfreihd beim Ausbruch 
der Revolution, des Grundbefiges, des Handels, der Verwaltung, ebenfo wahr 
bie Schilderung polnifcher und ruffifcher Zuftände und die Porträts ber hervor: 
ragenden Perfönlichkeiten, ſowol die Teicht ſtinirten, als bie, welche weitere 
Ausführung erhalten haben, 3. B. von Katharina II. 

Aber merkwürdig; dicht neben einer großartigen Zeichnung ber Per 
fonen und focialen Verhältniſſe ift in der Erzählung eine gewifle Echeu bes 
Berfafferd vor ausgeführten Schilderungen ber einzelnen Momente und Tages: 
ſcenen. Zuweilen vermeidet er grabezu, Farbe zu geben, ald wenn bie finnlicher 
eindringende Ausführung ben Haren Ton bed Berichts beeinträchtigen Fönnte. 
Die befannten Schredendtage in Paris, ber Todestag bes ſechzehnten Ludwig 
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find, was die Darftellung des dramatiſchen Verlaufs betrifft, mit wenig Worten 
abgefertigt. Eine ſolche Enthaltſamkeit iſt doch nicht vortheilhaft. Auch was 
ſchon hundertmal erzählt und dem Hiſtoriker und Staatsmann alltäglich iſt, 
müſſen wir, bie Leſenden, in wirfjamer Ausführung fordern, denn wir verlangen 
ein Abbild der Vergangenheit, worin auch die Proportionen der dargeftellten Be— 
gebenpheiten in ihrem Berhältniß zueinander von und als wahr empfunden werden. 
Und grade da, wo in betaillirter Auscinanderfegung vorzugsweife Urjachen 
und Motive aufgededt werden, wo dem Lejenden eine angeftrengte Thätigfeit 
bed Verftandes und vielfaches Combiniren nöthig find, um dem Erzähler zu 
folgen, bildet die plaftiihe Anfchaulichkeit der Erzählung bei einzelnen großen 
Momenten einen nothwendigen Gegenſatz, der auch dad Gemüth feflelt und 
ben Proceß der Rereption erleichtert. Wenn der Geiſt bed Erzählers, feine 
Tüchtigfeit und vornehme Ruhe überall imponiren, fo fehlt der Darftellung 
doch zuweilen, was ihn und vertraut macht und unjerm Herzen nahe bringt. 
Sybel hat nicht die kalte Glätte Rankes, welche den Leſer empören fann, wenn 
eine Eunftvolle Bhraje da eintritt, wo wir den warmen Ausdrud von Liebe und 
Haß erwarten, er ift nie ohne Geſinnung, im ©egentheil, er fällt auf jeder 
Seite ein fichered und rückſichtsloſes Urtheil. Der Lejer glaubt an jeinen 
Charakter, aber er fucht jein Gefühl, er empfindet einen hohen Geift und eine 
ſtarke Ueberzeugung, aber es fehlt ein wenig dad Behagen. Wol mug es eine 
Streitfraye jein, wie weit der Hiftorifer in der Darftellung der Situationen 
geben dürfe. Jede Berfönlichkeit wird darin ihr Recht fordern, zu große Vorficht 
wird beifer fein, ald novelliftiihe Schwatzhaftigkeit; und felbit die brillanten Schil— 
derungen Macaulayd dürfen manchen andern vielleicht grade an Enıhaltjamfeit 
mahnen. Aber etwas mehr wäre dem vorliegenden Werke nüglid). 

Nur ſoll nicht gejagt jein, daß es der Erzahlung an Interefie fehlt, denn 
nie ift bis jegt der Verlauf der franzöfiichen Revolution in fo großartis 
ger Weije Dargeftellt worden, die Fehler aller Barteien, die Hilflofigfeit des 
Hofes, die Iniriguen der Demokraten, die Scheuplipfeit und wahnjinnige Ber: 
kehrtheit in den Principien der Jafobiner, das Afiignatenunmwejen, die Spo— 
liation der Befigenden, die furdptbare egoiltiiche Politik der Zerftörung. Es ift 
fortan einem Deutſchen nit mehr möglih, mit fchwacer Gemüthlichkeit die 
relative Berechtigung dieſer Schurfenwirthichaft zu behaupten. Nie bleibt der 
Lejer in Unft.yerheit uber Den moraliſchen Unwerth der einzelnen Thaten, überall 
it mit einer merkwürdig geiftvollen Reflerion, ungefähr wie fie der theilnahme 
volle Richter gegenüber Dem Verbrecher übt, auch bei den größten Sündern, 
den Girondiſten, Danton, Robespierre, ihr innerer Kampf und ihre Gedanken, 
welche ſich untereinander anklagen und entjchuldigen, bloßgelegt; überall ift auf 
die vernünftige Vergekung bingewiejen, welche die Individuen durch ihre 
Shaten richtet und die Wölfer durch ihre Ideen. Nirgend noch it Die Falte, 
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vorfichtige, zähe Eroberungspolitif des lothringiſchen Kaiferhaufes und die Ge: 
fahren, welche fie den deutſchen WBölfern bereitet hat, nirgend das gewalt- 
thätige Uebergreifen bes rieligen Rußlands über Deutfchland mit fo unwibder: 
ftehlicher Logik entwidelt worden. — Wohlthuend fticht von diefer Behandlung das 
UÜrtheil über Preußen ab, welches auch in feiner Schwäche und biplomatifchen 
Ungefhidlicgfeit immer noch das Bild eined Staated gewährt, der einen höhern 
Idealismus hat, als die egoiftifchen Wünfche der Herrichenden. Was uns 
aber ald die Krone von allem erfcheint, noch nie ift die Theilung Polens mit 
folder Wahrheit und Entjchiedenheit ald eine Nothwenbdigfeit für Preußen 
vertreten und nie die politifche Nichtöwürdigfeit des polniichen Staates fo ein» 
dringlich gefchildert worden, als in diefem Werke. Der deutſche Stolz bes 
Berfaflerd und fein großer politifcher Sinn follen diefen Theil feines Werkes 
jedem Preußen vertraut und theuer machen. Es ift nicht die Heinfte Schmad, 
die wir Deutiche uns felbft zugefügt haben, daß wir die Theilungen Polens, 
die für und eine Art der Eelbfterhaltung waren, durch faft funfzig Jahre vom 
Standpunft eines Polen oder Franzofen, oder einer verkehrten Weltbürgerlichfeit 
bejammert haben als eine Unthat, die wir begangen. Allerdings war es ein 
Unglüd für Deutſchland, daß Polen verfhwinden mußte und Rußland unfer 
Nachbar wurde und ed war nicht weniger ein Unglüf, daß Preußen nicht 
bie Attractiondkraft einer großen Laͤndermaſſe hatte, Polen, wenn es einmal 
nicht felbfiftändig leben fonnte, ganz an fi zu ziehen. Ja es bleibt uns uns 
benommen, in der Öegenwart den Wunſch auszufpredhen, daß zwifchen Preu— 
en und Rußland ein unabhängiges Polen wieder auflebe. Am Ende des vori- 
gen Jahrhunderts aber war die preußifche Occupation eines Theiled von Polen 
für die Eriftenz von Oftpreußen, wie für ganz Deutfchland ein unvermeibd- 
liches, nothwendiged Factum und nur das iſt höchlich zu bedauern, daß wir 
nicht mehr davon den Rufen wegzunehmen die Kraft hatten. — Die Schil— 
derung Polens am Ende des vorigen Jahrhunderts ſoll mit den Worten bed 
Berfaffers (Band 2, S. 219) bier folgen. Für die Mitarbeiter d. BL, 
welche diejelbe Auffafiung zu vertreten bemüht find, war der betreffende Ab» 
ſchnitt bei Sybel eine ſozuſagen perjönlide Freude. 

„Seit Jahrhunderten trug damals Polen an dem Fluche der Leibeigenſchaft. 
Neun Zehntel ſeiner Bewohner waren hörige Bauern, die ohne irgendeinen 
Rechtsſchutz der Willkür ihrer Herren Preis gegeben waren. Roch beſtand das 
alte Gejeg, welches jeden berjelben im Falle des Todtichlagd auf 40 Marf 
oder nach damaligem Geldwerthe etwa vier Thaler ſchätzte, im Uebrigen aber 
verfuhr der Herr mit ber Perſon und der Habe feines Leibeignen nach freiem 
Belieben. In derfelben Zeit, in welcher aller Orten fonft der Drang ber 
perſönlichen Freiheit und bürgerlicher Gleichheit begann, mit dem Ende bed 
47. Jahrhunderts, vollendete fi in Polen die adlige Tyrannei, Man hat 
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bemerft, daß um die Mitte deffelben die Abgaben und Dienfte über alled Maß 
binaus gefteigert wurden: die Frohnden mwuchfen bis zu der Höhe von vier 
Zagen in der Woche, die Brutalität ded perfönlichen Verhältniſſes überfprang 
ulle Schranken. Die Edelleute, fchrieb ein Reifender im Jahre 4781, miß— 
handeln jedes Mädchen, welches ihnen gefällt und jagen einen jeden, der fi 
dem widerlegen möchte, mit hundert Stockſchlagen hinweg. Georg Foriter, der 
fie Jahrelang in der Nähe beobachtet hatte, ſprach 4794 das furchtbare Wort 
über fie aus: die polnischen Edelleute haben allein in Europa die Unwiſſen— 
beit und Barbarei jo weit getrieben, in ihren Leibeignen beinahe die legte 
Spur der Denffraft zu vertilgen. In der That, fie waren in eine in dem 
übrigen Welttheile unerhörte Armuth und thieriiche Stumpfheit verjunfen. In 
Öroßpolen fanden die Reifenden fie nur etwas elender, als in den fchlechte- 
ften Gegenden Deutjchlands, aber doch immer viel Leidlicher geſtellt ‚als im 
Innern des Landes. Hier aber wohnten fie in hölzernen, mit Lehm bewor— 
jenen Hütten; das Innere derjelben bildete ftetd einen einzigen Raum, in 
welchem Männer und Weiber, Menihen und Vieh zujammen hauften; ed gab 
fein Hausgeräth ald den großen Dfen, der zugleich Die Schlafftätte der ganzen 
Familie bildete und beflen Rauch durch die Thüre und die Fugen des Ge— 
bäudes den Ausgang fuchte. Dem Zuftande der Wohnung entfprady die Klei— 
dung und Nahrung: von geiftiger Ausbildung war feine Rede und die allen 
Slawen eigne mechanijche Anftellung wurde in dem armjeligen inerlei ihres 
Daſeins nicht entwidelt. Keiner fuchte etwas vor fich zu bringen, weil feiner 
etwas für fih oder feine Kinder erwarb; ber Kantihu des Herrn trieb fie 
jur Arbeit und hinter dem Rüden deſſelben fielen fie in jchlaffe Unthätigfeit 
zurück. Die einzige- Freude war es für Männer und Weiber, in der Schenfe, 
welche jeder Gutsherr unterhielt, allionntäglih beim Schall der Geige im 
Branntweinraufche das Elend ihres Lebens zu vergeflen. So waren fie fo 
weit herabgefommen, daß fie jedes Gefühl für einen beffern Zuftand und jedes 
Streben nach menichlicher Eriftenz verloren hatten. Es wär beinahe unerbört 
feit hundert Jahren, daß es zu einer Widerjeglichfeit unter den Bauern ge— 
fommen wäre: in’ feiner der vielen Zwiftigfeiten, durch welche der Adel den 
polniſchen Staat zerrüttet, hatte fi unter dem Volke eine politifhe Regung 
gezeigt. Diefelbe Stumpfheit herrichte aber auch jegt, als es fih um das 
Dafein des Reiches handelte. Woher hätten fie Öemeingefühl und Vaterlande- 
liebe nehmen jollen? Sie wußten nichts vom Staate und fragten nicht, wer 
fie beherrfchte, weil alle Herrihaft ihnen nichts ald Frohnde, Mißhandlung 
und Branntweinfhanf brachte. Um jo gleichgiltiger mußte es ihnen fein, ob 
ihre Herren einer polniſchen Republik, einer ruſſiſchen Zarin oder einem beut- 
Ihen König gehorchten: fie hatten das Xegte vielleicht gewünidht, wenn in 
ihre Hütten eine Kunde gedrungen wäre, daß ihre Stammesgenoflen in Welt 
Grenzboten. I. A856. 32 # 


preußen und Galizien zwar mit harter Strenge, aber immer wie Menſchen 
regiert wurden. Wenn man dieſe Verhältniffe erwägt, fo wird man faum 
noch von dem Untergange der polniihen Nation dur die Theilungen reden 
mögen. Was 4793 zu Orunde ging, war die unmenfchliche Herrſchaft weniger 
Edellente über das polnische Volk: dieſes wechjelte nur die Herren und fah 
der Aenderung, welde ihm jelbft auf der ruſſiſchen Seite beinahe fo viel Gutes 
wie Uebles bringen fonnte, mit trägem ©leichmuthe zu. 

Bon einem dritten Stande war in Polen nicht viel zu reden. Außer 
Warſchau gab cd noch einige freie oder königliche Städte, in denen jedoch das 
bürgerliche Gewerbe jehr ſchwache Fortſchritte machte, theild infolge der ſchlech— 
ten Verwaltung, Die z. B. weder von Feuers, noch Reinlichkeits- noch Gefunds 
heitöpolizei eine Ahnung hatte, theild weil Damals erft feit dreißig Jahren ein 
Tribunal im Lande eriftirte, welches Klagen eines Bürgerlihen gegen einen 
Edelmann annahm. Die meiften der jogenannten Städte waren aber in noch 
ungünftigerer Etellung, weil fie auf adligem Boden erbaut, von dem Grund» 
bern faſt ebenjo abhängig wie die Bauern waren: ein Geſetz von 1768, wel« 
ches den Herren die Halsgerichtöbarfeit wegen des unerträglichen Damit getrie— 
benen Mißbrauch genommen, hatte ihnen zur Entschädigung die Befugniß ge- 
geben, die Leiftungen und Abgaben der Bürger willfürlich zu erhöhen. Hier 
gab es aljo feinen Rechtsſchutz, feine corporative Selbfiftändigfeit, fein anderes 
Gewerbe, ald einen ſchlaff und unergiebig betriebenen Aderbau. Die einzige 
Ausnahme in der traurigen Regel bildeten bie großpolnifchen Bezirke, die Grenz⸗ 
lande der norddeutſchen Provinzen, alfo eben die Landichaften, welche Preußen 
in dieſem Augenblide feinem Befige unterwarf; Hier hatte, nicht anders als 
fünf Jahrhunderte früher in Brandenburg und Schlefien, Die deutſche Eivili- 
fation der Eroberung vorgearbeitet. Cine Menge deutſcher Handwerfer und 
Kaufleute, durch den fiyern, concurrenzlofen Abfag verlodt, hatten fih in 
den Städten feftgefegt; im einigen gab es 4793 faum noch einen polniſchen 
Bewohner, beinahe funfgehn Meilen landeinwärts erftredte ſich die Herricaft 
der deutſchen Sprache. Ohne daß der Etaat irgendeine Unterftügung gewährte, 
ohne daß die Orundherren die fonft gewohnten Bedrüdungen unterlaffen hätten, 
blühte hier durch deutfhen Fleiß eine ftattliche Keinen» und Wollenfabrication 
auf. Alle Intereffen wiejen natürlih auf Deutfchland: das Gewerbe wünjchte 
fich feine Abjagwege nach den Oſtſeehafen; die Bürgerföhne bezogen ſehr häufig 
die Univerfität in Frankfurt oder Leipzig. Hierzu kamen die religiöien Ver— 
hältniffe. Trotz aller Verfolgung hatte fi in der Nähe biefer Grenze ein 
zahlreicher proteftantifcher Adel erhalten, der zwar feinen Theil an der Re— 
gierung hatte und von dem Staate nichts ald Zurüdiegung erfuhr, aber durch 
Ordnung und Sparjamfeit auf Kleinen, felbft bewirthſchafteten Gütern zu einem 
in Polen feltenen Wohlftande gelangte. Diefe Bamilien, Kalfreuth, Schlich⸗ 
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ting, Seydlig, Potworowski u. f. w. waren durchgängig mit dem branden- 
burgiichen und fchleftfchen Adel verwandt ober verihwägert und hatten feinen 
lebhafteren Wunfh, ald in das georbnete preußifche Staatsweſen einzu: 
treten. 

Wenden wir und nun von biefen politifh unterworfenen Glaflen zu dem 
herrſchenden Theile der Nation, zu dem fatholifchen Adel Polens hinüber, fo 
ift gleich bei dem erften Blide die Erſcheinung auffallend, daß feine Zahl 
in fteter Abnahme begriffen war. Man berechnete damals, daß bei einem all« 
gemeinen Aufgebot höchftend 450,000 Köpfe erfcheinen würden. Schon 
diefed Zufammenichwinden läßt auf inneres Einfen fchliegen und eine nähere 
Betrachtung zeigt benn auch jogleich einen vollſtändigen, materiellen und fitt- 
lihden Ruin. Die Güter ber meilten waren tief verfchuldet und wurden von 
. Bächtern bewirthfchaftet, welche der Sache nah Pfandgläubiger waren und 
aus dem Gute nur möglichft raſch ihre Forderung herauszuziehen fuchten. Es 
leuchtet ein, daß hierbei der Beftand bes Gutes nicht gefchont und vor allem 
die Bauern in jeder Hinfiht ausgefogen wurden: das Verhältniß Fam aber 
fo oft vor, daß ſich beiondere Rechtsformen bafür gebildet hatten und oft 
genug ſchleppte es fich durch mehre Generationen Bis zur Tilgung der Schuld 
fort. Ueberhaupt war es felten, daß ein großer Grundbefiger feine Ländereien 
felbft verwaltete; bie meiften zogen wie ber gleichzeitige franzöftfche Adel das 
Leben bei Hof, in der Hauptftabt oder auf Reifen ber heimifchen Thätigfeit 
vor unb übertrugen bie Aufficht ihrer Güter, wo fie nicht der Gläubiger ba- 
von befreite, irgendeinem ärmern Edelmann ald Pächter. Der Grundmangel 
diefer Landwirthichaft war nun, eine natürliche Folge der unentwidelten In— 
duftrie im Rande, ein völliger Mangel an Capital. Baares Geld war felten, 
der Zinsfuß hoch, von vernünftigem Gredirwefen Feine Rede. Die wenigen 
Banfherren in Warfchau bildeten eine wahre Macht, welche den gefammten 
Adel in Abhängigkeit hielt: daß einige derfelben infolge ber ruffiichen Occu— 
pation 4792 ihre Zahlungen einftellten, wurde ald bie empfinblichfte aller bie: 
herigen Folgen bed Krieges bejammert. Es fehlten alfo ſchon die materiellen 
Mittel zu einem umfaflenden, beffernden, weiter blidenben Betriebe. An jeiner 
Stelle hatte man nichts, als die rohe Arbeitskraft der Leibeignen, die auf 
Koften der ihnen zugewielenen Aecker die Ländereien bes’ Herrenhaufes mit 
Hand» und Spannbdienften nad landesüblicher, altüberlieferter Weiſe zu be: 
ftellen hatten. Der Ertrag war war alſo unendlich dürftig für fie ſelbſt, für 
den Herren und für dad Gemeinweien. 

Die Herren hatten allerdings Mittel genug, fih für den Ausfall zu ent 
ſchädigen, nur daß dieſer Erfag gleich verderblih für fie felbft und für den 
Staat war. Ihr Lieblingsfpruch lautete: hochgeboren hochvermögend — mit 
andern Worten, da der Adel über alle Macht des Staates verfügte, fo verftand 
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aus ' 
ed ſich ihm von felbft, daß der Staat ben Abel auch ernähre.. Es waren 
namentlich zwei Quellen, aus welchen bdiefe Nahrung geſchöpft wurde, bie 
Käuflichfeit der Aemter und die Verwaltung der Staatégüter. Jene hatte fo- 
gleich zur Rolge, daß jedes Ami aub nur als Einnahmequelle betrachtet unb 
benugt wurde, was denn vor allem die Rechtöpflege vollftändig zerrüttete, 
Meitläufigfeit, Koftipieligfeit und Beftechlichkeit durch alle Inftangen verbreitete. 
Die Domänen bildeten eine Gütermaſſe von 400 bis 600 Millionen Gulden 
Werth und wurden größtentheild al& Staroftien an bedürftige oder begünftigte 
Edelleute ausgeliehen. Der Staroft mußte dann, je nah ber Ränge feiner 
Befigzeit, drei Viertel oder die Hälfte des Reinertrags an die Staatöfaffe ab» 
liefern: der Etaat verfchenfte damit alfo unmittelbar einen fehr beträchtlichen 
Theil feiner Einfünfte, und erlitt einen weitern und noch vrheblicheren Schaden 
durch die Verſchlechterung der Güter, da Diefelben natürlich nicht mit dem In— 
tereffe des Eigenthümers bewahrt, fondern durchgängig fo elend beftellt wur, 
den, daß man auf den eriten Blif Staroftenland und Erbgut voneinander 
unterfcheiden fonnte. Daß die Patrioten von 4794 zur Ginziehung ber Sta- 
roftien gelchritten waren, hatte neben der Schöpfung ftäbtifcher Verfaſſungen 
dem Haffe der abligen Oppofition den fchärfften Stachel gegeben. 

So rächte fih die Anarchie bes Staates, welche durch die Unbänbigfeit 
biefes Adels erzeugt worden war, an ihren Urhebern, indem fie diefelben mit 
jelbftfüchtigem Leichtfinne und verfchwenderifcher Nacläffigfeit ausftattete. Noch 
viel verheerender aber ald die Ungebundenheit nad Oben wirfte die Tyrannei 
nad Unten. Iſt e8 boch überall die ficherfte und gerechtefte Strafe des Despo— 
tismus, daß er den Despoten felbft durch Uebermuth und jchlechte Lüfte ent: 
nervt. Der bervorftechende Zug bed polniſchen Nationaldarafterd war neben 
Schlauheit und Muth eine höchſt lebhafte Erregbarfeit, die ihn für gute und 
ſchlechte Affecte gleich empfänglich machte: mitten in feiner Verderbniß behielt 
dieſes Volk die Fähigfeit zu hoch aufflammender Begeifterung, hatte aber 
nichtödeftoweniger das Gift einer vergehrenden Unfittlichfeit mit vollen Zügen 
in fi eingefogen. Als Kinder waren fie unter Hunderten von fchmuzigen, 
herabgewürdigten, jeder Laune ded ©ebieterd bienftbaren Geſchöpfen heran- 
gewachſen. In den Jeluitenichulen, in welchen das damalige Geſchlecht noch 
erzogen war, haften fie dann mechaniſche Andachtsübungen, elegante Hand- 
Schrift, barbariiches Latein und fonft nichts Anderes gelernt. Als Männer in 
den Strom der Welt und des Zeitgeifted heraudgetreten, hatten fich bie meiften 
mit der Frivolität des frangöftichen Radicalismus erfüllt, und hier die Theorie 
zu der Genußſucht und GSelbftiucht gefunden, zu welcher ihnen Staat und 
Haus die furchtbare praftiiche Anleitung gaben. Sie bewährten dann noch 
immer den alten Ruf unbändiger Tapferkeit und unerfchöpflicher Xift, und bei 
feiner andern Nation fand man in gleichem Maße das Talent des perfönlichen 
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Auftretens, Sprachgewandtheit, Galanterie, raſches Ergreifen oberflächlicher 
Kenntniffe. Aber an feiner Stelle reichte die Bildung fo tief, um ben Charaf- 
ter zu geftalten, die Leidenfchaft zu zügeln, bie fittlihe Haltung zu befeftigen. 
Ein georbneter Haushalt war bei ben Einielnen fo felten wie bei ben öffent— 
lichen Kaſſen; neben fürftlicher Pracht breitete ſich widerliche Unreinlichkeit aus; 
leuchtende Toiletten waren mit Ungeziefer bebedt und hei prunfenden Feften 
der Gebraub der Echnupftücher ein unbefannter Lurus. Was für, bie niedern 
Glaffen der Branntwein, war ber Tofaier für die höheren; mit dem Trunfe 
wetteiferte das Spiel, dem fih Männer und Weiber jedes Alters mit rafender 
Leidenschaft zubrängten. Der gefellige Umgang bewegte fich in ungezwungenen 
Formen, ohne irgendeine Steifheit noch Einfchränfung, fo daß ber Fremde, 
vor allem der herüberfommenbe Deutfche, anfangs bes Entzüdens voll war. 
Aber auch hier ſchlug die Freiheit in Zitgellofigfeit um, und der Ton ber vor- 
nehmen Geſellſchaft traf in entjeglicher Weife mit dem Einfluffe der Leibeigen— 
ihaft zufammen. In Bolen wie überall zerftörte bie Sflaverei, bei ber menich: 
liche Wefen nicht als Menfchen geachtet werden, in ben Herren felbft ben 
Kern aller Sitte, die Scham. Der Verkehr unter ben Gefchlechtern war bier 
ohne fchüßende Formen, weil die Gefinnung beider Theile Zucht und Scheu 
verloren hatte. Die Mäbchen heiratheten, um ihre eignen Herrinngn zu werben, 
und nichts war feichter und gebräuchlicher, als die Scheidung einer fo ge— 
ſchloſſenen Ehe; man fonnte Jahrelang mit einer Dame verfehren, ohne zu 
erfahren, ob-fie von ihrem Manne getrennt ober mit dem wievielften fie ver: 
heirathet fei. Den bunfelften Zug aber dieſes Bildes fei mit den Worten des 
föniglichen Leibarztes Lafontaine anzuführen verftattet — es ift übel von fol- 
ben Dingen zu reden, aber erft durch fie wirb ber Eturz bes polniſchen 
Reiches verftändlich — : unter unfern Kranfheitöfälfen verhält fich die Luftfeuche 
gegen bie fonftigen Uebel wie fech® zu zehn, unter hundert Recruten waren in 
Warſchau voriges Jahr achtzig venerifch, und häufig habe ich junge Mädchen 
von zwei, drei und mehrern Jahren von angeborenen Leiden bdiefer Art ergriffen 
geiehn: wer das Uebel nicht durch eigne Schuld befommt, ber hat es entweder 
ererbt, oder durch die Amme erhalten, von welchen man unter zwanzig gewiß 
ſunfzehn mit diefem Uebel behaftete rechnen fann. 

Wird es nöthig fein, den Staat, der von folhen Menfchen beherrfcht - 
wurbe, in feinen einzelnen Berwaltungszweigen zu fchildern, demſelben Schau: 
fpiele ber Auflöfung und Verwitterung in Juſtiz und Finanzen, in Verwaltung 
und Heerweſen nachzugehn, die überall wieberfehrende Verwilderung, Gewalt: 
thätigfeit und Selbſtſucht an thatfächlichen Proben zu fhildern ? Alle herrfchen- 
den Polen waren voll Eifer, für die Republik zu ftreiten und die meiften auch 
bereit, für das Vaterland zu fterben: aber fehr wenige mochten dem Geſammt— 
wohl ihre Trägheit und Unbeftändigkeit, ihre Vortheile und Genüfle opfern. 
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Kann man ſich wundern, wenn ber Edelmann, zerrüttet an Vermögen, Ger 
funbheit und Gitte wie er war, für bie übermächtigen Nachbarn abwechfelnd 
nur befehränfte Verachtung und eigennügige Unterwürfigfeit hatte, wenn der 
Bürger die deutfche Eroberung mit Freuden, und der Bauer auch. die ruſſiſche 
Herrſchaft mit Gleichgiltigkeit beginnen ſah? Oder iſt es befremdlich, wenn der 
Gutsherr, der fein Lebenlang den Bürgern feine Rechtsſprüche verkauft, und 
ber Beamte, ber von jeher in dem Staate nur: die Quelle ber Bereicherung 
gelehen hatte, jegt auch ben ruffiichen Agenten feine Wahlftimme: veraußerte ? 
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Briefe aus Schleswig-Holitein. 
Bon Flensburg nah Tondern. 


Die beiden Briefe über Angeln, die ich mit Beifpielen und Beweiſen für 
das im letzten Briefe Behauptete zu füllen gedachte, fpare ich für einen an— 
dern Zufammenhang auf. Ebenfo das Bild von Flensburg, feinen Zuftänden 
und Parteien und ebenfo meine Beobachtungen und Erfahrungen im Sunde- 
mitt, auf Allen, im Haderslebenſchen und in Kolding. 

Bar vieles von dem, was Tagebuch und Gedächtniß aus biefen Etrichen 
aufbewahren, berlodt zu unmittelbarer Mittheilung. Da ift die prächtige Bucht 
von Flensburg und das anmuthige Waldörtchen Gravenflein und die entzüdende 
Mondnacht, die ih am Uſer feines Noors verlebte. Dort die Ausficht von 
ber büppler Schanze, dort der fonnige Sonntag, an dem ich vom Higeberge 
auf Alfen über den dunfeln Buchenwald an der Küfte unb bem ftillen blauen 
Belt nach dem gelben Strande von Bühnen hinüberfhaute, von wo bem Lande 
fo viel Unheil gefommen, bort neben ber dürren Haide mit ihren Sagen und 
Nunenfteinen bie reigende Bucht von Gjenner und die liebliden Thäler und 
Hügel von Kirkebye, dort Ehriftiansfeld, das Herrnhuterdorf, die ftolze Ruine 
von Kolding und die ſtolzere Erinnerung an feine Schlacht.‘ Da will die eine 
und die andere heitere Anekdote durchaus auf Blattdeutfch erzählt fein, dort und 
dort drängen fih Klagen auf Klagen über den Drud und bie Willfür ber 
bänifchen Beamten zur Beröffentlihung und von dort her feufzen bie Gloden 
Angelns im Chor über leere Kirchen, in Haß verwandelte Liebe und lang- 
fam dahinfterbende Gottesfurcht. 

Indeß der Dftfeite des Landes ift vorläufig hinreichend Rechnung getra= 
gen. Die Zeit drängt, auch der Norden und die Landedmitte und vor allem 
die Weftfeite mit ihren Marfchen und ihrem grimmigen Meere fordern ihr Recht 
und fo mögen jene anmuthreichen Ranbfchaftsbilder bis auf weiteres mit. ber 
bloßen Erwähnung zufrieden fein, die plattdeutfchen Anekdoten bid auf weiteres 
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ſich mit ihrem Gange von Mund zu Mund begnügen und bas Echo ber ſeuf— 
zenden Gloden bis auf weitered auf ihre Kirchſpiele befchränkt bleiben. Die 
Zeit wird fommen, wo ihr Klagelied und ihr Hilferuf dem gefammten beut- 
fhen Bolfe in die Seele tönen werden. 

Blide ih nach dieſer Umfchau auf politifchem ®ebiete auf das Land— 
ſchaftliche zuruͤck, das ich nun verlafle, fo tritt e8 an Intereſſe vor jenem zu- 
tüd. Das Panorama, dad man zu Füßen bes goldnen Ehriftophorus auf 
bem Eappeler Kirchthurme genießt, bietet, jo weit ed Angeln betrifft, nichts 
ale Heden, umſchloſſene Weiden und Kornfelder, grüne Hügel, hinter denen 
Dörfer mit grauen Strohdächern hervorlugen und waldige Landzungen im 
lihtblauen Meere. Hübfcher ift der nördliche Theil, den man vom Schiers— 
berge überblidt, und wo fich über zahlreihen Buchenwäldchen mehr als ein 
Dugend der ftattlihften Kirchthürme erheben. Ein fehr nettes Bild friedlichen 
Behagens gewinnt. man vor der Schenke am Weſtufer des föruper Sees. 
Eine angenehme Ueberrafhung endlih gewährt eine Stelle zwiſchen Gelting 
und Niedgrau dem Wanderer, welcher in Bergeflenheit der Karte zwifchen den 
hohen Knids, ihren dichten Ranken und ihrer reihen Blumenpradht tief im 
Binnenlante zu fein glaubt und, auf einer Bodenerhebung angelangt, durch 
eine Oeffinung in der grünen Mauer plöglich zur Rechten eine weite himmel: 
blaue Meeresbuht mit weißen Segeln darauf und gelben Sanpgeftaden da— 
hinter erblidt, während zur Linken in der Tiefe hinter den Schatten hoher 
Bäume ein- fonnenheller Wiefengrund mit einer rothen Kuhherde ſich firedt 
und weiterhin auf einer Höhe eines jener ftolgen Bauernhäufer fichtbar wird, 
von denen das reiche Angeln fo viele hat. 

Folgen Sie mir jegt über die hohe Geeſt nach den Marfchen der Weit: 
feite. Allmälig hören die grünen Hügel, weldye die Oftjee an ihrem Rande 
aufgethürmt hat, auf. Die Heden um die Felder werden bürftiger und niedris 
ger und machen bloßen Rajenwällen Blag. In den Gräben erjcheint Haides 
fraut. Die Wege werden ſandig. Etatt der ſtolz emporragenden Buchen tritt 
ein ärmlicher Krattbujh von Eichen und Birken auf. Seltener und immer 
feltener gelangt der Wanterer zu einem Dorfe. Häufiger und immer häufiger 
unterbrechen Streden voll von roftbraunem Haidekraut, gelblihem Sandhafer und 
graugrünen Zwergweiben die beftellten Felder, die ſchon längft ftatt bes fetten 
blaugrünen Weizend nur bleichgrünen Buchweizen und jchmächtige, dünn 
ftehende, dürftige Roggenfaaten zeigten. 

Endlih, nachdem wir bie Hochebene des Landesrückens erreicht TOR 
ſchwinden auch diefe Zeichen gejegneter Arbeit und wir find in einer Einöde, 
jo müft und trübjelig, wie je ein verirrter Weftwind eine burchfegte und wie 
je eine dem einſamen Reifenden Gedanken an den Tod und das Nichtd erweckte. 
Er fieht ih um nad dem legten Wäldchen, das ihm Schatten gab und ge: 
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wahrt eine Wand von windentblätterten, verbogenen Baumwipfeln, die auf 
der DOftfeite unter dem Hauche ded Meeres ihr angenehmes Grün bewahrten, 
hier aber ausjehen, als ob ein vorüberftreifender Samum ihre Zweige verfengt 
hätte. Er blickt zur Rechten und zur Linken und weit hinaus vor fi bis an 
die Xinie, wo der blaue Himmel an die graue Erbe grenzt. Kata Morgana, 
die Bildweberin, läßt ihr Weberſchiffchen über dem Horizonte hin= und her— 
ſchießen. Es flattert und zittert eine Landſchaft, infelartig, im Himmelsblau. 
Bäume erfcheinen, Thürme und Dörfer. Es ift eine freundlihde Taäuſchung. 
Nur die Wüfe ift Wahrheit, eine um fo häßlichere Wahrheit, wenn man die 
Anmuth der Oftfüfte noch friih im Gedächtnig hat und wenn man jene Phan— 
tafien des funftreihen Luftgeiftes in den Wolfen fich bilden und wieder zerrin- 
nen fieht. 

Da ftredt fih ein breiter Streifen weißen ober bläulichrothen — 
faſt ohne allen Pflanzenwuchs meilenlang von Weſten nach Oſten. Es iſt ein 
Reſt jener großen Flut der Urzeit, welche einſt dem Lande ſeine Geſtalt gab. 
Was das Waſſer nicht mehr thut, verſucht jetzt der Wind, der mit dem Boden 
ſpielt, heute hier und morgen dort einen Hügel aufſchüttet und ihn übermorgen 
vielleicht weiter trägt, wenn ihn nicht die harten Halme des Sandhafers bin⸗ 
den, der allein hier Nahrung zu finden vermag. 

Hier ſchließt ſich an den Sand die Haide, kahl und düſter, flarr und 
lautlos. Nur in weiten Zwifchenräumen find Spuren von Menichenthätigfeit, 
ein Hirtenfnabe, ber einige magere Schafe mit grober Wolle weiden läßt, ein 
Stellwagen, der eine Wolfe rothen Staubes aufwirbelt, ein ärmliches Hütt- 
hen, das mit Raſen gededt und von verichmachtenden, früppelhaften Baum: 
hen umgeben ift, einige Kühe dabei, einiged Geflügel, dahinter ein Feld mit 
Buchweigen, von beffen Gräben die unmiberftehlihde Sandflut nur mühſam 
abgehalten wirb. 

Dort ragt eine Öruppe von Hünenbetten auf einer Bobenerhebung. Dort 
ringt, von wenig tröftlihem Ausjehen, ein Buſch zwergartiger Eichen mit dem 
Winde, der durch die Senkung fährt, in der fie wurzeln. Dort ift ein Wäld- 
hen von Tannen, dad die Menjchenhand zum Schuge ihrer Saaten pflanzte, 
dem Sturme erlegen, ber erft fein Mark verborren ließ, dann feine vergilbten 
Nadeln hinwegwehte und bald au die Stümpfe fniden wird, die allein noch 
ſtehen. Dort endlich fchiebt fich zwifchen die Haide die rothbraune, Halb mit 
Haidefraut, halb mit Binfen bewachjene, bald ftaubige, bald jumpfige Gegend 
eines in zahllojen Blajen aufgequollenen Hochmoores mit [hwarzen Tümpeln 
und Torfitechereien, ein ungemein troftlofer Anblick! 

Auf weiten Streden ift nichts zu hören, als das Befchrei von Kibipen, 
Mitunter läßt fi eine LXerche vernehmen, häufiger klingt, beſonders gegen 
Abend, das eintönige Gequak von Fröſchen aus ben Lachen, in denen von 
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anderm Gethier nur noch die Kreugotter, hier Hartwurm genannt, ihre Woh— 
nung bat. Eine unendlihe Melancholie überfchleiht die Seele. Die Ge- 
fpräche fioden. Man beeilt fich der Landfchaft, die fo fchranfenlo® weit und 
doch fo beengend, jo drüdend ift, zu entfliehen, und man athmet auf wie vom 
Alpdrüden, wenn man ihr entflohen if. 

Die Haidewüften Schleswigs find namentlich zwifchen Apenrade und Ton- 
dern und zwilchen Schleswig und Brebftedt zahlreich und ausgedehnt. Aber 
fie find unbedeutend gegen bie Haiden Jütlande, dur die man tagelang 
wandern fann, ohne eine Menfchenwohnung, ja ohne einen Menfchen zu er 
bliden. Nicht häufig zwar, aber doch bisweilen bringt ein Bach, der aus dem 
Dften fommt, Leben in den Tod, Wachsthum in die öde Starrheit und das 
Gefühl einer Dafe in das Gemüth des an ein Leben auf der Haide nicht ge 
wöhnten Fremden. " Große Ellernbrüde und jumpfiged Bultenlandb bezeichnen 
die Niederung. Wiefen begleiten den Lauf ded Gewäſſers, und beaderte Felder 
folgen ben Wiefen und inmitten der Wieſen und Aeder wohnt in feinem ftatt- 
lichen Gehöfte der wohlhabende Geeftbauer. Wo aber mehre Bäche zufammen- 
treffend eine größre Strede Landes bezwungen haben, dba fteht ein großes Dorf 
von ftrengem Charakter, weit gedehnt neben einer Kirche, die mit ihrem hohen 
altertHümlichen Quaderthurme, ihren gothifchen Spigbogenfenftern und ihrem 
Bleidache fich felbft in einer Stadt ftattlich audnehmen würde. Eine Wafler 
mühle Happert, eine Schmiede fprüht Funken, ein großes Wirthshaus ladet zur 
Einfehr ein, und bisweilen fchaut fogar ein Edelfig aus einem bunfelgrünen 
Park hervor. 

Der Bach firömt nah Weften. Wir folgen feinen Windungen und fehen 
uns, nachdem wir eine Zeitlang fortwährend zu beiden Seiten der grünen 
Niederung die graubraune Haide beobachtet, beinahe plötzlich in eine neue Welt 
verfegt. 

Die Straße führt über einen hohen Damm. Nach rechts und nach links 
firedden fich in der Tiefe unabjehbare grüne Ebenen, die den Charakter einer 
fat wunderbaren Fruchtbarkeit tragen, große, maffive, reihe Dörfer ziehen fich 
von Süden nach Norden hin, der Sand macht einer fetten ſchwarzen Thonerde 
Platz, auch das kleinſte Fledchen ift angebaut. Wir find in dem gefegneten 
Marichen der Weftfüfte, in den Kögen der Friejen, einem Kandftriche, der alles, 
wad das Binnenland an fruchtbaren Gegenden befigt, bei weiten übertrifft 
und dem jelbft die hHumusrcichen Bottomd des Miſſiſſippithales nicht gleich“ 
fommen. 

Wir überbliden ein weites Land, das durch hohe Damme in Bezirke, 
durch ſchnurgerade Gräben und Kanäle in gartenbeetartige Felder geichieden 
ift, an deren Stelle im Norden — der Gegend von Tondern — ungeheure 
- Weidepläge treten. Auf den Dämmen oder Deichen liegen bie Dörfer. In 
Grengboten. I. 4856, 33 Fi 


der Marſch ſelbſt gibt ed nur einzelne Höfe, die auf kuͤnſtlichen Hügeln 
— Wurten oder Warften — erbaut und gemeiniglich, gleich Evelhöfen, mit 
denen fie aud ſonſt Aehnlicpkeit haben, mit tiefen, breiten Gräben umgeben 
find. Auf den Feldern fteht neben Strihen hoher fetter Bohnen, die, ein 
eigenthümliches Erzeugnig der Marſch, in der Blütezeit wie riefige Baljaminens 
beete ausſehen und den gewürzigften Duft aushauchen, mannshoher, Dichter, 
gleihähriger Weizen, Hafer, Sommer- und Wintergerfte, alle jo geſchloſſen, 
daß, faum ein Sonnenftrahl auf den Boden dringen mag. Dazwifchen die 
Stoppel der legten Rappfaat und die friſch gewendete Scholle für Die nächſte, 
oder zu andern Seiten Dad prunfende Hellgelb der Rapsblüte. Wer ließe 
fi im innern Deutichland von ſechsſpännigen Pflügen träumen! Und, wer 
wüßte bier zu Lande nicht, dag man im Chriſtian-Alberts-Koog den jchweren 
Boden faum mit acht Pferden bezwingt, und daß auch in’ andern Kögen ein 
Adersmann, der zweilpännig pflügte, etwas Unerhörtes wäre! 

Und welch ein Anbli find die Weidepläge! Man glaubt auf die Savans 
nen Südamerifad verjegt zu fein. In tiefem Graſe, aus deſſen dichten Hals 
men Maſſen von gelben und rothen Blumen fi empordrängen, fo daß weite 
Strecken im ſchönſten Farbenſchimmer prangen, tummeln ſich zahllofe Rinder, 
Kühe mit ſtrotzenden Eutern, muthwillige Ferſen vom ſchönſten Bau, Riefen- 
ochſen mit Schultern und Wammen gleich den Preisthieren der pariſer Faſt— 
nacht und der londoner Weihnachtszeit, Starken und Kälber in buntem Ge— 
wimmel Tag und Naht, bis die Sıunde kommt, wo der hamburger Schiffs— 
ſchlachter oder der engliſche Ochſenmäkler fie abholt, 

Durch diefed Paradies der Defonomen, dad ein Paradies überhaupt jein 
würde, wenn der Weſtwind hier dad Gedeihen von andern Bäumen ald Hollun- 
der geftattete, rollt man bei gutem Sommerwetter auf Wegen fo glatt und 
hart wie eine Drefchdiele, hoch über der grünen fetten Tiefe, die einft Meeres— 
tiefe war, bis endlih der legte Deich gegen Weiten hin erreicht ift — ber 
Butendief oder Haffdiek, welcher das Meer jelbjt überſchauen läßt. An einigen 
Stellen fpült die Flur bis unmittelbar an den Fuß dieſer mächtigen, von 
Hoyer bei Tondern bis zur Eider und von dort big über Glückſtadt hinaus: 
reichenden Wallkette, mit welder der Menjc im Laufe der Jahrhunderte fich 
und fein Befigthum gegen das unaufhörlich anſtürmende Meer gejhügt hat. 
An andern hat die See Vorlande gebildet, welche bei der Ebbe völlig bloß: 
liegen und jelbft von der Flut nur bei Wejtjtürmen bedeckt werden. Diele 
Watten gewahren einen eignen Anbiid. Je mehr man ſich der See nähert, 
defto feltener fieht man andere Bäume ald Hollunder, und jelbft diefer erjcpeint 
nur ftraucartig. Am Aupendeiche aber gedeiht auch nicht Das Kleinfte Ge— 
büſch. Nur die Melde wucert auf dem Kamme des Walled. Der dem Meere 
zugefehrte Abhang aber ift blod mit einer bünnen Grasdede überzogen, bie 


alfein zur Schafweide zu brauchen ift. Wo die Wellen feinen Fuß befpülen, iſt er 
mit einer Art Teppich von geflochtnem Stroh und Schilf belegt, welches verhütet, 
daß das Nagen der Eee den Wall durchlöchert, ber bei den Haffbeichen blos 
aus Erbe eh Hier und da ziehen fich niedrige Molen in die See hinaus, die; 
ebenfall® mit Geflechten überzogen, theil® zur Brechung der Wellen, theil& zur 
Feſthaltung des angefchmemmten Meeresichlammes dienen. Die Bildung ber 
Marſch dauert nämlich noch immer fort. Unaufhörlich wächſt troß bed Müthens 
ber See, bie zu wiederholten Malen — bei ber fogenannten Manntränfe und 
sulegt noch im Jahre 4634 — mächtige Streden der Küfte überfchmemmte 
und zerriß, da® Land nah Meften hin, und nicht unmöglich ift es, daß bie 
Infeln Föhr und Sylt in fünftiger Zeit wieder mit dem Feſtlande zufammen: 
wachſen, von dem fie genommen au fein fcheinen. Zunächſt feßt fich jener 
fefte Schlamm an den Molen fell. Dann füllen fib bie Zwiſchenräume 
wwiſchen biefen aus und es entftehen Salzſümpfe, auf denen taufende von 
Möven, Kibigen, Wradvögeln und Meerfhwalben fchreiend und freifchend um- 
herſchwirren. Dann, wen fib „das Watt” bis zur gewöhnlichen Fluthöhe 
erhoben hat, zeigen fich über dem Morafte breitblättrige Waflerpflanzen unb 
Algen, zuerſt der Queller, dann ber Andel, endlich der Horrid. Nachdem 
darauf mehre Grasarten in beſtimmter Reihenfolge entftanden find, erfcheint der 


weiße Klee, der dem Kenner die völlige Ausbildung ded Bodens und feine 


Eindrüdungsfähigfeit anzeigt. 

Die Bewohner diefes Lanbftreifens find bi8 in die Gegend von Tondern 
Cübjüten, wie denn auch die Landesmitte — und zwar noch einige Meilen 
ſüdlicher hinab — von diefen bewohnt ift. Südlich von Tondern ift die Marich 
und ber Rand ber Geeſt, wo die arofen Dörfer liegen, ausſchließlich von 
Friefen bewohnt, bie früher befanntlih den ganzen Rand der Nordfee von 
Schleswig bis nah Holland innehatten und ein ftreitbares Geſchlecht waren. 
Ib erinnere nur an den Heldenfampf der Stedinger, an den Grügtopf umd 
an die goldene Krone im frieſiſchen Wappen. Mit ihren Grüsgtöpfen fchlugen 
der Sage zufolge friefifche Frauen einft die Dänen zurüd, als die Männer die 
Sache der Freiheit aufgegeben hatten, und bie Krone mahnt — wie ein Bauer, 
der das Wappen auf feinem Wagen Hatte, mir mit großem Stolze erzählte — 


an bie glorreihe Schlaht am Milderdamm — nächſt denen am Duſentdüwels— 


warf und bei Bornhöveb bie glorreichfte, welche das norbdeutfche Volk ben 
bänifchen Königen lieferte. 

König Abel, der Brudermörber, fand, als er durch fein Verbrechen zum 
Throne gelangt war, die einzige Ginnahmequelle ber damaligen Fürſten Däne- 
marks, die Städte, verpfändet. Er wollte fie einlöfen und fchrieb zu diefem 
Zwecke eine außerordentliche Steuer aud. Die Dänen ſcheinen biefe Schagung 
ohne Widerfpruch gezahlt zu haben. Die freien Etrand- und Norbfriefen aber, 
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benen fie ebenfall® abverlangt wurde, verweigerten fie und ergriffen die Waffen 
zur Abwehr des Zwanges. König Abel zog mit einem großen Heere gegen 
fie, und ba fie es mit feinen Reitern, nicht aufnehmen fonnten, litt ihr Land 
außerordentlich. Als fie aber endlich das dänifche Heer in einer Gegend gelagert 
fahen, bie ihnen für einen Angriff günftig war — ed war auf dem Könige 
famp in Eiderſtedt — braten fie ihm eine jchredliche Niederlage bei. Das 
dänische Fußvolf war von der elenden Befchaffenheit, wie es überall bei den 
Beudalheeren zu fein pflegte. “Die Briefen dagegen waren, wie ihre Nachbarn, 
die Ditmarfen, eigenthümlich bewaffnet und zum Fußkampf auf einem ihnen ber 
kannten Boden treffli eingeübt. Als fie deshalb gegen das feindliche Lager 
anrüdten, warteten die Dänen ihren Angriff nicht einmal ab, fondern flohen 
eiligft davon. Ein Berfuh des Königs, fein flüchtiges Volk zu fammeln; 
mißglüdte und führte den Berluft des größten Theiles des Heered herbei. 
Auch Abel begab ſich auf die Flucht. Als er aber ben Milderdamm erreichte; 
war ein Rademacher von Nordſtrand, Weſſel Hummer, ihm vorausgeeilt und 
hielt fih in einen Siel (Schleuße), die unter dem Damme wegging, verborgen, 
bis der König fam; ba fprang er hervor, griff ihn an und firedte ihn tobt 
zu Boben. 

Dies geichah im Jahre 1252, vier Jahre früher, ald die Stammverwandten 
ber Norbfriefen, die Weftfriefen, im Kampfe für ihre Nechte ben ritterlichen 
Kaiſer Wilhelm von Holland erfchlugen. 

Einen hartnädfigern Kampf noch ald mit ben norbifchen Eroberern kämpf— 
ten die riefen mit den Wellen. Beide haben ſchon feit geraumer Zeit nady- 
gelaffen. Bon dem einen ift nur ein gewiffer Nationalftolg, von dem andern 
nur ein gewifler Trübfinn zurüdgeblieben, der aber feine Urſache vielleicht 
auch in dem Phlegma der Marfchen und in dem nebligen Seeflima hat. Bon 
ben heutigen Frieſen rühmt man, daß fie gute Rechnenmeifter find und daß fie das 
fettefte Vieh für die Märkte von Bredftedt und Hufum ziehen. Ein anberer 
und befierer Ruhm aber ift, daß fie von den Marichleuten am eifrigftien unb 
ausdauerndften die Sache Schleswig-Holfteind unterfiügt haben, was ſich 
leider von ihren berühmteren Nachbarn, den Ditmarfen, nicht fagen läßt. 

Wenn ih nun ein Wort über die Gefinnung ber Bewohner Nord: und 
Norbweitfchledwigs hinzufüge, fo kann ald Regel gelten, daß, während früher nur 
die ſaſt ausnahmsloſe Mehrzahl der Wohlhabenden und Gebilbeten deutſch ge- 
finnt war, gegenwärtig auch die große Menge — fo weit bei ihr überhaupt 
von Gefinnung die Rede fein fann — dem Dänemthume ober zum minbeften 
dem Kopenhagenerthume feind und wo nicht beutich, doch fchledwig-holfteinifch 
gefinnt if. 

Der Welten dagegen (Nordfriesland, Karrharde und Eiderftedt) ift mit 
feiner ganzen Bevölkerung der Sache der Herzogthümer und Deutfchlande 


— 
ſtets mehr oder minder eifrig zugethan geweſen und ihr bis heute treu geblieben. 
Und bei den Rordſchleswigern find die von der Propaganda künſtlich hervor⸗ 
gerufenen Sympathien für Dänemark gegenwärtig zum großen Theile ver. 
fhwunben. 

Wie felbft die bänifchen Kanatiker diefe Umkehr der Anfichten zugeben 
müflen, wenn fie diefelde auch zum Theil in andern Urfachen fuchen, ald wir, 
zeigt der folgende Artifel aus „Baebrelandet”, in welchem ſich (am 12. September 
p. 3.) eine „Stimme aus Schleswig” vernehmen ließ und ben ich als ein 
echted Zeichen der Zeit unverkürzt einfüge. 

„Es ift hohe Zeit, daß unfre unfeligen Berhältniffe bier in Schledwig 
dem bänifchen Volke bekannt werben und namentlich dem däniſchen Reichdtage, 
welcher num bald ein enticheidendes Wort darüber mitzufprechen hat, ob dieſer 
Theil des bäniichen Reichs, welcher neulich aus feindlicher Gewalt dur das 
Blut bänifcher Männer befreit wurde, durch die Scheidewand einer despotiſchen 
und unbänifheu Politif für lange, lange Zeiten von Dänemark Tosgerifien 
werden fol, wie der Arm vom Rumpfe. Daß doch nur jet der bänijche 
Reichstag den Folgen bed unmwiderruflichen Schritte, welchen zu thun er im 
Begriff fteht, feine Augen öffnen möchte! Die Annahme bed Gemeinftaate- 
verfaflungsentwurfs wird bem bänifchen Volke eine größere Gefahr bereiten, 
ald wenn die Schlacht bei Idſtedt verloren worden wäre; denn eine verlorene 
Idſtedtſchlacht würde das Selbftgefühl des dänischen Volkes zu einem neuen 
Verſuch, zu den äußerfien Anftrengungen,, um Ehre und Land zu retten, ente 
flammt haben, — würde auf jeden Fall mehr bazu beigetragen haben, das 
Nationalgefühl zu Fräftigen, ald ed wegzumehen, — würde geiftig Schledwig 
noch näher an Dänemark gefeflelt haben — würde e& feiner Berpflichtung, bie 
Stellung Schleswigs ald eines Theild von Dänemark aufrecht zu erhalten, noch 
beutlicher bewußt gemacht haben: eine verlorene Idſtedtſchlacht würbe nicht ein 
Aufgeben Schleswigs gewefen fein; allein die Annahme des Gemeinſtaatsver⸗ 
faflungsentwurfs ift des bänifchen Volkes Freiwilliges Aufgeben Schleswige, 
it ein Durchſchneiden desjenigen Landes, mit welchem Schleswig über 4000 
Jahre an das daniſche Reich geknüpft gewefen ift. 

Wohl wiflen wir, daß das jegt abgegangene Minifterium ein Schredbilb 
aufgemauert friegte, welches den Gedankengang der meiften, felbfi den ver- 
nünftiger Leute, entfegt und verwirrt hat — und welches an das jegige, halbs 
nationale Minifterium vererbt ift — die europäifche Nothwendigkeit; wohl weiß 
man, daß Bluhmes*) Hug berechneter Ausruf: „Glauben Sie, meine Herren, 
daß die öftreichiichen Truppen ſich aus Holftein wegblafen laſſen?“ eine elef- 
triſch hemmende Wirkung fowol auf das Volk, als deſſen Vertreter geübt hat; 


*) Frũherer dänischer Minifter. 
Fr 
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aber auf biefe Weife hat ja ber ibftebter Sieg bie Losreißung Schleswigs vom 
bänifchen Reiche zu einer Nothwenbigkeit gemacht; auf biefe Weile hat ber 
bänifche Soldat durch feinen Sieg dag verloren, wofür er kämpfte, wofür er 
fein Leben aufopferte — die Erhaltung Schleswigs ald eines Theils des bäni- 
ſchen Reihe. 

Oder fann der bänifche Reichstag es in Zweifel ziehen, daß die Annahme 
des Gemeinftantöverfaflungsentwurfs diefe Folge haben werde? Kann er blind 
dagegen fein, daß burch dieſen Schritt fowol die geiftigen als die materiellen 
Bedingungen der Verbindung Schledwigd mit dem übrigen Dänemark vernichtet 
werden? Als geiftige Bebingung nennen wir gemeinfames däniſches 
Nationalgefühl, das Bewußtiein, dem bänifchen Volke anzugehören. Diefes 
ift untergegangen, wenn Schleöwig ein befonderer Landestheil fein fol, halb 
däniſch, halb deutich und dadurch zu einem Goalitionsftaat in geiftiger Bebeu- 
tung geftempelt werden foll, in welchem die feindlichen — bäntfchen und beut- 
fen — Intereſſen ihren eignen Kampf, oder, was noch fchlimmer ift, ber 
Berlöhnung überlaflen werben follen. Die beutfche und däniſche Nationalität 
fampft fchon einen verzweiflungsvollen Kampf — verborgen ben Leuten in 
Kopenhagen, aber nicht und verborgen, die wir inmitten der Verwirrung woh- 
nen; und hat erft das däniſche Volk dur Annahme der ®emeinftaatsverfaf- 
fung das däniiche Element fich felbft überlafien und geſprochen: „Nun, ihr 
bänifchen Echleswiger! jegt haben wir unfer Echäfchen aufs Trodne gebracht; 
wir haben doch etwas aus dem Schiffbruch gerettet, nun mögt ihr ſelbſt zu— 
fehen, ob ihr ftehen ober fallen könnt!“ — fo ift damit der Sturz gegeben, 
denn bie deutfchnationalen Eympathien find nicht allein bie ftärfften, weil fie 
in Jahrhunderten dur eine blinde Regierung und in ben legten Decennien 
durch eine aufrübrerifch-beutfche Fraction gefräftigt find, ſondern auch, weil fie 
beftändig durch mächtige Impulfe vom Süden unterftügt, beftändig in Athem 
gehalten werben burch die unverdroflenen Anftrengungen ber großen Menge 
untreuer Beamte, welche über ganz Deutfchland ausgefäet find und beren Aufs 
gabe es ift, „ben alten deutfchen Michel auf bie Beine zu bringen“. Man 
will uns freilich einbilden, daß bie däniſche Nationalität bier in Schleswig 
vorwärts fehreiten müßte, da nicht allein däniſche Männer bie Deutfchen in ben 
meiften, fowol Civil- als geiftlihen Aemtern abgelöft haben, fondern namentlich 
das befannte Sprachrefcript für die gemifchten Spracpbiftricte die Feftwurgelung 
des dänifchen Elements im Wolfe gefichert habe. Gegen dieſe Mafregeln an 
und für ſich foll natürlich nicht® eingewandt werden, fie waren nothwendig 
und gerecht, allein fie find nicht in einer Geſtalt aufgetreten, welche bem Volke 
Liebe zu dem, was dänifch ift, geben konnte, fie haben im Gegentheil den Haß 
gegen dad Dänifche beftärft. Unter Karl Moltkes türfiihem Regiment ift das 
Dänenthum und namentlich das von ihm aufrecht erhaltene Sprachrefeript unter 


ber Form einer Strafe für den Aufruhr. aufgetreten und die Beamten fünnen 
ed nicht nermeiden, als türkifche Paſchas betrachtet zu werden. Moltfe nun 
konnte unmöglich däniſche Nationalität befördern — Nationalität ift ihm und 
feinen Nachbetern (3. B. der flenöburger Zeitung) eine Ehimäre, ein Ungeheuer, 
welches getödtet werden muß, mo ed fich zeigt — allein er hat, ohne es zu 
wollen — davon fühlen wir und überzeugt, die deutſche Nationalität dadurch 
befördert, daß er fie mit Gewalt unterdrückte. Alle, welche Angeln vor dem 
Kriege kannten, müſſen erftaunen über die Fortfchritte, welche das Deutiche 
in den dazwijchenliegenden Jahren gemacht hat. Damald machte ed der Be- 
völferung Vergnügen*), wenn zuweilen ein bänifcher Neijender anfam, ber 
daniſch mit ihnen jprechen wollte; fie ſahen doch daraus, daß gebildete Leute 
auch ihre Sprache verftänden und daß diefe nicht jo erbärmlich und verächtlich 
jei, wie ihre in dem auguftenburgfjchen Eonjpirationsnep**) bereits lange ftarf 
befangenen Beamten ihnen einbilden wollten. Aber kommt nun in diejelben 
Gegenden, zu denfelben Leuten! Jetzt können fie fein daniſches Wort ver: 
ſtehen — fie haben niemals weder dauiſch geſprochen, noch verftanden; ſelbſt 
wenn es ihnen nachgewieſen wird, daß ſie bis vor wenig Jahren in ihren 
Hauſern däniſch geſprochen haben, ja wenn fie auch auf friiher That mit 
Breunden und Nachbarn däniſch fprechend ertappt werben, jo bleibt die Ver— 
ficherung diefelbe, indem fie alddann in der befannten feinen Diftinction zwifchen 
Kopenhagenerdäniih und Kartoffeldäniich***) inftruirt find. Die Bevölkerung ift 
förmlich demoralifirt vom Deutſchthum in den wenigen Jahren, da dad Epradı- 
tejeript zu derjelben in Kirche und Schule mit deren eigner Sprache gefommen 
it. — Das alles, wird man jagen, ift Schuld der Injurrection. 9a freilich, 
denn Die deutſchen Lehrer der Imfurrection trugen die Bevölferung auf den 
Händen, festen ihnen große Grillen von deutſcher Größe und dänifcher Klein: 
heit in den Kopf, jchmeichelten ihrer Eitelfeit damit, fie zu einem Glied des 
großen deutſchen Leibes, des europäiichen Centralvolks zu machen, während 
lie alles verhöhnten, was däniſch war — und diefe Stimmung wird unver 
drofjen aufrecht erhalten durch Correſpondence, Emiffare und Reifen. Die 
deutſche Nationalitat ift der ſüdſchleswigſchen Bevölkerung entgegengefommen, 
wie der Bräutigam der Braut. Was Wunder, daß die Braut bethört wurde 
von ber vielen Liebe, den vielen theuren WVerficherungen der Treue, ber 
ftiſchen Begeifterung und den füßen Worten von den Lippen des LXiebhabers? 
— — Das thut nun dad Dänenthum, um fein irregeleitetes Kind zurüdzus 
führen ? Deffnete es ihm feine Mutterarme? War es der Mutter milde, lies 


*) Das iſt entſchiedene Selbſttaͤuſchung. 
*“*) 222 
..***) So nenut man wol den flarf mit Deutſch und Frieſiſch vermiſchten däniſchen Dialekt, 
welcher in Rord⸗ und Mittelſchleswig geſprochen wird. 


bende und doch fo ernſte Stimme, welche an das fühjütifche Volk erging, als 
es im Begriff ftand, fich feinem falfchen Buhlen in die Arme zu werfen, ‘denen 
ed noch entrifien werden Eonnte? — Damald wäre ed umgekehrt. 
Nein, Dänemark fandte ihm Karl. Moltke*), mit der Berfaffung vom 
45. Februar in der einen Hand und ber Beitfhe in der andern! Er 
ließ feine 2aunen wüthen über Getreue und Ungetreue; eine ſolche 
Unterfcheidung war unftatthaft; der Aufruhr war ja gedämpft, die Am— 
neflie ertheilt, kurz das ganze "Rand pacificitt, folglid waren Grade in 
der Loyalität der Bevölterung nicht denkbar, folglich mußten fie ale zuſammen 
bie Peitfche fühlen. Es kann nicht geleugnet werden, daß Karl Moltke auf 
dieſe Weile eine beijpielloje Unparteilichfeit entfaltete. Oder glaubt man, 
baß es 3.2. allein Angelns oder Schleswigs ober Tondernd deutich- und auf: 
-rührerifch-gefinnte Bevölferung war, welche 'er fein Regiment fühlen ließ? So 
fraget 3. B. Die treuen Norbfchleöwiger, fraget Leute von Alien und Sunde- 
witt! Fraget die auguftenburgifchen Untergehörigen, unter wen fie es am beften 
hatten, unter dem Landeöverräther Herzog oder dem Minifter des Königs für 
das Herzogthum Schleswig! Was that Karl Moltke, um das Herz des Boltes 
nah Norden zu wenden ftatt nah Süden? — Nichte, er konnte ed auch nicht: 
er war felbft ein Deutſcher, und fein Herz ift gar nicht dem Norden zugewandt. 
Er hielt das Spracprefeript nicht feiner Gerechtigkeit wegen aufrecht, jondern — 
weil es ein ©ejeg war. Er entzog den Örundeigenthümern die Jagbgerecdh- 
tigkeit, nicht um die Fönigliche Kaffe zu bereichern, fondern weil fie eine „reis 
heit“ war — und Schleswig durfte feine Frucht vom Baume der Freiheit 
foften. So lange er für die Stempelpapierbrühen ſchwärmte, welche doch wol 
hauptſachlich die Beamten trafen, hatte er auch hierin eine erwünjchte Gelegen⸗ 
heit, den Schleöwigern zu zeigen, daß fie ein ſtrenges Regiment hätten. — 
Doch hier ift nicht der Drt, die Kinder der Laune Karl Moltkes befannt zu 
machen; die Gejchichte wird jchon feiner Zeit einige Blätter zu einer „chronique 
scandaleuse‘‘ für dad Herzogthum Schleswig in dem Zeitraume vom 2%. Jas 
nuar 4852 bis zum 3. December 4854 haben; — die meiften Beamten können 
reihe Beiträge liefern. — Aber in dieſer Regierung Schleswigs von Karl 
Moltke ift die wejentlihe Schuld davon zu fuchen, daß der NRationalhaß der 
Deutſchen gegen die Dänen gewachſen und das Rationalgefühl ber treuen 
Dänen abgekühlt if. Wie follten die Schledwiger dad Mutterland lieben 
fönnen, wenn es ihnen nichts Anderes umd nichts Befleres zu geben hatte als 
— Karl Moltkes eifernes Zoch? 

Und das Siegel auf die Trennung zwiſchen dem Königreich, und dem 
Herzogthum fegte diefer ſelbe Mann dur die fogenannte fchledwigfche Ver⸗ 


*) Minifter für das Herzogthum Schleswig vom 2. Januar 4852 bis 3, Decbr. 1854. 


faffung. Daß ber bänifche Reichstag. es hat erbulben fünnen, ſich dergeſtalt 
verhöhnen zu laflen, das zu begreifen, wirb einem bänifhen Manne fchwer. 
Als der König den 8. Juni 4849 das daniſche Grundgeſetz unterzeichnete, ba 
war das nicht ein Provinzialgefep, welches er einem begünftigten Theil feines 
Reiches gab, jondern er gab ed feinem ganzen Reiche, dem Reiche Dänemarf, 
und damit unterzeichnete er ebenfo vollftändig die Freiheit Schleswigs, wie 
die Jütlands oder Seelands. Dieſes königlihe Verſprechen der Freiheit 
Schleswigs ift nicht eingelöftz Karl Moltke warf ed durch feine Verfaſſung 
über den Haufen. Man wartete jetzt nur darauf, daß er ſelbſt ſeine Rolle zu 
Ende ſpielen, und daß ein neues, nationales und ehrliches Miniſterium das 
Königdwort einlöſen werde; man hoffte, daß die materielle Bedingung ber 
Verbindung Schledwigd mit dem übrigen Dänemarf, gemeinſchaftliche 
Bolföverfaffung, gegeben und damit das Königswort eingelöft werden, 
würde. Durch däniſche, mit dem Mutterlande gemeinfame Inftitutionen, hoffte 
man damald, werde dad hinſiechende Nationalgefühl wieder erwachen. Darum 
wurde die Königsthat vom 3. Decrember*) von jedem däniſchen Manne in 
Schleswig mit Jubel begrüßt, die Bruft athmete wieder freier, eine gefegnete 
Frühjahrsluft ftrömte uns entgegen mit Freudigfeit, mit Hoffnung, mit Danf- 
barkeit — aber wir haben nichts erhalten, wofür zu danfen wäre. 

Ranslöfs**) Minifterium ift ein ftillftehendes. Wir bemerken nicht, daß 
er etwas ausrichter, fei e8 in der einen oder andern Richtung: — nein, es ift 
doh wahr, der Krieg gegen die Blätter fegt eine Wirffamfeit voraus, eine 
doppelte Wirkjamfeit, denn erft.ergehen die Ordres zur Beichlagnahme und 
Blätternifitation, und demnächſſt — werben fie wieder zurüdgenommen; doch 
davon bei einer andern Gelegenheit. Unter Ranslöfs Aufpicien wird es den 
Schledwigern vergönnt — ihre Berfaffung zu behalten: ed hat in der That 
den Anjchein, daß er auch feinen Namen auf diejen Karl Moltfefhen Bundes— 
Rein eingegraben haben will, und mittlerweile ſchickt der däniſche Reichstag 
ih an, durh Annahme ded Gefammtftaatöverfafiungsentwurfs dem Werke 
Karl Moltkes die Krone aufzufegen, ded Könige Wort uneingelöft zu laffen, 
Und Schleswig über Bord zu werien, damit alles Dänenthum füblih der 
Königsau in dem Moraft der „Verfaſſung“ erftidt werde. 

Doch der dänische Reichstag hat den Geſammtſtaatsverfaſſungsentwurf 
noch nicht angenommen ***), an diefen Gedanken muß Schleswig ſich klammern, 
wie der Schiffbrüchige an die legte Planke, ja — die legte! Es ift nur wenig 
Hoffnung vorhanden, dag Schleswig jegt von dem ihm durch beutfche Despotie 
bereiteten Untergange erlöft werde. Aber einen tiefen, tiefen Seufzer ftößt 


*) Nämlich die Entlaſſung des Miniſters K. Moltke. 
*) K. Moltkes Nachfolger im Miniiterium. 

“.) Er hat ihn bekanntlich feitdem angenommen. j 
Grenzboten. I. 1856. 34 di 


unfre Mutter, unfer Baterland aus, wenn feine auderwählten Söhne, erforen 
zu deſſen Schutz, den Muth verlieren, und — um innerhalb ihrer eignen 
Schwelle Frieden zu erlangen — Schleswig, das theuer erfaufte Eüdjütland, 
dem deutihen Moloch zum Opfer hinwerfen! — Das find gar zu ſtarke Aus- 
brüde, nichtige Uebertreibungen, unüberlegte Reden — nein, nein, es ift Wahre 
heit — es ift eine Wahrheit, die fein däniſches Reichötagsmitglied widerlegen 
kann, daß, wenn ed ſchließlich feftgeftellt wird, dag Schleswig 
nah Karl Moltfes despotifher Verfaffung, das übrige Däne: 
marf nad einem Örundgefep, worin nod einige gute „Refte” von 
Freiheit aufbewahrt find, regiert werden foll, alsdann Schles— 
wig und das übrige Dänemark voneinander getrennt ſind, fid 
mehr und mehr voneinander entfernen, einer verſchiedenen Entwidlung, jedes 
nad feiner Seite entgegengehen. Denn hat Dänemarf Schleswig die Frei- 
heit genommen, welche ihm verheißen war, hat der däaniſche Reichstag Schles— 
wig die Freiheit abgejhwindelt, jo muß Schledwig, wenn es vermeiden will, 
in Karl Moltkes Zwangsjade zu verihmachten, jeine Hoffnung nach Süden 
richten! Das ift fein Gewäſch, noch Uebertreibung — das ift der ganz einfache, 
nothwendige Verlauf! Kann der daäniſche Reichstag eine Sejammtitaatöverfaflung, 
wie diejenige, welche das jegige Minifterium dem Volke angeboten hat, ges 
nehmigen, dann wird Echleswig ſich wahrlih nicht der Xiebe von Seiten ber 
Vertreter des däniſchen Volkes erfreuen. Was in der Welt follte dann daäniſche 
Nationalität in Schledwig nähren und befeftigen ? 

Nein, faget Dänemarks König: Wir wollen dein Königswort in Ehren 
halten, König Frederik! Schleswig muß Theil haben an unjrer Freiheit; wir 
haben miteinander gelitten, und du gelobteft und, daß wir des Friedens und 
ber Freiheit Segnungen miteinander genießen follten. Als man und mit Ge- 
walt trennen wollte, da ſprachſt du: „Es foll nicht geſchehen!“ Jetzt will man 
ed durch ſchöne Reden, allein wir haben nun von Dir gelernt EINEN Worte 
zu ſprechen: „Es ſoll nicht geichehen!“ 

Bid Schleswig däniſche Freiheit, fonft erhält Schleswig nimmer 
däniſches Nationalgefühl. Nationalität fann nicht gedeihen, kann nicht Leben 
gewinnen und nicht Leben geben ohne Freiheit. Aber durch Theilnabme an 
gemeinfamen freien Inftitutionen, dur ein Beftreben nach Einheit und Ueber: 
einftimmung in der Geſetzgebung, durch gemeinfhaftlihe Freude und gemein- 
fhaftlihen Kummer müßten Schleswigs und des übrigen Dänemarks Herzen 
zufammenwachfen. Und wenn das dänische Volk Schleswig Antheil an ber- 
felben Freiheit gibt, welche es felbft hat, dann werden die beutihen Sympa- 
thien fhon nah und nah wie Thau vor der Morgenjonne jchwinden; denn 
al8dann lernt der Eüpjüte, daß es gut ift, Däne zu fein (etwas, das Karl 
Moltke ihn freilich nicht gelehrt hat), und wird wol noch einmal im Laufe der 
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Zeit mit vollem Herzen daran mitwirken, diejenige heilige Grenzſcheide zu ver- 
theidigen, welche verrüden zu wollen er neulich mitwirfte.” — 

Wir haben Gründe, die Sache einigermaßen anberd anzuſehen. Die 
Nordichleswiger And in den Hoffnungen, welche jene Propaganda ermwedte, 
getauft worden. Sie haben erfahren, daß fie fich ſelbſt befiegen halfen. Sie 
willen, daß es nur ein Sieg Kopenhagend war, der erfochten wurde, und fie 
bedauern jeßt, Dazu mitgewirkt zu haben. 

Die aud Dänemark berübergefommenen, mit ben Sitten und dem Gharafter 
des Volks, mit dem Recht und Gefeg und mit allen Einrichtungen und Ber: 
bältniffen nicht befannten weltlichen und geiftlichen Beamten, fo wie bie von 
der Regierung getroffenen neuen Ginrichtungen, namentlich die Aufhebung des 
biß 4850 gegebenen beutichen Unterrichts in ten Schulen (in drei mwöchent- 
lihen Stunden), bie Einführung des däniſchen Zolltarifd, die Branntweinfteuer 
und endlich die daniſche Reichsmuünze, früher ſchon das Rechnen nach dieſer 
zu andern Münzfoftemen gar nicht paffenden Münze — dies alled hat weſent— 
lich zur Abkühlung und Ernücterung ber unnügerweife von den Demagogen 
erbigten Gemüther beigetragen. Der Mangel an Bertrauen zu ben jeßigen 
Beamten gebt fo weit, daß felbft enragirte Dänenfreunde unter ben Bauern 
nördlich von Tondern fich bei fchleswig-holfteinifchen Yuriften zum voraus 
Auskunft darüber geben lafien, wie ein einfacher Ueberlaſſungscontract, eine 
fegtwillige Berfügung u. dgl. m. nah Form und Inhalt einzurichten, weil fie 
Zweifel darin fegen, daß ihre Beamten es recht zu machen verftehen. Das if 
freitich nicht allein in den fogenannten däniſchen Diſtricten ber Ball und id 
führe es, was dieſe betrifft, nur zum Beweije ber obigen Behauptung an. 
In der Stadt Tondern, die mit Schleswig um den Ruhm der beften beutfchen 
Geſinnung ftreitet, find folcher Bälle viele vorgefommen, ja, man hat fogar 
einen abgejegten Beamten während feiner kurzen Anweſenheit bafelbft aufgelucht 
und ihn über die Giltigkeit eines vom Magiftrat folennifirten, höchft einfachen 
wechlelfeitigen Teftaments zweier Eheleute befragt. 

Was den Unterriht im Deutſchen in den Schulen mit bänifher Schul: 
fprache betrifft, fo wurde derjelbe, wenigftens in vielen Schulen, vor 1840 faft 
täglich ertheilt, fo daß die befähigteren Kinder in den befleren Schulen, 3. B 
Stübbed bei Apenrabe, recht gut beutfch Iefen und fchreiben lernten, durch 
das Sprachreſcript von 4840 warb berfelbe aber auf drei Stunden wöchentlich 
beichränft. Indeſſen lernten die Kinder doch noch beutih. Das hörte aber 
4850 auf, indem der beutfche Unterricht in ben dänifhen Schulen ganz unter: 
fagt wurde. Die däniſch redende Bevölferung nahm diefe Maßregel an den meilten 
Drten mit demjelben Mipfallen auf ald die deutſch redende, und ich fenne 
eine Aeußerung eined früher ſehr daniſch gefinnten Bauern in der Schlurharbe, 
daß die Entziehung des deutſchen Unterrichts fehr fchlimm wäre; in feinen 
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Kinderjahren hätte man doch etwas Deutich gelernt und das fei nothwenbig; 
denn man fönne ja faum ein Stück Vieh verkaufen ohne deutſch fprecdhen zu 
fönnen. 

An Betreff der Reichsmünze find Deutſch- und Däniſchgeſinnte in ihrer 
Anficht völlig einig. Niemand kann mit der complicirten und zum hamburger 
Courant nicht paflenden Rechnung fertig werden. Hamburger Courant' ift ber 
einzige Werthmefler bes Volks und die Regierung wird fich Tange vergeblich 
anftrengen, dem großen Verkehr gegenüber die Rechnung nad ihrem Miünz- 
foftem populär zu machen. "Mährend die Deutfchgefinnten der Folgen wegen 
fih mit ihren Neußerungen in Acht nehmen, fchimpft die frühere Gegenpartei, bie 
mehr wagen darf, ungeicheut und in ben berbften Ausbrüden über bie Reichs— 
münze. Selb däniſche Prediger und andere Dänen erbaten fih die Angabe 
der Waarenpreife von den Kaufleuten in Tondern nah hamburger Courant. 
Da e8 verboten war, nad Gourant zu handeln und bie Gensdarmen, melde, 
wie früher bemerkt, die Hälfte der Geldftrafen befommen, überall hinhordten, 
fo erfanden die Landleute auf den Viehmärkten in Tondern neue Bezeichnungen; 
fie ſprachen nämlich von ben preußifden Thalern ald von „langen Thalern“ 
im Gegenſatz zu ben „furzgen“, womit fie die bänifchen NReichöthaler meinten. 

Die Behauptung, daß faft alle nicht Ungebildeten beutfchgefinnt find, 
beftätigte unter andern ein alter Bauer aus einen Dorfe bei Ehriftiandfelb. 
Das Gefpräch war vom Befinden bes Viehftandes und der Familie allmäliß 
auch auf Deutfch und Dänifch gefommen, wie die Leute fagen, und ber 
Alte, welcher nicht fo einfältig war, wie er fich ftellte, äußerte: - „Wir find fa 
bei uns daniſch, das verfteht ſich, aber fonberbar ift ed doch, bag alle im 
Lande, die etwas wiflen und verftehen, beutfchgefinnt find; nur ſolche Ochſen⸗ 
föpfe (Fähoveder) wie ich und meinesgleichen find däniſch.“ 

Was nun die Weftfeite des Landes, befonderd Stabt und Amt Tondern 
betrifft, fo find in der Echlur"arde fehr viele Bauern und größere Hofbefiger 
immer entſchiedene Deutfche geweſen, während die ärmere Claſſe, ber die Pro: 
paganda materielle Bortheile verfprocen, früher däniſche Sympathien hegte, 
die jegt beträchtlich herabgeftimmt find. Die Bevölkerung ber Karrharde war mit 
fehr geringen Ausnahmen ſtets deutfch und felbft diefe Ausnahmen wurden 
durch die däniſchen Mafregeln befehrt, infofern nicht einzelne, gleich den 
flendburger Krämern, aus Intereſſe bänifh find. Von dem Vorwalten bes 
deutſchen Elements in der Karrharde, trogdem, daß dort theilweile noch ein 
daͤniſches Patoid geſprochen wird, zeigt einestheild dieſer Dialekt, der hier fo- 
wol in der Gonftruction, ald in den Ausdrücken mehr deutich als däniſch if, 
anderntheild die entichiedene Abneigung der Bevölkerung gegen dänische Kirchen: 
und Schuliprache. 

Schon vor ber Erhebung wollte bie Regierung die Kirche und Schule 
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in der Karrharde, der Südtonderharte (berg) und dem Kirchfpiel Aventoft in 
der Wiedingharbe daniftren und forderte wiederholt Bericht von ben Kirchen: 
vifitatoren. Diefe, KRammerherr und Amtmann v. Krogh und Propſt Ahlmann, 
welche mit den Anfihten und Münfchen der Bevölferung vertraut waren, 
widerriethen die Mafregel, als der Bevölkerung zumider, man fchien aber 
höheren Orts ihren Berichten feinen Glauben fchenfen zu wollen. Da er: 
Märten fie, man möge doc bie Bevölferung ohne ihre Betheiligung felbft 
fragen. Das 'geſchah, ed wurde in allen Kirchipielen frei und ohne jegliche 
äußere Einwirfung auf die Leute von dieſen abgeftimmt, ob fie die Kirchen: 
und Schulſprache haben oder bie deutſche behalten wollten, und fiehe da, in 
den genannten Diftricten mit einer Bevölkerung von 10—12,000 Eeelen 
fimmten drei, fage drei Perfonen, von denen wenigftend zwei eingewanberte 
Jüten waren, für dad Dänifche, alle übrigen dagegen. Das geſchah in ben 
vierziger Jahren. Die Regierung ftand darauf von der Mafregel vorläufig ab. 
Daß die Anfiht,und Stimmung der Bevölferung feit der zwangsweiſen Ein: 
führung der Sprache feine andere geworden ift, bemweifen die Thatfachen, daß 
die Kirchen an den Sonntagen, wenn däniſch gepredigt wird, leer find, daß 
alle, die es irgend vermögen, ihre Kinder in ber Fremde in Penflon geben, 
um fie deutfch unterrichten und corfirmiren zu laſſen; baß in fehr vielen 
Häufern, wo das däniſche Patois früher gäng und gebe war, jegt wenigftend 
mit ben Kindern nur deutich geiprochen wird; das beweifen ferner die Bittfchriften, 
die mit Unterfchriften bedeckt aus allen Kirchfpielen an die Ständeverfammlung 
eingingen um Wiederherftellung ber deutſchen Sprache in Kirche und Schufe. 

Im Wibderftande gegen bie däniſche Kirchen: und Schulfpracdhe ragt unter 
alfen das Kirchfpiel Cliabüll am meiften hervor. So viel befannt, hat der 
Prediger nur am Generalvifttationdtage, als der Biſchof Boeſen auf feiner 
Rundreife hierhergefommen war — im Sommer 1855 — durch vieled Bitten 
ed dahin gebracht, daß einige wenige Oemeindemitglieder die däniſche Predigt 
befuchten; im Ulebrigen ift, wie ich aus befter Duelle weiß, der Gottesdienft an 
jedem bänifchen Sonntag aus Mangel an Zuhörern ausgefallen, wogegen bie 
Kirche an jedem Sonn- und Fefttage, wenn beutfcher Gottesdienft gehalten 
wird, gedrängt voll iſt. 

Als die Stände in Flensburg verfammelt waren, um über die fogenannte 
Berfaffung für das Herzogthum zu berathen, deren Entwurf auch Beftimmungen 
über die Sprache enthielt, regten fich alle Gemeinden wider die aufgedrungene 
däniſche Sprache und es wurden Petitionen an die Ständeverfammlung von 
jedem Wamilienvater unterfchrieben um Wieberherftellung der althergebrachten 
beutfhen Kirchen: und Schuliprade. In Leck wurde ber, welcher fie’ zur 
Unterfchrift herumtrug, von der Polizei angehalten und ihm die Petition weg- 
genommen. Nachdem aber ber Hardesvogt bei dem Amtmann, Grafen v. Re 
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ventlow aus Tondern, ber bei den Ständen koͤniglicher Commiſſar war, vor 
gefragt und die Antwort erhalten hatte, daß man bie Leute nur gewähren 
lafien follte, gab er die Petition wieder frei und die Folge war, daß man in 
ber ganzen Karrharbe frei petitionirte. 

Anders ging ed im Kirchfpiel Überg (Südtonderharde). Dort hat ber fanas 
tiiche Eiderbäne Hardesvogt Kiaer das Regiment und der konnte nicht dulden, 
daß die Bevölferung im Widerjpruch mit feinen Beftrebungen ihre Wünfche 
vor die Stänte brachte. Er ließ durch feine Gensdarmen die Petition weg» 
nehmen, citirte eine Menge Petenten, ftellte eine große Inquifttion an und 
brachte es durch eingeflößte Burcht dahin, daß eine Bauerwitme beponirte, nicht 
fie felbft, Sondern ihre Tochter habe ihren Namen unterfchrieben. Das war 
ein trefflicher Bund, und obgleich es ſich herausftellte, daß die Tochter in der 
gewiffen Ueberzeugung unterschrieben hatte, daß dies ihrer Mutter Wunfch fei, 
wurden doch ſowol das junge Mädchen, als die beiden Bauern, welche die Per 
tition zur Unterfchrift vorgelegt hatten, mit bedeutender Geldbuße belegt. — Ber: 
geblich wandte fi eine Deputation aus dem Kirchfpiel an den Grafen um 
Befehl zur Freigabe ber Petition, die ſchon fat von allen Gemeindemitgliedern 
unterfchrieben war; er zudte die Achfeln und erwiberte, er fei augenblicklich 
Commiffarius und nicht Amtmann. Die Petition blieb in Kiaerd Händen 
- und man mußte fih damit begnügen, eine den Hergang darftellende, von eini- 
gen Bauern unterfchriebene Eingabe an die Stände zu machen. 

Es wurbe von den Dänen dem Betitioniren ſtark entgegengearbeitet, aber 
die Eprachjache war und ift zu fehr Herzensſache der Bevölkerung, ald daß fie 
etwas hätten ausrichten können. In Labelund foll der däaniichgefinnte Kirch: 
fpielvogt fih alle möglide Mühe gegeben und fogar Drohungen mit Strafen 
angewandt haben, eine Adreſſe für die däniſche Sprade zu Stande zu 
bringen, ed gelang ihm aber nur etwa ein halb Dugend Unterfchriften zu be— 
fommen. 

Richt weniger entfchieden deutfchgefinnt, als die Bewohner ber Karrharde, 
find die des Kirchfpield Aventoft. Als ganz befonders rege und ausdauernde 
Patrioten endlih gelten die Bewohner des freundlihen und betriebjamen 
Fledend Hoyer, gegenüber der Infel Sylt. Auch fie fpreden im gewöhnlichen 
Leben das dänifhe Patois. Dennoch findet man im ganzen Herzogthume 
feine beſſern Schleswig-Holfteiner und feine eifrigern Beinde der Danifirunge- 
gelüfte. Namentlich find alle Gebilbeten und alle Befigenden Gegner ber 
nieberdänifchen und gefammtftaatlichen Beftrebungen, und obgleich Ker bänifche 
Apotheker Nagel einen bedeutenden Terrorismus übt und jede Aeußerung von 
deutfcher Gefinnung denuncirt, fo will es ihm doch nicht gelingen, feiner 
Partei mehr Geltung und Beachtung zu verfhaffen, er und fein Freund Kiaer 
werben Schwere Arbeit haben, die faft durchgängig wohlhabenden, ungemwöhn- 
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lich energiſchen und mit vielem Unabhängigfeitöfinn begabten Hoyerniger zu bes 
fchren. Auf dem eingejchlagenen Wege durch Berfolgung und Beftrafung jeber , 
deutihen Regung gelingt es ihnen wenigftens nicht. 


Die ruſſſſch stürfifche Grenze in Aſien und ihre Feſtungen. | 


Bor dem Jahr 4829 fchügte ein Gürtel von feſten Plägen das türfilche 
Armenien vor ruſſiſcher Begehrlichkeit. In dem unglüdlichen Frieden dieſes 
Jahres verloren die Türfen mit dem gebirgigen Grenzſtrich, dem Paſchalik 
Achalzyk, vier diefer Feftungen. Sie wurden dem ruflifhen Reich einverleibt 
als erwünfchte Stügpunfte für bie neuen Operationen gegen Kard und 
Erzerum. Diefe Grenzlandjchaft bildet dad Terrain, welches möglicherweile 
jegt bei den Sriedensverhandlungen den Ruflen wieder abgefordert werden 
wird. | 

Achalziche, d. i. neue Feſtung, (von den Türken Akhiska-Kaleſſt genannt) 
bildete ehemald den nordweftlihen Theil des türkiſch-armeniſchen Paſchaliks 
Acalzyf, der an Imeretien und Kartalinien ftieß und aus zehn Sandſchaks 
beftand. Im Friedensvertrage von Adrianopel 1829 wurde diefer ganze Theil 
bes Paſchaliks mit Einfluß der Hauptfefte Achalzyk und der Fleinern Beften 
Azkur (Azchur), Acalfalati und Gertwiß mit Rußland vereinigt und daraus 
der Kreis Achalzyf gebildet, während die übrigen zehn Sandſchaks des Paſchaliks 
Achalzyk unter der Herrfchaft der Pforte ‚blieben. Diefer neue ruffiiche Kreis 
grenzt im Nordweſten an die Kreife Dfurgeti und Kutaiß, im Norden und 
Rordoften an Tiflis, an Alerandropol und im Südoften an bie türkiſch-arme— 
niihen Bezirke Tfchildyr und Kard. Das Beden von Achalzyk ift einer jener 
merkwürdigen Keſſel, die Armenien charafterifiren durch die Ausfüllung tertiärer, 
durch vulfanifche Kräfte theild gehobener, theild zerftörter Schichten. Es bildet 
einen Theil von dem Beden ded Kur, das auf ungefähr 25 Meilen nord- 
öftlicher Entfernung parallel mit dem Beden des Arared und ähnlich wie 
diefer in einem nad Norden gemwölbten Bogen von Welten nah Oſten geht. 
Der Kur jelbft ift ein nach Norden zu abfließendes Gewäſſer des Tſchildyr— 
gebirges, wird im Norden burh den Bordſchom, ber mit dem Kaufajus 
zufammenhängt, begrenzt und hat im Oſten das Zichedichwargebirge und im 
Weſten die Nebenarme ded Tilburun und Kiratſchly-Dagh. Am nördlichen 
Fuße des rauhen Tichildyrgebirged breiten fich mildere Ebenen aus, wie auch 
an den Ufern bes Kur und Pozkho Bäume aus der gemäßigten Zone, als 
Bappeln, Nupbäume und Aprifofen, Wein (an den Felsterraffen) und Getreide 
gedeihen. Dagegen ift der genannte Ausläufer des Kaufajus, der Bordſchom, 
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ber fich im Wehen mit den Ausläufern des Kiratſchly-Dagh vereinigt, ein 
zerflüfteted und mit dicken, undurchdringliden Wäldern bedecktes Gebirge. 
Für Rußland hat das Thal des Kur um fo größere Wichtigkeit, ald nicht 
blos die Hauptftadt Transfaufaftens, Tiflis, darin liegt, und feine Richtung 
von dem Gentralpunfte der armenifchen Hochebene ind Innere Trandfaufafiens 
führt, fondern auch die neuerworbenen Feftungen Achalzyf, Azkur, Achalkalaki 
und Gertwiß darin liegen und feine Straßen fperren. Die Kreishauptitadt 
und Feſtung Achalzyk liegt am linken Ufer des Pozkho (Poskho), eines 
Nebenfluffes des Kur, zwei Stunden von dieſem entfernt, und fällt auf der 
Sübfeite fteil gegen ihn ab, während fie fih nah Norden und Weften auf: 
fteigend auf den bergigen Abhängen des zum Fartaliniihen Gebirge gehörigen - 
Kara-Dagh ausdehnt. Dieje Bergabhänge find von Waſſerriſſen und Hohl- 
wegen zerfurdht, zwiſchen denen die faft durchgängig unanfehnlichen Häufer 
in einem dichten Complex jo eng zufammengedrängt liegen, daß fie weder 
Gaſſen, noch Pläge bilden, und die Verbindung im Innern nur durch 
ganz ſchmale Pfade unterhalten wird. Die meift zwei Etagen hohen Häufer 
haben ganz horizontale, flache Däcyer, die ihnen das Anſehen hoher Terraffen 
geben. Die Stadt befteht aus drei Theilen: der Feſtung, der Alte und der 
Neuftadt, wovon die beiden legten durch den Pozkhofluß voneinander 
geihieden find. Die wenig gefhügte Lage der durch den vorigen ruſſiſch⸗ 
türliſchen Krieg faft ganz zerftörten Stadt veranlafte nämlich den Plan zu 
einer neuen Stadt am rechten Pozkhoufer, mo bereits ein neued Stadtviertel 
erbaut und von armeniichen Goloniften bewohnt iſt. Die Befeftigungewerfe 
bilden ein ſeltſames Gemifh von georgifher und türkischer Bauart. Achalzyk 
hat eine dreifache Befeftigungsreihe, nämlich die von den Türken herrührenden, 
in Erde ausgeführten Befeftigungswerke der VBorftädte, oder bie jogenannte 
untere Feftung, dann die eigentliche oder obere Feftung, welche die Stadt 
mittelft einer baftionirten Mauer umfchließt, die fich auf einem hohen, fchwer 
zugänglichen Felſen ausdehnt, deſſen Buß der reißende Pozkho beipült, und 
endlich die ganz unabhängig von der Stadt am höchften liegende Eitadelle. 
Dieje und die fogenannte obere Feſtung wurde von den Georgiern erbaut; 
die Bolksjage fchreibt die Gründung der Feltung der Königin Thamar, der 
georgiichen Semiramis, zu. Die Bergrüden und Schluchten, welche Adalzuf 
umgeben, erfchweren die Annäherung ungemein. Seitdem die Ruffen im Beſitz 
des Pages find, find die Befeftigungen nach den Regeln europäljcyer Forti— 
fication vermehrt worden. Die Stadt gewährt mit ihrer öden, aller Vegetation 
entbehrenden Umgebung und ihren Kleinen, eng zufammengeworfenen Häufern 
einen ziemlich traurigen Anblid. Sie hat meift armenifhe Kirchen, eine 
Synagoge und unter den meift zertrümmerten Moſcheen (einit 28, Deren bes 
deutendfte von Selim I. herrührten) eine fehr ſchöne, welche auf Befehl des 
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Kaiſers in eine ruffifhe Kirche umgewandelt wurde. Bemerfendwerth find 
noch die unfern der Feftung gelegenen türkiichen Bäder. Der früher jehr 
berühmte Bazar bictet jegt einen höchft armieligen Anblid. Seitdem bie 
ruſſiſche Mauthlinie den Verkehr mit Anatolien abgefchnitten hat und Achalzyk 
nicht mehr der bejuchte Sklavenmarft oder ber belebte Sammelplag der Lesghier 
it, hat die Stadt, deren Bewohner faft nur Kaufleute und Handwerker find, 
ihre frühere commercielle Bedeutung verloren. Bon der frühern Bevölferung 
der einft ſehr volfreihen Stadt ift jeit der Befipnahme durch die Ruffen faum 
noch eine Spur übrig geblieben, insbefondere haben fih von den türfifchen 
Einwohnern alle Wohlhabendern nah der Türfei zurüdgezogen, bie übrigen 
leben zerftreut in den Dörfern der angrenzenden Sandſchaks. Die jehige 
Volkszahl beträgt nah Petermann 43,300. 

Die heutige Provinz Achalzyk machte im Alterthum einen Theil der 
armenifchen Provinz Daikch aus, welche eine der funfzehn Provinzen war, in 
die der armeniiche König Wagarſchak im zweiten Jahrhundert n. Ehr. fein 
Königreih theilte, und die ihren Namen Daifch (d. i. Land der Dafe) von 
dem nomadiſchen Bolf der Daker hatte, welche zur Zeit Alerander ded Großen 
einen großen Theil von Achalzyk, Grufien, Abchafien und Mingrelien burch- 
zogen. Die griechiſchen Kaifer, welche bei dem Untergange des armenijchen 
Königreihs ihren Einfluß auch auf diejed Land ausdehnten, waren nicht im 
Stande, ihre dortige Herrichaft je recht zu befeftigen, weil die armenijchen 
Fürften aus der mamigoneanifchen Bamilie, welche ausgedehnte Erbgüter im 
Lande befaß, ihnen die größten Hindernifle in den Weg legten. Später faın 
das Land unter die Botmäßigkeit der Könige von Georgien, welche gegen das 
Ende des 44. Jahrhunderts fehr mächtig wurden und die Provinz anfangs 
Semo-Karthli, d. i. Ober: oder Hoch-Kartalinien, nannten. Achalzyk riß fich, 
als Georgien theild durch innere Uneinigfeit, theild durch Einbrüche von 
Berfern und Türken janf, von demfelben los und wählte eigne Bürften. 
Diefe fahen ſich genöthigt, zu ihrer Vertheidigung Lesghier und andere Berg- 
fämme in Eold zu nehmen, Die, zufrieden mit der Erlaubniß, ungehindert die 
benachbarten Provinzen zu plündern, und gelockt durch den Reichthum des 
Landes, für immer darin blieben und ſich fortwährend durch neue Zuzüge 
vermehrten. Alle Wagehälfe des Kaukaſus, welche hier Schutz gegen Blut- 
tahe und alle fonftigen Bortheile fanden, famen in Haufen herbei und 
bildeten endlich einen für alle umliegenden Völker furchtbaren Kriegerftamm, 
welcher fih unaufhörlich nach allen Seiten hin in Waubzügen zerftreute, bie 
ihren Weg durch die furchtbarſten Graufamfeiten bezeichneten, und durch bie 
Georgien am meiften litt. Noch heutzutage bewohnt diefen Winkel Aſiens ein 
durcheinandergemworfened merkwürdiges Gewimmel der verjchiedenften Vollks— 
flämme, und nur die Städte tragen den rein ee Eharafter. Beſonders 
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find die Rußland nächftgelegenen türkiſchen Diftrigte, wie diejenigen, welche 
früher zu Achalzyk gehörten, die Schlupfwinkel kriegeriſcher und raubluſtiger 
Stämme, wie z. B. der Laſen, Kurden, Karapapacher, Adſcharen und Turk— 
manier. Sämmtlich durch ihre Gewandtheit zu Pferde und die Heftigkeit 
ihrer Angriffe berühmt, bilden ſie eine äußerſt leichte, namentlich für ben 
Barteigangerkrieg brauchbare Reiterei, die jedoch in größern Schlachten in der 
Linie und bejonderd beim Agiren großer Streitmaflen weniger brauchbar ift. 
Da die Waghalfigften unter den Bergftämmen des Kaufafus fich hierher zurüd: 
gezogen haben, und jeder Bewohner mufelmänniichen Glaubens bis in bie 
neuefte Zeit aller Abgaben ledig und dafür nur verpflichtet war, im Kriegs— 
falle fih gut bewaffnet unter die Bahnen zu ftellen, fo erwächft hierdurch den 
Ruſſen eine ebenjo gefährliche als zahlreiche Maſſe von Feinden, und bei 
einer Invaſion in das Innere der aftatifchen Türkei ift es faft unmöglich, die - 
rüdwärtigen Verbindungslinien und Zufuhren an Lebensmitteln und fonjtigem 
Kriegsbedarf gegen dieſe Völkerſtamme fiher zu ftellen, wenn ed nicht gelingt, - 
diefelben durch Güte oder Gewalt auf ihre Seite zu bringen. Ebenſo iſt es 
in der Umgegend von Trapezunt am fhwarzen Meere, deffen Uigrgebirge und 
Bergrütken nah dem Kaufafus hin die Hauptichlupfwinfel der Lafen find. 
In der legten Hälfte des 46. Jahrhunderts (4580) nahm der Beherricher 
von Adalzyf, Menu-Scheher, ein Sohn Gaſechs, nachdem er burch die Türken 
unter Amurat III. eine Niederlage erlitten hatte, den Islam und den Namen 
Atta Bey an und wurde zum Paſcha von Achalzyk ernannt. Als folder 
ſchlug er feinen Wohnfig in dem Städten Olty auf, wo fi noch jegt ein 
von den Türken ihm errichtetes prächtiged Denkmal befindet. Aber feine 
Nachfolger verlegten ihren Wohnfig nah dem furz zuvor erbauten Achalzyk, 
welcher Name, wie bereitd angedeutet, im Georgifchen neue Feſtung bedeutet 
und vergrößerten und befeftigten daſſelbe. Später fam ed auf einige Zeit in 
den Befig der Perfer, aber unter Amurat IV. wurde ed von ben Türken unter 
dem Paſcha Haſſan nach einer 23tägigen Belagerung wieder erobert. Haſſan 
wurde Paſcha von Achalzyk und vererbte dieſe Würde auf jeine Nachkommen. 
Während der ganzen Zeit ihrer Herrihaft über Achalzyk ſuchte die osmaniſche 
Pforte auf alle mögliche Weile das Einftrömen der kriegeriſchen Stämme des 
Kaufafus zu unterhalten, welche fie anfangs gegen Georgien, dann gegen 
die Perſer und endlich gegen Rußland vertheidigten. Sie gab ihnen Vorrechte 
und befreite fie von Abgaben, um dadurch immer an der Grenze ihrer Elein- 
aſiatiſchen Befigungen einen Anhalt zu haben. Die unruhigen Bewohner ber 
Provinz gingen auf die Abficht der Pforte ein, fo oft fie dieſe müglich fanden ; 
war Dies jedoch nicht der Fall, fo fümmerten fie fich wenig um ihre Befehle. 
Aufgebracpt über die Unbotmäßigfeit der Bewohner dieſes Paſchaliks, ſchickte 
Sultan Achmed II. den bekannten Behlewom Paſcha mit 25,000 Mann 
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auserlefener Truppen gegen fie, aber bie vollftändige Niederlage berfelben 
lieferte ihm ben beutlichften Beweis, daß ſeine Macht gegen dieſe Provinz 
nichts vermöge. Nach dieſer Erfahrung begnuͤgten ſich die oomaniſchen Sultane 
mit dem freiwilligen Gehorſam der tapfern und kuͤhnen Bewohner dieſer Pro— 
vinz, geſtatteten ihnen vollfommene Unabhängigkeit in der Verwaltung, und 
jeder Verbrecher, welcher zu ihnen floh, wurde für das Schwert des Geſetzes 
unerreihbar. Die Einwohner zahlten feine Abgaben an den Staat unb nur 
unbedeutende Procente für bie eingeführten Lurusbebürfniffe. Sie unterwarfen 
fih denjenigen Pafchad, die ihnen gefielen, und ſchickten die andern ohne 
mweitered zurück. Der Divan buldete dies, weil er ed nicht hindern konnte, 
begnügte fih, aus ber Provinz gute Truppen zu ziehen, fümmerte ſich aber 
fonft um diefe Grenze gar nicht und ſchickte nur von Achalzyk, wie von Anapa 
und Poti aus häufig fanatifche Glaubensprediger in den Kaufafus, um bie 
Bergvölfer gegen Rußland in Aufftand zu bringen und Unzufriedenheit in 
Gruſien und andern rufitihen Provinzen zu verbreiten. Ein Beweid für bie 
Unabhängigkeit Achalzyks von ber Pforte liegt auch darin, daß ber vorige 
Sultan, Mahmud Ir, den Ferman zur Bernichtung ber Janiticharen bort 
nicht publiciren ließ, weshalb diefe auch bafelbft in vollfommener Freiheit 
lebten. Während bes vorigen rufjih-türfiichen Krieges wurbe bie Feftung 
Achalzyk trog ber verzweifelten Tapferkeit der Beſatzung und der Mitwirfung 
eines türfifchen Gorps unter den Paſchas Muftapha und Mehmed Kios von 
den Rufien unter Paskewitſch erftürmt, und durch den Frieden von Adrianopel 
1829 kam fie mit einem Theil des Paſchaliks an Rußland (f. oben). Die Be: 
zwingung biefer Feſte und die- Anfiedlung von Armeniern aus Erzerum darin 
hielt man für wichtig für bie Fünftige Beruhigung und Unterwerfung ber 
faufafifchen Bergvölfer. Auch während des gegenwärtigen orientalifchen Kriegs 
war die Provinz Achalzyk im Herbft 4853 der Schauplap heftiger Kämpfe 
jwifchen Ruffen und Türfen. 

Der bebeutenfte Ort nächſt Achalzyk ift die Feftung Ardaghan mit dem 
nahegelegenen feften Schlofie Azkur oder Azchur am Eingange einer die Haupt: 
verbindung zwiſchen Achalzuf und Kartalinien vermittelnden Schlucht. Weftlich 
vom Tfchildyrgebirge, in einer weiten Ebene, am Fuße eines von dieſem Ge— 
birge fich erftredfenden fteilen, nur von der Sübjeite zugänglichen, obgleich nicht 
hohen Vorgebirged, am Zufammenfluffe zweier Kleiner Flüſſe, des Gendara— 
Tſchai und Topawaran-Tichai, liegt Achalfalafi, eine unbedeutende, von einem 
unregelmäßigen Viereck mit Baftionen umfchloflene Stadt. Biel höher als 
‚ diefe Liegt die ebenfalld mit Mauern umgebene Eitadelle. Da aber beide von 
ihrer Umgebung beherrfcht werden, jo hat der Pla, auch feiner geographifchen 
Lage nach, keine große militärifche Bedeutung. Etwas oberhalb des Einflufjes 
des aus ber Bereinigung ber beiden genannten Flüſſe entftehenden Achalfalafi- 

35 * 


276 - 


Tſchai in den Kur liegt auf einem unzugänglicen Felſen die Meine Feſtung 
Gertwiß (Ehertwiß), Die zwar nur eine geringe Befakung faßt, aber die Brüden 
über bie beiden ſich hier vereinigenben Flüſſe dominirt, zu welchen leßtern zwei 
 gewölbte Gänge den ungefährbeten Niedergang fichern. Gertwiß befteht aus 
drei Theilen, der Feftung, die von einer ftarfen, durch Thürme flanfirten 
Mauer umgeben ift, der Gitabelle, welche hoch darüber erhaben auf dem fteilften 
Punkte des Felſens fteht, ſehr hohe Mauern kat und ebenfalld von vier ſtarken 
Thürmen flanfirt ift, und der im Süden und Weſten an die Keftung fib an- 
fehließenden, mit weiten Gärten umgebenen Vorſtadt. Die frühern Befeftigungen 
aller diefer Mläge find von den Ruflen noch verftärft worden. Dicht an ber 
Grenze von Armenien, in der Nähe bes Arpa⸗Tſchai liegt Gumri, von ben 
Ruſſen Alerandropol genannt, ein fehr wichtiger Pımft, der ben Schlüffel von. 
Armenien bildet. Der Ort liegt an einem ber vielen Trachythügel, welche die 
bortige Gegend durchziehen. Die alte Reftung ſteht auf der mweftlichen Anhöhe 
und befigt nur einen armfeligen Wall, welcher durch die ausgegrabene Erbe 
des Grabens fich felbft bildete. An der neueften Zeit haben bie Ruſſen eine 
neue, beflere Eitadelle etwa eine halbe Stunde entfernt auf ber bebeutenbften 
Anhöhe der ganzen Umgegend erbaut; fie bat Mauern, Kafematten und Kafer- 
nen unb ift fefter, als bie meiften ruffiichen Forts jener Gegenden. 

Auf dem türfifchen Gebiet ‘ft an dieſer Grenze ber wichtiafte Punkt in 
militärifcher Beziehung die Feftung Kars, die alte Hauptſtadt Armeniens. Auf 
ber füblichen Dperationslinie von Griman nad Erzerum find die im ehemaligen 
Paſchalik und jegiger Liva Bajazet gelegene Stadt gleiches Namens, der Rleden 
Diadin, der auf der Waflerfcheide zwilchen dem Arares und dem Murab 
(Nebenarm des Euphrat) liegt, ber befeftigte Ort Chamur und das Schloß 
Tobraf-Kale die bemerfenswertheften Plätze. Die Stadt und Feftung Bajazet 
oder Bajaſid liegt ungefähr vier Stunden vom Südfuße ber beiden Ararats, 
öftlih von den Quellen des Euphrat, amphitheatralifch auf "einem Zweige des 
Ala-Dagh erbaut, und hat enge, winflige Straßen. Ihre natürliche Lage 
macht fie unzugänglich, und außerdem wird fie noch durch einige Befeftigungen 
oberhalb der Stadt, befonderd. durch ein unerftürmbares, eine Art Eitadelle 
bildendes altes Schloß geftügt. Dennoch war fie genen europäifche Artillerie 
aus dem Grunde nicht haltbar zu machen, weil die Stabt von einigen benadh- 
barten Höhen eingefehen und befchoflen werden fann. Bajazat hat Getreide— 
bau, Viehzucht, Muffelinweberei, Handel mit Wein und Früchten nach Per: 
fien und Georgien und 48,000 (nad andern 30,000) Einwohner, barunter 
43,000 Armenier. Die gering bevölferten Orte Diadin und Chamur liegen 
am Euphrat und find baufällige und ſchwach befeftigte Feftungen. Das auf 
dem Agri-Dagh liegende und im Thale ben. Weg von Griwan nad Erzerum 
fperrende Topraf- (Toproch⸗) Kale ift eine Fleine Stadt mit einem fehr feten 
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umd hohen, nur von einer Seite burch einen fchnedenförmigen Weg zugäng— 
lichen Felſenſchloſſe. Die Feſtung Haffan-Kale, die ftetd und ſchon feit ihrer 
Erbauung durch die Römer für den Schlüffel der Straße nach Erzerum galt, 
liegt öftlich von letzterer Stadt auf einem fteilen Abhange des Kiratſchly, auf 
der Waflerfcheidbe zwilchen dem Euphrat und Arares, und ift auf der nördlichen 
und norbweftlihen Seite von fteinigem Gebirge, auf den übrigen Seiten aber 
von gradreichen Ebenen umgeben. Die Feftung befteht aus einem Quadrat 
von 500 Ellen Länge und 475 Ellen Breite, hat doppelte Feldſteinmauern, 
von denen bie innere mit vier vieredfigen Thürmen zur Gefchügvertheibigung 
verfeben, bie äußere aber mit einem Graben umgeben ift, ben man mit Wafler 
anfüllen kann. Diele Feſtung ift nicht blos durch ihre Lage wichtig, fondern 
batte früher auch ſtarke Werke, die aber die indolenten Türken fehr in Verfall 
gerathben ließen. Baiburt oder Babert auf dem Wege von Erzerum nad 
Trapezunt, in dem fruchtbaren Tichorochthal, dad reich an Honig, Wachs und 
Bauholz und berühmt durch die Schönheit der dortiaen Mädchen if, hatte 
früher eine alte, mitten in ber Etabt auf einem hohen Kelfen gelegene Keftuna, 
die aber 4829 von ben Ruffen in bie Luft gefprengt wurde. Im Jahre 4473 
fiel Bier eine Schlacht vor zwifchen bem fiegreihen Mohammed II. und Uhum 
Haflan, und im Sahre 14515 wurde Baiburt durch die Türken unter Bikli 
Mohammed Paſcha erobert. Am 49. Juli 4829 nahmen es die Ruſſen und 
am 7. October 4829 fiel in der Nähe eine Schlacht zwifchen ben fliegenden 
Ruffen unter Paskewitſch und dem Serasfier von Erzerum vor. Die 
wichtige Fortfegung der oben bezeichneten drei Strafen von Erzerum weiter 
nah Konftantinopel führt über Baiburt oder auch über Erzingan zunächſt nach 
Simad. Die Straße über Baiburt if, mit Ausnahme einiger Stellen bei 
Kara-Hiffar, bequem, wogegen die andere über Erzingan fich bergiger geftaltet. 
Aber beide führen durch ein fruchtbares und bevölfertes Land, durchſchneiden 
die einzige Berbindung Etambuld® mit Diarbefr und Bagbad und trennen 
fämmtliche aflatifchetürfiihe Provinzen gleichſam in zwei Theile. Sie find 
daher von großer Wichtigfeit und würben, wenn die Ruffen einft von Ergerum 
aus gegen die Hauptftadt des türfifchen Reichs vorrüden follten, bie natürliche 
Dperationdlinie bilden, welche fie einfchlagen würden. Die Stadt Erzingan 
(Erz. Inghian, Erſendſchan oder Arfendfchan) liegt am weftlichen Ende einer 
frudgtbaren Ebene, welde 5 Meilen lang und 3—4 Meilen breit if. Die 
Dudſchikberge bilden ihre Sübdgrenze, und an ihrem Fuße fließt der Kara-fır' 
Der Winter ift bier nie fireng, der Sommer warm. An der Norbfeite Der 
Ebene ift der Buß ber fie begrenzenden Berge mit Dörfern bededt, die von 
fehr ausgedehnten Gärten umgeben find, woraus die benachbarten Diftricte bis 
Erzerum, Baiburt und Oumiſch-Khane mit vortrefflihen Früchten, namentlich 
Trauben und Melonen, verfehen werben. Die Ernten find hier fehr üppig, 
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der Weizen ift fchwer und das Stroh viel‘ länger, als auf ben Ebenen bei 
Erzerum. Die Mitte der Ebene ift etwas fumpfig und zeigt Spuren von Salı, 
bietet indeß einer großen Menge von Pferden, Hornvieh und Schafen Weide: 
pläße dar. Es follen gegen hundert Dörfer in der Ebene liegen. Sie ift da: 
ber zum Unterhalt von Armeen fehr geeignet. Erzingan hat nach Brant etwa 
3000 Häujer oder Familien, nad andern 30,000 Einwohner. Bemerfens- 
werth ift noch die Stadt und Feftung Sper oder Iſper, die in der gleichnami- 
gen fruchtbaren Ebene unterhalb Baiburt am Tſchoroch, zwei Tagereifen von 
Erzerum, liegt. Die Feſtung liegt auf einem Felfen, ift aber nicht befonders 
widerftandefähig; die Stadt zieht ſich an beiden Ufern des Fluſſes hin. 

Ein Marſch der Ruffen von Armenien aus durch die anatolifhe Halb: 
infel nach Konftantinopel ift, falld der Krieg fortdauern follte, felbft nad 
einer Bewältigung von Erzerum faum benfbar. Ein foldher Marſch war 
nur fo lange ausführbar, ald die Ruffen im ungehinderten Beſitz des Pontus 
ſich befanden und ihr Marſch durch eine mit Lebensmitteln und Verſtärkungen 
verſehene Flotte begleitet werden konnte; jetzt aber, wo die ruſſiſche Flotte in 
dem Hafen von Sebaſtopol zerſtört iſt, die verbündeten Flotten hingegen ſich 
auf dem ſchwarzen Meere in jeder Richtung frei bewegen, wäre ein ſolcher 
Marich, der die nach glaubwürdigen Berichten ohnehin nur etwa 35,000 Mann 
ftarfe ruffifche Armee von ihrer Operationdbafis in Georgien auf eine fo weite 
Entfernung abzöge, ein wahnfinniges Unternehmen, namentlih da dieſe Be: 
wegung auf Straßen gejchehen müßte, die zum Theil nur Saummege find. Die 
Ruſſen felbfi denken jegt chwerlih an eine Bedrohung der osmaniſchen Haupt: 
ftadt von dieſer Seite her. 


Der falſche Uranios und der Grieche Simonides. 


Der unbefangene Menfhenfreund fonnte in diefen Tagen zu Leipzig zwei 
fchmerzliche Betrachtungen nicht Bon fih abhalten. Es gibt viel Betrug in der Welt 
und auch die Beiten können irren. Die Geſchichte von dem Palimpſeſt des Griechen 
Simonides läuft durch die deutfchen Zeitungen. Leider haben die meiften Mittheilungen 
der Tagespreffe über diefen gelehrten Gegenftand bis jeßt noch dieſelbe Eigenthüm— 
lichfeit, welche fonft vorzugsweife die officiellen Gorrefpondenten politifher Nach— 
richten auszeichnet, fie arrangiren die Thatfachen mehr im Intereſſe der betbeilig- 
ten Perſonen, als im Intereſſe der läftigen altmodifhen Wahrheit. Da ces nit 
wünſchenswerth if, daß bei einer wiffenfhaftlichen Angelegenbeit derfelbe Grad von 
Moral zu Tage fomme, den wir in der politifben Preffe nur zu fehr ertragen, und 
da die ganze Sache, um welche es fih handelt, am beiten von der heiteren Seite 
betrachtet wird, fo möge bier eine unbefangene Erzählung folgen. 

Im Juli v. 3. erfhien in Leipzig ein geheimnißvoller Grieche, der fih Kon— 
ftantin Simonides nannte, aus England fam und eine Anzahl feltener Handſchrif— 
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ten zu befißen vorgab. Derjelbe brachte den Auf mit, nicht grade ein antiker 
Charakter zu fein; er hatte ſchon in England durd Verkauf von Handſchriften Ge: 
ihäfte zu machen gefucht, war in Oxford übel angefommen, hatte aber an das britijche 
Nufeum allerdings einige feiner Schäße verkauft. Wie er in den Befig derjelben 
gelommen, war dunkel. Miptrauifche Gemüther hatten darüber Bermutbungen, 
doh glaubte man nicht, daß er ſich alle feine Handſchriften und Pergamentblätter 
von außen ber angeeignet, jondern daß er auch mehres davon fich jelbit verfertigt 
babe. Er machte auch in Xeipzig einige Geſchäfte. Er verkaufte an die Univerfi- 
tätsbibliothet drei WBapierblätter aus einer Handfhrift vom Berge Athos und 
31 Blätter einer Abjchrift, die er jelbft aus derfelben Handihrift vom Athos‘ gemacht 
haben wollte. Dieje Blätter enthielten große Bruchſtücke eines altchriftlichen Werks, 
„der Hirte des Hermas“, weldhes bis dahin nur aus einer alten lateinifchen Ueber: 
fegung und den Fragmenten der Kirchenväter befannt gewejen war. Nah dieſen 
drei Originalblättern und der Abjchrift des Simonides wurde der griechiiche Text 
von Anger und Dindorf in Leipzig herausgegeben. Die Echtheit der drei Manu: 
jeriptblätter, welche aus einer Handſchrift ausgefchnitten find, ſcheint unzweifelbaft; 
ob die Abjchrift des Simonides wirklih nah einem griechiſchen Manufeript copirt, 
oder in der behenden Art des Simonides durch feine eignen Erfindungen vervoll: 
Rändigt, oder gar eine von ihm verfertigte Rüdüberfegung der fhon bekannten 
lateinifhen Bearbeitung ins Griechiſche fei, ift nod auszumachen. 

Darauf brachte Simonides ein anderes Manufeript hervor, 72 Blätter einer 
ägpptifhen KHönigsgeichichte des Alegandriners Uranios. Die Handſchrift war ein 
Valimpſeſt d. h. eine Handichrift, auf welder die urfprüngliche Schrift von fpätern 
Abjcpreibern weggearbeitet und das Pergament von neuem befchrieben worden war. 
Die zweite Hand des Manujcripts hatte in den Zügen des 14. oder 42. Jahr: 
bunderts weniger Wichtiges aufgezeichnet, die bleihen Züge der eriten Hand ent: 
hielten im Uncialen des 5. Jahrhunderts drei Bücher ägyptiſcher Königsgeichichten 
des Uranios, von den älteften Zeiten bis auf Ptolemäus Lagi. Der Inhalt der 
zweiten Hand war unzweifelhaft et, der Inhalt der erjten wurde vom Profeſſor 
3. Dindorf in Leipzig trog dringender äußerer Verdachtgründe ebeufglls für echt 
gehalten und das Manujeript dem Simonides für zweitaujend Thaler abgekauft, wie 
anzunehmen unter den nöthigen Gautelen. DEE 

Brofeffor Dinvorf, nicht nur in der gelebrten Welt als PBhilolog und Heraus: 
geber alter Autoren, jondern auh an der Börſe Xeipzigs als jpeculativer Ge— 
ihaftsmann befannt, legte das Manufcript der Akademie der Wiſſenſchaften zu Ber: 
lin vor und bot es um den Preis von fünftaufend Thalern’ zum Berfauf an. Er 
mußte einige taujend Thaler mehr fordern, als er jelbit dem Simonides ‚gezahkt 
batte, weil er den Ueberſchuß dazu benugen wollte, diefen Simontdes und jeine 
Manuſcripte ganz zu durchſchauen, zu überwinden, kurz, mit ihm fertigezu werdeig 
— er felbft bat in feiner Darftellung der ganzen Begebenheit (Leipz. Ulgem.® 
Zeitung No. 31) dieje umeigennügigen Viotive jorgfältig und ungemein einleuchtend 
auseinandergejegt. Die Akademie der Wiffenfchaften nun ließ durch eine Anzahl 
ihrer Mitglieder die Handſchrift vielfeitig unterjuden. Zwei gro Name” zerleg⸗ 
ten die Sache chemiſch, ein großer Name mikroſkopiſch, mehre ſehr große Gelehrte 
fritifch und das Rejultat war — fie find unſre Bäter; wer es wagen wollte, auch nur 
den Schatten ihres Zurbans zu verumreinigen, der würde dur d. Bi. zu einem Kampf 
auf Leben und Tod herausgefordert werden — aber was wahr ift, muß gefagt werden, 
das gelehrte Berlin hatte eine ſchwache Stunde, die Fälfhung war zu gejhidt ge— 
macht, die Akademie erflärte die Handjchrift für echt und beſchloß den Ankauf zu 
befürworten. Zu dem Ankauf war eine außerordentliche Geldbewilligung durd Se. 
Majeftät den König nöthig und diefe nicht im Augenblid zu erlangen und doch er: 
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Härte der Verkäufer, daß er das Manufeript oder eine Anzahlung von circa 3,500 Thlrn. 
nach Leipzig zurüdnehmen müſſe. In diefer Verlegenheit jhoß Prof. Lepſius von 
der Alademie aus eignen Mitteln die Summe von 2,500 Thalern vor, Prof. Dindorf 
reifte damit zurüd. Lepfius, der unter dem kritiſchen Prüfern der Akademie gemwejen 
war und ein fpecielles Interefje an dem Manuſcript hatte, weil er ſelbſt daſſelbe 
herauszugeben gedachte, darf wol entjchuldigt werden, daß er auf einige Zeit an 
die Echtheit der Handjchrift glaubte und dafür ſprach, denn die alte Königsgejchichte 
der Aegypter iſt jeine Specialität und wer in dieſe Dunkeln Studien vertieft ift, bei 
dem find noch ganz andere Irrthümer und Rechnungsfebler zur Zeit natürlid. Als 
er nun aber die Handjhrift in ruhigem Befig hatte und außerdem Gerüchte und 
Bedenken von mebrern Seiten an jein Ohr drangen, ging er nohmals an eine forg- 
faltige Prüfung des jhwer zu lejenden Inhalts, den die erfte Hand gejcrieben. 
Und da fiel ihm mebres DBevenklihe auf. Unter anderm war eine fühne Mutb- 
maßung, welde vor einigen Jahren Bunfen in feinem Werk: Negyptens Stellung 
in der Weltgejchichte, zur Ergänzung einer Lücke in unfrem ägyptiſchen Wiſſen gemacht 
hatte, wörtlich von dem alten Griechen Uranios in feine Geſchichte aufgenommen 
worden. E8, ijt aber ungewöhnlid, daß jemand das Buch eines andern ausjchreibt, 
der erit 2000 Jahre nah ihm mit Dinte und Feder umgegangen ifl. Dazu famen 
noch andre innere Anzeichen der Unechtheit. . 

Der jo entftandene Verdacht erhielt von Leipzig aus Beftätigung. Dort hatte 
Prof. Zijchendorf in collegialifhem Eifer gegen Prof. Dindorf fon feit längerer 
Zeit die Unechtheit der Manuferipte des Simonides behauptet, hatte aber bei diefem 
fein Gehör und feinen Glauben gefunden. Als ein Herr, der auch feine wiſſen— 
ſchaftlichen Berdienfte und zablreihe hohe Anertennungen derjelben aufzumweifen bat, 
mußte Brof. Tiſchendorf über joldye auffallende Ungläubigkeit mit Recht unzufrieden fein. 
Endlich erhält er von einem zu Xeipzig lebenden Griechen, Alexander Lykurgos, Briefe 
des Eimonides, die dieſer von London aus geichrieben, aus denen ihm mit Sicher: 
beit die Fälfhung erweislich ſcheint. Gleich darauf erfährt er, daß fein College 
Dindorf der Akademie die Handidrift verkauft und der König das Geld bereits an- 
gewiefen. „Sogleich telegraphirt er nad Berlin an die „maßgebende Stelle“, die 
Handſchrift jei en und jendet feine Beweiſe ein: 

Eine dunkle Wolfe zog jegt über das Geftirn des Simonides. Am Ichten 
Januar erfchien Prof. Lepfius mit dem befannten Stieber, dem Führer der ber» 
lıner Schatten, in Leipzig. Das Polizeiamt Leipzigs wurde durd die Angaben des 
Profeſſor Lepſius bewogen, eine Hausjuchung bei Simonides vornehmen zu laffen. 
Van fand den Griechen„jelbft reijefertig, im Begriff Leipzig zw verlaffen, fand bei 
ihm die 2000 Thaler, welche er von Profeſſor Dindorf erhalten, und allerlei Fäl- 
ihungsapparate, werfchiedene chemiſche Dinten u. j. w., auch das erwähnte Buch von 
Bunſen, die Giteu⸗ roth angeſtrichen. Der Juculpat wurde in Verwahrung ge— 
nommen. Der Traum von Uranios war zerronnen und die Verzeichniſſe der ägyp- 
tiſchen Königsdynaſtien und die übelklingenden Namen ihrer Könige und Vettern — 
Namen, welche — jetzt den Hauptinhalt der alten agyptiſchen Geſchichte bilden — 
werden noch ferherhin feinen Conjecturen und willkürlichen Annahmen, dem ernten 
Forſcherſinn und der Gharlatanerie unjrer Gelehrten überreihe Nahrung geben. 

* 





Herausgegeben von Guſtav Freytag und Julian Schmidt. 


Als verantwortl. Redacteur fegitimirt: F. W. Grunow. — Berlag von F. 2. Herbig 
in Leipzig. f 


Drud von G. €, Elbert in Leipzig. 


i Ä Neue epiſche Poeſie. 
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Es ift harafteriftiich für Die veränderte Methode, poetifch zu empfinden, 
daß in den legten Jahren die Zahl der Iyrifchen Gedichte junger Talente auf 
unſerm Büchermarkt abgenommen hat und dagegen eine Zunahme Heiner epiſcher 
Dichtungen zu bemerfen ift. Während noch vor zehn Jahren der erfte Schritt, 
den ein Dichter in die Deffentlichfeit that, kaum anders gefchehen konnte, als 
durch ein Heft Gedichte in Heined oder im fehwäbifchen Ton, lockt jegt vor- 
zugsweife die glänzende Färbung, der längere Fluß und der, wenn auch lodere, 
doch mit einiger Berüdfichtigung des gefunden Menfchenverftandes zu ordnende 
Zufammenhang einer epiichen Begebenheit. Die Anfhauungen ber Dichter 
fahren nicht mehr vorzugsmeife auf den kurzen Wogen fubjectiver Empfinduns 
gen daher, fondern fie verfuchen fih in längerer Strömung, in mehr plaftifchen 
Bildungen. Infofern ein Streben nach größerer Realität auch diefer Richtung 
zu Grunde liegt, muß fie mit Theilnahme verfolgt werden; nur ift dabei felbft 
für ein nennendwerthed Talent das Mißlingen viel bedenklicher, ald bei fur- 
jen Gedichten. 

Zwar war ed einer jungen Dichterfeele bei Iyrifchen Gedichten fehr ſchwer 
geworben, die eigne Empfindung originell darzuftellen. Denn die Fülle von 
vorhandenen Bormen, Stoffen, Iyrijch zubereiteten Ideen, von Bildern und 
Pointen ift gegenwärtig fo groß, daß unfere poetifche Sprache ganz damit ge- 
fättigt ift, und dem neuen Dichter, ohne daß er es ahnt, fich bereits in andern 
Gedichten vorhandene Rhyıhmen, Stoffe, Gedanken und Phrafen fubftituiren, 
fo daß fein Gedicht für den fühlen Leſer in ber Regel nichts Anderes wird, 
als die neue Variation cined befannten Themas. Und obgleich der Zauber, 
welchen nah Schiller der Stil Uhlands und Heined ausübte, bie Phantafie 
der Schaffenden vorzugdweife in die Bahnen diefer Dichter zog, jo haben doch 
auch andere namhafte Talente der neuern Zeit, die jelbft zum großen Theil 
an Vorgänger fi anlehnen, wie Lenau, Freiligrath, Herwegh, ähnliche über: 
mächtige Einwirkung auf Einzelne ausgeübt, und es ift intereffant zu betrach- 
ten, wie die Flur der Inrifchen Poefie, feit Goethes Jugend aus wenigen 
farfen Duellen entfprungen, in die reihenweife hintereinander aufgeftellten 
Schalen hinabfließt did zur Gegenwart. Aus einer Schale in die andere, 
aus ber Altern Dichterfeele in die jüngere, oft ander& gefärbt, durch manchen 
neuen Zufluß bereichert, im Ganzen aber fi immer mehr zertheilend bis zu 
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feinem Staub und dem Rinnen einzelner Tropfen. Aber wie ſehr wir deshalb 
auch in ben Iyriichen Dichtungen der jungen Generation eine durchgehende Ori— 
ginalität vermiffen, ed war doch noch möglich, in dem einzelnen Gedicht 
mit correcter Form Artiges und Erfreuliches auszubrüden, und es ift jehr 
zu verwundern, daß unfere Lyrik, funfzig Jahr nach Goethe, neben wenigen 
fiheren, melodienreihen Talenten, wie Geibel, ſchon eine ſolche Mafle ım- 
behilflicher, fhülerhafter und roher Gonate zeigt. 

Dagegen fteht die epiihe Poeſie ganz anders. Auch wenn fie fi nicht 
die unlösbare Aufgabe fiellt, breite Heldenftoffe in der Art ber großen epiichen 
Dichtungen alter Zeit zu fchaffen, fann fie größere Bildung und Sclbfiftändig- 
keit der Dichter, eine durch Fünftlerifche Technik geregelte Phantafte, kurz ein 
ftärkered Talent nicht entbehren. Schon der Vers eines folchen Gedichts bie- 
tet erhebliche Schwierigkeiten. Unfere Sprache hat bis jegt feine Versſorm, 
welche durch häufige und erfolgreiche Behandlung für epiſche Zwede jo aus— 
gebildet wäre, daß fie dem Einzelnen einen wirkſamen Ausprud feiner 
Anfhauungen leicht machte. Was unfere Lyrit nah langer Blütenzeit 
zu viel hat, Appretur und Vorbilder, das hat unfer Epos, welches ſolche 
Stügen vielleicht länger ertragen könnte, noch zu wenig. Weder ber Hera- 
meter von Hermann und Dorothea, noch die Stangen ber italieniichen Ueber— 
feger, noch die Nibelungenftrophe in den Heinen Eabinetsflüden von Uhland, 
noch irgendein anderes ftrophiiches Maß find nach den metrijchen Belegen uns 
ferer Sprache überall praktiſch. Der Herameter ift einft bei einem fremden 
Volk aus Klangverhältniffen der Wortfilben entftanden, die wir durch uniere 
Hebungen und Senfungen nur unvollfändig nahahmen Fönnen, er macht, 
ſchon durch den trochäifchen Ball, den er im Deutfchen erhält, und gar mit mög— 
lichfter Eorrectheit angewandt, die Diction unvermeidlich jteif und pretiös und wird 
bei nachläffiger Behandlung nur zu leicht hart und rauh. Es gehörte der feine 
Spradfinn Goethes dazu, ihn mit Freiheit zu gebrauchen. Die italienijchen 
Strophen find noch fchlimmer, der ftarfe Versklang und die Neimfülle ftören 
dem deutichen Dichter die Inbividualifirung und verführen zu Sentenzen und 
poetifchen Phrafen, Der Nibelungenverd hat bei dem modernen Berhältnig 
ber deutjchen Hoch: und Tiefarcente eine große Monotonie erhalten, die er im 
Mittelalter nicht hatte. Die Cäfur in der Mitte theilt ihn leicht in zwei Hap- 
pernde Theile, und die Verbindung des Langverjes zu vierzeiliger Strophe vermehrt 
bei langathmigen Gedichten noch diefe geräuſchvolle Eintönigkeit. Hier und ba hat 
man eine freiere Behandlung deffelben ohne Strophen in fortlaufendem Fluſſe ver- 
fucht, nicht ohne Glück. Immer aber bleibt ihm eine ſtarke, eigenthümliche Barbe, . 
"welche zu vielen Stoffen nicht paßt. Da nun die Wörter unferer Sprache einen 
vorwiegend trochäiſchen Ball haben und längere trochäliche Verſe deshalb nicht in 
feftem Band zufammenzuhalten find, fondern unvermeidlich in Stüde auseinander- 
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"fallen, fo bleibt zulegt dem epifchen Dichter fein anderes Maß, welches einen 
bequemen Gebrauch verftattet, übrig, als derfelbe Vers, den wir im Drama 
ausgebildet haben, der fünffüßige Jambus. Diefer Vers, welcher zu dem gleich: 
förmigen Fluß ber deutichen Wörter den entfprechenden Gegenſatz bildet, ift 
allerdings der handlichſte. Er hat am wenigften Farbe und läßt fih wol-mit 
ben durchfichtigen Rafuren ber. Malerei vergleichen, welche über jede Farben- 
nüance bed Stoffed gezogen werden fönnen. Aber auch bei ihm find für einen 
jungen Dichter zwei Schwierigfeiten zu überwinden; zunächft macht grabe fein 
burchfichtiger, nie flarf in das Ohr fallender Rhythmus eine große Herrichaft 
über die Sprache nöthig. Es find feine Wirkungen mit ihm hervorzubringen, 
aber er verlangt eine jchöpferiiche Kraft, welche ihm geſchickt dem jedesmaligen 
Stoff anzupaflen weiß. Grabe bei ihm ift die Behandlung der Cäfuren, das 
Map der rhntämifchen Freiheiten, die Verwendung männlicher oder weiblicher 
Ausgänge und die Benugung ded Reims von großem Einfluß auf feinen Cha: 
rafter, und jede Unbehifflichfeit des Dichters, die bei andern Formen durch den 
Klang ded Metrumd und bed Reims überdeckt wird, tritt als Rohheit un: 
verhüllt zu Tage. Zweitens aber ift dieſes Maß, wie geſchickt man ed auch 
gebrauche, doch vorzugsmweife zu ruhiger Erzählung und feiner Malerei mit 
fürzeren Strihen geeignet. Die Macht und Fülle langathmiger Erzählung 
vermag er, der aus zwei für unfere Sprache furzen Theilen befteht, nur mit 
Schwierigkeit wiederzugeben *). 

So leiden unfere epifchen Dichter an dem Umftand, daß ſchon das Vers— 
. maß bei der gegenwärtigen Bildung unferer Sprache für fie beträchtliche 

. Schwierigfeiten hat. Da aber die Wahl des Berdmaßes nicht willfürlich, ja bei 
dem, welcher mit Beruf fchafft, nicht einmal vorzugsweife das Product verftän» 
diger Ueberlegung, fonbern die Bolge eines innern Dranges fein wird, welcher 
die detaillirten Empfindungen in ein beflimmtes Maß Eleidet, fo ift erfichtlich, 
daß die Schwierigkeiten des epifchen Schaffens eigentlih im Inhalt des Ge: 
dichtes liegen, jowoL in der Erfindung und Compofttion der Erzählung felbft, 
ald in Ton und Farbe berfelben. 

Das moderne Epos hat fein Gebiet von Stoffen, auf welches baffelbe 
vorzugsweife angewiefen ift, ja ihm fehlt grade ber Kreis, in welchem ſich die 
großen Epen früherer Zeit bewegt haben. Die Heldenfagen ber Deutfchen und 
fremder Völker find für und fhon mehr oder weniger poetijch zugerichtet, ihre 
Grundlage ift eine Weltanfhauung und eine Stellung der Menfchen zueinander, 


*) Bon den Theilen, in welche der jambijche Fünffuß durch die Cäſur zerfällt, ift im Durch» 
ſchnitt betrachtet der erfte bei gehobener ſchmuckvoller Rede-etwas kürzer, ala die natürlichen Sap- 
theile, aus denen ſich die Säge der deutichen Rede zufammenfügen, während der Nibelungenverd 
noch jept in Silbenzahl und rythmiſchem Fall am beiten den natürlichen Saptbeilen der deut: 
fhen Sprache eutſpricht. 
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welche wir nicht ohne Mühe verſtehen und in welche ſich eine ftakfe productive 
Kraft nur mit Hinderniffen und in ber Regel mit Widerftreben Hineinarbeitet. 
Für die kunſtmäßige Darftellung folcher Ereigniffe aber, welche‘ in unferm 
Leben wurzeln, oder doch von und modernen Menfchen in ihren innern Motis 
ven. und ihrem Zufammenhange am leichteften verftanden werben können, hat 
fi im Roman eine neue Form der Poefte entwidelt, welche den Vers ganz 
entbehrt und welde fih, gemäß unirer Betrachtung menjchlicher Berhältniffe, 
ahnlich zur Geſchichte und Biographie verhält, mie bad frühere Heldenepos 
zur heiligen Sage. Seit biefe Gattung epifcher Erzählung erfunden, hat die 
profaifhe Darftellung das Recht, überall einzutreten, wo eine längere, reich- 
gegliederte Erzählung mit betaillirter Ausführung verjchiedener ſich durchkreu— 
zender menſchlicher Intereffen und eine fpecielle Schilderung des menſchlichen 
Herzens, feiner Leidenſchaften und Verirrungen wirffam werben fol, d. h. 
faft überall, wo ein Stüd unferd modernen Lebens aus dem großen Zuſammen— 
hange von Urfachen und Wirkungen herausgehoben und für die Kunft ver: 
werthet wird. Dem verfificirtten Epos bleiben deshalb faft nur kleinere Stoffe, 
in denen eine einheitlide Stimmung fo mächtig hervortritt, daß fie dem Dichter 
erlaubt, auch die Motive zu vereinfachen, den Fluß ber Charaftere in ein ge- 
rablinige® Bett zu leiten und der Sprache gefteigerten Ausdruck, Schwung 
und Klang bes Berfed zu geben. Bon Hermann und Dorothea bis zu 
Byrond Don Juan zeigen folhe Stoffe Einfachheit und verhältnigmäßig ge: 
ringen Umfang der erzählten Begebenheit. Aber auffallend ift bei den meiften 
biefer Stoffe, daß auch ihre Darftellung in Profa, als Roman oder Novelle, 
an fich nicht unmöglich geweſen wäre, fo daß ihre Bildung im verfificitter _ 
Form nicht in der Art unbebingte Nothwendigfeit genannt werben fann, wie 
ber Ausdruck einer muftfalifhen Stimmung in’ einem Iyrifchen Gedicht ober 
der Wahnfinn Lears in dramatifcher Darftellung. Wie groß auch der Unter- 
fchieb in der Wirfung fei, welcher immer noch zwifchen Goethes Hermann 
und Dorothea und einer in Proſa gefchriebenen guten Novelle gleiches In— 
halts ftattfinden würde, es ift fein Gattungsunterfchied wie zwilchen ber Wir- 
fung eines Iyrifchen Gedichtes und eines Dramas, und ed wird in dem erften 
‚Stadium des poetiihen Schaffens für die meiften Dichter fehr wohl möglich 
fein, den epifchen Stoff, für welchen fie fich erwärmt haben, auch in profaijcher 
Darftellung Funftmäßig herauszubilden. Deshalb fehlt der verfificitten Behanb- 
fung epifcher Stoffe bei uns in vielen Fällen die Nothwendigfeit. 

Ja, ber Drang‘, einen epifchen Stoff in Verſen mit ber traditionellen 
Methode der Ausführung zu behandeln, ift in vielen Fällen ein unberechtigter. 
Richt felten ift e8 Trägheit ber Phantaſie, oder gar abjoluter Mangel an 
Talent, was zum Verſe treibt. Unter den epifchen Gedichten der legten Jahre 
find nicht wenige — ed fei hier nur Hand Haideguduf von Roquette er: 
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wähnt — beren Stoff fich viel beffer für einen Roman geeignet hätte, wenn 
er in der Phantafte der Dichter volltändig genug herausgearbeitet worden wäre. 

Bei ihm und bei andern fcheinen die Erzähler in dem Wahn befangen, 
daß eine gewiſſe ſchwungvolle Skizzirung einzelner Situationen und tönenbde 
Worte den Mangel an verfländigem Zufammenhang in der Begebenheit über- 
beten können. Die Begebenheit, welde im ernften Epos erzählt wird, muß 
an fih fähig fein, in dem Lefenden Intereffe an den Berfonen, durch welche 
fie getragen wird, zu erweden. Eie wird nicht nur einfach, ſondern auch Har, 
in ihrem Berlaufe verftändlich und folgerichtig fein müſſen. ‘Sie wird ferner, 
eben weil fie von einfacher Anlage if, auch nad eigenthümlichen Gejegen die 
Steigerung des Interefled einrichten. Durch den Kampf menjchlicher Leiden: 
fhaften, den Gontraft ber gefchilderten Berhältniffe oder burch eine originelle 
Stimmung, welde der Dichter feiner Erzählung zu geben weiß, muß eine ftarke 
Spannung entflehn. Diefe Spannung wirb fi erhöhen müflen, bis gegen 
das Ende, wo fie in einer großen Kataftrophe mit reicher Ausführung kräftig 
gelöſt wirb und die Grundftimmung des ganzen Gedichtes mit Gewalt zu Tage 
tritt. Ferner wird auch die Charafteriftif der Menichen, deren Schidfale er: 
zählt werden, einfach in großen Zügen gefchehen müflen, aber fie foll Deswegen 
nicht weniger wahr und interefjant fein. Je weniger detaillirt die Ausführung, 
befto reiner müffen die Contouren fein. Die Helden dürfen nur das Noth- 
wendige, ihrer einfachen Anlage Entiprechende fagen und thun; jede Willkür des 
Dichters in Schilderung von unnöthigen Zügen, jeder fremdartige Zug, auch 
wenn er pſychologiſch erklärbar ift, ftört. Diefe Gelege fcheinen jo einfach und 
felbftverftändlich, und doch ift in ben meiften Gedichten, welche vorliegen, ba» 
gegen in auffallender Weife gelündigt. Der Vers ift ein fchlechter Ueberzug 
für eine Erzählung ohne Intereffe, ohne Zufammenhang und logifche Konfequenz. 

Wer in Berfen erzählt, wird auch in der Auswahl ber charakterifirenden 
Momente, durch welche er fchildern oder ftimmen will, große Sicherheit befigen 
müflen, benn ihm flehen verhältnigmäßig wenigere Momente zu Gebote, als 
dem Erzähler in Proſa. Ein einzelnes Bild muß oft die Stärke einer leiden- 
Ihaftlihen Bewegung, zwei, drei Fleine Striche vielleicht eine Dertlichkeit, z. B. 
einen landfchaftlihen Hintergrund, lebendig vorführen. Wenn das Gemüth 
bed Dichters das Zweckmäßige hier nicht Fräftig empfindet, wird aller Wort: 
reichthum unnüg fein, Der Vers unterftügt in großartiger Weife die Wirkung 
einer richtig empfundenen Charafteriftif, weil er dad wahr Empfundene viel 
eindringlicher zu fagen vermag, als der profaifhe Sag, aber er wirb peinlich, 
wern er den Mangel folcher Empfindung durch fein Geklapper erfegen fol. 
Und grade fein Klang verführt leicht zur Phrafe. 

Harald und Theano. Gedicht von Felir Dahn. Berlin 4855. 
5 9. Herbig. — Landfchaft Eypern, Zeit des Galerius, die Gegenfäge üppiger 
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Sinnengenuß und raffinirte Bildung bes abflerbenden Heidenthums, rohe 
Heldenfraft germanifcher Seefönige, dazwifchen die begeifterte Refignation einer 
jungen Ehriftengemeinde. Die Heiden beginnen ein Feſt zu Ehren der Aphrodite, 
unter ihnen Phalanthos; weintrunfen ftürmen fie in den Tempel ber Göttin 
und feiern dort eine Orgie; ihr Bachanal wird unterbrochen durch die Schredend- 
nachricht, daß die fremden Barbaren nicht von ber Inſel verjagt find, fondern 
fiegreich landen. In einer Beljengrotte fingt unterdeß ein Chriſtenchor fromme 
Homnen; bei ihm ift Theano, die Schwefter Phalanths, eine edle, noch 
zweifelnde Jungfrau. Ein Haufe Trabanten naht, um bie Ehriften einzufangen, 
denn Phalanth hat im Taumel beichlofien, fie zu einem Iuftigen Gircusgefecht 
zu verwenden. Die Ehriften wiflen nichts zu thun, als betend zu fterben. 
Theano ruft nad) einem Manne — ihrem Ruf antwortet der Sachfenherzog 
Harald, welcher mit feiner Schar foeben gelandet ift, imponirende Begegnung, 
zarte Annäherung. Er verjagt mühelos die Soldaten bed Phalanth, läßt den 
Ehriftenhaufen zum Schutz auf feine Schiffe bringen und entläßt in ritterlicher 
Bewegung Theano nach der Stadt. — Hier fhon wird der Leſer ein anſpruchs— 
loſes Bedenken nicht unterbrüden. Die Heldin Theano ift die Schwefter 
Phalanthd und ſüddeutſch zu reden: kaiſerliche Beamtenſchweſter. Hat fe fo 
wenig Einfluß auf den Bruder, daß fie ihre Freunde, die Ehriften, gar nicht 
zu [hügen vermag? und fann fie, bie Griechin, die züchtige Jungfrau, die Ge— 
fährbeten fofort dem eindringenden Barbaren, dem Zobfeind ihres Landes und 
ihred Bruders, zum freundlichen Schug empfehlen? Wenn fie aber ihrem Bruder 
fo wenig trauf, wie ift dann das Folgende möglich? — Sachſenkrieger erftür- 
men die Stadt, Phalanth, in, der Eitadelfe eingeſchloſſen, erfinnt eine tüdifche 
Lift, ererflärt feiner Schweiter, nach Andeutungen, die er über ihr und Haralbs 
Zufammentreffen erhalten hat, fie müffe, um fih und ihn zu retten, ben Bar: 
barenherzog heirathen. Theano gefteht ihm, daß das auch ihr Wunfch fei, 
ſchlüpft bei Nacht herunter in bie eroberte Stadt, trifft dort den Herzog Harald 
und verlobt fih mit ihm. Er fol am Morgen ohne Waffen, allein auf bie 
Gitadelle fommen, die Braut abzuholen. Trog böſer Prophezeihungen eines 
alten Waffengenoffen geht Harald am Morgen allein, ohne Waffen auf die 
Gitadelle. — Sollten in diefem Theil der Erzählung nicht wieder zahlreiche 
Unwahrfcheinlichfeiten fein? Daß Theano der Griechenlift des Bruders fo 
ichnell glaubt, daß fie bei Nacht ohne Schuß in die eroberte Stadt, zu dem 
fremden Manne ſchleicht, und daß biefer ein fo großer Thor ift, in folcher Weile 
zu feinen Feinden zu gehen? Sehr bedenflich! — In der Burg wird Theano ein- 
gefperrt, Phalant empfängt ben anfommenden Harald und fucht ihn durch einen 
Becher Wein zu vergiften, Harald aber merft die Tücke und erfchlägt den ſchlechten 
Mann fofort, Fampft heldenmüthig gegen die Griechen und wird in dem Augen- 
blid getödtet, wo die vor einem Leberfall gewarnten Sachſen das Thor der Burg 
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iprengen und fiegreich eindringen. Theano wird befreit, fliegt zu dem fterben- 
den Geliebten, die legte Erklärung findet ftatt. Todtenklage, Joſephus ber 
Ehrift erhebt Theano. Die Sachen ziehen nad ber Heimath, die Leiche 
ihres Herzogs auf der Schildbahre, und fingen ihr heidnijches Todtenlied. Bon 
fern folgt ihnen ein Schiff mit Ehriften, darauf Theano. Die fromme Refig- 
nation des chriftlichen Chorals ſchließt. 

So ſchwach die Handlung, ſo willkürlich die Erfindung, * iſt doch in 
dem Gedicht Einiges, was zu guten Hoffnungen berechtigt. Es iſt wahr, der 
Dichter ſchlldert noch ſehr jugendlich, und das Behagen, mit welchem er ſeine 
Helden in der Situation empfindet, iſt noch gar zu treuherzig, aber er verſteht 
zu ſchildern, innerhalb ſeiner Vorausſetzungen malt er lebendig und treffend 
und er iſt gar nicht arm an kleinen poetiſchen Zügen, welche dazu helfen, den 
Moment zu verklären. Das Ganze iſt noch Situationsmalerei, aber mit 
warmem Herzen erfundene, der Dichter glaubt an fi. Beſonders lebhaft 
fühlt er dad Reizende der Contraſte. Der Rath, welchen ihm d. Bl. geben 
möchte, ift, daß er zunächit feine Erfindungsfraft in einfacher, logiſch geord— 
‚neter Erzählung übe. Sein Vers ift der gereimte jambifhe Bünffuß, den er 
gewandt zu benugen weiß. Es find hübjche Verſe und Säge von edler Hal: 
tung im Gedicht, dazwifchen murmeln freilich profaiihe Wendungen und 
Phrafen. Da dem Dichter die Bersiprache leicht zu werden fcheint, ‚jo möge 
er auch ein wenig an die Gefahren denken, welche diefer glatte, leicht dahin: 
ſchwebende Bers bereitet. Die zierliche Ausführung in kurzen Strichen, die 
er befördert, gibt den Zeichnungen eines feinen, weichen Dichtergemüthes leicht 
etwas Gelecktes. — Im Ganzen verdient der Berfafler fehr wohl die Theilnahme 
und Beachtung ber deutichen Leſer. | 

Der Fall von Babylon. Bon Adolf Böttger. Leipzig, 1855. 
8. 2. Herbig — Eyrus vor Babylon gegen Belfazzar. Der Hebräer Irad 
fteht vor dem Lager des Eyrus auf Poften und denft an feine Geliebte Thirza , 
in Babylon und an die buhlerifche Gemahlin des Belfazzar, Neriffa, bie ihn 
durch ihr Liebeswerben gezwungen, aus der Stadt zu fliehen. — Thirza liegt 
in der Hütte und träumt vom Geliebten, ihr Vater betet zu Jehovah. — Am 
Morgen ift das Feft des Baal in Babylon. König Belfazzar hält mit Neriffa 
feierlichen. Umzug, er ficht dabei den Hebräer Daniel und läßt ihn in bie 
Löwengrube werfen, er fieht Thirza und befchließt, fie beim Feft feiner Wolluft 
und dem Baal zu opfern. Ihr Vater fleht im Palaſt zu Neriffas Fügen um 
Gnade für die Tochter, fie fragt ihn nah Irad, Belſazzar fommt dazu, hört 
den Namen und erfticht den Hebräergreis. — Ahnungen und Schredens- 
vorzeihen umgeben den König beim Mahle, er bleibt trogig, ergreift die 
heilige Schale Jehovahs, trinft daraus und vergleicht ſich mit Jehovah. In 
demjelben Augenblick finft die Königin Neriffa von ihm vergiftet tobt zu Boden, 


und eine körperloje Hand fchreibt an die Marmorwand riefige Zeichen. Da 
fangt ber König doch an zu beben, feine Mutter warnt ihn, ber Hebräer 
Daniel, der in der Löwengrube unverjehrt fingt, wird jegt zu dem zagenden 
Könige beftellt. — Unterdeß leiten die Perfer den Euphrat ab und dringen 
heimlich durch das Flußbett in die Stadt. — Belſazzar kämpft immer noch 
zwifchen Abnungen und böfer Luft, Daniel warnt ihn — Thirza erwartet auf 
ber Höhe des Baaldtempeld mit Schaubern die Ankunft des Königs. — Die 
Perſer marfchiren weiter vor, Irad flürzt die Treppe des Tempels hinauf, er 
findet die Geliebte, freudiged Wiederfeben, er finft mit, ihr auf dem Purpur— 
fiffen nieder; er erzählt ihr, wie er fich gerettet, daß die Perfer eingedrungen 
und unter anderem auch, daß ihr Vater getödtet fei. — Furchtbarer Kampf 
in den Straßen. Der Lejer erfährt mit Schreden, daß auch die Peſt fi 
eingeftellt hat. Irad, will mit der Geliebten den Thurm hinunter, fämpfende 
Babylonier dringen auf ihn ein, er wirb getödtet. Thirza trauert über ihn 
und fühlt in berjelben Stunde, daß ſie von der Peſt ergriffen if. Belſazzar 
ſtürzt durh die Schreden der Nacht zum Thurm ded Tempels, um vor 
feinem Tode noch einen Genuß zu haben. Er fchlingt den Arm um Thirza, 
fie erwiebert wild feine Küffe und theilt ihm dadurch die Peſt mit, fie ftirbt. — 
Daniel triumphirt über die Befreiung Iſraels — Belfazzar rennt wieder mit 
der Peft in den Gliedern nad feinem PBalaft und flirbt dort, feine Mutter 
mit ihm. — Siegeslieder der Verjer und der Juden. — Das ungefähr ift der 
Inhalt diefes ünerfreulichen Gedichte. Abgeriffen, fchattenhaft, ohne Wirkung 
find die einzelnen Situationen, die Erfindung ift Armlich, die unfünftlerifche 
Willkür verlegend. Für die Perfonen ſich zu intereffiren ift nicht möglid. In 
einzelnen Eleinen Zügen erfennt man das befannte Talent des Dichters, aber 
die Flüchtigfeit und Rohheit der Erzählung verhindert den Genuß auch wohl: 
flingender Berje und einzelner wirffamer Schilderungen. Auch diefen Gedicht 
fehlt der verftändige Inhalt, dagegen welch wüfte Häufung von Unmöglichkeiten ! 
Dad rapide Ausbrechen der Peft während der Straßenſchlacht, das gemüth- 
liche Niederlegen der Geliebten auf dem Thurme während der Schlacht, dad 
unfinnige Umhberlaufen bed Belſazzar u. ſ. w. Es hätte nicht gelohnt, den 
Lefer mit folhem Inhalt befaunt zu machen, wenn er nicht wieder dharafte- 
riftifch wäre für Die verfchwommene, leichtfertige und gewifjenloje Art bed 
‚ Schaffens, welche ſich nicht bei Böttger allein findet. Er hat einiges Gute 
und nicht Weniges gefchrieben, was fich Anerfennung erworben hat, er gehört, 
wenn nicht zu den bedeutenden, doch zu den rührigften Talenten der jüngern 
Generation, und deshalb ift Höchlich zu bedauern, daß er in folcher Weiſe zu 
arbeiten nicht verfhmäht hat. — 
(Bortfegung folge) 
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Ein Conclave. 


In diefen Monaten erzählten bie Zeitungen von ;frangöftfchen Intri— 
guen in Italien, welche fchon über das Xeben des jegigen Papftes hinaus die 
Befegung des heiligen Stuhls durch einen Napoleoniden intendirten. So wenig 
Wahres darüber zur Zeit in Die Deffentlichkeit fommen mag, fo ift doch gewiß, 
daß es jelten eine Zeit gegeben hat, wo die Perfönlichkeit ded zu erwartenden 
Papſtes von fo welthiftorifcher Bedeutung war. Seit dem öftreichifchen Con— 
cordat iſt der Papſt der innige Verbündete Deftreihs geworden und die galli: 
fanifche Kirche hat ſchon jegt Urſache, mit tiefer Beforgnig auf eine Allianz 
zu ſehen, welche ihren Freiheiten wie dem Geift des franzöfiichen Volkes in 
hohem Grade gefährlich werden kann. Hier fei ein Bild von den Parteien 
und dem Wahlkampf zu Rom aus der Vergangenheit gegeben, wol von dem 
intereffanteften Gonclave, welches. biß jegt ftattgefunden. 

Am 40. Aprit 4585 ftarb Papft Gregor XII. Buoncompagni nach einer 
fraftlofen Regierung, unter welcher die Zuftände des Kirchenftaates auf einen 
Punkt gefommen waren, von welchem aus es nur noch eines Schrittes be: 
durfte, um zum gänzlihen Auseinanderfallen aller Elemente gefellfchaftlicher 
Ordnung zu führen. Bon der Wahl bes bevorftehenben Gonclaves hing auch 
damals ab, ob ed noch ferner möglich fein follte, im Kirchenftaate zu eriftiren, 
ohne jelbft Dieb, Räuber, Bandit oder ohne reich genug zu fein, fih Banbditen 
zu feinem Schuge zu halten. 

Am Abend deflelben Tages verfammelten fi die in Nom anwefenden 
Gardinäle zu einer Congregation behuf Anordnung der Regierungsmaßregeln 
während der Sede vacante; ebenfo an ben beiden folgenden Tagen, worauf 
die Trauercereimonien begannen. Nach der eriten Trauermefle fand wieder eine 
Eongregation ſtatt, in welcher der fpanifche Oefandte im Namen feines Königs, 
Philipp 1.) eine Anrede an das Gardinalcollegium hielt, am 43. u. 45. April 
zwei andere, in welchen der Geſandte der cäfarifhen Majeftät (des beutichen 
Kaiferd) und der Kardinal Efte für den abweſenden franzöftfchen Gefandten die 
üblichen Anreden fprachen. ine legte Verſammlung vor dem Eintritte ins 
Conclave fand am 20. April ſtatt. 

Eine außerordentliche Geſchäftigkeit herrſcht in dieſer Zwiſchenzeit unter 
den Cardinälen. Außer den Congregationen und täglichen Trauerfunctionen im 
St. Peter nehmen zahlreiche Beſuche der Eardinäle untereinander, der Factions— 
häupter bei ihren Anhängern und bei den Geſandten ber brei Fatholifchen 
Hauptmächte ihre ganze Zeit in Anſpruch. Die alten Bactionen befeftigen ſich 
und ſuchen fih zu vergrößern, neue bilden fih und fuchen Anhänger bei jenen 


zu werben; denn wiewol die Wahl ded neuen Papftes befanntlic auf un: 
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mittelbare Eingebung des heiligen Geiftes erfolgen fol, fo verfchmähen es bie 
Gardinäle doch keineswegs, indische Wege zu gehn und irdifche Hebel in Be— 
wegung zu fegen, auf daß die Eingebung möglichft ihren Wünfchen und Inter: 
eflen gemäß erfolge. Nach und nach treffen die in Rom nicht anwefenden Gar- 
dinäle ein; endlich am 24. April, dem Ofterfonntage, find die Trauerfeierlichkeiten 
beendet und eine große Meſſe mit Begleitung des ganzen Sänger: und Muſiker— 
hored der Kapelle findet wieder in St. Peter flatt. Diefer Mefle folgt eine 
Predigt de summo- Pontifice eligendo, worauf fi die Cardinäle in feierlicher 
Procefiton in den Batican ‚begeben, wo das Gonclave abgehalten wird. Zu 
‚den neununddreißig bis jegt anwelenden Gardinälen famen am Abend befjelben 
Taged noch drei, die ſich unmittelbar nach ihrer Ankunft ins Conclave ver- 
fügten. Dieſe zweiundvierzig Wähler theilten fih in ſechs große Factionen, 
unter anerkannten, die Parole austheilenden Häuptern; Die erfte, an Macht 
und Einfluß ftärffte, nannte fih nah dem Gardinal Farneſe, dem Onfel des 
berühmten Alerander Farneje, deſſen Siege damals der Sache des Katholicis- 
mus fo wichtige Dienfte geleiftet hatten. Farneſe war außerdem Gardinal- 
decan und hatte bereit8 in vier Gonclaven die von ihm vorgeidhlagenen Gans 
didaten durchgefegt. Die zweite (franzöfiiche) Faction leitete der Cärdinal Eite, 
der Erbauer der weltberühmten Billa bei Tivoli, die dritte (jpanifche) fand 
unter Medici, die vierte unter Altemps, die fünfte unter Alefandrino und bie 
jechite unter Buoncompagni, auh San Sifto genannt, dem Neffen des eben 
verftorbenen Bapftes. Diele Faction zählte vermöge der von Gregor XI. aud- 
gegangenen Erhebungen faft ebenjoviel Anhänger, als die übrigen Factionen 
zufammengenommen, benn es ift Politik der Päpſte, fo viel Gardinäle als 
möglich zu ernennen, um durch Diefe, ihrem Haufe natürlich ergebenen, ihrem 
im heiligen Collegium figenden Nepoten die Majorität der Stimmen nad) ihrem 
Tode zu fichern. 

Die erfie Handlung im Conclave befteht in der Vorleſung dreier, Bullen, 
von denen zwei de non alienandis rebus ecclesiasticis handeln, die dritte 
contra simoniacos gerichtet ift. Demnächſt verpflichtet fi, nach herfümmlichem 
Brauch und freiem Uebereinfommen, jeder einzeln eidlih zur Beobachtung ge: 
wiffer Punkte, im Falle die Wahl auf ihn fallen follte. Die fieben in diejem 
Falle beichworenen Punkte betreffen zum Theil die Eicherung des Einfluffes 
des Gardinalcollegiums, zum Theil die Erhaltung des Friedens mit und unter 


den Fatholiihen Mächten, die Erhaltung des Kirchengutes und des päpftlichen . 


Territoriums. Nach diefen vorbereitenden Feftftellungen beginnen die eigent: 
lihen Wahlhandlungen. Es find drei verichiedene Arten, auf welche die Wahl 
zu Stande fommen fann; die erfte und am häufigften vorfommende befteht in dem 
einfachen Scrutinium; die zweite Art erfolgt dur den Acceß: die Garbdinäle 
verfügen ſich einzeln zu dem Sitze desjenigen unter ihnen, zu deſſen Gunſten 


291 


bie Verhandlungen mehrer Bactionen ſchon fo weit gediehen find, daß bie 
Majorität für ihn hinlänglich geftchert erſcheint. Nach einer einfachen Ber: 
beugung vor dem Gemwählten begibt ſich jeder wieder an feinen Plag zurüd; 
bat die Zahl der Zuftimmenden zwei Drittel der Stimmen erreicht oder über: 
ſchritten, fo ift die Wahl erfolgt, andernfalls muß eine neue angeordnet werben. 
Die dritte Art der Wahl heißt die Adoration: beim Eintritt des Kandidaten rufen 
feine Anhänger: Evviva il Papa! ſtürzen auf ihn zu und fallen vor ihm aufs 
Knie. Es iſt dies eine etwas flürmifche Art, darauf berechnet, die Zweifel: 
haften zu überrafhen und fortzureißen; mehre Bäpfte haben deshalb angeordnet, 
das die Adoration jedenfalld durch ein regelmäßiges Scrutinium ‚zu bethäti- 
gen Sei. 

Die erften Scrutinien find felten mehr als ein Verſuchen und Taften, 
Plänfeleien zu dem Zwecke, ſich eine Ueberſicht über den Kampfplag, Kennt: 
nis von den Bortheilen und Hinberniffen beflelben und von ber Gtärfe und 
Schwäche der Parteien zu verichaffen. Nur ausnahmsweife geichieht ed, daß 
eine fehr ftarfe Baction durch Ueberraſchung gleih am erften Tage eine Wahl 
zu Stande bringt, denn die ältern, in die Gonclaveintriguen eingeweihten Gar: 
dinäle find auf ihrer Hut und vereiteln in der Regel derartige Verſuche. So 
geibah ed auch hier. Altemps, Medici und Aleſſandrino hatten fich dahin 
vereinigt, fogleih nach dem Eintritte ind Conclave die Wahl des Donato Eefis 
zu verfuchen und ihr dahinzielendes Manöver war in folgender Art entworfen: 
Mit der Nöthigung , bis zur erfolgten Wahl im Conclave zu verharren, wird 
ed am erften Tage nicht jo genau genommen und es fteht den Garbinälen frei, 
den Batican noch einmal zu verlafien und bis zum Sonnenuntergang aus- 
zubleiben; fobald nun bie Ercludenten bed Gefis fi entfernt haben würden, 
wollten die drei genannten Häupter mit ihrem Anhange fih in ber Kapelle 
verfammeln, die Adoration des Ceſis ausführen und durch ein fchnell vorgenom: 
mened Ecrutinium die Mahl durchiegen. Diefer Anfchlag konnte jedoch nicht 
fo geheim gehalten werden, daß San Sifto, der Hauptercludent des Gefts nicht 
Nachricht davon erhielt. Sein Dableiben vereitelte die Ausführung des Plane. 
Auch in der Folge wagten es die Includenten nicht, ihren Candidaten wieder 
aufs Tapet zu ſetzen, da fih eine Menge Gardinäle ald feine Gegner gezeigt 
hatten, bie vorher für feine Begünfftiger galten. 

Am folgenden Tage fand ein zweites Scrutinium ftatt, welches für den 
Gardinal Albano die meiften Stimmen, dreizehn, ergab. Auch diefem Scruti— 
nium merfte man an, daß es noch nicht ernftlich gemeint war; wogegen fich 
am Nachmittage deffelben Tages die meiften Häupter zu einer ernftlich gemein: 
ten Praftif anihidten. Altemps, im Verein mit Medici und fammtlichen 
Steaturen Bius'IV. (Gregors XIII. Vorgänger) agitirte ftark für Guiglielmo 
Sirleto, eine der vier Gardinäle, die Philipp II. feinen Bertrauten im Con— 
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clave, Medici und Mabdrucci, anempfohlen hatte, Gegen biefe Wahl vereinigten 
fih Farneſe, Efte, Sforza und bald auch andre. Die erfteren für ihn aus dem 
Grunde, weil fie in dem vorangegangenen Gonclave Ercludenten des Sirleto 
gewefen waren, und es eine Gonclavemarime ift, in einem ſolchen Falle ein In— 
elubent zu werden; Die legtern gegen ihn veranlaßt durch die Ueberzeugung, daß 
Sirleto — wenngleich ein Mann von Herzensgüte und Gelehrfamkeit — den Re⸗ 
gierungsgeichäften unter ben damaligen fchwierigen Umftänden nicht gewachfen 
wäre. Dann war er auch durch Neigung und Intereflen eng verbunden mit 
dem Gardinal Como, der neunzehn Jahre lang — unter Pius IV, und Gre- 
gor XII. — ald Staatsfecretär die Leitung ber Geſchäfte in Händen gehabt 
und allen Gardinälen Anlaß zu Mißvergnügen gegeben hatte. Seine Stel- 
lung wäre bie frühere geworden, wenn Sirleto Papft geworden wäre. 
Altemps hatte die Unterhandlungem für Sirleto mit einiger Ueberſtürzung 
geführt, fo daß feine eignen Freunde ihn in dem Verdacht hatten, es fei feine 
Abfiht nur geweien, dem Sirleto feinen guten Willen zu zeigen, feine wirk— 
lihen Bemühungen aber für den. Gardinal Ferrerio , feinen Verwandten und 
intimen Freund aufufparen, für den ihm auch Eſte und Farnefe ihre Unter: 
ftügung zugejagt hatten. Zu berjelben Zeit war von San Eifto eine Praftif 
für den Cardinal Gaftagna eingeleitet worden. Diefer, wenngleich durch Ge— 
burt und Eigenjhaften hochſtehend in der öffentlichen Meinung, erlangte als 
junger, erſt feit kurzem ind Collegium getretener Kardinal nicht die Zuftimmung 
ber ältern. Erft im folgenden Eonclave fiel die Wahl auf ihn. Eine von 
Medici ziemlich matt geführte Unterhandlung für Savello führte ebenfalld zu 
feinem Refultate. Colonna und GEefis, offene Gegner des Savello, erklärten 
dem Medici, daß fie fih von ihm losfagen würden, wenn er auf feiner Abficht 
beftänbe. 
Unterbefien hatte Farnefe mit aller ibm eignen Energie und Conclave— 
praxis zu Gunſten ded Garbinal Torres eine Operation eingeleitet, deren glüd- 
liher Ausgang feine eignen Intereffen mächtig gefördert haben würde, Eite 
und San Siſto hatten dem Farneſe ihren Beiftand für ihn zugefagt. Torres 
war jedoch nicht in Rom, ein Umftand, ber ed allein verfchuldete, daß von 
ihm nicht gleich anfangs die Rede geweien war. Da er von Tage zu Tage 
erwartet wurde, fo befchloflen feine drei Imeludenten, bis zu feiner Ankunft 
alled aufzubieten, um dad Conclave hinzuziehn und die Zwifchenzeit zur Wer: 
bung neuer ‘Parteien zu benutzen. Ölüdte die Verzögerung, jo bot ber Ein- 
tritt ded Candidaten eine außerordentlich günftige Gelegenheit, durch einen 
fchnellen und unerwarteten Schlag bie Entſcheidung für ihn herbeizuführen. 
Bei der Ankunft eined Nachzüglerd verfammeln fih nämlich ſammtliche Car 
dinäle zu feiner Begrüßung; die in das Geheimnig Eingeweihten hätten in 
Augenblid des Eintritts das „Evviva” gerufen und durch ihre Zahl und ihrer 


Ungeſtüm die Zweifelhaften zur Aboration fortgeriffen. Der Anſchlag, von 
Medici entdeckt, machte ihm und allen den zahlreichen Gegnern bes Farneſe 
große Sorge. Im einer unter Medicis Borfig gehaltenen Berathung wurden 
alle noch vorhandenen Gandidaten feiner Partei in Betracht gezogen, doch fand 
fih feiner unter ihnen, deſſen Ausfichten Die des Torres überwogen hätten 
oder deſſen Borfchlagung den Gang der farnefiichen Operation auch nur auf» 
zuhalten vermocht hätte. Für Farneſes Gegner war alles verloren, fobald Die 
Wahl des Torres durchging. Der neue Papſt hätte fi dem Einfluſſe des 
ſchon jest übermächtigen Farnefe nicht entziehen fönnen; von ihm beftinmt, 
hätte er eine jo große Anzahl neuer Gartinäle 'erwählt, daß durch Diefe, natür: 
lich dem Farnefe ergebenen, deflen Wahl nach dem Tode des bejahrten Torres 
gefichert war. Diefelben Betrachtungen waren es ohne Zweifel, welche den Efte 
bewogen, im Geheimen anderweitige Anfnüpfungen zu verfuchen, während er 
anfcheinend noch für Farneſes und San Siſtos Plan wirkte. 

Zu einem andern, für den erften Augenblid ſeltſam erjcheinenden Verſuche 
hatten fich die Cardinäle Aleffandrino und Rufticucci vereinigt. Der Garbinal 
Montalto galt allgemein für einen fchwachfinnigen, zu jedem Geſchäfte un: 
tauglichen, Dabei alten und gebrechlichen Menfchen. — Nun aber verdanfte er 
feine Erhebung zum Gardinal der Fürfprache des Aleffandrino bei deſſen Oheim, 
Pius IV.; ed war fomit alle Ausficht vorhanden, daß unter Montaltod Re: 
gierung Aleffandrino dad Ruder des Staats in jeine Hand befommen würde. 
Mit derfelben Hoffnung und nicht geringerm Rechte durfte ſich Ruſticucci 
ſchmeicheln, den Montalto bei jeder Gelegenheit demüthig und beſcheiden um 
Rath und Beiftand angegangen war und für deſſen danfbaren und ergebenen 
Schützling er ſich ebenjo oft erklärt hatte: „Wir werden ihn drehen und weis 
den nach unſerm Gefallen, wie einen Spielball” jagte einer zum andern, nach: 
dem fich beide über die aus der Wahl Montaltes zu ziehenden Vortheile unter: 
halten hatten. 

In der Nothwendigfeit, Verbündete fir ihren Plan heranzuziehen, glaubten 
fie zunächft ihre Augenmerk auf Efte richten zu müſſen, zu bdeffen Verfügung 
alle franzöfiihen Gardinäle und viele Mitglieder andrer Factionen ftanden. 
Ruftieucei, auf vertrautem Buße mit Efte ftehend, unternahm ed, dieſen für 
das Unternehmen zu gewinnen. Wie erwähnt, hatte Efte jchon bei ſich be- 
ſchloſſen, Farneſes Sache zu verlaffen; Ruſticuccis Vorfchlag fand deshalb 
williged Ohr bei ihm, um fo mehr, ald er gegen Montalto, ald ein ruhiges, 
unfhäadliches Subject, nichts einzuwenden hatte und als er bedachte, daß ihm 
felbft, ald dem vertrauten Freunde des Rufticucei, fein Antheil an Einfluß nicht 
entgehen fönne, ſobald Montalto auf dem Throne faß. 

Mit der größten Borficht kehrten beide zur Zelle Alefiandrinos zurüd, um 
gemeinjchaftlih weiter einzufchlagende Wege in Berathung zu ziehen. Alle 
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drei flimmten darin überein, daß ohne Mebicid Hilfe zunächft wenig für ihre 
Abſicht zu Hoffen fei, daß aber mit dem Beitritte deilelben die größre Hälfte 
des Werkes gethan jein würde. Als ber Geeignetfte für die neue Botichaft 
erſchien Aleffandrino, der mit Ruſticucci befreundet war; doch ba legterer fah, 
daß Aleffandrino Schwierigkeiten machte, erbot er, ungeduldig, fih in Nom 
herrfchen zu jehen, ſich felbit zur Uebernahme bes Geſchäfts. Mit großer Be— 
redtjamfeit ftellte er dem Medici die Gefahr vor, die dem heiligen Collegium 
von der Uebermact ded Farneje drohe, wenn zu den vier Gonclaven, die er 
ſchon nad feinem Willen geleitet hatte, noch ein fünftes käme, und wenn Diefe 
Leitung zulegt fi in ein Erbrecht der Familie Farneſe umwandelte; ferner, 
wie jchimpflih für Die Kronen von Spanien und Franfreih es fei, ihre Car— 
dinäle in fo vielen Gonclaven ohne Einfluß bleiben zu ſehen. Er erinnerte 
ihr an die Verbindlichkeiten, die Montalto der jpanifchen Krone aus früherer 
Zeit her, und der Familie Medici fchulde, und gab ihm zu bedenfen, zu weldyem 
Grade von Dankbarkeit diefelben den neuen Bapft beftimmen müßten. Mebici 
war alled daran gelegen, Farneſes Abfichten zu vereiteln. Er ging mit großer 
Bereitwilligfeit auf Ruſticuccis Anfichten ein, und erbat fih nur eine Stunde 
Zeit, um feinen Anhängern Mittheilung von der Sache machen und ihre Mei- 
nung darüber anhören zu können. Er fand bei allen diefelbe Anſicht. Noch in 
derfelben Nacht begab fih Medici mit feinen Anhängern, die alle der Anficht 
ihred Führers beigeftimmt hatten, in Eftes Zelle, wo dieſer mit Ruſticucci und 
Alefiandrino des Erfolges ihres Schritted harrten. Ihre Freude war groß bei 
Mebdicid Ankunft, denn außer auf deſſen zahlreiche unmittelbaren. Anhänger 
fonnten fie noch auf eine Anzahl von ſpaniſchen Gardinälen rechnen, Die un— 
entichieden bei andern Bactionen ftanden, oder dem Einfluffe des fpanifchen Ge— 
fandten gehorchten, defien Intereffen im Conclave Medici vertrat. 

Es wird jegt an ber Zeit fein, uns mit ber Perfönlichfeit des Candidaten 
näher befannt zu machen, an welchen vorher unter allen übrigen am wenigften 
gedacht worden war, und ber plöglich fo eifrige und einflußreiche Begünftiger 
gefunden hatte. 

Telice PBeretti war der Sohn eined fehr armen Arbeitömanned in ober 
bei Montalto, einem unbedeutenden Flecken in ber Mark Ancona und hütete 
ald Knabe eine Herde Schweine. Ein vorüberreifender Franziskanermönch 
fragte den Kleinen nach dem Wege, ließ fich dabei in ein Gefpräch mit ihm 
ein, und gerieth in Erftaunen über die Eugen Reden und den aufgewedten 
Geift deſſelben. So viel Geiftesbegabung in Schmuz und Niedrigfeit verfom- 
men zu laſſen, ichien dem mitleidigen Franzisfaner Sünde zu fein. Im Ein: 
verftändniß mit dem Vater nahm er den Knaben mit fich in fein Klofter, um 
ihn durch Unterricht in den Elementen der Wiſſenſchaften zum Eintritt in ben 
Orden vorzubereiten. Doch lange vor dem Alter, das Felice die Ablegung 


des Profeſſes erlaubte, hatte er fhon die bazu erforderlichen Kenntniffe erlangt 
und mußte einem gelehrten Klofterbruder übergeben werden, ber ihm im Latei— 
niſchen, Griechiſchen und in ber Kirchengeichichte Unterricht ertheilte. Un— 
gewöhnlich fchnell war jeitdem Fra Felice von Stufe zu Stufe in feinem Orden 
geftiegen, gefhügt und gehoben von Wenigen, die nur feine außergewöhnliche 
Begabung im Auge hatten, gehaßt und verfolgt von Vielen, ebenfalld um jener 
Begabung „ mehr aber noch um ber ungewöhnlichen Schärfen und Härten 
ſeines Charafters, feiner Anmaßung, Herrſch- und Streitfuht willen. Doc 
feit feiner Erhebung zur Gardinaldwürde fchien fi fein Weſen nach und nad) 
voliftandig umgekehrt zu haben. Der kräftige, ftolzichreitende Mann wurde ' 
zum bemüthig und gebüdt dahinjchreitenden Greiſe, ftatt der tiefen und weiten 
Kenntnifje zeigte er eine Unwiſſenheit und Bejchränftheit, Die ihm von Seiten 
feiner Gollegen die Namen „märkifcher Eſel“ und „römiſches Vieh“ zuzogen. 
Dieje Beleidigungen und taufend andre nahm er hin mit fanftem und unter: 
würfigem Lächeln; nur bejchäftigt mit feinem Keuchhuften, feinen Gicht: und 
Steinfchmerzen fchien er Auge und Sinn verloren zu haben für alled um ihn 
ber Borgehende. Wenige feiner jegigen Eollegen hatten ihn ald General ober 
Inquifitor feined Ordens, fein einziger in feinen niedern Aemtern gekannt, 
bie Jahre und die Gewöhnung an feine jegige Geſtalt hatten bei den erfteren 
jein früheres Leben in Vergeſſenheit gebracht. Nur Barnefe hatte aus ber 
Zeit ber, wo Peretti ald General ded Franziskanerordens vielfache Verdrieß— 
lichfeiten erregt hatte, eine üble Meinung von ihm bewahrt, und betrachtete 
die Umwandlung feines Weſens mit Mißtrauen; wenngleih ber Stolz des 
- mächtigen Fürften die elende Perſönlichkeit des früheren Schweinehirten feiner 
befondern Aufmerkjamfeit würdigte. Während nach bem Tode Gregors die übrigen 
Eardinäle alles aufboten, um für das bevorftehende Conclave ihre Intereſſen zu 
wahren und zu fördern, und ihr Verdienſt in den Augen der andern ind Licht zu 
jegen, froh Montalto von einem Gardinale zum andern, jeden preifend, fich jedem 
für verpflichtet erflärend, jeden verfichernd, daß ber Kirche fchreiendes Unrecht 
geichehe, wenn er — fein Protector und Wohlthäter — nicht den päpftlichen Stuhl 
beftiege. Im Conclave jaß er größtentheild in feiner Zelle, den Roſenkranz 
zwifchen den Fingern oder in feinem Brevier leſend, huftend und Röhnend, als ob 
er nicht vierundzwanzig Stunden mehr zu leben hätte. Selten, höchftens um 
ein Scrutinium mitzumachen, verließ er die Zelle, und dann anjcheinend mit 
einer gewiſſen Zerftreutheit oder Gedanfenabweienheit, von ber er nur auf 
Augenblide zurüdzufommen ſchien, wenn er zufällig dem Barnefe oder San 
Sifto begegnete (zwei Barteihäupter, von denen er wußte, daß ſie ihm am 
meiſten abgeneigt waren). Er ſprach dann fein Erſtaunen darüber aus daß 
dad Cardinalcollegium noch immer in feiner Blindheit verharre für die fo 
vielfahen und rechtmäßigen Anſprüche feiner Eminenz auf das SPontificat. 
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Uebrigend befümmerte fih, bevor Aleſſandrino und Ruſticucci ihn in Bor- 
ſchlag bradten, niemand umihn, ald ob er gar nicht im Eonclave eriftirte. — 

Noch befand ih Montalto in völliger Unwiflenheit über alles zu feinen 
Gunften Geſchehene. Die vier jegt verbündeten Gardinäle warteten die Nacht 
ab, um fih unbemerkt in feine Zelle zu begeben und ihn von ihrer Abficht in 
Kenntniß fegen zu können. Alefjandrino trat zuerſt ein, und jagte leife — 
denn Farneſes Zelle befand fich dicht neben der Montaltos —: Muth, Mon- 
fignore! Wir haben eine Nachricht für Euch, die Viele erwarten und nicht 
befommen. Wir find entfchloften, Euch zum PBapfte zu machen. Montaltos 
Keuchhuften ſchien in dieſem Augenblid den höchſten Grad von Heftigfeit an- 
zunehmen, und es dauerte ziemlich lange, ehe er Athem zur Antwort fand. Er 
verficherte den Herren, daß er zu träumen glaube; er könne nicht begreifen, 
wie vier Cardinäle von jo hohen Verdienften fich bis zu ihm hätten herablaffen 
können, da fie doch fo viele würdige und fiir ihre Abficht geeignetere Perſonen 
im Gardinalcollegium finden fönnten. „Ich würde,” fuhr er fort, „doch nur 
ein Papſt von wenig Tagen fein. Die zahllofen Uebel, die Alter und Krank— 
heit über mich gebracht haben, laffen mir faum Zeit zum Athmen, und meine 
gänzlihe Unmifienheit in den Negierungsgeichäften würde mich zum Geſpött 
der ganzen Ghriftenheit machen. Wolltet ihr aber auf Eurer unerhörten Abficht 
beſtehen, jo macht nur mit mir zugleich noch drei andre Päpfte, die mir zur 
Seite ſtehen.“ — Als die Gardinäle ihn ermunterten, auf den Beiftand Gottes 
zu bauen, mit deſſen Hilfe ed ihm fchon gelingen würde, dad Schiff der Kirche 
zu führen, hielt es Montalto für gut, die Fühlhörner ein wenig audzufteden, 
wie weit ed feinen Begünftigern Ernft mit den Geſchäfte fei, und zugleich, um 
es ein Stud zu fördern, indem er ſeinerſeits einen Schritt entgegenfam. „Ich 
kann mich nicht entjchließen,” ſagte er, „eine fo ſchwere Laft auf meine Schultern 
zu nehmen; ed müßte denn fein, daß die Herren fich feierlichft verpflichteten, 
Tag und Nacht mir zu helfen, den Staat und die Kirche zu regieren, da ich 
jelbft mich unfähig dazu fühle.“ Alle vier antworteten eifrig: „„Wir wollen e8, 
wir wollen es!““ „Bedenft wohl, beendete Montalto feine Rede, dag Ihr 
alle Laft und Beſchwerde haben werdet, und ich den Titel und die Ehre da— 
von.“ Dieſe Worte waren der Köder, mit welchem der jchlaue Prätendent 
die vier Fiſche in fein Netz lodte, während fie jelbft glaubten, einen Fang 
gethan zu haben, den fie jih um feinen Preis entgehen laffen dürften. Mit 
verdoppeltem Eifer boten fie ihren Scharffinn auf, neue Wege zu ihrem Ziele 
ausfindig zu machen, und die Hinderniffe zu bejeitigen, Die ihnen entgegen— 
ftanden, ober fih noch erheben fünnten. Zwei mächtige Bactionen, die überdies 
noch in Gemeinſchaft handelten, die des Farneſe und San Sifto, ftanden 
ihnen noch feindlich gegenüber; jede einzelne für ſich hatte jchon die Erclufion 
in Händen. Um dem Farnefe eine gute Anzahl Stimmen zu entfremden, und 
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dann für Montalto zu gewinnen, verbreiteten die vier Verbündeten das Ge- 
rücht, daß der Cardinal Torres in zwei Tagen eintreffen würde, und daß 
Barnefe in dem Falle, daß er deſſen Wahl nicht burchzufegen vermöchte, durch 
Berichleppung bes Gonclave, indem er jede andre Wahl vereitelte, fich felbft 
den Weg zum Throne bahnen wolle. Diefem Gerüchte fhidten fie das andre 
nah: daß er Couriere an mehre Höfe, namentlih an den franzöflihen gefchidt 
babe mit der dringenden Bitte um Unterftügung feiner Gandidatur, wogegen 
erfich, falld er Papſt würde, zu wichtigen Zugeftändniffen an jene Kronen ver- 
pflichtet. habe. 

Dem Aleffandrino und Rufticucei ſchien jeder im Conclave verlorne Augen 
blid ein Jahr Berluft an ihrem geträumten Pontificate, und ihrer Thätigfeit 
und Schlauheit .gelang es, nicht unbedeutende Erfolge hinter Farneſes Rüden 
zu erlangen. 

Eine höchſt wichtige Eroberung hatte unterdeffien Medici an dem gro: 
fen Einflug ausübenden Gardinal Altemps gemacht, der fih an Farnefe zu 
rächen trachtete für die berben Worte, mit welchen er die Erclufion des von 
ihm — Altempd — vorgefchlagenen Sirleto begleitet hatte. 

Als letzter und wie es fchien fchwierigfter Theil der ganzen Operation 
war nun noch die Gewinnung ded San Gifte, oder doch ded größeren Theild 
feiner Ereaturen übriggeblieben. Diefer Gardinal hatte fih, ebenfo wie Far- 
nefe, offen und wiederholt gegen bie Kandidatur Montaltos erklärt. Gregor XIII., 
fein Onfel, hatte Montalto fogar eine Penſion entzogen, welche Pius für die 
von Haufe aus armen Gardinäle ausgefegt hatte, und hatte fih ihm außerdem 
während feiner ganzen Regierung höchft abgeneigt gezeigt. Andrerſeits hatte 
Farnefe endlih Nachricht von der montaltofhen Intrigue erhalten und fchidte 
ih an, berfelben entgegenzutreten — glüdlicherweije mit geringem Eifer, 
da er noch nicht ahnte, welche Ausdehnung diefelbe ſchon gewonnen hatte. 

Um einen Anfang mit der Faction San Siftos zu machen, beichloffen 
die Verbündeten, fich zuerft an einige Mitglieder derfelben zu machen, die ver: 
möge ihrer Beziehungen zu dem einen oder dem andern ber Ineludenten leichter 
zum Abfalle zu beftimmen fein würben. Sieben folder Stimmen, unter ihnen 
die Riarios, waren ſchon gewonnen worben, ald Barnefed Auftreten zum 
möglichft ſchnellen Schluß der Praktik drängte. Riario, genau befannt mit 
dem Eharafter San Siftos, erbot fi zu einem Berfuche, der auf bie geringe 
Eharafterfeftigfeit jened Parteihauptes berechnet war. Er begab fi in befien 
Zelle und redete folgendermaßen zu ihm: Eminenz, die Werbungen zu Ounften 
Montaltos haben bereits eine folche Ausdehnung erlangt, daß wir feiner Wahl 
fiher find; e8 würde Zeit und Mühe verlieren heißen, biefer Wahl Hinder- 
niffe in den Weg zu legen, und nur Schaden und Unannehmlicpfeiten. würden 
demjenigen erwachfen, der ed verfuchen wollte. Als Freund fann ich Eurer 
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Eminenz nur rathen, in Güte zu thun, was ſich mit Gewalt nicht verhindern 
laßt. — Diefe Anrede beunruhigte San Sifto nicht wenig; aber vollftändig 
entmuthigt wurde er, ald gleich nach Riarios Entfernung Guaftavillano ein- 
trat, und — gemäß der getroffenen Verabredung — eine ähnliche, nur noch 
dDringendere Anſprache an ihn that. 

Ein Umftand hätte beinahe das ganze Werf der Verbündeten zu Falle 
gebracht. Der legte Theil der Verhandlungen ging während der Nacht vor 
ih; Alefandrino war zu größerer Geheimhaltung feiner Beſuche verkleidet 
von Zelle zu Zelle gegangen und von zwei Gardinälen erfannt worden. Ein 
folhes Verfahren im Gonclave wird fehr übel vermerkt, und ohne Zweifel hätte . 
die rechtzeitige Anzeige davon an den Bardinaldecan den Werbungen für Mon- 
talto ein Ende gemacht, wo nicht das ganze Werk vereitelt. Doch die Anzeige 
unterblieb, und Farneſe, im Bertraun auf feine Stärfe und auf die fefte Zu- 
fage San Siftos, nichts ohne vorherige Verabredung mit ihm zu Be 
men,” fchlief. 

Und das Scidfal, das bis jegt Montalto fo ungemein begünftigt N 
bot noch einmal in auffälliger Weife feinen Arm zur Ausführung bes legten, 
entjcheidenden Schlages. | 

Während Montalto® Partei in Außerfter Spannung ben Anbrud bes 
Taged erwartete, meldete der Geremonienmeifter die Ankunft ded Carbinal 
Bercelli. Dem Herfommen gemäß verfammelte die Begrüßung bed Angefoms 
menen fümmtliche Gardinäle im Hauptfaale. Unmittelbar darauf celebrirte der 
Gardinaldecan die Meſſe, nach deren Beendigung die Berlefung ber brei 
Bullen de non alienandis etc. vor bem neu ingetretenen erfolgte. Died 
war ber Augenblid der Entideidung; ein günftigerer war nicht zu erwar- _ 
ten. — Sobald bie Lefung der Bullen begonnen hatte, gab Efte der Ber: 
abredung gemäß dem Aleſſandrino ein Zeichen, Iegterer bat den San 
Siſto, ihm draußen einen Augenblid Gehör zu fchenfen, und auf beflen Zu— 
ftimmung verließ er mit ihm die Kapelle. Man hatte nämlich für nöthig bes 
funden, den San Sifto noch einmal zu überrumpeln, und ihm nicht Zeit zu 
laſſen, fi) mit Barnefe zu berathen. „Monfignore,” redete ihn Aleflandrino an, 
Sie müffen willen, daß außer Medici, Riario, Efte, Rufticucei, jegt auch Ges 
fualdo, Bercelli und vor allem Altemps für unfren Eandidaten gewonnen find, 
fo daß Montaltos Wahl ganz außer Zweifel fteht, und in diefem Augenblide 
vor fih gehen fol. Nichtsdeftoweniger glaubten wir ed ber hohen Stellung 
Eurer Eminenz fchuldig zu fein, die Ehre des Ausichlages Ihnen zu über: 
laflen, fo dag Montalto fein Glück Ihren Händen zu verdanfen habe. Leib 
folte ed und thun, wenn Sie auf Widerftand fännen, und wir gezwungen 
wären, ohne Sie und gegen Ihre Wünfche zu handeln.” Diefe Worte, zu fo 
ungewöhnlicher Zeit und an fo ungemwöhnlichem Orte, und kurz nad ben 


gleihen DVerfiherungen von Seiten Riariod und Guaftavillanos, vollendeten 
San Siſtos Rathlofigkeit. Er vergaß fein dem Farnefe gegebenes Wort, feine 
eigne Hoffnung, eine feiner Greaturen zum Papfte zu machen, feine Pflichten 
ald mächtiges Parteihaupt — feine ganze unter der Regierung feines Oheims 
erworbene Praris. Er berief feine Anhänger zu ſich heraus, eröffnete ihnen, 
daß ed ſich jegt darum handle, Montalto zum Papſte zu machen, und daß er 
ihre Meinung darüber anhören wolle, Die fieben ſchon für Montalto Ge: 
wonnenen ergriffen zuerft dad Wort in lebhaft zuftimmender Weile. Ihre 
Rede, und San Siftod Schwanfen benahmen den andern den Muth, ihre An- 
fichten frei zu äußern; fie erklärten, dag San Siſtos Meinung und Beichlüffe 
auch die ihrigen fein würden. 

Dad Verlaſſen der Kapelle — zuerft von Seiten Aleffandrinos und dann 
San Siftos und bdeflen ganzem Anhange — fette die Bardinäle in Erftaunen 
und ganz bejonderd den Barnefe, der bis jept gewohnt gewejen war, die Päpfte 
nach feinem Willen und feiner Weife zu machen. Nach furzer Abwefenpeit 
fehrten Aleffandrino und San Sifto in die Kapelle zurüfd. „Nicht mehr um 
Berlefung von Bullen handelt es ſich jetzt,“ rief Aleffandrino mit lauter Stimme, 
„der Bapft ift gemacht!” Bei biefem Lofungsworte erhoben fih alle im Ein: 
verftändniffe befindlichen Gardinäle, traten vor Montalto hin und Füßten feine 
Hand, zum Zeichen ihres Glückwunſches. 

Montalto war Papſt! Aber noch fchwebte jein Süd auf der feinen Linie 
wifchen Hoffnung und Wirklichkeit. Die Wahl konnte noch beftritten' werden 
— das Scrutinium fehlte noch. Mit demüthig ergebener, faft weinerlicher 
Miene, ald ob ihm ein Mißgeſchick widerführe, nahm er die Glückwünſche auf. 
Doch dem Farneſe waren endlich die Augen vollftändig aufgegangen. Er ge: 
bot, daß jeber fich auf feinen Pla begäbe, und daß das Scerutinium vor— 
genommen werde. Montalto blieb noch immer berfelbe, aber ein erfter vers- 
rätherifcher Strahl ſchoß unter der Dede hervor, wit der er bis jegt feine 
Herrfchbegier verhüllt hatte. Er flüfterte dem neben ihm figenden Can Siſto 
die Worte zu: Monfignore, tragen Sie darauf an, daß das Scrutinium gefchehe 
ohne jedes Präjudiz der Abdoration. San Sifto traute faum feinen Ohren, 
ald er einen Gardinal, der fi bis jegt fo unwiſſend in allen Dingen und fo 
widerwillig gegen feine Erhebung gezeigt hatte, auf einmal fo erfahren und 
gewiegt — und zwar in einem ber zarteften Punkte des Wahlceremonield — 
und plöglic fo begierig fah, die Macht in Händen zu behalten. Nichtsdeſto— 
weniger kam er dem Wunſche nad. Doch noch ganz andere Wunderdinge 
waren diefem Gonclave vorbehalten; von hier ab bis zum Schluſſe beffelben 
follten die Freunde und Begünftiger Montaltod aus einer Ueberrafhung in 
die andre, aus einem Verdruß in den andern fallen. 

Das Scrutinium begann. In dem Maße, als fich beim Deffnen ber 
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Stimmzettel die Zahl der für Montalto lautenden der vorgeſchriebenen Majori- 
tät näherte, fah man bdiefen fich regen und wenden, fich erheben und wieder 
fegen; mühfam, und doch heftig ftieß er den Athem aus, nicht anders als ob 
ein gewaltiged Feuer in feiner Bruft brenne und ſich einen Ausgang fuche. 
Bei dem legten Namen, ber die Majorität für ihn entichied, ſtand er aufrecht 
da, an Geſtalt einen halben Fuß größer, ald vorher; mit fräftigem Wurfe 
fchleuberte er feinen Krüdftod weit von fih und mit fonorer Stimme eriholl 
ed aus feinem Munde: Halleluja! 

Wie erftarrt fahen die Gardinäle einander ind Geficht bei biefem Aus: 
bruch einer länger als funfzehn Jahre verhaltenen Kraft und Leidenfchaft. 
— Am eheften kam Farnefe zur Belinnung und zum ſchnellen Entichluffe. 
Zu Eſte und San Siſto hinüberfehend, glaubte er auf beider Gefichtern 
Unruhe und Reue über ihr Handeln zu lefen, und in ber leberzeugung, 
von ihnen unterftügt zu werden, rief er plöplih: Halt! das Scrutinium kann 
nicht fortgefegt werden, da ein Irrthum vorgefallen it! Doch Montalto, ent- 
fchloffenen und furchtloſen Geiſtes, ſah ihm feft ins Geſicht. Es ift fein Irr— 
thum vorgefallen, das Serutinium ift gut, rief er. Mit Elingender Stimme, 
daß ed in der ganzen Kapelle wieberhallte, fimmte er dad Tedeum an, und 
wie fortgeriffen von feiner Entfchloffenheit und Willensftärfe, ftimmten alle 
Vebrigen mit ein. 

Bei dem kurzen Gebete, dad dem Tedeum folgte, warf er fih am Altare 
nieder; fein Wort fam über feine fait Frampfhaft geſchloſſenen Lippen; nur die 
Augen ſchlug er auf zum Erucifir, fo leibenfchaftlih, daß eine Zeitlang nur 
das Weiße davon zu fehen war. 

Wunderbare Macht bes Genies und der Willensſtärke! Der Fürftcarbinal 
Farneſe, mächtig durch viele und hohe Verbindungen — von erprobter Autori- 
tät und Kühnheit der Entfhlüfe — ber Decan und Leiter von vier Con— 
claven — ſchickt fih zum Wideritand an und fteht dann plöglich fill! So 
viele PBarteihäupter und papftfühige Gardinäle, die noch alle ihr Glück ver- 
fuchen fonnten, ftehen faſſungslos und ſtumm, laflen Farnefe ohne inter: 
fügung, und unterwerfen fi) willenlo8 dem Bactum, das rüdgängig zu machen, 
noch in ihrer Gewalt ftand! Doch: durum est, contra stimulum calcitrare! 
Montalto war PBapft! 

Funfzehn Jahre lang hatte er feine Leidenfchaft feit in der Bruft ver- 
fchloffen — feine Neigungen unterdrüdt — feiner ganzen Natur Gewalt an- 
gethan — Spott und Demüthigungen ertragen — feinen Feinden gefchmeichelt 
und ihre Güte gepriefen — Unfähigfeit und Dummheit fi über ihn erheben 
— Berbrehen und Schandthaten ungeftraft verüben — das Anfehn dee 
päpftlichen Stuhles finfen, und den Kirchenftaat verfallen geſehn! — Jetzt 
fonnte er gebieten — herrfchen, Fürften entgegentreten — feinen Feinden feine 
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Ueberlegenheit zeigen — bie Berbrecher ausrotten, mit Feuer und Eifen in bie 
Eiterbeulen der Gejellfichaft fahren — das Anſehn des päpftlichen Stuhles 
berftellen — einen Schatz jammeln — großartige Bauten unternehmen — 
eine Flotte, ein Heer Ichaffen und — das Königreich Neapel, dad Lehen ber 
Kirche, Spanien entreißen, und unter die unmittelbare Herrichaft Roms 
bringen! — 

Dem Geremoniel gemäß nahte fi jegt ein Geremonienmeifter und fragte 
fniend den neuen Papſt, ob er entichloflen fei, die Wahl anzunehmen. Mit 
wahrhaft majeftätiihem Anftande und laut, daß er von allen Gardinälen ge: 
hört werden fonnte, antwortete Montalto: „Wir fönnen nicht jagen, daß 
Wir fie annehmen wollen, daWir felbft dad Tedeum angeftimmt haben ; wol 
aber thun Wir Euch zu wilfen, daß Wir noch eine zweite annehmen würden, 
wen ed eine gäbe, weil wir und bewußt find, Kraft, Muth und Talent genug 
zu befigen, um mit Gottes Beiftand nit nur eine Kirche, fondern zwei 
Welten zu regieren.“ Auf die folgende Frage, welchen Namen er als Papſt zu 
führen gedenfe, antwortete er: Sirtus der fünfte. Zwei Geremonienmeifter führ: 
ten ihn nun hinter den Altar, entledigten ihn der Gardinalsfleider und legten 
ihm ben päpftlichen Ornat an: das carmoifinfarbene Unterfleid, den Chorrod, 
die feidene Mozzetta, das Barett von Atlas und die Schuhe mit dem „old: 
geftidten Kreuze darauf. Auch bei diefer Handlung feste die Lebhaftigkeit 
feiner Körperbewegungen und die Behendigfeit, mit welcher er die Kleider ans 
legte, die Umftehenden in Verwunderung, fo daß Ruſticucci fich nicht enthalten 
fonnte , zu fagen: „Heiliger Bater, das PBontificat ſcheint eine gute Mebdicin 
zu fein, da ed aus Greifen Fünglinge macht und aus Kranfen Gejunde.“ „„Ihr 
habt nicht nöthig, Uns das zu jagen,” antwortete Sixtus ftolz, „„da Wir es 
aus eigner Erfahrung wiffen. Als Wir Gardinal waren, gingen Wir gebeug- 
ten Haupted, weil ed Unſre Abfiht war, die Schlüffel des Himmels auf Erden 
zu fuchen; jest, wo Wir fie gefunden haben, bliden Wir zum Himmel, da 
Wir auf Erden niemanded mehr bedürfen. “” 

Eine Anzahl Maurer hatten während befien die Zugänge zum Gonclave 
und das große Fenfter zu dem Balfon. entmauert, ven welchem herab die Be: 
nediction erfolgt; der Gardinaldecan mit dem aufgerichteten Kreuze, gefolgt von 
ſämmtlichen Garbinälen und unter Begleitung des Sängerchores, der die Anti: 
phonie: Ecce sacerdos magnus fang, begab fi) auf den Balfon und fünbdigte 
dem unten verfammelten Bolfe Die erfolgte Wahl mit ben Worten an: 
Annuntio vobis gaudium magnum ; habemus Papaın illustrissimum do- 
minum cardinalem Perettum Montaltum, qui nomen sibi imposuit Six- 
tus Quintus. Der Aufforderung antwortete das taufendftimmige Evviva! 
bes Volkes, die Kanonenfhüfle von ber Engelöburg herab und das Ge— 
läute aller Gloden der Kirchen Roms. — In dieſer Zwilchenzeit wurden 
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dem Papfte einige Erfrifehungen vorgefeßt, von denen er jedoch nur wenig ges 
noß. Dann, nad) ber Rüdfunft ber Proceffion vom Balfon wurde in ber 
Kapelle eine zweite Adoration vollzogen, dies Mal jedoch nur mit dem Kuffe 
auf die linke Hand. Nach diefer legten Gonclavereremonie ging die große Pro: 
cejfton vor fih, in welcher der Papſt auf einer Tragbahre (anjcheinend in 
fniender Stellung — in Wahrheit figt er jedoch) in den St. Peter getragen 
und zum erften Mal dem Bolfe vorgeführt wird. Am Haupteingange des 
Doms wurde er von den Ganonicid empfangen und in feierlicher Proceifion und 
unter Abfingung' ded „Ecce sacerdos magnus“ an den Hauptaltar geführt. 
Neben demfelben war ein prächtiger Thron hergerichtet, auf welchem der Papft 
jegt die dritte Adoration — died Mal wieder mit dem Fußkuſſe — entgegen: 
nahın. 

Mit diejer legten und größten Geremonie ift die Papftwahl beendet und 
der Papſt fahrt unter großer Escorte und begleitet von den höchften Würden: 
trägern der Kirche zu feinem Palaft in der Stadt. Sieben oder mehr Tage 
fpäter erfolgt die Krönung und dem allgemeinen Gebrauche gemäß enthalten 
ih bis dahin Die Päpfte der bedeutendern Regierungshandlungen und bes 
öffentlichen Ericheinend. Doch Sirtus hatte andere Gebanfen. Noch in ber: 
felben Stunde, in welcher er den Thron beftiegen hatte, wollte er fein Herr: 
Icheramt wirflih ausüben. „Laßt und die Krone bringen,“ rief er, ald man 
ihn zur Karofje führen wollte, „Wir wollen Uns jegt gleich frönen, ohne einen 
Augenblid zu verlieren! Denn Wir haben. beichloflen, noch an diefem Tage 
Unfre Regierung zu beginnen und die Bedürfnifle ded Volks zu unterfuchen, 
das eined guten Regiments nur allzubebürftig iſt!“ Mit Mühe brachten ihn 
die Gardinäle und Geremonienmeifter von biefer Idee ab, Erft als fie ihm 
vorftellten und durch Eitate aus verfchiedenen Bullen bewiefen, daß ein Papft 
auch vor der Krönung jede Regierungshandlung vornehmen fönne, fügte er 
ih dem Brauche. In feinem PBalaft angekommen, nahm er etwad Wein und 
Biscuit zu fih und ruhte dann furze Zeit aus von den Anftrengungen fo 
vieler Geremonien und fo ftarfer Gemüthserregungen. — Nach der Ruhe blieb 
ihm bis zur Abendmahlzeit noch eine Stunde Zeit. Diefe Stunde benugte er, um 
in einem Buche zu. blättern, in welchem er feit vielen Jahren Regifter geführt 
hatte über alle wichtigen Begegnifle feines Lebens, über alle Ungerechtigfeiten, 
alle Butthaten, die ihm wiberfahren waren, über alle Vergehen und Verbrechen, 
die zu feiner Kenntniß gefommen, theild im Beichiftuhle, theild auf andern 
Wegen, bie entweder gar nicht oder doch nur leicht geahndet worden waren. 
Da ftanden die Richter aufgezeichnet, die fich ihre ungerechten Ausſprüche 
hatten abfaufen lafjen — die Gouverneure, die fih durch Erpreflungen be— 
reichert hatten — die Großen, die fih an fein Gefeß gefehrt hatten und Ban- 
diten in ihrem Solde hielten, um jeder Gewalt trogen zu können — bie hohen 


und niederen Geiftlihen, bie ein ſtandalöſes Leben führten — die Bilutfauger, 
die von der Regierung das Necht gekauft hatten, das Volk zu plündern ıc. ıc. 
— Eine überreihe Ernte für die Schaffotd — in Ruͤckſicht auf die Strafgelder 
und Gonfidcationen für den neu anzulegenden Staatsihag! 

Zur Abendmahlzeit ließ Sirtus die Gardinäle Aleflandrino, Ruſticucci, 
Medici, Efte, Altemps und San Siſto zu fich entbieten. Wenn diefen Herren 
noch ein Bünfchen von Hoffnung auf Theilnahme an den Regierungsgeſchäf— 
ten geblieben war, jo war die Rede, die ihnen Sirtus jet über feine Re— 
gierungdmarimen hielt, ganz geeignet, dieſes iegte Fünkchen zu erftiden. „Tu 
es Petrus, et super hanc petram aedificabo ecclesiam meam“ wiederholte er 
oft und mit einer gewiflen Heftigfeit. „Ehriftus wollte nur einen Petrus 
auf Erden zurüdlaffen, einen PBontifer, einen Statthalter, ein Haupt! Ei— 
nem Einzigen gab er den Stab, feine Herde zu hüten; tu es Petrus — du, 
du allein ſollſt Pontifer fein; tibi dabo claves regni coelorum — dir al: 
lein geb ih die Schlüflel, zu öffnen und zu fchließen; tibi — Dir, dir geb 
ih die Macht, meine Kirche zu erhalten und zu regieren; dir, dir, ber mein 
Statthalter fein foll und nicht andern, die nichts als deine Minifter find!” — 

Sixtus V. regierte fehr fireng. In der Ueberzeugung, daß bei ber unter 
feinem Borgänger eingeriffenen entfeglichen Zügellofigfeit der Bevölkerung ges 
linde Mittel nicht anſchlagen würden, ließ er Föpfen, hängen, ftäupen, con- 
fisciren und verbannen, felbft bei geringeren Vergehen, jo lange, bis der letzte 
Bandit aus dem Staate verfchwunden war, man faft nie von Diebftahl, Ber 
trug und Widerfeglichkeiten und dergleichen Vergehen hörte und jedermann fill 
und ehrſam feines Weges ging. Er führte mit Klugheit und Energie die Ge— 
ſchäfte des Staates, führte Bauten aus, die noch heute zu den großartigften 
und merfwürdigften Roms gehören, demüthigte den Adel, baute Schiffe, ſchaffte 
ein Heer und jammelte bei alledem noch einen Schatz von fünf Millionen 
Scudi. Die drei legtern Schöpfungen glaubte Philipp II. gegen das König— 
reich Neapel gerichtet und nicht ohne Grund. Im fünften Jahre feiner Ne: 
gierung ftarb Sirtus fehr ſchnell und gewaltfam, feinen eignen Neußerungen 
und der allgemeinen Stimme nah an Gift. 


Planeten und Mondmenſchen. 
4. 


Wenn wir im Folgenden eine Frage einführen, die an ſich geringen prakti— 
hen Werth hat, fo ſchwebt und dabei der Zwed vor, einerfeitd den Unterſchied 
wifchen der Methode deutfcher und englifcher Wiflenichaft zu zeigen, andrerfeits 


aber an einem eclatanten Beilpiele fehen zu laffen, wie fehr. der Laie im Be— 
reiche der Sternenkunde Urſache hat, feine Phantafie zu zügeln, fih vor Trug: 
ſchlüſſen zu hüten und fih des Unterfchiedes zwiſchen Neugier und Wiſſens— 
drang bewußt zu bleiben. Die Frage, ob es auf andern Himmelskörpern 
menjchenähnlihe Wejen geben kann, ift im Vergleich mit näher liegenden 
Problemen ber Aftronomie nicht viel mehr als eine Euriofität, im Vergleich 
mit ben Mitteln zu ihrer Löfung und den bis jegt erreichten Refultaten in Be- 
treff der zu beantwortenden DVorfragen gradezu eine müßige. Deutfche Aſtro— 
nomen haben deshalb, jeit die Aftrologie zur Aftronomie geworden ift, nür 
vorübergehend einen Blick auf fie geworfen. Den Laien aber und den Dilet- 
tanten hat e8 auch hier, wie in andern Dingen, oft dad Herz verbrennen 
wollen, glauben zu müffen, daß wir nichts wiſſen fönnen. Mehr bewohnte 
Welten als eine, ift ein Lieblingsgedanfe, ber, wo er fih mit Gründen 
nicht ftügen läßt, mit Vermuthungen einer ſtets bereiten Phantafie auf 
recht erhalten wird. Bringt man es nicht bis zur Wahrfcheinlichkeit, fo 
begnügt man fidy, die Möglichkeit mit gutklingenden Erfindungen auszufüllen 
und dann für Gewißheit zu halten. Es fcheint der Größe des Schöpfers zu 
entiprechen, daß die ganze Sternenwelt nicht blos mit Licht, fondern auch mit 
Geift erfüllt ift, und es fchmeichelt dem menſchlichen Stolze, troß der Berge 
von Schwierigkeiten zu willen, daß hinter dem Berge auch Leute wohnen. Die 
eigentliche Urſache diefer Neugier aber ift oft ein heimlicher Glaube an Seelen« 
wanderung, ein unbewußter Swedenborgianismus, der fih — den Lehren des 
Chriſtenthums beilaufig diametral entgegengejegt — gewiß zu werden beftrebt 
it, daß „drüben auf jenen beſſern Sternen” eine verbefferte Auflage des 
Erdenlebens beabjichtigt, und daß der Tod nur das Verlaffen einer Station der 
Seele auf ihrer Weltreife ift. 

Bekannt find die Auffchlüffe der Schwäbischen Hellfeherinnen über dieſen 
Punkt, zahlreich die populären Schriften, in denen empfindfame Gemüther 
mit einigem Wiffen und viel Phantafte ihre Mitmenſchen auf diefem Wege 
über den unbehaglichen Tod troften und auf ein fchöneres, bequemered und er 
leuchtetered Daſein jenfeit der großen luft vorbereiten zu müſſen meinten. Wir 
haben es aber hier nicht mit der populären Piteratur, jondern mit den Ans 
fihgten über die Bewohnbarkfeit der Sterne zu thun, welche die ausländifche 
Wiflenichaft geäußert hat, und die eben jegt in England zu einem ziemlich er: 
bitterten Streite zwifchen den Gelehrten geführt haben. 

Dad erfte ausdrüdliih dem Oegenftande gewidmete Buch waren Fonte: 
nelles „Geſpräche über die Mehrheit von Welten.“ Sie erjchienen 
1686, bewiefen im zweiten und dritten Gapitel, daß der Mond und die Plane- 
ten bewohnbare Himmelsförper feien, machten aud in Deutſchland, wo Gott— 
fched fie überfegte, ungeheures Auffehen und äußerten allenthalben den größten 


Einfluß auf die bisherige Art, über den Himmel und die Unfterblichkeit zu 
benfen und zu Dichten; denn erft nach dem Erſcheinen des Buches begegnet 
man in Gedichten, Abhandlungen und Predigten jener Bhrafe von „beilern 
Sternen“ häufiger, obwol bereitd Giordano Bruno, Keppler und Tycho de 
Brahe ähnliche Anfihten ausgeſprochen hatten. 

Einige Jahre nah Fontenelle erichien der „Cosmotheoros“ des be- 
fannten Entdeckers des Saturnrings Chriftian Huygens, in welchem berfelbe 
durch Analogien eine Menge wichtiger Auffchlüffe über die Thiere und Pflan— 
jen, jo mie über die Menfchen auf den Planeten gewonnen zu haben glaubte. 
Später lieferte die eigentliche Wiſſenſchaft nichts der Art, doch befannten ſich 
Laplace, William und John Herihel, Chalmerd und im gewiffen Sinne aud 
Arago zu dem Glauben an eine Mehrheit bemohnter Welten, und das Bubli: 
cum verwandelte in befannter flinfer Weile das, was dieſe Gelehrten für mög- 
ih oder wahrfcheinlih hielten, in ausgemachte, unmwiderjprechliche und unbe- 
ſchränkte Gewißheit. 

Da erſchien im vorigen Jahre wie ein Blitz aus heiterem Himmel eine 
kleine Schrift des bekannten Aſtronomen Whewell, in welcher dieſer berühmte 
Gelehrte nachzuweiſen verſuchte, daß keiner der bisherigen Gründe für die Be— 
wohnbarkeit andrer Himmelskörper ſtichhaltig ſei. Man ftaunte in England über 
die Kühnheit, man war förmlich verblüfft Uber das Wagnif. Man erholte fich 
endlich und eine Blut von Recenfionen und Gegenfchriften ſuchte den Eindrud 
zu verwilchen, den jene Brofchüre auf die Gläubigen gemacht hatte. Mehre 
diefer Streitfchriften waren mit Geſchick und Kenntnig verfaßt. Die gefchieteite 
ift die binnen kurzem in achttaufend Gremplaren verbreitete Sir David Brew- 
fierd, welche unter dem Titel „More worlds than one“ erſchien, und von deren 
Inhalt wir im Folgenden einen Auszug geben. 

Der Berfafler fchlägt den Weg ein, daß er zunächſt feine Anficht von ber 
Sache mittheilt und fobann erft die des Gegners anführt und widerlegt. Er 
jeigt — wie dad in engliihen Schriften gemöhnlid — zuerſt die Ueberein: 
Kimmung feiner Theorie mit der Bibel, was ihm indeß jelbftverftändlich nur 
durch fehr gezwungene Deutungen einigermaßen gelingt, beichreibt dann das 
Sonnenſyſtem in anfchaulicher Weife, gibt hierauf einen Weberblid über bas, 
was die Geologie von der Structur ded Erdballs und feiner Atmofphäre weiß 
und beginnt dann einen Vergleich zwiſchen dieſem bewohnten Planeten und 
den übrigen, woraus ihm die höchſte Wahrfcheinlichkeit erwächft, daß auch 
legtere Bewohner haben. | 

Der erfte Bunft, welcher unfre Aufmerkſamkeit beanfprucht — fagt Brew— 
fer, den wir nunmehr fprechen laſſen — ift die Stellung der Erde im Sonnen- 
ſyſtem. Die Stellung der Planeten betreffend kann Jupiter ald der mittelfte 
betrachtet werden. Unſte Erde ift deshalb weder der mittelfte, noch der von 
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ber Sonne entferntefte, noch ber ihr am nächften freifende. Hinfichtlich bes 
Lichts, das die Planeten von der Sonne empfangen, hat die Erde weder den 
wärmften, noch den fälteften, noch den Mittelplag. Hinfihtlich der Zahl von 
Monden haben faft alle außerhalb der Bahn ber Erde fih bewegenden Pla— 
neten eine größere Zahl. Wenn wir die Erbe in Bezug auf ihre Größe, ihre 
Geftalt, ihre Dichtheit, die Länge ihres Jahres und die Ränge ihres Tages 
betrachten, jo finden wir nichts, was uns veranlaffen fönnte, fie vor ben 
übrigen Planeten ausgezeichnet zu nennen. Und fo find wir zu tem Schluffe 
berechtigt, daß die Erde vom Schöpfer auch nicht allein den Vorzug erhalten 
haben wird, bewohnt zu fein. Um aber zu zeigen,'daß die andern Planeten 
entweder bewohnt find oder doch der Aufnahme von Bewohnern entgegen: 
reifen, vergleichen wir nun die Erde mit Jupiter, einem Planeten, ber von 
der Eonne ferner, ald der unſre ift, und dann miß Venus, die ihr näher fteht. 

Der Durchmeffer des Jupiter ift 87,000, der unfrer Erde 7926 (englifche) 
Meilen. Die Maſſe des Jupiter ift 4300mal größer ald die Erdmaſſe. 
Schon dies ift ein Beweis, daß er zu einem großartigen und nüglichen Zwede 
erihaffen fein muß. Wie die Erde ift er an feinen Achſen abgeflacht, und er 
dreht fih in 9 Stunden 56 Minuten um feine Achfe, welches die Ränge feines 
Tages ift. Er hat verfchiedene Klimate und verfchiedene Jahreszeiten. Was 
aber bejonderd merfwürdig ift, er wird während feiner kurzen Nacht von vier 
Monden erleuchtet. Infolge feiner geringen Achfenneigung kann ber Tempe: 
raturwechfel feiner Jahreszeiten nicht groß fein, fo daß er einen fleten Frühe 
ling haben mag. Die Rotation der Erde um ihre Achje bringt Luftſtrömungen 
parallel mit ihrem Aequator hervor, welche den Namen Paſſatwinde befommen 
haben. Auf der Oberfläche des Jupiter haben die Aftronomen gegen vierzig 
große Streifen oder Gürtel bemerkt, von denen mehre ſich bis zu einer weiten 
Entfernung von feinem Aequator erftreden. Große Fleden, welde ihre Ge: 
ſtalt wechfeln, find ebenfalls häufig auf dem Jupiter gejehen worden. Mädler 
ift der Meinung, baß bei ber Länge bes Jupiterjahred und ber großen Achn- 
lichkeit feiner Jahreszeiten die Wolkenmaffen feiner Atmojphäre ihre Geſtalt 
und Stellung gleichmäßiger bewahren ald die der Erbe. Die Satelliten des 
Jupiter verbreiten auf ihm ein unaufhörliched Mondlicht. Sie unterliegen 
Verfinfterungen wie unfer Mond, und fie bewirken wie diefer Sonnenfinfter- 
niffe.. Sie geben ihrem Planeten vier Monate von verjehiedener Länge, indem 
ber eine aus vier Jupitertagen, der andre aus acht, der dritte aus fiebzehn 
und ber legte aus vierzig berfelben befteht. 

Brewfter meint, dieſe Aehnlichkeit Jupiterd mit der Erde fei jo auffallend, 
daß vorurtheilsfreie Gemüther dem Schluffe nicht widerftehen fönnten, aud 
diefer Planet fei zum Sie animalifhen und intellectuellen Lebens gefchaffen. 
Die, welche nur eine oberflächliche Kenntniß der Aftronomie: befigen, fönnten 


indeg — fährt er fort — dagegen einige Einwendungen machen. Die Ent: 
fenung Jupiter von der Sonne ift fo groß, daß die Wärme und das Licht, 
welches er von legterer empfängt, nicht hinreihen, baflelbe vegetabilifche und 
animalifche Xeben zu erhalten, welches auf Erden eriftirt. Die Kälte müßte, 
wenn ed wahr wäre, daß die Wärme auf den ‘Planeten allein von den Ein: 
wirfungen der Sonnenftrahlen herrührt, auf dem Jupiter ,fo groß fein, daß 
Waſſer nur ald Eis eriftiren fann. Allein die Temperatur beruft auch auf 
andern Urfachen, auf dem Zuftande der Atmoſphäre und auf der innern Hige 
jeiner Mafle. Die Temperatur unfrer Erde nimmt ab, je mehr wir uns in bie 
Atmofphäre erheben und und der Sonne nähern, fie nimmt zu, je tiefer wir 
in die Erde hinabfteigen und und von der Sonne entfernen. Im erften dieſer 
Falle wird die Vermehrung der Wärme beim Herabfteigen aus der Höhe durch 
die Atmofphäre hervorgebracht und auf dem Jupiter fann (man fieht, der Ver— 
faffer widerlegt Gründe zu Ounften einer vorgefaßten Meinung mit Ber: 
muthungen, Gewißheiten mit Möglichkeiten) die Atmofphäre fo eingerichtet fein, 
daß fie bis zu einem gewiflen Grade die aus der großen Entfernung bes Pla: 
neten hervorgehende Verminderung der Directen Erwärmung durch die Sonne 
ausgleiht. Im legtern Falle aber kann die innere Hige bed Jupiterd fo groß 
fein, daß fie feine Flüſſe und Meere in flüffigem Zuftande erhält. Wirft man 
ein, daß dieſe Einrichtung nicht dazu beitragen könne, das fchwache Licht, 
welches Jupiter von ber Sonne empfängt, zu verftärfen, fo ift der Verfaffer fo: 
fort mit einer andern Hypothefe bei der Hand. Dann wird bie Pupille der 
Jupiterbewohner größer und bie Retina ihres Auges reizbarer als bei uns 
fein, nicht zu gedenfen des brillanten phosphorescirenden Lichts, welches 
die Sonnenftrahlen den Jupitermonden — vielleicht — entloden mögen. 
Einen andern Einwurf fertigt dad Buch ebenfo furz ab. Eine Nacht von 
fünf Stunden ſcheint nicht auszureichen zur Erholung von ben Arbeiten des 
Taged. Brewfter fagt kurz und bündig, daß fie ausreiche. Eine dritte Schwie- 
rigfeit ift die Vermehrung der Schwerfraft auf einem fo gigantifchen Planeten 
wie Jupiter. Die Stämme der Bäume, die Materialien von Bauwerken, ber 
menschliche Körper felbft würden, fo fcheint es, Durch ihr eigned ungeheures 
Gewicht erdrüdt werden. Brewſter zeigt durch eine Berechnung, daß dem nicht 
fo ift. Er fagt: Die Maſſe des Jupiter ift 4300mal größer als die der Erde, fo 
daß, wenn beide Planeten aus berfelben Materie beftänden, ein 450 Pfund 
fhwerer Erdbewohner in einer Entfernung vom Mittelpunft des Jupiter, bie 
dem Radius der Erde glei wäre, A50mal 4300 oder 495,000 Pfund wiegen 
würde. Da aber der Radius bes Jupiter elfmal größer, ald der unfers Pla- 
neten ift, jo wird dad Gewicht von Körpern auf feiner Oberfläche ſich im Ber- 
haältniß des Quadrats feines Radius vermindern d. h. im VBerhältnig von 44 
mal oder 424 zu 4. Ein Menfh von 150 Pfund Schwere würde deshalb, 
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auf den Jupiter verfegt, nur elfmal fo ſchwer, alfo nur 4644 Pfund wiegen. 
Nun ift aber die Materie des Jupiter beträchtlich weniger dicht und folglich 
. beträchtlich leichter ald die, aus welcher die Erde befteht. Die Echwere beider 
Planeten verhält fich wie 24 zu 400 und vermindern wir nach diefem Verhält- 
niß jene 4644 Pfund, fo findet fih, daß bad Gewicht eined Menfchen von 
4150 Pfund auf dem Jupiter fih nur bis zu 393 Pfund fteigern würde — 
ein Unterfchied, der auch auf Erden häufig vorfommt. Ein wie wir eingerich“ 
tetes Weſen fönnte folglich ohne Unbequemlichkeit auf dem Jupiter exiſtiren und 
Pflanzen; Bäume, und Gebänder gleich denen.) auf der Erde koͤnnten wachſen 
und ſicher ſtehen, ſo weit die Schwerkraft dabei in Frage kommt. 

Wir haben aber, fährt Brewſter fort, in der Wegſchaffung von Schwie- 
tigfeiten und ber Beantwortung von Einwürfen zu viel Rüdfiht auf bie 
beichränfte Auffafiungsfraft der Leute genommen, welcdye die einen empfan- 
ben und die andern geltend machten. Annchmen, daß die Bewohner der Pla— 
neten nothwendig Menfchen oder menfchenähnlich fein müffen, heißt eine ges 
ringe Meinung von jener unendlichen Schöpferfraft hegen, die dem vegetabili- 
fen und animalifhen Leben fo mannigfaltige Formen und Functionen verlieh. 
In ben zahlreihen Menfchenracen, welche unjern Erdball bewohnen, ift aller: 
dings nicht diefelbe Mannigfaltigkeit ausgeprägt, als in den flerblichen Thieren. 
Obſchon ber edelgebildete Angelfachle einen auffallenden Unterſchied zu bem 
Neger bildet und der hochgewachſene Patagonier fi erheblich von dem win, 
zigen Eskimo unterſcheidet, fo find fie doch in ihrer allgemeinen Geftalt und 
Structur und in ihren phyfiichen wie geiftigen Kräften fich weſentlich gleich. 
- Aber wenn wir in die Welt bliden und die unendlich mannigfaltigen Bormen 
überfchauen, bie Erde, Meer und Luk bevölfern, wenn wir mit dem Auge 
bes Naturforfchers vom Elephanten zum Wurm, vom Leviathan zu ben Infu: 
forien, von dem Abler zum Kolibri wandern, welch eine Schönheit der Form, 
welch eine Berfchiedenheit der Functionen und welch eine Mannigfaltigfeit von 
Zweden enthüllt ih dann unfern Bliden! 

So weit möchte daß ganz gut fein. Was aber foll man auf dem Standpunft 
beutfcher Wiffenfchaft dazu fagen, wenn einer der berühmteften Phyſiker Englands, 
wenn Brewfter, der Serretär der königlichen Gefellfchaft der Wiflenfchaften fich zu 
fo unphilofophiichen Redensarten wie die folgenden hinreigen läßt: „In allen 
biefen Dafeinöformen hätte Vernunft flatt des Inſtincts gegeben fein und die 
dem Menſchen feinblichften, von feinen Gewohnheiten entfernteften Thiere hätten 
feine Freunde und Bunbdesgenoffen ftatt feine Gegner und feine Beute fein 
fönnen. Forſchen wir tiefer in der Natur und überſchauen wir die unendlichen 
Regionen des Lebens, welche das Mikroſkop erfchließt, und ziehen wir in Be: 
tracht, wie viele andre athmende Welten weit unter der Stelle liegen, die es 
erreicht, fo befommen wir einen Begriff der Mannigfaltigfeit intellectuellen 
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Lebens, womit unfre eignen Planeten und die von andern Syſtemen bevölkert 
werden fönnen. ft es nothwendig, baß eine unfterbliche Seele mit einem 
Knochengerüfte verbunden und daß fie in einen Kerfer von Fleiih und Haut 


gebannt it ? Muß fie mit zwei Augen fehen und mit zwei Ohren hören? Muß - 


fie mit zehn Fingern fühlen und auf zwei Füßen ftchen? Könnte fie nicht 
(das fchreibt ein berühmter Phyfiter!) in einem Polypen mit einem Auge oder 
in einem Argus mit hundert Augen wohnen ? Könnte fie nicht in den Rie— 


jengeftalten ber Zitanen herrſchen und die hunbert Hände eines Briareus 
regen? Dorhtenen An fl ? (m el) Muffe 4: Garn —⸗ 


Nicht weniger mannigfaltig mögen bie Functionen Jet, welche die Bürger 
der Sphären zu erfüllen haben, nicht weniger verſchieden ihre Arten zu leben, 
nit weniger eigenthümlich die Dertlichfeiten, in denen fie wohnen. Wenn 
diefe Kleine Welt hienieden ihren Bewohnern foldhe Pflichten auferlegt und mit 
ihrer Erfüllung fo verfchiedene Freuden verbindet, wenn Pflichten, jo mannig: 
fach und fo zahlreich, taufende von Jahren erfordert haben, um ihre goltnen 
Grüchte zu reifen, welche unendlihen und zahllojen Obliegenheiten dürfen wir 
nicht jener Mehrheit intellectueller Gemeinfchaften zufchreiben, welche fih in 
den himmlischen Sphüren gebildet haben oder in der Bildung begriffen find? 
Was für Thaten moraliihen und vielleicht phyſiſchen Muthes? Was für 
Unternehmungen ber Menſchenliebe — was für Errungenicaften des Genies 
bürfen wir nicht in fo ausgedehnten Reichen und auf jo" großen Weltförpern 
erwarten? | 

Es ift fhwer, neben den Entdefungen Brewfterd an die Möglichkeit von 
Ziraden zu glauben, in denen berfelbe Gelehrte von der Größe einer Köfper- 
mafle auf die Größe des an fie gefnüpften Geiſtes ſchließt, ald ob die Pata— 
gonier die begabteften, beften und menfchlichften der Menfchen wären. Aber 
hören wir ihn weiter. Wir wollen zwar nicht wiflen, was fein fönnte, wenn 
bied und jened wäre, fondern was fein kann, da Died und jenes fo und 
nicht anders if. Dennoch ift es belchrend, den Speculationen des Verthei— 
digerd der bewohnten Sternenwelt noch etwas weiter zu folgen. 

Könnte auf einem Planeten, großartiger ald der unfre, nicht ein Typus 
der Bernunft fein, in Vergleich mit welchem der Geift eines Newton die unterfte 
Stufe einnehmen würde? Könnten fi dort nicht weiter reichende Fernröhre 
und mächtigere Bergrößerungsgläfer finden ? Nicht feinere Proceffe des Be: 
weile, nicht eine tiefer dringende Weife des Analyfirend, nicht eine umfafjen- 
dere Combinationsgabe? Könnte nicht die Chemie dort neue Elemente, neue 
Gaſe, neue Säuren, neue Alfalien, neue Erden und Metalle haben, die 
Grologie neue Felfen, neue Flöge und neue Perioden des Wechfels, und Zoo— 
logie, Mineralogie uud Botanik neue Ordnungen und Abtheilungen, neue 
Lebensformen und neue Typen der Organijation, die allefammt höhere Ber: 
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fRandesfräfte fordern und zu einer wärmern Anerkennung ber Wege und Werke 
Gottes führen? 

Unter welchen Sonnen, welchen Klimaten und in weldhen Wohnungen 
- diefe planetarifchen Racen leben und fich bewegen, fann aus ber Stelle, welche 
fie im Syſtem einnehmen und aus den Phänomenen gefchloffen werben, welche 
jie äußern, wenn man fie mit dem ernrohr prüft. Es ift vielleicht nicht in 
Städten, welche der Außerflen Hige und Kälte ausgefegt find, noch in Häufern mit 
Händen gemacht, noch auf dem gefchäftigen Markte und dem lärmenden Forum, 
noch in der Arche, welche auf der Tiefe ruht, daß jene Thaten der Macht 
und Vernunft verrichtet werden. Das Welen von anderm Bau mag feine 
Heimath in unterirdifchen Städten, gewärmt von Gentralfeuern oder in Kryftall: 
höhlen, gefühlt von den Fluten des Oceans haben, oder e8 mag mit den Nereiben 
auf der Tiefe fhwimmen oder fich mit Adleröfittigen erheben oder mit Tauben 
flügeln emporfteigen. Unter den bürftigen Vorftellungen, die wir von ben Be- 
dingungen des planetarifchen Lebens haben, fönnen wir einige Ideen von den 
Eriftenzen um und fammeln. In den Städten und Wohnungen und Behau: 
fungen der Welt des Inftinctd auf unjern eignen ‘Planeten fönnen wir, fo 
roh fie fein mögen, die Lineamente der Städte, Wohnungen und Behaufungen 
der Vernunft in einer andern Welt verfolgen. 

In der That, die deutfche Philofophie mag, wo fie ſich auf das Gebiet 
der Naturwiffenfchaften wagte, manden Fehlgriff gethan haben. Bor foldhen 
Bafeleien aber hat fie und bewahrt. Kein beuticher Aftronom und wäre er 
noch fo fehr Phantaft, dürfte ed wagen, dem Publicum ein ſolches Panorama 
von’ Willfürlichkeiten zu zeigen, ohne fofort allen Erebit einzubüßen. 

Indem wir nun, fährt Brewfter fort, den Beweis für eine Mehrheit be- 
wohnter Welten fortfegen, würde es Zeit verlieren heißen, wenn wir bie Ana- 
logie zwiſcheñ der Erde und den andern vier größern Planeten des Syſtems 
in der Weiſe behandelten, wie wir mit Jupiter gethan haben. Bei einigen 
find die Analogien größer, bei allen aber find fie hinreichend zahlreich und mäch— 
tig, um vorurtheildfreie Gemüther zur Zuftimmung zu nöthigen. 

Im Saturn, Uranus und Neptun nämlich ift die directe Hibe der Sonne 
beträchtlich geringer, als die, welche auf den Jupiter fällt. Aber wir haben 
bereitö gefehen, daß in Betreff des Gefichtöfinns und der örtlichen Temperatur 
das Licht der Sonne auf diefen Planeten fo hell und bie Temperatur ben 
Jahreszeiten fo angemeflen fein kann, al8 auf unfter Erbe. Ein größrer Grad 
von Reizbarfeit der Membrane des Auges nebft einer erweiterten PBupille ihrer 
Bewohner fann dem geometrifh fchwachen Lichte eine hinreichende Kraft, 
empfunden zu werben, verleihen, während eine andre Beichaffenheit ihrer At- 
mofphäre und ein feurigerer Herd ihrer Innern Hibe eine angenehme Tempe— 
ratur auf ihrer Oberfläche erhalten mag. 


311 | 


Der Planet Saturn, umgeben mit ber ungewöhnlichen Zugabe eines Rings, 
der fo eingerichtet ift, daß er ausgedehnte Gegenden feiner Oberfläche erleuch— 
tet und umfreift von acht Monden, die ihn während der Abwejenheit der Sonne 
erleuchten und fih in Monaten um ihn drehen, die von einem bis adhtzig 
Tagen lang find, ift fiets ein ©egenftand von befonderem Intereſſe für den 
Aftronomen und von Bewunderung der Naturfreunde unter den Laien gewejen. 
Die Fläche des Rings ift parallel mit dem Aequator und hat auf ihrer Ober- 
flache Unebenheiten gleich Bergen. Seine acht Satelliten befinden ſich in Ent: 
fernungen von ihm, welche zwiſchen 98,000 (englifchen) Meilen, der Entfernung 
bed dem Planeten nächften, und faft zwei Millionen Meilen, der Entfer- 
nung des entfernteften variiren und ba die erften fünf dem Saturn näher 
find, als unfer Mond der Erde, jo werden fie dem Planeten größere Licht- 
iheiben zufehren. Die Aftronomen find noch nicht im Stande gewefen, ihren 
Durchmeffer zu meflen, wenn fie aber viel größer als unfer Mond find, jo muß 
das Firmament ein prachtvolles azurnes Gewölbe, bejegt mit mächtigen Licht: 
Ibeiben, mit mannigfachen Phaſen und überjpannt mit dem frahlenden Bogen 
des Planetenrings barftelen. Da ber nächfte diefer Monde, welcher Mimas 
beißt, feine Umdrehung binnen zweiundzwanzig und einer halben Stunde bewirkt, 
jo müflen feine Phafen fih von der dünnften Sichel bis zum Halbmonde 
innerhalb fünf Stunden vollziehen und da feine Scheibe, (wofern fie dieſelbe 
Größe wie unfer Mond hat) zweiundeinhalbmal größer erjcheinen muß, fo 
wird man die Grenze zwilchen der lichten und der dunfeln Halbfugel ganz 
beutlih auf dem Körper des Satelliten vorrüden fehen. Aus demjelben Grunde 
wird die Bewegung dieſes Satelliten erfennbarer fein, ald die Bewegung un 
ver Sterne und Planeten von ihrem Aufgange bis zu ihrem Niedergange, die 
durch die tägliche Umdrehung der Erde hervorgerufen wird. 

In Betreff der Schwerkraft auf der Oberfläche des Saturn ift die Ana— 
logie zwiſchen diejem Planeten und der Erde noch größer, als zwiſchen dieſer 
und Jupiter. Die Dichtheit des Saturn verhält ſich zur Dichtheit der Erde 
wie 24 zu 400, fie ift alfo nur etwas mehr als viermal geringer, jo daß, da 
die Erde 5’/smal dichter ald Wafler ift, die Dichtheit des Saturn 42/, Die 
bed Waſſers fein wird. Ebenſo kann dargethan werden, daß Uranus und 
Neptun ziemlich fo dicht ald Wafler find und wenn wir die Schwerkraft auf 
den drei größern Planeten abihägen, fo finden wir, daß biefelbe auf dem 
Saturn ein wenig größer und auf Uranus und Neptun ein wenig geringer, 
als auf der Erde ift, fo daß menſchliche Weſen gleich und unter der Schwer: 
kraft auf diefen Planeten feine Unbequemlichkert empfinden, Pflanzen, Bäume 
und Bauwerfe diefelbe Stärfe und Dauer haben würden. 

Infolge des Umftandes, daß der Saturn fih in 40°/, Stunden um feine 
Achſe dreht, fieht man Streifen und Gürtel auf feiner Oberfläche, die un: 
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zweifelhaft (2) wie die auf dem Jupiter von äquatorialen Luftſtrömungen, gleich 
unfern PBaffatwinden hervorgebracht werden. Veränderliche Maflen von Ge: 
wölf bringen Abwechslung auf feine Oberfläche, indem fie bißweilen ihren Ort 
ändern, bisweilen aber auch fo lange ein und diefelbe Stellung behaupten, 
daß fie auf einer Seite der Scheibe ded Planeten an demſelben Orte wieber 
erfcheinen, welchen fie fünf Stunden vorher inne hatten, als fie auf der andern 
Seite verfhwanden. 

Bei den beiden entfernteften Planeten, Uranus und Reptun, ift der Haupt: 
punft der Bergleichung mit unfrer Erde darin, daß fie von Monden erleuchtet 
werben — Uranus von ſechs und Weptun von einem ober vielleicht zweien, 
obfhon wir nicht zweifeln, daß man finden wird, er befige ‚gleich den andern 
fernen Planeten eine größere Anzahl. Die Kraft unfrer beften Teleffope hat 
die Sternfundigen noch nicht in den Stand gefegt, Wolfen oder Gürtel 
auf dieſen beiden Planeten zu entdecken und ſo ihre tägliche Bewegung zu be— 
ſtimmen. Ebenſo muß die runde Form ihrer Scheiben erſt noch feſtgeſtellt 
werden. Aber ungeachtet des Mangels dieſer Vergleichspunkte kann ſchon die 
bloße Exiſtenz ſolcher großer, ſich um die Sonne drehender und von Monden 
erhellter Kugeln von Stoff nicht verfehlen, das vorurtheilsfteie und nach dem 
Zwede fragende Gemüth zu überzeugen, daß fie zu einem großen, ihres 
Echöpferd würdigen Zwed. erfchaffen find. Auf dem gegenwärtigen Stand- 
punkt unfers Wiſſens ift es unmöglich, fih einen andern Zweck vorzuſtellen, 
als den, daß fie Wohnftätten animalifchen und geiftigen Lebens find. 

Don Jupiter und den Planeten, die fich jenfeits feiner Bahn um bie 
. Sonne drehen, gehen wir jegt zur Prüfung yon Mars, Venus und Merkur 
über, und bier werden wir mehr oder minder auffallende Aehnlichkeiten mit 
den Berhältniffen unfrer Erde finden. In diefer Gruppe von Planeten ift 
bis jest noch fein Mond oder Satellit entdedt worden, und es ift wahrfchein: 
lich, daß ed auch feine gibt. ine Atmofphäre von großer Höhe und eigen: 
thümlicher Beichaffenheit, welche auf den Planeten das Licht der Sonne viele 
Stunden nachdem fie untergegangen, zurüdftrahlt, Fönnte bei ihnen allen bie 
Stelle eined Mondes erſetzen. Die Dichtheit ded Mars und der Venus ift 
ziemlich biefelbe wie die der Erde, die des erften nämlich iſt 0,95, bie ber 
Venus 0,92, während die ded Merkur ein wenig größer ift und 4,42 beträgt. 
Da der Durchmefler der Venus dem ber Erde beinahe gleich ift, fo wird bie 
Schwerkraft auf ihrer Oberfläche faft genau diefelbe fein, und auf dem Mars 
und Merkur, deren Durchmeſſer etwa halb fo groß als der Erddurchmeſſer ift, 
wird das Gewicht von Körpern etwa die Hälfte deflen fein, welches fie haben 
würden, wenn fie auf der Erde fich befanden. 
| Auf dem Mars, ber Venus und dem Merkur ift die Länge bed Tages 
faft ganz die auf der Erde — der Tag auf dem Merkur hat 24 Stunden 
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5 Minuten, der auf der Venus 23 Stunden 24 Minuten, ber auf dem 
Mars 24 Stunden 7 Minuten — und auch in andern Punkten ift die Aehn— 
lichkeit fehr auffallend. Gontinente und Dceane und grüne Savannen find 
auf dem Mars beobachtet worden und man hat den Schnee feiner Polargegen- 
den vor der Hitze des Sommers hinwegihwinden fehen. Auf der Venus und 
dem Merkur erheben ſich Gebirgsketten von großer Höhe, und ftrahlten ihre 
Scheiben nicht fo heil, umhüllten fie nicht jo dichte Wolfen, würde das Fern- 
wohr und noch genauere Detaild auf ihrer Oberfläche erichloffen haben. Die 
Planeten diefer ihnern Gruppe find mit Atmofphären wie unfre Erde umgeben. 
Wir fehen förmlich die Wolfen über dem Mars hinfchweben, und es ericheint 
Land und Wafler auf feiner Scheibe. Benus und Merkur find mit demjelben 
zum Leben nothwendigen Medium umhüllt, und auf der Venus haben bie 
Aftronomen jogar die Morgen: und Abenddämmerung beobachtet. Diefe Ats 
molphären find zweifeldohne die Mittel, die große Hitze, welche Benus und 
Merfur von der Sonne empfangen, zu mäßigen, und demfelben Zwed mag 
ein Mangel an jener innern Hige, welche in der Erde eriftirt, entipredhen. 
Das intenfive Licht, welched Venus und Merkur von der Sonne erhalten, 
fann als Einwurf gegen die Möglichkeit von Geſchöpfen gleih und auf 
diefen Planeten angeführt werben. Diefer Einwurf aber wird fogleich zurück— 
gewiefen durch die Annahme, daß dieſes intenfive Licht entweder durch eine 
jehr Heine Pupille oder durch eine verminderte Empfindlichfeit der Retina 
oder durch beides zugleich auf dad rechte Maß zurüdgeführt fein fann. 

Das find die zahlreihen Analogien, welche zwiſchen unſrer Erde und 
Mars, Venus und Merkur eriftiren. Sie machen es im höchiten Grade wahr: 
ſcheinlich, um nicht zu fagen gewiß, daß diefe drei Planeten, die fi mit der 
Erde zunächft um bie Sonne drehen, von dem allmäcdhtigen Schöpfer und 
Regierer des Alls für Geichlechter eingerichtet find, welche denen, womit bie ar 
bevölkert ift, fehr ahnlich, wo nicht abfolut diefelben find. 

In derfelben, nie um Stügen der vorgefaßten Meinung verlegenen, für 
jeden Einwurf bed Berftandes mit Phantaften gerüfteten Weife behandelt der 
Berfaffer im nächften Eapitel die Bewohnbarkeit der Sonne. Dann werden 
die Kometen abgehandelt. Auch fie müffen dem Borurtheile fi anbequemen, 
wenn auch nicht in dem Grade, wie die übrigen Himmeldförper. 

„Rah den Anfichten Newtons, fpricht der Berfafier, ift ed die Beftimmung 
der Kometen, die von den Planeten durchlaufenen Räume mit Feuchtigkeit an- 
zufüllen und auf biefe Weife jedem Planeten, gleichviel ob erfter oder zweiter Elafie, 
die Beuchtigtigkeit zuzuführen, welche ihm durch Vegetation, Berfaulungsprocefie 
und andere Urſachen entzogen worden find. Wenn bie Planeten nicht von Men: 
hen und Thieren bewohnt wären, fo würde diefe Berforgung mit Feuchtigkeit 
nicht nöthig fein und ed würde eine feltfame Annahme fein, daß dieſe Hun— 
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berte von Kometen gefchaffen fein ſollten, blos um.unfern Heinen Planeten Erbe 
mit dem Wafler zu verfehen, welches er nöthig hat. 

Abet ſelbſt wenn Sir Iſaac Newtons Meinung vom Nutzen der ſtometen 
unrigptig fein ſollte, Kunn es nicht bezweifelt werden, daß ſie eine dem ganzen 
Planetenſyſteme wohlthätige Function verfehen, eine Function, welche wenig 
Spielraum hätte, wofern die Erde allein bewohnt wäre. Das Sonnenſyſtem, 
welches aus Planeten, Kometen und Satelliten befteht, ift augenfcheinlich eine 
‘einzige prächtige und organifch gegliederte Schöpfung, indem jeder Theil des 
Ganzen verfchiedenen, aber ſtets glorreichen Zweden dient. Die Function eines 
Kometen muß bie Function aller, die Function eines Satelliten muß die 
Bunction aller, die Function eines Planeten muß die Function aller übrigen 
fein. Die Beftimmung der Kometen ift uns bis jegt noch nicht enthüllt 
worden. Die Beftimmung unfred Mondes, ber Erde Licht zu geben, muß 
die Beftimmung aller zweiundzwanzig Monde des Gyftems fein, und bie 
Beftimmung ber Erde, Bewohner zu tragen, muß bie Beftimmung aller andern 
Planeten fein. 

Mit diefem Trumpfe, der dad quinctilianifche „incerta. cerlis probantur“ 
in kühner Weife audbeutet, fchließt Brewfter den Beweis feined Borurtheils 
fo weit ed das Sonnenſyſtem angeht. Weil unfre Kuh grau ift, müſſen 
alle Kühe grau fein, und weil Neufeeland eine Infel if, wo Menſchen— 
freffer wohnen, müffen auf allen Infeln, 3. B. * in England, Menfcen- 
frefier fein. 

Fürwahr, das ganze Buch mahnt an einen Vergleich Schleidens, mit dem 
zu ſchließen verftattet fei. 

„Siehe,“ fagt Schleiden, ald er von ber Teleologie fpricht, „wie ich mit 
bie Sache denke. Stelle dir eine Ephemere des Rheinufers vor, gib ihr Be: 
wußtfein und Verftand, natürlich ihrer Müdennatur gemäß, gib ihr und ihrem 
Geſchlechte die Fähigkeit der Tradition; — am Mittag, in der vollen Kraft 
ihrer Entwidlung geräth fie an das Münfter von Straßburg und mit edlem, 
lobenswerthen Stolze ftellt fie fich die Aufgabe, diefen Koloß kennen und ver: 
fiehen zu lernen. Mit dem einzigen Maß, was ihr zu Gebote fteht, mit ihrem 
Heinen Müdenfüßchen beginnt fie rüftig bie Arbeit, unermübdet, bis ber Abend 
des Tages und zugleich des Lebens fie unterbricht. Was fie begonnen, ſetzen 
andere fort, und nach Taufenden von ©enerationen ift ed endlich gelungen, 
eined ber Fenfter in allen feinen Theilen auszumeſſen und zu befchreiben. 
Noch ift fo gut wie nichts erreicht. Endlos liegt noch immer die Arbeit ba 
für taufend nachwachfende Enkelgefchlechter. Aber die Eintagdfliege hat auch 
ihr Selbftgefühl, ihren fühnen Forfchergeift; fie fängt an zu philofophiren, wie 
fie ed nennt; mit ihrem Müdenverftande, der höcftens dem Begreifen eines 
Spinngewebes, des ſchwächſten der Häufer, wie der Koran fagt, und eines 
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Honigtropfens gewachfen if, verfucht fie mit dem geringen Material ihrer 
Kenntniß ſich * genialen Gedanken Erwins von Steinbach zu entwickeln. 
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Die nenefte politifche Situation. 
A. 2. 


Schon in ber nächſten Woche werden fich in Baris bie Vertreter von vier 
Grogmächten und felbft die zweier Staaten zweiten oder dritten Ranges ver: 
fammeln. Breußen wird an ben bevorftehenden Friedensconferenzen nicht Theil 
nehmen. 

Dieſe Thatſache wird für die nächfte Zukunft Preußens und damit auch 
Deutichlands fo folgenreich fein, daß ed nothwendig wird, ihre Bedeutung ſcharf 
ind Auge zu faflen. 

Breußen hat einen mehrfach begründeten Anſpruch darauf, an Berathun- 
gen Theil zu nehmen, durch welche Die gegenwärtige Phafe der orientaliichen Frage 
erledigt werden fol. Es hat diefen Anſpruch zunächſt ſchon ald Großmacht 
und Mituntergeichner des achner Eongreßprotofolle, wodurd ſich die fünf Groß— 
mächte verpflichteten, fünftig fletd den Verfuch zu machen, obfchwebende Fragen 
von allgemeinem Intereffe durch gemeinſchaftliche Berathung zu erledigen. 

Der Anſpruch Preußens ift aber noch fpecieller begründet. Dur bas 
von Deftreih, England, Frankreich und Preußen gezeichnete wiener Protokoll 
vom 9. April 4854 verpflichteten ſich diefe vier Mächte mit „Rußland feine 
irgend fefte Ausgleichung zu treffen, ehe fie vorher gemeinjchaftlich barüber be: 
rathen haben würden.‘ 

Endlich enthalten die jegt zu zeichnenden Friedenspräliminarien Beftim: 
mungen, wodurch feierlich Verträge abgeändert werben, welche von Preußen . 
mit Mächten, welde die Präliminarien unterzeichnen werden, abgeſchloſſen find. 
Es ift vor allem der Bertrag vom 43. Juli 4844, welcher durch die Prälimi— 
narien mobdificitt wird. Derfelbe ift abgefchloffen auf der einen Seite von den 
fünf Großmächten, auf der andern von ber. Türkei und beftimmt, daß feine 
europäifche Macht Kriegsichiffe durch die Darbanellen gehen laflen darf, mit, 
Ausnahme von Schiffen, weldhe von ben in Konftantinopel acerebitirten Ge: 
ſandtſchaften für diplomatifche Zwecke gebraucht werden. Die Präliminarien 
erlaubten aber jeder der zeichnenden Mächte einige leichte Kriegsſchiffe an den 
Donaumündungen zu poftiren, modificiren alfo einen Vertrag, auf beflen un 
bedingte Aufrechthaltung Preußen ein Recht Hat. 

Die Verlegung Preußens wird um fo viel auffallender, als daflelbe feinen 
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Wunfch zu erkennen gegeben hat, an den bevorftehenden Friedensconferenzen 
Theil zu nehmen. Es hat ſich ausdrüdlich erboten, wenn es dazu eingeladen 
werde, die Friedenspräliminarien zu unterzeichnen und zu verfprechen, dieſelben 
aufrecht zu erhalten. Es ift dennoch nicht eingeladen worden, man hat bie 
Unterftügung, welche das preußifche Anerbieten in Ausficht ftellte, ftillichwei- 
gend von ber Hand gewieſen. Möglih, daß man Preußen fpäter erlaubt, 
dem Friedendvertrage beizutreten, d. 5. zu verſprechen, den Neuerungen bed 
europäifchen Bölferrechtd, die er enthalten wird, nicht entgegenzuhandeln. Man 
hält troß ber Verträge es nicht für nöthig, Preußen zu geftatten, vorher feine 
Meinung über diefe Neuerungen auszuſprechen. Man ftößt Preußen aus dem 
Rath der Großmächte aus und man verlegt zugleich vertragsmäßige Rechte, welche 
man ohne Noth doch nicht einmal bei einer Macht legten Ranges verlegen 
würde. Deftreich ift weder friegführende Partei, noch Bermittler zwifchen ben 
Parteien, ed nimmt an den Conferenzen nur in feiner Stellung ald Großmacht 
und als Mitunterzeichner der die orientalifche Frage betreffenden Verträge Theil, 
einer Stellung, welche in gleicher Weife auf Preußen Anwendung findet. 

Mas zur Erklärung diefed Verfahrens von den Weſtmächten und zum 
Theil auch von Deftreih angeführt wird, ift das Folgende: Preußen habe 
feit dem Frühjahr 1854 eine Stellung eingenommen, welde mit den Ber- 
pflitungen, die ed vorher durch die wiener Protokolle übernommen habe, in 
Widerſpruch ſtehe und habe dadurch feine früheren Berbündeten ihren Ber- 
pflihtungen gegen Preußen entbunden. Sein unausgefegtes Beftreben fei 
gewefen, Deftreich von einer Action gegen Rußland abzubringen und wenn 
dies nicht möglich geweien, dem öftreichifchen Hofe die Unterftügung bes beut- 
fhen Bundes zu entziehen. Statt den wiener Protofollen gemäß barauf zu 
halten, daß Rußland die Forderungen Europas erfülle, habe Preußen ftets 
diejenigen Audgleihungen des Streitd empfohlen, welche von Rußland vor- 
gefchlagen feien und Rußland als Sieger conftituirt haben würden. Allerdings 
habe Preußen auch die fünf Punkte in St. Petersburg befürwortet, möglicher: 
weife die Annahme derfelben bewirft,*) aber noch am 47. Septbr. habe es den 
MWeftmächten empfohlen, nun nad dem Fall von Sebaftopel nicht mehr von 
Rußland zu fordern, ald Rußland auf ben wiener Gonferenzen zugeftanden 
hatte. Es fei Preußen alfo nur um ben Frieden überhaupt, oder einen Ruß: 
land günftigen Srieden, nicht um die fünf Punkte zu thun, und da diefelben noch. 

*) Der preußifche Gefandte begab fih am 16. Januar im fperiellen Auftrage des Königs 
zur Kaiferln Mutter, um zu erklären, daß Preußen nichts für Rußland thun könne und daß 
die Goalition durch Berweigerung der fünf Punkte mehr Stärke gewinnen werde. Die Kaiferin 
Mutter bat den Kaifer und die Kaiferin fo wie den Großfürft Konftantin zu fi. Die Thränen 
der Kaiferin Mutter entichieden den Kaifer, Graf Nefjelrode wurde gerufen und fofort die 
Annahme der fünf Punkte nah Wien telegrapbirt. So wird glaubhaft erzählt. 
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der Interpretation fähig feien, fo habe fein Verſprechen bie fünf Punkte aufrecht 
zu erhalten feinen Werth. Die Empfehlung dieſer fünf Punkte fei nicht im 
Interefie Europas, fondern im Intereſſe Rußlands grade in einem Augenblid 
gefchehen, wo ber Krieg gegen Rußland Erfolge verfproden habe. Kaffe man 
Preußen an ben Conferenzen Theil nehmen, jo werde es ftetö nur den ruſſiſchen 
Auffaffungen zuftimmen und dadurch den Gang der onferenzen verzögern, 
diefelben vielleicht fcheitern machen. Es ftehe ſelbſt zu befürchten; daß, follten 
bier Conferenzen fruchtlos enden, cd Rußland gelungen fein werde, Preußen 
auch formell ganz auf feine Seite hinüberzuziehen. Wenn Preußen jeder 
einzelnen einfeitig ruffiichen Auslegung werde zugeftimmt haben, jo werde es 
ch ſchließlich dadurch als Alliirten Rußlands hingeftelt haben. Es jei im 
Interefie Preußens felbit, ed davor zu bewahren. 

Diefe Argumentation ift fat noch kränkender ald die Ausfchließung ſelbſt. 
Sie geht darauf hinaus, daß man Preußen nicht als Großmacht behandeln 
fönne, weil es nicht als Großmacht gehandelt habe und dag man Preußen 
von ben Gonferenzen ausfchliegen müfle, weil das preußiſche Minifterium des 
Auswärtigen fo ungeſchickt fein werde, die Interefien Preußens auf denfelben 
nur zu verderben. Das Leptere ift ein Argument, an deſſen Aufrichtigfeit 
man wenigftend bei Deftreih und Frankreich zweifeln darf, welches übrigens 
auch, jo weit wir willen, nur von England vorgebracdht worden ift. 

So beflagenswerth die Stellung ift, welche Preußen demnach einnimmt, 
fo befürchten wir, daß bie Mittel, welche Preußen in neuefter Zeit angewandt 
hat, um fie zu verändern, nicht zum Ziele führen, ja vielmehr die Rage ver- 
Ichlimmern werden. 

Wollte Preußen ald Einzelmacht den Eintritt in ben Gonferenzfaal er: 
reichen, jo war allerdings vor allem nothwendig, daß es fich bei feinen frühe: 
ren Verbündeten wieder Vertrauen erwerbe, und da man nicht bloßen Worten, 
fondern nur Perfonen Vertrauen fchenft, daß Perſonenänderungen eintraten. 
Degreiflicherweife wollte man in Berlin von ſolchen Aenderungen nichts wiflen. 

Preußen hat ed daher verfucht, ald Bundesmacht Zutritt zu den Friedens-- 
conferenzen zu erlangen. Es ift von Intereffe, den Bang der Berhandlungen 
in biefer Hinficht zu verfolgen. 

Unterm 25. Januar theilte Deftreih, ohne vorher eine Vereinigung mit 
Preußen verfucht zu haben, nach Berlin die Vorlage, welche es an den Bun- 
dedtag bringen wollte, mit. Diefelbe trägt darauf an, daß ber Bund erkläre, 
im Verein mit Deftreich die fünf Punkte aufrecht erhalten zu wollen. 

Es verfteht fih von felbft, daß. Preußen Bedenken trägt, nur noch durch 
die Vermittlung Deftreih8 mit dem übrigen Europa in Verbindung zu treten. 
Für Baiern und Sachfen ift diefe Stellung ganz in der Ordnung, einer Groß: 
macht ift fie unwuͤrdig. 


Der Unzufriedenheit mit biefer Lage kam Sachfen entgegen und veranlaßte 
Preußen, ſich mit ihm über den Entwurf eined Bunbesbefchluffes zu vereinigen, 
der nach Abftteifung des diplomatiſchen Beiwerks allerdings die Aufrechthaltung 
der fünf Punkte, aber nur unter einer Bedingung zufagt, der Bedingung, ba 
ber Bund ald Geſammtmacht zu ben Friedensconferenzen zugelaflen werde. | 

Wenn Preußen nicht als europäifhe Großmacht zugelaffen wird, barf 
man darauf rechnen, daß es als Vertreter einer Macht zugelaflen werben follte, 
die, wenn man ihr überhaupt den Charakter einer nicht blos fingirten Einheit 
zugeftehen will, do nur eine Macht zweiten Ranges ift? Dazu fommt noch, 
daß unzweifelhaft die Mittelftaaten viel lieber durch einen eignen Gefandten 
aus ihrer Mitte ald durch einen preußifchen und etwa öftreichifchen vertreten 
fein wollen. Und enblich, während Preußen ald Großmacht mit vollftem Recht 
Theilnahme an den Gonferenzen fordern fann, kann auch der Bund als folcher 
diefe Theilnahme fordern? Dieſe Brage ift mit voller Entfchiedenheit zu ver: 
neinen. Der Bund, ganz abgefehen von feiner nur fingirten Einheit, hat 
nicht beſſeren Anſpruch, als Belgien, Holland, Parma, Neapel an der Regu: 
lirung der orientalifhen Brage Theil zu nehmen und was würde man davon 
. fagen, wenn ed einem dieſer Staaten einfiele, zu fordern, an den parifer 
Friedensconferenzen Theil zunehmen? Allerdings nimmt Sardinien baran Theil, 
aber Sardinien ift friegführende Macht. - 

Und follte es politiiche Gründe geben, welche die Verbündeten beftimmen 
fonnten, den Wunſch des Bundes zu erfüllen? Etwa das vieldeutige Ber- 
fpreiden, die Präliminarien aufrecht zu erhalten, geleiftet von Staaten, beren 
Mehrzahl notorifch jedem Kriege gegen Rußland abgeneigt ift? 

Kurz, der von Preußen eingeichlagene Weg kann nicht zum Ziele führen, 
er fann bei den MWeftmächten nur den Glauben erweden, daß Preußen Oeſt- 
reich d. h. ihnen felbft die Unterftügung ded Bundes entziehen, und Rußland 
einen neuen Dienft leiflen will. 

Deftreich hat noch in den erſten Tagen dieſes Monats Preußen Bor: 
ſchläge zur Ausgleihung gemacht. Deftreich erflärte fich bereit, auf bie An- 
eignung der Präliminarien Seitens des Bundes zu verzichten, der Bund möge 
dann nur das Vertrauen ausfprechen, daß Deftreih und Preußen feine Ins 
tereffen bei den Gonferenzen wahrnehmen würden. 

Preußen hat, da es fi nicht mit einer Phrafe begnügen will, dieſe Bor: 
ſchläge abgelehnt, und bei vollfommner Uneinigfeit kann die Bundesverfamm- 
lung fürs erfte zu feinem Beichluß kommen. 

Wie diefer Beſchluß aber auch ausfallen wird, er wird Preußen bie Thüren 
des parifer Gonferenzfaales nicht öffnen und wirb zu den vielen vergeblichen 
Unternehmungen nur eine neue fügen. 

Nachdem man in Berlin gefehen, daß Preußen als Großmacht zu ben 
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Eonferenzen nicht werbe eingeladen werden, bürfte es ben Zutritt in einer 
andern Eigenfchaft nicht einmal wuͤnſchen. Es blieb ihm nichts übrig, ale 
gegen die Ausftreihung des preußifhen Namens aus der Lifte der GOroß— 
mächte zu proteftiren und demgemäß eine Stellung einzunehmen, welche Europa 
die Ueberzeugung gab, daß ohne Preußens Theilnahme feine dauernde Erle 
digung der orientaliihen Frage zu Stande fommen werbe. 

Wer den Gang ber preußifchen Politik feit dem Frühjahr 4854 aufmerf: 
fam verfolgt hat, kann fih nicht wundern, daß jet dad Nefultat hervortritt, 
dag man Preußen nicht mehr den vier europäifchen Großmächten, fondern den 
vier deutichen königlichen Mittelftaaten zugählt, aber jeder, welcher Preußens 
Bedeutung für Deutfchland zu würdigen weiß, wird es beflagen, daß mit 
Preußen jegt Deutfchland einer gänzlichen Einflußlofigfeit entgegengeht. 


Correjpondenzen. 


Aus Frankfurt, im Februar. Im dem meueften (dem fiebenten) Heft des 
„Arbivs für Frankfurts Gefhichte und Kunft” erzählt der berühmte und um feine 
Baterftadt fehr verdiente Reifende Dr. Ed. Rüppell in einem Auffaß: „Schau- 
münzen zum Angedenfen von Bewohnern Yranffurts oder in diefer Stadt gebor— 
nen PBerfonen“ u. a.: „Merfwürdigerweife. fei auf keiner einzigen der act zur 
Erinnerung an Goethe, diefen berühmteften aller Frankfurter, in Frankfurt ge 
prägten Schaumünzen angegeben, daß Franffurt das Recht habe, als Goethes 
Geburtsort genannt zu werden. Als Goethe im Jahre 1845 aus fehr triftigen 
Beweggründen den ibm durd die Geburt gehörenden Pla im franffurter Bürger: 
verband aufgegeben, was bei fehr vielen Bewohnern der Stadt böſes Blut gegen 
ibn erregt babe, fo fei dies während einer Reihe von Jahren eine Hauptverans 
laffung gewefen, daß mander feiner ehemaligen Mitbürger ihn fehr einfeitig beur- 
theilt, und es habe einer ziemlich langen Zeit bedurft, bis eine monumentale Hul⸗ 
digung , welche bettömmlicherweife die Geburtsftadt großer Männer diefen nad 
ihrem Ableben widme, verwirklicht worden.“ Rüppell erzäblt dann, aus welden „ſehr 
triftigen materiellen Rückſichten“ Goethe auf den Rath feines Vetters, des verftors 
benen Rathes Johann Friedrich Schloſſer aus dem frankfurter Bürgerbande aus 
getreten und daß dies „keineswegs aus Berachtung gegen die Stadt feiner Geburt“ 
geſchehen ſei. „Ein tief wurzelndes Gefühl von Mißliebigfeit gegen den die Ehre, 
franffurter Bürger zu fein, angeblih fo gering fhäßenden Dichter fei feitdem bei 
einer großen Zahl feiner Landsleute zurüdgeblieben, welchen der wahre Sadhverhalt 
‚unbefannt geblieben. Als daher einige Jahre fpäter mehre Frankfurter fih zu einem 
Gomite vereinigt, um durch ein zu errichtendes öffentliches Denkmal fund zu thun, 
die Baterftadt rechne es fih zur Ehre, daß innerhalb ihrer Mauern der größte 
lebende Scriftfteller das Licht der Welt erblidt habe, feien die dafür unterzeich« 
neten Beiträge äußerſt kärglih ausgefallen, fo daß man beſchloſſen, einen Aufruf 
zu Geldfpenden nicht allein an alle Deutfche, fondern an das ganze gebildete Europa 
zu erlaffen. Maffenweife feien Subferiptionsliften ausgetheilt, die man fogar in Wein: 


und Bierfchenken aufgelegt habe. Da habe es Goethe erfprieflich gefunden, ſich 
die Ehre eines bei Lebzeiten in Rranffurt zu errichtenden Monumentes zu verbitten, 
Leider babe das Gomite unterdefen von den durch Auswärtige unterzeichneten Bei- 
trägen einen nennbaren Theil eingezogen gehabt und davon eine bedeutende Summe 
für jogenannte Secretariatsfpefen, Drudfoften und Portoauslagen verwendet, man 
jei daher nicht im Stande geweſen, die Rüderflattung der empfangenen Beiträge zu 
verwirflihen und habe daher, als Ausfunftsmittel, befchloffen, das noch vorhandene 
Geld zum Ankauf einer Partie Champagnerweine zu verausgaben, welche Goethe 
bei feinem Geburtstagsfeite zugefendet worden ſei.“ — „Rab Goethes Ableben 
beihhloffen die nah einer Monumentanfertigung gelüftenden Frankfurter,“ jo erzählt 
R. weiter, „den biefigen Kunftverein anzugeben, daß derfelbe für eine Reihe von 
Jahren den fünften Theil feiner Einnahme, welden er ftatutenmäßig verpflichtet war 
für öffentlihe BVBerfhönerungen zu verwenden, für einen zu errichtenden Fond zur 
Errihtung eines Goethedenkmals beftimme. Aber diefes Anfinnen fand bei den 
damaligen Borftehern des Kunftvereines eine fehr feindfelige Aufnahme, indem 
fogar einer derfelben erklärte, lieber aus dem Verein auszutreten, als feine Ges 
nebmigung zu geben, daß etwas von den Einnahmen zu Ehren eines fo irreligiöfen 
Menfhen, wie Goethe gewefen, der fogar Bürger zu verbleiben muthwillig vers 
ihmähet habe, verwendet würde!“ Nüppell erzählt ferner, bei feiner Rüdtehr aus 
dem Drient im Sabre 1834 habe fein Freund Heinrih Mylius (ein Frankfurter) in 
Mailand ihm gefagt, daß jetzt nichts mehr zu thun fei, als daß einige wenige 
Berebrer des großen Mannes fih einigten, um der Verpflichtung, ihm im feiner 
Baterfadt ein Denkmal zu fegen, mit eignen Mitteln zu entſprechen, er, Myliug, 
wolle feinestheils 2000 Fl. dazu geben. Hierauf hätten ihm ſelbſt, Rüppell, bald 
nad feiner’ Ankunft in Franffurt bei einem zu feinen Ehren veranftalteten 
. großen Gaftmahl zebn mit Glüdsgütern gefegnete Bewohner der Stadt, drei— 
hundert Zouisdor angeboten, um damit die pecuniären Opfer zu deden, welde 
die Beröffentlihung der Ergebniffe feiner wiffenfcaftlihen Forſchungen veran— 
laffen würde. Rüppell babe diefes danfenswertbe Anerbieten jedoh mit der Ber 
merfung abgelehnt, da er fämmtliche Koften feiner zehnjährigen außereuropäifcen 
Wanderſchaft d. h. über 60,000 FI. Geld mit feinem eignen Vermögen beftritten babe, 
ſo betrachte er es nun als eine Ehrenfache, auch die Ausgaben für die Beröffent- 
lihung des Ergebniffes Ddiefer Neife mit denfelben Mitteln zu beftreiten. „Zur 
gleich,“ fügt R. binzu, „machte ich jenen zehn Herren den Vorſchlag, die mir zus 
gedachten 300 Louisdor, durch welche fie etwas Patriotiſches zu befördern beabſich— 
tigten, zur Errihtung eines Monumentes zu Ehren Goethes zu verwenden, in welchem 
Falle ein andrer wohlbabender Franffurter zu gleihem Zwed 2000 #1. zu entrich 
‚ten erbötig fei ꝛc. Aber zu meinem großen Erftaunen lehnten alle ab, auf meinen 
Vorſchlag irgendwie einzugeben.“ Hierauf zögerte Rüppell nicht. Zu ihm und 
Mylius gefellte fi der verftorbene würdige Aranffurter Marquard Seufferheldß 
„und nun wurde noh im Spätjabr 4834 der mailänder Bildhauer Pompeo Marcheſi 
beauftragt, die figende koloſſale Murmorftatue Goetbes zu fertigen, welche auf unfere 
alleinige Koften ſeit 4839 in der Borballe der Stadtbibliotbet aufgeridhtet if.“ 
Dies erregte denn die Frankfurter zur Errichtung des durch Schwanthaler ausges 
führten Denkmals. 
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Drud von GC. G. Elbert in Leipzig. 


Das homerische Zeitalter. 
Nah Grote und Schömann. 


Das Unternehmen der weidmannfchen Buchhandlung, die Kenntnig des 
claſſiſchen Alterthums durch eine Reihe von populären Hanbbüchern in weitern 
Kreifen zu verbreiten, ift ein erfreuliched Zeichen der Zeit. Wir freuen ung, 
dag auch bei uns das Beduͤrfniß anfängt ſich geltend zu machen, die Summe 
der Detailftudien von Zeit zu Zeit in allgemeinen Weberbliden zufammenzus 
faffen: noch mehr aber, daß auch an’ die Wiflenfchaft die bisher von Gelehr— 
ten oft jchnöde zurückgewieſene Forderung geftellt wird, im höhern Sinne des 
Wortd populär zu fein. Sehr oft find jene vornehmen Seitenblide der Ge— 
lehrten auf Popularität aus dem Bewußtſein eigner Unfähigkeit hervorgegangen; 
in der That erfordert die Bopularitat eine ganz andre Beherrichung des Stoffs, 
als die Detailunterfuhung. In der legtern übertreffen wir freilich, mwenigftend | 
in den hiftorifchen Wiffenichaften, alle Nationen, in der Darftellung find uns 
Sranzofen und Engländer bisher weit überlegen geweien. Daß wir aber 
im Stande fein werben, auch biefen Kranz zu erringen, das haben in ben 
wenigen Jahren feit 1848 zahlreiche hiftorifche Werke und vor allen Momme 
ſens römiſche Gefhichte gezeigt. Es wäre zu viel gefordert, daß die übrigen 
Bücher der weidmannfchen Sammlung diefem unvergleichlihen Werfe gleich 
fommen follten; die Namen ber Berfaffer bürgen aber dafür, daß fie jammtlich 
achtungswerth fein werden. Ueber Prellers bedeutendes Werk: Griechiiche 
Mythologie, werben die Stimmen geiheilt fein, weil auf diefem fchwierigften 
und fchlüpfrigften Gebiet der Alterthumsforfhung verjchiedene Standpunfte 
auch verfchiedene Auffaffung bedingen. Die griechiichen Alterthümer von Schö- 
mann, wovon ber erfte Band vorliegt, find eine vortrefflihe Leiftung, was 
bei der gründlichen und umfafjenden Gelehrſamkeit des Verfaſſers nicht zu ber 
zweifeln war. Freilich müfen wir wünſchen, dag Schömann viel mehr Nutzen 
aus ben Kefultaten Grotes gezogen hätte, ald er wirklid gethan hat. Denn, 
obwol er gezeigt hat, daß er nicht zu denen gehört, die in lächerlicher Klein- 
lichkeit die Größe von Grotes Werf überhaupt nit fehen wollen oder fünnen, 
jo jcheint er doch weit entfernt von der Erfenntniß, daß der Blick des englifchen 
Staatsmannd in gar vielen Punkten befler gewefen ift, als der unſrer Pro- 
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fefforen. Selbft in der Darftellung bed homeriſchen Zeitalter, befien ftaatliche 
Berhältniffe noch embryonifch find, jcheint und Schömann (obwol diefer Ab- 
ſchnitt feines Buchs fehr gut ift) Grote nicht zu erreichen. An Genauigfeit der 
Detailforihung haben wir nicht bemerkt, daß der erfte den legtern überträfe, 
in Zufammenfaflung der Maſſen, perfpectivifher Anordnung und klarer An— 
ſchaulichteit der focialen und fittlichen Zuftände müffen wir Grote den Vorzug 
geben. Wir wollen bier eine Darftellung des homeriſchen Zeitalterd geben, wo— 
bei wir bie Arbeiten beider Gelehrten benugen. | 

Die homerifhen Gedichte, deren Entftehung ind neunte Jahrhundert vor 
Epriftus fallen mag (Herodot fagt, Homer ſei 400 Jahre älter, als er felbft), fchil- 
dern und die Sitten jener Zeit mit unwillfürlicher Treue und Oenauigfeit, fo 
fabelhaft auch die Ereigniffe find, die fie behandeln. Inwiefern die Zuftände der 
homerifchen Zeit von denen der Heroenzeit verfchieden find, die nach der wiebers 
holten Ausfage bed Dichters einer fernern Vergangenheit angehört, das können 
wir nur ausnahmsweife beftimmen: im Allgemeinen dürfen wir annehmen, daß bie 
Dichter ihre eigne Zeit vor Augen haben, aljo daß wir eine Schilderung Gries 
chenlands im neunten Jahrhundert lefen. Wie jung war die Eultur des Weftens 
mit der des Orients verglichen! Schon viele Jahrhunderte vor Homer waren am 
Nil und Euphrat Riefenwerke geichaffen worden, die wir noch anftaunen, prang- 
ten die Wände prachtvoller Paläfte mit Skulpturen und Bildern , zeichneten 
bie Weifen ihre Beobachtungen der Himmelserfcheinungen auf, mwurbe bie 
Fruchtbarkeit des Bodens durch Foloflale Waflerbauten gefichert und erhöht. 
Jene bis in die grauefte Urzeit des Menſchengeſchlechts heraufreichende Eultur 
bes Dftend war fchon in ihrem ©reifenalter, ald Hellad noch in der Kindheit 
war. Doc ift auch die Eultur Griechenlands viel älter, ald die der homeriſchen 
Zeit. Unterirdifche Kanäle zur Entwäflerung des Landes (befonders in Böo— 
tien) und zahlreiche Ueberreſte cyflopiicher Bauten gehören einer vorhomerifchen 
Periode an und während Griechenland im neungehnten Jahrhundert nur wenige 
Meilen Chauſſee befigt, machten die bomerifchen Helden ihre Reifen zu Wagen 
da, wo jegt nur Saumrofje fchreiten. In der Urzeit fanden die Anftedlungen 
auf natürlich feften Höhen und fern von ber Küfte ftatt, um Leben und Eigen- 
thum vor plöglichen Ueberfällen zu fchügen: mit dem Fortjchritt der Civiliſation 
zogen fie fih in die Ebene hinab und jene erften Ringe auf den Bergen wur— 
den nun die Aftopolen der neuen Städte, wie bei Athen, Argos und Theben. 
Die homerifche Zeit Fennt fchon dieſe vorgerüdtern Zuftände. Ihre ummauer- 
ten Städte in den Ebenen zeigen einen höhern Grad von Civilifation,, als 
noch in Thucydides Zeit die Aetoler und ogoliihen Lokrer kannten. 

In den Staaten des homerifchen Griechenlands finden wir allgemein die 
monarchiiche Negierungsform. Die Königswürde war erblich, die Verdrängung 
des rechtmäßigen Thronerben galt ald ein bedenklicher Eingriff in die Orb- 
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nung. Der König berieth mit den Ebdeln, „ben Geronten“, bie öffentlichen An- 
gelegenheiten und machte die Befchlüffe dieſes Raths ber von ihm berufenen 
Bolksverfammlung befannt. Er faß zu Gericht und entichied bie Streitigkeiten 
ded Volkes und mo ein König gottesfürdhtig unter den Seinen waltend das 
gute Recht erhielt und ficherte, da brachte die Erde reichen Ertrag, da hingen 
die Baume voll Früchte, gedieben die Herden und wimmelte das Meer von 
Fiſchen. Der König war ber oberfte Kriegsherr, feinem Aufruf zur Heeres: 
folge durfte ſich niemand entziehen, ohne fchwerer Strafe zu verfallen und 
Schimpf auf fich zu laden. Er brachte auch die Opfer, die fih auf den ganzen 
Staat bezogen, ohne daß deshalb das Königthum ein priefterliched war, ſon— 
dern wie der Hausherr für feine Hausgenofien, jo verrichtete er das Opfer 
für dad Bolf. Aeußerliche Abzeichen der königlichen Würde gab es nicht, das 
Ecepter d. 5. der Stab, den bie Könige gewöhnlich trugen, hatten auch Priefter, 
Seher und Herolde und höchftens war bad der Könige forgfältiger gefchnigt 
und mit goldnen Budeln beichlagen. Ebenfowenig hatten fie eine befondere 
Dienerfchaft, dagegen waren fie mit Beſitz und Einfünften reich ausgeftattet, 
um bie Würde des Königthums behaupten zu fünnen. Cie befaßen große 
Domänen, die felbit Städte enthielten und ihr Eigenthumsrecht ging fo weit, 
daß fie diefe verichenfen, ja die Einwohnerfchaft auswandern und ſich ander: 
wärtd anſiedeln lafien Eonnten. Außerdem erhielten die Könige mannigfache 
Gaben und Gebühren, einen Hauptantheil an ber Kriegsbeute und bei gemeins 
ſamen Mahlen größere Portionen und vollere Becher. Zur Aufrechthaltung 
ihred großen Einflufles auf die Völker war geiftige und Förperliche Tüchtigfeit 
unentbehrlich; fie mußten im Rath und in ber Schlacht den vorderften Rang 
zu behaupten wiffen. Auch in Wettfämpfen rangen fie mit um den Preis und 
in den mannigfachen Künften und Handwerfen befaßen fie minbeftens bie Er- 
fahrung, die wol jedem Befiger in einer Zeit eigen war, wo die Theilung der 
Arbeit noch faum begonnen hatte. Sie wußten den Pflug und die Senfe zu 
führen, das Schlachtmefler und das Steuerruder, die Art und das Richtmaf. 
Wurden fie alt und ſchwach, fo übergaben fie ihr Amt in fräftigere Hände 
und waren, wenn fie es behielten, nicht im Stande, es vor Unbill und Ge: 
walt zu fhügen. Hirten der Völker hießen die mild und väterlich waltenden 
Könige; aber ſelbſt Habfucht, Laune und Gewaltfamkeit wurde von den Völkern 
ertragen, aus Ehrfurcht vor der Tapferkeit und Klugheit, der Macht und dem 
Reihthum ihrer Fürften. 

Neben den Oberfönigen gab es in jeder Gemeinde no eine Anzahl 
andrer Häuptlinge, „bie Geronten”, eine Art von Adel, der über die Mafle 
erhoben, aber in feiner Weile von ihr ftreng gefondert oder fchroff gegenüber: 
geftellt war. Sie pflegte ber König in wichtigen Angelegenheiten zu Rathe zu 
jiehn und biefe Berathungen fanden in der Regel beim Mahle ftatt. Der 
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Einfluß des Oberfönigd in biefem Senat war vorwiegend, er hatte einen weſent⸗ 
li confultativen Charakter, ohne die königliche Macht aufzuheben. Wurde 
dann die Verfammlung des ganzen Volks berufen, jo gefhah es nicht, um 
ihren Willen zu vernehmen, fondern um ihr den gefaßten Beichluß befannt 
zu machen. Der König berief die Verſammlung, Herolde geboten Schweigen 
uub fißend hörte das Volk die Redner an. Nur die Häuptlinge rebdeten, 
das Bolf fam nur ald Maffe in Betracht, in der ber Einzelne nichts galt, 
„weder im Kriege zu rechnen, noch im Rathe.” Der Rebner ftand auf und 
ergriff einen Stab (Scepter), votirt ward nicht. Die Verfammlung verhielt 
fih im Ganzen fehr unterwürfig, gewöhnlich beiftimmend, jelten ſchwankend, nie 
gradezu widerſpenſtig. Wer fih eine übelwollende Beurtheilung ber von 
ben Häuptlingen gefaßten Beſchlüſſe erlaubte, erfchien als ein frecher Wider: 
beller, defien Züchtigung als verdient allgemein Beifall fand. Die Unpopulas 
rität eines ſolchen Charakters im homeriſchen Zeitalter ift fchon in ber äußern 
Erſcheinung des Therfited hinreichend bargethan; diefer Opponent ift ein Mufter 
von Häßlichkeit und ein nichtönugiger Gefell. ALS im Fortgange der Staatd- 
entwidlung an die Stelle monarchiſcher Berfafiungen faft überall in Oriechen- 
land bemofratifche traten, fchlug die Empfindung ind Gegentheil um. Die 
Scene von ber Züdtigung bed Therfites, die ohne Zweifel den Jubel ber 
homerifchen Zuhörer erregte, fand bei den Bürgern Athens lebhafte Mißbilli— 
gung. In der homerifchen Zeit war die monarchiſche Regierung unumftöglic 
feft auf den Glauben an ihr göttliches Recht und die perfönliche Empfindung 
der Völker bafirt, die „Vielherrichaft“ wurde allgemein ald ein Uebel angefehn. 
Deshalb lud der König durch die Bekanntmachung feiner Befhlüffe in ber 
Verfammlung nie eine Berantwortlichfeit auf fih. Auch Recht wurde vor fol- 
chen Berfammlungen geiprochen, die zwar auch hier feine Stimme hatten, aber 
wenigftend buch Zuruf ihre Theilnahme an der Verhandlung der Parteien 
zu erfennen gaben. 

In feiner Götterwelt ſchuf fih dad homeriſche Zeitalter ein analoges Ab- 
bild dieſer Verfaffung. Auch hier war der Wille des Zeus enticheidend und 
fand, unbedingt ausgeiprochen, feinen Widerftand; aber er verfehmähte doch 
nicht den Rath der Götter, die nach Ihm die gewalfigften waren, ja er ord- 
nete wol auch feinen Beihluß dem andrer unter. "Und wollte er feinen Willen 
allen verfünden, dann wurde auch im Olymp eine allgemeine Berfammlung 
berufen, Die in fchweigender Ehrfurdt die Rede des Vaters der Götter und 
Menſchen vernahm. 

Ueberall zeigt die griechifche Legende nur große Individualitäten, in denen 
die Nation aufgeht, ber Völfer gedenft fie nicht oder doch mur beiläufig. Doch 
empfand auch diefe Zeit, daß fie in dem gemeinfamen Bande, das durch bie 
Medien von Senat und Volfdverfammlung alle Mitglieder des Staats zu 


einem Ganzen verband, einen Borzug vor ben Gemeinfchaften befaß, bie biefe 
Inftitute nicht hatten. Der Mangel an Rath und Verfammlung bei den 
Eyklopen bezeichnet den gänzlihen Mangel an Civiliſation. Doc freilich 
war auch die Gejellfhaft, die die homerifchen Gedichte ſchildern, loder und 
ungeordnet genug. Dies hat nun Grote vortrefflih ausgeführt, daß wir in 
Homer zwar eine außerordentliche Reinheit, Stärke, Richtigkeit und jelbft 
Zartheit des individuellen ſittlichen Gefühls finden, aber fehr wenige allgemein» 
gültige moralijche Geſetze. Das perfönliche Gefühl war in fehr vielen Fällen 
der einzige Regulator für die Handlungsweife, da es an geleglicher Einſchrän— 
fung und noch mehr an geleglihem Schug in hohem Grade mangelte. 

Die Berhältnifle der Familie waren durch die Stärfe und Geſundheit des 
natürlichen Gefühls zu einem Grade von Abel erhoben, den fie in der hifto- 
riihen Zeit nicht immer bewahrten. Die Ehrfurcht der Kinder vor den Eltern 
war groß und die Scheu vor dem elterlichen Fluche ein ftarfer Antrieb zum 
Thun oder Raflen. Die Frau wurde zwar durch Geſchenke förmlich erfauft, 
daher die Jungfrauen bie „rindererwerbenden“ hießen, denn Vieh war das 
gewöhnlide Taufchmittel, aber die rechtmäßige Gattin war bie vollig gleich: 
berechtigte Benoffin des Mannes und ftand in einer Achtung, deren fich die 
rauen im Zeitalter bed Perifled nicht zu erfreuen hatten. Monogamie war 
die ausſchließliche Form der Ehe bei den Griechen; Barbarenfürften (mie Pria— 
mus) mochten mehre Weiber haben. Wol mochte der Mann eine feiner Skla— 
vinnen zur Goncubine nehmen, aber in der Regel geibah es nur im Felde, 
zu Haufe ward es aus NRüdficht auf die rechtmäßige Frau vermieden. Jeder 
wadere und verftäandige Mann hielt fein Weib werth und jorgte für fie und 
man braucht nur Andromade und Penelope zu nennen, um an die Begriffe 
bes homerifchen Zeitalter von Frauenwürde und ehelichem Berhältniß zu er- 
innern. Und doch ift behauptet worden, Die ®riechen hätten das Verhältniß 
ber Frau zum Manne nur in dem der Schwefter, nicht der Gattin gefannt! 
Dad Berhältniß der beiden Gejchlechter war überhaupt ein naturgemäßed und 
gejundes, von Rohheit ebenjoweit, als von Ueberfeinerung entfernt. Blutes 
verwandte waren gewöhnlich eng befreundet. Die rechtmäßigen Kinder wurden 
bevorzugt, befonders bei der Erbſchaft, aber auch Baſtarde wurden gut gehalten 
und blieben nicht unbedacht. Ein Meafel laftete auf ihnen ebenfowenig, als 
im Mittelalter, wo fo viele unehelihe Söhne fürftlicher Eltern fich ihrer Ab: 
funft rühmten. Daß Töchter edler Häufer fich außer der Ehe einem Manne 
hingaben, gehörte zu dem jeltenften Ausnahmen und die Väter waren gegen 
Fehltritte dieſer Art unerbittlih ſtreng; ebenſo gehörte Ehebruch zu den Eelten: 
beiten. 

Nächſt den Bamilienbanden war das ftärkite das ber Baftfreundfchaft, wie 
in allen wenig entwidelten gefellichaftlichen Zuſtäuden. Nicht nur unverleglich 
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war ber Gaſtfreund, er mochte noch fo gering fein, er mochte ſelbſt eine Schuld 
auf ſich geladen haben: er mußte auch mit ber feinften Rüdficht behanbelt 
werden , die der Neugierde bed Bewirthenden wenigftens beim erften Empfang 
Schweigen auferlegte. Wenn er Abſchied nahm, erhielt er Gaftgefchenfe und 
Geleit. Die Pflichten und Rechte der Gaftfreundfchaft erbten fi fort und 
noch die Söhne und Enkel von Männern, bie einer bes andern Oaftfreund- 
ſchaft genoflen, waren durch diefed Band verbunden. Nur der Eyflop db. 5. 
ber wilde Bewohner eined von der Givilifation völlig unberührten Landes ift 
indifferent gegen die Gebote der Gaftfreundichaft. Bei allen wefentlich rohen 
Stämmen findet fich diefelbe Beobachtung der Gaftfreunpfchaft und wechſel— 
feitigen Treue zwiichen Verwandten und Waffengefährten, wie bei ben homeri» 
ihen Griechen; bei den Arabern der Wüfte, den Drufen auf dem Libanon, ben 
Indianerftämmen in Nordamerifa und unfern Borfahren im Zeitalter bes 
Tacitus. 

Außerhalb der Familie und bes Gaſtrechts waren in ber homerifchen Zeit 
wenig moralifche Kräfte fo allgemein wirffam, daß fie der Veruͤbung von Ber- 
breden und Unrecht nachdrückliche Hemmniſſe entgegengefegt hätten. Nicht 
blos Todſchlag, fondern auch Mord, und nicht blos Morb in der Leidenfchaft 
und mit Gewalt verübt, fondern auch Meuchelmordb waren nicht felten, ohne 
daß von einem fittlichen Abſcheu vor folhen Thaten, gefchweige denn von einem 
Einfchreiten der Staatsgewalt die Nede wäre. Nur den Berwandten bes Er- 
ſchlagenen lag bie Beftrafung bes Mörders db. h. bie Blutrache ob, aber ber 
Mörder konnte fich (ebenfalld wie bei den Indianern von Nordamerifa unb 
ben beutichen Stämmen bed Mittelalterd) durch eine Geldbuße von der Ber: 
folgung losfaufen. Band eine ſolche Einigung nicht ftatt, fo mußte er land» 
flüchtig werden. Den Sat bed moſaiſchen wie des fpäteren griechiſchen Rechts: 
„Wer blutfchuldig ift, fchändet das Land, und das Land fann vom Blute nicht 
verföhnt werden, das darin vergoflen wird, ohne durch das Blut befien, der es 
vergoffen hat” — biefen Sag fannte das homerifche Zeitalter nicht. Auch bie 
Begriffe über das Eigenthumsrecht können nicht ſehr entwidelt geweſen fein, 
wenn Autolyfus (Odyffeus mütterlicher Großvater), fih „auszeichnete vor allen 
Menihen durch Diebftahl und Eid,” d. h. Meineid: ein Borzug, den er von 
dem Gotte Hermes zum Dank für feine wohlgefälligen Opfer erhalten hatte. 
Seeräuberei wurde zwar nicht gebilligt, aber ebenfowenig verdammt und für un- 
ehrenhaft gehalten; im Ganzen erfuhr fie dieſelbe nachfichtige Beurtheilung, 
wie im Mittelalter der Straßenraub, und man konnte einem zur See an—⸗ 
fommenden Fremden die Frage, ob er in Geſchäften oder ald Pirat das Meer 
befahre, vorlegen, ohne ihn zu beleidigen. Einfälle in das Gebiet von Stäm- 
men, mit denen fein freundfchaftliches Verhältniß ftattfand, um Vieh zu rauben, 
waren häufig, und wurden auch ald Repreflalien unternommen. Die Freier, 


die Jahrelang das Hab und Gut des Odyſſeus aufzehrten, fanden wol Miß— 
billigung in Ithaka, aber jo flarf war die öffentliche Meinung durchaus nicht, 
daß fie diefem fchreienden Unrecht im minbeften Schranken gelegt hätte. Waifen 
waren im hohen Grade hilfe und ſchutzlos, ihre Jugend war traurig und ihr 
Eigenthum der Willfür des Stärfern anheimgegeben. Die einzige Spur bed 
Voͤlkerrechts in jener Zeit ift die Unverleglichfeit der Herolde, die Bot: 
haften auch zwiſchen Stämmen, die einander befriegten, hin und her trugen. 

So waren bie fittlichen Zuftände des homerifchen Zeitalterd. Lebensweiſe 
und Beihäftigung war natürlich vielmehr eine ländliche ald ſtädtiſche; Ader- 
bau und Viehzucht die Haupterwerbömittel, Handwerfe wenig, Handel jo gut 
als gar nicht. Da felbft die Edlen nicht verfchmähten, die zum Haushalt 
nöthige Arbeit felbft zu verrichten, da fie überdied zahlreihe Sklaven bes 
fagen, die dazu gefchidt waren, ‚und die Fürftinnen die Kleider für Männer 
und Söhne jelbft Ipannen, webten, flidten und wuſchen, fo fonnte ein eigent- 
licher Handwerferftand nicht eniftehen. Doch da nicht alles von dem Haus: 
herrn und den Hausgenoſſen felbft gearbeitet werden fonnte, jo mußte man 
mitunter auch Handwerker ind Haus rufen, die man „Bolfsarbeiter” nannte. 
Es waren befonders der Schmied, Xederarbeiter, Töpfer, Wagner, Maurer, 
Zimmermann und Baumeifter, die bei ber allgemeinen Nachfrage nach ihrer 
Arbeit von ihrer Kunft leben konnten; und zu dieſen „Volksarbeitern“ rechnete 
die homerifche Zeit auch den Arzt, Propheten und Sänger. Zwar aud) in der 
Arzneitunde, die fi wol auf Heilung von Wunden (au durch Befhwöruns 
gen) beichränfte, waren die Edeln nicht unerfahren; aber doch waren bie eigents 
lichen Aerzte fehr geihägt und gefucht, und galten namentlich im Kriege viel. 
Auch die Sänger, die bei den Gaftmählern der Könige regelmäßige Gäfte 
waren und die Anwefenden durch Geſang und Saitenfpiel erfreuten, waren 
bochgeehrt. Sie fangen LXieder von den Thaten der Götter und Menfcen, 
vermuthlich recitativiſch, und begleiteten fi mit Griffen in die Saiten ber 
Either. Auch bei andern fetlihen Veranlaffungen fehlte es nicht an Gefang 
und Spiel. Die Gabe der Prophezeihung war nicht jelten, fei es, daß ber 
Prophet in plöglicher efftatiicher Begeifterung verfündete, was ein Gott ihm 
eingab, jei ed, daß er verftand, die Zukunft aus Zeichen zu deuten, bie bem 
gewöhnlichen Sinn unverftändlih blieben, ald Himmelderfcheinungen, Vögel 
flug und Träume. Uebrigens waren die Drafel von Dodona und Delphi 
ihon berühmt, und aller Wahrjcheinlichfeit nach Fannte man auch Todten— 
orafel. 

Die homeriihen Griechen waren, wie gefagt, bereitö eine feßhafte, ader- 
bautreibende Bevölkerung, feine umherfchweifenden Nomaden ober Jäger. Wol 
jagten die Edeln im Bergwalde, aber mehr um Muth, Kraft und Schnelligkeit 
zu erproben, ald um ber Beute willen, bejonders Eber und Löwen. Die zahl- 
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reihen Erwähnungen der Löwen in ben homeriichen Gedichten zeigen, baß fie 
damals in Griechenland noch nicht felten gewefen fein fonnen, denn biefe 
Dichter nehmen ihre Bergleihungen nur von Dingen, die fie aus Anichauung 
fennen. Bierhundert Jahre Später, zur Zeit der PBerferfriege, kamen Löwen 
nur auf einem befchränften Gebiet im Norden vor, und verſchwanden allmälig 
gang in Europa. Auch Fiſchfang wurde mit Angeln und Negen betrieben, 
doch nur von ©eringern; die Nahrung der Edeln war ausfchließlich Fleisch. 

Wenn auch die Edeln felbft bie Feldarbeit beauffichtigten und Königs» 
föhne bei den Herden waren, fo verrichteten bie eigentliche Arbeit boch die 
Dienftleute. Died waren theils Leibeigne, theild befoldete Freie. Sklaverei 
war ein Unglüf, das in jener Zeit duch Kriegsgefangenichaft oder Raub 
jeden treffen fonnte, und der im Ueberfluß aufgewachjene Königsfohn, wenn er 
in die Hände von Piraten gefallen war, mußte oft in fremdem Lande bie 
Schweine als Reibeigner hüten, wie der göttlihe Sauhirt Eumäos. Aber darum 
war auch zwifchen Sklaven und Freien feine weite Kluft, die Sklaven fcheinen 
im Ganzen nicht anders behandelt worden zu fein, als die freien Dienftleute, 
nur die Sklavinnen wurden ftrenger gehalten. Berfönlicher Werth verfchaffte 
ben Sklaven ihren Herrn gegenüber bie Stellung faft gleichberedhtigter Freunde, 
fie konnten Eigenthum und felbft wieder Xeibeigne befigen, und erwarben durch 
ihre Verdienfte um ihren Herrn die Freiheit. 

Handel und Schiffahrt waren, wie bemerft, äußerſt befchränkt. Zwar auf 
das Meer wied die Griechen ſchon in der älteften Zeit die Formation ihres 
Landes und die Menge von Inſeln an, die ftehengebliebenen “Pfeiler der 
Brüde, die einft die beiden Welttheile verbunden hatte. Aber entferntere Meere 
ald dies Infelmeer befuhren die homerifchen Griechen freiwillig fo gut als nie. 
Libyen, Aegypten und Phönizien lag ihnen unendlih fern. Wol wagte fi 
ausnahmsweiie ein fretiicher Abenteurer nach Aegypten; bei günftigem Winde 
follte man in fünf Tagen dahin gelangen fünnen. Aber fchon eine Tages— 
fahrt zur See galt ald lange und befchwerliche Reife, und dad Meer zwijchen 
Griechenland und Libyen, hieß es, könne ein Vogel in einem Jahr nicht über- 
fliegen. In der That fannten die meiften Griechen nur Griechenland, bie 
Infeln und die afiatifche Küfte, Libyen, Phönizien und Aegypten von Hören= 
fagen, das ſchwarze Meer gar nicht; und doch find neuerdings wieder die 
Irrfahrten des Odyſſeus ins fchwarze Meer verlegt worden, denen überhaupt 
irgendein wirkliches Terrain anweiſen fo viel Sinn hat, ald die Gejdichten 
von Taufend und einer, Nacht localifiren. Phöniziſche Waaren wurden. nicht 
von Griechen geholt," fondern von Phöniziern gebracht. Dies merkwürdige 
Volk, das ſchon längft mit feinen Colonien alle Küften bes Mittelmeeres ber 
deckt hatte und deſſen Gulmination im homerifchen Zeitafter ſchon vorüber 
war, erfcheint bei Homer ähnlich den Juden des Mittelalters. Ueberall waren fie 


zum Gewinn liftig, auch gewaltthätig, ober benutzten die Gewaltthätigfeit anbrer 
zu eignem Bortheil. Sie brachten ben griechifchen Häuptlingen köftliche, bunte _ 
Prachtgewänder, Schmud und fünftliche Gefäße von Gold und Silber, bie 
man in Griechenland noch nicht zu arbeiten verftand, und daß in den Königs- 
haufern Zinn, Elfenbein und Elektrum prangte, war eine Frucht des phöni- 
zifhen Handel mit dem fernften Often, fo wie mit dem fernften Weften. Was 
übrigens das Eleftrum war, das geht aus Homer nicht hervor. An vielen 
Stellen fann man ed allerdings für Bernftein halten, an andern durchaus 
nicht, und vielleicht bedeutet der Name nichts Anderes, als: glänzendes Ebel: 
geftein. | 

Geprägted Geld kannten die Griechen nicht, die Werthe wurden nad 
Rindern abgeſchätzt; eine koſtbare Rüftung galt hundert, eine gewöhnliche neun 
Rinder. Waffen und Geräthe wurden in ber Regel aus Kupfer verfertigt, 
Prunfgeräthe aus Gold; zwar wurde auch Eifen zu Waffen, und Silber zu 
Koftbarfeiten verarbeitet, aber jene beiden andern Metalle ragen ganz unver: 
bältnipmäßig vor; für Goldſchmied und Kupferfchmieb finden fi Namen bei 
Homer, für Eifen, und Silberarbeiter feine. Schömann, der dies beftritten 
hat, hätte auß der von rote nachgewieſenen Analogie bed alten Griechen. 
lands mit andern halbeivilifitten Rändern fich eines Beflern belehren können. 
Wol überall in Europa ift auf bie ältefte ‘Periode, in der alle Waffen und 
Geräthfchaften aus Stein oder Knochen gemacht wurden, und deren Fabrifate 
auf den Sübfeeinfeln genau fo ausfehn wie in Skandinavien, zunächft ein. 
Zeitalter gefolgt, wo Kupfer und Gold allgemein im Gebrauh waren, und 
zulegt erft die Eifen- und ‚Silberperiode. In ber legten Zeit der Brongeperiode 
fing man ſchon an diefe beiden Metalle zu bearbeiten, aber fie waren noch 
felten, und in dieſe fallen grade bie von Homer geſchilderten Zuſtände. Wenn 
3. B. hin und wieder eiferne Geräthe erwähnt werben, eilerne_Pfeilfpigen und 
Schlachtmeſſer, fo findet auch dieſe Erſcheinung ihre vollftändige Analogie in 
der Uebergangsperiode zwifchen dem zweiten und britten Zeitalter in den [fan- 
binavifchen Rändern. Das Mufeum für nordifche Alterthümer in Kopenhagen, 
dad überhaupt für die Zuftände dieſer drei Perioden die umfangreichfte und 
befigeordnete Anichauung bietet, enthält fupferne Aerte mit eiferner Schneibe, 
offenbar in einer Zeit verfertigt, wo’das legtere Metall jeltener und theurer 
war ald dad erftere. Es ift merkwürdig, baß bie homeriſche Zeit mit ber 
ffandinavifchen Bronzeperiode noch in andern Eigenthümlichfeiten zufammentrifft. 
Beide Zeitalter fannten feine Schreibfunft und fein geprägtes Geld, und in 
beiden wurden die Todten nicht begraben, fondern verbrannt. 

Die Kriegführung der homeriſchen Griechen war durchaus ber der fpätern 
entgegengefegt. Auch hier wie überall waren ed wenige hervorragende Per— 
föntichfeiten, die ben )Kampf führten und entſchieden, fpäter wohlgeordnete, ges 

- Örengboten. I. 4856. 42 


meinſam handelnde Maſſen. Wenn bie Heere zur Schlacht auszogen, blieben 
bie Völker unvollftändig gerüftet und bewaffnet, meift in Wurfweite voneinan- 
der, und von beiden Seiten flogen Pfeile, Steine und Gefchoffe; nur bie vor 
fampfenden Helden, „die Rufer im Streit”, rüdten auf ben Zwifchenraum, 
„die Brüde des Kampfes” vor, drangen auf bie feinblihen Maflen ein oder 
fochten mit würdigen Gegnern in Einzelfämpfen, nachdem fie oft in langen 
Wechſelreden einander herausgefordert und verhöhnt hatten. Sie waren mit 
Helm, Panzer, Beinfchienen und großen Schilden, die ben ganzen Mann bedten, 
wohlverfehen und dieſe Schugwaffen theild aus Kupfer, theild aus Leder; 
ihre Hauptangriffswaffe war eine große Lanze zu Wurf und Stoß, daneben 
auch zwei leichtere Wurfipieße und ein kurzes Schwert, ausnahmöweife ber 
Bogen. Sie fochten theild zu Fuß, theild zu Wagen, den dann ein Freund 
oder Diener lenkte, und der immer mit zwei oder brei Pferden befpannt war. 
Reiterei war völlig unbekannt. 

Die Städte ded homeriſchen Griechenlands waren ſchon zu einer nicht ges 
ringen Stufe der Entwidlung gediehen. Die Ortsanhänglichfeit war bereits 
tief gewurzelt, das Landeigenthum erblih, und Tempel und Paläfte, Häfen 
und Schiffswerfte, Weinberge und Gärten verliehen den Städten einen flatt 
lichen Anblid. Das Uebergewicht der Vertheidigungsmittel über die Angriffs- 
mittel war ganz unverhältnigmäßig, und dies Uebergewicht ift eine der Haupts 
urfadhen für das Wachsthum des bürgerlihen Lebend und den Kortfchritt im 
Allgemeinen geweſen. 

Die Kunft war no in ihren roheften Anfängen. Das follte freilich feines 
Beweijed bedürfen, wenn man bie eben geſchilderten Zuftände in Erwägung 
zieht, aber da man vielfach die im Homer beichrichenen Wunderwerfe für 
reelle Productionen der damaligen Zeit gehalten hat, fo ift es wol nicht un— 
nüg, die gaͤnzliche Unhaltbarkeit folder Vorftellungen zu beweifen. Werke der 
bildenden Kunft fommen bei Homer entweder nur ald Arbeiten des Gottes 
Hephäftos oder bei ben Phäafen vor. Wer dem von Hephäftos geichmiedes 
ten Schilde Achills Realität beilegt, kann mit ebenfoviel Recht die goldenen 
Mädchen, die der Gott zu feinem Dienfte belebt Hatte und auf bie er ſich 
beim Gehen ftügte, für wirflihde Dinge halten und die Meifterfchaft der home— 
rischen Zeit in Berfertigung von Automaten bewundern. Wer die goldenen 
Knaben, bie bei den nächtlichen Mahlen im Königshaufe der Phäaken Fadeln 
halten, für etwas Wirkliches hält, muß auch an die Schiffe der Phäaken glau— 
ben, denen man blos ben Beftimmungsort der Fahrt anzugeben brauchte, und 
die dann unverzüglich den Weg ohne weitere Lenkung durch Steuer zurüd- 
fegten. Die Phäafeninfel ift ein Wunderland, dad grade fo viel Realität 
hat, als irgendeine Feeninfel in Tauſend und eine Nacht, und die Berfuche 
ber Alten, fie in Corfu zu localiſiren, ſind grade ebenſo berechtigt, wie die der 


Neuern, die fie z. B. nah Phönizien verlegt Haben. Was fonft von Kunſt⸗ 
werfen bei Homer vorkommt, ift von fidoniihen Männern über das Meer ge: 
bracht, und diefe Arbeiten aus dem Orient, vielleicht auch einige einheimijche 
Berfuche mögen ben Dichtern ald Kern gedient haben, an ben fie ſich bei ihren 
Beichreibungen hielten. Wie lächerlich es fein würde, felbft in der Schilderung 
ber griechiſchen Königshäuſer bei Homer alled buchftäblich zu nehmen, darauf 
bat Schömann fehr gut aufmerfiam gemadt. Griechenland ſelbſt hatte wenig 
Bold und wenig Probucte, gegen die ed dad Gold bes Oſtens hätte ein: 
taufchen können. Wäre es aber auch jo reich ald Indien geweſen, fo würde 
die Verfhwendung ber ebelften Metalle, mit denen Homer die griechiichen 
Königspaläfte ausgeftattet hat, fih noch nicht erflären laffen. Goldene Gieß— 
fannen und Waſchbecken, goldene Pokale find etwas Gewöhnliches, felbft ein 
goldner Schild fommt vor. „Aber follte wirklich jemand im Ernfte besweifeln 
können, daß Dies ailes nur poetiſches Gold fei, mit welchem ihre Heroen aus- 
zuftatten den griechifchen Sängern ebenfowenig ſchwer wurde, ald den mittel: 
alterlihen Dichtern die Helden der germanifchen Sage, wo ed auch bes 
rothen Goldes die Fülle gibt?” — Um wieder auf die bildende Kunft zurüd: 
zufommen, fo kann bei Homer nicht einmal ein einziges Tempelidol mit Sicher: 
heit nachgewielen werden, alfo nicht einmal die Werfe, von denen die bildende 
Kunft ihren Anfang genommen hat. Ebenfowenig ift von Malerei die Rebe, 
die Anwendung der Farben beſchränkt fih auf Anftreihen von Schiffen und 
Rothfärben von Elfenbein. Ebenfowenig gibt e8 eine künſtleriſche Architektur. 

Aber diefe Zeit, die von ben übrigen Künften nichts als rohe Anfänge 
befaß, übertraf alle FBolgezeiten in einer Kunft, der Poeſie. Aus ber Fülle 
des Stoffs, welche die Sage raſtlos ſchaffend immer neu hervorbrachte, ge 
ftalteten die Sänger Lieder, die nach Jahrtaufenden in jedem cultivirten Lande 
jeded Alter und Gefchleht entzüden. Sie gehören« zu den ebelften Befig- 
thümern der Menfchheit, und welche Phafen unfer Gefchleht auch noch 
durchmachen follte, ihr Werth wird fich ſtets als ein unvergänglicher erweiſen. 


Denkwürdigfeiten ded Generals Grafen Toll. 


Dentwiürdigkeiten des kaiſerl. ruff. Generals von der Infanterie Carl Friedrich 
Grafen von Zoll, Bon Theodor v. Bernhardi. Erfter Band. Leipzig, 
D. BWigand. 1856. — | 


Das vorliegende Werf gehört nicht in bie Memoirenliteratur und fann 


auch, fo viel fih aus dem erften Bande erfehen läßt, nicht als eigentliche Bio: 
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graphie betrachtet werben. Es beginnt allerdings als Lebensbefchreibung, 
ſchiebt das biographiiche Element aber bald in den Hintergrund und verbreitet 
fich über die großen Weltbegebenheiten am Anfange diefes Jahrhunderts. Sein 
Hauptzwed ift offenbar, zu den bisherigen Darftellungen dieſer Ereigniffe Nach» 
träge und Berichtigungen zu liefern, für deren Reihenfolge die Lebensſchickſale 
des Grafen Toll die Richtfcehnur geben. Wenn ed nun ausgemacht wäre, 
bag die in dem Werk enthaltenen kritiſchen Raifonnements überall den An—⸗ 
fhauungen dieſes Offiziers entfprächen und baß die thatfächlichen Berichtigun: 
gen ben Papieren deſſelben entlehnt wären, fo würde Herrn von Bernharbis 
Arbeit die Bedeutung zeitgenöffifher Memoiren faft vollftändig erreicht haben; 
der Herausgeber nimmt aber in feinem Urtheil oft einen andern Standpunft 
ein, ald Graf Zoll und was die Thatfachen betrifft, fo läßt er uns über bie 
Duellen feiner Kenntniß faft überall im Unffaren. 

Daß ſich aus biefer Zwitterform zwiſchen Biographie, Memoire und hiſto— 
riſcher Kritik eines Epigonen mannigfache Uebelftände ergeben müffen, liegt 
auf der Hand. Sobald es jemand unternimmt, bie bisherigen Darftellungen 
hiftorifcher Ereigniffe burchzucorrigiren, das Bild, dad wir und von That- 
ſachen und Perfonen entworfen haben, oft in wefentlihen Zügen umzuzeichnen, 
drängt ſich natürlich zunächft die Srage auf, ob und woburd er in ben Stand 
gefegt if, aus reineren und reichlicheren Quellen als feine Vorgänger zu 
fhöpfen und genauere Information über die Begebenheiten ber Vergangenheit 
zu fammeln? Handelt ed fih um die Darftellung gleichzeitiger Ereignifle, fo 
geben und die amtliche Stellung ded Berfaflers, feine Verbindungen mit han: 
beinden Perſonen ziemlih genügenden Auffhluß über bie Quellen feines 
Wiſſens; wir fönnen in dieſem Falle mit ziemlicher Sicherheit beurtheilen, 
was er mit actenmäßiger Zuverläffigkfeit behaupten, was er mit hoher 
Wahrfheinlichfeit wichtig erfahren fonnte und in welchen Punkten er wie 
andere Sterblihe nur auf Gerüchte und Meinungen verwiefen war. Für das 
Werk eines Epigonen, deſſen Lebensverhältniſſe unbekannt find, fehlen dieſe 
Kriterien und es erfüllt den Lejer mit Mißbehagen, wenn ihm von vornherein 
zugemuthet wird, nicht zu fragen, fondern zu glauben, ba ein Eingeweihter 
ſpraäche. 

Selbſt dann, wenn fi Herr von Bernhardi damit begnügt hätte, eine 
einfache Biographie des Grafen Toll zu fchreiben, würden wir eine Notiz über 
bie Quellen feiner Kenntniß faum entbehren mögen; jegt, wo er mit bedeuten» 
ben hiſtoriſchen Berichtigungen auftritt, erfcheinen fpecielle derartige Angaben 
für jeden einzelnen Fall unerläßlih. Herr von Bernharbi ift nicht diefer An: 
fit; er bemerkt vielmehr in dem kurzen Vorwort: „Gewöhnlich bemüht man 
fi in den Vorreden zu Schriften diefer Art nachzuweifen, aus welchen Duel- 
fen der Bericht geichöpft if. Das fcheint in dem gegenwärtigen Balle nicht 
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nöthig. Es ergibt ſich aus dem Buche felbft; Hoffentlich gewährt bies dem 
Leſer die Ueberzeugung, daß der Berfafler über manches gut unterrichtet ift, 
und einfach und redlich fagt, mas er weiß.” Aus dem Buche felbft ergibt fich 
nun, daß der Berfafler mit dem Grafen Toll in perfönlichem Verkehr geftanden 
hat und daß ihm auch Papiere defielben vorlagen; aber in ben allermeiften 
Fällen bleiben wir über die Quellen feines Berichtes ganz im Dunkeln und 
lediglich auf feine „Redlichkeit“ verwieſen. Der Berfafler hat offenbar in dem 
Dewußtfein feiner lauten Abfiht, der Geſchichte einen Dienft zu erweilen, 
die gerechtfertigten Aniprüche der Hiftorifer nicht ausreichend gewürdigt; ba er 
bei den von ihm dargeftellten Greignifien nicht felbft betheiligt war, die meiften 
derſelben vielmehr einer vergangenen Generation angehören und da über feine 
perfönlichen Lebensverhältniſſe dem größern Publicum nichts befannt ift, fo ift 
es vollfommen gerechtfertigt, wenn der Hiftorifer verlangt, daß ihm bei allen 
wichtigen Punkten durch eine fpecielle Angabe, ob fie fih auf die hinterlaſſe— 
‚ nen Papiere oder auf mündliche Aeußerungen bed Grafen Toll ftügen oder ob 
der Verfafler nur angibt, wad er von dritten Perſonen erkundet hat, ein Maß— 
fab für die Kritif und überhaupt die Möglichkeit eines Urtheild dargeboten 
wird. Auch bei vielen Räfonnementß ift es wünfcendwerth zu willen, in 
wie weit fie den Anfchauungen des Grafen Toll entiprechen oder ob fie indivi- 
duelles Eigenthum des Herausgebers find; denn felbft Irrthümer Tolls können 
für die Gefchichte ein höheres Intereffe befigen,, als die treffenbften Unpelle 
unbetheiligter PBerfonen. 

Wir wünfchen demnach Ichhaft, daß ber geehrte Verfafler diefem erheblichen 
Mangel feiner Arbeit bei den folgenden Bänden abhelfen und ihr den Werth 
einer authentiichen Darftellung verleihen möge, auf ben fie, wie wir glauben), 
gerechten Anfpruch erheben kann. Wir müffen uns hier, um jede unerwünfchte 
Indiscretion zu vermeiden, auf die Anmerkung beſchränken, daß Herr von Bern: 
hardi in nahen verwandtfchaftlichen Beziehungen zu dem Grafen Toll fteht, 
indem wir voraudfegen, daß er felbft über feine perfönlichen Verhältniffe dem 
Publicum nachträglich fo viel mittheilen wird, ald zur Würdigung feines Werks 
nothwendig if. Was wir darüber erfragen Eonnten, hat dazu beigetragen, 
ben Eindrud der Glaubwürdigkeit, den die Arbeit hinterläßt, zu befeftigen und 
wir nehmen deshalb ſchon jegt feinen Anftand, unfre Leſer auf dieſe wichtige 
und intereffante Bereicherung unfrer hiftorifchen Literatur angelegentlichft auf: 
merkſam zu machen. 

Segen wir voraus, daß Herrn von Bernhardis Bericht fich im Wefent: 
lien auf Tolls fchriftliche oder mündlihe Mittheilungen ftügt, fo gewinnen 
wir für die Bedeutung ber einzelnen Theile deffelben einen Mapftab in den 
Stellungen, welche Toll zur Zeit der Begebenheiten einnahm. Carl Friedrich 
von Toll flammte aus einem verarmten Zweige eines alten, urfprünglich nieder , 


fändifchen, dann in ben ruffifchen Oftfeeprovingen und in Schweden weit ver- 
breiteten Gefchlehtd und war im Jahre 4777 bei Hapfal in Eſthland, wo 
feine Eltern auf einem Gute in ziemlich befchränften VBerhältniffen lebten, ge— 
boren. Im fünften Jahre nahm ihn ein Oheim nach Petersburg und brachte 
ihn in das ablige Randradettencorps, eine Erziehungsanftalt, die ſich damals 
unter der verftänbigen Leitung des Grafen von Anhalt eines befonderen Rufes 
erfreute und nach bem Tode deffelben (4794) dem General Kutuſow anvertraut 
wurde. Toll zeichnete fich unter feinen Mitfchülern vortheilhaft aus, wurbe in 
Kutufows Familie befannt und bei feiner Entlaffung aus der Anftalt (1796) zum 
Hauptmann vorgeichlagen. Da die Kaiferin Katharina in demfelben Jahre 
ftarb, verzögerte fich infolge der Neuerungen, die den Regierungsantritt Pauls 
bezeichneten, die Anftellung Tolls; aber bei einem Beſuch des Landeadettencorps 
wurde der Kaifer auf Tolld Geſchicklichkeit im Planzeichnen aufmerkſam gemacht 
und er ernannte ihn auf der Stelle zum Lieutenant in ber „Suite des Kaifers 
vom Duartiermeifterweien”, bie den aufgelöften Generalftab erfegen jollte. Diele 
neugebilbete „Suite“ follte zunädhft einen großen Blan der Stadt Moskau ent: 
werfen; Toll trug bie Schrift ein und erhielt dadurch von neuem Gelegenheit, 
die Aufmerfjamfeit bed Kaiferd auf fih zu ziehen. Im Jahre 4797 wurbe bie 
Suite unter den Befehl bed Generals Araktſcheyew, über deſſen Lebenslauf 
und Gharafter Herr von Bernhardi intereffante Mittheilungen gibt, 1798 unter 
die Leitung des General Hermann geftellt, unter welchem die Suite durch bie 
Aufnahme der weftlichen Grenzprovinzen befchäftigt wurde... Da Kaifer Paul 
infolge der Rüftungen Napoleon Bonapartes, Die ber ägyptiſchen Erpedition 
galten, fürchtete, daß die franzöfifche Flotte an den Küften des Schwarzen Meeres 
landen könnte, ſchickte er Hermann nach der Krim, um Sebaftopol und andre - 
Küftenpunfte zu befeftigen und trug ihm fpäter, ald Die Nachricht von Bonapartes 
Landung in Aegypten eintraf, auf, am Dnieftr ein Corps von 40,000 Mann 
zu fammeln. Toll befand fih im Stabe bed Generald und wurde im Süden des 
Reichs ebenfalld zu topographifchen Aufnahmen verwendet. Das Dnieftreorps, ur- 
Iprünglich zu einem Zuge in die Donaufürftenthümer beftimmt, erhielt indeß im 
Frühjahr 41799 bie Ordre, unter dem Befehl ded General Rehbinder nah Italien 
zu ziehen, um bad Corps bed General Rofenberg zu verftärfen. Toll fungirte 
auf diefem Zuge als Divifiondquartiermeifter ber zweiten Abtheilung, lernte in 
Italien Suwarows Kampfweife kennen und traf auch perfönlich mit dem be- 
rühmten Feldherrn zufammen. Er wohnte hier, oft mit Recognoseirungen be= 
fchäftigt, der Belagerung der Eitadelle von Tortona bei, fah das Schlachtfeld 
von Novi und wurde am 27, Auguft, ald er für Nofenbergs Abtheilung bei 
Serravalle ben Lagerplap abftedte, von Suwarow, ber ihn bei diefer Be: 
ſchäftigung traf und fih in ein Gefpräch mit ihm einließ, zum Gapitän er 
nannt, Im Herbft machte er den merkwürdigen Zug durch die Schweiz mit, 


im Duartiermeifterftabe bed Generalmajor Miloradowitſch, ber unter Rofen- 
berg befehligte; er war bei den Gefechten an der Teufeldbrüde und am urner 
Loch zugegen, und bei der Nachhut, ald Suwarow den fühnen Zug aus dem 
Schächenthal in das Thal der Muotta ausführtee Auch in dem zulegt ges 
nannten Thal blieb Rofenbergs Abtheilung zurüf, um Suwarows Zug durch 
das Klönthal gegen Angriffe von Schwyz zu beden, und befland hier ein 
glänzendes Gefecht gegen Maflena, bei dem fih Toll fo vortheilhaft aus: 
jeichnete, daß er den St. Annenorden dritter Claſſe erhielt. Rofenberg folgte 
dann Sumwarow nah Glarus, von bier auf Außerft befchwerlichen Wegen 
nah Ilanz im Rheinthal, dann nach Bregenz am Bodenſee; am 30. November 
wurde der Rückmarſch nah Böhmen angetreten. Diefer Abichnitt des Werks, 
ber ſchon durch die darin gefchilderten Unternehmungen Suwarows ein un: 
verwüftliched Intereffe erhält, wirft überrafchende Schlaglichter auf die Natur 
des damaligen öftreichijcherufftfchen Bünbdniffes und auf die öftreihifche Krieg- 
führung, und liefert lehrreiche Details zur Charafteriftif hervorragender Per 
fönlichfeiten, Weyrotherd, Korſakows, vor allem Suwarows. Niemand wirb 
ben Brief Suwarows, den Herr von Bernhardi S. 44. mittheilt, ohne Inter. 
efle leſen. 

Im Frühjahr 4800 zogen Rofenbergs Truppen, bei denen fih Toll fort 
während befand, nah Rußland zurüd; die Generalftabsoffiziere wurden bald 
nad Petersburg befohlen und hier unter Befehl des Generalmajors Steinheil 
wieder mit Zeichnen bejchäftigt. Toll wurde noch im Sommer deffelben Jahres 
zum Major ernannt und mußte 4803 bei den großen Truppenübungen in ber 
Umgegend von Krasnoja-Selo ald Oeneralquartiermeifter der von dem Felbd- 
marſchall Kamensky befehligten Heeresabtheilung fungiren, da mehre ältere 
und höher ftehende Offiziere offen befannten, daß fie fih der Aufgabe nicht 
gewachſen fühlten; auch für die von dem Fürſten Wolkonsky geleiteten Uebun— 
gen mußte Toll die Dispofitionen entwerfen, und wurde dadurch dem Kaifer 
Alerander als ein. vielverfprechender Offizier befannt. Herr von Bernhardi be 
nutzt diefe Öelegenheit, die Anſichten über Taktif und Strategie, wie fie damals 
bei den Führern des ruffifchen Heeres herrfchten, mit großer Anfchaulichkeit zu 
charakteriſiren. | 

Im Jahre 4805 machte Toll den mährifchen Feldzug mit, wo er im 
Hauptquartier ded Grafen Buxhoͤwden angeftellt war. Der Verfaſſer fegt in 
Kürze den Feldzugsplan auseinander, motivirt, wie und ſcheint, mit Glüd 
feine abweichende Anficht über die milktärifchen Fähigkeiten des General Mad, 
befpricht die Maßregeln, durch welche Preußens Beitritt zum ruffifchsöftreichifchen 
Bündniffe erzwungen werben jollte, und gibt eine anſchauliche Schilderung 
- von den Berhältniffen im Lager der Verbündeten vor der Schlacht von Aufter- 
lig, wo bie größefte Siegeögewißheit herrſchte. Bon befonderem Interefie und 
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von Wichtigkeit für die Beurtheilung fpäterer Ereignifle find feine Mittheilun- 
gen über Kaifer Aleranders Einmifhung in die Kriegführung. Kutufow war 
formell zum Oberbefehlshaber des ruffifcheöftreichifchen Heeres ernannt worden; - 
„aber jein Dberbefehl,“ jagt Herr von Bernhardi, „blieb eine vollflommen 
weienloje Form; diefer General hatte fogar jegt weniger Einfluß auf den Gang 
der Operationen ald zuvor, da eigentlich der junge Kaifer felbft die Leitung 
im Großen übernahm. Die eher zaghafte ald kühne Vorficht des vorgerückten 
Alters konnte freilich die Anordnungen nicht gut heißen, welche die übermäßige 
Zuverfiht der unerfahrenen Jugend eingab, aber Kutufom war ein viel zu 
guter Hofmann, um feine Anfiht mit Exrnft und Nachdrud geltend zu machen. 
Er ſchwieg, wenn nit von Haus aus, doch wenigftens jehr bald, gab nad 
und ließ gewähren. Die Ausführung des Beichlofjenen einzuleiten und an» 
zuordnen, dazu war dann Weyrother ald dienftbefliffenes Werkzeug bereit. Man 
könnte fragen, warum ber Kaifer nicht die Sache vereinfachte und fich felbft 
an bie Spige der Armee flellte, um fie mit Weyrothers Rath zu befehligen, 
wenn er doch einmal dem alten Kutufow fo wenig Einfluß geftatten wollte, 
Aber die Antwort ift leicht zu finden, und eine : Eigenthümlichfeit in Aleranderd 
Charakter erklärt die Sache. Aehnliche Erfcheinungen fehrten unter feiner Ne= _ 
gierung häufig wieder; er liebte ed, gewiſſe Dinge unentjchieden in der Schwebe 
zu laffen und fih in nicht ganz ausgelprochenen Berhältniffen zu. bewegen. 
Das hatte feinen Grund. Die vielen guten Eigenschaften des mildgefinnten, 
von dem beften Willen befeelten Kaifers find in und außer Rußland aner- 
fannt worden; aber wer ihn am beften fannte und am meiften verehrte, wußte, 
daß er nicht frei von Eitelkeit fei.“ Er wünfchte ſelbſt als Feldherr zu glän- 
gen, konnte fich aber von dem Gedanken an die Beweglichkeit bed Kriegs» 
glüds und an die Gefahr, daß er fich vieleicht perfönlich bloßftelle, nicht los— 
machen; den Ruhm des Sieges wollte er genießen, doch zugleich dafür Sorge _ 
tragen, daß die aus einer Niederlage erwachſende Mißgunft fih an einen 
andern Namen hefte. So blieb Kutufow Oberbefehlöhaber, ohne daß er bie 
Anordnungen zur Schlacht bei Aufterlig ſelbſt vorgeichlagen oder auch nur 
gebilligt hätte. Er war vielmehr für einen weitern Rüdzug, für ein Hinaus- 
ſchieben der Entfcheidung, bis die nahen PVerftärfungen eingetroffen wären; 
aber die Umgebung bes jungen Kaiferd kannte nur die eine Bejorgniß, daß 
Napoleon entlommen könne. Um fo furdtbarer war die Niedergefchlagenheit 
und Rathlofigkeit nah dem Unglüdstage. Toll ſah bei dem NRüdzuge nad 
ber Schlacht den Kaiſer, nur von ſeinem Leibarzt und ſeinem Stallmeiſter be— 
gleitet, querfeldein reiten; aus der Entfernung bemerkte er, wie ber Kaiſer ab— 
flieg, fich unter einen Baum fegte, fein Geficht verhüllte und in Thränen aus— 
brach. „Berlegen ftanden die beiden Begleiter in der Nähe. Auch Toll ritt 
nun heran, ftieg ab und ftellte fich ſchweigend zu ihnen; ba ber Zuftand fich 
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verlängerte, faßte er nach einigem Bedenken und Schwanfen ein Herz, trat 
dem Kaiſer näher und ſprach Worte ded Trofted und der Ermuthigung zu 
ihm... Eine verlorne Schlacht fei nicht die legte Entſcheidung bes Schidfals, 
nicht ein Unglüd, bad nicht wieder gut gemacht werden fonne. Natürlich 
fonnte erin dem Augenblid und in feiner Stellung nicht auf etwas Beftimmtes 
und Naheliegendes hinweifen, nicht in beftimmten Maßregeln einen Grund 
neuer Hoffnung zeigen: feine Worte waren eben nur im Allgemeinen ber Aus- 
drud eined männlichen Sinned, den Unglüd nicht beugt. Der Kaifer hörte 
ihm zu, trodnete endlich feine Thränen und erhob ſich; fchweigend umarmte er 
Zoll, ftieg dann wieder zu Pferde und ritt weiter nach Hobdiegig.” Hier fand 
Äh auch Kutufow ein, in deſſen Hauptquartier Toll den Ruͤckmarſch nad Ruf: 
land machte. 

Im folgenden Jahre befand fih Toll im Hauptquartier des General 
Michelſon, der bie zum Angriff auf das türfifche Reich beftimmte Armee com: 
mandirte, und bejorgte hier mehrmals als Stellvertretender die Geſchäfte eines 
Generalguartiermeifterd. Da Michelſon die Hälfte feiner. Armee nach dem 
Norden abgeben mußte, blieben ihm nur 30,000 Dann, mit denen an einen 
Zug über den Balfan nicht zu denken war. Es ift befannt, daß fich feine 
Unternehmungen auf die Belegung der Donaufürftenihümer und auf einen 
Feftungsfrieg befchränkten. Auch Paskjewitſch lernte damals dieſen Kriegs: 
fhauplag fennen: er war ohne beftimmte. Aufträge dem Hauptquartier beis 
gegeben. Zoll erwarb für.eine perfühliche Auszeichnung in einem Gefecht vor 
Ismail den Annenorden zweiter Glafje und wurde gegen. Ende bed Jahres 4807 
zum Obriftlieutenant befördert; wichtiger für ihn war, daß ber alte Fürft Pro⸗ 
ſorowski, der nad Michelſons im Auguft erfolgtem Tode Oberbefehlshaber ber 
Donauarmee geworden war, fih. Kutufow als Gehilfen erbat, der hier wieder 
mit Toll zujammentraf und von bem Talent beflelben eine. noch höhere Meinung 
gewann. Als Proſorowsli und Kutuſow ſich entzweiten und der legtere 4809 
vom Heere abberufen wurde, hielt auch Toll feine Stellung im Hauptquartier 
für unhaltbar und bat um feine Verſetzung in die Linie. Er erhielt ein 
Bataillon zu Shawl in Lithauen, lebte hier militärifchen Studien, wurde aber 
ſchon im folgenden Jahre wieder zum Duartiermeifterwejen verfegt und 4844 
zum Oberften ‚befördert. Das war die Stellung, in welcder fih Toll beim 
Ausbruch des großen Krieges von 1842 befand. 

Die Darftellung des Feldzugs der Franzoſen in Rußland bis zum Nüd- 
zug der Ruſſen hinter Wjäsma nimmt ungefähr die Hälfte des vorliegenden 
Bandes ein und bildet ohne Frage ben intereffanteften und danfenswertheften 
Theil der Arbeit. Der Berfaffer hat ſich bie Aufgabe geftellt nachzuweiſen, 
daf für den Rückzug der Rufen in dad Innere des Reichs nicht die bewußte 
Abficht, ‚die ungeheure Ausdehnung Rußlands als wichtigften Bactor zur Ber- 
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nichtung bed feindlichen Heered mitwirken zu laffen, maßgebend geweſen ift, 
fondern daß derfelbe durch die urfprünglichen falſchen Maßregeln bedingt und 
duch eine Kette von Fehlern nothwendig gemacht wurde, daß bie. Rufien 
widerwillig von Ort zu Ort wichen und ftets die Abficht fefthielten, eine 
entfcheidende Schlacht zu liefen. Belanntlih hat die entgegengelegte Auf: 
faflung, die in dem Rüdzug einen tiefen, auf die Ausdehnung bed Reiches 
und feine. dünne Bevölkerung wohlberechneten Plan erblidte, durch. Müfflings 
Mittheilungen eine nicht unverächtliche Stüge erhalten, und es ift eine jet 
erwielene Thatjache, daß einige preußiſche Offiziere, namentlich Kneſebeck, die 
Natür jened merfwürdigen Peldzugs ſehr deutlich vorausjahen und Zeit und 
Kaum zu Hauptfactoren für ihre Vorfchläge machten, und daß andere folchen 
Ideen wenigftens jehr nahe kamen, indem fie an der Möglichkeit zweifelten, daß 
das Requifitiondiyftem in einem Lande, wo weniger ald 800 Menſchen auf der 
Dundratmeile lebten, mit Erfolg durchgeführt werden könnte; woraus ſich 
dann die Nachtheile, die.einer übermäßigen Verlängerung der Berbindungslinie 
folgen mußten, von felbft ergaben. Wir wiffen, daß Kneſebeck im März 1842 dem 
Kaifer Alerander feinen auf bie klare Erkenntniß dieſer Umftände geftügten Plan 
eined weiten Rüdzjugs in dad Innere des Reiche auseinanderfegte und von 
ihm mit der Ueberzeugung jchied, daß der Kailer für Ddiefe Ideen gewonnen 
fei; wir wiſſen auch, daß Alerander, obgleich er nie jelbft formell den Ober: 
befehl über dad Heer übernahm, ed dennoch nie unterlaflen konnte, auf bie 
Leitung der Operationen mehr oder minder entjcheidend einzuwirfen, und wir 
fönnten es demnach für möglich halten, daß, wenn auch im rufftichen Haupt: 
quartier ganz andere Anfichten vorwalteten, durch die perſönliche Einwirkung 
des Kaiferd die Thatſachen dennoch einen Lauf erhielten, durch den fie der 
Ausführung des fnejebedichen Gedankens nahekamen. Dazu fommt noch, 
dag Müffling im 3. 4819 von Phull, deſſen Operationsplan dem Rüdzug 
ber Ruſſen nach dem Lager bei Driffa zum Grunde lag, erfuhr, biefer Plan 
fei nur die Hälfte feiner Dispofition geweien, die andere, die den Rüdyug 
von Driffa nah Moskau behandelt, habe nur der Kaifer gefannt; Müffling 
ſchenkte den Ausjagen Phulls, die doch ſchon durch die Lage Driffas fehr 
zweifelhaft gemacht werden, ohne weiteres Glauben und meinte auch in einem 
Schreiben Kneſebecks über feine Sendung nad Peteröburg im 3. 48142 bie 
Beftätigung derfelben gefunden zu haben. Allein aus diejem Schreiben geht 
das Gegentheil hervor: Phulls Plan ift älter ald Knejebeds Unterredungen 
mit dem Kaiſer; er lag bereitd unter den Papieren des Kaijers, ald Kneſebeck 
in St. Peterdburg eintraf, und wenn er mit den Gedanken des letztern fo 
volltändig übereingeftimmt hätte, wie Müffling annimmt, fo würde ihn 
Kneſebeck nicht unter den Projecten aufgeführt haben, ‚deren Befeitigung noth- 
wendig gewejen wäre, um jeinen eignen Ideen Eingang zu verichaffen. Kneſe— 
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beck verwirft ben Plan Phulls vielmehr auf das entfchiedenfte mit den Wor- 
ten: „Phull ſah nichts’ wie fein Lager bei Driſſa;“ er hatte alfo über einen 
weitern Theil defielben, mit Dispofitionen für den Rüdzug nad Moskau, Fein 
Wort gehört, unb es ift vollfommen unglaublich, daß Alerander, der in lan— 
gen vertraulichen Unterredungen, für welche die Nachtſtunden zu Hilfe genom- 
men wurden, die Auseinanderfegungen bes preußifchen Offiziers anhörte, nie 
die Bemerkung gemacht haben follte, daß ihm diefelben Ideen von Phull nicht 
blo8 vorgetragen, fondern bereitd zu einem ausführlichen Plane verarbeitet 
wären. Und die Ereignifie zeigten bald bis zur Evidenz, daß Phulls Plan nur 
bis Driffa reichte; ſobald es fi ald unmöglich erwies, fich in diefem Lager 
zu halten und von hier aus Napoleons Flanke zu bedrohen, war Phulls Plan 
definitiv befeitigt, Phull felbft, biß zu diefem Moment maßgebend, wurde eine 
unbedeutende, unbeachtete Berjönlichkeit, der Kaifer, ber fich gewiflermaßen mit 
Phulls Ideen identificirt hatte, verließ dad Heer — während ed doch, wenn 
nun bie entfcheidende Hälfte des phullfchen Planes Hätte zur Ausführung 
fommen follen, natürlich gewefen wäre, daß Phull und der Kaifer von dieſem 
Moment ab recht eigentlich in den Mittelpunft der Enticheidung traten. Nach⸗ 
dem man bis Driſſa gewichen, war durchaus fein Grund vorhanden, Phulls 
Plan eined weitern Rüdzugs, wenn ein folder vorhanden geweien wäre, plöß- 
lich fallen zu laſſen, zumal die Thatfachen, die richtigere Schägung der na- 
poleonifchen Macht und die durch den Rüdzug nad Driffa vermehrte Schwierig: 
feit, die Armeen Barclays und Bagrationd bald zu vereinigen, bie Noth- 
wendigfeit eined noch längere Zeit fortdauernden Rüdzugs ziemlich Far 
machten. 

So viel kann man ſchon aus den allgemeinen Berhältnifien folgern. Herr 
von Bernharbi hat das Berbienft, durch geſchickte Zufammenftellung beweifen- 
der Thatfachen und neue Detaild im Einzelnen bewiefen zu haben, baf das 
ruſſiſche Hauptquartier nicht im entfernteften an einen Rüdzug bis Moskau 
gedacht, vielmehr gehofft hat, den Feind innerhalb einer Linie, die durch bie 
Düna und Bereszina gebildet wird, aufreiben zu fönnen. | 

Der Gedanke, daß es nothwendig fei, gegen Die gewaltigen Heeresmaſſen 
Napoleons den Raum zu Hilfe zunehmen, lag den leitenden Berfönlichkeiten 
ſchon deshalb fern, weil fie fih über dad Verhaͤltniß der beiderfeitigen Kräfte 
vollftändig täufchten. Die Nachricht, die, wie Kneſebeck erzählt, Tichernitichew 
fhon im März nach Peteröburg brachte, daß Napoleon 600,000 Mann nad 
Rußland führen werde, war auf ganz unfruchtbaren Boden gefallen; man 
ſchähte die Stärke des Gegners auf eiwa 200,000 Mann, jelbft Toll veran- 
fchlagte fie kurz vor dem Ausbruch des Krieges nur auf 220,000 Mann. Anderer: 
feit glaubte man in Petersburg, daß man an den Grenzen 300,000 Mann ruffi- 
ſcher Krieger zum Kampf bereit finden werde; natürlich hoffte man mit diefer 
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- Macht bie Grenzen ober minbeftens die Linie der Düna und Bereszina vertheis 
digen zu können. Auf diefer Linie wurde deshalb die Reſervearmee aufgeftelkt, 
in einem weiten Bogen von Riga und Dünamünde über Dünaburg bis Borif- 
ſow, Bobruisf und Kiew; hier, in Riga, Dünaburg, Driffa, Bobruisf und 
Kiew waren bie großen Borräthe aufgehäuft und die Referveparfs mit dem 
Schießbedarf aufgeftellt, hier follte eine Linie von Feftungen angelegt werben: 
bie Arbeiten bei Dünaburg, Bobruisf und Boriffom wurden in Angriff ges 
nommen, bei Drifja an der Düna ein ftarf verfchanztes Lager errichtet. Alles 
beweift, daß man in Rußland der Anfiht war, man werde den Feind im 
Weften der Düna und Bereszina fchlagen können. 

Zu biefem Behuf war die ruffifche Armee innerhalb dieſes Bogens in zwei 
Hauptabtheilungen zerlegt, eine nörblichere unter Barclay, die über450,000 Mann 
ftarf fein follte, in Wahrheit aber nicht 440,000 Mann zählte und eine füb- 
lihere unter Bagration, bie circa 80,000 Mann ftark fein mochte, aber ſchon im 
Mai mehr als die Hälfte an die noch füdlicher ftehende Refernearmee Tormaſſows 
abgeben mußt. Wandte fih nun Napoleon gegen Barclay, fo jollte ſich diefer 
— nah Phulls Plan — auf das verfchangte Lager bei Driffa!!! zurüdziehen — 
welches nach den Anfichten dieſes Theoretifers ald eine Flankenftellung ſowol 
die Straße nach Peterdburg, wie die nah Moskau beherrichte — während 
Bagration in ber Flanke und im Rüden bed Feindes einen aufreibenden 
Barteigängerkrieg führen follte; wenn aber Napoleon den Fürſten Bagration 
mit Uebermacht angreifen follte, fo war dieſem vorgeichrieben, nach Borriflow 
zu weichen, diefen vermeintlich feften Punft zu halten, während bann Barclay 
gegen Napoleons linfe Flanke operiren würde. Das war in den Hauptzügen 
Phuls Plan; obgleich er gleich anfangs durch die Theilung der Armee Ba- 
grations, deren ſchwacher Reft von 35,000 Mann ber ihm überwiefenen Auf— 
gabe in feinem von beiden Fällen gewachſen war, in einem weſentlichen Punkt 
erfchüttert wurde, hielt man doch an ihm feft, weilman nicht ahnte, daß felbft 
beide Armeen vereinigt nicht ftarf genug waren, ben Heereömaflen Napo: 
leons Widerftand entgegenzufegen. 

Herr von Bernharbi führt nun im Einzelnen aus, welche Umftände unter- 
georbneter Natur ben Rüdzug bes ruffiichen Heeres von Drt zu Ort nothwen- 
dig machten. Wir müflen ed und leider verfagen, ihm in das Detail zu folgen, 
und und auf die Bemerkung befchränfen, daß er den’ Nachweis führt, wie 
während bed ganzen, durch augenblidliche Nothwendigfeiten motivixten Nüd: 
zugs überall der Gedanfe an eine in nächfter Frift zu liefernde entfcheidende 
Schlacht im ruffifchen Hauptquartier vorwaltete, wie man alfo das Rettungs: 
mittel fortwährend im dem bireeten Gegentheil des kneſebeckſchen Gedankens 
fuchte. Es war Hauptfächlich der verfehrte NRüdzug nad Driffa, der, meit 
davon entfernt, zu einem feften Stügpunft für ben Widerftand zu führen, eben 
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dadurch, daß er bie Armeen Barclays und Bagrationd noch mehr Honeinan- 
der trennte, dazu nöthlgte, einen Vereinigungspunft tiefer im Innern bes Reiches 
zu fuchen; denn die Unmöglichkeit, fih in Driffa zu behaupten, wurde fofort 
erfannt, ald man an Ort und Stelle war. Hiermit war Phulls Plan und 
fein Anfehen volltommen befeitigt. Der Kaifer fprach mehre Tage nicht mit 
ihm, bie Offiziere fingen an ihn zu meiden; auf Clauſewitz Rath entichloß 
ſich Phull nach ſchwerem Kampf, dem Bruche zuvorzufommen und dem Kaifer 
ſelbſt zu rathen, daß er den DOberbefehl ganz in Barclays Hände legen möge. 
Seitdem wohnte Phull dem Kriegsrath nicht mehr bei; ftatt feines Planes, 
daß die beiden Armeen getrennt operiten follten, wurde jegt ‚der leitende Ge— 
fihtöpunft, ihre Bereinigung zu bewerfftelligen. Dies führte zu dem weitern 
Rückzuge, der wiederum nicht in der Abficht unternommen wurde, Raum zu ge: 
winnen, in dem das feindliche Heer fich verlieren jollte, fondern lediglich in ber 
. Meinung, daß man nad der Vereinigung mit Bagration ftarf genug fein werde, 
eine enticheidende Schlacht zu liefern. Das letztere blieb Barclayd und bes 
Kaifers Wunſch; nur der Umftand, daß Barclay vor dem enticheidenden 
Augenblic ſtets die Unzulänglichkeit feiner Mittel fühlte, feine Hoffnung auf 
die Rejerven, die fein Heer verftärken follten und auf die furchtbaren Verlufte, 
bie ber Feind ſchon bei feinem biöherigen Vordringen erlitten, — nur diefer 
Umstand bewahrte Rußland davor, die Entfeidung des Feldzugs einer 
Schlacht anzuvertrauen, in ber Barclay den Kürzern gezogen haben würbe. 
| Zoll war bis zur Ankunft in Driffa Abtheitungsdirector in der Kanzlei 

ded Generalquartiermeifterd der Armee Barclays; in Driffa wurde er felbft 
zum  Generalquartiermeifter ernannt, und ſeitdem fann er als die vorzüglichfte 
Duelle für die Kenntniß der Motive betrachtet werben, welche ben ruſſiſchen 
Rüdzug veranlaften. Aus den zahlreichen intereffanten Details, die Herr von 
Bernhardi mittheilt, fünnen wir fchließen, daß auch die Reichhaltigfeit der ei: 
genhändigen. Aufzeichnungen, die er hinterlaflen, in bemfelben Maße wächlt, 
je einflußreiher die Stellungen find, in die er hinaufrüdt, und es umterliegt 
feinen Zweifel, daß Herrn von Bernhardis Werk als bie ficherfte und befte 
Duelle für die Geſchichte jenes Feldzuges betrachtet werden wird, fobald es 
dem Berfafler gefallen follte, für das bisher Gegebene eine nachträgliche Ueber— 
ficht ber ihm zu Gebote ftehenden Hilfsmittel zu liefern und in ben folgenden 
Bänden die Duelle feiner Kenntnig bei den einzelnen wichtigen Punkten ſpe— 
cieller zu bezeichnen. Wir glauben um fo mehr auf bie Beachtung dieſes 
Winkes rechnen zu-bürfen, als wir mit Beftimmtheit annehmen, daß ber Ber: 
faffer ſchon jept mehrmals in der Lage geweſen fein wird, folchen Perfonen, 
auf derem Urtheil er Werth legt, derartige Aufflärungen zu geben und fi fo 
durch eigne Erfahrung zu überzeugen, daß fie für eine richtige Würdigung 
feiner Arbeit wirllich unerlaͤßlich find. 
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Was die Darftelung betrifft, fo ift fie einfach, Ear und fachgemäß. Die 
ſchlichte Sprache, das unbefangene gefunde Urtheil, und die Unparteilichkeit, 
mit welcher der Berfafler fih davon fern hält, Toll zum Helden feines groß: 
artigen Gemaäldes zu erheben, machen einen höchft wohlthuenden Eindrud, zu: 
mal da man häufig veranlaßt wird, an Müfflings Mittheilungen und deſſen 
widerwärtig geſpreiztes Weſen zu denken. Wir fühlen ed überall, daß ein 
Mann von fchlichtem, zuverläffigem Charakter zu uns fpricht, ber nur ber 
Wahrheit die Ehre geben will. Der zweite Band, ber den Rüdzug bis -Mos- 
fau und bas Unglüd der franzöftichen Armee behandelt, wird, wie wir glauben, 
ein noch höheres Intereſſe beanſpruchen bürfen. 


Planeten- und Mondmenſchen. 
2. 


Einem Gelehrten von durchaus anderm Schlage begegnen wir in Whewell, 
dem Verfaſſer der von Brewſter angegriffenen Broſchüͤre. Er fucht ſich an 
das zu halten, was wir wiſſen, kann freilich auch in ſeinen Schlüſſen haſtige 
Folgerungen nicht ganz vermeiden; das Ganze macht aber den Eindruck, mit 
Maäßigung und Strenge gegen die anmaßende Phantaſie geſchrieben zu fein. 
Sei es, daß er zu wenig zugefteht, im Bereiche des Ungewiffen ift es weifer, zu 
wenig, al& zu viel fehen zu wollen. 

Whewell beginnt damit, daß er darauf hinweift, wie die Erde Myriaden 
von Menfcenaltern und abermald Myriaden hindurch nur eine Stätte vege- 
tabilifchen und thierifchen Lebens geweſen, und daß fie vor diefer Zeit ohne 
bad, was wir Leben nennen, gewefen if. War alfo unfer Planet eine lange 
Zeit hindurch ohne intelligente Weſen und eine noch längere fogar ohne Leben, 
fo ift ed möglich, daß die andern Planeten noch gegenwärtig feine höhern Ge— 
ſchöpfe ald Thiere oder gar fein Leben tragen und daß ed deshalb feine Mehr: 
heit bewohnter Welten gibt. Diefe Möglichkeit erhebt er zur Wahrſcheinlichkeit 
dur) ein Argument, gegründet auf die wechjelfeitige Beziehung eines Atome 
von Zeit zu einem Atom von Raum. Er theilt die große ‘Periode der Erd— 
bildung in vier Zeifabfchnitte und den uns befannten Himmeldraum in vier 
Raumlängen und nimmt an, daß die Zahlen, welche dad Alter ber vier yeo- 
logiſchen Perioden ausbrüden, den Zahlen entiprechen, welche bie vier aſtro— 
nomifchen Größen ober Raumlängen barftellen. Er fiellt erſtens Die gegen- 
wärtige organiſche Beichaffenheit der Erde, der Größe ber Erde, zweitend bie 
textiäre Periode der Geologen, welche jener vorherging, der Größe des Sonnen» 
ſyſtems verglichen mit ber Erde, drittens die fecundäre Periode der Entfernung 


der nächften Firfterne verglichen mit dem Sonnenfyftem und enblich viertend 
die primäre Periode der Erdbildung der Entfernung der entfernteften Rebelfleden 
verglichen mit dem nächften Firfterne gegenüber. 

Wir finden, fagt er, die Zeit, während welcher die Erbe ihre iekige Be- 
ihaffenheit hatte, mit der Größe der Erde zulammenftellend und biefe Zeit 
wiederum mit der Dauer ber erften geologifchen Periode, die Erdgröße mit bem 
Raume zwiſchen uns und bem entfernteiten Nebelflede vergleichend, daß bie 
Menfchheit nur ein Atom von Zeit gelebt hat, wie fie nur ein Atom bes 
Raumes einnimmt. Wenn die Erde ald Wohnftätte des Menjchengefchlechts 
nur ein Punkt inmitten einer Unendlichfeit von Raum ift, jo if die Erde als 
Wohnftätte des Menſchengeſchlechts ebenfalls nur ein Punkt am Ende einer 
unendlichen Zeit. Wenn wir wie nichts in dem und umgebenden Al find, fo 
. find wir auch wie nichts in der verflofienen Ewigfeit oder vielmehr in der ver- 
floffienen, organifch fi entwidelnden Vorzeit, während welcher bie Erde eriftirt 
hat und die Wohnftätte von Leben gewefen ift. Oder wirft man etwa ein, daß 
unfre Vermuthung, nur die Erde habe Bewohner, darauf hinauslaufe, daß 
alle andern Begenftände des Univerſums vergeblich gefchaffen, zwecklos ins 
Dafein gerufen feien? Iſt etwa eine Schöpferthätigfeit diefer Art ein Wider 
| Ipruch gegen den Charakter des Schöpfers? Dann hätten wir ja bafielbe ver» 

geblihe Schaffen auf Erden. Alle die ungeheuern Perioden vor der jegigen find 
von. bloßem thieriſchen Leben erfüllt geweſen, oft, fo weit wir fehen fönnen, My- 
tiaden von Jahren, von den niedrigften, am wenigften bewußten Lebensformen, 
von Mufcheln, Korallen und Schwämmen. Warum follten die Seen und 
Eontingente andrer Planeten nicht gegenwärtig ebenfalld® mit einem Leben, 
nicht höher als dieſes oder mit gar feinem Leben erfüllt fein? Der geiftige 
heil der Schöpfung ift auf den Umkreis fo weniger Jahre beichränft, wäh. 
rend Myriaden von Jahrtaufenden ohne geifliged Leben waren, warum follte 
er nicht auch in den Umfreis weniger Meilen innerhalb des unermeßlichen 
Raums verwielen fein? Wenn alſo die Erde der einzige bewohnte Ort im 
Werke der Schöpfung wäre, die Dafe in ber Wüfte, fo läge darin fein Wider 
ſpruch gegen die Analogie der Schöpfung. 

Im weitern Berfolg feiner Abficht kommt der Berfafler ded Buchs „Of 
Ihe Plurality of worlds“ zunächft auf die Nebelfleden zu ſprechen. Ein Aftro- 
nom, fagt er, welcher mit einem weittragenden Fernrohr bewaffnet ift, löſt 
einen Nebelflet auf und findet, daß eine lichte Wolfe aus leuchtenden Punkten 
befteht. „ Aber von welcher Art find diefe Punkte? In was löft er den Nebel 
auf? In Sterne, jagt man gewöhnlid. Streiten wir und nicht um Worte. 
Mögen diefe Punkte meinethalben Sterne fein, wenn wir wiflen,. wovon wir 
reden — wenn ein Stern nur eben einen erleuchteten Punkt am Himmel ber 
deutet. Die Behauptuhgen aber, daß diefe Sterne in ihrer Natur Sternen erfter 
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Größe gleichen und daß ſolche Sterne unfrer Sonne gleichen follen, find in 
ber That fehr Fühne Annahmen, die großes Bedenken erfordern, ehe wir fie 
als Baſis zum Bau weiterer Schlüffe verwenden können. Manche Nebelflede 
find auflösbar — auflösbar in deutlich .erfennbare Punkte — gewiß eine fehr 
fonderbare , vieleicht eine fehr wichtige Entdeckung. Wir könnten ‚fpäter eins 
mal erfahren, daß alle Nebelflede in deutlich erfennbare Punkte fih auflöfen 
laſſen und das würde eine noch viel wichtigere Entvedung. fein. Allein. wor- 
auf würde fie hinauslaufen? Was würde der einfache Weg fein, fie aus- 
zufprechen ohne Bermuthung und ohne willfürlihe Annahmen? Einfach dies 
würden wir willen, baß bie Subftanz aller Nebelfleden nicht zujammenhängend, 
ſondern in einzelne Theile gejchieden, daß fie trennbar und. getrennt ift in 
deutlich erfennbare verjchiedene leuchtende Elemente. Die Nebelfleden würben 
ſonach gleihfam ein. getüpfeltes ober gekörntes Gewebe fein, fie würden in 
Lichtllumpen zufammengeronnen oder urfprüriglih aus folden Klumpen ger 
bildet worden fein. 

Hoͤchſt ſeltſam! Aber was find dieſe Klumpen? Wie go find fie? In 
welchen Entfernungen befinden fie fih voneinander? Was haben fie für 
einen Bau? Was für einen Zwei? Man follte meinen, ed müfle ein kühner 
Geiſt fein, der diefe ragen zu beantworten unternähme. Unzweifelhaft muß 
er gewöhnlichen Denkern jehr fühn vorfommen, wenn er in. vollem Ernfte und 
entichiedener. Zuverficht, ald ob er Auftrag und Befugniß.zu jeiner Lehrerwirk⸗ 
famfeit hätte, antwortet: „Diefe Klumpen, o Menfch, find Sonnen, fie. find fo 
fern voneinander, ald der Hundsftern von uns. ift, jeder hat, fein Planeten: 
ſyſtem, das fih um ihn dreht und jeder biejer Planeten ift der Sig animali- 
fer und vegetabiliicher Schöpfungen. Unter biefen Planeten find einige, wir 
wiſſen zur Zeit noch nicht, wie viele, Wohnftätten mit Vernunft und Gewiflen 
begabter Gefchöpfe, die dem Menjchen gleichen und das Cinzige, was uns, 
die wir an. diefem Glauben aus aftronomijchen Gründen fefthalten, noch flört, 
iſt der Umftand, dag wir noch nicht genau jehen, wo wir unfre Theologie an 
ihrem vechten Plage und in der rechten Geftalt in dieſem Syftem unterbringen 
ſollen.“ 

Damit find die Nebelfleckenmenſchen, wie — ſcheint, dahin verwieſen, 
wohin ſie beim jetzigen Stande der Wiſſenſchaft gehören, aus dem Reiche des 
Wahrſcheinlichen in die Köpfe und Bücher derer, deren Phantaſie der Wiſſen⸗ 
ſchaft vorauseitt und fo in dem Bereiche der Willfür oder des aftronomifchen 
Aberglaubens fich foulagirt. ; 

Whewell unterfuht nun bie Fixſterne und bemerkt zunörderft, baß die 
Sternhaufen in diefelbe Kategorie wie. bie Nebelfleden gehören und. daß. folg- 
lich auch bei. ihnen eine große Kühmheit erforderlich ift, anzunehmen, dieſe 
hellen. Punkte feien ‚Sonnen, entfernt voneinander, wie wir von dem näch— 





ken: Sterne. Sir John Herſchel Hat gefagt, daß bie Form biefer Sternhaufen, 
wofern fie rund feien., die Eriftenz eines allgemeinen Banbes von ber Art der 
Schwerkraft vermuthen laffen würde, Annehmend, baf der fugelfürmige Raum 
vielleiht mit gleichen, fehr zahlreich und in gleihen Abftänden in bemfelben 
jerftreuten Sternen angefüllt fei, die fi gegenfeitig anziehen würben, hat er 
geichlofien, daß dann jeder Stem eine volftändige Ellipſe um ben gemein- 
ſchaftlichen Schwerpunkt in der Mitte beichreiben würde. Hierauf bezieht fich 
Bhewell und fügt hinzu, daß, wern unſre Sonne dermaßen in Bruchftüde jer- 
fpränge, daß biefelben ben von der Erdbahn umgürteten Raum füllten, alle 
diefe Bruchftüde in einem Jahre fih um das, Centrum drehen würden. Da 
nun fein Eternhaufen ein Symptom zeigt, daß feine Theile ſich fo raſch be 
wegen, fo fließt er, daß die Sternhaufen, gleich ben Nebelfleden, außer: 
ordentlich wenig maſſiv, alfo dunftig gleich den Kometenfchweifen fein müflen, 

Ueber die Doppelfterne wird daſſelbe bemerkt, auch fie erfcheinen als eine 
Art Sterndunft, der über einen beträchtlichen Raum ausgebehnt iſt. Herfchel 
betrachtet diefelben al8 Sonnen, begleitet von einem Planeten- und Satelliten: 
gefolge und gibt die Bedingungen zur Eriftenz ihrer Bewohner an. Whewell 
dagegen ſagt, daß ihre Sonne vielmehr eine große Sphäre von leuchtender 
Materie zu fein fcheine, und daß die in diefe Atmofphäre gefchleuberten ‘Bla= 
neten ftatt regelmäßige Kreife zu beichreiben vielmehr in fpiralförmigen Pia- 
den fih ihren Weg durch ben nebligen Abgrund nach dem Kerne bahnen 
mögen. 

In 'Beireff der einzelnen Firfterne wird mit Recht gejagt, der einzige Be- 
weis, daß fie die Eentren planetariicher Syfteme feien, beftehe in der Annahme, 
daß fie der Sonne in Natur und Eigenfchaften gleichen und beshalb diefelben 
Dbliegenheiten und dafjelbe Zubehör haben müßten. Nun find die Firfterne 
aber nicht blos der Sonne, fondern auch den Nebelfleden und den Kometen- 
ihweifen äbnlih, und «8 gibt feinen auffallenden Unterfchied zwifchen dem 
eignen Lichte der Sterne und dem reflectirten Lichte, der Blaneten. Obſchon 
ferner die Maſſe gewifler Sterne ein Drittel der Sonnenmaffe ift, fo fann 
doch ihre Materie eine Kugel gleih dem Jahresumlaufe der Erde ausfüllen, 
und fo kann Diefe dunſtige Materie gleihjam die Matrir oder der Grunditoff 
der Eonne und der Planeten eines noch in der Bildung begriffenen Sonnen- 
foftems fein. Sodann unterliegen die Sterne Beränderungen in ihrer mecha— 
nifhen Stellung. Wir fehen, daß verfhiedene Sterne verihiedene Farben 
annehmen, wie denn ber Sirius von Ptolomäus als roth befchrieben wird, 
während er und weiß erſcheint, und wir wiflen, daß unſre Erde mächtigen Ber- 
änderungen unterworfen gewejen ift, die auf Veränderungen in ihrer Beziehung 
zur Sonne deuten. Wenn aljo fugelförmige Maflen von Sternendunft im 
Laufe der Zeit fi zu Planetenfyfiemen geftalten können, fo wird ed bem, was 
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wir von ben Regeln ber Natur wiflen, nicht zu widerlaufen, wenn nur wenige, 
oder wenn auch nur eine (unfre Erbe nämlich) bis jept diefe Befchaffenheit 
erreicht haben follte. Alle übrigen, mit Ausnahme der einen, fönnen noch in 
der Bildung begriffene Syfteme oder Trümmer oder Funken fein, die bei der 
Bildung jener einen abfielen. Wir fehen endlich nicht felten Sterne ver: 
fhwinden und an andern Stellen neue erfcheinen. Infolge der Zeit, welche 
das Licht eined Sterned braucht, um bis zu unfern Augen zu gelangen, if 
der Umftand, daß wir einen Stern fehen, fein Beweis, daß berfelbe jegt noch 
eriftirt, fondern nur, daß er vor fo und fo vielen Jahren oder Jahrtaufenden 
eriftirt hat. Man kann fagen, daß ein Stern, welcher, ald bas Licht, bei dem 
wir ihn erkennen, von ihm aufging, ein bloßed Chaos war,. in den Jahr 
tauſenden, die diefed Licht bedurfte, um bis zu und zu gelangen, zu einer ger 
ordrieten Welt erwachfen fein mag. Das ift nichts ald eine Möglichkeit, ber 
‘wir eine andere, mindeftend ebenjo mögliche Vermuthung entgegenftellen können, 
die nämlih, daß die entfernten Firfterne bloße Funken oder Bruchftüde find, 
abgeiprengt bei der Formation des Sonnenſyſtems, längft erloſchen und 
nur dem Anfcheine nach noch leuchtend mit dem Lichte, welches fie zuerft aus: 
ſtrahlten. 

Wie es bei ſolchen Anſichten mit den Bewohnern ber Firfterne, der 
Doppelfterne und Nebelflede fteht, brauchen wir nicht weiter zu verfolgen. 
Poeten, welche fie brauchen, verlieren dabei einen nüglichen Stoff, aber es 
find unfres Wiffend nicht die beften, die auf dieſe Weile gefürzt und beein- 
trächtigt werden, und wären fie es, fo hat die freudlofefte Wahrheit den Vor— 
rang vor dem fchönften Scheine — fiat justitia et pereat mundus, 

Wenn nun Whewell, nachdem er die Dichtheit und damit die Bewohn- 
barkeit der Sterne für unwahrfcheinlich oder doch nicht erwiefen erflärt hat, zu 
den Planeten fommt, fo glaubt er mit größerer Beftimmtheit fprechen zu kön— 
nen. Die außerhalb der Erdbahn um die Sonne fi drehenden find ihm un- 
geheure Wolfenbälle mit grund» und inhaltlofem Wafler in ihrem Gentrum, 
während die innerhalb der Erdbahn laufenden Kohlen oder Maflen von Schlade 
wie der Mond feien. Die Satelliten ded Jupiter und Saturn aber werden 
als Dunft bezeichnet, der fih von ihrer Atmofphäre getrennt und Kugelgeftalt an- 
genommen hat. 

Whewell weiß nichts von jener färfern Gentralhige in Neptun, Uranus 
und Saturn und nichts von der anders eingerichteten Atmofphäre derjelben, 
mit welcher Brewfter dort feine Planetenmenfchen vor der Kälte ſchützt. Er 
weiß nur, daß fie beträchtlich weniger bicht ald die Erde, und daß fie viel. 
weiter von ber Sonne entfernt find, als diefe. So ift ihm Neptun bis auf 
weitered nur eine ungeheure Mafje von Dunft und Wolfen, Wafjer und Luft, 
eine dunkle falte Welt, wo das Licht der Sonne nicht im Stande ift, bie 
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Lebendkräfte der Thiere zu entfalten, wo unfre Augen nichts fehen würden. 
Ziemlich daffelbe glaubt er nach dem jegigen Stande der Wiflenfchaft von den 
übrigen äußern Planeten annehmen zu müflen. Er fagt uns, daß ber äußere 
Theil des Saturn, nach feinen Streifen und Gürteln zu fchließen, höchft wahr: 
ſcheinlich eine Dunftmafle ift, und daß wir demnach entweder vermuthen müffen, 
er habe gar feine Bewohner, oder zu glauben genöthigt find, fie feien „gallerts 
artige Geichöpfe, die, faft zu plump und flumpenhaft, ald dag man ihnen Reben 
utrauen fönne, in ihrem eisfalten Wafler hintreiben und vor der Sonne auf 
ewig durch ihren bichtbewölften Himmel verhält find.“ Er kann uns nicht 
fagen, ob fie Augen haben oder nicht, „aber wenn fie deren hätten, würben 
fie fehwerlich die Sonne und bie acht Monde ihres Planeten erbliden. Wir 
brauchen ihr Roos indeß nicht zu bedauern. Der Ring und jene acht Satelliten 
find ein herrlicher Anblid für das Auge der Erbbewohner und fo durchaus nicht 
ohne Nutzen,“ wenn die Frage ded Nugens auf die Beziehung zu intelligenter 
Wefen beſchränkt fein fol. . 

Bon Jupiter wird bemerkt, es fei ziemlich ficher, daß feine Dichtheit nicht 
größer ift, als ob feine ganze Kugel aus Wafler beftände. Wäre dies ber 
Fall, fo müßte bei der großen Entfernung biefes Planeten von ber Sonne 
dieſes Wafler gefroren fein und an Bewohner wäre nicht zu benfen. Zuge: 
geben aber die Möglichkeit, dag ein Heiner fefter Kern im Centrum wäre und 
daß dieſer Gluten in fi berge, welche durch ihre Hitze das Waſſer in flüffigem 
Zuftande erhielten, fo fönnte man fih bie etwaigen Bewohner bed Jupiter 
nur als „Inorpelige, zähe, Hlebrige Ungeheuer, als knochenloſe, wäfftige, 
weichthierartige Gefchöpfe, ald unvollfommene und embryonifche Klumpen“ 
benfen. 

Hier wie in vielem andern verliert fich der Verfafler in ertremen Behaup— 
tungen. Es ift ſchwer einzufehen, weshalb der Jupiter grade aus Waſſer be: 
ſtehen fol. Seine Dichtheit ift 1,359, während Wafler 1,000, die Erde 5,66 
biht iſt. Die Dichtheit des Jupiter übertrifft die gewifler Arten von Stein: 
kohle und ift fehr viel größer ald die bes Bimfteind. Desgleichen kommt Kiefel 
und Feuerftein in einer Dichtheit vor, die geringer als die des Jupiter iſt. 
Am Zuftande des Bambusfafts ift der Kiefel viel leichter ald Waſſer. Im Zu- 
ande von Kiefelfinter iſt feine Dichtheit nur 4,8, im Zuftande von Opal 
nur 4,9, während fie in gewiſſen Ouarzarten 2,88 beträgt. Endlich gibt es 
felbft Metalle, die wie das ſchwammige Platina eine fehr geringe fpecififche 
Schwere haben. So könnte dad härtefte Mineral und das compactefte Metall 
"auf dem Jupiter eriftiren, ohne daß feine Dichtheit 4,359 überftiege. 

Eher ift anzunehmen, daß die Schwerfraft auf dem Planeten e8 zu feiner 
Eriftenz menfchenartiger Wefen fommen laffen würde. Diefelbe würbe dritthalbmal 
ftärfer ald auf der Erde fein. Ein Menfch, der borthin verfegt würbe, müßte 
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den Stab, den er in der Hand trüge, die Hand felbft, die Füße und alfe Glie— 
der dritthalbmal ſchwerer fühlen ald hier. Unter folhen Umftänden würden 
Thiere von größern Dimenfionen von ihrem eignen Gewichte erdrückt werben. 
Ein Elephant fünnte nicht traben, wenn ihm zwei oder drei Elephanten auf 
den Rüden geladen wären, ein Tiger oder Xöwe nicht Ipringen, wenn eine 
Laſt zwei oder dreimal fo ſchwer wie er felbft an ihm hinge. 

‚In Betreff der Meinern Planeten fagt der Verfaſſer, daß Mars mehr 
Wahricheinlichfeiten darbiete, bewohnt zu fein, ald irgendein andrer Planet, 
aber immerhin kann er ihm nur Geſchöpfe von ber Natur der Korallen unb 
Mollusten, der Saurier und Iguanodons zugeftehen. 

Die neununbdreißig Afteroiden zwifchen Mars und Jupiter fieht er als bloße 
Klumpen von Materie an, von denen man nicht einmal wife, ob fie ſphäriſch 
feien. Er glaubt, daß fie nicht, wie Einige annehmen, Bruchftüde eines zer 
fprungnen ‘Planeten, jondern vielmehr die Ergebnifle einer unvollkommen er- 
reichten Zufammengiehung ber aus Feuernebel und Sternendunſt beftehenden 
Elemente unfres Syſtems find, welche, wenn fie vollſtaͤndiger und regelmäßiger 
vor fich gegangen wäre, einen großen Planeten zwifhen Mars und Jupiter 


hervorgebracht haben würde. Vielleicht find fie nur die größern Maſſen unter 


einer großen Anzahl Fleinerer, die aus dieſem Proceß hervorgingen und es ift 
fehr glaublich, daß die Meteorfteine, welche von Zeit zu Zeit auf die Ober 
fläche der Erbe gefallen find, Ergebniffe defielben Procefies find — Stüden 
von Planeten, welche im Entftehen erftarıten und ihren Weg verloren, bis fie 
durch den Widerftand der Erbatmofphäre aufgehalten wurden. Whewell ftellt 
ald Trümmer diefer Art gegen funfzig Himmelsförper zufammen: den Mars, 
Die dreißig Fleinen Planetoiden zwiſchen Mard und Jupiter, die fünf Satelliten 
bed Jupiter, die acht, welche Saturn, die jech®, welche Uranus und den einen 
oder die zwei, welche Neptun begleiten. Daß nur Maflen von geringerer 
Größe außerhalb der Bahn des Mard gefunden werben, ſcheint ihm darauf 
binzubeuten, baß die planetenbildenden Kräfte, welche von der Sonne aus bis 
zu dieſer Grenze wirkten und welche die große Kugel ber Erde hervorbradhten, 


jenfeits diejed Punktes fchwächer gemeien find, fo daß fie nur Planetoiden, 


Eatelliten und Meteorfteine zu erzeugen vermocten. Vielleicht dürfen wir, 
fährt er fort, diefen Mangel an Energie in der planetenbildenden Kraft uns 
fo vorftellen, daß in fo großer Entfernung von dem Gentralfeuer nicht Hitze 
genug vorhanden war, dieſe Eleinern Fragmente zu einer größern Kugel zus 
fammenzufchmelzen, ober vielmehr, daß, wofern fie in einem nebligen, vielleicht 
gasartigen Zuftande exiſtirten, nicht Hige genug vorhanden war, fie in biefem 
Zuftande zu erhalten, bis die Attraction der Theile ihrer aller fie in eine einzige 
Maſſe zuſammengezogen hätte, welche ſich fpäter zu einer einzigen mr con⸗ 
ſolidirt Haben wuͤrde. 
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Die. beiden der Sonne nächften Planeten, Benus und. Merkur, werben 
ebenfalls mit wenigen Federſtrichen entvölfert. Es wird zugegeben, daß das 
Licht und die Hige, auf der Venus nur das doppelte des Sonnenlichtes und 
ber Sonnenwärme auf der Erde find. Die Benus mag eine Oberfläche wie 
ber Mond befigen oder fi langiamer und ruhiger abgekühlt haben wie tm 
Feuer gefiymolzenes Glas. Der Berfaffer weiß wicht recht zu fagen, von 
welcher Art er fich ihre Bewohner denfen foll, „e® müßten denn mikroskopiſche 
Geſchöpfe mit fiefelhaltigen Hüllen fein, die ſich neueren Borfchern zufolge durch 
Hige kaum tödten laſſen.“ Bon Merkur, fagt er, wiffen wir noch weniger, 
und er hat, fo weit wir urtheilen fonnen, nicht eine einzige der Bedingun— 
gen, welche dazu gehören, wenn wir und animalifches Leben auf ihm denken 
wollen. 

Um nun die Anfichten, die er von ben einzelnen Planeten gewonnen 
hat, unter ein allgemeines Princip zufammenzufaflen, befennt fi ber Berfaffer 
zu der befannten Dunft» oder Nebelhypothefe und errichtet auf ihr als Baſis 
eine Theorie ded Sonnenſyſtems, die ihm eine gewiſſe religiöfe Würde zu 
haben jcheint, obwol er fürchtet, „daß fie anfänglich mandem zu haftig, 
zu phantafifh und fogar gegen die Rn vor Gott verftoßend ers 
Iheinen werde.“ 

Mit jener Nebelhypothefe verhält ed fi folgendermaßen. Kopernikus, 
Galilei, Tycho, Kepler und Newton, die keinen andern Führer ald die Bibel 
hatten, glaubten, daß. Gott durch fein allmächtiges Wort die Welten erihaffen 
babe und alle Dinge durch baflelbe erhalte. Nachdem er durch fein Werde die 
riefige Sonne entfteben und zum Mittelpunfte eined Syſtems hatte werden 
laflen, fchuf er die Planeten und ihre Monde, wies ihnen ihre Stelle im 
Raume an und beflimmte ihre Schnelligkeit bei ihren täglichen und jährlichen 
Bewegungen. Damit begnügte man fih. Später fam eine andere Schule 
von Naturforfehern auf, die mit dieſer Erflärung nicht befriedigt waren. Buffon 
war der erfte feit Entbedung des wahren Syftems der Welt, der den Verſuch 
machte, die Entftehung der Planeten und ihrer Satelliten näher zu unterfuchen. 
Er ftelte die Bermuthung auf, daß ein auf die Sonne fallender Komet einen 
Strom von Materie von ihr abgeriffen habe. Diefer habe fi in der Ent- 
fernung getheilt und in verfchiedene Kugeln von größerem oder geringerem 
Durchmeſſer geballt, die dann in größeren oder geringeren Abfländen von: dem 
Mutterlörper ihren Kreislauf begonnen hätten, und dieſe Kugeln feien bie 
Planeten und ihre Monde. 

Unzufrieden mit biefer eben nicht fehr glüdlichen Erklärung ftellte Laplace 
eine andere auf. Er nahm ald Urgejchaffenes unfre® Syftems eine Gentraljonne 
an, deren ungeheure Atmojphäre fi durch ftarfe Hige über die Bahnen ber 
legten aller jegt fichtbaren Planeten ausgebehnt habe. Neptun, ber ent: 


ferntefte, wurbe nach ben Anhängern biefer Hypothefe dadurch gebildet, daß fich 
bie äußere Zone burh Abkühlung in einen wäflerigen Planetenball zuſammen⸗ 
309g. Durch denſelben Proceß entftand Uranus, in ähnlicher Weife die andern 
Planeten und zulegt Merkur, indem die Aımofphäre der Sonne jetzt bis auf 
ben Kreis der Bahn dieſes Planeten eingefchrumpft war. In berfelben 
Weile fließen die Planeten Ringe von Dunft aus, die fich zu Satelliten ver: 
dichteten. | 

In ber neueften Zeit ift dieſe Hypothefe bahin erweitert worden, baf 
man das ganze Univerfum mit Beuernebel oder Sterndunft erfüllt fein läßt. 
Aus irgendwelcher unbekannter Urfache ziehen zwei Theilchen dieſes Nebel 
fi einander an, werben dann von andern umgeben und bilden mit diefen 
eine Heine Sonne, bie fi in drehende Bewegung fest, fortwährend wächft 
und die ganze Mafle von dem Feuernebel, welcher fich innerhalb der Umtlaufs- 
bahn des Neptun befindet, dem fie mit ſich fortreißt und aus dem ſich dann 
Planeten und Monde bilden, wie oben gezeigt. 

In diefer Geftalt aboptirt Whewell bie Hypothefe und er wendet fie an, 
um zu zeigen, wie Benus und Merkur deshalb feine Bewohner haben können, 
weil fie noch nicht ganz aus der Atmoſphäre hervorgetaucht find, in ber fie 
ihren Uriprung haben, aus dem Mutterlicht oder Mutterfeuer, in welchem fie 
zu fryftallifiren begannen, wie Kryftalle in ihrem Mutterwafler. Und in gleicher 
Weife behauptet er, daß bie vier Außern Planeten, Jupiter, Satum, Uranus 
und Neptun, nicht bewohnt fein fönnen, weil fie nichts ald ungeheure Wolfen 
ober Wafſerkugeln find, die durch die Gentralhige der Sonne in den Grenz— 
gegenden des Syſtems zurüdgehalten worden. 

Whewell nimmt an, daß das in der Nebelmafle ber Urzeit enthaltene 
Feuer und Wafler ſich bei ber Entftehung der Planeten getrennt, und daß der 
feuchte Dunft und das Wafler des Syſtems nad den Außern Regionen ge- 
trieben worden, die foliden Maflen dagegen in größerer Nähe der Sonne Plag 
genommen und fi vorzüglich innerhalb der Umlaufsbahn des Jupiter um— 
zudrehen begonnen haben. Um dieſe Annahme zu ftügen, erflärt er das Zo— 
biafallicht für ein Zubehör der Sonne und als einen Reft des Zuftandes, wo 
die Atmofphäre der Sonne fi über die Umlaufsbahnen der Venus und bes 
Merkur ausgedehnt haben — Planeten, die man beshalb für unbewohnbar an- 
fehen müfle. Und wo biefe Region bes Weuernebeld aufhört, deffen Grenze 
dad Zodiakallicht angibt, da beginnt die Welt bes Lebens, nämlih auf 
Erden. Die Umlaufsbahn der Erde ift die gemäßigte Zone des 
Sonnenfyftems, und nur in dieſer Zone ift das wechlelnde Spiel von 
Wärme und Mölke, Trodenheit und Feuchtigkeit — 
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Correſpondenzen. 


- Aus Konftautinopel, 28. Januar. — Die Donaufürſtenthümer und 
ibre Zutunft. — Unter den Refultaten, welche der in naher Ausficht Hebende Friede 
mit, fich bringen wird, dürfte feines wichtiger fein, als die neue politifche Stellung, welche 
dur ihn den Donanfürftenthümern eingeräumt werden wird. Diefelben werden, wie 
man aus allem, was über die zwifchen den vier Mächten (Türkei, Deftreih, England 
und Frankreich) getroffene Vereinbarung im hiefigen Publicum verlautet, feine Raatliche 
Eonföderation, fondern eine Einheit ausmachen, die, bei den beinahe 2500 geogr. 
D Meilen, welche fie nad Einverleibung der von Rußland abzutretenden Gebiets- 
tbeile umfaffen foll, und bei den mehr als vier Millionen Menſchen, die innerhalb 
diejes Flächenraumes feßbaft find, immerhin ſchon jegt in der europäifchen Staaten» 
welt, auch wenn man lediglich auf diefe fatiftifchen Größen Rüdfiht nimmt, etwas 
zu bedeuten bat; bei deren Schätzung aber, mehr vielleiht, wie font anderswo, 
noch die befonderen Borzüge der Lage an den Mündungen und dem Niederlauf 
eined gewaltigen Weltfiromes und recht eigentlih mitten inne zwiſchen der aflati- 
fhen und europäiihen Belt, dem Drient und Decident, zu berüdfihtigen find. 

Es ift vielleicht fein Spiel des Zufalls, fondern beruht auf einer höheren, 


. verdedten Logik, die in den geſchichtlichen Entwicklungen ſich vorfindet, daB bier, 


in den Niederlanden der Donau, in ähnlicher Weife, und in derfelben Abficht, den 
Schlüffel des wichtigen Stromes nicht in die Hände einer der großen umliegenden 
Monardien fallen zu laffen, ein Staat zweiter Ordnung Plab genommen bat, wie 
in denen ded Rheins, und es mag gefhehen, daß den Fürftenthümern in der Zus 
funft eine ähnliche Rolle zufallen wird, wie die, welche die dreizehn Provinzen vor» 
dem gejpielt, Die zu erwartende Vereinigung der Moldau und Walachei wird 
aber muthmaßlih von größerer Dauer fein, als vordem die von Holland und. Bel- 
gien, und zwar der bomogenern Bolfsnatur wegen, und weil auch geographiſch die 
Ziefebene der unteren Donau viel mehr ein Ganzes if, wie das im Jahre 1845 
zuſammengewürfelte Staatsgebiet der vereinigten Niederlande. — Der neue Staat 
bat, wie nicht in Abrede geftellt werden kann, bis dahin noch feinen politifdhen 
Mittelpunkt, indem, wenn man der feitberigen waladhifhen Hauptfladt Bukareſt 
die Befimmung des Gentrums geben wollte, die Moldau ſich Leicht möglich benach⸗ 
theiligt glauben könnte, und umgekehrt, wenn man Jaſſy, welches außerdem für 
diefen Zweck Außer ungünftig gelegen ift, erwählte, die Walachei ſich factifch in 
diefem Falle befände. Allein Die Berlegenheit, welche aus dem fraglihen Mangel 
entftehen mag, ift nicht eben groß, weil diefelben Umftände, welche nah der Ber 
einigung erftere wie letztere Sospodarenrefideng zur politifhen Mitte des Ganzen 
ungeeignet machen, einem anderen Punkt in um fo höherem Maße die RAR 
cation zu folder Beftimmung ertheilen: ich meine Galacz. 

Galarz bat heute, in Bezug auf die Donau, etwa die nämliche Lage, wie 
London rudfihtlih der Themfe, Hamburg, Bremen und Bordeaug in Hinfiht auf 
die Elbe, Wefer und Gironde: d. h. es liegt auf dem Punkte, bis zu dem, vom 
Meere ber. Aromaufwärts fleuernd, noch größere Segel» und Dampfichiffe gelangen 
fönnen.. Um dieſes Umftandes: willen bes ‚ber ‚am beſten fituizte . Seehafen. der 


Donau, der eine größere Beftimmung in fih trägt, als jeßt noch geahnt werden 
mag. Um fih eine Vorftellung von dem Wahsthum an Größe, Volksmenge und 
Bedeutung zu machen, in welchem die erft wenige Decennien zählende Stadt andauernd 
begriffen ift, und dem kaum der Krieg einen momentanen Einhalt zu thun vermochte, 
muß man wiffen, daß vor etwa zwanzig Jahren diefer Ort erft einem größeren 
Dorfe glich, daß feine Einmwohnermenge damals nicht über 8000 Seelen hinaus: 
flieg, während fie gegenwärtig auf 80,000 beredhnet wird, daß jährlih vieleicht 
nur der zwölfte Theil der Schiffe an feinen Bollwerken anferte, die fich jetzt dort 
einfinden. Galacz ift nicht die Landesmitte der vereinigten Fürftenthümer, aber es 
iſt ziemlich gleichweit von den Gentren der Moldau und Walachei, Jaſſy und Bufareft, 
entfernt umd wird zwiſchen dem nächften öftreichifhen und ruffifhen Grenzpunfte 
künftig dieſelbe Mittellage innehalten. Wer gegen die Fortdauer feines Wachs: 
tbums etwa einwenden möchte, daß der projectirte Donanfanal zwifhen Czernawoda 
und Kuftendfche ihm einen wichtigen Theil feiner Gefchäfte. und damit der Nahrungs 
quelten feiner Bewohner entziehen werde, der vergißt offenbar, daß diefe Goncurrenz- 
unternehmung dur die Aufräumung des Sulinaarmes mehr wir compenfirt werden 
wird, Außerdem ift durchaus nicht anzunehmen, daß der fraglihe Kanal jemals 
im Stande fein wird, größere Seeſchiffe, z. B. Barken (Drittehalbmaſter), Bol: 
ſchiffe und Klipper, gefchweige denn Schraubenfahrzeuge von dem Kaliber, wie fie jept 
mehr und mehr im Handel in Gebraud kommen, zu tragen, wogegen gewiß ift, 
daß die Donau, mindeftens bis Galacz hinauf, für Fahrzeuge bis zu 24 Fuß Tief: 
gang, dur Bagger fahrbar gemacht werden fann. 

Es war im Jahre 41854, als der Berfaffer Galacz kennen Ternte, und zwei 
Jahre darnach (4853), kurz vor dem Kriegsausbrud, als er fich zuletzt dort befand. 
Die Stadt hatte in diefer kurzen Zeitipanne ſichtbare Fortſchritte gemacht; der Ber- 
kehr auf dem Strome erfhien ihm lebhafter, die Ausdehnung des weit fih hin— 
breitenden Meers von Häufern, Baraden und Buden gewachſen. Mebre maffive 
Hodbauten hoben fh, gleich Herolden eines Eingang findenden neuen Bauftils, 
über den niederen Hütten empor und kündeten eine nahe bevorftehende Umgeftaltung 
an, die allerdings von dem Kriege unterbrochen umd weiter hinausgeſchoben wurde, 
die aber unausbleiblih if, fobald die Berhältniffe, wie nunmehr zu erwarten 
fteht, fe geworden fein werden. Der breite Strom, der fih hart an der Stadt 
dahin wälzt, die vielen Dampfer, Fluß- und Seefhiffe auf demfelben, die fleber: 
bafte Geihäftigkeit rings umber, endlich das Unvollendete des ganzen zwiſchen Stadt 
und Dorf und einem Jahrmarkt die Mitte haltenden Anbaues, ruft in dem Ber 
ſchauer Borftellungen wach, die er fi vordem wol von amerifanifihen Städten im 
fernen Weſten gemadht haben mag; der Schluß. und Haupteindrud aber, den man 
aus der Ueberfhau des bunten Gemäldes in fih aufnimmt, ift der, daß man bier 
eine werdende Heine Welt vor fih bat, in der ih, ohne alle Leitung, die bier 
weder eine Regierung noch andere Inftitutionen ausüben, alles fozufagen von 
ſelbſt macht. Wer vom Bosporus oder die obere Donau abwärts fommt, und 
noch die Erinnerung an die Reize der anadoliſch⸗rumeliſchen Landſchaft bewahrt bat, 
oder an die romantifhen Ufer des breiten Stroms, wo er zwifden Bergketten da- 
binbranft, der wird die Lage von Galacz nicht eben ſchön finden ; auf hohem Straude 
erbaut, haut es von. feiner der Donau zugewendeten Srontjeite ber über unermeß: 


liche Wieſen bin, während am äußerften Horizont, in der blaugrauen Färbung, welche 
die Kerne verleiht, die Gipfel der Beſch-Tege (Fünf-Berge) ſich zeigen; aber diefe 
Landſchaft erfegt das, was ihr am Reiz und Mannigfaltigkeit abgeben mag, durd 
n Großartigkeit. Es ift ein unermeßner Raum, welchen bier das Auge umfaßt, 

der nah allen Seiten bin frei if, und die ſich bier feßhaft machende Eultur zum 
‚weiteren Ausbreiten über feine Fläche einzuladen ſcheint. 

Da der neue Staat der vereinigten Fürſtenthümer in commercieller Hinſicht 
hauptſächlich die Bedeutung eines großen Paſſagelandes anzuſprechen hat, ſo iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß die großen Communicatiouslinien, deren die Moldau und 
Walachei erſt ſehr mittelmäßige beſitzen, und von denen man annehmen darf, daß 
fie der Mehrzahl nach eheſtens durch Eiſenbahnen erſetzt werden, der darin aus— 
geiprochenen Tendenz folgen, und nicht fowol ein concentrirtes Syftem, als viel: 
mehr die Verbindung zwifchen den öftreichifhen einerfeits, und den türfifhen ande- 
rerfeits, fein werden, was nicht ausſchließt, daß auch fie Anotenpuntte, wie Bulareft 
und Jaſſy, und im gewiffen Sinne ein Gentrum, wie Galacz, erhalten werden. 

Diefe neuen Straßen,. fowol die Eiſenbahnen wie die Chauffeen, deren Anlage, 
wie ausdrüdlih bemerkt werden muß, namentlih in der Walachei feine großen 
Schwierigkeiten entgegenftehben, werden außer ihrer Bedeutung für den Handel 
auch eine erhebliche für den Krieg haben, und dürfen in diefer legteren Hinſicht 
und wenn fie durch wohlgeordnete Befeftigungen gededt find, ein Gegengewicht 
gegen das große im Einne des Angriffsfrieges entworfene Schienenfyftem werden, - 
welhes in Rußland in der Ausführung begriffen ift, und einen jo VENCHIEHNER Drud 
* die fpäteren Verhältniſſe im Orient ausüben wird, 


Der Sultan auf dem Ball und die türfifchen Finanzen. Konſtantinopel, 
T. Febr. — Der Beſuch des Sultans am Montag Abend, im Palais der fran- 
zöſiſchen Gefandtihaft, bringt mich in den Fall, meinen Brief mit einer Ball: 
bejchreibung eröffnen zu müffen. Abdul Medihid hatte alle Erwartungen ge 
taͤuſcht, als er, nit wie urfprünglih angeordnet geweſen, feinen Weg von 
Tſchiraghan aus an der Militärfhule vorüber und durch die große Peraftraße nahm, 
fondern ‚über Zophane, wo die engen Strafen ihm nicht geftatteten, ſich eines 
Bagens zu bedienen. Er war zu Pferde, begleitet von den Beamten des Palaftes 
in großer Uniform und escortirt von zwanzig Mann Ulanen in rothem Parade— 
rode. Durd die Nichtungsänderung wurden die Illuminationen längs ber Häufer- 
fronte, die ih dem großen Campo zuwendet und in der Grande Rue, desgleichen die 
zur Hede formirten Truppen in der leßteren unnüg. Außerdem war Ge. Maje: 
Rät nicht zu fo früher Stunde erwartet worden; die verfihiedenen Offiziercorps der 
franzöfifhen Land» und Geetruppen waren zu acht Uhr Abends ins Palais bes 
Ibieden worden, und der Sultan kam bereits um fieben und dreiviertel Uhr vor 
defien Pforte an. Hier wurde er von Herrn Thouvenel, dem franzöfifhen Bot« 
Ihafter, der won feinem geſammten Gefandtfhaftsperfonal begleitet war, empfangen 
und zunächſt in das Empfangszimmer eingeführt, welches ein nicht eben fehr großer 
Saal if, der für diefen Abend mit dem großen Porträt des Padiſchahs geſchmückt 
worden war. Den Heinen Salon, welcher dur eine Reihe von Zimmern mit dem 
Empfangsfaal verbunden if, und unmittelbar an den Ballſaal auftößt, hatte man 
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zu einem Salon de Tröne eingerichtet, wenn man bierunter die Aufftellung eines 
weiten und prächtigen Fauteuils auf einer Eftrade verfieht. Nachdem der hohe Gaft 
im Empfangszimmer einige Erfrifhungen zu fih genommen, ging er, von den 
Kammerherrn feines Gefolges begleitet und umgeben von einer glänzenden Suite 
in den Fleinen Salon, wo er dem dort befindlichen Bilde des Kaifers Napoleon Hl. 
eine lebhafte Aufmerkfamfeit widmete. Als er auf dem Eftradenfig Plag genommen, 
rangirten fih die inzwifhen eingetroffenen osmanischen Großwürdenträger rechts, 
die Beamten der Geſandtſchaft linker Hand. Auf diefe Weife wurde Zeit gewon- 
nen, um in dem inzwifchen nah dem Thronſaal hin verſchloſſenen großen Ball 
falon die Eingeladenen zu fammeln, die nah und nad eintrafen. Da General 
Larchey mit feinem Stabe inzwiſchen angelangt war, gab dies Gelegenheit, die 
nod; verbleibende halbe Stunde mit einigen Vorſtellungen auszufüllen. Endlih, um 
Dreiviertel auf neun Uhr hatten fih Damen in ausreichender Zabl eingefunden, um 
nah dem Salon de Zröne hin die Flügelthüren öffnen gu können. Es war die 
Aufgabe Kiamil Beys, des Introducteurs der Gefandten, die Ankunft des Sultans 
im Salle du Bal zu verkünden. Der Monarch wollte, nachdem er eine Promenade 
dur den Saal gemacht hatte, auf dem in feiner Mitte”) aufgeftellten Lehnfeflel 
nicht eher Plag nehmen, bevor die Damen fich niedergelaffen, eine Gourtoifie, welche 
man ihm hoch aufgenommen bat. Im Allgemeinen bemerkte man, daß Abdul 
Medihid auf diefem Ball eine größere Ungezwungenheit und Heiterkeit, wie bei 
andern Gelegenheiten, wo man ihn öffentlich ſah, bliden ließ. Die Zahl der Bor- 
fellungen, die nadhträglih im Ballfaal fattfanden, war ſehr bedeutend, namentlich 
genoffen alle anwefenden Frauen franzöfifcher Militärs höhern Ranges diefe Aus- 
zeichnung. Erf um Dreiviertel auf elf Uhr verließ der Sultan das Palais, um 
den Rüdweg anzutreten. 

Unter den fonftigen Vorkommniſſen erſcheint nichts bemerkenswerth, außer dem 
enormen Auffhwung, welchen das türkifhe Papiergeld in den legten Tagen er- 
halten hat. Wie Ihre Lefer wiffen, find die Mehrkoften, welche der Krieg über 
die Summe der Einnahmen hinaus der Pforte machte, durch Benußung fehr ver- 
fhiedener Hilfsquellen gededt worden. Bon geringer Bedeutung waren die Bor» 
fhüffe, welche einzelne zinspflichtige Provinzen auf ihren zu entrichtenden Tribut 
machten; desgleihen die Abzüge vom Gehalt der höheren Beamten. Die mufel- 
manifche Staatsfirhe lich. aus dem Fond des Wakuf bedeutendere Mittel her; am 
höchſten aber ift wol die Aushilfe in Anfchlag zu bringen, welche im Wege der 
Anleihe und dur Vermehrung des Papiergeldes, (das, wie befannt, in lepter 
Zeit unverzinslich war) erreicht wurde. Ich wage fein Urtheil darüber, auf wie 
boch fih die Maffe des nominalen Werthes der jebt vorhandenen Kaimes (Papier: 
geld) beläuft; indem die während der Teßten drei Jahre gefhehenen Emiffionen 
nicht zur fiheren öffentlichen Kenntnig gekommen find; — einen Anhalt wird man 
aber dadurch gewinnen, wenn man unter Berüdfichtigung des Grundfaßes, daß der 
Eredit eines unverzinglichen Papiers im umgekehrten Verhaͤltniß zu feiner Maffe 
Rebt, in Betracht zieht, wie im Jahre 4854 im Sommer etwa 800 Millionen 
Piaſter in Kaime vorhanden waren, während der preußifhe Thaler, der in Silber 


* Da ber Saal ſehr lang und verhältnißmäßig ſchmal ift, tanzt man in zwei Gruppen. 


16%/, Biafter Werth Hat, damals mit 24 Piafter in Papier bezahlt wurde, und 
daß vor kurzem fein Cours 23 Piafter (Papier) war. Herr Alphons von Roth— 
ſchild hat dur feine Propofitionen inzwifchen diefes Werthverhältniß durchaus um— 
geftoßen und zwar dergeftalt, daß der preußifhe Thaler ſchon jegt auf etwa acht— 
zehn Piafter Papier zurüdgegangen ift und cheftens muthmaßlih unter fiebzehn 
fallen wird, falls nicht der Pariftand erreicht wird. Daß alle Bermögensverhältniffe 
dadurch in einem hoben Grade berührt werden, verſteht fih von ſelbſt. — 

Aus der Krim reihen unjre Nachrichten, fo weit fie fiber find, nur bis zum 
2. Bebruar. Das hier im Umlauf gewefene Gerücht von einem bereits’zur Aus- 
führung gekommenen Waffenftillftand ift darnach falſch. Im Gegenfag zu den gehegten 
Erwartungen fanonirten die ruffifhen Nordforts fehr lebhaft, und auch die Batte- 
rien am jenfeitigen Ufer der Tſchernaja waren in ununterbrochener Thätigkeit. 
Das fünfte Dod, von deffen Sprengung man von Tage zu Tage zu hören erwartet, 
war bei Abgang der legten Briefe noch nicht demolirt. 

(Na einem Gerücht, welches mir eben zu Ohren kommt, wäre der General 
Martimprey, der Chef des Generalftabes des Marſchalls Beliffier, welcher fih auf 
dem Rüdwege nah der Krim befindet, da die Beendigung der Kriegsrathefigungen 
feine Gegenwart nicht mehr nothwendig macht, Ueberbringer der das Arrangement 
des Waffenſtillſtands betreffenden Befehle). 

Der Großvefier Aali Paſcha ift bis dahin noch nicht nah Paris abgereift, 
und wie man allgemein muthmaßt, wird fein Abgang fich mindeftens bis Montag 
verfchieben. Seine defignirten Begleiter und Wade find Afif Bey, Großkanzler 
des Divan (ein Mann, den ich heute zum erften Mal nennen höre) und Arifi Ben, 
Mitglied des Bureaus der Ueberſetzungen. 


Die neneften Fortfchritte der Krieggmarine. — In den jüngften Tagen herrfchte 
im Bosporus und im goldnen Horn eine auffallend geringere Thätigkeit, wie noch 
- vor kurzem. Man fieht nur wenige Transportfahrzeuge, und aud einige franzöftfche 
und englifhe Linienſchiffe, die neulich noch in der Meerenge anferten,. find jegt nicht 
mehr zu finden. Dagegen liegt die ganze türkifche Flotte feefertig im Hafen und 
iheint nur eines Winfes zum Abfahren gewärtig zu fein. In ihrem neuen Del- 
anftrich nehmen ſich dieſe Fahrzeuge glänzend genug aus; indeß fann man nicht leug- 
nen, ja es müßte in Erftaunen feßen, wenn es anders wäre, daß fie von dem 
fhweren Dienft, der in den legten Jahren auf ihnen laftete, arg mitgenommen worden 
find, Meber ihren in England vorbereiteten Erſatz konnte ich nichts Genaues er- 
fahren und ich bin daher ohne Nachricht darüber,- ob man an dem früheren, offen- 
bar unpraktifchen Plane, große Schrauben Zwei- und Dreideder zu bauen, feft- 
gehalten bat oder nicht. Wenn auch die Frage, ob man den Seefrieg in Zufunft 
mit diefen Koloffen führen oder fich auf Fahrzeuge beſchränken wird, bei denen 
nicht ſowol die Zahl als die Schwere der Geſchütze und ihre Tragweite und daneben 
die nautiſchen Eigenſchaften zu leitenden Geſichtspunkten genommen werden dürften, 
nicht definitiv entſchieden iſt, kann man fie doch dieſer Entſcheidung als näher 
gerüdt anfehen. Der ſetzte große Seekrieg, welcher der Hauptfahe nad in das 
erfte Jahrzehnt diefes Jahrhunderts fällt, wurde mit einem Material geführt, wel» 
Ges feitdem nur allmälig und erft in den letzten Jahren fchnell umgeftaltet wurde, 
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obgleich die Bedingungen, auf denen es berichte, länger fhon durchaus unhaltbar ger 
worden waren. In den Zeiten Nelfons durfte e8 für ein dem damaligen Stand» 
punkte der Artillerie durchaus angemeffenes Princip gelten, daß man rüdfichtlich 
der Schwere der Schiffsbewaffnung nicht über den 32 Pfünder binausging. Später, 
in den Kriegsjahren von 4842—45, wo man englifcherjeits außer mit Franfreich 
auch mit Amerika engagirt war, hielt man an diefem Kaliber fett und vergrößerte 
nut die Rohrlänge, um weitere Schufßdiftancen zu haben. Nah wie vor galt in 
der britifchen wie in den andern Marinen der Grundſatz, daß ein fehwereres Kaliber 
die Bedienungsmannfhaften zu fehr ermüde, weshalb man an den jeitherigen 
Fahrzeugen fefthalten d. b. die Zwei- und Dreideder als eigentlihe Schlachtſchiffe 
beibehalten mußte, weil, wenn die Kaliber gleich angenommen find, das einzige 
Mittel, einem folhen die größtmöglihe Stärke zu geben, in dem Bewaffnen mit 
einer höchftzuläffigen Anzahl von Gefhügen beſteht. Diefe Gefhüge mußten, wenn 
ihrer weniger als hundert waren, in drei Lagen übereinander d. b. in zwei beded- 
ten und einer entweder durchlaufenden oder getheilten offnen Batterie arrangirt 
werden (was man einen Zweidecker nennt, oder ein kleineres Linienfchiff) 
und wenn fie mehr als hundert ausmachten, in drei bededten Batterien 
und einer offnen (was ein Dreideder heißt); und zwar darum, weil man 
in einer Batterie oder Ded nicht viel mehr als dreißig Kanonen aufftellen kann, um 


die Länge des Schiffs nit zu groß und, wenn es allein durd Segel bewegt wird, 


nicht unlenffam zu mahen. Durdh-den Dampf, er mag mittelft der Schraube oder 


des Schaufelrades in Anwendung gebracht werden, if dies durchaus anders ge=. 


worden; derſelbe maht die Bewegung dermaßen unabhängig von der Länge, 
daß man fhon nach den jegt gewonnenen Erfahrungen nicht anftehen dürfte, an— 
ftatt dreißig Gefhügen und einigen, deren vierzig und funfzig in eine Batterie 
‚ zu fielen. Es könnte dies Berfahren zu Schiffen führen, die anftatt 250 Fuß, 


was die Durhfihnittslänge der neueren Schraubenlinienfchiffe ift, wol 400 Buß 


in der Länge meffen würden; und die, wenn inan fie als Dreideder ausführte, an- 
ftatt 420—431 Kanonen, deren über 200 tragen fünnten; allein bei den Fort 
fhritten, die im Artilleriewefen gemacht worden find, bat man feine Beranlaffung 
mehr, zu derartigen Koloffalbauten zu fehreiten. Die Erfindung der Paixhans und 
ihre Bortheile haben nämlich den alten Grundfaß, welder den 32Pfünder zum 
größten Kaliber erhob, umgeftoßen. Und indem man nah und nah 68pfündige, 
Söpfündige, Y6pfündige u. f. w. Bombenkanonen (Bairbans) conftruirte, und 
fih überzeugte, daß deren Wirkfamkeit in fleigender Progreffion mit ihrer Größe 
zunehme, hat man das neue Princip adoptirt, oder man fteht vielmehr im Begriffe 
e8 anzunehmen: daß im Seefrieg fünftig nicht mehr nad der numeri— 
fhen Ueberlegenbeit an Gefhüß, fondern nah der Uebermadt im 
Kaliber zu kreben if. Auf diefen neuen Grundfaß darf man aber die Ber- 
'muthung gründen, daß man von dem feitberigen Syſtem, mehr als zwei Gefchüg- 
lagen übereinander zu arrangiren ganz Abftand nehmen wird, daß man die Bregatte 
(eine bedeckte Batterie und eine offene) fpäter zum Normalſchiff macht, (im Gegen- 
fa zum Zweis und Dreideder) und daß ſchon jept ein gtwa ausbrechender See- 
krieg die ungeheuern DBortheile dieſes neuen, in der franzöfiihen und engliſchen 
Marine durch einige Fahrzeuge vertretenen Syſtems nachweiſen würde. 


Bas Preußen und feine werdende Seemacht angeht, fo kann biefelbe von diefer 
Aenderung nur Bortheile ziehen, indem eine in der unteren Batterie mit Paixhans 
(Bombenkanonen), und auf Deck mit ſchwerſten Pivotgefhügen (auch à la Paixhans) 
oder mit Karronaden bewaffnete Fregatte, deren Tragfähigkeit an die eines Zwei— 
deders von 84 Kanonen nah dem feitherigen Syſtem binanreihen mag, nur 
22 Fuß Tiefgang bat, mithin in Swinemünde leicht einpafficen ‚fann, während 
legterer 26 Fuß bedarf. — Wenn e8 einen Troftgrund wider das Mißlingen der 
Slottenprojecte im Jahre 4848 gibt, jo kann er nur darin gejucht werden, daß 
man fi} mander ungerechtfertigten Ausgabe, zu der das damals noh unklar dor 
liegende neue Syſtem hätte verleiten können, enthoben hat. | 


Die Leibeigenfhaft in Rußland. Nur die verheiratheten ruffiihen Leibeignen 
fönnen nicht anders als mit dem Gute, auf welchem fie dienen, verfauft werden. 
Sp lange fie Tedig find — und fie dürfen fih nur mit dem Willen des Herm ver: 
heirathen — ift es geftattet, die Leibeignen männlihen und weiblichen Geſchlechts 
allein zu verkaufen. Der Herr braucht fie nur zu „Hausleuten“ zu maden, um . 
über fie, wie über ein Pferd, eine Kuh, einen Hund verfügen zu fünnen. Des« 
halb fucht der ruffifche Bauer feine Kinder fo früh als möglich zu verheirathen und 
diefe ffimmen in diefem Wunfche ganz mit ihren Eltern überein. Der Ehrgeiz der 
jungen Leute beiderlei Geschlechts beftebt darin, Leibeigne zu fein, und fie haben 
recht, denn fo lange fie „Hausleute“ find, find fie Sklaven, und es ift immer ein 
Fortfchritt, aus einer Sache, ein — wenn aud nicht freier — Menſch zu werden. 
Es liegt auch im Intereſſe des Herrn, daß feine Leibeignen fih jung verbeiratben, 
weil fie erfi dann ihm eine Abgabe in Geld oder in Natur zahlen. Ihr Schid- 
fat hängt jedob ganz von. der Willfür des Herrn ab. Iſt diefer in Geld» 
verlegenheit, fo wird er eine baare Eumme von 250—300 Thaler einer jährlichen 
Rente von 42—44 Thaler vorziehen und den jungen Menfchen verkaufen, wozu 
ihm die Märkte wöchentlich Gelegenheit darbieten. Iſt der Herr dagegen in guten 
geordneten Verhältniffen, jo wird er den Bauer verheiratben, ihm ein Stück 
Land zur Beitellung anweifen und ihm die Höhe der zu leiftenden Abgaben be- 
fimmen. , 

Es gibt reiche ruſſiſche Familien, welhe Güter mit ausgedehnten und frucht- 
baren Zändereien befigen und von ihren Bauern nur eine geringe Abgabe nehmen. 
Auf ſolchen Gütern bereichern fih die Bauern und man findet bei ihnen nicht allein 
Bequemlichkeit und Reinlichkeit, fondern fogar Eleganz. In ſolchen Familien werden 
die jungen Sklaven nicht verkauft, und wenn diefe auch nicht felten zu Hunderten 
zur Bedienung in die fürftlichen PBaläfte der Hauptftadt berufen werden, fo wider« 
ſetzt fih doch der Herr ihrer Verheirathung nicht und fchidt das Paar nah dem 
Gute zurüd. " 

Es könnte fcheinen, daß bei diefen fo gut fituirten Lenten die Keibeigenfchaft 
nur freundliche Seiten darböte. Leider ift dem nicht fo; es gibt Inftituie, fo uns 
gerecht, jo widernatürlich, daß nichts vermag, uns mit ihnen auszuföhnen. Grade 
auf.diefen Befigungen, wo der Bauer das Drüdende feiner Lage wenig oder gar 
nicht empfindet, wünfcht er um fo mehr, feinen Sohn frühzeitig zu verheirathen, 
um die diefem alsdann zufallende Landparcelle zugleich mit der feinigen billiger zu 


bewirthſchaften und fih den Nußen davon zuzueignen. Aber der ältefte Sohn if 
in Petersburg oder Moskau im Dienfte feines Herrn und bei feiner einfigen Zu- 
rückkunft wird er einen eignen Hausftand bilden und den Nutzen von dem ihm bei 
feiner Berbeiratbung angewiefenen Lande felbft ziehen... Der zweite Sohn if erſt 
40 Jahr alt; wenn es dem Bater gelingt, diefen als heirathefähig darzuftellen, fo 
würde er für ihn Land befommen, und diefes im, feinem eignen Intereffe ein Jahr⸗ 
zehnt benugen können. Er macht einen dahinzielenden Antrag bei dem Intendan— 
ten feines gütigen Herrn, welcher, wenn er Land disponibel hat, in diefer früh— 
zeitigen Heirath nur ein Mittel, die Einkünfte der Herrfhaft zu vergrößern fieht, 
und gern darauf eingeht. Ein Pope if gegen eine geringe NRemuneration bald 
gefunden. Wenn auch der Mann nod nicht heirathsfähig ift, fo iſt es in der Regel 
die Frau; diefe tritt in die Familie ein und wartet, bis jener groß geworden ift. 
Der Schwiegervater füllt indeffen feine Stelle aus. Die Folge davon ift, daß, 
wenn der junge Ehemann einen Bart befommt, er fih ſchon von Kindern umgeben 
fieht, welche alle ihre Zähne haben. Er beflagt fih nicht, denn in einigen Jahren 
. wird er es madhen, wie fein Bater, ohne daß feine Frau, welcher der Gebrauch 
aus Erfahrung befannt ift, etwas dagegen einwenden wird. Wir bedauern hinzu: 
feßen zu müſſen, daß diefe blutfhänderifchen Verbindungen dem Herrn unmöglid 
unbefannt bleiben können. 

Denjenigen, welde ihre unverheiratheten SHaven verkaufen, fehlt es feit der 
Bermehrung der Manufacturen und feitdbem deren Befiger die Erlaubniß erhalten 
haben, die zu ihren Gefchäften nöthigen Leute zu Hunderten und Taufenden zu 
kaufen, weder an Kauflufigen noch guten Preifen, Diefer Menfhenhandel war 
vor Ausbruch des legten Krieges in der fhönften Blüte. Außerdem werden, um 
Steppen oder fonftige unangebaute Gegenden zu bevöltern, große Maffen Leibeigner 
in entfernte Gegenden verfhidt, wobei auf Familien- und andere Bande fo wenig 
Rüdfiht genommen wird, als bei dem amerikanifhen Sklavenhandel. 

Man kann alfo die ruffifhen Bauern in drei Claſſen theilen: erftens folde,, 
welche mit ihrer materiellen Lage zufrieden find, da fie gegen eine mäßige Abgabe 
fruchtbared Land bebauen, aber, felbft nah erlangtem Reichthum ihren Herrn nicht 
zwingen fönnen, fie freizulaffen; zweitens ſolche, welche ſchwerer belaftet find, aber 
bei unausgefegtem Fleiße und großen Entbehrungen ihr Auskommen finden, endlich 
drittens die große Mehrzahl derer, welche auf iede möglihe Weife gedrüdt und 
gequält, ihre jämmerlihe Lage mit einer Ergebung tragen, welche an das Thieri« 
ſche grenzt. 

Bas hat, fo fragt man, mit Recht, der gute Wille der Regierung, was haben 
die Bemühungen edelmüthiger Herren um das Wohl ihrer Bauern genügt? Wir 
glauben, daß fih kaum ihre materielle Lage etwas gebeffert, ihre fociale Stellung 
aber fih von Jahr zu Jahr verſchlimmert hat. Urſprünglich waren die Coloniſten, 
zwar ohne Grundeigenthum, aber doch perſönlich frei, dann an die Scholle gefeſſelte, 
willfürlih mit Abgaben belaſtete Leibeigne, dann wurden fie gezwungen, ihre Kin- 
der zu Hausleuten oder Fabrifarbeitern d. h. Sklaven berzugeben, und endlich ent: 
reißt man fie ihrer Heimath und verpflanzt fie in ungefunde und unbekannte Ge- 
genden. 


Piteratur. Schillers Jugendjahre von Eduard Boas. Herausgegeben 
von Wendelin von Maltzahn. 2 Bde. Hannover, Carl Rümpler. — Auch 
dies Buch bat feine Gefchihte. Eduard Boas ftarb, während er über einem Leben 
. Schillers arbeitete. Das hinterlaffene Manufeript umfaßte nur die Beit bis zur 
Flucht aus Stuttgart. Wie viel der Herausgeber zu der Arbeit feines verftorbenen 
Freundes zugetban und in wie weit diefe Supplemente Berbefferungen find, ift aus 
dem Drude nicht zu erfehen. Billig aber wird die ſtritik ſich beſcheiden, an ein 
fo überliefertes Werk nicht den firengften Maßſtab zu legen. Schiller und Goethe 
barren noch auf den Biographen, der nidt nur genaue Kenntniß des literarifchen 
Apparats, fondern auch die äfthetifche Bildung und den großen Sinn befigt, das 
Leben diefer Dichter zu verfiehen. Unterdeß ift das vorliegende Buch cine inter 
effante und belehrende Zufammenftellung von Bekanntem und nicht Wenigem, was 
neu if; werthvoller in dem erzäblenden Theil, als in den Abfchnitten, wo das 
fünftlerifhe Urtheil des Verfaſſers vorzugsweife in Anfpruh genommen wurde. 
Das Allerintereffantefte ift der Bericht über Schillers Leben auf der Karlsſchule. 
Der Lefer erhält ein hübſches Bild von einer fremdartigen Welt und der wunder: 
fihen Gemüthsrihtung des Dichters. Wie Schiller in fchlehten Gedichten und 
bombaftifhen Phrafen mit wirklicher Wärme, ja mit fnabenhafter Sinnlichkeit die 
Geliebte des Herzogs Karl, die Gräfin Branzisca von Hohenheim, feiert; wie er 
in feinem fohriftlihen Selbftbefenntnig gegen feinen Gott, den Herzog zugefteht, 
daß er ein unfauberer Gejell fei, und größere Neinlichkeit verfpriht, wie er in 
diefer Atmofphäre von Serrilismus und unfittliher Phraſenmacherei, die fein eignes 
Weſen angeſteckt hat, die Raͤuber erdenkt, die phantaſtiſche Arbeit eines Sklaven, 
der die Sehnſucht nach Freiheit und größrer innerer Kraft, als er ſelbſt zur Zeit 
befigt, mit grimmiger Begeiſterung in ſich groß zieht; endlich wie er vergebens 
verfucht, ehrbare mediciniſche Differtationen zu ſchreiben und die Ungeheuerlichfeit 
feiner Anfhauungen darin zurüdzudrängen. Auch aus der Zeit, in welcher Schiller 
Regimentschirurgus if, fann man aus den rohen Formen, in denen er mit feinen 
Kameraden verkehrte, und aus feinem Berhältniffe zu Laura mehr berauslefen, als 
der Berfaffer mittheilen will, Wer es unternehmen wollte, den Genius des Dichters 
in feinem Leben zu zeigen, der hätte die Aufgabe, nicht in der Art Advocat 
feines Helden zu werden, daß er mit Verehrung das ganze Leben deſſelben 
begleitete, fondern feine Aufgabe wäre grade die, zu zeigen, wie aus Berkümmes 
zung, Berbildung und Rohheit, aus Zrivialität und Berirrungen ſich eine edle 
Kraft allmälig entfaltet, wie bei der urfprünglichen guten Anlage der Idealismus 
des Dichters fi nah langem Kampfe fiegreidh durcharbeitet und dad Höchſte be- 
wirft, auch den etbifhen Inhalt des Mannes, feine Sittlichkeit, zu räftigen und 
fein Leben nicht nur ſchön, fondern auch gut zu mahen. Es ift nicht angemeffen, 
Schillers Leben fo zu behandeln, mie man wol das von Goethe auffaffen darf. 
Goethe wurde verhältnigmäßig leicht mit den Erfheinungen des Lebens fertig. Er 
wußte durch die dämonifhe Kraft eines großartigen Egoismus die Herrfhaft über 
alle Berhältniffe zu behaupten und behandelte die Menfcheh fa immer, wie die 
Bilder feiner Träume, die er an fi heranzog, mit denen er fpielte, und die er 
‚wieder fallen ließ, ohne Gefahr für fih und ohne Rüdfiht auf fie. Seine Be- 
rechtigung dazu Tag in der maßvollen Schönheit feines Empfindens, welde auch in 


feiner äußern Erfheinung zu Tage trat, im Verkehr andere mit. ſouveraͤner Kraft 
beherrſchte. Er hat mandes gethan, was nicht zu rechtfertigen if, aber er hat, einen 
oder zwei Fälle ausgenommen , kaum jemals ernftes Bedauern darüber empfunden, 
und fein langes, reihes Leben zeigt von dieſem Standpunft aus kaum eine 
andere Entwidlung als die, welche durch die phyſiſchen Gewalten des Lebens und 
äußere Berhältniffe bedingt wird. Schiller dagegen zeigt in feinem Erdenlauf 
fehr auffallend grade die allmälige und mühevolle Herausbildung feines ethifchen 
Inhalts. Sein Äußeres Geſchick war lange Zeit ungünftig. Viele Jahre hat ibm 
die Sorge um das tägliche Brot ſchwer gedrüdt. Der Schönheit, welde wir an 
feinen Werken bewundern, gelang es nur fpät und unvolltommen, aud fein äuße- 
res Erfheinen und Verhalten zu Menſchen zu verflären. Der Kampf zwijchen 
Geiſt und Körper hat bei ihm nie aufgehört, "und zulegt ift er ibm unterlegen. 
Sein Selbftgefühl wurde bei. dem Drud äußerer Verbältniffe erft ſpät fiher und 
deshalb erft fpät maßvoll und wohlthbuend. Sein wunderbares Talent bedurfte die 
Erfahrung eines Mannesalters, um ſchönen Ausdrud zu finden. Seine Dichter: 
fraft erjcheint bis zum Ende feines Lebens in einer beftändigen Steigerung, und erft 
‚angeftrengte Arbeit und geiftige Zucht, Die er ſich felbit auferlegte, hat ihn zu einem 
großen Dichter gemadt. So wenn wir Goethe betrachten dürfen als eine ſchoͤne 
Erſcheinung, welde, einer antifen Gottheit ähnlich, mit einer ausgeprägten Perſön— 
lichkeit in die Welt tritt, und fih in auffallenden Schickſalen, mit Sterbliden ver- 
glichen, nur wenig zu ändern vermag; ift Schiller bis zum legten Werk feines 
Lebens ein Werdender, deffen Fortfhritte im Leben und Schaffen durd jeine Re» 
flegionen und Dichtungen, wie durch fein Thun harakterifirt werden. Der größte 
Theil des Zaubers, den Goethe ausübt, geht aus von feinen Jugendjahren, die 
er jelbft zu einer großen Dichtung abzurunden vermochte. Alles Schöne, was uns 
Schiller gegeben, ſtammt aus feinen DMannesjahren, über das Unfertige feiner 
früheren Arbeiten fann auch die größte Pietät nicht verbleuden. Welche von bei- 
den Geftalten dem Deutjchen lieber wird, das hängt freilihd vom individuellen Ber 
dürfnig ab. PVertrauter aber wird uns immer der innere Lebensproceß des Mannes 
fein, deffen Leben dem unfern am äbnlichften ift, der hart gekämpft und vieles 
überwunden hat, um fo groß und prädtig zu werden. Und deshalb würde der 
Biograph Schillers die Aufgabe haben, uns den Menfchen ‚zu ſchildern, wie er 
allmälig geworden ift, nichts mildernd, nichts verfebweigend. Denn die Größe 
feines. Helden liegt nicht darin, daß er groß und gut war, fondern grade darin, 
daß er troß aller Hinderniffe Durch feine geiftige Arbeit nah und nah groß und 
edel und gut geworden ift. 

Der Krieg und feine Mittel. Eine allgemein faßlihe Darftellung der 
ganzen Kriegsktunft von W. Rüſtow. 4. Lieferung. Leipzig, G. Mayer. — Der 
Berfaffer hat ſich durch feine militärifhen Schriften in wenig Jahren einen be- 
deutenden Namen aud bei den. Männern feines Fachs erworben und das hier be- 
gonnene Werk läßt daher Gutes, vielleicht Ausgezeichnetes hoffen. Die vorliegende 
Lieferung entwidelt die erften Grundfäge der Kriegspolitif, den Begriff, den polis 
tifhen Zwed des Krieges und die Mittel der Staaten zur Kriegführung. Da dies 
Gapitel nur die Einleitung des Werkes bildet, fo feien die Leſer bier vorlänfig 
nur auf das neue Werk aufmerkſam gemacht. 
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Berliner Eindrücke. 


4. 
Das Haus der Abgeordneten. 


Berlin war in den legten Wochen fo reich an Hoffeſten und andern Luft: 
barfeiten, die zum erften Mal in voller Zahl verfammelten Paird des Reichs 
mit ihren Angehörigen brachten in die vergnügungsfüchtige Stadt jo viel neue 
Elemente mit, daß man ber verdrießlichen Politik im Ganzen wenig gedachte, , 
und Laß ein fo bürgerliches Inftitut, wie die zweite Kammer, oder wie ed 
jest heißt, das Haus der Abgeordneten, im Anfang wenig Beachtung fand. 
Allein das Intereſſe hat fi im Laufe der Zeit doch gefteigert, und als nad 
glüdliher Beendigung der Faſchingszeit der Schwerin’iche Antrag eine große 
Scene verſprach, waren die Tribünen wieder fo voll, wie in den Zeiten dee 
bewegteften politifhen Lebens. Es fcheint, daß die Verfafiung, der man bie: 
ber weniger Aufmerffamfeit fchenkte, als fie verdiente, eine größere Theilnahme 
erweckt, feitbem fie in Gefahr fteht, Baragraph für Paragraph aufgehoben zu 
werden. Die Debatte über jenen Antrag war recht geeignet, den Zuhörer 
mitten in das Getreibe der Parteien einzuführen, denn fie brachte die ftreiten- 
den Principien, die fich bei fämmtlichen größern Fragen geltend machen, faft 
ohne Ausnahme zum Borfcein. 

Ehe ih an die Darftellung der eigentlichen Frage gehe, kann ich ale 
Tourift dad Bedauern nicht unterbrüäden, daß die zweite Kammer mit ihrer 
Standederhöhung nicht auch eine angemeflenere Ausftattung erhalten hat. 
Roh immer muß man fih durch ein Labyrinth enger Gänge winden, noch 
immer figt man im Rüden des Redner, und das angenehme Gefühl, bie 
ſammtlichen Herren Minifter vor Augen zu haben, kann doch nicht ganz für 
den Uebelftand entfchädigen, daß man bie Reden nicht hört. Wenn man fid) 
einmal die Journaliftentribüne angefehen hat, wird man die Klagen über un- 
vollftändige und ungenaue Zeitungsberichte gewiß für unbillig erklären und 
ſich nur darüber wundern, daß die Herren noch fo viel verftanden haben. 

Unmittelbar vor dem Miniftertifch und gegenüber ift das Centrum, welches 
von den fogenannten Bethmann-Hollwegianern ausgefüllt ift, die ihren alten . 
Kamen trog ber Abweienheit des Führers beibehalten haben. Unmittelbar 
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vor demſelben ſtehen zwei Stühle, die gewöhnlich von den beiden Führern der 
Linken und Rechten, Schwerin und Gerlach, eingenommen werden. Es iſt 
das für den Zuhörer ein Glück, denn wenn man einmal eine Redensart nicht 
verſtanden hat, ſo kann man dieſe Lücke ſeiner Erkenntniß in der Regel aus 
den ſprechenden Mienen der beiden Männer ergänzen, da man aus der un— 
getheilt gleichmäßigen Aufmerkſamkeit der ſtaatsmänniſch ſchweigſamen Beth— 
mann⸗Hollwegianer nicht viel enträthſeln würde. Die Bänke der Linken find 
zum Erfchreden leer, und das ift um fo fchlimmer, ba weit über die Hälfte, 
vielleicht zwei Drittel berjelben, von der Fatholifchen Fraction ausgefüllt werden. 
Die Rechte überwiegt nicht nur durch ihre Zahl, fondern auch durch ihre be— 
ftänbige dramatiiche Action. Da ein guter Theil Beamte darin figt, fo ift 
eine tüchtige Disciplin in ihr nicht zu verfennen. Die verfchiedenen Grada— 
tionen des halb unterdrüdten ober lauten Geſprächs, des epidemiſchen Niefens, 
bes Lächelns, des fchallenden Gelächters, des Geſchreis fittlicher Entrüftung 
u. f. w. werden mit einer anerfennenswerthen Ordnung und Folgerichtigkeit 
“angewendet. Uebrigens muß ich um der Gerechtigkeit willen die Bemerkung 
binzufegen, daß die eigentlihen Führer der Oppofition, namentlihd Echwerin 
und Auerswald, ftetd mit achtungdvoller Aufmerkfamfeit angehört werden, wie 
denn auch im Laufe dieſer Debatte die Perſönlichkeit des Antragftellers mit 
Höflichkeiten von Seiten feiner Gegner überfchüttet wurde. 

Der Bang ber Debatte ift Ihnen aus den Zeitungen befannt; ich will 
fogleih auf den Kern berfelben eingehen. Der Antrag bed Grafen Schwerin 
hatte den Behler, daß feine Tendenz nicht klar ausgeſprochen war, was freilich 
in ber Natur der Sache lag; denn wenn man eine Anklage wegen gefegwidriger 
Wahlumtriebe einbringt, fo fcheint die natürliche Folge zu fein, daß die auf 
folge Art zu Stande gefommenen Wahlen für ungiltig erklärt werden. Das 
war im vorliegenden Ball nicht möglih, weil nah Beendigung der Wahl: 
prüfungen an ber formalen ©iltigfeit der Wahlen nicht weiter gezweifelt wer« 
ben fonnte. Es jchien mir im Laufe der Debatte, ald wären die Antragfteller 
über ihren Zweck felbft nicht ganz einig; die einen wollten dem Wortlaut des 
Antrags nah auf bie nachträgliche Unterfuhung der Wahlumtriebe und die 
Beftrafung der untergeordneten Beamten antragen, die andern, und zu dieſen 
gehörte der Graf Schwerin, wollten das ganze Syſtem ded Minifteriums bei 
ber Reitung der Wahlen als ein conftitutionswidriges bezeichnen und eine Bes 
ſchwerde bei Sr. Majeftät dem König darauf begründen. Leider war ber Anr 
tragfteller bei feiner Schlußrede fo unwohl, daß fi die Tragweite feines An« 
trags nicht völlig überfehen ließ. Bactifh war das zwar von feiner Bedeutung, 
denn über den Ausfall der Abftimmung fonnte nicht gezweifelt werden, 
aber man hätte doch eine klare und entjchiedene Stellung der Parteien ges 
wünfcht. 


Ueber folgende Punkte war man einig. Die Oppofition geftand zu, daß 
der Ausfall der Abftimmung auf bie Giltigkeit der Wahlen feinen Einfluß 
ausüben follte, ja die meilten unter ihren Rednern waren der Anficht, daß an 
bem fchlimmen Ausgang ber Wahlen weniger die Beeinfluffung derfelben, als 
bie Gleichgiltigkeit ded Volks fchuld fei. Dagegen wurde von Seiten ber 
Rechten und von Seiten bed Minifteriums nicht in Abrede geftellt, daß Un— 
regelmäßigfeiten vorgefommen wären. Ueber den Umfang derfelben fonnte 
nichts feftgeftellt werden, da eine Prüfung der vorgelegten Actenſtücke durch die 
Commiſſion von Seiten der Linfen, durch dad Haus von Eeiten der Rechten 
abgelehnt war, Der Minifter des Innern veriprach, feinerfeitd eine Unter: 
fuchung einzuleiten, zugleich aber erflärte der Regierungdcommiffar, Geheimerath 
Hahn, daß die Regierung fih nicht verpflichtet fühle, über das Refultat ders 
felben dem Haus der Abgeordneten Bericht zu erftatten. Mir jcheinen diefe 
vereinzelten Thatſachen von untergeorbneter Bedeutung, und ich. will mich da= 
mit begnügen, den principiellen Gegenlag, wie er am beftimmteften vom 
Grafen Echwerin und vom Regierungscommiffar aufgefaßt wurde, hervorzu— 
heben. 

Nach der Anficht des Grafen Schwerin hatte das Minifterium die Wahl- 
freiheit in drei Punkten befchränft: 4) indem ed den Beamten unmöglich machte, 
das verfaffungsmäßig ihnen zuftehende Recht der Wahl auszuüben; 2) dur 
willfürlihe Bildung von Wahlbezirfen nad Gründen politiicher Opportunität; 
3) durch Maßregeln gegen die Preſſe. Die beiden erfien Punkte wurden von 
den Vertretern der Regierung zugegeben, ed wurde aber behauptet, daß fie 
feineswegd gegen die Verfaflung wären; der dritte Punkt wurde beftritten. 
Wenn ih auf das Einzelne eingebe, fo habe ich dabei nicht die Folgen im 
Auge, die bei der gegenwärtigen Lage der Dinge daraus entfpringen föhnen, 
jondern ih möchte nur darauf aufmerffam machen, daß in ber Verfaſſungs— 
urfunde Beftimmungen vorfommen, beren linflarheit die Bildung eines wirfe 
lihen Rechtszuſtandes verhindert, die alfo ausgemerzt werden müflen, wenn 
nicht die Berfaflung mehr ſchädlich als nützlich wirken fol. Ob Breußen 
überhaupt eine Verfaflung, Kammern und dergleichen haben joll, fann babei 
als eine offene Frage betrachtet werden. Die Rechte hat die Majorität; fo 
gut fie einzelne Paragraphen reicht, fo gut fann fie auch auf gefeglichem Wege 
die ganze Verfaſſung ftreihen. Wenn fie das aber niwt will, fo muß aud 
ihr daran gelegen fein, daß die Wahl nach gefeglich fehtftehenden Normen er: 
folgt. Eine Verfaſſung hat nur dann einen confervativen Sinn, wenn Wäh: 
lende und Gewählte möglichft unabhängig von augenblidlihen Einflüflen find, 
unabhängig fowol von den wechlelnden Neigungen ber Menge, wie von ben 
Einflüffen der Berwaltung, die ja auch wechfeln fann, die feit 4850 bereitö ge- 
wechfelt hat. Wenn bas nicht ber Fall ift, jo if die Kammer nur ein Duplicat 
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ber Behörden, und in politiihen Dingen find alle Duplicate vom Uebel. — 
Um die einzelnen Punkte zu prüfen, halte ich mich vorzugsweiſe an ben fehr 
ausführlichen Bericht ded Regierungscommiffarius. 

Was zuerft die Stellung der Beamten zur Verfaffung betrifft, fo behaup⸗ 
tete er, es handle fi hier um einen Conflict nicht zwiſchen Pflichten und 
Pflichten, fondern zwifchen Pflichten und Rechten. Als Staatsbürger hätten 
die Beamten bad Recht, nad freier Ueberzeugung zu wählen, als Be 
amte hätten fie die Pflicht, der Regierung zu gehorhen. Auf ben Ein- 
wand, daß der Dienfteid die Beamten nicht zur Treue gegen bas Minifterium, 
fondern nur zur Treue gegen den König verpflichtete, erwiderte er, daß eine 
folhe Trennung ſich nur aus pfeuboconftitutionellen Begriffen herſchreibe und 
für Preußen unftatthaft fei, da bier nicht der Wille des Minifteriums, fondern 
der Wille des Könige Geltung habe; das Minifterium fei nur ein bienendes 
Werkzeug'des Königlichen Willens und wer föniglich (rovaliftiich) gefinnt fei, 
wüfle nothwendigerweife auch minifteriell gefinnt fein. 

Die Nichtigkeit diefer Behauptung zu prüfen, hat man nicht nöthig, ſich 
auf den Unterfchied bes conftitutionellen und des fireng monardifchen Staats 
einzulaffen. Wir können beim ftreng monarchiſchen Etaat, wir fönnen bei 
bem preußifchen Leben und ber preußiichen Geſchichte ftehen bleiben. 

Der Unterthan überhaupt hat die Pflicht der Treue gegen den Herricher; 
der Beamte hat außerdem noch die Pflicht des Gehorſams, fowol gegen das 
Staatsoberhaupt ald gegen feine Borgefegten, jo weit das, was fie ihm auf 
tragen, in fein Reſſort gehört und mit feigem Gewiffen übereinftimmt. 

Aber der Beamte wie jeder andere Unterthan hat das Recht und die Ver— 
pflichtung, gegen Maßregeln der Regierung, welche ihm unbeilvoll erſcheinen, 
auf dem gefeglich ihm offenftehenden Wege ſowol feine WVorgefegten, als bas 
Staatsoberhaupt zu warnen. Als der Freiherr von- Stein den König vor 
ben falſchen Maßregeln feiner Gabinetsregierung, ald er ihn vor Haugmig, 
Lombard u. f. w. warnte, erregte er zwar den Zorn des Monarchen, aber er 
übte einen Act der Treue aus, und fo finden fich hundert Beiſpiele in 
der preußifchen Geſchichte, wo die Loyalität ganz andre Pflichten auferlegte, 
als die des mafchinenmäßigen bureaufratifchen Gehorfame. Es gab Zeiten, 
wo jeder Patriot, der überhaupt im Stande war, das Ohr des Monarden zu 
erreichen, die heilige Verpflichtung hatte, denfelben vor Maßregeln zu warnen, 
die Schmach und Berderben über das Vaterland bringen mußten. Hätte es 
im Jahre 4806 feine andern Patrioten gegeben, als die Anhänger von Haug: 
wig und Lombard, fo hätten wir heute, im Jahre 4856, überhaupt feine Ge: 
legenheit mehr, und über den preußifchen Staat zu unterhalten. — So lange 
nun der Staat feine gefeplich feftgeftellte Verfaſſung hatte, gab es feinen an- 
dern Weg für dieſe Patrioten, ald ben unmittelbaren Zutritt zum König. 


Sie mußten ihn überzeugen, daß feine Rathgeber fein Vertrauen nicht ver⸗ 
dienten und ſo ihren Sturz herbeizuführen ſuchen. 

Seit Einführung der Berfaffung iſt dieſer geſetzliche Weg, der uns früher 
fehlte, gefunden; die Kammern find theild Träger beftimmter Rechte der Krone 
gegenüber , theild Rathgeber der Krone und Theilhaber an ber Gewalt ber 
Gefepgebung. Nach der Berfaflung haben die Kammern auch dad Recht ber 
Initiative in der Geſetzgebung, wobei freilich der Krone vorbehalten bleibt, ob 
fie dem Gefeg ihre Zuftimmung geben will. Alfo nicht allein das Land, fon- 
dern auch die Krone hat das Anrecht auf den verfaflungsmäßigen Beirath der 
Kammern. Als Beamter hat der Staatdbürger die Pflicht, die Verordnung 
feiner Borgefegten zu vollziehen; ald Abgeordneter hat er die Pflicht, Diele 
Verordnungen an dem Maßſtab feiner patriotiihen Ueberzeugungen zu meffen. 
Beide Pflichten ftehen miteinander nicht in Widerſpruch. Hat doch felbft in 
diefer Kammer ein großer Theil ber Mitglieder der Rechten gegen einzelne 
Vorichläge der Minifter geftimmt. Hätte im Jahre 4806 eine Berfaflung be: 
ftanden und wären aud damals alle Beamten verpflichtet worden, aus An— 
bänglichfeit an das Königshaus Anhänger und Sefinnungsgenoflen von Haug- 
wig und Lombard zu fein, fo, würde dadurch auf die Ehre des preußiſchen 
Beamtenftandes ein Fleck gekommen fein, von dem er glüdlicherweife frei ge: 
blieben ift. — Ja es kann Fälle geben, wo die Treue gegen das Königshaus 
ed mit fi bringt, von den Anfichten bes augenblidlichen Trägers ber Krone 
abzumweichen. Die Krone ftirbt nicht und die Loyalität verlangt zwar Gehor: 
fam, fie, ift aber nicht abhängig von der Uebereinftimmung mit den Anftchten 
des augenblidlich regierenden Könige. Hat man denn bad Jahr 4797 aus 
der preußiſchen Geſchichte ganz vergeflen? 

Indeß die Mitglieder der Rechten, die fonft fo eifrig gegen ben franzöſi— 
ſchen Eonftitutionalismus predigen, rufen in diefem Fall die franzöftiche Theorie 
zu Hilfe. Im conftitutionellen Staate muß ber Beamte unbedingt abhängig 
jein, fonft fann man mit ihm nicht regieren. 

Wenn daß wirklich der Fall fein rolle, jo bat man bie Wahl nur zwiſchen 
zwei Entichlüffen. 

Entweder müflen alle Beamte vom activen und paffiven Wahlrecht aus« 
geichloifen werden; oder fie müflen das vollfommen freie Wahlrecht haben, wie 
jeder Staatsbürger. — Man wird entgegnen, daß im erften Fall das con- 
fervative Element nicht genügend vertreien wäre. Das ift gewiß richtig und 
ebendarum wird ber zweite Entſchluß zwedmäßiger fein. Glaubt man aber 
auch jo mit den Kammern nicht regieren zu können, jo falle man einen fühnen 
Entichluß und hebe die Berfaffung auf. Jeder Mittelweg führt zu einer fal— 
ſchen Borftellung von den im Land herrfchenden Ueberzeugungen, führt zu 
einem Syftem gegenfeitiger Mebervortheilung und Täufchung. 


Bei einer Berfaffung darf man boch nicht blos daran benfen, was heute 
oder morgen, was dieſes oder das nächfte Jahr gefchieht. Für die gegenwär— 
tige Zeit mag ed unwahrfcheinlich fein, daß eine Aenderung in den Grund: 
fägen ber Verwaltung eintritt und wenn man biefen Zuftand verewigen fönnte, 
fo wäre die Abhängigkeit der Beamten. allerdings ein confervatives Moment. 
Aber es wirb doch niemand die Möglichkeit leugnen, daß einmal eine Um: 
wanblung in den Anfichten bed Königs eintreten fann, daß er fi veranlaßt 
fieht, fein Minifterium zu entlaffen und ein neues zu bilden. Alsdann fteht 
eine furchtbare Umgeftaltung im ganzen Staatsleben bevor. Die Beamten find 
bis dahin vielleicht zehn, vielleicht zwanzig Jahre lang genöthigt gewefen, ſich 
ganz und unbedingt in die Anfichten des bisherigen Minifteriumd einzuleben, 
fie find, da fie nicht blo8 dem Minifterium Gehorfam geleiftet, ſondern in 
ben Kammern ihre Stimme für dbafjelbe abgegeben haben, mit 
ihrer Ehre verpflichtet, an dem alten Syftem feitzubalten; wenn 
alfo das neue Minifterium wirklich fich geltend machen will, fo muß es bamit 
anfangen, fämmtliche Beamte zu entlaffen. Damit wäre das conjervativfte 
Moment ded preußiichen Staatslebens vernichtet. Wozu bie unbedingte Ab: 
hängigfeit der Beamten führt, haben wir in Franfreich gefehen. — Der Stolz 
des preußifchen Beamtenftandes lag bis jest darin, daß er fich einer gewiflen 
Selbftftändigfeit erfreute und noch haben wir nicht hinreichende Elemente, um 
biefe feftefte Stüge des Throns zu erfegen. — Einer von der Rechten machte 
gegen ben Abgeordneten Mathis, der die Frage in feiner Rede am gründ- 
lihften behandelte und feinen fittlihen Unwillen am lauteften ausſprach, 
die Bemerfung, ber Abgeordnete Mathis würde wahrfcheinlich noch viel rüd: 
ficht8lofer verfahren, wenn er am Miniftertifch faße. — Das ift leicht mög: 
lich, ja das wird nothwendig, wenn man fämmtliche Beamte als einer be: 
ftimmten Partei angehörig betrachtet. — Abgefehen von allen andern Uebel: 
ftänden, fommt dadurch in den Kampf der Barteien eine Animofttät, die 
auf den ruhigen Fortgang des Staats nur nachtheilig einwirken fann. So 
lange der Beamte ald Anhänger diefes oder jenes höher geftellten Staats— 
mannes bezeichnet wird, bleibt er immer innerhalb des Staatöverbandes. Man 
leſe Doch nur die Briefe und andre Actenftüde aus den Zeiten des Staatöfanzlers, 
wie ſich Stein, Niebuhr u. a. über diefen Mann ausfprachen und Doch zweifelte 
feiner an der königlichen ©efinnung der Oppofttion. Sobald man aber von 
der Anficht ausgeht, der Gegner dieſes oder jenes Minifters ift ebendeshalb 
auch der Feind des Königs, fo ift e8 nicht mehr ein Etreit unter Mitbürgern, 
die nur den Patriotismus auf verfchiedene Weife auffaflen, fondern ein Kampf 
auf Leben und Tod, wie zwifchen Lanbesfeinden. Wie der Regierungscom:- 
miffar felbft dies fehr richtig bemerkte, ift das Königthum in Preußen jo feft 
gewurzelt, daß mit wenigen Ausnahmen auch die Demokratie nicht daran zu 
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taften wagte und es ift nicht weile gehandelt, diefe dem Staate zu Grunde 
liegende Gefinnung von einer beftimmten Anficht im untergeordneten ragen 
abhängig zu machen. 

Wie durchgreifend aber der Einfluß auf die Beamten geweſen ift, kann 
man daraus entnehmen, daß & fi bis auf die Schulen und Dorfichulmeifter 
erftredte; ja ein Landrath in Oberjchlefien hat fogar fünf Gebirgsführern die 
Legitimation entzogen, weil. fie einem oppofitionellen Wahlmann ihre Stimme 
gaben. — Die fogenannte äuferfte Rechte, d. h. die Kraction Gerlach: Wa» 
gener, behauptet ſtets, die wahre Freiheit und das intividuelle Recht gegen 
den bureaufratiihen Abfolutismus zu vertreten. Hier hatte fie nun Die befte 
Gelegenheit, zu zeigen, daß ihre Thaten mit ihren Worten übereinftimmen. 
Theoretiich wird fie wol nicht daran zweifeln, daß ein Staat, wo alle Beamten 
bis auf die Schulzen und Schulmeifter herab ihre Gefinnung nad der Ge: 
finnung des Minifteriums richten müffen, ihrem Ideal nicht emtipricht; aber 
praftiich findet fie e8 fehr bequem, auf dieje Weiſe in der Kammer die Majos 
tität erreicht zu haben und fo ihre weitergehenden Pläne durchfegen zu können. 
Wenn fie fih darin nur nicht verrechnet! Das Mittel, welches fie um ihres 
leitenden Zwecks willen gelten läßt, fönnte ſich leicht ald die Hauptiache her: 
ausftellen und ein durchgreifender bureaufratifcher Minifter könnte die Zügel, 
die fie ihm in die Hände gegeben hat, leicht fo ftraff anziehen, daß fie ihren 
übergroßen Dienfteifer bereute. 

Die wichtigſte Elaffe der Beamten, bie ‚hier in Frage fommt, find bie 
Landräthe. Nah der Gerlach'ſchen Theorie find fie am geeignetiten, das Land 
zu vertreten, weil fie aus freier Wahl hervorgegangen find und mit allen 
Claſſen des Volfs in die unmittelbarfte gefchäftliche Berührung kommen. Es 
ließe fih dafür manches fagen, wenn die Partei nicht einige wejentliche Um: 
Ränbe überfähe. Einmal fchreibt fi ein großer Theil der gegenwärtigen 
Landräthe aus jener Uebergangszeit her, wo bie Landräthe nicht erwählt, 
jondern von der Regierung ernannt wurden. Zweitens hat fih das Amt in 
jeinen Bunctionen geändert ; früher waren ed angeſehene Gutsbeſitzer, die ihre 
einfahen ®eichäfte nebenbei betrieben, im Ganzen auf eine ziemlich patriarchas 
liche Weife, jegt haben fich die Geſchäfte jo gehäuft, daß die Landräthe Beamte 
im vollften Sinn des Wortes geworden find, und daß, wenn’ nidt in der 
Regel, doch in den meilten Fällen, der Grundbefig eine ganz fecundare Rolle 
dabei fpielt. Schr haufig wird das Landrathsamt von einem jungen Beamten, 
defien Familie in dem Kreije angeſehen ift, nur angenommen, um eine fchnellere 
Garriere zu machen, als ed die herfümmliche Anciennetät verftattet. Drittens 
follen ja grade nach der neuen Theorie Die — die unbedingteſten Werk— 
zeuge des Miniſteriums ſein. 

Der Regierungscommiſſarius hat aus ven minifteriellen Reſcript an bie 
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Landräthe zwar nur einiges mitgetheilt, aber dies reicht hin, um nachzuweifen, 
daß die Landräthe nicht als ftändifche, fondern als minifterielle, durchaus ab- 
hängige Beamte betrachtet werden. Auch hier erfennt man wieder die nach» 
theilige Verm iſchung von zwei entgegengefegten Doctrinen: entweder find bie 
Landräthe ftändiihe Beamte, und dann muß man ihnen eine möglichft große 
Unabhängigkeit dem Minifterium gegenüber einräumen; oder fie find bloße 
Drgane ber Regierung, dann eignen fie ſich wieder nicht zu Landesvertretern. 
Es ift das ein Streit, der in Preußen ſchon feht Tange fpielt, der in der 
Stein’ihen Zeit durch das fogenannte ®endarmerie-Edict nach ber einen Seite 
bin entfchieden wurde, und nun zwifchen beiden beftändig fchwanft. Im con: 
fervativen Intereffe wird ed nothwendig fein, daß man fich ruchaltlos fuͤr die 
eine oder für die andere Seite entſcheidet. 

Ich gehe jetzt zu dem zweiten Vorwurf über, der vom Grafen Schwerin 
dem Miniſterium gemacht wurde: die willkürliche Zuſammenlegung von Wahl: 
bezirfen aus Gründen politischer Opportunität. Ein Mitglied der Bethmann: 
Hollwegſchen Fraction, Herr von Barbdeleben, ehemaliger Polizeipräfident von 
Berlin, hatte ed übernommen, dieſen Vorwurf ausführlicher zu motiviren. 
Eein Vortrag war fehr gründlich ausgearbeitet, aber er verfehlte leider feine 
Wirkung, weil der Redner nicht das Talent befaß, bie leitenden Gefichtspunfte 
Iharf und prägnant hervorzuheben. Defto mehr Eindruck machte die Rede 
eined Polen, des Herrn von Morawsli, deſſen außerordentliche dramatifche 
Anlage felbft den Gegnern Bewunderung abnöthigte. Er beichränfte fich mit 
feiner Darftellung auf feine Provinz und wied auf der Karte nah, daß hier 
überall, wo eine polnifche Bevölkerung zufammengedrängt faß, durch eine fünft- 
lihe Zufammenlegung der Wahlbezirke bderfelben unmöglich gemacht war, ihre . 
Stimme abzugeben. Die Kreile waren außerordentlich groß gemacht und zum 
Wahlort die entlegenfte Stadt ausgeſucht, fo daß die Wähler zuweilen funf: 
zehn Meilen zu machen hatten, um an Ort und Stelle zu gelangen. 

Der Regierungscommiſſarius gab diefe Anflagen zu; er erklärte, daß 
namentlich in den Gegenden, wo eine gefchloffene nationale 'oder confelltonelle 
Oppofition, d. 5. eine polniſche oder katholiſche, der Regierung gegenüber: 
ftand, diefe es für ihre Pflicht gehalten habe, den Einfluß derſelben durch 
Zerftüdlung oder Erweiterung der Wahlbezirfe zu paralvfiren. Das Recht da— 
zu leitet die Regierung aus dem Buchftaben der Verfaſſung her, der es voll- 
fommen ihrer Willfür anheimftellt, die Wahlbezirfe anzuordnen, nur mit der 
einzigen Bedingung, diefe fo groß zu machen, daß wenigitend gwei Abgeordnete 
gewählt werden Fönnten. 

Gegen das formelle Recht der Regierung ift in der That nichts einzus 
wenden; die Verfaflungsurfunde ift in diefem Punkt ebenfo unklar, wie in 
vielen andern. Auch darin möchte ich ihm beiftimmen, daß es unftatthaft if, 


fie aus dem fogenannten conftitutionellen Staatsrecht zu ergangen. Aber eins 
hat der Regierungscommiffarius überfehen. Nach feiner Theorie wäre es dem 
Minifterium erlaubt, 3. B. Königsberg und Köln zu einem Wahlbezirk zu 
vereinigen. Das wäre aber offenbar gegen ben gejunden Menichenverftand, 
und biejer ift allerdings ein Factor, den man bei der Auslegung eined Ver— 
fafjungsparagraphen nicht umgehen darf. Ganz fo arg ift es nun freilich in 
der Wirklichkeit nicht gefchehen, aber daß nicht jehr viel daran fehlt, zeigt die 
Auseinanderfegung ded Herrn Son Moramsfi, 

Erlauben Sie mir, auf diefen Fall etwas näher einzugehen. Herr von 
Morawoki brachte in feiner Rede, wie ed bei einem Polen unvermeidlich if, 
die Gefchichte der Theilung Polens wieder mit jenem Eifer und jener Wärme 
zur Tagesordnung, welche diefe reichbegabte, aber unproductive Nation fo jehr 
auszeichnen. Er äußerte in berjelben, wenn die Polen thatfählih vom Wahl: 
recht ausgekhloffen werden follten, jo möge man es ihnen doch auch rechtlich 
entziehen; er werde ganz damit einverftanden fein, weil alsdann die demorali— 
firenden Wahlumtriebe von feiner Provinz fern gehalten würden. Bon Seiten 
der Rechten, die doch fonft in diefer Beziehung zwilchen Rechten und Pflichten 
einen fehr erheblichen Unterfchied macht, wurde ihm bad als eine unpatrioti- 
fche ©leichgiltigfeit gegen das Staatöleben ausgelegt, und doch hatte er Recht, 
wenn auch in einem andern Sinn, als er es meinte. 

Es ift dabei ganz gleichgiltig, wie man über das hiftorifche Recht ober 
Unrecht der Theilung Polens denkt. Das beflagendwerthefte Ergebniß dieſer 
Theilung fcheint mir darin zu liegen, daß fie Preußen in das enge Bündniß 
mit Rußland und Deftreich getrieben hat, und daß fie jede ernfthafte Löſung 
von demjelben unmöglich macht, fo lange nicht die Verhältniffe in Poſen auf 
irgend eine Weile ind Klare gebracht find. Ich verdenfe ed den Polen nicht, 
wenn fie den Berluft ihrer Nationalität ald ein Unglüd empfinden; ich finde 
es menfchlich zu entfchuldigen, wenn auch fehr thöricht, daß fie von Zeit zu 
Zeit oder eigentlich fortwährend, ihrer Schnjucht in unklaren Berfchwörungen 
einen Ausdruck zu geben ſuchen. Aber die Polen müflen auch gegen und ge— 
recht fein. Was follen wir denn thun? Sollen wir eine Republit Poſen 
herftellen ? Oder follen wir Polen an Rußland abtreten? So lange die in 
Boien anfalfigen Polen fih ald principielle Feinde des preußifchen Staats 
darftellen, wird ed dem preußifchen Staat nicht zu verargen fein, wenn er fie 
als unterworfene ‚Feinde behandelt. Ich finde ed gerechtfertigt, daß der Pros 
vinz Pojen die Landrathswahl entzogen ift; ich würde es ebenfo gerechtfertigt 
finden, wenn man das active und palfive Wahlrecht in Poſen an beftimmte, 
ſehr ſtrenge Bedingungen knüpfte. Die befannte Rebe, die Kaifer Nikolaus 
4832 in Warſchau hielt, mußte zwar das nationale Gefühl auf das tieffte 
verlegen, aber fie drüdte Mar und beftiimmt bie Lage der Dinge aus. Der 
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Weg dagegen, den unfre Regierung eingefchlagen hat, um eine böswillige ger 
ſchloſſene Oppofition zu unterbrüden, führt nicht zum Ziel. Eine Ueberliftung 
fann in politifhen Dingen einmal wirken, aber ein fortgefeßtes Syftem der 
Ueberliftung bezwingt nicht, es erbittert nur. Möchte doch die Rechte ſtets 
an ihrer Wahlfpruch denfen: Nicht Majorität, fondern Autorität! Es könnte 
leicht geichehen, daß fie auf diefem Wege an Autorität einbüßt, was fie an 
Mafjorität gewinnt. 

Wo eine große gefchloffene Oppofition vorhanden ift, wirken Fleine Mittel _ 
nit viel. Das hat fih bei ber fogenannten katholiſchen Fraction gezeigt, 
die aus dieſem Wahlkrieg trog aller Bemühungen der Berwaltung ficgreich 
hervorgegangen iſt. Es hat- unter den Mitgliedern diejer Braction eine große 
Grbitterung erregt, daß der Regierungscommiffar ihnen direct entgegentrat 
und einen Tadel ausfprach, der faft wie eine Drohung Hang: fo lange die 
Katholiten als eine geichloffene Partei der Regierung entgegenftänben, würde 
fie diefelben auch als eine politifche Partei behandeln. 
Ich finde in der That das ganz zufällige Bündnig des Liberalismus mit 
dem Katholicidmus höchſt beflagendwerth und flimme darin ganz mit ben 
Rednern der fatholifchen Braction überein, die fi principiell auf das Außerfte 
dagegen verwahrten. Aber der Regierungscommiflar hatte vergeflen, daß er 
felbft im Namen des Minifteriums furz vorher erklärt hatte, bei den Wahlen 
habe man alle PBarteinuancen fallen laffen und ohne Unterfchied jeden confer- 
vativen Kandidaten unterflügt. in ſolches Verfahren rechtfertigt doch wol 
die Dppofition, wenn fie dad Gleiche thut? Iſt die katholiſche Fraction da: 
durch compromittirt, wenn auch die Demokratie für ihre Candidaten ſtimmt, 
um einen Gegner des Minifteriums in die Kammer zu bringen? Go lange 
ſich in der Kammer zwei Parteien fo jchroff und unvermittelt gegemüberflehen 
wie bie Rechte und Linke, wird bei den Wahlen eine Außerliche Zuſammen⸗ 
legung der Fractionen nicht zu vermeiden fein. Dadurch verpfändet fich weder 
ber Liberale dem Katholifen, noch der Katholif dem Liberalen; fie machen nur 
gemeinfam Front gegen bie Regierung, über die fie fi beide, wenn auch aus 
. verfchiedenen Gründen, zu beflagen haben. 

Freilich ergeben ih daraus fehr unerquidliche Erjcheinungen. In der 
fatholifchen Fraction figen mehre Liberale, mehre Bonfervative. Wenn fie 
tropdem in den meiften Fällen zulammen flimmen, jo machen fie ed damit im 
Grunde wie die Polen, die ihr Urtheil nicht aus der vorliegenden Sade her: 
ausihöpfen, fondern aus der Beziehung derfelben zu einer beftimmten abftrac 
ten Idee. Wenn Beter Reichenfperger, vielleicht der geiſt- und talentvollfte 
unter den Rednern der Oppofition, fich zu der Erklärung gedrängt fah, Die 
Katholiken ftimmten nur deshalb mit der Linken, weil die Rechte fie verfchmäht 
hätte, fo mußte das einen ganz wunderlichen Eindruck machen. — Ich habe 
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Reichenfpergerd Reden fehr aufmerffam verfolgt und finde in der Tendenz wie 
in den Motiven berfelben ein ziemlich vollſtändiges Syftem des Liberalismus. 
Wollte er nun etwa fagen, daß, wenn die Rechte feine Fatholifchen Forderungen 
begünftigt, er flatt beifen in feinen Reden ein Syftem der Reaction entwidelt 
haben würde? Das wäre ja der alte jeſuitiſche Grundſatz: der Zweck heiligt 
die Mittel. Sch bin weit entfernt, anzunehmen, dag bad wirklich der Fall 
fein follte; aber e& zeigt fih doch, daß der Redner in einer falihen Pofition 
if. Die Bildung ber fatholifchen Partei ift ein Unglüd für den Staat, aber 
auch ein Unglück für die fatholiiche Kirche, denn über furz oder lang wirb fie 
die Bildung einer proteftantifchen Partei hetvorrufen, und diefe dürfte dann 
doch in Preußen das Uebergewicht erlangen. Daß gegen die katholiiche Kirche 
Recht geübt wird, muß jeder Liberale wollen, aber an ein dauernded Bünb- 
niß mit einer ‘Partei, die eingeftändig von ihren Biſchöfen geleitet wird, fann 
fein Liberaler benfen. 

- &o zeigten fich bei diefer Verhandlung alle VBerwirrungen, an benen das 
gegenwärtige preußifche Staatsleben leidet; fie traten auch bei der Unterſuchung 
des dritten Vorwurfs hervor, welcher dem Minifterium gemacht war, "in Be: 
siehung auf die Beeinfluffung der Preſſe. Diefen Borwurf wies die Regierung 
zurück, und ich gehe hier gleichfalls nicht darauf ein, weil ich nur barftellen 
will, was ich in der Kammer gehört habe. Die Oppofition ſchien fih auf 
dieſen Punkt nicht vorbereitet zu haben; nur der ehemalige Rebacteur ber 
Kreugzeitung gab die Erklärung ab, er halte ed allerdings für fein paflendes 
Mittel, jemand zu überzeugen, wenn man ihm den Mund verſtopft! Indeß 
ſprach ſich bei dieſer Gelegenheit der Regierungscommiſſarius über die öffent— 
liche Meinung aus, und dieſe Erklärung verdient, wohl aufbewahrt zu werden. 
Er behauptete, es gebe nur in zwei Punkten eine öffentliche Meinung: die 
Liebe zum Königshauſe und der Dank gegen das Miniſterium wegen Erhaltung 
des Friedens. Dieſe öffentliche Meinung ſei ſich nur nicht völlig klar gewor— 
den, und das Miniſterium habe ed daher für feine Aufgabe gehalten, fie ge— 
wiffermaßen zu redigiren. Es habe nämlich der öffentlichen Meinung gezeigt, 
auf welche Weife die Liebe zum Königshaufe und der Danf gegen dad 
Minifterium zu bethätigen fei. Ueber die Thatfache ſelbſt will ich nicht reden, 
ih will nur mit Heren Wagener daran erinnern, daß ed fein zwedmäßiges 
Mittel ift, die öffentlihe Meinung zu redigiren, wenn man ihr den Mund 
zuftopft, und mit Heren von Gerlach darauf aufmerkſam machen, daß zwar 
ein jeder Friede unmittelbar fegensreiche Folgen nach fi zieht, Hebung des 
Friedend, Steigerung des Verkehrs u. f. w., daß damit aber noch keineswegs 
ausgemacht ift, er fei an fih gut und fegensreich. Jeder Krieg ift ein Uebel, 
aber mitunter faun diefed Uebel dem fcheinbaren Vortheil eines jchlechten Frie— 
dens vorzuziehen fein. 
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Laſſen Sie mich noch einmal den Eindrud der ganzen Debatte refumiten. 

Es ſtehen fih in dem Haufe zwei Parteien gegenüber, deren Anfichten 
nicht ‘blos über einzelne mehr oder minder wichtige Punkte voneinander ab- 
weichen, fondern die dem Anfchein nach auf zwei ganz entgegengefegten Welt 
anfhauungen beruhen, von denen die eine die Sprache der andern nicht ver- 
fteht, fich in ihren Gefühlen nicht zurechtfindet, an ihre Ehrlichkeit nicht glaubt. 
Es ift das ein um fo bebenflicheres Zeichen, da in dem Haufe eigentlich nur 
bie confervative Schicht der Bevölferung bertreten ift. Zwar bildet die Demo» 
fratie in diefem Augenblid feine Partei, denn e& fehlt ihr an einer Organi- 
fation, aber fowol in ihren einzelnen Mitgliedern, wie in der Stimmung gan- 
zer Maflen ift fie noch vorhanden, und darum nicht minder gefährlich, weil 
fie fein gefegliches Mittel hat, ihren Anfichten Ausdrud und, fo weit es geht, 
Geltung zu verfhaffen. Wenn nun ſchon in ber confervativen Partei bie 
Kluft fo ungeheuer ift, wie foll man ſich vorftellen, daß das gefammte preu: 
ßiſche Volk zu einer gedeihlihen Staatseinheit zufammengefchmolzen werden 
fönnte? 

Der Grund dieſes Zwiefpalts liegt nur theilweife in den Intereffen, haupt: 
fachlich in den Doctrinen. Bor mehrern Jahren erflärte der Minifterpräfibent, 
Herr von Manteuffel, auch die Demokratie, wenn man von ihren verbrecheri- 
ſchen Auswiüchfen abfehe, habe in Preußen ihre volle Berechtigung, denn fie 
repräfentire ein wichtiges Moment des wirklichen Staatslebens; nur die Docs 
trinär® fanden in Preußen feinen Boden. Es wurden damit damals vorzugs— 
weile Die Gothaer gemeint, denen man, Gott weiß aus welchem Grunde, nad: 
fagte, fie ließen fich in ihrem Urtheil nicht von dem Gindrud der Thatlachen, 
-fondern von abftracten Theorien leiten. Wenn man aber jegt die Phyfiognomie 
der Kammer ind Auge faßt, jo wird man gewiß nicht behaupten fönnen, daß 
die Doctrinärd auf der Linken fiten. Alle Redner der Linken gehen ohne 
Ausnahme von praftifchen Gefichtspunften aus: Schwerin, Auerswald, Patow, 
Kühne, Wenzel, Lette u. f. w., ebenfo die Bethmann-Hollwegianer, fie find 
alle im praftiichen Staatsleben aufgewachſen und ftügen ihre Anfichten vor: 
zugsweiſe auf die Erfahrung. Dagegen hört man von den bauptjächlidhen 
Vertretern der Rechten, Gerlah, Wagener u. ſ. w., weiter nichts ald Doc: 
trinen. Um welde Frage des praftifchen Lebens es fih auch handeln mag, 
fie find augenblidlih mit ihrer Theorie des ſtändiſchen Staats bei der Hand 
und leiten aus dem Katechismus berfelben alle ihre Beſtimmungsgründe her. 
Unfere Freunde pflegen gewöhnlich zu behaupten, die ganze Negierungspartei 
lafle fih von der außerften Rechten leiten. Das ift nicht ganz richtig, wenn 
man blos die praftifche Seite ind Auge faßt, denn in Bezug darauf hat die 
Regierung das entſcheidende Wort, und die Außerfte Rechte weiß fi troß 
ihrer Theorien fehr gut darein zu finden, daß der Einfluß des Beamtenthums 


immer weiter ausgebehnt „wird; aber in Beziehung auf die Doctrin geht bie 
Färbung allerdings lediglich von der Außerften Rechten aus. Selbſt der Re 
gierungscommifjarius ſprach im Sinn der Gerlach'ſchen Theorie, wenn er auch 
die grellften Stichwörter vermied; und das ift für das parlamentarifche Leben 
ein großer Uebelftand, denn ed macht die Verftändigung ſchwer, ja unmöglich. 

Der ehemalige Rebacteur der Kreuzzeitung, der fich beiläufig einmal zu 
dem Geftändniß herbeiließ, er habe fich allerdings zur Zeit feiner Rebaction 
mande Sünden zu Schulden fommen laffen und bereue dieſelben, ift uner: 
müblich, jo wie er jelbft feine Anfichten aus einem beftimmten Princip ber: 
leitet, die Anfichten feiner Gegner aus einem beftimmten Princip zu entwideln. 
Sein Ideal ift nach feiner Erklärung der ftändifche Staat, das feiner Gegner 
der inbuftrielle. Es lohnt nicht der Mühe, fh auf Wortftreitigfeiten einzu: 
lafien, wenn man nur den Sinn feftftellt. Die Induſtrie ift eine wefentliche 
Thätigkeit des Bürgerthums, und infofern die Linfe allerdings dad Bürger 
thum zur Orundlage des Staats zu erheben firebt, kann fie es ſich wol ge 
falten laſſen, mit dem Princip der Induſtrie identificirt zu werden. Der ges - 
läufigfte Ausdruck für die beiden Gegenfäge ift nicht Ständethum und In— 
‚buftriatiomus, fondern Nriftofratie und Demokratie. Die rechte Seite des 
Hauſes, foweit fie überhaupt felbfiftändig ift, fucht den Adel zum Mittelpunkt 
des Staats zu machen, die Linke das Bürgerihum. Zunäcft find dabei bie 
Intereſſen im Epiel, da jeder das Staatsleben aus dem Gefichtspunft feines 
Standes anfteht; dann fommt aber die Theorie dazu. Die rechte Seite des 
Hauſes gebt nicht fo weit, wie einer ihrer frühern Redner, dert Adel zum aus: 
ſchließlichen Träger ded Staatslebend zu machen und zu dieſem Zwed allen» 
falls Die großen Städte vom Erdboden zu vertilgen, fie will im Gegentheil 
die Borzüge ihred Standes auch den andern Ständen im verfleinerten Maß— 
ftabe zu Theil werden lafien. Sie weiß, daß die wichtigfte Stüge des Adels 
der Eorpögeift it, fie will deshalb auch das Bürgertfum in Gorporationen 
vereinigen, wobei fih von felbft verfteht, daß diefe eine untergeordnete Stellung 
im Staatdleben einnehmen, und daß die eigentliche Regierung in öffentlichen, 
wie in localen Angelegenheiten Sache des Adels ift. Die linfe Seite dagegen, 
die von bem Grundſatz ausgeht, daß bei jedem bürgerliden Betrieb Eelbftthä- 
tigkeit bie. Hauptſache ift, will den Einzelnen zur freien Selbftthätigfeit erziehen 
und zu dieſem Zweck die fünftliden Schranken entfernen, bie ihn daran hin: 
dern, ſeine Kraft nah Gutdünken zu entfalten. ie will keineswegs dem 
Evelmann jeine perfönlihen Vorzüge nehmen, fie will ihn aber dem allgemei- 
nen bürgerlihen Recht unterordnen. — So fchroff fih dem Anſchein nad 
diefe beiden Principien entgegenftehen, fo wird fi) in praftifchen Fragen doch 
meiftend eine Ausgleihung finden laffen, wenn man mit gutem ehrlichen 
Willen daran geht und fein Auge vor ben Thatjachen nicht verſchließt. Es 
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war eine ber wefentlichften Aufgaben ber wothaiſchen Partei, zwiſchen ber 
Ariftofratie und Demokratie eine Vermittling zu fuchen, und dad Zwedmä- 
fige der einen wie der andern Seite zur Geltung zu bringen. Cine folche 
Bermittlung wird unmöglich, fobald die eine Partei fih zur Doctrin abrun- 
bet und alle praftifhen Ritdfichten bei Seite jegt. Der Abgeordnete Wagener 
äußerte einmal, im preußiichen Staat fei fo. lange etwas faul, als nod ir: 
gend ein Abgeordneter auf ber linken Seite fäße. Nun werden fich allerdings 
Mittel und Wege finden laffen, bei einer etwaigen neuen Wahlordnung auch 
diefed Ziel ju erreichen; aber ed wird für die Partei fein Glück fein, wenn 
fie dad Haus allein ausfüllt. Sie laßt fih dur das gegenwärtige Wahl: 
refultat über die Stärke ihrer Gegner täufchen. Es ift in diefen Blättern be— 
reits auf die Theilnahme bingewiefen, welche die neue hiftoriihe Literatur bei 
dem gebildeten Publicum findet; es ift darauf hingewielen, daß diefe Literatur 
faft durchweg in Einem Sinn gefchrieben ift, und daß bdiefer Sinn mit dem 
parlamentariihen Wirken unferer Partei übereinfommt. Jene Theilnahme if 
einmal das Zeichen einer ſchon vorhandenen Geſinnung, fodann aber ein mäch: 
tiged Motiv zur Stärfung derfelden. Es könnte leicht dahin kommen, daß, 
wenn ed ber Rechten gelingt, dad Haus vollftändig zu epuriren, fie nirgend, 
anders mehr vertreten ift, als in biefem Haufe, und wenn dann, durch den 
zu ſtraff gefpannten Bogen ber Reaction erbitfert, da® Bürgerthum auch mit 
feinen Anſprüchen rüdfichtslos hervortritt, fo. dürfte der Kampf doch wol ein 
fehr ungleicher werben. 

Wider meinen eigentlihen Borfag habe ich mich doch bei der Darftellung 
einer politifhen Berfammlung der politifchen Betrachfungen nicht erwehren 
fönnen. Ich verfpreche, Diefen Behler in meinem nächften Bericht wieder gut 
zu machen und mich lediglich auf die äußere Phyſiognomie bes hopen Hauſes 
zu beſchränken. 


Nachtrag der NRebaction. — Die Epifode mit dem Grafen Pfeil in 
ben legten Tagen hat gezeigt, daß die Theorie von der Souveränetät ber 
Rittergutöbefiger, wenn fie mit ihren Confequenzen völlig ungeicheut auftritt, 
den Principien einer geordneten Regierung, welcher Barteifarbe dieſe auch 
fonft angehören möge, unbedingt wideripricht. Daß ein Stand grabezu über 
dem Geſetz ſtehen foll, kann feine Regierung zugeben, und dag aud., 8 ge⸗ 
genwärtige preußifche Minifterium feine entfchiedenfte Mifbilligung aus prechen 
würde, wenn ein Angehöriger diefes Standes fich öffentlih rühmt, das Etraf- 
geſetz ſyſtematiſch verlegt zu haben, daran haben wir nie gezweifelt. Erfreu— 
licher iſt, daß auch die Kreuzzeitung einigen Schred über die Confequenzen 
ihres Principe ausfpricht; möchte fie doch recht oft Gelegenheit dazu erhalten. 
Gin enfant terrible ift zuweilen ein recht zweckmäßiger Beftandtheil einer ‘Partei. 
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, WMacaulagy. 


The history of England from the accession ef James the second. By Thomas 
Babingtovo Macaulay,. Copyright edition. Vol. IV—VIII. Leipzig, Bern- 
hard Tauchnitz. — 


Die Gefhihte Englands feit dem Regierungsantritte Jakobs N. Bon Tho— 
mas Babingten Macaulay. Ueberſetzt von Prof. — Bülau. 
Dritter Band. I—3. Lief. Leipzig, T. O. Weigel. — 


Selten oder nie iſt das Erſcheinen eines neuen Buchs von der geſammten 
gebildeten Welt Europas und Amexikas mit fo großer Spannung, oder man 
darf wol fagen, mit fo großer Sehnjucht erwartet wurden, als die Bortjegung 
ber engliichen Geſchichte von Macaulay. Selbſt die unruhigen Zeiten von 
41848 und 4849 thaten dem Eindrud der erften beiden Bände feinen Abbruch 
und feit der Zeit intereffirte man fich für den Berfafler wie für einen perſön— 
lihen Freund. Man erfundigte ſich nach feiner Gejundheit, nach feinen Be: 
Ihäftigungen und der Muße, die ihm übrig blieb, man hoffte und fürchtete 
von Jahr zu Jahr, ob auch das Werk glüdlih zu Stande fommen werde, 
man ftudirte die parlamentarifche und fchriftftellerifche Vergangenheit Macaus 
lays, mit einem Wort, der Unterfchied der Nationen hatte völlig aufgehört, 
Unter jolden Umftänden ift es nicht zu verwundern, wenn der englifche Ver— 
leger dad Werf in 30,000 Eremplaren abzichen ließ, wenn die ausländiichen 
Buchhändler diefem Beifpiel folgten, mit oder ohne Berechtigung,” und wenn 
die Ueberfeger fi beeilten, Capitel für Capitel das neue Werf ihrem begierie 
gen Publicum mitzutheilen. Die Tauchnig’fche Buchhandlung in Leipzig hat 
das Berbienft, ihre Ausgabe gleichzeitig mit der englifchen erjcheinen zu laſſen 
und jo fönnen wir und Deutſche denn in allen möglichen Formen biefed Werks 
wie unferd eignen freuen. 

Worin liegt nun der Grund dieſes ungeheuern, unglaublihen Erfolgs? 
An dem Stoff allein gewiß nicht; denn er felbft ift ſchon von gefchidten 
Schriftſtellern mehrfach behandelt und an und für fich betrachtet gibt es gewiß 
viel danfbarere Partien in der Geſchichte. Was wollen die armfeligen Bals 
gereien zwiichen den Jafobiten und den Whigs fagen, wenn man damit etwa 
die gewaltigen Schlachten des dreißigjahrigen Krieges in Vergleich ſtellt? Was 
die fubalternen Intriguen der engliihen Staatsmänner, wenn man fid) an 
die glänzende Diplomatie Philipps IL. oder Ludwigs XIV. erinnert? Selbſt 
die Charaktere jenes Zeitalterd fehen ſchwächlicher aus, ald die Helden ber Nee 
formationsgeit, bie im vollen Glauben, im fühnen Entſchluß handelten. Wenn 
wir von König Wilhelm abfehen, tragen alle Perfonen, die uns Macaulay 
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vorführt, ohne Unterfchied den Mafel der Unentſchloſſenheit oder gar ber 
innern Berderbniß. Die politiihe Umgeftaltung bes Reichs erfolgt, nicht durch 
einen großen, die Einbildungs kraft ergreifenden Act, fondern durch eine Reihe 
Kleiner Intriguen, deren innere Rothwendigkeit man wol im Allgemeinen fich 
nachmweifen mag, die aber einzeln betrachtet in einem lofen, anfdheinend will 
fürlichen Zufammenhang zueinander ftehen. 

Die Kunft des Gefchichtichreiberd hat fehr viel zu Diefem Erfolge beigetra- 
gen. Er hatte feinen Etoff novelliftifh, oder, wenn man will, dramatiſch ab— 
gerundet, troß ber ftrengen chronologiſchen Folge griff immer ein Glied bedeu⸗ 
tend in das andere ein, wir fonnten die Charaktere in allmäliger Entwicklung 
verfolgen, wir begriffen in jedem Augenblid die Lage der Dinge und unfre 
Seele war zu einer beftimmten, das Weitere anticipirenden Erwartung geftimmt. 
Die Porträts traten in frifchen, lebendigen Farben aus der Leinwand heraus; 
die. Scenen und Zuſtände wurden und deutlich wie in einem Roman, ber Fluß 
ber Rebe «war melodiih, die Empfindungen voller Kraft und aus dem Innern 
der Seele hervorſtrömend. Das alles mußte Bewunderung und Theilnahme 
hervorrufen, wie man an einem Kunftwerf Theil nimmt, ganz abgefehen von 
feinem Inhalt. 

Aber es lag noch ein andrer Grund vor. Die Zeit, in welcher bie erften 
Bände von Macaulay eribienen, war eine frante. Sie hatte mit fühnen Er- 
wartungen begonnen und fie mußte eine Illuſion nad der andern aufgeben. 
Sie hatte gehofft, daß ihr die Freiheit wie durch -eine Gabe der Götter werde 
geihenft werden und nun jah fie ſich plöglich alle Früchte entriſſen, fie fand 
fi) armer, als zuvor, denn fie hatte den Glauben an fich felbft verloren. Der 
große Moment hatte ein kleines Geſchlecht gefunden. 

Einer folhen Zeit mußte Macaulays Geſchichte ein Buch bed Troſtes 
fein; man lernte aus ihr, daß die Freiheit fich nicht fchenft, daß man fie in 
bitterer, unbequemer, täglicher Arbeit erwerben muß; man lernte, daß es 
in der Gefdichte noch eine höhere Macht gibt, ald die geniale Begabung ber 
Einzelnen. So ſchlecht ed mit den Staatdmännern und Helden von 1848 bes 
fhaffen war, fie waren Doch immer noch viel edler, ritterlicher, ja‘ felbft ver- 
fländiger, ald die Staatdmänner von 1688. Alles, was auf der Oberfläche 
bes Staatölebens erihien, war elend und verächtlich; aber im innern Kern 
des Volks ſchlummerte noch jene zähe Energie, die in den Zeiten der Willkür— 
herrichaft der Stuartd dem Einzelnen den Muth gab, ſich lieber die Ohren abs 
fchneiden zu laffen, als widerrechtlich einen Pfennig Steuer zu zahlen, jene Ach— 
tung vor dem Geſetz, das von ber Öewaltthätigfeit der Herrſcher nicht unterdrückt 
werben fonnte, jener fefte, religiöfe Sinn, der zuweilen mit krankhaften Erſchei⸗ 
nungen verknüpft, Doch von dem feſten Gefühl des nothwendigen Zuſammenhangs 
zwiſchen Gegenwart und Zufunft durchdrungen war. Durch bie Vermittlung 
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dieſes innem Sinnes ift es gekommen, daß jene anſcheinend kleinlichen In— 
triguen, Balgereien u. ſ. w. eine ewige Folge für die Entwicklung der Nation 
gehabt haben, daß ſie ſortleben in dem Gedächtniß der Menſchen, wie in den 
wirklichen Zuftänden; und weil Macanlay den großen politiſchen Sinn beſaß, 
dieſen innern ideellen Zuſammenhang vollkommen zu durchſchauen und die 
Kraft, ihn in großen Zügen wiederzugeben, darum iſt auch für und Deutſche 
feine Geſchichte Icbendige Gegenwart und wir fünnen an den Heinen Intriguen 
zwifchen Halifar und Danby einen ebenio lebhaften Antheil nehmen, ald an 
ben Schlachten zwifchen Bernhard -von Weimar und ben Kaiſerlichen, Die zwar 
an fih die Phantafie viel lebhafter bejchäftigen, die aber ohne Folge geblieben 
find und die daher aufgehört haben , für und Gegenwart zu fein... 

So bedeutend Macaulay an Talent bie meiften feiner Vorgänger überragt, 
fo tritt er doch keineswegs aus ber Methode der alten englijchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung heraus. Die Engländer haben niemals vergeſſen, was in Deutſchland 
häufig von den geiſtvollſten Männern außer Acht gelaſſen ift, daß nämlich ber 
Gefchichtichreiber, zwei Aufgaben hat: einmal Kar, überfihtliih und vollftändig 
- zu erzählen, jodann die Begebenheiten nach einem beftimmten, ſittlich-politiſchen 
Maßſtabe zu meſſen, um ihren innern Sinn zu begreiſen und ſie fruchtbar für 
die Gegenwart zu machen. Jene Methode, die wir bei den Dentſchen ſo 
häufig antreffen, von den Begebenheiten nur den Schaum abzuſchöpfen und 
ftatt der Geſchichte Neflerionen über die Geichichte zu geben, würde den Eng— 
ländern ebenfo unverftändlich fein, als jene fogenannte Objectivität, die in der 
Geſchichte nichts fieht, ald ein Schaufpiel, und ihr nur ein müßiges äſthetiſches 
Wohlbehagen. entgegenbringt. Jetzt ift e8 Gott fei Dant auch in Deutſchland 
damit anders geworden, und wir haben bereits bei der Charakteriftif Sybels 
darauf aufmerkſam gemacht, daß wir grade aus dieſem Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
auch die beſten Hoffnungen für den Fortſchritt in unſerm nationalen Be— 
wußtſein ſchöpfen. 

Macaulay gehört der alten ten Edule an, aber in feiner Art ift 
allerdings gegen Hume ein großer Fortſchritt. Er erzählt nicht blos deutlich 
und ausführlih, fondern er ftellt lebendig und plaftiih dar. Bei feinem 
Schriftfteller zeigt ji der Einfluß des hiftoriichen Romans in einem fo günfti- 
gen Licht. Macaulay fteht zu W. Ecott in einem eigenthümlichen Verhaͤlt— 
niß. Wenn er ehrlich fein wollte, fo müßte er zugefichen, baß er erft von 
ihm gelernt hat, wie man hiftoriiche Ereignifie dramatifch auseinanderlegt. Es 
fehlt auch nicht an einzelnen Stellen, wo er des großen Dichters rühmlichit 
gedenft, aber im Öanzen vermeidet ered, von ihm zu ſprechen; wo er auf ihn 
hindeuten muß, verſchweigt er jeinen Namen, ja-während z. B. Lord Mahon 
bei jedem Ereigniß, welches bereits duch den Pinſel W. Scotts verherrlicht 
if, mit Freude und Stolz auf feinen großen Landsmann hinweift, licht es 
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Macaulay, die aus W. Ecott befannten Perfönlichfeiten hinter fremden Na- 
men zu verfteden, was in England, wo die Namen aller Augenblide wechſeln, 
ſehr leicht möglich if. Wir wollen ihm diefe Heine Schwäche gern nachſehen, 
denn in ber wirflichen Schilderung hat er W. Ecott häufig nicht nur erreicht, 
fondern übertroffen, weil er mit der Eicherheit des Blicks und der Hand eine 
Bielfeitigfeit und Tiefe der Bildung verbindet, die W. Scott abging. 

Vom erften Nugenblid feines politischen Xebend an ift Macaulay ein 
entfhiedener Whig geweſen; aber in feiner politiſch⸗ hiſtoriſchen Geſinnung 
finden wir dennoch eine ſehr lehrreiche Entwicklung. In ſeinen erſten kleinen 
Schriften kann man ihn faſt als einen Radicalen bezeichnen. Die Idee 
der Freiheit erſcheint als Haß gegen die Feinde der Freiheit, und dieſer 
Haß iſt jo lebhaft, daß er jeder Empörung Recht gibt und ben gewalt: 
famen Bruch mit einer fchuldvollen Bergangenheit ald das wünſchens— 
werthefte Ereigniß darflellt. Diefer revolutionären Stimmung entipricht auch 
feine Stellung zur Kirche. Gr verfäumt feine ©elegenheit, fie mit bitterm 
Epott zu überhäufen, und die Kühnheit feiner religiöjen Anſichten ift für 
einen Engländer zuweilen ganz überrafhend. In der Geſchichte liebt er die ges 
waltigen, eifernen, von jener Idee und jenem Haß ganz durchdrungenen Eharaf: 
tere, und die Männer von 4648 find feine Lieblinge. Gegen alle Vermittler 
hat er eine unüberwindlicde Abneigung, und jelbft feine Beredtfamfeit hat et: 
was Revolutionäred. Durch vieljährige gewiſſenhafte Studien ift diefe Stim- 
mung wejentlih verändert worden. Die Liebe zur Freiheit ift noch ebenio 
mächtig in ihm, ald früher, aber ber Haß ift milder geworben, er ift weniger 
perföhlih, er untericheidet jchärfer, was in den Zuftänden und was in den 
Menſchen lag. Gegen die Schledtigkeit ift er noch ebenfo unbarmherzig, wie 
fonft, und vom jener weicymüthigen Objectivität, auch in Menichen wie Ja— 
fob IM. den guten Eeiten nadzufpüren, hat er noch immer feinen Begriff, 
aber gegen gemifchte Charaftere ift er gerechter geworden, und für jene be» 
ſonnenen Männer, die immer vorfichtig abwägen und bevenfen, ehe fie zu 
einem energifhen Entihluß fommen, Männer, die ihn früher verhaßt waren; 
hat er jegt fogar eine gewiſſe Vorliebe. Schon dag Wilhelm von Dranien 
jest fein Lieblingsheld if, wie ed früher Crommwell war, deutet auf biefen 
Wedel hin. Am augenſcheinlichſten aber wird er bei der Zeichnung von 
Männerır wie Halifar. Er weiß jetzt fehr wohl bie politifche Idee von der 
Partei zu unterfcheiden, in der fie ſich Fryitallifirt. In feinen Grundfägen ift 
er noch immer ein ftrenger Whig, aber in feinem Urtheil über die Hiftorifchen 
Whigs ift erebenfo unbefangen, als ob er außerhalb der Parteien ftände, und 
das ift auch die einzige Unparteilichkeit, die eines Geſchichtſchreibers würdig iſt; 
denn wer um ber Objectivität willen feine Orundfäge und Ideen verleugnet, 
verdient nicht, die Vergangenheit feines Volks der Nachwelt zu überliefern.. 
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- So große Borzüge rechtfertigen gewiß den Erfolg, den die erften Bände 
feiner Geſchichte dbavongetragen; aber jeder ungewöhnliche Erfolg ruft auch 
eine Reaction hervor, man ſchämt fich allmälig der blinden Schwärmerei, und 
iſt um fo fhärfer in der nachträglichen Kritif, je weniger man fie früher für 
nöthig hielt. Sofort nah dem Ericheinen der beiden folgenden Bände wurden 
in England Stimmen des Tadeld laut, die nicht nur auf bie nicht abzu— 
leugnenden Schwächen hindeuteten, fondern bie ben jungen Ruhm des Ger 
ſchichtſchreibers in feinen Orumdfeiten zu erfchüttern fuchten. Dieje Kritik 
fheint auch vielen Anklang in Deutſchland zu finden, obgleich wir überzeugt 
find, daß ber geſunde Einn der Menge fih dadurch nicht wird irren laffen. 
Ganz unberechtigt it der Neid feiner Fachgenoſſen, welche gegen bie fünftleri- 
ide Behandlung eines willenichaftliden Stoffs proteftiren. Mit diefer Kritik 
drüden jie nichts weiter aus, als den Mangel ihres eignen Talents; denn jedes 
Geſchichtowerk ſoll nicht nur ein willenfchaftliches, fondern auch ein Kunſtwerk 
fein. Begrünbeter ift der Tadel gegen die zu große Breite der Sprache, und 
man ift um fo mehr im Recht, diefen Umſtand hervorzuheben, ba man früher 
“bei der gerechten Bewunderung des Ganzen auch die ſchwachen Seiten für 
muftergiltig erflärte. Die Breite liegt nicht blos in ber Ausführlichkeit ber 
Erzählung. Wenn für und Deutiche, denen ber Gegenitand ferner liegt, und 
die wir an einer prägnanten Darftellung überhaupt mehr Gefhmad finden, 
mitunter zu viel Nebenumftände angeführt werden, fo kann das doch auf bie 
Engländer feine Anwendung finden, für die dad Buch zunächft beftimmt ift; 
die Breite liegt vielmehr zum Theil in ber eigenthümtlichen Sapbildung, Die 
etwas Juriftifches hat, die, um ja feinen Zweifel über ben Sinn ber Worte 
zu laſſen, häufig wiederholt und alle Abkürzungen durch Beziehungsbegriffe 
verfchmäht., Diefer Tadel trifft diejenigen Stellen nicht, wo der Redner in 
Feuer geräth; aber in der ruhigen Darftellung hätte er allerdings durch ge: 
ſchicktere Oruppirung der Säge haufig kürzer und gedrängter fein können. — 
Diefen nicht abzuleugnenden Fehler in der Form könnte man bei jo vielen 
Borzügen gern hinnehmen; dagegen ift ed zu bedauern, daß Macaulay einem 
dritten Tadel Raum gegeben hat. Auch bei dem gewiflenhafteften und grünblichften 
Geſchichtſchreiber wird ed vorfommen, daß er in einzelne Irethümer verfällt, 
denn bei der Belchichtichreibung läßt es fich nicht fo machen wie beim Proceß, 
dag man erft aile Actenftüde abwartet, ehe man den Spruch fällt. Die frühern 
Bände haben viele Entgegnungen hervorgerufen, und einige berfelben find un- 
zweifelhaft begründet. So ift es namentlich erwielen, daß fih Macaulay zu 
einem ber jchlimmften Vorwürfe, die er Penn macht, durch eine Namens: 
verwechölung hat verleiten laflen. So etwas fann vorkommen, aber «8 ift ale- 
dann die Pflicht des Gefchichtichreiders, feinen Irrthum zurückzunehmen. Das 
‚hat Macaulay nicht gethan. Er fommt auch in diefen Bänden wieder auf 
45 * 
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Penn zurück, gegen ben er eine befondere Abneigung zu haben fcheint, und 
überhäuft ihn mit neuen Vorwürfen. Hier war nun die befte Gelegenheit, den 
frühern Irrthum zurüdzunehmen. Aber Macaulay jagt fein Wort. Wenn er 
durch die Beweife feiner Gegner nicht überzeugt war, fo mußte er fie wider: 
legen, denn es handelte ſich hier nicht um fophififche Deductionen, fondern 
um Actenftüde, die, wenn fie echt find, bie Sache entſcheiden. Solchen Be: 
legen gegenüber ift ein vornehmes Stillfehweigen unziemlihd. — Wenn:man 
Macaulay zuweilen vorgeworfen hat, daß er um einer glänzenden rhetorifchen 
Wendung willen nicht verfhmäht, den Ihatjahen Gewalt anzuthun, fo ift 
diefer Vorwurf durchaus zurüdzumeifen. Dagegen ift der in den Hauptfadyen 
fo umfichfige umd liberale Mann von einem gewillen Eigenfinn in den Neben: 
ſachen nicht ganz freizufpredden. — Die Hauptfahe bei all diefen Vorwürfen 
bleibt doch der Parteiſtandpunkt. Man verfolgt in dem Gejchichtfchreiber den 
Whig, den man zuerft über dem Fünftlerifhen Eindruck vergefien hatte, weil 
man num dahintergefommen ift, daß die befonnene Darftellung einer politischen 
Idee gefährlicher ift, als eine leidenſchaftliche Barteinahme. 

Die neuen Bände ftehen dem Stoff nad) gegen die frühern dadurch im 
Nachtheil, daß He nicht eine fo dramatifche Abrundung zulaſſen. Bis zum 
Jahr 1689 gruppirt fi alles in Anlage, Spannung und Kataftrophe, die 
Entwidlung geht in gerader Linie vorwärts. Seit der Zeit fallt alled mehr 
audeinander, und dad unmittelbare Interefie am Stoff muß alfo ſchwächer 
werden. Aber im Grunde ift der Inhalt diefer neuen Bände noch ungleich 
wichtiger. So pflegte man früher in Romanen mit der Hochzeit zu fchließen, 
um ben Stoff fünftlerifch abzurunden, da doch die weitere Entwidlung des 
Eheftandes viel wichtiger ift, al die Vorbereitungen zu demjelben. Dem Ge- 
fchichtfchreiber iſt es nicht erlaubt, willfürlich den Baden abzufchneiden, und der 
wahre Künftler wird auch in den Stoff, ber auseinanderzufallen droht, RS 
und Folge zu bringen wiſſen. 

Dem Anſchein nad war mit der Thronbefteigung Wilhelms von Dranien 
der große Kampf beendigt, aber auch nur dem Anſchein nad. Es waren 
nicht nur die wirklichen Feinde der neuen Herrichaft, Die fie gefährdeten, es 
waren ihre eignen Freunde und Werkzeuge. Die Tories hatten nur mit 
Widerfireben fih an dem Eturz ihres alten Königsgefchlechtd betheiligt; ſo— 
bald die unmittelbare Gefahr, welche ihre Kirche bedrohte, abgewandt war, 
mußten fich die alten Sympathien bei ihnen regen, und fo entwidelte fidy 
denn eine Reihe von Verfchwörungen, die zu einem viel Ichlimmern Ausgang 
geführt haben würden, wenn nicht der Chef des Haufes Stuart eine jo ganz 
Hägliche Perfönlichfeit gewefen wäre. Nicht ohne Bedenken war die Etellung 
ber Whigs zu der neuen Regierung. Durch die Revolution war ihr Princip 
durchgefegt worden und fie betrachteten das neue Staatsoberhaupt als einen 
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Barteiführer, der verpflichtet fei, in ihrem- Sinn zu regieren. Die Partei alfo, 
auf deren Sympathien ſich Wilhelm fügen mußte, war in einem gewiſſen 
Sinn antimonarchiſch, und die monardhifche. Partei war ihm feindlich gefinnt. 
Dazu fam noch ber religiöfe Fanatismus. Mit dem Symbol ber Toleranz 
hatte Jakob II. die allmälige Unterwerfung Englands unter das Papftthum 
durchzuführen gefucht. Diefer Begriff war alfo allen kirchlichen Parteien gleich: 
mäßig verhaßt. Jede von ihnen beanfpruchte die ausfchließliche. Herrichaft 
und verlangte die Verfolgung gegen alle Anderögläubigen. Es war ben Bar- 
teien nicht blos um die Prineipien zu thun, fondern auch um den perfönlichen 
Bortheil. Die Etaatdämter waren damals reichlicher ausgeftattet und leiden: 
fpaftliher begehrt, als in unfern Tagen. Hätte fih nun aber auch Wilhelm 
unbedingt den Whigs anvertrauen wollen, fo trat die zweite Schwierigkeit ein, 
daß biefe doch eigentlich zum Theil der Gefchäftsführung nicht mächtig waren. 
Eine durdigreifende Reform des Staatslebend war allgemein als nothivendig 
anerkannt, und der König hatte den ehrlichen und feften Willen, fie durchzu— 
führen; aber er konnte fi dazu Feiner andern Werkzeuge bedienen, als ber- 
jenigen, die unter dem alten Regiment groß. geworben waren, und bei biejen 
war die Eorruption in-einem Grade vorhanden, wie man fie nicht leicht in 
einem Zeitalter wiederfinden wird: die vollſtändige Abwefenheit alles po— 
litiichen Gewiſſens, eine principielle Treulofigfeit und Käuflichkeit, eine Teicht- 
finnige, unrechtliche Verwaltung und ein einziges leitendes Streben, das Gelb. 
Abgefehen von den Abenteurern, die fi daran gewöhnt hatten, aus ber Eon- 
fpiration ein Gefhäft zu machen, wie Fergufon, trieben die erften Staats- 
männer und Feldherrn mir ihrer Ehre einen ſchimpflichen Handel. Das ab- 
fcheulichfte Beifpiel it Marlborougb, und wir müflen ed dem Geſchichtſchreiber 
Dank wiflen, daß er die fittliche Verderbniß dieſes großen Feldherrn ins hellſte 
Licht geftellt hat. Selbft das Recht mußte ſich den Parteileidenfchaften beugen, 
wie die abjcheulihe Geſchichte des Lord Mohun zeigt. Alle diefe Schäden 
des alten Regiments traten erft jegt hervor, da man ernftlich Anftalt machte, 
fie abzuichaffen. Das neue Princip fand nur die alten Menfchen vor, und 
bie: wanfelmüthige Menge war fchnell geneigt, die Schuld der Vergangenheit 
dem neuen Herrjher aufzubürden. Die wichtigften Fragen der Bermaltung 
wie 3. B. die indiichen Angelegenheiten, das Binanzwefen, bie u. .w., . 
u. alles war in der heillofeften Verwirrung. 

"Dazu fam die Außere Gefahr. Der mächtigfte König in Europa fah in 
** ſeinen perſönlichen Feind und ſetzte alle Mittel in Bewegung, um 
ihn zu ſtürzen; und wie wenig es ihm bei der Wahl dieſer Mittel darauf an— 
kam, alle ſittlichen Grundſätze mit Füßen zu treten, das zeigt die Charakeriſtik 
feines Bevollmächtigten D’Avaur. Abgeſehen von den eigentlichen Jakobiten, 
fand er im Reich feines Gegners zwei wichtige Verbündete, die irifchen Katho— 
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lifen und Die Hochländer, beide dem celliſchen Stamm angehörig, beide in 
einem Zuftand der Wildheit, der an die Indianer erinnert. Die Schilderungen 
ber. Kümpfe in Irland. und Schottlaud find mit einer Meifterichaft aus— 
geführt, wie fie jelten ein Gefchichtichreiber erreicht hat. - Sie find cin völlig 
ebenbürtiged Seitenftüd zu der Schilderung der engliihen Zuftände von 4685 
im erften Bande, Es ift nicht. blos die helle Localfarbe, nicht blos bie fühne - 
Bewegung, was biefe Schilderungen jo anziehend macht, ed ift vor allen 
Dingen der. große Einn, in dem fie angelegt find. So empfänglih bie Phan- 
tafie des Geſchichtſchreibers ift, fo lebhaft fie alles Poetifche in den Zuftänden 
aufnimmt, fo wenig läßt fich ‚ber Berfiand und das Gewiffen Maraulays von 
ihr beſtechen. Wir fehen mit, Freude, wie die ernſte Arbeit und das geſunde 
ſittliche Verhalten über dieſe Naturwüchſigkeit triumphiren, die eine Schande 
für den Staat war, Die Unterwerfung der Hochlande hat Blut gefoftet; aber 
fie war jegensreich für Die Interworfenen felbft, und wenn in Irland nicht 
ein gleiches Rejultat erzielt wurde, jo war der König nicht daran ſchuld. 
Dieſe verwirrten Zuftände muß man ſich vergegenwärtigen, wenn man 
die Sympathie Macaulays für König Wilhelm, Die ſo großen Anftoß erregt 
hat, richtig würdigen will. ‚Wilhelm war. feine liebenswürbige, et war im 
Grund auch feine heroiſche Natur; er war gegen feine engliichen Unterthanen 
hoöchſt ungemüthlich; zurüdftoßend gegen die VBornehmen, die fih an ihn Dräng- 
ten, gleichgiltig gegen das Bolf, das ihn auf den Thron gehoben. Er kannte 
die Menſchen feiner Zeit gut genug, um fie gründlich zu verachten, fo gründ⸗ 
lich, daß er es in den meilten Ballen gar nicht für nöthig fand, ihre Ber: 
brechen zu beftrafen. Großen, fühnen Entſchlüſſen war er abgeneigt; die kluge 
Berechnung und Erwägung aller Umſtände war fein leitendes Princip. — 
Aber in. feiner PBeriönlichkeit hatte das Bebürfniß der Zeit fich verkörpert. 
Sein Wille war feft und undeugfam, von einer Zähigkeit, die ſich von feinen 
Hinderniſſen abſchrecken ließ; ſein Berftand fcharf und. burchdringend, von 
keinem der damals herrſchenden Vorurtheile getrübt. Seine frühere Zeit ift 
nicht frei von Schuld, aber er machte fie fpäter durch eine Ehrlichkeit in feinen 
Mitteln und Zweden gut, die zum Theil freilich mit der Klarheit feines Ver— 
ftandes zufammenhing. Er, der einzige unter einer verderbten und ſchwächlichen 
Geſellſchaft, wußte klar was er wollte, verfolgte ed mit unerbittlicher Aus— 
bauer, und das, was er wollte, war mit dem Geſammtwohl feines Staats 
identiih. Sein Triumph war aljo zugleih ein Bortjchritt der menichlichen 
Entwidlung, und wir treten entfchieden auf MEET Seite, wenn er ihn 
als feinen Helden feiert. 

Die Bhantafte wird in dieſen beiden neuen Bänden im Ganzen weniger 
beſchaͤſtigt, als in den erften; für die politiſch-hiſtoriſche Einfiht aber find 
fie noch ungleich wichtiger, und wir nehmen feinen Anftand, fie in Widerſpruch 


init den meiften Kritikern An Werth den erſten volffommen gleichzuftellen. Wir 
möchten fie namentlich auch den Feinden des eonftitutionellen Princips em⸗ 
“ piehlen, Die daraus lernen fönnen, daß man cin aufridtig conftitutioneller 
Fürft fein kann und dabei doch eine bedeutende, TR Durdhgreifende 
Perſönlichkeit. 

Um ein Bild von dem Ton des Ganzen zu. geben und zuglei eine Probe 
von der vortrefflihen Bülau'ſchen Ueberfegung, von der bis jegt drei Lieferungen 
vorliegen, theilen wir die Schilderung der ſchottiſchen Hochtande mit. — — 

Es ift nicht leicht für eimen ‚modernen Engländer, der in einem Tage 
von feinem Elub in der St. Jamesſtraße zu feiner Jagdhütte in den Gram⸗ 
pians übergehen kann, und der in feiner Jagdhütte die ganzen Behaglichkeiten 
und Leppigfeiten feines Clubs findet, zu glauben, daß zur Zeit feiner Urgroß— 
päter die St. Jamesſtraße mit den Grampians fo "wenig Berbindung hatte, 
wie mit den Andes. And doch war ed jo. Im -Süden unfrer Infel wußte 
man faum irgend etwas über den celtiichen Theil von Schottland, und mas 
man wußte, erwedte fein andered Gefühl, als Verachtung und Efel. Die 
Klippen und die Schluchten, die Waldungen und die Gewäſſer waren zwar 
diefelben, welche jegt jeden Herbit von bewundernden Beſchauern und Zeichnern 
mwimmeln. Die Troſachs Tchlängelte ſich wie jet zwifchen riefigen, mit Ginfter 
und wilden Roſen überzogenen Felſenmauern; Foyers fam mit demfelben 
Eprung und demfelben Geräufh, womit er jegt in den Neßfee ftürzt, jäh 
durch den Birfenwald herunter, und, der Junijonne zum Trog, erhob fich ber 
fihneeige Scheitel des Ben Cruachan, wie er noch ſich erhebt, über den mit 
Weiden bewachienen Injelchen bed Aweſees. Gleihwol Hatte feine von dieſen 
Anfichten bis in einer neuen Periode die Macht, einen einzigen Dichter oder 
Maler aus reicheren und ruhigeren Gegenden herbeizuziehen. In der hat, 
Recht und. Polizei, Handel und Induftrie haben weit mehr, al$ Leute von 
romantifchen Anlagen bereit fein werden, zusngeben, dafür gethan, in unfern 
Gemüthern einen Sinn für die wilderen Schönheiten der Natur zu entwideln. 
Ein Reifender muß von aller Befürdtung, ermordet zu werben, oder zu ver» 
hungern, befreit fein, bevor er fih an den fühnen Umriſſen und reihen Tinten 
der Berge erfreuen fann. Es ift nicht wahrjcheinlich, daß er über die Steile 
eined Abhanges in Entzüden gerathen wird, von der er 2000 Fuß fenkrecht 
hinabzufallen in drohender Gefahr iſt; über die fochenden Wogen eined Gieß— 
bachs, der plöglich fein Gepäd fortſchwemmt, und ihn nöthigt, um fein Leben 
zu laufen; über die büftre Größe eines Engpafled, wo er einen Leichnam findet, 
welchen Räuber chen ausgezogen und zerftüdelt haben; ober über das Gefchrei 
jener Adler, deren nächftes Mahl wahrfcheinlih an feinen Augen fein kann. 
Um das Jahr 1730 jchrieb Kapitän Burt, einer der erften Engländer, ber 
einen Blick auf die Punkte geworfen, welche jept Touriften aus jedem Theile 


der civilifirten Welt herbeitoden,. einen Bericht von feinen Wanderungen. Er 
war augenfcheinlih ein Mann von einem fcharfen, einem beobadhtenden und . 
einem gebildeten Geifte, und würde ohne Zweifel, wenn er in unfrer Zeit ger 
lebt hätte, mit einer Miihung von Schauer und Entzüden auf die Gebirge 
von Inverneßſhire geblidt haben. Da er aber in ber Stimmung fcbrieb, welde 
in feiner eignen Zeit allgemein war, fo erflärte er jene Gebirge für monftröfe 
Auswüchſe. Ihre Ungeftalt, jagte er, wäre fo, daß bie unfruchtbarften Ebenen 
im Vergleich mit ihnen lieblich ſchienen. Schönes Wetter, Hagte er, macht das 
Uebel nur ſchlimmer; denn je heller der Tag, deſto unangenehmer berührten jene 
ungeichlachten Mafien von büfterem Braun und fchmuzigem Purpur dad Auge, 
Welcher Gontraft, rief er aus, zwifchen biefen fchredlichen Ausfichten und den 
Schönheiten des Rihmondhügeld! Einige mögen denken, daß Burt ein Mann 
von gemeinem und proſaiſchem Geiſte gewefen ſei; aber fie werben faum wagen, 
ein ähnliches Urtheil über Oliver Goldjmith zu fällen. Goldſmith war einer 
ber jehr wenigen Sadjen, die vor mehr als einem Jahrhundert die Hochlande 
zu erforjchen wagten. Er ſah mit Widerwillen die häßliche Wildnig und 
erllärte, daß er die reizende Landſchaft um Leyden, Die weite Fläche grü- 
nender Wiejen, und bie Villas mit ihren Statuen und Grotten, zierlichen 
Blumenbeeten und gerablinigen Allen bei weitem vorzöge. Gleichwol 
ift ed fchwer, zu glauben, daß der Berfafler des Wanderer und bed ver- 
lafienen Dorfes von Natur an Geſchmack und Empfänglichkeit den Taufenden 
von Gommis und Pupmaderinnen nachſtand, welde jegt durch den An— 
blif bed Katrinefeed und bed Lomondſees in Entzüden verfegt werden. 
Seine Empfindungen jind leicht zu erflären. Nicht bevor Straßen durch -Die 
Felſen gehauen, bevor Brücken über den Lauf der Bäche geworfen, bevor Gaft- 
höfe den Räuberhöhlen gefolgt waren, bevor ebenjowenig Gefahr war, in dem 
wildeften Engpaß von Badenod oder Lochaber erichlagen oder geplündert zu 
werben, als in Eornhill, konnten Fremde von ben blauen Tiefen der Seen 
und von den Regenbogen, die über ben Wajlerfällen hingen, bezaubert werden 
und fonnten fie felbft aus den Wolfen und Stürmen, die auf ben Bergfpigen 
lauerten, ein feierliched Vergnügen jchöpfen. 

Die Umwandlung in der Empfindung, mit welcher dic Niederlandsbewoh: 
ner die hochländifche Scenerie betrachteten, hing eng zufammen mit einer' nicht 
weniger merfwürbdigen Umwandlung in. dem Gefühle, mit dem fie die hoch— 
ländifche Race betrachteten. Es ift nicht befremmdend, wenn die wilden Cchotten, 
wie fie zuweilen genannt wurden, im 47. Jahrhundert von Sachſen für bloße 
Wilde angefehen wurden. Aber es ift ficher befremdend, daß fie, ald Wilde 
betrachtet, nicht Gegenſtaͤnde des Interefjed und der Wißkegier wurden. Die 
Engländer forſchten Damals mit überreichlicher Emſigkeit nach den Sitten roher, 

von unfrer Inſel durch große Continente und Oceaue getrennter Völkerſchaften. 
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Zahlreiche Bücher wurden gedrudt, welche die Geſetze, bie abergläubifchen Bor: 
ftellungen, die Hütten, bie Mahlzeiten, die Trachten, die Hochzeiten, bie 
Leihenbegängniffe von Lappländern und Hottentotten, Mohamfd und Ma- 
layen befchrieben. Die Theaterftüde und Gedichte jened Zeitalterd find voll 
von Anfpielungen auf die Gebräuche der Schwarzen Menfchen Afrikas und der 
rothen Menſchen Amerifad. Der einzige Barbar, über den einige Kunde zu be- 
fiten fein Wunſch beftand, war ber Hocländer. Fünf oder ſechs Jahre nach 
der Revolution veröffentlichte ein unermüblicher Angler einen Bericht über 
. Schottland. Er rühmte fih, daß er in dem Laufe feiner Wanderungen von 
See zu See und von Bach zu Bach faum einen Winkel des Königreichs un- 
erforſcht gelafien habe. Wenn wir aber feine Erzählung unterfuchen, fo finden 
wir, daß er fich niemald über den Auferftien Saum ber celtiichen Gegend ge: 
wagt hat. Er erzählt und, baß er felbft von den Leuten, Die dicht an den 
Paſſen wohnten, wenig oder nichts über die gälifche Bevölferung habe er- 
fahren können. Wenige Engländer, fagt er, hätten jemals Inverary gefehen. 
Jenſeits Inverary fei alled Chaos. Unter der Regierung Georg I. erichien 
ein Werk, das einen höhft genauen Bericht über Schottland zu geben 
verficherte und in diefem aus mehr als 300 Seiten beftehenden Werke wurden 
zwei geringihägige Paragraphen für hinreichend für die Hochlande und die 
Hochländer erachtet. Wir dürfen wol zweifeln, ob im Jahre 4689 einer von 
zwanzig der wohlbelefenen Gentlemen, die in Wild Kaffeehaufe zufammen- 
famen, wußte, daß innerhalb der vier Meere und in einer Entfernung von 
weniger ald 500 Meilen von London viele Miniaturhöfe waren, in deren jedem 
ein Heiner Bürft, von Garden, von Waffenträgern, von Mufifern, von einem 
erblichen Redner, von einem erblichen Hofbichter umgeben, einen rohen Staat 
hielt, eine rohe Juftiz verwaltete, Kriege führte und Verträge ſchloß. So lange 
die alten gäliichen Inftitutionen in voller Kraft waren, ift Fein Bericht über 
fie von irgend einem zu richtiger Beurtheilung derſelben befähigten Beobachter 
gegeben worden. Hätte ein folder Beobachter den Charakter der Hocländer 
ftubirt, fo würde er unitreitig in demſelben die guten und die jchlechten Eigen- 
ſchaften einer uncivilifirten Nation gemifcht gefunden haben. Er würde gefunden 
haben, daß das Bolf feine Liebe zu feinem Baterlande oder zu feinem König 
hatte, daß es Feine Anhänglichkeit an irgend ein größeres Gemeinwefen, 
als den Glan, oder an irgend eine höhere Obrigkeit, ald den Häuptling, 
fannte. Er würde gefunden haben, daß das Leben durch einen ober ber 
Eittlichkeit und Ehre beherricht wurde, weit verfchieden von dem, der in fried— 
lien und blühenden Geſellſchaften eingeführt if. Er würde erfahren haben, 
dag ein Stih in den Rüden, oder ein Schuß hinter dem Bruchſtück eines 
Felſens hervor, gebilligte Wege waren, für Beleidigungen Genugthuung zu 
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Väter an erblichen Feinden in einem benachbarten Thale eine Rache geübt 
hätten, wie fie alte Soldaten des dreißigjährigen Krieges fchaudern gemacht 
haben würde. Ex würde gefunden haben, daß Rauben für einen nicht blos 
unfchuldigen, fondern ſelbſt ehrenvollen Beruf gehalten ward. Er würde über- 
all, wohin er fi wendete, jene Abneigung gegen ftetigen Betriebsfleiß und 
jene Neigung gejehen haben, den fjchwerften Theil der Handarbeit auf das 
ſchwächere Geſchlecht zu werfen, welche Gharaftergüge der Wilden find. Er 
würde von dem Anblide athletiicher Männer betroffen ‚worden fein, die fih in 
der Sonne wärmten, nad Lachs angelten, oder nah Walbhühnern ſchoſſen, 
während ihre bejahrten Mütter, ihre fchwangeren Weiber, ihre zarten Töchter 
die bürftige Haferernte einbrachten. Auch beflagten die Weiber ihr hartes 
2008 nit. Nah ihrer Anficht war es ganz angemefien, daß ein Mann, bes 
fonderd wenn er den ariftofratijchen Titel Duinhe Waflel führte und feine 
Mütze mit einer Adlerfeder verzierte, feine Ruhe genoß, außer wenn er focht, 
jagte oder raubte. Den Namen eined folhen Mannes in Verbindung mit 
Handel oder mit irgend einer mechaniſchen Kunft zu erwähnen, war eine Be: 
leidigung. Aderbau war zwar weniger veradhtet, indeß war ein hochgebor— 
ner Krieger doch viel anftändiger beichäftigt, wenn er anderer Rand plünbderte, 
ald wenn er fein eignes beftellte. Die Religion des größeren Theiled ber 
Hodlande war ein rohes Gemiſch von Papſtthum und Heidenthum. Das 
Symbol der Erlöfung wurde mit heidnifchen Opfern und Bejchwörungen ver: 
einig. Getaufte Menfchen brachten dem einen Dämon Libationen von Ale, 
und ftellten Trankopfer von Milch für einen andern hin. Seher hüllten fi 
in Ochſenhäute und erwarteten in dieſer Bekleidung die Eingebung, welche die 
Zufunft enthüllen follte. Selbft unter jenen Minftreld und ®enealogen, des 
ren erblicher Beruf ed war, dad Gedächtniß vergangener Ereigniffe zu bewah- 
ren, würde ein Forſcher fehr wenige gefunden haben, die lejen, fonnten. In 
Wahrheit er hätte wol von Meer zu Meer reifen konnen, ohne eine Seite 
gälifches Gedrucktes oder Gejchriebened zu finden. Der Preis, den er für 
feine Kenntniß bed Landes zu zahlen gehabt haben würde, würbe ſchwer ger 
weien fein. Er würde fo große Beichwerden zu erdulden gehabt haben, als 
wenn er fich bei den Esfimod oder den Samojeden befunden hätte. Hier und 
ba allerdings, in dem Schloffe irgend eines großen Lords, der einen Eig im 
Parlamente und Geheimen Rathe hatte, und der gewohnt war, einen großen 
Theil feines Lebens in den Städten des Südens zuzubringen, hätte er Pe— 
rüden und geftidte Röde, Silbergeſchirr und feines Linnen, Spigen und Jus 
welen, franzöfiihe Gerichte und franzöfifhe Weine finden fönnen. In ber 
Regel aber würde der Reiſende genöthigt geweien fein, fi mit ganz anderen 
Duartieren zu begnügen. In vielen Wohnungen würden die Geräthichaften, 
die Koft,.die Kleidung, ja felbft das Haar und die Haut feiner Wirthe feine 
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Philoſophie auf die Probe geftellt haben. Er würde zuweilen in einer Hütte 
gewohnt haben, wo jeder Winkel von Ungeziefer gewimmelt haben würde. Er 
würde eine von Torfrauch verbicdte und von hundert widerlihen Ausbünftungen 
verborbene Atmoiphäre eingeathmet haben. Zur Abenpmahlzeit würde ihm 
hun für Pferde paſſendes Korn vorgefegt worden fein, von. einem Kuden aus 
von lebenden Kühen: gezogenem Blute begleitet. Einige von ber Geſellſchaft, 
mit Der er geichmauft haben würde, würden mit Hautausichlägen bedeckt, und 
anbere würden mit Theer beichmiert geweien fein, wie Schafe. Sein Lager 
würde die bloße Erde gewelen fein, troden oder naß, je wie dad Wetter fein 
mochte, und wor diefem Lager würde er halb vergiftet von Geftanf, halb 
blind, von dem Torfrauch und halb wahnfinnig von Juden aufgeftanden fein. 
Das ift kein anziehendes Gemälde. Und doch würde ein erleuchteter und 
leibenichaftölofer Beobachter in dem Charakter und den Sitten biefer rohen 
Leite etwas. gefunden haben, das wol Bewunderung und gute Hoffnung 
erregen’ fonnte. Ihr Muth war fo, wie ihn in alle ben vier Theilen bes 
Erdfteifes: vollbrachte Großthaten feitdem erprobt haben. Ihre innige An- 
banglichfeito an ihren eignen Stamm und an ihren eignen Patriarchen war 
zwar wolitiih ein großes Uebel, hatte aber etwas von dem Weſen einer 
Tugend.’ Die Öefinnung war irregeleitet und übelgeorbnet; aber immerhin 
war fie heroifh. Es muß eine gewiſſe Erhebung ber Secle in einem Menfchen 
fein, der die Gefellichaft, deren Mitglied er if, der ben Führer, dem er 
folgt, mit einer ftärfern Liebe liebt, als die Liebe zum Leben. Es war wahr, 
daß der Hochländer fih wenig Bedenken machte, dad Blut eines Feindes zu 
vergießen; aber ed war nicht weniger wahr, daß er hohe Begriffe von ber 
Pflicht Hatte, Bundesgenofien Treue und Gäſten Gaftfreundichaft zu beweifen. 
Es war wahr, daß feine rauberifchen Gewohnheiten dem Gemeinweſen höchſt 
nachıheilig waren. Gleichwol irrten diejenigen fehr, die da wähnten, er habe 
irgend eine Achnlichfeit mit Böfewichtern gehabt, die in reihen und gut regierten 
Gemeinweien vom Diebftahl leben. Wenn er die Herden der Niederlande: 
pächter vor fih her den Paß hinauftrieb, der zu feiner heimiſchen Schlucht 
führte, fo ſah er fih fo wenig für einen Dieb an, wie die Raleighd und 
Drafes fih für Diebe anlahen, wenn fie die Ladungen der jpanifchen Galleo- 
nen theilten. Er war ein Krieger, welcher vechtmäßige Beute des Krieges er— 
griff, eines Krieges, welcher während der 35 Menfchenalter, die vorübergegangen 
waren, feit die teutonifchen Eroberer die Kinder ded Bodens in die Gebirge 
getrieben hatten, nicht einmal unterbrochen worden war. Daß, wenn er_er: 
griffen ward, während er nach ſolchen Grundfägen raubte, er, zum Schuge 
der frieblichen. ewerbjamfeit, mit der außerftien Strenge bed Geſetzes beftrait- 
ward, war vollfommen gerecht. Aber ed war nicht gerecht, ihn moraliſch in 
‚eine Claſſe mit den Tafchendieben, die dad Drurylanetheater heimfuchten, oder 
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ben Heerftraßenräubern zu rechnen, welche Kutfchen auf Bladheath anhielten. . 
Sein ungemeflener Geburtsſtolz und feine Verachtung für Arbeit und Gewerbe 
waren zwei große ES chwäden, und haben weit mehr, ald die Rauheit der Luft 
und die Unfruchtbarkeit ded Bodens, dazu beigetragen, fein Vaterland arm 
und roh zu erhalten. Doc felbft hier gab ed einige Entfhädigung. Es muß 
der Billigfeit gemäß anerfannt werden, daß die patriciichen. Tugenden: nicht 
weniger weit unter ber Bevölferung ber Hochlande verbreitet: waren, als die 
patriciichen Lafter. Wie es feinen. andern Theil der Inſel gab, wo Leute mit 
elender Kleidung, Wohnung und Koft fih in einem ſolchen Grabe sin’ den 
müffigen, fchlendernden Gewohnheiten einer Ariftofratie gefielen, ſo gab «es 
auch feinen andern Theil ber Inſel, wo folhe Männer in einem: ſolchen Grade 
die befiern Eigenfchaften einer Ariftofratie beiagen, Anmut umd Mürde des 
Benehmens, Selbftahtung und jenes edle Feingefühl, welches Schande furcht⸗ 
barer macht, "ald den Tod. Ein Gentlemen dieſer Art, deffen Kleider mit. dem 
gehäuften Schmuze von Jahren befudelt waren, und deſſen Hütte Schlimmer 
roh, ald ein englifcher Schweineftall, machte oft die Honneurs dieſer Hüfte 
mit einer ftolgen Artigfeit, des glänzenden Eirkeld von Berfailles würdig: Obſchon 
er jo wenig Bücherwiflen befaß, als die bümmften Aderjungen von England, 
fo würde ed doch ein großer Irrthum geweſen fein, ihn mit ſolchen Aderjungen 
in Diefelbe geiftige Rangordnung zu ftellen. Zwar fonnen die Menfchen nur 
durch Leſen mit irgend einer Wiffenfchaft tief vertraut werden, aber bie Künfte 
der Poeſie und Beredtjamfeit können in einem Zeitalter, in welchem Bücher 
ganz oder faft ganz unbekannt find, nahe an abfolute Bollfommenheit gebracht 
werden, und einen mächtigen Einfluß auf.den Volksgeiſt ausüben. , Der erfte 
große Maler des Lebend und der Sitten hat mit einer Lebendigkeit, die es 
unmöglich macht, zu zweifeln, daß er nach der Natur malte, die Wirkung ge 
jchildert, welche Beredtfamkeit und Gefang auf des Alphabetes unfundige Zu— 
hörerihaften hervorbrachten. Es ift wahrfcheinlih, daß in den hochländiſchen 
Rathöverfammlungen Männer, die nicht zu der Aufgabe von Kirchfpielfchreibern 
befähigt geweien wären, zuweilen Fragen von Frieden und Krieg, von Tribut 
und Huldigung, mit einer Halifar und Gaermarthen würdigen Geſchiclichkeit 
erörterten, und daß auf den hochländifhen Banfeten Minftrels, die die Buch: 
ftaben nicht fannten, fich zuweilen in Rhapfodien ergofien, in denen ein ſich— 
tender Kritifer Stellen gefunden haben Fönnte, bie ihn an die Zartheit bes 
Dtway oder an die Kraft bed Dryden erinnert haben würden. — — R 
Wir fügen noch die Darftellung von ber veränderten Stimmung hinzu, 
mit welcher feit 4745 die Hochländer von ihren Mitbürgern aufgefaßt wurden. 
Jene barbarijhen Einrichtungen und Gebräuche, bie, fo lange fie in voller 
Kraft waren, fein Sache ernfthafter Unterfuhung werth gehalten, oder anders 
ald mit Verachtung erwähnt hatte, hatten kaum aufgehört zu beftehen, als fie 
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zu Gegenftänden der Wißbegier, bes Intereffes, felbft ber Bewunderung wurben. 
Kaum waren die Häuptlinge in bloße Grundherrn verwandelt worden, ald es 
Mode warb, gehäflige Vergleihe zwifchen ber Habgier des Grundherrn und 
ber Nachſicht des Häuptlings anzuftellen. Die Menſchen ſchienen vergeflen zu 
haben , daß das alte gäliihe Staatsweſen unverträglih mit der Autorität bes 
Geſetzes befunden worden war, den Fortſchritt der Civiliſalion gehindert, mehr 
ald einmal den Fluch des Bürgerktiegs über dad Reich gebracht hatte. Wie 
fie frühen mur die gehäffige Seite jened Staatsweſens gefehen hatten, fo fonn- 
ten fie jegt nur die gefällige Seite fehen. Das alte Band, fagten fie, fei vä- 
terlich geweien; das neue Band wäre lediglich mercantilifh. Was könnte be— 
klagenswerther fein, ald wenn dad Haupt eined Stammed wegen eined arm- 
feligen Zinsrüdftandes, Pächter austreibe, die fein eigned Fleiſch und Blut 
wären, Pächter, deren Vorväter oftmals mit ihren Leibern feine Vorväter auf 
dem Schlachtfelde gebdedt hätten? So lange ed noch gälifche Räuber gab, war 
ven fie von der fächfiihen Bevölkerung ald verhaßtes Ungeziefer betrachtet, wor: 
den, das ohne Gnade auögerottet werden müſſe. Sobald die Ausrottung durch» 
geführt war, fobald das Nieh in den Perthſhirepäſſen fo ficher war, wie auf 
bem Smithfieldmarfte, wurde der Freibeuter zu einem romantifhen Helden em— 
vorgehoben. So lange die gälifche Tracht getragen wurde, hatten die Sachen 
fie für häßlich, lächerlich, ja für gröblich unanftändig erflärt. Bald nachdem 
fie verboten worden war, entdedten fie, daß fie die reigendfte Bekleidung in 
Europa wäre. Die gäliihen Denkmäler, die gälifchen Gebräuche, der gälifche 
Aberglaube, die galiichen Verſe, viele Jahrhunderte hindurch geringfchägig über: 
fehen,, begannen, von dem Augenblide an, die Aufmerfiamfeit der Gelehrten 
auf fih zu ziehen, wo die Gigenthümliphkeiten des gälifchen Stammes zu ver: 
ihwinden anfingen. So ftarf war diefer Impuls, daß, wo ed den Hochlanden 
galt, verftändige Männer unbewiefenen Erzählungen bereitwilligen Glauben, 
und gefhmadvolle Männer verdienftlofen Arbeiten entzüdten Beifall zollten. 
Epiſche Gedichte, welche jeder gefchicdte und unbefangene Kritifer auf den erften 
Blick als faſt gänzlich modern erfannt haben würde, und die, wenn fie ale 
moderne veröffentlicht worden wären, fofort ihren angemeflenen Pla neben 
Bladmores Alfred und Wilkies Epigoniade gefunden haben würden, wurden 
für 4500 Jahr alt erflärt und ernfthaft der Iliade zur Seite geftellt. Schrift: 
ftefler von ganz anderer Art, ald die Betrüger, die jene Fälſchungen fabricir- 
ten, ſahen, welcher ergreifende Eindrud durch geſchickte Gemälde bes alten hoch— 
landiſchen Lebens hervorgebracht werben könne. Alles was abftoßend war, 
wurde abgemilbert; alles, was reigend und edel war, wurde vortretend and 
Licht geftellt. Einige diefer Werke waren mit fo bewundernswürbiger Kunft 
ausgeführt, daß fie, wie die hiftorifchen Stüde Shakeſpeares an bie Stelle 
ber Geichichte traten. Die Gefichte des Dichters wurden für feine Leſer Wirk— 
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lichkeiten. Die Stelle, die er beſchtieb, wurbe Heiliger Boden, und von Tau: 
fenden von Pilgern beſucht. Bald war die Phantafle bed Volks fo vollftän: 
dig von Plaids, Tartfchen und Claymores erfüllt, daß von den meiften Eng- 
ländern Schotte und Hocländer für gleichbebeutende Worte gehalten wurben. 
Wenige Leute fhienen zu wiffen, daß in einer nicht fernen Periode ein Mac: 
- donald oder ein Macgregor in feinem Tartan für einen Bürger'von Edinburgh 
oder Glasgow das war, was ein inbianifcher Jäger in feiner Kriegdmalerei 
für einen Einwohner von Nhiladelphia oder Bofton if. Künftler und Schau: 
fpieler ftellten Bruce und Douglas in geftreiften Unterröden dar. Sie hätten 
ebenfogut Wafhington einen Tomahawk ſchwingend und mit einer Reihe von 
Sfalpen umgürtet darftellen können. Endlich' erreichte diefe Mode einen Punkt 
über den ed micht leicht war, hinauszugehen. Der letzte britiſche König, 
ber einen Hof in Holyrood hielt, glaubte, er Fönne feinen fchlagendern Be 
weis von feiner Achtung für die Gebräuche geben, die in Schottland vor ber 
Union geherrfcht hätten, als indem er fih in eine Tracht verfleidete, die vor 
ber Union von neun Echotten unter zehn für die eined Diebes angefehen wurde. — 

Schließlich erlauben wir und noch die geehrte Tauchnitz'ſche Buchhandlung 
darauf aufmerffam zu machen, daß in ihrer Sammlung der Abhandlungen von 
Macaulay eine ber intereffanteften fehlt, die Abhandlung über Friedrich den 
Großen. Sie ift zwar fehr einfeitig und parteiifch, aber doch mit vielem Geiſt 
geichrieben und nicht blos für die Charakteriftif des Geſchichtſchreibers BR: 
fondern auch für bie richtige Würdigung bes großen Königs. 


Heinrich Heine. 

Bei dem langen fchredlichen Leiden, bas ben Dichter niederbrüdte und 
das ohne Hoffnung war, wird faum jemand Anftand nehmen, feinen Tod ein 
Glück zu nennen. Auch für feinen Ruf ifts ein Olüd. Wenn auch feine 
legten Schriften no immer Spuren jened lebendigen dämoniſchen Geiftes 
zeigen, der feine erſten Werke der Jugend fo werth gemacht hat, fo mußte man 
fie doch im Ganzen beflagen, denn es war eine Poefie des Elends und ber 
Noth, die in wildem Behagen fib an ihrer eignen Unmürdigfeit weidete. Auch 
von feinem Leben wird das Sprichwort gelten, das ſich ſchon fo häufig”be- 
währt hat: ed wird durch den Tod geadelt werben. 

- Die ernfte Kritif, der ed nicht darauf anfommen fann, einer genialen 
Begabung zu Liebe ihre Principien aufzuopfern, hat häufig Veranlaffung ge- 
habt, die Unfittlicfeiten bed Dichters zu rügen, bie, was auch die Romantifer 
behaupten mögen, auch immer unfchön find. Das Schöne hat feinen fchlim- 
mern Feind, ald denjenigen, der ed vom Guten trennen will, und wenn man 
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bie Kunft ald ein idealed Spiel betrachtet, jo wird fie nur dann gedeihen, 
wenn man fie auf dem feften Boden ber Wirklichkeit aufrichtet. 

Über die Kritif hat nie oder nur in feltenen Fällen, in Bällen einer ver- 
zeihlihen Aufwallung verfannt, daß Heinrich Heine das größte Talent if, 
welches während ber legten Generation fi in der beutichen Poeſie entfaltet. 
bat; ja, er überragt feine Nebenbuhler jo fehr, daß, wenn man die fleinen 
perjönlichen Beziehungen vergeflen haben wird, die ganze Periode von ihm 
den Namen empfangen wird. 

Wir haben den Ausprud „Talent gebraucht, ohne damit auf den Ge: 
genjag zum Genie hindeuten zu wollen; ein ©egenfag, der fi überhaupt nicht 
immer. j:barf feftitellen lafien wird. Vieles von dem, was Heine geichaffen, 
iſt gewiß ‚genial, fo genial, daß ed zu den erften Leiſtungen unferer leichtern 
Poeſie gehört; aber feinem poetiichen Charakter fehlte die innere Harmonie, 
und. darum. fehlt feinen poetiichen Werfen die Größe. Die übermüthige Laune 
feiner Phantaſie, fein glänzender Wis wurde zwar in vielen Bällen durch ei- 
nen ſehr gejunden Menjchenverftand regulirt, aber nicht durch dad Gewiſſen, 
und ſeinem ſcharfen Auge fehlte jene warme Liebe zur Natur, aus der allein 
Reichthum und Hülle der Anichauung hervorgehen. 

Er ift, der Erfte in feiner Gattung; möchte er auch der Letzte fein! Seine 
Bilder find von einem verführerifchen Schimmer, aber es ift das Rhosphoresciren 
der Fäulniß, von ber feine ganze Zeit angeftedt war, und der wir und durch 
mühſame Arbeit allmälig zu entwinden ftreben. 

Vorausfichtlid wird fein Tod bie ſchon beabfichtigte Herausgabe feiner 
Werke beſchleunigen. Es liegt nahe, bei einer foldhen Ausgabe bie Spreu vom 
Weizen fondern zu wollen, denn bei feinem Dichter liegt Gutes und Schlech— 
ted, Edles und Gemeines fo hart aneinander, ald bei Heine, aber wir glaus 
ben im Interefje des ganzen PBublicums zu fprechen, wenn wir wünſchen, daß 
diefer Verſuch nicht gemacht werde. Heine gehört zu den Dichtern, auf deren 
Werke das Publicum ein Recht hat, und die Gefammtausgabe muß alles ent- 
halten, was er geichrieben. Auf junge Damen fann bei diejer Ausgabe feine 
Rüdjicht genommen werden; für diefe fann fpäter eine Kleine Gabinetsausgabe 
jorgen. Der Herausgeber wird weiter nichts zu thun haben, ald das Zuſam— 
mengehörige zufammenzubringen, mas freilich zuweilen auch jeine Schwierig: 
keiten haben wird. 


Planetens und Mondmenſchen. 
3 


Wir haben ed im Borigen abfichtlih vermieden, von der Bewohnbarfeit 
bed Mondes zu ſprechen, um zum Scluffe einen deutſchen Forſcher neben 
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Brewfter zu ftellen. Wir meinen Profeſſor Fechner und fein Buch „Schleiden 
und der Mond.”*) Auch Fechner gehört — und zwar nach feinem. eignen Ge: 
ftändnig — zu den Phantaften, aber feine Art der Beweisführung ift denn 
doch eine ganz andere, -ald die des Engländers. 9a er ift eigentlich als 
Fechner nichts weniger als Phantaft, fondern ein gemwiffenhafter und gründ- 
licher Gelehrter, begabt mit Scharflinn und ausgerüftet mit umfaffenden Kennt: 
niffen der Dinge, die er behandelt. Der Phantaft ift Fechnerd zweites Ich, 
ift der Dr. Mifes, ein liebenswürdiger Humorift, dem wir gern zuhören, und 
der nur den einen Fehler hat, daß er dem Profeſſor au viel in feine Beweis: 
führung hineinredet und ihn mit Einfällen unterbricht, die an ſich reijende 
Kleine Schriften geben würden, in diefem Zujammenhange aber nur den Ein: 
druck wiflenichaftlicher Behandlung ſchwächen, während fie ihrerfeitö wieder un: 
ter der Menge gelehrter Gitate erftiden, welche bie Beweisführung erfordert. 
Hätten der Profeflor und der Humorift ftets jeder für fich geichrieben, es wäre 
befier für beide geweien. Der Dr. Mifes war ed, der den Profeffor Fechner 
‚ verleitete, ihm feine Kenntniß der Natur und feinen Namen zu Gebote zu 
ftellen, als ex ben feltiamen Gedanken hatte, ‚uns glauben zu machen, die 
Pflanzen feien im eigentlichen Sinne des Worts befeelte Wefen. Det:Dr. Mifes 
ftedt dahinter, wenn der Profefior Fechner in einem dreibändigen Buche zu 
beweifen fucht, auch die Planeten und Sonnen feien eine Art von Periön- 
lichfeiten. Der Dr. Mifes beeinträchtigt auch in der oben genannten Schrift 
die Wirfung deflen, was der Profeflor zu feiner Vertheidigumg gegen Schleiden 
herbe Angriffe vorzubringen hat, bisweilen ziemlich erheblich. Indeß freuen wir 
und, fagen zu fönnen, daß es dem Humoriften nicht- gelungen ift, den Gelehr- 
ten, defien Schatten oder deſſen Doppelgänger er ift, zu ber für Humoriften und 
Phantaften unzweifelhaft jehr lodenden Beweisführung zu überreden, daß: der 
Mond Bewohner habe. 

Brewfter wird mit den Zweifeln, die in diefer Beziehung obwalten, jchnell 
fertig. Er jagt: Gewiß, der Mond hat feine Wolfen und Seen, aber das ift 
fein Grund zu der Annahme, daß er feine Atmojphäre und feinen Riederſchlag 
von Feuchtigfeit hat, der das vegetabiliihe Leben nähren könnte. Der Mond 
kann Bäche und felbft Ströme haben, die fich gleih manchen der unfern im 
Sande oder in unterirdifchen Höhlen verlieren oder auch verbunften. Es 
fann dort Quellen geben, die für die Menfchen völlig ausreichen, deren Ber: 
dunftung aber doch nicht ftarf genug ift, um Wolfen zu bilden. Die Luft 
mag in fo’ geringem Maße mit wäſſrigen Dünften angefüllt fein, daß derſelbe 
nur als ein fanfter Thau herabfältt. Gibt ed doch auch auf unferm Planeten 
Regionen, wo niemals Regen, jondern nur Thau vorkommt. 





) „Profeſſor Schleiden und der Mond. Bon G. Ib. Fechner.’ Leipzig, Gumpredt. — 
Man vergleiche: „Studien. Populäre Borträge von M. Schleiden.“ Lelpzig, Engelmann. 


Obwol John Herſchel behauptet, daß es feine entfchiebenen Anzeichen 
einer Monbatmofphäre gibt, fo hat er doch eine Andeutung über das Klima 
des Erbfatelliten geliefert, welche eine Atmoſphaͤre und ſelbſt fließendes Waſſer 
voraudfegen läßt. Das Klima des Mondes wirb von ihm als jehr ungewöhn- 
lich bezeichnen, als ein Wechfel zwiichen viergehntägigem Sonnenfcein, heißer 
als am Mittag unter dem Nequator, und ebenfo langer Kälte, ſchärfer und 
firenger als die, unfrer Polargegenden. in folder Stand der Dinge muß 
eine fortwährende Leberführung defien, was er an Feuchtigkeit befigt, von dem 
unter dem Einfluß der Sonne befindlichen Theile nach dem entgegengelegten 
veranlafen. Die Folge davon wiederum wird abfolute Trodenheitgunter der 
verticalen: Sonne, fortwährendes Anwachſen von Eismaflen auf der andern 
Seite und vielleicht zwiichen beiden ein fchmaler Streifen fließendes Waller 
ſein. Es ift fomit möglich, daß Verdunſtung auf der einen und Berdichtung 
auf der andern Seite bis zu einem gewiflen Grade ein Gleichgewicht der 
Temperatur erhalten und die große Strenge beider Klimate mildern; allein 
biefer Proceß, welcher ein fteted Entftehen und Bernichtetwerden einer Alt 
moiphäre wäflrigen Dunftes einichließen würde, Fönnte nur innerhalb fehr enger 
Grenzen ftattfinden. 

Um einige der Hauptfrater des Mondes bemerkt man nach Herſchel ent- 
ſchiedene Zeichen vulkaniſcher Ablagerungen, die aus Stoffen entitanden fein 
müflen, welche die Berge zu verſchiedenen Zeiten audwarfen. Ebenfo glaubt 
Herſchel volllommen ebene Flächen von entſchieden alluvialem Charakter er- 
kannt zu haben. Brewfter fchließt daraus, daß eine Atmoiphäre dagewefen ift, 
welche die Verbrennung ermöglichte, und- gleicherweile Wafler um eine An- 
ſchwemmung zu bewirken, Er fann dann nicht begreifen, wie neuere Schrift: 
fteller über Aftronomie die vielen Beweiſe für das Vorhandenfein einer Mond— 
atmofphäre, bie fait allgemein anerkannt worden find, fo vollftändig überfehen 
mochten. „Thatſachen, die vor hundert Jahren von Sternfundigen beobachtet 
worden find, welche ib durch ihre Genauigfeit auszeichneten, find nicht weniger 
wichtig, weil fie von den Nachlolgern derſelben nicht beobachtet wurden. Man 
fann im 48. Jahrhundert Vulkane im Monde geſehen haben, obwol ſie im 
49. nicht beobachtet worden find, und cin entſchiedenes Zeichen einer atmoſphäri⸗— 
ſchen Thätigfeit von heute wird dadurch, daß dieſes Zeichen morgen nicht ficht- 
bar ift, nicht ind Gebiet der Kabel verwiefen.” 

Daß man. an den bunfeln Stellen der Mondfcheibe Vulkane beobachtet 
hat, fann Bremfterd Meinung nach nicht bezweifelt werden. „Im Jahre 4772 
bemerkte Beccaria und ſechs Jahre jpäter Ulloa einen hellen weißen Punkt 
auf der Scheibe ded Mondes. Der von Ulloa und drei andern Beobachtern 
geſehene Punkt gli einer Deffnung im Monde, aber Beccaria war der An- 
ſicht, daß berfelbe ganz ebenio wie der von ihm ſelbſt — die Flamme 
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eined brennenden Berges fei. Mehre andre haben Phänomene von berjelben 
Art erblicdt, aber aller Zweifel über diefen Gegenftand jchwand, als ein jo ge 
nauer Beobachter, wie Sir William Herichel die Entdedung von Vullanen im 
Monde anzeigte. Am 4. Mai 1783 bemerkte er einen leuchtenden Bunft in dem 
dunfeln Theile des Mondes und zwei Berge, welche fih vom 4. bis zum 13. Mai 
bildeten. Am 49. April 4787 beobadtete er drei Bulfane an verſchiedenen 
Stellen der verfinfterten Mondfcheibe. Zwei von ihnen waren bereits ziemlich 
erlofchen oder in einem Zuſtande, in welchem fie eben wieder ausbrechen wollten. 
Der dritte aber zeigte eine wirflihe Eruption von Feuer» oder Leuchtſtoff. 
Am folgenden Tage brannte der Vulkan mit größerer Gewalt, als die ver: 
floſſene Nacht und Herſchel fand, daß er doppelt fo groß als der zweite Jupiter: 
fatellit war und folglich mehr als drei englifche Meilen im Durchmefier hatte. 
Sir William beichrieb die Eruption als Aehnlichfeit mit einem Stüde glühen⸗ 
ber Holzkohle habend. Diefe vulfanifhen Feuer (die beiläufig ebenfowenig 
Eruptionen fein fönnen, als die Punkte auf dem Monde, in: welchen: eine 
frühere Zeit Seen zu erfennen glaubte, wirklich Seen find) wurden von Caſſini, 
Gapitan Kafer, Dr. Maskelyne und Admiral Smith bemerft, welcher legtere 
mit Recht (?) annimmt, daß fie den angefochtenen Punkt der Grißenz einer Mond: 
atmofphäre über allen Zweifel erheben.‘ 

Wenn andere trogdem an feine Mondatmofphäre glauben, fo nimmt das 
den Verfafler Wunder. ‚Wenn fie daran fefthalten, daß bie Oberfläche bes 
Mondes mit den Kratern zahllofer Taufende von Vulkanen bebdedt ift und wenn 
fie wiffen, daß nach der Meinung aller Naturforfcher Bulfane durch Die aus— 
dehnende Macht von Gaſen und Dünjten entftehen, welde bie geichmolzene 
Lava auswerfen und felbft mit ihr in ben Aetherraum entweichen, wie können 
fie da auf die Vermuthung gerathen, daß diefe Gafe wieder zerftört werden 
und nicht, wie fie nothwendig müflen, eine Atmofphäre um den Mond bil- 
den? Jeder Himmelsförper, deflen Oberfläche vulfanifche Ventile zeigt, muß 
nothwendig eine Atmofphäre haben,‘ 

Laplace glaubt, daß der Mond eine Atmoſphäre dünner ald das Bacuum 
in einer Luftpumpe hat und die Aftronomen Mädler und Beer find ebenfalls zu 
der Anficht gelangt, daß er eine Atmofphäre befigt, daß dielelbe aber jehr dünn 
it, indem die geringe Mafle des Mondes ihn hindert, viel davon feftzuhalten. 

„Aber abgejehen von diefen Betrachtungen,“ fagt Brewfter, „behaupten 
wir, daß jeder Planet und Satellit im Sonnenſyſtem eine Atmoiphäre haben 
muß. Materie ohne Wafler und gasartige Elemente, die zu ihr entweder. ale 
anhangende Subftanzen oder al® weientlihe Theile gehören, it der Wiſſen— 
haft unbefannt. Das Kryftallifationswafler der lunariſchen Materie muß 
während der Thätigkeit der vulfanifchen Kräfte frei geworden fein und feinen 
Platz um den Körper ded Mondes eingenommen haben. Schließlich aber 


müſſen bie Satelliten eine Atmofphäre haben, wegen ber unbegrenzten Aus— 
behnung der Atmoiphäre der ‘Planeten, die fie begleiten.‘ 

Wie vorfichtig drückt ſich diefen Speculationen eined Gelehrten gegenüber, 
der fich wiederholt gegen den Vorwurf des Phantafirend verwahrt, felbft ein deut— 
ſcher Phantaft aus. Fechner, der die Frage ganz als Nebenfrage behandelt (fein 
Buch ift im erften Theile namentlih der Bertheidigung der von Schleiden 
angegriffenen Teleologie, im zweiten der Bertheidigung des Mondes gewidmet, 
dem Schleiden allen und jeden Einfluß auf die Erbe abgeſprochen Hatte, 
‘ während Fechner nachweiſt, baß er die entfchiedenfte Einwirkung auf das Wetter, 
auf Ebbe und Flut, auf den Erdmagnetismus ausübt und felbft in gewifler 
Beziehung zum, menichlichen Organismus fteht), fcheint anfänglich geneigt, an 
Mondbewohner zu glauben. Er.fagt, es fcheine hier auf ein Pünktchen anzu: 
fommen, welches das punctum saliens des Mondes fei, welches die MWillen- 
haft früher falfch und jetzt recht gejegt habe und defien VBerrüdung alle bie: 
herigen Anfichten von dem Erdfatelliten zu verrüden drohe. 

Die Sache, auf-die fih Fechner hier bezieht, iſt Die, Daß einer neuern 
Entdeckung Haniens, ded berühmten gothaer Aftronoimen, zufolge der Schwer: 
punkt des Mondes nicht wie bei der Erde mit dem Mitielpunfte zuſammen⸗ 
fällt. Hanfen hat gefunden, daß ber Schwerpunkt dieſes Himmelsförperd ber 
von und abgewandten Seite beffelben beträchtlich näher liegt, ald ber ung zu- 
gewandten, indem er, vermöge ungleichförmiger Maflevertheilung, nicht mit 
dem Mittelpuntte ded Mondes zufammenfällt, fondern um ungefähr acht geo— 
graphiiche Meilen nach der von und abgefehrten Seite vom Gentrum abliegt. 
Das mittlere Mondniveau liegt nach Hanſens Darftellung ungefähr am Rande 
der und fichtbaren Mondicheibe. Bon da erhebt fi die uns zugefehrte Mond: 
balbfugel zu einem Berge, deſſen Gipfel, in ber Mitte dieſer Halbfugel be: 
findlich, jenes mittlere Niveau etwa acht Meilen überragt, während umgefehrt 
die von und abgewandte Mondſeite fih vom Rande an unter das mittlere 
Niveau vertieft, fo daß die Mitte ber von uns abgefehrten Monbdoberfläche 
ungefähr acht Meilen unter jenem mittleren Niveau liegt. 

Hanfen hat diefe richtige Entdefung 4854 in einem engliſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Journale ausführlich dargelegt. Aus ihr aber ſcheint die Möglich— 
keit organiſchen Lebens auf der und abgewandten Mondhalbkugel hervorzugehen. 
Auf unſern Bergen iſt Die Luft ſehr dünn; wären fie meilenhoch, fo würde 
auf ihren Gipfeln von Luft, von Niederfchlag und von Wafler nicht viel bie 
Rede fein können, und fie würben ebenjo kahl und öde in den Himmel hin» 
einragen, ald die unfichtbare Monbhälfte. Denken wir und dieſe meilenhohen 
Berge alle auf die eine Halbfugel der Erde zuſammengeſchoben, jo würde dieſe 
ganze Hemilphäre vermöge ihrer Höhe waſſer- luft: und pflangenleer werden, 
und alles Wafler, alle Luft, alles organifche Leben würden nur noch auf ber 
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andern Halbkugel anzutreffen fein, bie fi zu jener wie dad Flachland zum 
Gebirge verhielte. Anftatt aber einen Theil der Erdmaſſe zu verfhieben, braucht 
man fih nur ihren Schwerpunft fo vom Mittelpunfte verrüdt zu denfen, daß 
er der einen Seite näher liegt als der dndern. Und dies ift nach Hanfen 
eben beim Monde der Fall. Die uns zugewandte Seite deſſelben iſt ohne At: 
mofphäre, ohne Wafler und ohne Leben, weil tie die Bergfeite iftz die ent 
gegengefegte fann, als bie Thalfeite, eine Atmofphäre : — und infolge 
deſſen auch organiſches Leben haben. 

Wäre damit bewieſen, daß es Mondmenſchen geben Tann, fo bürfte man 
nun vielleicht auch fragen, wie man fi diefelben zu denten habe. Fechner 
wirft dieſe Frage wirflid auf und beantwortet fie,wie und ſcheint, recht glüd- 
lih. Er fagt, die Mondbewohner müflen der: Befchaffenheit des Mondes ent: 
iprehen. So wie der Bau, die Kräfte, die Lebensweiſe bed Menfchen der 
Schwere, der Wärme, der Dichtheit u. f. w. des Erdballd entfprechen, fo müffen 
nach teleologifher Analogie die etwaigen Bewohner jedes Weltförpers ben 
Eigenfchaften beffelben angepaßt fein. Gibt es eine Mondatmofphäre, fo ift 
fie ficher viel dünner ald die der Exde. Athmungsproceß und hiermit Stoffwechfel 
und mit diefem wieder Kraftentwidtung ftehen folglich unter weit ungünftigern 
Bedingungen als auf der Erde. Daffir ift die Schwere fechemal jo gering 
als an der Erboberfläche, und fo bedürfen Die etwaigen Mondmenſchen weniger 
Kraft zur Tragung von Laften und ihres eignen Körpers: An beides fnüpfen 
ſich gewiffe allgemeine Bedingungen in Betreff des Körperbaus der Seleniten. 
Taged- und Jahreswechfel ferner fallen auf dem Monde in dem einfachen 
Monatswechſel zufammenz die. Hauptperiodicität bed Lebens ift hierdurch für 
die Mondbemwohner einfacher ald für uns beftimmt. Alle Aenderungen und 
Gegemläge auf dem Monde drängen fich überhaupt nach den Verhältnifien ber 
Jahreszeit und der felenographiihen Länge und Breite enger zuſammen und 
gleichen fih darum rafcher aus, haben einen beichränfteren Spielraum, aber 
ein lebhaftered Spiel. Die meteorologifchen Verhältniſſe endlich find wegen 
der Kleinheit des Mondes, wegen feiner geringern Schwere, der dünnen Luft, 
der anders geordneten Waflervertheilung u. f. w. fehr andere als bei une. 
Alles dies trägt bei, andere Außere Kebensbebingungen zu ftellen, denen bie 
innern angepaßt jein müflen. 

Die Mondbewohner find demnach Feiner, fchlanfer und zarter gebaut als 
die Menichen. Sie haben fein warmes Blut, feine große Energie des Lebens— 
proceſſes, feine ftarfe Kraftentwidlung, find von leicht erregbarem, wechſelndem 
Sinne, lebhaft, flint, beweglich, Doch nur fo lange der Mond fcheint d. h. fo 
fange die Sonne ihn beideint und es auf ihm Tag if. Die übrige Zeit 
ihlafen fie. Ihre Vernunft ift nicht hoch entwidelt. Sie fiudiren nicht, fie 
fochen nicht, alle Künfte und Gewerbe, wozu es Feuer bedarf, find ihnen 


unbelannt. Sie führen dagegen ein gefelliges, in allen Hauptzügen einfaches, 
nicht fehr abgeftuftes Naturleben, das in engern Grenzen rajcher vwarlirt und 
o8cillirt, -ald das Menſchenleben, und wiederholen im VBerhältni zu dieſem 
einigermaßen den Gegenfag von Dann und Weib, Kind und Erwachiener; mit 
einem Worte: die Mondbewohner find — Elfen. 

Scherz oder Ernft? Fragen mir den Doctor Mifed, ber unfrer Meinung 
nach diefen Excurs eingeftreut hat. ’ | 

Der Profeflor Fechner anwortet: Etwas von Ernft, wenn ber Mond eine 
Atmofphäre hat; reiner Scherz meined Doppelgängers, wofern er feine hat. 
Mag nämlich: die Luft auf der ung abgefehrten Monpfeite viel dichter fein, als 
auf der und zugewandten, jo fann fie doch, falls foldye irgendwo Auf dem 
Monde vorhanden ift, nach ben ©efegen der Luftverbreitung nirgend und am 
wenigften an dem für und fichtbaren Mondrande gleih Null fein. Geſetzt 
aber, die Dichtheit der Luft am Mondrande ift gegeben, jo läßt fi berechnen, 
in welchem Verhältniſſe fie fich bei einer Erhebung von acht Meilen über das 
Niveau ded Mondrandes verbünnen und bei einer Erniedrigung um ebenſo— 
viele Meilen darumter verdichten muß, wie viel alfo die Verdünnung auf der 
‚Mitte der uns zugefehtten, und wie viel die Verdichtung im Mittelpunfte ber 
von uns abgefehrten Seite des Mondes betragen muß. 

Run haben wir über die Dichtheit, welche der Luft am fichtbaren Mond— 
rande beigelegt werden fann, beftimmte Angaben. Wir fönnen alſo urtheilen, 
ob die Verdichtung bid zur Mitte der von und abgewendeten Mondhemifphäre 
groß genug ift, um zu dem Glauben zu berechtigen, Daß organifches Leben 
dabei beftehen könne. Die Verhältniſſe fcheinen fih zunächſt in dieſer Hinficht 
günftig zu ftellen, namentlich wenn man berüdfichtigt, daß auf dem Monde 
eine geringere Dichtheit der Luft hinreichen fann, die Energie des Lebens— 
procefied zu erhalten, die den Hindernifen der dort geringern Schwere gewachſen 
ift. Zwar hat Beſſel bewiejen, daß die Luft am Mondrande, falls folche über: 
haupt vorhanden if, allerhöchftens !/,,, der Dichtheit unfrer Luft haben kann. 
Aber auch wenn wir Y,ooo dafür fegen, haben wir, jo jcheint ed zuvörderſt, 
nad der Mitte des Monpjenfeitd zu noch mehr Dichtheit, als wir brauchen, 
ja als wir brauchen fünnen. — Gefegt, man fliege auf der Erde vom Meeres: | 
niveau acht Meilen aufwärts, fo würde nach den barometriihen Formeln die 
Luftvichtheit fih, bei Annahme einer Temperatur der Luftiäaule von 0% C auf 
Yıza derjenigen, welche im Meereöniveau ftattfindety reduciren. Stiege man 
dagegen ebenfo tief abwärts, fo würde fich diefe Luftdichtheit auf das 4235- . 
fache Reigern, fo daß die Luft in folcher Tiefe über anderthalbmal fo dicht als 
Waffer werden würde. — Tragen wir Died auf den Mond über. Angenommen, 
die Luft hätte am Mondrande Yovo der Dichtheit unfrer Exrdenluft, fo würde 
fi) dieſe höchft geringe Dichtheit auf der Mitte. der ums zugefehrten Seite, 


d. 5. bei einer Erhebung um acht geographiiche Meilen, auf "/, 474000 der 
Dichtheit unfrer Luft vermindern, hiermit in der That verfchwindend Hein 
werden, wie wir fie wirklich finden; auf der Mitte der und abgewandten Seite 
aber fih auf das 1235fache fteigern, mithin fait 4°/, mal fo dicht ald unire 
Atmoiphäre werden, was bei weitem mehr. wäre, ald ein Mondbewohner 
brauchen und ertragen könnte. Wäre nun auch die Luft am Mondrande noch 
erheblich dünner als Y/,ooo Unfrer Atmofphäre, fo ließe fih doch hiernach an 
eine für die Bebürfniffe der Bemohnbarfeit des Mondes hinreichende Luftdicht: 
heit denfen. 

Leider ift diefed günftige Ergebniß illuſoriſch. Die ganze Rechnung ift, 
jagt Fechner, nur angeftellt worden, um zu zeigen, wie vorfidhtig man auf 
diefem Felde fein muß, um nicht weſentliche Data außer Acht zu laflen. Die 
fo ftarfe Verdünnung und Verdichtung der Atmoiphäre bei Höhenbifferenzen 
von acht Meilen, die auf unſrer Erde ftattfindet, fann auf dem Monde nicht 
in gleihem Maße ftattfinden, und zwar beöhalb nicht, weil die Schwere auf 
dem Monde blos ein Sechftel der Schwere auf der Erde ift und vermöge deflen 
die Luft fich dort mit geringerer Kraft durch ihre Schwere zufammenbrüdt. Ja 
ber Unterſchied iſt ganz ungeheuer. Die Dichtheit der Luft nimmt bei der Er— 
hebung von der Mondoberfläe an unverhältnigmäßig langſamer ab, als bei 
einer Erhebung von ber Erdoberfläche, und fie nimmt beim Herabfteigen in 
umgefehrter Richtung ohne Bergleih langiamer zu. Indeflen die Berbünnung 
und Verdichtung der Atmoiphäre bei Erhebungen oder Vertiefungen um acht 
Meilen von der Erboberflähe an nur refp. "/,,7, und 4235 beträgt, beläuft 
fich biefelbe beim Auf- oder Abfteigen um acht Meiten vom Niveau bed Mond— 
randed an nur "/z,,6 und 3346, d. h. etwa ein Drittel und drei zwei Fünftel. 
Es würde alſo eine Atmofphäre, die am Mondrande "/,ano von der Dichtheit 
der unſren hätte, auf der Mitte der von und abgemandten Mondoberfläche blos 
3%, mal Y,ooo von ber Dichtheit unfrer Erdatmoſphaäre haben, ſomit un— 
gefähr dreihundertmal dünner als Iegtere fein und fi nah dem Mondrande 
hin natürlich noch mehr verbünnen. 

Mit einer fo geringen Luftdichtheit aber, fagt Fechner, läßt fi in unjerm 
Zufammenhange nichts anfangen. Man fann fi über die hiermit zerftörte 
Möglichkeit von menfhenähnliden Mondbewohnern damit. tröften, daß. die 
Seleniten vielleicht ohme Luft leben können. Der Schluß aber, der im Vorigen 
von den Bedingungen dee Bewohnbarfeit der Erde auf die Bewohnbarkeit des 
Mondes gezogen wurde, fann ohne eine beträchtlich dichtere Luft ald bie fo: 
eben beichriebene Mondluft nicht leben oder würde felbft ganz luftig fein. 
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Aus Konftantinopel. — Der Friede, wenn er cheftens zu Stande fommen 
follte, wird das Jutereffe nicht aufheben, welches fih an diefe Weltgegend knüpft, 
er wird es nur in andere Richtungen hineinwerfen. Was der Krieg feither berübrte, 
war in gewiffem Sinne nur die negative Seite der großen, für ihre Erledigung 
eine weite Epoche in Anfpruch nebmenden orientalifhen Frage. Der Friede 
wird nunmehr, nachdem die Vorbedingungen gegeben, den Zugang zur pofitiven Seite 
eröffnen. } 

Zu öfteren Malen babe ih Gelegenheit genommen, den Wunſch zu motiviren, 
daß eben diefe Vorbedingungen umfaffendere fein möchten, die wahre Garantien 
gewährten. Je weniger eine folcdhe-Ueberzeugung von dem gewonnen werden fann, 
was fib auf Grund der von Rufland als Bafis angenommenen fünf Punkte für 
die ferneren Fehftellungen erwarten läßt, defto näher tritt die Befürdtumg: es werde 
nach kurzem Verlauf ein neuer Rüdgriff von der pofitiven zur negativen Seite flatt: 
finden d. b. der Krieg wiederholt zur Nothwendigkeit werden, damit das, was jept 
an jenen Vorbedingungen noch mangelt, ergänzt und an Stelle der unzureichenden 
und jcheinbaren Garantien vollftändige und wahre geihaffen werden, 

Aus diefer Sachlage, die aud von denen, welde heute den Frieden um jeden 
Preis wollen, weil fie ihn brauchen, nicht in Abrede geftellt werden wird, gebt zus 
nähft eins ald Nächſtes und Wichtigftes hervor: daß man bei den Neugeftaltungen 
im Bereih des oemanifchen Reichs ein vorwiegendes Gewicht auf alles, was die 
Wehrfähigfeit des Staates angeht, wird legen müffen, weil, wenn die jeßige Kriegs: 
frifis nicht für alle Zeiten die legte gewefen, zunächſt die Möglichkeit zu erwägen ift, 
wie eine nächte, ähnliche zu befteben, und zwar glüdlich zu befteben ift, welder Mittel . 
man dazu bedarf, und wie diefe Mittel zu organifiren find. Dag heißt mit andern 
Worten: die Nothwendigfeit, ein Ariegsitaat zn bleiben, ift für die Pforte eine in Be- 
treff der obmwaltenden, eben berührten Umftände ihr eingeborene, und es hieße ihre Zus 
funft den Chancen des Zufalls bloßftellen, wenn man diefe Hauptbedingung ignoriren 
wollte, außerdem wäre diefer Fehler ein Verftoß der feither verbündeten Hilfsmächte 
gegen ihr eignes und nächſtfaßliches Intereffe, infofern nämlih ein neuer Angriff 
Rußlands auf die Türkei ihr Einfcreiten unfehlbar herausfordern würde, und es 
jelbftredend für diefen Hall von der größten Wichtigkeit if, ob das osmanifche Reich 
wehrfähig ift oder nicht, indem der legtere Fall eine um fo größere Kraftanftrengung 
im betreffenden Zeitpunfte felbft, und vor demfelben eine um fo fchlagfertigere, ftete 
Bereitfhaft von Seiten der jegigen Allianzmächte erheiſchen dürfte. 

Diefes Beftebenbleiben der Pforte als Militärmaht und ihre fortjchreitende 
Stärkung als folche, würde, wenn fich dergleichen ftipuliren ließe, ein ſechſter, und 
zwar der wichtigite, Garantiepunkt fein. Auch glaube ich, daß demfelben durch die 
Neutralifation des Schwarzen Meeres kaum ein bedeutender Eintrag, oder überhaupt 
irgend einer, der in Rechnung gebradt werden fünnte, geſchehen if. Allerdings 
wird ein Reich, welches wie das osmanifche fitwirt if, die Örumdbedingungen feiner 
Behrfähigfeit in drei Hauptfachen ſuchen: in einer zahlreichen, gut bewaffneten und 
wohl drejfirten Armee, in einer zwedmäßigen Landesbefeftigung und einer die durch 
das Waſſerſyſtem unterbrodenen Verbindungen ausreichend erfegenden Seemadt. 
Die erwähnte Neutralifation berührt die leptere ſehr wefentlih — aber dennoch 
nicht fo tief, daß nicht Auskunftsmittel verblieben; denn diefe Frage liegt, was wohl 
berückſichtigt zu werden verdient, für die Türkei durchaus anders wie für Nußland. 
Wird lepteres vom ſchwarzen Meere mit feiner Marine ausgeſchloſſen, und erfüllt 
es pflichtmäßig die damit ausgefprochenen Bedingungen: fo fann es allerdings die 
überfhäffig werdenden Kräfte in der Oſtſee zur Berftärkung feiner dortigen Flotte 
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zur Verwendung bringen, allein es kann nicht weder diefe ganz; noch einen Theil 
derfelben, nah dem fchwarzen Meer bringen, falls der Krieg es von der Innebal- 
tung des eingegangenen Gontractes entbindet. Die Pforte dagegen kann nit nur 
ibre überihüffigen Mittel auf ihr Marineetabliffement des Arhipelagus verwenden, 
fondern fie fann dje dortigen Geſchwader auch in den Pontus einfegeln laffen, ſo— 
bald der ausbredende Krieg ihr einen Rechtsgrund dafür bietet. 

Dagegen würde die Abtretung des beffarabiihen Landestheils, weſtlich von der 
Linie, die zwifhen dem Saſykſee und dem Plag Chotin hinläuft, militärifh für die 
Pforte ein faum nennenswertber Vortheil fein, wenn nidt auch die in dies Gebiet 
bineinfallenden Feſtungen ihren Truppen geöffnet und desgleichen die in der Walachei 
neu auszuführenden Pläpe mit türkifchen Befagungen belegt würden. Man würde 
Unrecht thun, wenn man diefer Behauptung gegenüber geltend zu machen verfuchte, 
daß es im Sinne einer liberalen Auffaffung der moldausmwalahifchen Frage fei, 
wenn man den osmanifchen Streitfräften dies Gebiet verſchlöſſe; denn es gibt feine 
Rückſichten einer böhern Liberalität, als die, welche die Aufrechterhaltung der euro- 
päiſchen Unabhängigkeit bezwedt. Was von einer bevorftebenden, ſelbſtſtändigen 
Haltung der Donaufürftentbümer zu erwarten ift, weiß bier zu Lande, und bei 
Ihnen in Deutſchland, fo ziemlich jeder, der mit der Gefhichte des Oftens während 
der legten funfzig Jahre vertrant if. Die Bojaren neigten, vermöge der ftärkften 
Gravitation, der des Intereffes, etwa wie die Herrn der Kreuzzeitung, von jeber 
zu Rußland bin, und fie werden aus dem, mas die Zukunft ihrem Vaterlande bringt, 
ein um fo ftärferes Motiv entnehmen, diefer Tendenz auch ferner zu folgen. Dar: 
nach aber ift die Frage leicht zu beantworten, was walachiſche Feftungen hart an 
der Donau zu bedeuten haben würden. Um fo mehr hätte man fie als ruffifce 
Waftenpläge anzufeben, als den Bojaren diefe Macht als der einzige Helfer erfcheint, 
der im Stande ift, bei einem jpäteren Conflicte die Leibeigenichaft und alle mittel« 
alterfiben Rechte, in Verbindung mit dem Barbarenthum, welches ihnen die Un- 
bedingtbeit der Ausübung ihrer Herrngelüfte geftattete, zurüdzugeben. 

Ich weiß nicht, welche Imftructionen der Grofvezier Aali Paſcha nach Paris 
mitnimmt; aber fo viel jcheint mir gewiß, daß es feinen Punkt gibt, der für die 
Pforte innerhalb des Kreifes, welchen die fünf Bunfte um ihre Forderungen zieben, 
als wichtiger angefehen werden könnte, wie diefer. Wenn England und Franfreih 
ihr Intereffe recht verfteben, werden fie nicht umbin fönnen, der Türkei in Bezug 
darauf ibre unbedingte Unterflügung zu gewähren. 

Die an der Pruthlinie zu errichtenden Feſtungen werden erwähntermaßen in 
die Zahl derer einzuredhnen fein, in denen die Pforte das Befagungsreht haben 
wird, allein, wenn von der türfifchen Regierung ein Opfer gebracht werden müßte, 
würde es eber bier als an der Donau ftatthaft fein. Die Prutbfeftungen maden 
ein Syſtem für fih aus; fie find außerdem zu weit vorgefhoben, namentlich der 
Platz Chotin (man fpricht bier Hotin), als daß es wahrſcheinlich wäre, die türfifche 
Defenfive werde fih jemals auf fo exrcentrifch gelegener Linie mit ihren Hauptmaffen 
etabliren. Aber was an der Donau liegt, links wie rechts, gehört alles zufammen, 
als Theile eines großen, Ganzen. Die Pforte bedarf des linken Ufers, weil fie im 
andern Falle auf eine offenfive Vertheidigung verzichten müßte, von der man weiß, 
daß fie unter allen die wirffamfte if. (Der Schluß im nächſten Heft). 
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Neue Romane, 


Westward ho! or, the,voyages and adventures of Sir Amyas Leigh, knight of 
Bourrough, in the County of Devon, in the reign of her most glorious 
Majesty Queen Elizabeth, rendered into modern English by Charles 
Kingsley. Copyright edition. In two volumes. Leipzig, Bernhard Tauck- 
nılz, — 


Der Hiftorifche Roman hat feit der Zeit feines Erfinders W. Scott eine 
weſentlich veränderte Richtung erhalten. W. Scott behandelte ihn nad ben 
Geſetzen und ben Bebürfniffen der epifchen Poeſie; fein Hauptzweck war bie 
ausführlihe Darftelung einer rührenden oder heitern Begebenheit, die vor 
den Augen bed Leſers allmälig fich entwidelte, von urfprünglich einfahen An- 
lagen zu einer immer größern Spannung führte und endlich mit einer Kata: 
ſtrophe ſchloß, die und zugleich erfchütterte oder verföhnte.e Er nahm feine 
Gegenftände aus den gefchichtlichen Zeiten, theild um eine fräftigere Local: 
farbe zu erhalten, theild um der einfachern, beftimmtern, dramatiich gefchidtern 
Stoffe wegen. Lefer, die leicht ermüben, haben fich über bie Weitfchweifigfeit 
feiner Beſchreibungen und Charaktergemälde befchwert; flieht man aber genauer 
zu, fo wird man finden, daß auch dieſe Detailmalerei faft niemals virtuofenhaft 
ift, fondern ftets dazu dient, die Figuren und Begebenheiten in ein vollkom— 
men beutliched Licht zu fegen. Nur felten verlangt ber Dichter von feinem 
Leſer, einen welentlichen, zum Berftändniß der Handlung nothwendigen 
Punkt aus eigner Phantafle zu ergänzen. Da fein Talent durchweg mehr 
plaftiich, als muſikaliſch ift, meißelt er alles Einzelne mit wunderbarer Schärfe 
und einem faft nie irrenden Geichmad aus. Die Kunft dagegen, Stimmungen 
anzuregen, durch dunfle Andeutung, durch Scattenbilder ohne realen Gegen— 
fand die Phantafie feines Leſers zur Selbftthätigfeit aufzufordern, damit fie 
dem Werf des Dichterd zu Hilfe komme, ift bei ihm noch in ber Kindheit. 
Seine hiſtoriſchen Studien find gründlich und umfaflend, aber ald moderner 
Erzähler hält er es für feine Pflicht, den fremdartigen Gegenftand unſern 
eignen Empfindungen und unfrer Borftellungsweife zugänglich zu machen. 
Er muthet auch in biefer Beziehung der Einbildungsfraft feine ftarfen Sprünge 
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zu. So wild und phantaftifch zuweilen feine Stoffe find, der Erzähler verjentt 
fih nie fo tief in dieſelben, daß er fein eignes fittliched Bewußtſein darüber 
verliert; er weiß uns ftets den Abftand zwiſchen den Borftellungen der bar: 
geftellten und der gegenwärtigen Zeit im Gedächtniß zu halten; er führt uns 
in eine reihe, von Meifterhand entworfene Bildergalerie, aber er verichweigt 
ed niemals, daß es Bilder find, er fucht uns nicht einzureden, daß wir uns 
felbft mitten unter den dargeftellten Gegenftänden befinden, er läßt den Rab: 
men vielmehr fehr deutlich hervortreten. So ift fein Zweck auch niemals, das 
Zeitalter, mit dem er fich beichäftigt, in feiner ganzen Fülle und Xebenbigfeit 
wieder herzuftellen; er wählt nur dasjenige aus, was feinen novelliftiichen 
Zweden dient. Freilich ift dann feine Hand fo geübt und fein Auge fo ficher, 
daß dieſe wenigen Einzelnheiten uns zuweilen’ ein viel anjchaulicheres Bild 
geben, ald das Werk eines Gejchichtfchreiberde. So möchten wir namentlich 
auf Did Mortality, Duentin Durward, Woodftod und ähnliche Remane auf: 
merffam machen: um Figuren wie Burlev, Ludwig Xl., Cromwell u. f. w. 
fönnte ihn wol jeder Hiftorifer beneiden. — In neuerer Zeit dagegen tritt 
das novelliftifche Interefie zurüd und die Gefammtichilderung bed Zeitalters 
wird die Hauptfacdhe. Am tebhafteften können wir den Eontraft ermeflen, wenn 
wir dad vorliegende Buch mit Kenilworth in Parallele ftellen. Der leptere 
Roman gehört, als Kunftwerf betrachtet, zu den vorzüglichften Leiftungen 
W. Scotts; der hiftorishe Inhalt dagegen ift gering. Wir fehen zwar Elifa- 
beth mit ihrem Hof und was fih aus den untern Bolksfchichten unmittelbar 
daran Fnüpft, von den herrfchenden Ideen und Strömungen der Zeit erfahren 
wir wenig. Selbſt die Königin, fo fein ihr Charakter entwidelt ift, wird doch 
mehr novelliftifch als hiſtoriſch aufgefaßt. 

Kingsley führt und in die nämliche Zeit, aber ihre Farbe hat fich fo ver- 
ändert, daß wir fie kaum wiedererfennen. Wir werden in eine Periode eins 
geführt, die und im Geſchichtswerk gar nicht jo fremdartig erfcheint, in ber 
wir hier aber merken, daß man damals ganz anders empfand, dachte, wünfchte 
und ftrebte, ald in unjern Tagen. Die Sremdartigfeit diejer ganzen Zeit ift 
der erfte lebhafte Eindrud, den dad Buch auf und madt. Der Dichter hat 
fie nicht willfürlih erfunden; fein Gemälde beruht auf fehr gewifienhaften 
Studien; und doch ift fein Bild ein fubjectives, denn was er fuchte, war ſchon 
vorher in feiner. Seele gegenwärtig. Um das zu verftehen, werfen wir noch 
einen furzen Blid auf feine frühere Entwidlung. 

Kingsley, ein unbekannter Landpfarrer, erregte zuerſt 1850 durch feinen 
Roman Alton Lode, dem ein Jahr darauf Deaft folgte, die Aufmerffamteit 
bed leſenden Publicums. Beide Romane befchäftigen fih mit ben innern 
Zeitwirren, fie fchildern das Streben der Menichen nah einem unnennbaren 
Glück, für das fie feinen Augdrud finden, und wozu der Weg ihnen verfchloffen 
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if. Sie fchildern den Bruch in den Herzen der Menichen, die ein frembartis 
ged Ideal einer halb verftandenen Wirklichkeit entgegenbringen, und die daher 
nie im Stande find, etwas Ganzes mit voller Seele zu wollen, fi rafch und 
kräftig zu entichliegen. Die beiden Romane find höchſt geiftvoll und regen 
zu vieljeitigem Nachdenken an, aber fie machen einen trüben Eindruck und 
hinterlaffen einen bittern Nachgeſchmack; denn bie ganze Zeit erfcheint als 
hoffnungslos, von Zweifeln überfchüttet, der Verzweiflung zuftrebend. Der 
Berfafler hat mit Vorliebe und Eifer die focialiftifchen Beftrebungen der ärmern 
Claſſen, die dogmatifchen Unterſuchungen des in fich felbft einfehrenden Pro— 
teſtantismus getheilt; er hat aber nirgend Befriedigung gefunden, er ift nicht 
im Stande gewefen, fi einen neuen Glauben zu jchaffen, der ihm den alten 
überlieferten erfegen könnte. Gr ift ungufrieden, in einer Zeit zu leben, wo in 
der Seele ded nämlihen Menjchen ein Gedanke den andern befriegt, wo bie 
Empfindung dem Wiffen widerfpricht und jeder Act bes Willens von der Bläffe 
der Reflerion angefränfelt wird. Dieſe Berftimmung hat eine an fich Fräftige 
Natur zu einem Zeitalter zurüdgetrieben, wo die Menſchen noch ganz und uns 
bedingt wollten und handelten, wo Haß und Liebe fich fehroff entgegenftanben, 
wo die innere Ueberzeugung noch nicht durch die Macht des Zweifeld zerfegt 
war, in dad 16. Jahrhundert. 

Gewiß wird man jelten einer Periode der Geſchichte begegnen, bie eine 
ſolche Fülle von Unmittelbarfeit, Eigenheit und Freiheit bed Entfchluffes ent: 
widelt. Inſofern hat Kingdley das Zeitalter richtig verftanden, aber freilich 
hat erauch mit einer gewiflen Aengflichkeit alle die Momente zufammengehäuft, 
in denen ſich diefe Unmittelbarfeit recht handgreiflich entwidelte. Er gleicht 
einem Maler, der aus Ueberdruß an den Schattengeftalten eines nervöfen, 
empfindfamen Gefchmads die Kraft der Musculatur übertreibt und einen Ath— 
leten darftellt, wo er einen Helden zeigen wollte. 

Aber es find doch Fräftige, Fühne Züge, dieſe abenteuerlichen, wilden Ge— 
fellen, die im Dienft der Elifabeth über das Meer gingen, um ihren Glauben 
und ihren Patriotismus im Kampf gegen die Spanier zu bethätigen und neben— 
bei fo viel Beute ald möglich zujammenzubringen. Es find Menſchen von 
wirflihem Fleiſch und Blut, trogig und verwegen, übermüthig und leichtfertig, 
aber im rechten Augenblid entſchloſſen und jeder Gefahr gewachſen. Es ift 
der Geiſt des jungen, lebensfriichen Proteſtantismus, der in ihnen athmet, 
wohl zu untericheiden von dem Geiſt der müden, lebendjatten Theologie, ben 
man jegt wieder aufweden möchte. Der engliiche Proteftantismus war damals 
ein friegerifcher, heldenhafter, lebensfroher Glaube; er ftand noch in der rich— 
tigen Mitte zwiichen der Glaubenslofigkeit der katholiſchen und dem finftern, 
freudelofen Ernft des puritanifchen Zeitalterd. Es war der Geift, ber Shake: 
fpeare groß gemacht und ihn zum verftändlichiten Dichter aller Zeiten erhoben 
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bat. Die keden, dreiften Figuren in Shafefpeares Xuftipielen, die nicht fehr 
empfindfam find und nicht zu peinlich über die Marimen ihres Handels grübeln, 
find die eigentlihen Borbilder des Dichterd gewefen. Der Fehler ift nur, 
dag er die Wirflichfeit übertreibt, infofern er die charafteriftiichen Züge, Die in 
ber Wirklichkeit durch gleichgiltigere Uebergangdmomente von einander getrennt 
werden, hart und fchroff zujammendrängt, jo daß die Gedrungenheit oft bie 
Grenze der Schönheit überjchreitet. | 

Der Gegenfaß biefer naturfräftigen Helden gegen ihre fpanifchen jefuitifchen 
Feinde, die ihre Seele einer fremden Macht verkauft haben, ift fehr fein empfun— 
den und mit einer Wärme wiedergegeben, die nur der. lebendige Haß erklärt. 
Dbjectiv und parteilos ift der Dichter keineswegs, er verabjeheut die römiichen 
Priefter gründlihd und verfaumt Feine ©elegenheit, fie in ber ganzen greus 
lichen Verderbniß zu fchildern, die eine Selbftentiremdung bed Gewiſſens zus 
legt nach fich zieht. Die höchſte Kunftform ift das freilich nicht. Ein W. Scott 
würde au das feindliche Princip zu feinem Recht gebracht haben, aber es 
macht doch einen viel friihern Eindrud, als jene Blafirtheit, die fi aus 
innerer Kraftlofigkeit mit allen Gegenfägen verföhnt, und vor allen Dingen, 
ber Gegenjag ift im Wefentlichen richtig dargeſtellt. Man mag über das Ber: 
hältniß der Fatholifchen zur proteftantifchen Kirche denfen, wie man will, für 
das 46. und 47. Jahrhundert wird man zugeben müfjen, daß die Erſcheinun— 
gen ber ftreitenden fatholifchen Kirche grade im ihrer höchſten Blüte krankhaft 
daͤmoniſcher Natur waren. Man ftelle Loyola neben Luther, Alba neben Ora⸗ 
nien, Calderon neben Shafefpeare, und es ift alles gejagt. 

Je größere Anerfennung wir dem plaftijchen Talent in dieſem Roman 
zollen, dejto lebhafter bedauern wir die Abwelenheit aller Compoſition. Die 
Greigniffe find fo bunt und willfürlich durcheinandergeworfen, daß ed uns zu= 
weilen vorkommt, ald bewegten wir und im Traume. Scenen einer wilden, 
phantaſtiſchen Grauſamkeit drängen ſich bis zur Erichöpfung aneinander und 
verfagen uns jeden Ruhepunkt. Die bunteften Berwidlungen und Ber: 
fnüpfungen löfen fih ab, ohne zu einem Refultat zu führen. Planlos, wie 
das Leben diefer Abenteurer, ift auch ihre Gefchichte, und das ift doch für das 
Kunftwerf ein entichiedener Fehler, denn troß aller intereflanten Detaild wird 
der Leſer zulegt ermübdet. Nebenbei macht ſich zuweilen eine gewifle Vorliebe 
fürd Grauſame und Fragenhafte geltend, und wir glauben, daß bie Kunft nur 
dann gedeiht, wenn man bdiefe Vorliebe auf das ftrengfte Maß des Nothwen- 
digen zurüdführt. 

Der Dichter hat verhältnigmäßig in kurzer Zeit eine fo rajche und be— 
deutende Entwidlung durchgemacht, daß wir für feine Zufunft die beften Hoff 
nungen hegen, doch werden diefe Hoffnungen nur dann in Erfüllung gehen, 
wenn er aus dem Naturalismus feines bisherigen Schaffens heraustritt und 
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nicht blos auf bad Material, ſondern auch auf die Formen und Geſetze der Kunſt, 
in der er arbeitet, ſeine Studien wendet. — 


The Newcomes. ‚Memoires ofa most respectable family. By W. M. Thackeray. 
Copyright edition, In four volumes. Leipzig, Bernhard Tauchnitz., — 


Wenn von Seiten aller Philofophen und Lehrer die fogenannte Menfchen- 
fenntniß als das fruchtbarfte und danfendwerthefte Studium empfohlen wird, fo 
verfteht man häufig nichts Anderes darunter, als die Kenntniß der menjchlichen 
Schwächen. Die Menfchen find darauf angewiefen, einander zu benugen; um ba= 
rin geſchickt zu fein, müffen fie Die verwundbaren Stellen ihrer Gegner fennen und 
als Gegner ericheinen nach diefem Lebensprincip alle übrigen Menfchen. Diele Phi: 
loſophie des Egoismus, die fich auch in Goethes jpäteren Epigrammen ausſpricht, 
ift wol ber erfle Grund zu jener Virtuofität im Analyfiren menjclicher Empfin= 
dungen, die fich bei unfern neueften Romanjchriftitellern fo auffallend zeigt. E8 gibt - 
aber noch einen zweiten, der weniger lobenswerth ift. Man findet häufig, 
dag die fchärfften mifrosfopifhen Beobachter, die beim erften Anblid einer 
neuen Perſon augenblidlih alle ihre Kleinen Schattenfeiten weghaben, nicht 
grade die fräftigften Naturen find; aber es gewährt ihnen ein eigenthümliches 
Vergnügen, durch den Anblick der Schwäche andrer fich über ihre eigne Schwäche 
zu tröften. Sie wenden ihre Kenntniß nicht grade zu beftimmten Zweden an, 
fie begnügen fich bamit, fie zu haben, und betrachten jeden neugewonnenen 
Einblid in irgend eine Narrheit oder Heuchelei als einen Triumph über bie 
menschliche Natur. Es ift nicht immer Bosheit, was die ironifhe Schaden» 
freude hervorruft, im ©egentheil find dieſe feinen Menichenfenner häufig ſehr 
gutmüthig und geftatten der fremden Individualität das vollfte Recht zur 
Griftenz;, wenn man ihnen die eigne nur nicht beftreitet. Gin entichloflener, 
feiner Kraft vertrauender Menfch gibt ſich nicht viel mit mifrosfopifchen Studien 
ab, da er überzeugt ift, im enticheidenden Augenblid, wenn er feine verwund— 
bare Stelle findet, den ganzen Menſchen mit einem Kolbenftreich niederzu- 
fireden. Und fo möchten wir ed auch von dem Dichter fügen. Der wahrhaft 
große Dichter wird ſich nicht Angftlih um kleine Züge befümmern, weil feine 
Seele, wenn fie einmal in Bewegung und Schwung geräth, aus fidh ſelbſt 
heraus das Nöthige in hinreichender Fülle product. Man leſe ein fhafe- 
fpearifches Stüd, 3. B. Othello, mit Aufmerfiamfeit und juche fi in Die 
Eeele des Dichterd zu verjegen. Ganz ohne vorhergehende Naturbeobachtung 
iſt ein ſolches Gemälde der Leidenſchaft freilich nicht möglih; aber bei den 
gewaltigften, ergreifendften Zügen ber Eiferfucht und des Haſſes muß man fich 
fagen: bas hat er nicht aus früherer Beobachtung, jondern das ift ihm in 
demjelben Augenblid durch die richtige Stimmung feiner Seele eingegeben. 
Die poetiiche Infpiration kommt nicht von außen, fondern von innen, benn 
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die menfhlihe Natur ift im Wefentlichen überall biefelbe, und bie normal 
und in großen Zügen angelegte Seele des echten Dichters empfindet mit dem 
vollen Bewußtfein bdiefer Empfindung das Nämliche, was ein andrer Menſch 
in der ähnlichen Lage ofne Bewußtjein empfinden würde. Mit Gemälden ift 
ed ein ganz ähnlicher Ball. Aus einer ängſtlichen, wenn auch noch fo lange 
und eifrig fortgefegten Beobachtung der Wirflichfeit wird niemals etwas 
Ganzes hervorgehen. Selbft bei denjenigen Kunftgattungen, die durch ihre 
Natur auf Detailmalerei angewiejen find, 3. B. beim Humor und beim Genre, 
muß die eigne Seele das Meifte thun. So überläßt fih 3. B. Didens in 
feinen glängendften Stellen nicht den äußern Eindrüden, fondern er folgt dem 
Impuls feiner trunfenen Laune, die freilich zuweilen über die Grenze des 
Natürlihen hinausſchweift, aber faft immer poetifch wahr if. Ein vollendeter 
Dichter wird fein, wer beide Talente harmonisch verbindet: wer in feiner 
eignen Seele große Empfindungen, Geftalten und Beripectiven vorfindet 
und der Wirklichkeit ein gefundes Auge und eine fehnell faffende Aufmerkſam— 
feit entgegenbringt, um dieſen Geſtalten Fleiſch und Blut zu geben. 
j Wenn wir Thaderay einen Birtuojen der Beobachtung nennen, fo meinen 
wir damit keineswegs, daß feine Darftellungen ſich ausſchließlich auf die Be— 
obachtung zurüdführen laflen. So lange und fo viel er auch gelebt hat, be— 
vor er an fein erftes größeres Werk ging, fo reicht doch ein volles Menfchen- 
leben nicht aus, um dieſe Fülle Kleiner Züge zufammenzubringen, mit denen er 
in dem Markt ded Lebens die Lejer überrafchte. Aber die Beobachtung ift der 
Mapitab für feine Production. Er fchneidet nicht, wie man ſich auszudrüden 
pflegt, feine Geftalten aus vollem Holze, fondern er folgt dem Gejep der Ana- 
logie. Er erfindet, oder, wenn man will, er empfindet Eharafterzüge, die den 
beobachteten Charakterzügen parallellaufen. Wenn Banity- Fair auf die Ro: 
manlejer einen fo außerordentlidhen Eindrud hervorbrachte, jo war biefer bie 
zu einem gewiffen Grade vollfommen gerechtfertigt, denn eine fo Icharfe Sonde 
hatte noch Fein belletriftiicher Anatom an die Faſern Des menjchlichen Herzend 
gelegt, und man fonnte fich jchmeicheln, aus feinen Darftellungen mehr zu 
lernen, als aus einem beliebigen Lehrbuch der Pſychologie. Nebenbei entſprach 
fein poetilche8 Talent einer herrfibenden Stimmung der Zeit. Man hatte feit 
den großen philofophiihen Bemühungen zu Anfang diefed Jahrhunderts mit 
vielen Illuſionen gebrochen, man hatte feinen eignen Glauben verloren und 
faft die Hoffnung aufgegeben, fih einen neuen Glauben anzueignen. Dieſer 
Stimmung mußte fehr erwünfcht fein, wenn ein reichbegabtes Talent bie 
glauben: und haltlofe Welt in einem verichönernden Licht zeigte. ES war ein 
aus Schadenfreude und Rührung gemiſchtes Gefühl, mit dem man dieſe Zer- 
gliederung der menſchlichen Natur verfolgte, eine Zergliederung, bie dem An— 
ſchein nach nicht Darauf ausging, den Schöpfer anzuflagen, fondern ihm gegen 
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bie Vorwürfe einfeitiger Moraliften zu rechtfertigen, denn Thaderay ift nicht ein 
Peſſimiſt in der Weife Balzacs, der zuweilen mit einer wahrhaft infernalifchen 
Freude dad Schlechte ald den Kern der menſchlichen Natur entwidelt; er glaubte 
im Gegentheil, die menjchlihe Natur wieder zu Ehren zu bringen, wenn er dad 
Böfe im Guten, das Gute im Böfen aufzeigt, und die chemifhe Miſchung aus 
beiden ald die Wirklichkeit darftellt. „Wer fih ohne Sünde fühlt, der hebe 
den erften Stein auf!” Das ift der durchgehende Gedanfe feines Buchs. Seine ° 
Babel ift aber auch nicht eigentlich humoriſtiſch, obgleih hin und wieder eine 
glänzende humoriſtiſche Stelle vorkommt, denn der wahre Humor, der ſich den 
tollen Eingebungen der Laune mit Zuverficht überlaflen darf, muß fih 
auf ein ſtarkes Mechtögefühl fügen, um ſich darauf verlaflen zu fönnen, 
daß er den Baden in diefem Labyrinth nicht verliert. Einen jolchen 
Humor Hat im größten Stit Shafeipeare, in Eleinerem Mapftab W. Scott, 
Jean Paul, Didens. Alle diefe Männer ziehen eine jehr firenge Scheide: 
linie zwiſchen Gut und Böje, und um Dielen feften Grundſtamm des 
Glaubens fchlingt fih dann das üppige Rankengewähs ihrer Phantaſie in 
reichfter Fülle. Der Skepticidmus dagegen muß feine Gefühle fortwährend 
befämpfen; er muß vorfichtig gegen bie Eingebungen feines Herzens fein, fie 
dämpfen und zurüdhalten, um nicht in Die Lage verfegt zu werben, fie zurück— 
nehmen zu müflen. Gin freier übermüthiger Yumor fann aus diejer Stimmung 
niemald hervorgehen. 

Banity Fair gewann außerordentlich durch den hiftoriihen Hintergrund. 
In der Einförmigfeit des Fleinbürgerlihen Lebend wird man durch bie 
miftoffopifche Beobachtung leicht ermübdet; aber die Epifode ber Schlacht 
bei Waterloo brachte in das graue Gemälde einen höchit wohlthuenden Con— 
traft, durch den die Aufmerffamfeit wieder aufgerüttelt wurde. — Diejer Vor— 
zug fehlt dem zweiten Roman: Pendennis, der übrigens nicht minder zierlich 
und fein ausgearbeitet war, als das frühere Werf, bei dem man aber doch 
herausfühlte, daß der anicheinende Reichthum ded Dichter eine beftimmte _ 
Grenze habe; denn die Haupifiguren ded neuen Romans glichen denen des als 
ten bis zum Verwechſeln, obgleich der Dichter fichtlich bemüht geweſen war, 
durch Scharf Hervorgehobene Nuancen den Unterjchied deutlich zu machen. Wer 
Pendennid nah Banity- Fair lad, fand in der Regel eine Abſchwächung des 
Talentd. Wir haben aber die Beobachtung gemacht, daß bei einer umgekehr—⸗ 
ten Reihenfolge ein entgegengeiegtes Urtheil erfolgte, und finden ed ganz be- 
greiflih,, denn dad Virtuoſenthum imponirt nur zum erſten Mal; fobald man 
den Kunſtgriff weghat, wird man fritifch geftimmt und fieht dem Künftler fchar- 
fer auf die Finger, ald zum erften Mal. — Henry Edmond tritt durch feine 
vorwiegend hiftoriiche Xocalfarbe aud diefer Reihe heraus. Dagegen ift ber 


neue Roman wieder ganz im Stil von Banity- Fair, wieder eine unendliche # 
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Reihe feiner Beobachtungen, wieder eine völlige Abwefenheit aller Compofition, 
wieder jene pejlimiftiiche Grundſtimmung, Die grade in ben ebelften Seiten 
bed Herzens die Schwächen aufjucht und folgerichtig die Schwächen befchönigt. 
Wir haben viele einzelne Stellen gefunden, die Theilnahme, Rührung oder 
Heiterkeit erweden; wir haben der Menſchenkenntniß ded Verfaſſers auch dies 
Mal unfere Bewunderung nicht verfagen fönnen; aber wir müffen ed grade 
herauslagen, das Buch ald Ganzes hat uns entjeglich gelangweilt, und wenn 
wir ed dennoch zu Ende gebracht haben, jo war das ein Act bed Willens, 
der und nicht leicht geworben if. Wir BIONDEN, daß ed den meiften — 
ebenſo ergehen wird. 

Jede größere Dichtung, gleichviel ob Epos, Drama oder Roman, * 
die Aufgabe, uns eine beſtimmt zuſammenhängende, nach dem Geſetz der 
Spannung geordnete Geſchichte zu erzählen; wenn man aber einzelne Bege— 
benheiten aneinanderfädelt, Die nichts weiter gemein haben, ald daß biefelben 
Perſonen barin auftreten, fo ermübdet dad auch die rüftigfte Aufmerkfamfeit. 
Thaderay ift in einen Fehler verfallen, den er Balzac abgelernt hat: er läßt 
mehre Perſonen bed Pendennis wieder auftreten, ja er, ftellt Pendennis jelbft 
ald den Autor des vorliegenden Werks dar, und verjpricht, in einem nächft: 
folgenden Roman die Xebendbeichreibung einzelner Perſonen, bie hier abge - 
brochen wird, weiter fortzufegen. Es liegt darin ein Berfennen aller Kunft. 
In der Wirklichkeit gehen freilich die Faden unaufhörlich ineinander über, 
und ed gibt nirgenb einen Abichlug. Die Kunft foll aber eben biefen Abſchluß 
finden, und uns ein fertiges Gemälde geben. In der Phyfiognomie der Per: 
fonen, die fortwährend aus dem Rahmen herausfehen, liegt etwas Verſchwom— 
menes und Unbeftimmted, was durch die fcharfe Eharakteriftif des Einzelnen 
nicht aufgehoben wird. 

Je größer dad Talent ift, deſſen Mißbrauch wir beflagen müflen, deſto 
Schärfer haben wir auf die Llebelftände der ganzen Richtung hinzuweiſen, um 
vor Nachahmung zu warnen. 

Die mikroffopifche Beobachtung ertöbtet zunächſt allen Idealismus, und 
erfegt ihn durch eine trübe, fentimenrale Stimmung, die niemals recht weiß, 
ob fie weinen oder lachen fol. Dem Anichein nah hat man die reine Wirk: 
lichkeit vor fich, in der That aber ift ed nichts als die plaftifche Verſinnlichung 
einer jubjectiven Stimmung, weshalb fich der Dichter denn auch fortwährend 
veranlaßt fieht, mit feiner eignen Perſon hervorzutreten, den Xefer darauf 
aufmerfam zu machen, wie richtig feine Anſchauung fei, den Kritiker zurecht: 
zuweifen und über ®ott und die Welt zu philofophiren. Man kann dieſe 
Darftellung auch nicht ald eine Satire gegen beftehende Uebelſtände anneh— 
men, denn zur Satire gehört ein feiter Glaube. Die fchönen und großen 
Momente werden nicht rein dargeftellt, denn es breitet fih von vornherein 


ber Schatten einer Ironie darüber, die im Grunde ſehr wohlfeil if. In dem 
heiligften Enthufiadmus bemerkt man zuweilen, daß ber Braten angebrannt 
Aft, daß der Dfen dunftet, daß der Stiefel brüdt u. f. w. Es gehört fein 
ehr großer Scharffinn dazu, um zu entdeden, daß große und Heine Züge 
gleichzeitig nebeneinander vorfommen. in altes Sprihwort fagt: Für ben 
Bedienten gibt es feinen Helden: aber nicht weil der Held fein Held, fondern 
weil der Bediente ein Bediente if. Wir wollen mit diefem Vergleich nichts 
Nactheiliged gegen Thaderay fagen. Die Verwandtſchaft liegt nur in ber 
Art der Beobachtung. Beim Bedienten liegt es in feiner Natur, wenn er in 
dem Herrn nichtd weiter fieht, als wie er fi anfleidet, ſich räuspert, ißt 
und teinft u. f. w. Thaderay kann das Große und Gute wol fehen, aber 
. er fieht e8 nicht, weil er fich mit dem Mikroſkop zu nahe ftellt. Seine Be: 
obachtung ift nur ſcheinbar richtig, denn fie leidet an einem falſchen Stand: 
punft. Er jegt fich den Körper gewiflermagen erſt aus feinen einzelnen Theilen 
zufammen;, die ex mifroffopiich unterfucht, und wobei er zuweilen die Mittel: 
glieder audgelaffen hat. Darum auch trog der reichen Einzelnheiten die Fami— 
lienähnlicpkeit fo vieler feiner Figuren, denn die Grundbeftandtheile der menſch— 
lichen Natur find überall die nämlichen, und wenn man überall auf Diele 
zurüdgeht, jo hat bie Zahl der Combinationen eine beftimmte Grenze. 

Es ift in’ diefen Romanen etwas von dem Materialidmusd unferer moder: 
nen Naturforfcher. Wir wiflen nicht, vb Thaderay mit Vogt, Moleſchott 
u. f. mw. befannt ift, ob er weiß, daß der Menſch eine fich ſelbſt heizende 
Locomotive ift u. ſ. w., aber er fhafft, wie jene analyfiren, und hält bie 
Grenze jeined Talents für die Grenze ded wirklichen Lebens. — 


Die Kammerjungfer. Roman von Fanny Lewald. Zwei Bre. Braunfchweig, 
Diemeg & Sohn. — 


Mit dem gewiflenhaften Ernft und. dem ehrlichen Glauben an ihre Gegen- 
fände, welcher diefe Dichterin auszeichnet, hat ſich Fanny Lewald dies Mal 
in dad verfümmerre Leben jener Mädchen vertieft, die halb gebildet find, halb 
nicht, bei denen die Anhänglichfeit mit dem Unabhängigkeitstrieb abwechielt, 
und Die mit einem Wort ziemlich unerquidliche Ericheinungen find, wenn nicht 
ein günftiger Stern fih ihrer annimmt und ihnen einen angemefjenen Lebens: 
kreis anweift. Fanny Lewald hat die Natur diefer Elaffe richtig erkannt, fie 
in die angemeflenen Gonflicte geführt und bie richtige Xöfung gefunden. Nur 
eins. fehlt dem. Roman: es ift ihr nicht ganz gelungen, dem Leſer für ben 
Stoff jenes Intereſſe einzuflößen, das man nicht ohne weitered voraudfegen 
darf. Man möchte ihr etwas von jener mifroffopiichen Detailanfchauung wün— 
jchen, die Thaderay in zu reihem Maße befigt, denn um beichränkte Berhält- 
niſſe und unbedeutende ‘PBerjönlichkeiten bedeutend und intereffant zu machen, 
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muß man eine neue reiche Welt in ihrem Innern entdecken, durch die man 
ben Lejer überraſcht. Wenn Fanny Lewald ihre richtig angelegten Gontouren“ 
mit ber angemefjenen Farbe auszufüllen verftände, fo würden mir ihr * 
neue Gattung der erzählenden Poeſie verdanken. — 


Eine reihe Erbin. Novelle von Elfried von Taura. Leipzig, H. Hübner. 
(Im Album von Kober.) — 


Eine gutgemeinte, aber höchft umbedeutend und mittelmäßig Rilifirte Er: 
zahlung. — 


Schwarzwaldau. Bon Carl von Holtei, Zwei Bände. Leipzig, H. Hübner. 
(Im Album von Kober.) — 


Der reichbegabte Erzähler hat fich hier auf ein Gebiet eingelaflen, dem 
er nicht gewachfen if. Er fucht nämlich merkwürdige pſychologiſche Räthſel 
aufzuftellen und zu löjen, aber er bringt ed nur zu Monftrofitäten von greu— 
lichem Ausfehn und ohne alle innere Berechtigung. Die Erfindungen in die 
fer Gefchichte find jo willfürlih und feltfam, daß man zuweilen alle Faffung 
verliert. Das Buch ift eine entichiedene BVerirrung, und wir wünfchen, daß 
Holtei ſich bald zu feinem natürlihen Beruf wieder zurückwenden mochte, zur 
einfachen, heitern, gemüthlichen Erzählung. — 


Frauenleben. Novellen und Erzählungen von Louiſe von Gall. Herausge— 
geben und eingeleitet von Levin Schücking. Zwei Bände, Leipzig, Brod» 
haus. — 


Louiſe von Gall wurde 1845 zu Darmftadt geboren, bie Tochter eines 
Generald, der aber noch vor ihrer Geburt farb. Ihre Mutter, mit der fie 
1840 nach Wien gegangen war, verlor fie fhon im folgenden Jahre. Ein 
Aufenthalt in St. Goar im Sommer 1842 machte fie mit Freiligrath, Sim— 
tod, Geibel und Longfellow befannt und regte fie zu novelliftiichen Productio- 
nen an, bie im Morgenblatt erfchienen und 4845 unter dem Titel: rauen: 
novellen, gefammelt wurden. Im Sommer 4843 lernte fie Levin Schüding. 
fennen, mit dem fie fich noch in demielben Jahre verheirathete. Auch der 
mütterlichen Freundin ihred Mannes, Annette von Drofte, trat fie näher. 
41845 übernahm Levin Schüding die Redaction des Feuilletons der kölniſchen 
Zeitung und blieb bajelbit bis 4853, wo er fih auf feine Beſitzung Saffen- 
berg bei Münfter in Weftphalen zurüdzog. Im Winter von 1847 zu 48 war 
er mit feiner Frau in Rom gewejen. Schon im März 1855 ftarb fie in ihrem 
neuen Aufenthalt. In den leßten Jahren waren von ihr zwei Romane er: 
ſchienen: „®egen den Strom“ (1854), „der neue Kreuzritter“ (1853). Eine 
Anzahl ihrer Novellen wurde gefammelt in den „Bamiliengeigichten von Levin 
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Schücking und Louife von Gall” (1854). Auch in Luftfpielen hat fie fi 
breimal verfucht: „Ich hab's gewagt;” „die gnädige Frau;“ und „ein ſchlech— 
te8 Gewiſſen.“ Die vorliegenden Novellen gehören nah dem Urtheil ihres 
Mannes zu ihren reifften Xeiftungen. Sie nehmen in der That eine ehren: 
volle Stelle in der Damenliteratur ein, vor allem wegen einer gewiffen gebil: 
beten Ironie, die aber wohl zu unterfcheiden ift von der romantifchen Ironie. 
Die Dicterin läßt fih durch ihre augenblidlichen Impulfe nicht vollftändig 
binreißen, fie bleibt ihren Stimmungen gegenüber frei und hat daher ein wirf: 
liches Urtheil über ihre Charaktere; aber fie meint es zugleich mit ihnen ehr: 
lich und ftellt nichts bar, ald was fich aus ihrer Natur wirklich herleiten läßt. 
Ihre Anfhauung ift nicht reich, obgleich dad Coſtüm häufig genug wechſelt; 


aber fie ift gebildet. Daß ihre Naturfraft nicht ftarf ift, zeigt ſich hauptſãch⸗ 


lich in der Unterhaltung, bei der man faſt immer die mitarbeitende Reflexion 
wahrnimmt. Einen intereſſanten Vergleich bietet die kleine Novelle „Gretchen“ 
mit dem vorher erwähnten Roman von Fanny Lewald, der einen ganz ähnlichen 
Stoff behandelt. Die kleine Novelle iſt zierlicher und eleganter, aber im Ro— 
man iſt Doch mehr wahres und urſprüngliches Leben. — 


Parabeln aus dem Leben der Natur. Aus dem Englifhen der Mrs. N. 
Gatty. Leipzig, Arnoldifhe Buchhandlung. — 


Es ift das befannte fentimental= phantaftiiche Genre, welches eigentlich 
erft von Deutfchland nad England übertragen ift, und in welchem Anderfen 
ber Ruhm der größten Virtuofität zukommt; übrigens ganz geihidt ausgeführt. — 


Blaue Blätter für Humor, Laune, Witz und Satyre. Bon M. G. Sa: 
phir aus feinen Schriften gefammelt. 5. und 6. Lieferung. Beth, Hart: 
leben. — 


Aus dem Stil dieſes Buchs, der Jean Paul und Börne nachgebilbet 
ift, kann man fich, obgleich er nur eine Traveftie ift, die Fehler des Urhilds 
recht deutlich vergegenwärtigen. — 


Bibliorheque internationale. Bruxelles & Leipzig. Kiessling, Schnee & Co. — 


Die Sammlung enthält in ihren neueften Rieferungen zunächſt ſehr unter: 
haltend erzählte Seegefhichten von Caſimir Henricy: Die Perle von Gra— 
velingen, bei denen wir aber doch gewünfct hätten, daß ber Berfafler einen 
etwas weniger hohen Ton angeftimmt hätte; ferner die Geſchichte Caſars von 
Aler. Dumas in vier Bänden, ein höchſt wunberlicjes, aber amüfantes Bud, 
wenn auch die Heiterfeit, die es erregt, zuweilen mehr dem Verfaſſer, ald dem 
Gegenftande gjlt. — Reifefhilderungen aus Merico, Schilderungen vom Prä- 
fiventen Santa Anna, zum Theil recht intereflanter Art, enthält ber vierte 
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Band ded Buchs Marie Giovanni, journal de voyage d’une Parisienne, 
redige par Alexandre Dumas. — Einen fehr liebenswürdigen Humor entwideln 
die Jagdgefchichten, die der Marquis von Foudras in feinem Buch Les 
hommes des bois, zwei Bände, gejammelt hat, namentlich die erfte Geichichte, 
das Iagbabenteuer einiger burgunbijcher Pfarrer aus der Zeit bed ancien regime 
ift mit viel guter Laune erzählt. — Ein neuer Roman von Gondrecourt 
in zwei Bänden: Une vraie femme; fängt mit gar nicht unintereffanten Skiz— 
zen. aus dem blafirten und liederlihen parifer Xeben an, aber nur um ben 
Lefer gleih darauf in die complicirtefte Romantif zu verführen. Seit zehn 
Jahren ift die franzöftiche Belletriftif in einem fortwährenden Sinfen, und 
das Epigonenthnm, welches man auch ber deutichen Literatur nachſagt, macht 
fich in der frangöfifchen noch viel auffallender geltend. — Gleichzeitig ift von 
diefem Roman eine Ueberfegung von Dr. Engelmann erfchienen, im neuen 
belletriftifchen Lejecabinet (Perth, Wien und Leipzig, Hartleben), Lieferung 
276— 281. 





Berliner Eindrüde. 
2. 
Das Haus der Abgeordneten. 
(Fortfegung.) 

Bei der weitern Durchmuſterung ded Haufes will ich mid) heute lediglich 
auf das formale Talent feiner Mitglieder befchränfen, jo weit ih daſſelbe durch 
eigned Anhören beurtheilen fann. Laſſen Sie mich. die Bemerkung voraus 
ſchicken, daß der Eindrud fein fehr günftiger ift. Ehe wir ein parlamentarifches 
Leben befaßen, freute man ſich allgemein über die Entwidlung ber Beredtſam- 
feit,- Die mit einem ſolchen ungertrennlich verbunden fein würde, und in ber That 
erregten auch die parlamentarifchen Anfänge große Hoffnungen. In ber zwei: 
ten Kammer von 4849 wurde im Allgemeinen fehr gut gefprodhen, und auch 
bei minder begabten Rebnern fah man, daß fie fih zufammennahmen, um in 
einer gewählten Gefellichaft nicht zurüczubleiben. Bei der gegenwärtigen Ber- 
fammlung muß man nun in den meiften Fällen wahrhehmen, daf jeder redet, 
wad ihm grade in den Sinn kommt. Nur felten nimmt man eine gründliche 
Vorbereitung wahr, nur jelten ift alfo der Rebeftoff fo gruppirt, daß er ben 
‚beabfihtigten Eindrud macht. Man merkt doch fehr, daß von der Rechten 
Stahl, Graf ArnimsBoigenburg und Bismarf- Schönhaufen, vom Gentrum 
Binde, Simfon und der Altere Camphaufen, von ber Linken Kirchmann, Wal- | 
bet, Berg, Bucher u. ſ. w. fehlen. Für den Zufchauer, ber nicht mit der 
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nöthigen Aufmerkſamkeit dad Ganze beobachtet, iſt bie Linke im Nachtheil, 
denn bie Rechte iſt in der entſchiedenen Majorität, und auch ihre unbedeutend— 
ſten und ungefchidteften NRebner werden von der Mafle getragen und geftügt, 
während die Rebner ber Linken fich erft mühlam Gehör zu erfämpfen haben. 
Nun ift die Beredtfamfeit beim parlamentariihen Weſen zwar nur etwas 
Secundäred; ed fommt mehr darauf an, was beichloflen, als was gelprochen 
wird, aber für eine Feine Minorität, die verausfichtlich in allen ernften Ab» 
fimmungen unterliegen muß, ift ed durchaus nothwendig, daß fie ſich durch 
das Wort Geltung verſchafft; denn das ift eigentlich ber einzige Gewinn, ben 
der Liberalismus bei der jegigen Einrichtung der Häufer davongetragen hat, 
dag ein freied Wort fih hören laffen barf, und ein ſolches geichidt aus— 
geiprochen hinterläßt doch immer einen bleibenden Eindrud, wenn es auch 
feine unmittelbare Wirfung mehr thut. 

Aber dieſe günftige Stellung ber Rechten verleitet fie auch, ſich mit der 
größten Bequemlichkeit gehen zu laflen. Wenn wir ein paar begabte Rebner 
audnehmen, wird von Seiten der minifteriellen Partei viel fchlechter geſprochen, 
als von der Oppofition. Man ift überzeugt, es müffe alles durchgehen, was 
ed auch fei, und biefed Gefühl gibt zu Br Beranlaffung, wie bie mit bem 
Grafen Pfeil. 

Wenn ih nun die Redner des Haufed im Einzelnen — ſo beginne 
ich, wie billig, mit den ſieben Miniſtern, die im Hauſe ſitzen. In den De— 
batten, denen ich beiwohnte, handelte es ſich vorzugsweiſe um innere Ans 
gelegenheiten, alſo hatte der Miniſter des Innern Gelegenheit, faſt ausſchließ— 
lich das Wort zu führen. Indeß würde er auch ohne dies die Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen. Es iſt ein feines, intereſſantes Geſicht, bei dem man alle 
Bewegungen augenblidlih verfolgen kann und dem man es anfieht, wie 
eifrig er an ber Sade Theil nimmt. Wenn Herr von Weftphalen ein- 
mal erklärte, er lafle fih von feiner Partei treiben, fo glaube ich ihm das 
nach feiner Erfcheinung gern. Er ift der eigentliche Führer der jegigen reactio« 
nären Bewegung. Als Redner ift er Schwach; er muß mühſam nad Worten 
fuchen und fpricht daher fehr langſam und nicht grade eindringlih; nur wenn 
er in Feuer geräth, wie das ein paar Mal während meiner Anweſenheit ge: 
fhah, findet auch feine Rede die nmöthige Schnellfraft. Won dem übrigen 
Miniftern habe ih nur den jüngern Herrn von Manteuffel gehört, aber von 
dem, was er fagte, nicht viel verftanden, denn er fprach zwar mit großer Hef- 
tigfeit, aber er verwidelte fih in jedem Sag mit der Gonftruction, und für 
einzelne Anfpielungen, bie offenbar vorfamen, "fehlte mir der Schlüffel- — 
Unter ben verfchiedenen Regierungscommiffarien, die im Lauf der Debatte 
ſprachen, zeigte feiner ein hervorragendes Talent. — Noch muß ich bemerfen, 
daß in der Debatte über den Schwerinfhen Antrag der Minifter bed Innern 
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erflärte, er fei bei ben Mafregeln gegen bie Preſſe perfönlich nicht betheiligt 
gewefen. 

Die Rebner von der rechten Seite gehören faft ausfchließlich der äußerſten 
Rechten an, die, wie ich höre, 38 Perſonen ftarf fein fol, In den Doctrinen 
ift nun zwar zwiſchen biefer Fraction und der übrigen Rechten ein großer Un» 
terichied, denn faft bei jeder Streihung eined Berfaffungsparagraphen erklären ! 
die minifteriellen Redner, e8 hanble ſich hier gar nicht um einen prineipiellen 
Gegenfag, fondern nur um eine Rüdficht der Zwedmäßigfeit, während von ber 
äußerften Rechten verfichert wird, es handle fich allerdings um einen princi= 
piellen Gegenfag, und die Zweckmäßigkeitsfrage fomme erft in zweiter Linie in 
Betracht. Abgefehen von diefem theoretifhen Widerfpruh habe ich in ben 
Rejultaten feinen Unterfchied entdeden fünnen. Die beiden Fractionen ftimmen 
regelmäßig zuſammen, fie unterftügen einander, und die in meinem vorigen Brief 
erwähnte dramatische Action des Lachens, Murrens u. f. w. ift beiden gemein: 
fam. Die. $raction Schmüdert-Karl, bie aus 45 Mitgliedern beftand und zus 
weilen ‚mit der Linfen ftimmte, fol fich in ber legten Zeit aufgelöft haben, weil 
es öfters vorfam, daß die beiden Führer bei den wichtigften Abſtimmungen 
fehlten. 

Auf der Rechten jucht man zunächft nach Herrn von Gerlach, und man 
hat auch faft bei jeder Debatte Gelegenheit, ihn fennen zu lernen, Im Jahr 4850 
erihien ein Buch: WParlamentarifche Größen, von Walter Rogge; in biefem 
finden Sie eine Charafteriftif des berühmten Rednerd, in der jeder Zug ge: 
troffen it. Man muß in dem Redner und Deputirten feine Spur von dem 
Rundſchauer der Kreuzzeitung fuchen. Er fpricht nicht mit der Salbung eines 
Predigers, ſondern mit der Grazie eines feinen, gebildeten Weltmannd, ber 
gern einen Scherz macht und ber ein großes Talent beftgt, in allen Dingen 
die komiſche Seite herauszufinden. Wenn man feine Reben lieft, ſo begreift 
man nicht, wie fo etwas Aufſehen machen kann, denn von Reichthum der ®e- 
banfen, von logifcher Dispofition oder von Wärme ift feine Rede barin; aber 
wenn man ihn hört, fann man fich eines gewiflen Intereſſes ſelbſt nicht er- 
wehren. Er fpricht mit der Gewandtheit eines Weltmannsd, ber nie verlegen 
ift, feine Einfälle find mitunter wirklich überrafchend komiſch, man glaubt, einer 
Unterhaltung im Salon beizuwohnen. Dazu fommt fein ſchönes, ausdrucks— 
volles Geficht, was bei einem Redner doch auch zur Sache gehört. Er macht 
ben Eindrud eines ftattlichen alten Herrn, der fi viel in guter Geſellſchaft 
bewegt hat, der fich in feine Doctrinen fo weit drapirt, als ed nöthig ift, um 
ein perſönliches Intereffe zu erregen, und der zwar nie im Stande ift, einen 
Scherz zu unterdrüden, aber ber auch für diefen Scherz in der Regel bie 
ſchickliche Form findet. Auf die Sache felbft geht er niemals ein, im Grunde 
auch wenig auf feine eignen Theorien, denn diefe find für ihn eine fo ab- 
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gemachte Sache, daß er ed gar nicht der Mühe werth findet, weiter barüber 
zu reden, baß er nur hin und wieder jeine Gegner darauf hinweiſt als 
auf etwas, das fie nur in der Uebereilung vergeffen fünnten. Obgleich er 
den Gegenrednern fortwährend zu factiichen Berichtigungen und zu perfönlichen 
Bemerkungen Veranlaſſung gibt, jcheint er doch mit ihnen in gutem Berfehr 
zu ftehen; er unterhält fih während der Sigung fortwährend mit Männern 
von der Linken, fcherzt mit ihnen und fieht fo aus, als ob er das Ganze nur 
wie ein gefelliged Bergnügen auffaßte. — Wenn Herr von Gerlach nur ge 
legentüh auf feine Principien anfpielt, fo ift fein Freund, der Abgeordnete 
Wagener, ehemaliger Redacteur der Kreugzeitung, jegt Rittergutsbefiger und 
gejuchter Rechtsanwalt, deſto unermübdlicher, fte durch ausführliche Vorträge 
fortwährend dem Gedächtniß wieder einzufhärfen. Alsich ihn zum erften Mat 
hörte, fiel mir fein geläufiger und zufammenhängender Bortrag auf; er war 
einer der Wenigen, die nicht ftotterten und nach einer beftimmten Dispofttion 
ſprachen, was um fo mehr Anerkennung verdiente, da er augeniceinlich er: 
temporirte. Die Art feines Vortrags ift freilich nicht angenehm. Wenn Sie 
einmal Döring in der Rolle ded Elias Krumm gehört haben, fo haben Sie 
eine deutliche BVorftellung von feinem Tonfall. Wenn man, ihn öfters hört, 
fo verliert fi der Reſpect vor jeinem Talent. Er ſpricht im Grunde immer 
daſſelbe. Um welche Frage es ſich auch handeln mag, er weiß fie augenblid» 
ih auf den Gegenſatz zwiſchen dem ftändifhen und dem conftitutionellen 
Staat hinüberzufpielen, und in dieſem Gegenjag ift er allerdings zu Haufe. 
Er verfehlt nie ein Stihwort, und wenn man von feinen polemifchen Be— 
merfungen die erfte Hälfte gehört hat, fann man fi dad Weitere fofort er— 
ganzen. — Uebrigens ift Wagener eine merkwürdige Probe unfrer fo viel ge: 
rühmten Cultur. Er gehört befanntlich zu den Irvingianern, einer Sefte, oder 
wie man ed fonft nennen will, welche die früher verloren gegangene Gabe der 
Weiffagung in ſich wieder erwedt hat, fich infolge deſſen viel mit der Apoka— 
lypſe befchäftigt-und die demnächft bevorftehende Herniederfunft des Herrn er 
wartet. Bei fo etwas benft man gewöhnlich an einen düſtern, verfchloflenen 
Echwärmer, bei dem das innere vulfanifche Feuer nur zuweilen bamonifch her: 
vorbricht; der ehemalige Nedacteur der Kreuzzeitung macht dagegen den Ein: 
drud eined fehr vergnügten Mannes, der fich außerordentlich freut, wenn eine 
Stelle in feiner Rede beflaticht wird, und der von feinen eignen Vorträgen 
mit einem innern Behagen erfüllt wird. Als er die befannte Erklärung abgab, 
als Ehrift bereue er, im der Kreuzzeitung feine Gegner verdächtigt zu haben, 
jegte er fi nieder, ald wenn er einen guten Wig gemacht hätte, und ben 
Eindruf machte in der That die ganze Scene, um jo mehr, da er im jeder 
feiner fpätern Reden neue Berdächtigungen vortrug. Uebrigens muß ich hin: 
zufegen, daß diefe Berdbächtigungen mehr allgemeiner, politifcher Art waren, 
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nicht, wie früher im Zufchauer der Kreugzeitung, gemeine perfönlihe Schimpfreben. 
Im Ganzen ift Herr Wagener wol mehr Advocat, ald Viceengel, oder wie ſonſt 
das Amt heißt, das er in feiner Gemeinde bekleidet. — Diefen beiden Führern zur 
Seite thut fich ein Rittergutsbefiger aus Pommern, Herr von Blanfenburg, ber: 
vor, der ganz in die Bußtapfen des Herrn v. Bismark-Schönhauſen zu treten fcheint. 
Bon der Sade jelbit redet er ebenſowenig, ald die beiden andern; er ift in 
einer beitändigen Philippica gegen den Liberalismus begriffen, aber er bewegt 
fih auch bei PBerfönlichkeiten im Ganzen in ſchicklichen Formen. — Bon ber 
außerften Rechten fpricht jonft nur noch der Landrath Freiherr von der Horft, 
im Ganzen mit mehr Eifer, ald Sachkenntniß. — Bon der fogenannten ge: 
mäßigten Rechten find ald Redner nur noch der Staatsanwalt Heiſe aus 
Halle und der Geheime Juſtizrath und Profeſſor v. Keller von Bedeutung. 
Den legtern habe ih nur in einzelnen perjönlichen Bemerkungen gehört; ber 
erite gilt bei jeiner Partei als zweiter Binde, allein die einzige Aehnlichkeit 
möchte darin liegen, daß beide ſehr raſch und fehr laut fprehen. Herr Heiſe 
bringt in wenigen Minuten eine Zahl von Worten zu Wege, die ihm fein 
andrer in diefer Schnelligkeit nachſprechen würde, aber bie Zahl der Gedanken 
fteht mit der Zahl der Worte in feinem Verhältnig und jo wirkt dieſe Beredt- 
famfeit, über Die man anfangs erftaunt, zulegt ermüdend, wie ein eintöniges 
Wagengerafiel. Herr Heife fol früher eifriger Demokrat gewefen fein. Nun 
it an fi gegen eine motivirte Aenderung jeiner Ueberzeugung nichts ein- 
zuwenden, nur jcheint mir das Behagen, mit dem er feine jegige Function als 
Staatsanwalt hervorhebt, mit dem er erzählt, wie gr diefe oder jene Broſchüre 
als hochverrätheriich qualifieirt habe, nit am Plage zu fein. — Mit dieſen 
Perſonen ift, fo viel ich gehört habe, das Verzeichniß der Redner auf der Rech— 
ten erichöpft. Bei den andern, die noch zuweilen hervortreten, ift ed mehr ein 
Stottern, als ein Spreden. Die Phalanr der 70 Landräthe, die den Stamm 
der minifteriellen Partei bilden, hat andre Aufgaben, ald die Redefunft und 
ich finde ed ganz begreiflih, daß ſie regelmäßig bald nach Anfang der Debatte 
ben Schluß verlangen. „Thaten find bejier, ald Worte! jagt ein berühmter 
Staatdmann. Nun noch zwei Männer will ich namhaft machen, die zuweilen 
ihre eigne Partei in Berlegenheit bringen: ber eine ift der Auditeur Mar— 
card, der jchon durch jeine Uniform und jeinen Schnurrbart & la Haynau 
die Aufmerkjamkeit auf fich zieht und der zuweilen Die wunderbarften Dinge 
ſpricht. Bei Gelegenheit der Petition eines Mäßigfeitsvereins ließ er fich im 
Eifer zu der Bemerfung hinreißen, die Ritterſchaft trüge nicht mehr den Helm, 
jondern den Deftillirfolben im Wappen ine Aeußerung, die nicht verfehlte, 
bei der Rechten die lebhaftefte Unzufriedenheit zu erregen und die den Chef des 
landwirthichaftlihen Departements zu der Verfiherung veranlaßte, die Ritter 
haft werde unter Umftanden auch den Helm zu tragen willen. Daran ift gar 


— 


417 


fein Zweifel, nur iſt das nicht mehr eine charakteriſtiſche Eigenſchaft der Ritter— 
haft. In Preußen ift jeder wehrpflichtig, unter Umftänden muß jeber den 
Helm tragen. Daß die Ritterfchaft ſich mit dem Deftillirfolben abgibt d. h. 


daß fie an eine rationelle Bewirthichaftung ihrer Güter denkt, ift nur eine 


Huldigung, die fie den modernen Ideen darbringt, ein Zeugniß für die Ein: 


- ficht, daß der Adel bürgerlich werben muß, um fortzubeftehen. — Der zweite, 


ben ich zu erwähnen habe, ift Graf Pfeil. Ed war eine wunderbare Ne: 
mefid, Die dieſen Mann ereilte, ald er mit fo großem Behagen die Thaten 
feiner ritterfchaftlihen Souveränetät erzählte, die jeden nicht fouveränen Bür- 
ger ind Gefängniß gebracht haben würden, und als gleich darauf der Abgeord⸗ 
nete Wengel ihn auf andre Thaten aufmerfiam machte, die der demagogiſchen 
Periode angehörten. Herr Graf Pfeil hat eingeftanden, daß. er, um dem 
liberalen Minifterium zu jhaden, demagogiſch die Maflen aufgewiegelt habe; 
er gab auch zu, daß das eigentlich unſittlich ſei. Den einzelnen Bau näher 
zu beleuchten, ift nicht der Mühe werth, er Ipricht für fich felbft; aber Die 
Frage möchte ich doch ftelen, ob alle Königlichgefinnten im April 4848 auch 
Anhänger ded Minifteriums Schwerin= Auerdwald fein mußten? Nach ber 
Theorie bed Regierungscommiffarius, Geheimer Rath Hahn, gibt es ja feinen 
Unterſchied zwiichen der Treue gegen den König und der Treue gegen das 
Minifterium. 

Auf der Seite der Oppofition begegnet uns zunächſt die Fraction Beth: 
mann:Hollweg, welche, etwa 20 Mann ftarf, die Pläpe des Gentrumsd aus— 
füllt. Wiele von den Männern, Die man gewöhnlich dazu rechnet, find nicht 
in der Kammer, von Bethmann-Hollweg felbit, von Ujedom, Graf Pourtales 
und Bunfen. Der gepenwärtige Führer ift der Wirkliche Geheime Oberregierungs- 
vath a.D. Mathis. Außerdem gehört dazu der Geheime Legationsrath a. D. 
v. Gruner, der Oberregierungsrath a. D. v. God, der Negierungspräfident a. D. 
v. Bardeleben, der Geheime Revilionsrath Ambron, der Geheime Obertribunals— 
rath Blömer, der Stadtrat) Bock aus Berlin, aud der einzige Landrath der 
Dppofition, Gamradt. Es iſt eine ftattliche Lifte, die noch durch ihre Beziehung 
zum preußiſchen Wochenblatt, dem einzigen entfchiedenen Organ der Oppofition, 
eine größere Bedeutung erhält. Ich will hier die Frage bei Seite laflen, ob es 
von diefer Fraction nicht zweckmäßiger wäre, ſich mit der eigentlichen Kinfen 
in eine nähere Verbindung einzulafien, da ihr fonft aller parlamentarische 
Boden fehlt. Ihre Mitglieder find gewählt worden, nicht weil fie zu biejer 
Nüance, fondern weil fie zur Oppoſition überhaupt gehören, Indeſſen fommen 
bier fo viele perfönliche Nüdfichten Ud Spiel, daß man es um fo mehr als 
offne Frage behandeln darf, da in allen praftifhen Bragen die Berhmanns 
Hollwegianer mit der Oppofition ftimmen, In der Theorie weichen fie zwar ſehr 
wefentlich ab und feiner von ihren Nebnern unterläßt, wovon auch die Rede fein 
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möge, das Glaubensbefenntniß abzulegen, daß eine parlamentarifche Regierung 
für Preußen durchaus unftatthaft fei und daß der König allein regieren müfle. 
Ein praftifches Intereffe hat diefe Abweichung der Meinungen in diefem Augen« 
blicde durchaus nicht. — Die Erfcheinung ded Abgeordneten Mathis entfpricht 
den Vorftellungen nicht, die man fich gewöhnlih von einem ältern Staatd- 
mann macht. Er ift flinf, beweglich, etwas haftig und ber fteife Ernſt feiner 
Reden fticht gegen fein übriges Weien ziemlich auffallend ad. Seine Reden 
find fehr gründlich, zufammenhängend, durchdacht und voller Sachkenntniß, grade 
‚wie die Artifel im preußifchen Wochenblatt; aber fie haben auch etwas von 
«der Eintönigfeit derfelben. " Die ganze Partei ift infofern ein ſehr wefentliches 
Moment innerhalb der parlamentariihen Berebtiamfeit, als fie fich ftreng au 
die Sache hält und mit Ausnahme ded oben erwähnten Stihworts alle princi- 
pielle Berallgemeinerungen vermeidet. Allein ebendeshalb fehlt auch ihren 
Reden jene dramatiiche Wirkung, die in einer Verſammlung, wo in ber That 
zwei Gegenfäge jchroff gegenüberftehen, doch nicht gering anzuſchlagen ift. Als 
Berichterftatter einer Commilfion muß Herr Mathis vortrefflich fein. Leider 
find aber died Mal die Commiffionswahlen fo als Parteifache betrieben, daß 
die Oppofition ganz ausgeſchloſſen iſt. Man macht Herrn Mathis häufig feine 
Vergangenheit zum Borwurf, weil er vor 4848 im Minifterium mit den An 
gelegenheiten der Preſſe d. h. mit der Cenſur betraut war; allein viele Jahre 
vor 4848 hat er ſich entichieden gegen die Zwedmäßigfeit ber Genfur im All: 
gemeinen ausgeiprochen und damald hatte man noch nichtd dagegen einzuwen— 
den, daß die Beamten gegen ihre Anſicht arbeiteten, wenn ed nur nicht gegen 
ihr Gewiflen war. 

Indem ih mid nun zu unfern Freunden von ber Zinfen wende, muß 
id für meine Auffaffung biefelbe Freiheit in Anfpruch nehmen, die ih an den 
Gegnern ausgeübt habe. Daß Binde fehlt, macht fih in jedem Augenblid 
bemerklich. Bür jede Specialfrage find die gegenwärtigen Mitglieder der Oppo- 
fition jo vollſtändig gerüftet, daß man für die politische Zukunft ber ‘Bartei 
die beften Hoffnungen fchöpfen könnte. Weniger reicht ihre Begabung für die 
fogenannten großen Reden aus, für die principiellen -PBarteifampfe. Dieſe 
wurden in früherer Zeit meiftend von Binde geführt und es ift fein Gewinn 
für die Oppofition gewefen, daß nun bie übrigen veranlaßt find, ſich darin zu 
theilen.. Nehmen wir die Führer der Oppofition zufammen, Schwerin, 
Auerswald, Patow, Wengel, Kühne und Lette, an bie fih noch jehr 
kräftige gefinnungstüchtige Männer anſchließen, wie Sauden, Hatlort 
und andre, jo finden wir faft jebed Bach des politifhen Lebens auf 
das mwürdigfte vertreten. Die genannten Männer, mit Ausnahme von 
Schwerin, find fammtlid im Staatsleben groß geworden und gehen von einer 
praftifhen Auffaflung der Dinge aus, die fie aus vieljähriger Erfahrung ges 
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fchöpft haben. Die Treue und Feftigfeit, mit der fie an ben Principien bes 
Liberalismus hängen, eine Feftigkeit, die jeden Patrioten erfreuen muß, hin: 
dert fie nicht, für jeden »einzelnen Ball alle die conereten Geſichtspunkte in Be— 
tracht zu ziehen, die außerhalb des Principd liegen. Als eigentliche Redner da— 
gegen ftehen fie jämmtlich nicht hoch. Graf Schwerin entwidelt in einzel 
nen Bemerkungen einen Fräftigen Humor und einen gefunden Menfchenverftand, 
der überall den Kern ber Sade trifft. Außerdem macht die hervortretende 
Liebendwürbdigfeit ſeines Weſens und die hohe Achtung vor feinem Charafter, 
daß er mit großer Aufmerkſamkeit gehört wird; aber für größere Neben ift er 
nicht geeignet. Er fpricht incorrect, und wie mir ſcheint, auch nicht gehörig 
vorbereitet. Freilich muß ich hinzufegen, daß er bei der längften Rebe, bie 
ih von ihm hörte, augenfcheinlich unpäßlich war; aber es war in einem Mo— 
ment, wo man für einen Redner und Parteiführer die Unpäßlichfeit nicht gern 
mag gelten laffen. In Beziehung auf ben Liberalismus feiner Anfichten er= 
fcheint er mir als ber Entfchiedenfte der ganzen Bartei. — Rudolph von Auers- 
wald fpricht gründlich, forgfältig vorbereitet und feine Rebe ift zweckmäßig 
gruppiert; aber fein Vortrag ift troden und fteif und würde leicht ermüden, 
wenn nicht die Milde feiner Formen und das echt Vornehme feiner Haltung 
auch die Gegner zu gewinnen wüßte. — Etwas Aehnliches gilt von Patow, 
der freilich etwas jchneller und heftiger fpricht, den ich aber in einer größern 
Rede zu beobachten feine Gelegenheit fand, — Kühne ift der Sprade nicht 
mächtig, und ſchon feine ſchwache Stimme würde die Wirkung feiner Reben 
beeinträchtigen; aber der feine Kopf diefes Mannes, der fi) in einzelnen Be: 
merfungen geltend macht, würde auch dann die Aufmerffamfeit erzwingen, wenn 
er nicht in allen finanziellen Angelegenheiten der Verſammlung geradezu un— 
entbehrlich wäre. — Präſident Lette verdient feiner Aufopferung und Hinge— 
bung an die Sache wegen bie größte Berehrung, und feine außerordentliche 
Geſchäftskenntniß, feine Einfiht in den ftaatdwirthichaftlihen Zujammenhang 
ber öffentlichen Angelegenheiten würde ihm auch im ‘Parlament eine hohe Be— 
deutung verleihen, wenn er nicht ald Redner zu heftig und zu weitläufig wäre. 
In einer Berfammlung, wo man bie entſchiedene Majorität gegen fich hat, 
ift ed mißlich, die Aufmerkfamfeit der Gegner erzwingen zu wollen; wenigftens 
gehört eine anderd organifirte Perfönlichkeit dazu. Der Pole, von dem ich 
in meinem vorigen Brief ſprach, verftand es. Aber auch das ift ein Effect, 
den man nicht zu häufig wiederholen darf. — An eigentlichem Rebnertalent 
übertrifft alle biefe Männer der Präfident Wengel. Er fpricht langſam, aber 
mit Kraft und Nachdruck und dabei mit jenem firengen Ernſt des fittlichen Ge— 
fühls, der immer wohlthuend wirft. Seine Reden würden noch viel beffer 
flingen, wenn er nicht zuweilen den Fehler beginge, Diefelben durch allgemeine 
oratoriihe Wendungen verfchönern zu wollen. Befanntlich begegnete ihm bei 
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der einen Debatte, daß er fih in Beziehung auf die Schladt von Marathon 
veriprah. Das fann jedem vorfommen, und ed war fpaßhaft genug, daß 
ed während ber Sitzung von feinem feiner Gegner bemerkt wurde, daß fie erft 
zu Haufe nachſchlagen mußten; was mir aber an dem Pafjus unangenehm war, 
lag nicht in dem höchft unweſentlichen Irrthum, fondern darin, daß ſich jener 
Ausruf mehr Außerlih an die Rede fügte, ald innerlich aus derſelben hervor: 
ging. Ich glaube, daß die höchfte Redefunft darin beftcht, den einfachen und 
fachgemäßen Ausdrud für die Empfindung und für die Anſicht zu finden. 

Es bleibt mir noch bie katholiſche Fraction übrig, die 50 Mann jtark ift, 
Den ältern Reicheniperger, den Kunfthiftorifer, habe ich leider nicht gehört; 
ebenjowenig den Domcapitular Neuficch, der eine der bebeutendften Gapakcitäs 
ten in dieſer Fraction fein ſoll. Der Appellationdgerichtsraty Rohden und 
der Oberregierungsrath Ofterrath, die häufig für ihre Partei das Wort 
nehmen, find ohne erhebliched redneriſches Talent; ebenfo ein junger Aſſeſſor, 
Herr v. Mallinerodt, der in der Partei ein großes Anfehn zu genießen 
ſcheint. Ein wirflider Redner dagegen, in diefem Augenblick wol der aus: 
gezeichnetfte in der ganzen Kammer, ift der jüngere Neichenfperger, wie fein 
Bruder Appellationsgerichtörath in Köln. Er verbindet, Feinheit und Eleganz 
des Vortrags mit Feuer und Leidenfchaft; er weiß genau, was er fagen will, 
und findet ftetd Die richtigen Mittel, ed auszudrüden. Außerdem gebietet er 
über einen beträchtlichen Vorrat an Stoff. Ueber feine unklare principielle 
Stellung habe ich mich ſchon ausgeſprochen. Der Führer einer Partei, die 
dad Gerlachſche Stichwort: „Autorität, nit Majorität”, viel confequenter 
in fi) ausgebildet hat, als die äußerſte Nechte felbit, macht ald entjchieden 
liberaler Redner immer einen feltjamen Eindrud. Es wäre gut, wenn fich un— 
fere Freunde ſtets daran erinnerten, daß dieſes Bündniß mit ben Katho- 
liten, fo feit es für den Augenblid zu ftehen ſcheint, doch nur jehr vorüber— 
gehend fein fann; grade wie in Belgien, wo bie Interefien der. Elerifalen und 
der liberalen Partei, die fih zum gemeinjamen Kampf gegen bie Holländer 
vereinigt hatten, doch jehr bald auseinandergingen. 

Bekanntlih hat die Demokratie, jo weit fie ihren Journalen gehorchte, 
fi dies Mal an den Wahlen betheiligt, indem fie den Mitgliedern ber confti- 
tutionellen Oppofition ihre Stimmen gab. Um fo auffallender muß es fein, 
daß jest eins jener Blätter, welche damald am lauteften für die Betheiligung 
an den Wahlen jprachen, auf einmal wieder den alten Ton anftimmt und jo 
redet, als blicke es auf bie beiden ftreitenden Parteien vom Sirius hernieder 
und ftehe ihnen infolge dieſer Entfernung gleih fern. Nach dem, was vor: 
gefallen ift, ift das ein fo auffallendes FBactum, daß es wol eine nähere Un— 
terſuchung verdient. ‘ 
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Ludwig Tied. 


Ludwig Lied. Erinnerungen aus dem Leben des Dichters nad deffen mündlichen 
und fehriftlihen Mittheilungen von Rudolph Köpfe. Zwei Bände. Leipzig, 
F. A. Brodhaus, 

Ludwig Tiecks nachgelaſſene Schriften. Auswahl und Nachläſſe. Herausge— 
geben von Rudolf Köpke. Zwei Bände. Leipzig, F. A. Brockhaus. 

Ludwig Tieck. Eine literarhiftorifhe Skizze von J. 2. Hoffmann, Studien» 
lehrer in Nürnberg. Nürnberg, Bauer und Raspe. 


Die Lebenderinnerungen find ein nicht unmwichtiger Beitrag zur Kenntniß 
unſerer iteraturgeichichte. Seit 1849 war Herr Köpfe in faft täglichem Ber: 
fehr mit dem greifen Dichter, der ihm anfangs vieles Einzelne aus feinem 
Leben mittheilte und dann das Ganze im Zufammenhang noch einmal wieder 
holte, durchaus abfichtslos und unbefangen, wie der Berfafler bemerkt, ohne 
auf eine etwaige Benugung diejer Mittheilungen Rüdficht zu nehmen. Während 
der legten zwei Lebensjahre ded Dichters hat fich Herr Köpfe alle diefe Unter: 
baltungen forgfältig aufgefchrieben, und theilte ihın im April 4853 diefen Um: 
ſtand mit. Tieck drüdte feine Zufriedenheit aus und autorifirte ihn fürmlich, 
durch feinen authentiihen Bericht die vielen Lügen zu widerlegen, die über 
ihn in Umlauf waren. Schon früher hatte Tief die mündlichen Erzählungen 
in anderer Weife erganzt. Lange befhäftigte ihn der Gedanke, eine Auswahl 
des reichhaltigen Briefwechield herauszugeben, in dem er während eines langen 
literarifchen Lebens mit den verfchiedenften Männern geftanden hatte. In chro⸗ 
nologiſcher Reihenfolge theilt er ſeinem Vertrauten die einzelnen Bände zur 
Durchſicht mit. An jeden wichtigen Brief knüpften ſich Erläuterungen und 
häufig neue Erzählungen. Herr Köpfe war anfangs unfchlüffig, in welcher 
Form er dieſe Blätter herausgeben follte; er entfchied fi endlich zur Biogra- 
phie. Indem wir die Zmwedmäßigkeit diefer Wahl vollfommen anerkennen, 
haben wir doch eine Fleine Ausftellung zu machen. Es fam hier nicht darauf 
an, eine fünftlcrifche, gewiſſermaßen novelliftiihe Abrundung zu erzielen, fons 
dern bie Authenticität des Materiald überall genügend feitzuftellen. Es wäre 
daher zweckmäßig gewefen, wo er Ercerpte aus den Briefen oder au aus den 
gebrudten Novellen gibt, dies zu fagen, nicht erft in den Anmerkungen, ſon— 
dern fofort im Text. 

Am wichtigften für die Kenntniß Tiecks ift der erfte Band. Die Mitthei- 
lungen über dad Jugendleben find fehr ausführlih und machen in Bezug auf 
feine jpätere dichterifche Thätigkeit manche® beutlih. Der Sohn bed Hand: 
werferd, der auf dem berliner Gymnaſium durch feine perfönliche Liebens— 
würbdigfeit mit Kindern aus den höhern Ständen und durch deren Vermittlung 
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mit bedeutenden Männern in unmittelbare Berührung fam, ber mit Leidenfchaft 
das Theater befuchte, der ſchon als Secundaner und Primaner mit echter 
berliner Nafeweisheit jeinen Lehrern Aufklärung über die Bedeutung des 
Eophofles gab, der in poflenhaften Erfindungen mit den tollften feiner Spiel: 
fameraden wetteiferte, dann aber plöglich wieder in eine leidenjchaftliche Liebe 
zu einem berfelben gerieth und fih aus Verzweiflung darüber würde. ins 
Waſſer geftürzt haben, wenn es — ihm nicht zu lächerlich vorgefommen wäre: — 
dies ift ihon das vollftändige Vorbild des fpätern halb wigigen halb empfind- 
famen Romantiferd. — Den größten Einfluß hatte auf ihn das Haus Rei— 
hards, in das er fchon als Primaner hingezogen wurde, um an Uebungen 
der höhern Schaufpielfunft Theil zu nehmen, und wo er feine fpätere Frau, Frau: 
lein Alberti, fennen lernte. Einmal mußte die junge dramatiſche Gefellichaft 
der Lichtenau aufipielen. Schon als Primaner ffandalifirte er feinen guten 
Conrector einmal durch den leidenfchaftlihen Wunfh nah einer Wieder: 
herfiellung der Klöfter.— Die jüngern Lehrer verkehrten bald mit ihm als mit 
ihreögleihen. Rambah benutzte ihn als Mitarbeiter an feinen Schauer: 
geſchichten, Bernhardi weihte ihm in die Myſterien der eigentlichen Dicktfunft 
ein. Nach feinem Abiturienteneramen jchwanfte er eine Zeitlang, ob er nicht 
Schauſpieler werden follte, doch entichloß er fich endlich zum wirklichen Studium. 
In Halle verfiel er in eine krankhafte Dispofition, die an Wahnfinn ftreifte, 
Durch ein lebhafted und munteres Reifeleben heilte er fich von diejer Krankheit. 
Auf diefen Reifen jcheint er das Schidfal gehabt zu haben, zahlreichen Verrück- 
ten zu begegnen, wie er fie nachher in feinen Novellen fchildert. Wie viel 
davon der Phantafie und wie viel der Wirklichkeit angehört, möchten wir doch 
nicht enticheiden. Seit 4794 wurde er mit Nicolai befannt und zu deſſen 
jchriftftelleriichen Unternehmungen benugt, bis 4798; aber die gleichzeitige Be- 
fanntichaft mit den Schlegel führte zu einer immer größern Spannung in ben 
Principien und endlich zu einem entichiedenen Bruch. Ueber das Leben in 
Jena und andern Mittelpunften der Literatur bis zum Jahr 4800, wo Tied 
in die Krankheit verfiel, die ihn bis au Ende feined Lebens nicht verlaffen 
hat, find ſchon anderweit vielfahe Mittheilungen vorhanden. Dayegen hätten 
wir über den Aufenthalt in Münden und in Rom, 4804 — 4806, gern etwas 
Ausführlichered gehört, denn es ift noch lange nicht genügend feftgeftellt , wie 
weit fih Tieck mit dem Katholicidmus eingelaflen hat. Die fpätere Zeit feines 
Lebens hat für die Literaturgefchichte weniger Bedeutung, doch find und auch 
hier die Mittheilungen willfommen. 

Bon den Abweichungen bed Herausgebers in Bezug auf. das äfthetiiche 
UÜrtpeil fein Wort. Wir haben über die Stellung Tieds in der Literatur 
geſchichte unfere Anficht mit hinreichender Vollftändigkeit auseinandergefegt, aber 
wir geftehen gern zu, daß jemand, ber Tieck ald einzelne Erfcheinung auffaßt, 
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mit einer andern Empfindung abjchließt, ald wir, bie wir Hauptfächlich die Be- 
jiehung von Grund und Folge im Auge haben müflen. Auch als Dichter hatte 
Tie fo viel liebenswürdige Seiten, bag man fein Apologet zu fein braucht, 
um ſie gebührend zu würdigen. 

Mit einer ſehr lobenswerthen Genauigkeit iſt das chronologiſche Verzeich— 
niß von Tiecks Werken abgefaßt. Weniger intereſſant ſind die Mittheilungen 
aus den aäſthetiſchen Geſprächen mit Tieck. Tieck hat ſeine Anſichten über alles 
Möͤgliche ın Novellen und Kritiken fo haufig ausgeſprochen, daß kaum noch 
eine Ergänzung möglich if. Doch theilen wir einige Bemerfungen mit. Ueber 
Arnim fagt er: „Er arbeitet fall planlos; er ſchachtelt Anckvoten und Epifoden 
ein, bie ihn grade im Augenblid anfpredhen, ohne fih um das Ganze zu 
fümmern. Er ipielt mit den Dingen, feine Poeſie befommt fo den’ Charakter 
des willkürlich Gemachten. Oft zieht er im Augenblide an und weiß zu inter: 
eifiren, aber ebenfooft fößt er auch wieber ab dur dad Willfürliche und 
Bizarre... Mit Arnim und Brentano habe ich im Leben manche perjönliche 
Berührung gehabt, und fie fühlten fih, beionders in früherer Zeit, durch mans 
ches in meinem Weſen angezogen. Wirflih ſtimmten wir in einigen Punkten 
überein. Dennoch ift immer etwas Fremdes zwilhen und geblieben, und dich— 
teriich. habe ich mich von beiden ftetd fern gefühlt. Es fehlte ihnen. eines 
was bei mir von der Poeſie ungertrennlich ift, der reine und wahre Sinn für 
die Natur und. das Natürliche. Bei ihnen kommt fie immer ald etwas Reflec- 
tirted und Gemachtes heraus; ed fcheint, ald fei es ihnen nicht rechter Ernft 
mit der Sache, ald jei ed ein Spaß. Man hat das Gefühl, ald wenn fie es 
auch ebenjogut laſſen könnten.“ — Ueber PBlaten fagt er: „Blaten hat mid 
immer falt gelafjien. Seine Berfe werben gerühmt, und fie find auch vortreff- 
lih gebaut, und dafür hat er ein wahres Talent. Aber was er in diefen Ver: 
fen: gibt, ift do nur mittelmäßig; in jo anfpruchsvollen Verſen vermißt man 
den tiefern Inhalt am erften. Aus feiner ganzen Poeſie hört man immer bie 
Selbftüberfhägung heraus. Beſonders ſchwach find feine Dramen; fie find 
troden und dürftig, es fehlt ganz an eigentlicher Compofition. Er will fich 
nad den Alten gebildet haben und glaubt Shafejpeare tadeln zu fönnen, den 
er gar nicht einmal verfteht.‘‘ 

Die nachgelaflenen Schriften enthalten nicht viel Bedeutendes. Ein dra- 
matifches Fragment: „die Sommernacht“, von Tiet no auf dem Gymnafium ' 
gefchrieben, ift ſchon 4854 im Rheiniſchen Taſchenbuche mitgetheilt. In diefelbe 
Elafie gehört dad Feenmärden: „das Reh“ (4790). Das Puppenipiel „Hand: 
wurſt“ ald Epigramm (4795) ift eine leicht hingeworfene ©elegenheitspoffe. 
Bon literarhiftoriihem Interefje it in dieſen Verſuchen nur der „Anti-Bauft 
ober bie Gefhhichte eines dummen Teufels“, ein Fragment aus dem Jahre 
4801, gewiflermaßen eine Sortfegung bed Zerbino mit verfchärfter Satire gegen 
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bie philifterhaften Gegner der Romantif. Was die mitgetheilten lyriſchen Ges 
dichte aus der Jugendzeit betrifft, fo find wir der Anficht, daß Tieck ganz recht 
daran gethan, fie von feiner Sammlung auszufchliegen. Die novelliftifchen 
Fragmente find gleichfall® unbedeutend. Aus dem projectirten Buche über 
Shakeſpeare find ſechs verfchiedene Bruchſtücke und Entwürfe mitgetheilt.. Wir 
fehen daraus nur, daß Tief unmöglich fertig. werden fonnte, weil er zu weit 
ausholte. Er jcheint die ganze Geſchichte des Mittelalter und außerdem noch 
alled Mögliche, was ihm über äfthetiihe Gegenftände einfiel, in den Kreis 
feiner Darftellung haben ziehen wollen. Der intereffantefte Theil des Buches 
ift eine unvollendete Abhandlung aus dem Jahr 4800: „Benerfungen über 
Parteilichfeit, Dummheit und Bosheit bei Gelegenheit ber Herren Half, Merkel 
und bes Luftfpield Chamäleon, an diejenigen, die ſich unparteilich zu fein 
getrauen.‘ Es war dies die Zeit, wo die heftigften Angriffe gegen die roman- 
tiiher Schule audbrachen. Sie hatte im Athenäum allen biöherigen Leber: 
lieferungen, zuweilen auch dem gefunden Menfchenverftand den Krieg erklärt, 
fie hatte diefen Krieg gegen den herrfchenden Geſchmack und bie Ueberzeugun— 
gen der Maffe in Zerbino und den andern ariftophanifchen Luftipielen eifrig 
fortgefegt und fie hatte Durch die Lucinde und was fih. daran knüpft, auch in 
fittlicher Beziehung die ſtärkſten Blößen gegeben. Es war nicht zu verwundern, 
daß die Gegner diefe Blößen benugten. Falk, der niüchterne Satiriker, hatte 
in feinem Taſchenbuch die Schule als bösartige Koterie gebrandmarft, Merkel 
hatte in feinen „Briefen an ein Brauenzimmer über die neueften Producte der 
ſchönen Kiteratur“ (4800) in feiner gewöhnlichen gemeinen Art ben Mitgliedern 
berfelben die niedrigften Motive untergelegt: Soltau, Zieds Goncurrent bei 
der Ueberſetzung bed Don Duirote, hatte fih im Intelligenzblatt der Jenai— 
fen Literaturzeitung gegen die Cameraderie erklärt; in ber Laterne des Dio: 
gened wurden die perſönlichen Beziehungen Br. Schlegel und feiner fpätern 
Gemahlin Dorothea fehr bitter beiproden und auf dem berliner Hoftheater 
wurde ein fatirifches Stück: „Ehamäleon* aufgeführt, gewiflfermaßen eine Fort: 
fegung des „Hyperboräiſchen Eſels“, in welchem die Docttinen der romantischen 
Schule einem literarifhen Rump in den Mund gelegt wurden, der zulegt als 
gemeiner Gauner überführt und mit Bußtritten entlaflen wurde. Als Verfaſſer 
hatte fih Bed genannt, doch war bei der Ausführung einiger vorzugsweile 
boshafter Stellen die Hand Ifflands nicht zu verfennen, der perfönlich durch 
die romantifhen Kritiker gereizt war und nebenbei, wad auch nicht. verichwies 
gen werden darf, die lare Moral bei ihnen gründlich verabſcheute. Gegen alle 
dieje Angriffe follte nun die vorliegende Schrift eine Abwehr fein. Tieck 
wollte einmal verfuhen, was er in der ernfthaften, directen Polemik Teiften 
fönne. Er hat nachher die Schrift dennoch liegen laffen und wir können das 
nur billigen, denn bei aller. Grobheit, die er jeinen Gegnern gegenüber ent- 
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widelt, hätte er ihnen boch weniger damit gefchabet, als fich felbft. Die Sitt- 
lichfeit der Aucinde und die Vernunft der Schlegelihen Fragmente im Athe— 
naum zu vertheidigen, war eine jchwierige Aufgabe. Die gegenfeitige Lob— 
hubelei der Schule war auch nicht abzuleugnen, und Die folgende Bemerfung 
war wol nicht geeignet, fie zu rechtfertigen: „Ich Fönnte unzählige ältere, 
ſpaniſche, italienifche und deutſche Dichter anführen, die fich öffentlich und 
unſchuldig in Sonetten und andern Gedichten preifen und ihre gegenfeitigen 
Werke rühmen; ja ed gehörte in jener Zeit zu einem poetifchen Werfe, empfeh— 
lende Verſe, bie immer von Freunden herrührten, davorzudrucken; ed war 
Mode und ift nur jetzt vergeflen worden. Aus niedrigftem Geftchtöpunfte an- 
geiehen, wäre ed alfo ein Verſuch, eine alte vergeffene Mode wieder aufzu- 
bringen, die denn doch nicht fo durchaus verwerflih if. Es möchte bas 
Verſtändniß manches Werkes erleichtert werden, da grade bie Freunde ben 
Freund und feine Abfichten etwas mehr kennen müffen, als die übrigen Men: 
schen.” — Auch die zweifelhafte Beziehung zur Religion und überhaupt zu 
den leitenden Ideen des Zeitalterd konnte nur durch Motive beſchönigt werden, 
die wieder zu neuen Angriffen Gelegenheit boten. „Ich konnte es voraus 
ſehen,“ fagt Tieck Seite 38, „daß der Muthwille Anftoß erregen werbe, ben 
ih in einigen Schriften in der Borausiegung trieb, ed gäbe hie und da Keute, 
welche Wi verftehen und lieben, es fei auch einmal Zeit, zu verfuchen, ob 
man ſich denn ſchon an dem reinen Scherze ohne politiihe und moralifche Be- 
ziehungen ergögen könne d. h. ob man nun den Glauben verloren habe, das 
Leichtefte, was durchaus fein Gewicht haben fönne, bebürfe Feines fteinernen 
Fundament. Und fo entftanden aus ber reinften Luft, ohne Beindichaft gegen 
irgenb wen zu fühlen oder mittheilen zu wollen, einige phantaftifche Geburten, 
die ich allen Lejern auf Gnade und Ungnade überließ. Im diefen waren 
Winke eingeftreut, wie mir unter gewiſſen Bedingungen nicht allein die deut- 
iche, fondern die gefammte Literatur, ja alle Kunft erfcheint und ich war völlig 
unbeforgt, wie diefe Spiele einer heiten, ungetrübten Laune auf ſchwerfällige 
oder muthwillige Gemüther wirken würden, denn ed fam mir nur darauf an, 
meinem Triebe zu gehorchen. So denfe ih auch jegt über alles, was ich bis⸗ 
ber gefchrieben habe, ſelbſt das Früheſte gereut mich nicht, ob ic gleich jegt 
ven Leichtfinn abgetegt habe, mit welchem ich meine erften Verſuche entwarf, 
weil es in der Natur der Kunft liegt, daß man anfangs nur fpielen will und 
unpermerft von der Heiligkeit des Spiels gefeflelt wird. Aus der Heiterkeit 
des Geiſtes entwicelt fih das Kicht und die Aufgabe unſers Lebens wird es, 
diefes rein in und zu erhalten.“ — Er führt diefen Gedanken ſpäter noch 
weiter aus, indem er die directe Satire als eine untergeordnete Gattung bar: 
ftellt und es für die höchfte Erfenntnig der neuen Mefthetif erklärt: „Daß es 
einen Wit geben fönne, der im fich felber fpiele und ſich dantit beruhige, daß * 
Grenzboten. I. 1856. 54 L 
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ed möglich, ja nothwendig Tei, die ganze Zeit und alles, was darin gefchieht, 
für ein icherzhaftes Spiel anzujehen und daß der rechte Spaß eben ber fei, an 
gar feinen Ernft zu glauben und fo die ganze Welt gleihjam mit einer neuen 
Sonne zu beleuchten.’ — 

Es ift dies das romantijche Glaubensbekenntniß, aus welchem bie ſchwer⸗ 
ten BVerirrungen unſter Kunft hervorgegangen find. Unſre Zeitjchrift hat es 
fi) zu einer ihrer Hauptaufgaben gemacht, . gegen die falichen Folgerungen 
diefed Princips anzutämpfen und fortwährend darauf hinzuweiſen, daß die 
‚ wahre Kunft ihren Inhalt nur aus dem fittlichen Kern ded Lebens fchöpfen 
fönne. Es ift und auch gelungen, diefem Grund ſatz Geltung zu verichuffen, 
denn feit einigen Jahren redet alles von Sittlichfeit und wenn man ein neu 
erichienenes belletriftiiches Buch loben will, jo macht man vor allen Dingen 
auf die zufriedenftellende firtlihe Tendenz deflelben aufmerfiam. Sobald dies 
nicht nur in der Theorie, jondern auch in dev Praxis allgemeine Geltung ge: 
junden hat, darf man der komiſchen Poeſie ihr volles Recht wieder einräumen. 
Der Scherz, der fih um fittliche Ideen gar nicht fümmert, hat in der Kunft 
wie im 2eben feine volle Berechtigung, fobald er fih nur nicht da eindrängt, 
wo er nicht hingehört. Wenn ein Hanswurſt fih an ernfthaften, das Wohl 
und Wehe der Menichen berührenden Bragen laut macht und den Ernſt des 
Lebens zu einem Spiel herabjegen will, ſo wird man ihn unjanft zurechtweiien 
dürfen, um fo unfanfter, je doctrinärer er fich geberdet. Aber ed gibt Zeiten, 
wo der Ernſt des Lebens aufhört und fo profaiih es klingt, das horaziſche: 
dulce est desipere in loco hat ſeine volle Wahrheit. Es war ein Miß— 
brauch, den die Romantifer mit dem Rechte des Handmwurfted trieben, wenn 
fie unter ernfthaften, -gravitätiichen Formen in den wichtigften Angelegen: 
heiten die individuelle Laune geltend machen wollten, wenn ſie für den Katho— 
licismus, für Jacob Böhme und ähnliches in die Schranfen traten, weil es 
ihnen niedlih vorfam; und was in jener Zeit noch einen gewiflen Sinn hatte, 
wo die Moralität in der That ziemlich ipießbürgerlich geworden war, wurde 
vollends abjurd, ald alle Welt ſich auf die Genialität legte und als das lieber. 
mag an Geift allen gefunden Menichenverftand und alles Gewiſſen erſtickte. 
Eine ftarf ausgebildete, in das Bleifh und Blur des Volks übergegangene 
öffentliche Meinung erträgt jede Traveftie; in einem glaubendlofen Zeitalter 
dagegen muß man gegen phantaftiihe Sophiften jehr auf ber Hut fein. 

Die wohlmeinende und mit vieler Liebe gefchriebene Skizze von Hoffmann 
haben wir ſchon erwähnt. 
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Aus Konitantinopel. 


— 44. Februar. — Das Eine if, inmitten der Ungewißheit, die 
über der nähften Zukunft ſchwebt, ſchon jeht Mar, daß, mie die Dinge 
nun einmal durch die Faffung der Propofitionen feftgelegt find, alle Hoffnung auf 
die Aufrechterhaltung der Machtzuftände im Orient weit weniger auf das geftellt 
werden dürfe, was durch den Frieden als künftig geltend ausgemittelt werden 
mag, als vielmehr anf die Folgen und den letztlichen Ausgang des großen Ent» 
widiungsproceffed, der fih in der Türkei anbahnt. Diefer Proceß faun als ein 
Berfucd bezeichnet werden, das osmanifche Meich, welches durch einen von drei Groß⸗ 
mächten garantirten Frieden in die Reihe der europäifhen Mächte politifh eingeführt 
zu werden im Begriff ſteht, nun auch factiſch durh feine Gulturftellung und 
feine -Kraftgröße in demfelben fetten Fuß faffen zu laſſen. Wenn das große Er 
yeriment einerfeits durch die Verbündeten der Pforte angeregt werden ift, fo wird 
feine Durchführung in demfelben Maße von der biefigen Regierung, wie von den 
inneren, allmälig zu einer gewiſſen Selbſtbeſtimmung fommenden Elementen, ge: 
tragen werden. Niemals vwielleiht lag bei einer ähnlichen Entwidlung eine größere 
Gefahr im Berzuge, wie bei diefer, denn die Schnelligkeit, mit der fie vor ſich gebt, 
wird dem Maße des Widerftandes entſprechen, dem. man türfifherfeits aus eigner 
Macht einem erneuten ruffiichen Verſuch zur Bezwingung entgegenftellen fann und 
es ift gewiß, daß diefer Berfuch gemacht werden wird — um fo gewiffer darf man 
binzufegen, als es nicht ganz unmöglich ift, daß Neu- Byzanz fih in jener fommen- 
den Stunde auf fih felbft oder auf einen Berbündeten, deffen Kraft fih nur auf 
der See in großen Proportionen entfalten kann, befchränft ſehen wird. 

Es if eine Thatfache, daß die Begriffe, welche wir mit dem verbinden, was 
Staaten wie England, Rußland, Frankreich, die nordameritanifhe Union u. f. w. 
innerhalb der Machtfcala der politifhen Statiftit bedeuten, infofern unterſchiedlicher 
Art find, als fie, analyfirt, nicht auf diefelben Beſtandtheile zurüdgeführt erfcheinen. 
Aus andern Elementen formirt fih das Product, mit welchem das britifche Reich 
als Schwergewicht in die Wagſchale der Welt einfällt, im Vergleih mit demjenigen, 
was Deftreih zu Gunften feiner Stellung in Mitteleuropa einzufegen hat. Man 
wird nicht fehl greifen, wenn man diefe Berfchiedenheit als von der gegenfäßlichen 
Entwidlung abbängig annimmt, welde die betreffenden Staaten genommen. Deftreidh, 
. Breußen und Frankreich find in diefer Hinficht einander ähnlicher, weil 'auf dem 
Gang, den fie durch die rüdgelegenen Zeiten nahmen, gleiche Einflüffe fetiger auf 
fie einwirkten. Als Gontinentalreihe waren fie auf die Entwidlung von 
Kräften bingewiefen, deren Notwendigkeit für England erft in zweiter Linie in 
Betracht fam, wie für die vereinigten Staaten im transatlantiihen Weiten, weit fie 
noch weit mehr oder ganz dem Berufe eines Einwirkens auf das europäifhe Keftland 
entrüct find und ebenfo die Gefahr, von hier aus angetaftet zu werden, faum in Frage 
geftellt werden Eonnte. Jene bedurften eines großen, fehlagbereiten Kriegsheeres, 
damit eine jede Macht im nahen Aufeinanderdrängen der andern beiden, an die fih 
fpäter Rußland noch anſchloß, ibre Unabhängigkeit bewahren könne und man be: 
bauptet nicht zu viel, wenn man fagt, die Freiheit Europas, feine Bewahrung vor 
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einer Univerfalherrfhaft fei während der letzten zwei oder drei Jahrhunderte unter 
. den Schuß der zwei, drei und leßtlih vier großen Armeen geftellt geweſen, die 
‚einander feither weit thatfächlicher ein Gleichgewicht gehalten, wie alle andern poli— 
tifhen Verhältniſſe. In der Eriftenz diefer Heere fanden die fogenannten Mächte 
zweiter Ordnung in Europa, fo weit fie auf dem Gontinent gelegen und von diefem 
ber zugänglich find, einen um vieles wirffameren Schuß gegen irgend welche An— 
taſtung von Seiten eines übermädtigen Nachbarn, als in der eignen Wehrfähigkeit, 
die man bei den meiften fleineren flaatlihen Exiftenzen mehr als eine Ehrenſache, 
refpective Bundespfliht, wie für ein Ergebnig der Nothwendigkeit umd als eine 
praftifh wirkſame Thatfache anfeben fann. Much die Türkei war vor Ausbrud 
des legten Krieges als unter den Schuß der fih balancirenden Waffen der großen 
turopäifhen Gontinentalmäcte geftellt betrachtet worden; feit dem Frieden von 
Adrianopel (September 4829) ging man’ in diefer Hinficht von der Vorausfeßung 
aus, daB Rußland feinen entjcheidenden Angriff auf das osmanifhe Reich werde 
unternehmen fönnen ‚ohne die drei andern Hauptflaaten auf dem Feſtlande fofort 
zu feinen Gegnern zu machen und ihre Armeen wider fib anrüden zu feben. Man 
darf annehmen, daß es weſentlich dieſe Borausfegung ift, welche bei mehrfach ſich 
günftig bietenden Gelegenheiten den Ehrgeiz des Baren feflelte, wie fie auch bes 
fimmend auf die Maßnahmen eingewirft hat, die Rußland in Bezug auf die 
Entwillung feiner Kräfte traf. Seit der Aufrihtung feiner Macht in Polen ift 
er von dem Gedanken ausgegangen, hier durch Fortificationen der gewaltigften Art, 
durch militärifche Eolonifation und indem er einen Haupttheil feiner Armee dafelbft 
bereit und dauernd flationirt hielt, eine Schranke aufzurichten, gegen die der Drud 
der drei andern Großheere vielleicht dereinft erfolglos anprallen werde, wenn 
die Stunde: gefommen ki, im Orient den Würfel der Entſcheidung * zu 
laſſen. 

Es iſt wichtig, ſich zu vergegenmwärtigen, daß während der Kriſis, weldhe den 
jeßigen Krieg hervorgerufen und im Berlaufe deffelben jene Borausfegung ſich 
nicht erfüllt bat. Bon den drei Großmächten auf dem europäifhen Gontinent, in 
Betreff deren man gemuthmaßt hatte, daß fie aus jedem ruffifhen Borgreifen gegen 
die Türkei einen Gafus belli madhen würden, erbob fih nur Frankreich zu dieſem 
Entſchluſſe. Deftreich ließ fih nur zu demonftrativen Mafregeln beftimmen und 
Preußen verfolgte eine unbeftimmte Politif. Aus diefen Erfahrungen fann man 
etwa nachfolgende Schlüffe ziehen. Zunähft den, daß, wenn Preußen in unfern 
Zagen Bedenken getragen hat, den Ritterdienft für die europäiſche Unabhängigkeit 
auf fi zu nehmen, es in einer fpätern Zeit, wo Rußland dem Gefeh feines ma- 
teriellen Fortſchritts gemäß um vieles färfer noch daftehen wird, wie heute, es 
für nod gefährlicher eradhten wird, den Handfhuh gegen den Zaren aufzunehmen. 
Sodann, daß Oeſtreich, deſſen Rückhaltung doch auch etwas von dem Zagen vor 
einem großen entſcheidungsvollen Kampfe und von der feinen Berechnung ber 
zwifchen feinen eignen confervativen Intereffen und den ruffifhen beſtehenden Soli» 
darität an fich trägt, bei der wiederkehrenden Gelegenheit fih zu derſelben Rolle, 
die es heute gefpielt hat, von den naͤmlichen Intereffen wird beftimmen laſſen und 
daß endlich Franfreihs Hilfe in einer andern Epoche der bedrängten Pforte nicht 
fo gewiß fein mag, wie fie ihm bei Anbeginn der jetzigen Verwicklung geweſen, 


weil in Bezug auf dieſe Macht vor allem zwei Möglichkeiten in NRüdficht gezogen 
zu werden verdienen: zunächſt daß es, den heute von der napoleoniſchen Politik be> 
folgten Tendenzen weiter nachgebend, die Schärfe des Gegenfaßes, der. zwiichen dem 
liberalen Europa und feinem Gouvernement befteht, noch fleigert und infolge deffen 
eine durchaus veränderte Stellung auch zu Rußland einnimmt und dann als zweite, 
daß vielleicht als Eonfequenz davon, oder aus andern Urfachen, neue revolutionäre 
Eonvulfionen es in einen Zuftand der Ohnmacht zurücdwerfen, in welchem es fid 
zu Zeiten der legten Republik befunden, wo die im Innern widereinander gerich— 
teten Kräfte fi dergeftalt aufhoben, daß kein Reſt dDisponibel verblieb, um ibn nad 
auswärts zur Berwendung zu bringen. 

Diefe Lage der Dinge erregt in Betreff der Aufrechterhaltung der europätfchen 
Unabhängigkeit die größten Beforgniffe. Die Freunde der Türkei haben keineswegs 
das Recht, unbedingt die Behauptung binguftellen, daß die Pforte im Stande fei, 
das, auf fih zu nebmen, was ihre eignen Intereffen und die Europas von ihr 
fordern. Um fo ficherer ift Die Nothwendigfeit, das osmanifche Reich in feiner 
neuen, auf den großen Zweck zuftrebenden Organifation dem Mufter folgen zu 
laffen, weldes in den vier großen europäifchen Continentalmächten gegeben ift. 
Mit andern Worten: die Monarchie des Padifhah kann nicht füglih etwas Anderes 
als eine militärifche werden. 

Allgemein genommen war diefe Hauptbedingung für einen ferneren, geficherten 
Beftand des osmanischen Reichs auch in Europa fhon vor dem jegigen Kriege klar 
erfannt worden, aber einer ernften Inbetrachtnahme wirkten die Zweifel entgegen, 
die man damals in Betreff der Fähigkeit der Pforte, in irgend welcher Hinſicht etwas 
Lebensfähiges zu ichaffen, überwiegend hegte. Dan fah die türkifche Armee, die 
man allerdings überfhägt, wenn man ihr das Verdienſt beimißt, die Ruſſen im 
Jahre 1855 aus den Donaufürftenthümern hinausgedrängt zu haben, der man aber 
beute faum die Anerkennung verfagen wird, daß fie, wo fie in ihrem Elemented. bh _ 
innerhalb der fortificatorifchen Defenfive aufgetreten ift, Außerordentliches geleiftet, 
und im Kriege überhaupt eine durchaus nicht gering zu fchägende Rolle geipielt 
bat, als ein Gompofitum an, welches fchledhterdings zu dem Zwed, für welchen 
es beſtimmt if, nicht zu gebrauchen fei. Das ift nun anders geworden; auch hat 
man, in Anbetracht des Kraftaufwandes, deffen es dieffeits bedürfen wird, um auf 
den beiden in Frage fommenden SKriegstheatern, dem an der Donau und in Ana— 
tolien (Armenien) , eine fefte BVertheidigung zu führen, welche im Stande ift, das 
Territorium fchrittweife zu beftreiten, einige ſichere Anbaltpunfte gewonnen. Wan 
weiß beute, daß, um diefen Bedingungen entipredhen zu fönnen, es für die euro» 
päifche Seite einer Armee von 450,000 Mann (Gentralarmee von 400,000 Dann 
und Linke» oder Weſtarmee von 50,000 Dann, denen die beiden Punkte Schumla 
und Widdin als Pivots entfpreben) und für die aflatifche einer andern von etwa 
75,000 Mann bedürfen wird, mithin alles in allem fir den Krieg felbft eines Effectiv⸗ 
beftandes von 225,000 Mann, ungerechnet die Referven, aus deren Fond die Nach 
ſchübe beftritten werden müßten. Diefe Armee macht beinahe das Doppelte von 
dem aus, was die Pforte in diefem Angenblid auf den verfchiedenen Kriegstheatern 
und im Innern zur Verfügung bat. Der Ausfall ift mithin außerordentlich groß 
und zur Beihaffung der Mittel, ihn zu deden, werden zunähft die Hauptanftren: 


gungen zu gefhehen haben. Roc wird durch diefe Armee von 225,000 Mann das Reid 
des Sultans nicht zu einer europäifhsafiatifhen Activmadt erboben werden; aber 
mindeftens doch zu einem Staat, der fi vertheidigen fann. Im Hinſicht auf die 
nähften Entwidlungen in Europa wird nicht nur alles darauf anfommen, ob das 
Ziel, welches hiermit bingeftellt ift, an und für fi erreiht werden kann, fondern 
auch darauf, ob es bald erreicht wird. Zwar gebt die Reden sart jeßt dur aller 
Mund, während der näcften funfzehn oder zwanzig Jahre werde Rußland von 
‚feinen mißlungenen Berfuhen ablaffen, aber es egiftirt nirgendwo etwas, was in 
folhem Sinne eine Garantie zu geben vermöhte. Gelingt es den Anftrengungen 
der osmanischen Regierung, das türfifhe Reich früher, als der Zar aufs neue los+ 
bricht, zu einer Militärmaht von den angedeuteten Dimenfionen zu erheben, fo 
wird alsdann viel gewonnen fein; gelangt man nicht fo weit, dann ſteht viel, viel 
leicht alles zu befürdten. Es mag dann gefheben, daß die Zürkei nur dur ein 
ähnliches Einfchreiten Europas, wie das heutige, gerettet werden kann und falle 
dafjelbe ausbleibt, verloren if. 

Es verbleibt bier noch der osmanischen Armee felbft und ihrer bevorftebenden 
Entwidlung zu erwähnen. Im diefer Hinfiht theile ih nur bedingtermaßen die 
Anſicht, daß fie durch Hineinziehung chriftlicher Elemente in Hinfiht auf ihre Maffe 
ſelbſt zweckmäßig verftärkt werden wird, Bis zum heutigen Tage bat es feine Ges 
fahren, Bulgaren und Griechen zu bewaffnen; man würde dadurd nur Die centri« 
fugalen Kräfte verftärfen, melde die Exiftenz des osmanifhen Reichs [don vordem 
bedrobt haben. An die Armenier kann man nicht füglih denken, weil fie feine 
militärifhen Eigenschaften befigen. Dagegen wären die riftlichen Albanefen wol 
ein Element, weldhes man ſchon jet beranziehen könnte, und das außerdem. ſic 
willig finden laſſen würde. 

Wie ſich von ſelbſt verſteht wird bei jedem neuen ſtriegsfall mit Rußland die 
türkifche Vertheidigung um ſo mehr Chancen für ſich haben, je vollſtaͤndiger die in 
Betracht fommenden Kriegsräume für den Kriegszweck eingerichtet find und zwar an 
und für fih aus allgemeinen, für jeden Kampf diefer Art geltenden Gründen, ſo— 
dann aber aus dem befonderen, deffen oben fchon mit den Worten Erwähnung ges 
fcheben ift, daß die fortificatorifche Defenfive das eigentliche Element türfifcher 
Truppen fei. Was man unter diefer Einrihtung des Kriegsraumes zu verftehen 
bat, umfaft aber durchaus nicht die Befeftigungen allein; es gebören hierher auch 
die großen Gommunicationslinien, namentlich die Eifenbahnen, Ehauffeen, desgleichen 
Fluß: und Seehäfen, permanente Brüden u. f. w. Hieraus folgt, daß, infofern 
viele von diefen Anlagen nicht zur Staatsfahe gemacht, jondern Privaten zur Aus- 
führung und nächſten Nußnießung übergeben werden, die Widerftandskraft des Landes, 
ebne daß fein Gouvernement Opfer dafür zu bringen brauchte, durch die Fortſchritte 
gefteigert werden wird, welde Eultur und Verkehr mit allen ihren Folgen in dem«- 
felben machen. Um bierüber zu einer richtigen und Haren Auſchauung zu verhelfen, 
wird es genügen, auf einige Beifpiele, die in den Anftrengungen, welde die jüng- 
ften Tage gegeben haben, enthalten find, hinzuweifen. Alle Welt redet heute von 
den beiden jüngft in den Wurf gebrachten |Unternehmungen der großen Eifen- 
bahnen von Konftantinopel über Adrianopel und Sofia auf Belgrad und von dem 
Kanal von Zernawoda nah Küftendfhe. Es gibt kaum eine Seite diefer Pro— 
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fpecte, fo weit fie merfantiler und finanzieller Ratur find, die nicht erwogen und des 
NRäheren in der Deffentlichkeit wie anderwärts befprochen worden ift; aber was wenig 
Bürdigung bis dahin gefunden hat, das find die hochwichtigen militäriſchen Be— 
ziehungen diefer beiden Werke, von denen namentlich die Eifenbahn ein Haupthebel 
in der Hand der türfiiben Vertheidigung werden fann. Um eine Nadridt von 
bier aus bis Sofia oder jenfeits des Balkans gelangen zu laffen, braucht man 
heute zwei Tage und mehr (die Pofltataren reiten meiftens 3—4 Zage); aber eine 
Truppe bedarf für diefen Marfch mindeftens zwei bis drei Wochen. In Zukunft 
und zwar ſobald die Eifenbabn bis dahin vollendet fein wird, darf man hoffen, fie 
binnen einem Tage an das fragliche Ziel zu ſchaffen und binnen zwei Tagen zur 
Donau, welcher letztere Marſch heute noch im günftigften Kalle einen Monat erheiicht. 
Der erwähnte Kanal und der mit feiner Ausführung in Verbindung zu flellende 
Hafenbau wird ähnliche, wenn auch nicht ganz fo große Verſchiebungen der jeit- 
berigen Verhältniſſe bedingen. Anfatt Barna zum Seedepot für die vorgefchobene 
Donaufronte machen zu müſſen, in welcher Nothwendigfeit man fich bis jegt befand, kann 
man diefen Nüdhaltss wie VBerpflegungs- und Berforgungspunft bis Küftendfche vorſchie⸗ 
ben, mithin die Vertbeidigungslinie auf einen ihrer Klügel, als nad hinterwärts, quer 
durch einen waflerlofen Landſtrich Rügen, wobei man nur nöthig haben wird, die Trans: 
portfabrzeuge mit Material und Lebensbedarf in den Kanal und von dort in die 
Donan einjegein zu laſſen, anftatt die Vorräthe löjhen und darnach pr. Are und 
auf»weridieden langen Wegen den einzelnen Pläßen zuführen zu müffen. 

Der Augenblick, in welchem ich jchreibe, if infofern bezeichnungswertb, als fidh 
in ihm etwas vollendet bat, was vordem wenige für wahrſcheinlich, und die meiften 
für ebenſo unmöglich erachteten, als eine wirffame Reorganifation der türfifchen 
Urmee: die Wiederbafirung des osmanifhen PBapiergeldes oder der Saime. Im 
einen Aufſatze über die vsmanifhen Staatsfinanzen aus dem Jahre 1854 ſchrieb 
ich, daß man die vorhandene Menge der türkifhen Werthpapiere auf 800 Millio— 
‚nem Biafter ſchätzen könne. Seitdem fleigerte fie fih auf etwa 4000 Millionen ; 
aber dieſe Maffe hatte nur nominell jenen Werth, indem fie gegen 25 Procent im 
Berkehr, dem Eilber gegenüber, verlor. Sie repräfentirte mithin effectiv nur 
750 Millionen. Die am 46. vorigen Monats erfolgte Ankunft des Herrn von 
Rotbihild allein ſchon war im Stande, ein Steigen um fünf PBrocent zu bewirken, 
oder der Papiermaffe von dem Werthe, welchen fie verloren hatte, 50 Millionen 
zurüdzugeben. Heute fteht der Piafter in Papier nahezu auf Bari d. h. es hat 
die Thätigkeit oder beffer zu jagen das bloße Wort des großen Bankiers ausgerticht, 
um 250 Millionen auf den hiefigen Platz zu werfen, die unmittelbar vordem nicht 
vorhanden gewefen. 

Diefer große Effect it, wie leicht begreiflih, Mittelpunkt aller focalen Ge— 
ipräche geworden. Es muß eingeftanden werden, daß der Vorgang vielen durchaus 
unerwartet gefommen if, und fie überrafcht hat. Auf der Börfe in Galata herrfchte 
in den legten Zagen ein wahrhaft panifcher Schreden. Man wagte vor der Hand 
über die Wirkungen noch keine Vermuthungen aufzuftellen, aber es mag gefchehen, 
daß in der nähften Woche viele Zuablungseinftellungen erklärt werden. Das heute 
erſchienene „Journal de Gonftantinople” widmet der „Krifis“, wie es die Situation 
bezeichnet, feinen erften Artikel; die Gourje von Gold und Silber find darin um et» 
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was höher angegeben, als fie wirklich fliehen, was fih aus dem Umſtande erklaͤrt, 
daß ein fortdauerndes Gleiten nach unterwärts ftattfand, weldes erfi mit dem Er 
reihen von Pari an fein Ende gelangt fein wird, 

— — 48. Februar, — Unter den Briedenspropofttionen betrifft die bei weitem 
widhtigfte die Abtretung der Feſtungen Ismael und Killa. Kommen diefe Feſtungen 
nebft allen fonftigen fortifieaterifchen Anlagen auf dem linfen Stromufer direct in 
die Gewalt der Pforte, anftatt lediglich unter deren Oberhoheit geftellt zu werden, 
fo dürfte dies ein Umftand fein, welcher alle fonfigen, in den Provofitionen feſt⸗ 
geſtellten Verhältniſſe an Wichtigkeit bei weitem überbieten und namentlich um vieles 
praktiſchere Reſultate als die ſogenannte Neutralifiruug des ſchwarzen Meeres er- 
geben würde, denn man wolle nicht vergeſſen, daß die letztere eben nur eine Ge— 
währleiftung anf dem Papier ift, bei der, falls fie von ruffifcher Seite ge 
broden wird, immer erft in Frage fommen mag, ob diefer Brud einen Krieg bere 
vorruft, daß dagegen die Beſitznahme von Kilia und Jsmael u. f. w. durch tür- 
kiſche Truppen etwas Factiſches wäre, was ſich eben nur durch einen Gewaltact 
befeitigen ließe, der dann ſelbſt nichts Anderes wie der Arleg fein würde. 

Die Rrage über die Vortheile, welche das der Pforte zu bewilligende Be- 
fagungsreht in Betreff der auf dem Tinten Donauufer gelegenen Befefligungen 
dem allgemeinen Intereffe unfres Welttheils fichern würde, ift übrigens eine poli« 
tifh-militärifhe, und fann um deswillen nur von eben folbem Standpunft . 
aus richtig und ihrer vollen Bedentung nah aufgefaßt werden. Sie ſucht ihre Bafls 
in der Bedeutung des in Nede ſtehenden Stromes als Bertheidigungelinie, wes- 
halb es wol an der Stelle fein dürfte, zumächft hierüber einiges beiläufig zu be 
merken. Diefelbe ift an ſich eine äußert große, und es wirken vielfache Umftände 
zufammen, um fie noch zu erhöhen. Bor allem wolle man feftbalten, daß in Ans 
betracht der räumlichen Beziehungen eine hinter ber Donau aufgefiellte Armee 
von jenjeits her nicht umgangen werden fann, falls der Angriff nicht vom öftrel- 
chiſchen Gebiet ber erfolgt, und daß auch bier, da wo der Iſter aufhört, die Fronte 
zu deden (bei Belgrad) die Save (Sau) an feine Stelle tritt, mithin der Schutz 
von vorn nicht ganz gebriht. Es if daraus Mar, daß eine jede Angriffseperation 
gegen eine dieffeitige Streitmaht von jenfeits ber nur durch einen Stromübergang 
zum Zwed fommen fann, infolge weldes Umftandes es der hier etablirten Ber 
theidigung von jeher richtig erjchienen ift, fih der Punkte zu verfibern, auf denen 
ein folcher Uebergang mit befonderen Bortheilen bewerfitelligt werden faun. Daß 
derjelben nur wenige find, gereicht der Defenfive zum Bortheil, weil fie bei der 
Bewahung ihre Aufmerkfamkeit auf geringe Raumftreden befchränten kann. Dieſe 
Punkte liegen gegenüber dem Stromufer der großen und Meinen Walachei, der 
Moldau und Beffarabiens immerhin auf einer Linie von großer Ausdehnung ver 
theilt, und da fie ihrer Zahl nad etwa act oder neun find, fo würde ihre Ber: 
theidigung durch ausfchlieglich mobile Kräfte eine Zerlegung der Defenflousarmee in 
ebenfoviele Theile erbeifchen, welche durch weite Fronträume voneinander ges 
fchieden, unter fih ohne Zufammenbang wären, mithin in der Stunde der Gefahr, 
nur auf ihre eigne Stärke angewiefen wären. Die Osmanen hatten diefe Umfände 
richtig gewürdigt, als fie vor mehren hundert Jahren fih entſchloſſen, jeden ein: 
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zelnen Uebergangspunkt durch eine Feſtung zu deden, weil fie dadurch ihr Feldheer 
disponibel machten und in. den Stand feßten, mit gefammelten Kräften, wo es 
der Vortheil erbeifchte, zu erfcheinen” Es zeugte aber nod mehr von dem diefem 
unleugbar mit großen militärifchen Talenten begabten Volke innewohnenden rich. 
tigen Berftändnig der ftrategifchen Bedingungen, diefes Kriegdraumes, daß man 
türfifcherfeits nicht vwerfäumte, fih ebenfalls auf dem Gegenufer, und zwar gegen- 
über den rechts beſetzten Hauptpunkten zu befefigen, indem man fi dadurch fo- 
zufagen doppelte Brüdenköpfe ſchuf, unter deren Schuge man die eigne 
Armee vor und jurüdpaffiren laffen konnte. Man handelte damit durhaus im 
Sinne der großen, erit dur General von BWillifen zur vollen Klarheit gebrachten 
Regel, daß ein Hindernig nur dann wirkſam als Bertheidigungsmittel benutzt 
werden kann, wenn die Defenfion quer über daffelbe weg freie Paſſage bat. Zu 
Gunften eines allgemeinen Berftändniffes wolle man mir ein näheres Eingeben in 
die Details geftatten. Die BVorftelung wohnt wol jedem inne, daß zwei Heere, 
die dergeftalt einander -nabe gefommen find, daß fie nur von einer breiten 
Stromlinie, welhe an und für fih ſchwer zu überfchreiten if, gefchieden wer: 
den, fih rein ſtrategiſch im ziemlich glei bemeifener Lage befinden werden: 
weder das dieffeitige noch das jenfeitige kann den refpectiven Gegner erreichen, ohne 
das Wagniß eines ungededten Uebergangs auf fih zu nehmen. Das Verhältnig wird 
aber ein durdaus anderes, wenn die Vertheidigung auf der entgegengefepten Seite 
einen vder mehre Brüdenköpfe befigt. Es tritt dann das ein, was man die Be- 
berrfhung des Hinderniffes nennt. Mit dem Bortheil : die Stromlinie als reines 
Defenfivmittel gebrauhen zu können, verbündet fi der andere: fie behufs eines 
Gegenangriffs zu paffiren, wodurch allerdings noch nicht die zwiſchen der Defenfive 
und Offenfive geltende PBroportion der Kräfte, jedenfalls aber dod für den Feind 
die Möglichkeit aufgehoben wird, das Hinderniß als eine Bafis zu benugen. Will 
er nichtsdeſtoweniger übergeben, bevor er das normale Verhältniß hervorgeſtellt 
bat d. h. ebe er die Bertheidigung durch Wegnahme des Brüdenfopfes - von dem 
eignen Ufer ausgefhloffen umd auf das ihrige beſchränkt hat, fo muß er den legteren 
mindeſtens masfiren d. h. taftiih (am zwedmäßigften taktiſch-fortificatoriſch) ein- 
fchließen, infolge welcher Maßregel er dann als von der Gemeinfchaft mit der Strom: 
feite des Angreifers als geſchieden anzufeben if. Eine ſolche Maskirung wird leicht 
auszuführen fein, wenn die Bertbeidigung nur über eine Feine jenfeitige Anlage 
verfügt; fie wird aber äußert ſchwer, wenn diefe von größeren Dimenfionen if. 
Jedenfalls wird es einleuchten, daß der Defenfive in jedem Augenblid ein Gegen: 
übergang, infolge ihres Befipes des Brückenkopfes frei fteht, und daß der ihn ein- 
fchließende Angreifer darauf gefaßt fein muß, einem mit gejammelter Kraft aus: 
geführten Hervorbrechen feines Feindes (des Vertheidigers) zu begegnen, wonad 
es in Frage kommen mag, ob nah Abzug der zum Maskiren nothwendigen Maffen 
der Offenfive ausreichende Mittel übrig bleiben werden, um den angriffsweifen Ueber: 
gang auszuführen. | 

Benn hiernach ſchon das Borhandenjein eined Brüdentopfes auf der zu be 
wältigenden Stomlinie dem. Angreifenden bedeutende Schwierigfeiten macht, fo wer: 
den vdiefelben nothwendig noch größere fein, falls ſich mehre jenjeitige Defenfiv- 
etabliffements vorfinden. Bier Fälle find unter foldhen Umftänden allein denkbar: 
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entweder ignorirt der Angriff fie ſämmtlich, gebt unbekümmert über und ſeßt ſich 
damit einem unmittelbaren Rüdichlag aus, der nur dann nicht eintreten wird, wenn 
er vermöge feiner bedeutenden numerifchen Ueberlegenheit noh im Stande if, eine, 
den Kräften gegenüber, welde die Bertheidigung nad) jenfeits werfen Tann, 
volltommen gewachſene Streitmacht (auf dem Ufer, von dem er ausgegangen) zu⸗ 
rückzulaſſen; oder er maskirt die Brückenköpfe und geht mit dem Reſt feines Heeres 
über, ein Verfahren, welches beiläufig bemerkt, eine noch weit geringere Ausficht auf 
Erfolg bat, weil es ſehr unwahrſcheinlich ift, daß es der Defenfive nicht gelingen 
werde, einer oder der anderen Einfhlichungslinie gegenüber die Uebermacht zu er- 
langen; — der dritte Fall if der, in welchem ex die Brüdentöpfe gleichzeitig bes 
lagert, und der vierte endlih, wo diefe Belagerungen einander methodiſch folgen. 
Unter den beiden letzteren Borausfehungen findet der Stromübergang erft ſtatt, nad: 
dem der Angreifer auf dem eignen Ufer entweder ganz oder mindeflens doch der 
Hauptſache nah Herr ‚geworden ift d. b. fih in den Beſitz der meiſten und wid» 
tigen Defenfivetabliffements gefegt bat. 

Im legten Feldzuge an der Donau (4853—54) waren die Türfen gleich zu 
Anfang, im richtigen Verftändniß diefer Verhältniſſe, darauf bedacht, ſich jenjeitige 
Gtabliffements, welde ihnen die feither heftandenen Berträge verboten hatten, zu 
verfchaffen. Ein Berfuh, gegenüber von Zortrofan (Diteniga) führte zu feinen 
größeren Refultaten; aber gegenüber von Widdin (Kalafat) vermochte man ſich 
dauernd feſtzuſetzen. Diefer Brüdenfopf auf dem äußerften linken Flügel der 
Bertheidigungslinie lag inzwifhen nur infofern gut, als er den Zweck hatte: 
Serbien durch Inrüdennahme jedes Meberganges donauoberwärts zu deden. Kür 
die Vertheidigung der bulgarifben Stromfronte im Allgemeinen würde es jedodh 
um vieles wirffamer gewefen fein, wenn man ein jenfeitiges Etabliffement auf dem 
äußerften rechten Flügel, etwa gegenüber von Matſchin befeffen hätte, weil alsdann 
von hieraus die ganze ruffiihe Angriffsaufftellung in der Walachei in ihren Ber 
bindungen mit rüdwärts hätte bedroht werden können. 

Was damals gegolten, gilt aber auch heute noch und wird künftig gelten. Es 
muß jedermann einleuchten, daß die Türken in allen fommenden Kriegsfällen, bebufs 
einer energiſchen Vertheidigung der Donau, ebenfalls jenfeitiger Etabliffements be: 
dürfen werden, und daß diefelben weit ſchlechter geftellt fein würden, als fie es im 
legtern Feldzug waren, wenn ihnen durch walachiſche Feſtungen, im nächſten Gegen« 
über der osmaniſchen, ihr eigentlicher Platz genommen wäre, und fie um deswillen 
feitwärts gehoben werden müßten. Was im Befonderen unter allen Umftänden fi 
als eine Forderung der Nothwendigkeit erweiſt, das ift die Belaffung des Strom« 
knotenpunktes, der dur den Zufammenfall des Pruth und Sereth mit: der Donau 
entftebt, und von den Städten Galacz und Reni bezeichnet wird, in türkifchen 
Händen. Es ift nicht zu viel behauptet, wenn man fagt, daß an diefer Stelle 
natürliche Defenfivelemente vorhanden find, die, falls fie fortificatorifh geeinigt 
und verftärft werden, eine SHeeresmafle von 50,000 Mann in den Stand jegen 
können, einer dreifachen Uebermacht zu widerfieben. — Daß man auf eine Befegung 
der Pruthfeſtungen durch türkifche Truppen einen weit geringeren Werth zu legen bat, 
erwähnte ich ſchon früher. 
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Die parifer Friedenseonferenzen haben faum begonnen und fhon if die Frie— 
densfeligfeit, der man fih in den ruffenfreundlichen Kreifen und an den Geldbörfen 
Europas hingegeben bat, etwas erjchüttert worden. Man flieht, daß Rußland 
die Sache mit der Annahme der öftreihifhen Borfchläge keineswegs als abgemadht 
betrachtet und Miene macht, in Paris Principien aufzuftellen, welche es in Peters» 
burg aus Zurct, Deftreih fofort gegen fih zu wenden, ftillfchmeigend verleugnete, 
Rußland wird, nad feiner bisherigen Taktik zu urtheilen, jeden Fußbreit diploma» 
tifchen Zerrains vertheidigen und wird dadurch den ihm gegenüberftehenden drei 
Großmähten den Probirftein für die Feftigkeit ihrer Verbindung geben. Rußland 
muß feiner Stellung nah den Berfuh machen, die Allianz derfelben aufzulöfen, 
und ed Tann das nur, wenn es fih an einigen Punkten der Berhandlungen ent: 
ſchloſſen zeigt, lieber den Krieg fortzufegen, als die Korderungen feiner Gegner. zu 
erfüllen. — Wie werden fih ſolchen Probepunkten gegenüber die drei alliirten Groß— 
mächte verhalten? Diefe Frage ift nicht blos für das Zuftandelommen des Friedens, 
ſondern jegt auch für die Frage entfheidend, wie fih nad dem Frieden die Allian- 
zen ftellen werden? Da. Preußen von den Conferenzen ausgefchloffen ift, möchte es 
fheinen, als ob fich diefe letztere Frage nicht ſchon auf diefen Gonferenzen ent» 
fcheiden laffe; indeffen eine Macht, von der man nicht fürchten oder hoffen kann, 
daß fie als Feind oder als Freund das Gewicht ihres Schwertes in die Wagfchale 
werfen werde — die Stimme einer folden Macht wird weder beiden jegigen Con— 
ferenzen noch nah dem Friedensſchluſſe gehört werden. 

Die Stellung der drei Alliirten läßt fih im Allgemeinen leicht bezeichnen. 
England ift am geneigtöften den Krieg wieder aufzunehmen, und ftellt daher an 
Rußland die fchwerften Forderungen, Deftreih ift am menigften geneigt in den 
Krieg einzutreten und feine Forderungen an Rußland find daher die leichteften. 
Branfreih ſteht zwifchen beiden, ohne fih bis jetzt Mar und beftimmt ausgefproden 
zu haben und diefe Etellung ift es, welde Frieden und Krieg als zweifelhaft er: 
ſcheinen läßt. — Die Entfheidung, welche Frankreich trifft, ift um fo folgenreicher, 
als die Meinungsverfhiedenheit zwiſchen Deftreih und England nit blos einzelne 
Friedenspunkte betrifft, fondern weil fie auf einem tieferen Gegenfaß beruht und 
faft den Charakter der Feindfhaft angenommen hat. Der franzöſiſche Kaifer hat 
nicht, blos eine Berfhiedenheit der Anfihten zu entfcheiden, fondern es ift ihm durch 
eine Politit, welche auf die Bewunderung der Nachwelt Anfpruh hat, gelungen, zwei 
Großmächte fih um feine Allianz bewerben und eine vierte von feiner Entſcheidung 
den Frieden boffen zu fehen. : 

Diefer Gegenfag zwiſchen Deftreih "und England, der jept Franfreih zum 
Schiedsrichter in Europa macht, ift im Grunde nur der Gegenfag zwiſchen Abſo— 
latismus und verfaffungsmäßiger Freiheit, Katholicismus und Proteftantismus, aber 
nm ihn nicht bios mit diefen allgemeinen Ausdrüden zu bezeichnen, ift es nothwendig, 
einen Blick auf einige wenig befannte Thatfahen zu werfen. — Der Gegenfaß 
zwifchen England und Oeſtreich trat von dem Augenblide hervor, als fih England 
von den durch die heilige Allianz commandirten Interventionen in Neapel und 

55 * 


Spanien ausſchloß; er wurde verftärkt, ale Ganning dann die verfaffungsmäßige 
Freiheit zu einem propagandifhen Princip der auswärtigen Politit Englands zu 
machen drohte. Die Folge war, daß fih die abfolutiftifchen oder antiliberalen 
Staaten des Eontinents zu einer ftillfhweigenden Allianz gegen England vereinig- 
ten. Ber die Gefandtenberihte jener Zeit kennt, weiß, mit welchem fanatiſchen 
Eifer an allen Höfen dahin gewirkt wurde, den englifchen Einfluß vom Conti» 
nent ganz auszufchließen und jener Allianz ‚einen formellen Ausdrud zu geben. 
Die Eoalition, die fi gegen England vorbereitete, wurde dur den Sturz ber 
älteren Linie der Bourbonen gefprengt. Die Dynaſtie Ludwig Philipps fuchte ihre 
Anlehnung an England, deffen auswärtige Politik nunmehr einen prononeirt libe— 
ralen Charakter annehmen konnte. 

Nod einmal waren die abfolutiftifhen Mächte, und an ihrer Spitze Oeſtreich, 
nabe daran, das liberale England von jedem Einfluß auf dem Gontinent auszu- 
fhliegen. Die gewiffenlofe und kurzfichtige Politik Guizots machte dur die ſpa— 
nifhen Heirathen dem Bündniß zmwifchen England und Rranfreih ein Ende und 
ein Bündniß Franfreihs mit den abfolutiftifhen Mächten zu einer Nothwendigkeit. 
Aber Frankreich mußte natürlich Buße thun und Pfänder fünftigen Woblverhaltens 
geben. Deftreih war an dem Ziele feiner Wünfhe angelangt, als Guizot fih be: 
reit erflärte, die Schweiz in Gemeinfhaft mit Deftreih, formell gegen, in Wahrheit 
aber für Deftreich zu befegen; England hatte entfchieden gegen den Sonderbund Partei 
genommen, noch einmal-fhien es möglih, England aus dem Ratbe der Großmächte 
zu entfernen. Der Herzog von Broglie, als er jenen zwiſchen Guizot, Colloredo 
und Radowitz gegen die Schweiz verabredeten Plan erfuhr, warnte Guizot: „Frank— 
reich werde eine illiberale auswärtige Politif nie auf die Dauer ertragen.” Wenige 
Wochen fpäter ürzte der Thron des Bürgerfönigs fampflos und unrühmlich von den 
Würfen einiger Pflafterfteine zufammen, zum zweiten Mal war England dur eine 
innere Bewegung in Frankreich vor einer drohenden Goalition bewahrt. England 
hatte die Genugthuung, daß Louis Philipp mit feinem Guizot, und nicht minder 
Metternih in England Schuß fuhen und das auseinanderfallende Oeſtreich Eng— 
lands Bermittlung in dem italienifhen Kampfe anrufen mußte. 

Wenn Deftreih früher, man könnte fagen aus Metternichfhem Doctrinarismus, 
die abfolutiftifhe Propaganda gegen England gemacht batte, fo nahm es aus dem 
Zodesfampfe von 4848 und 4849 die Erfahrung mit heraus, daß England, wenn 
nicht den Zerfall der öftreihifhen Monarchie, doch den Abfall der italienifhen Pro- 
vinzen ſtets befördern werde. Meberall hatte fih England gegen Oeſtreich erflärt, 
es hatte Preußen in feinen Unionsplänen fo lange unterſtützt, ald Preußen über: 
haupt noch Ernft zeigte, es hatte Sardinien in feinem Kampfe um die Freiheit 
Norditaliens feine diplomatifhe Hilfe geliehen, ja felbft das Anerbleten der Auf 
opferung der Lombardei für zu gering erflärt, es hatte für Ungarn amtlich wenig: 
ſtens Sywpathien ausgefproden. Die auswärtige Politit Oeftreihs von 4850 hie 
4853 war faft ausſchließlich darauf gerichtet, England mit den Mitteln der Diple- 
matie, ja felbft harmlofe englifhe Reifende mit denen der Polizei zu bekämpfen. 
Ihren Gipfelpunkt erreichte diefe Feindſchaft in einer bisher nicht befannten öftrei- 
hifchen Note vom 24. December 4852. 

Die Unficherheit, welche die Exiftenz der franzöfifhen Republit über Europa 
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verbreitete, war mit dem 2. December verſchwunden; es fragte ſich aber, ob die 
Theilnehmer des Bertragd von Chaumont die Herrfhaft eines Napoleoniden in 
Franktreih anerkennen würden. Im jener an Rußland und Preußen gerichteten 
Note rietb der Fürft Schwarzenberg, nit nur Louis Napoleon im voraus als 
ſelbſtſtändigen Beberrfcher Frankreichs anzuerfennen, fondern mit diefer Anerkennung 
England zuvorzukommen; er ſetzte auseinander, wie aud die ältere Linie der 
Bourbonen an die Charte und den Liberalismus gebunden fei, wie dagegen die 
bonapartiftifche Herrihaft ftets abfolutiftifch fein, wie es daber möglich fein werde, 
ein bonapartifches Franfreih von England entfernt zu halten und mit dem übrigen 
Europa gegen England zu verbinden. Daher folle ‚man England bei Frankreich 
fofort zu überbieten fuchen. — Die orientalifche Berwidlung machte alle ſolche Pläne 
binfällig, aber auch während berfelben bat jener alte Gegenſatz nicht gerubt. 
- Während England fih Sardinien eng anſchloß, benußte Deſtreich jede Gelegenheit, 
um zu marguniren, daß es mit England nur gebe, weil es mit Frankreich gebe. 
Die Preffe Deftreihs, die wiener und die augsburger hat überdies nie gerubt, 
England zu verfegern und als den eigentlichen Feind Deutfchlands zu bezeichnen. 

Gegenwärtig hat jener Gegenfag zwiſchen England und Deftreih wieder 
diplomatifhe Formen angenommen, England will den Kampf mit Rußland zu Ende 
fämpfen, Deftreih will ihn am liebften gar nicht beginnen. Und bier fommen wir 
wieder auf die Frage, von der wir ausgingen, zurüd: für weldhe Seite wird fi 
Frankreich erflären? Da die Entfheidung diefer Frage von einer einzigen Perfön- 
lichkeit abhängt, läßt fie ſich natürlich immer nur annährungsweife beantworten und 
es muß genügen, die Anhaltpunfte anzugeben, nad denen ſich jene Perſönlichkeit ent: 
fheiden fann. 

Für den Kaiſer Napoleon war die orientalifche Verwicklung nur ein Mittel, der 
ihn feld bedrobenden Eoalition zuporzufommen. Die Antwort Rußlands auf jene 
öftreichifhe Note vom 24. December 1852 war, man dürfe unter feinen Umftänden 
jemals von dem Princip der Legitimität abweihen, die legitime Dynaftie Franf: 
reichs fet die bourboniſche. Dem Borbild Rußlands gehorhend erfannten Deftreich, 
Preußen und die deutfhen Staaten nur fpät und zögernd das KHaiferreih an, 
Rußland ging weiter und verweigerte dem neuen Kaifer ſogar die hergebrachten 
vollen Formen der Gleichheit. 

Der Kaifer Napoleon benußte die erfte Schwäche, die Rußland beging, er 
wußte England und dann auch Deftreich fich zu verbinden. Rußland ift gedemü- 
thigt und wird fürs erfle nicht daran denken können, die Offenfive zu ergreifen. 

Die nähften Ziele des Krieges find erreicht, aber diejenigen Mächte, melde - 
auf den Eonferenzen übereingeftimmt haben, werden für die Zeit, welche nad den Eon: 
ferenzen folgt, in Allianz bleiben, diejenigen Mächte, welche auf den Eonferenzen fi 
in ihren Meinungen definitiv trennten, werden auch nachher definitiv getrennt bleiben. 

Schließt ſich Napoleon II. an Deftreih an, fo wird er damit vor allem das 
intime Berhättniß aufgeben, in welches er perſönlich zum englifchen Königshofe ge 
treten if. Am englifhen Hofe gilt der Kaifer nicht als der Parvenu, der er für 
das Haus Habsburg immer bleiben, wird. Der Kaifer Napoleon verliert daher 
dur einen Bruch mit England diefelbe dynaftifhe Anlehnung, welder fih Louis 
Philipp durch die ſpaniſchen Heirathen beraubte. 
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Das Bündnig mit England, der Kampf gegen das abfolutiftifhe Rußland 
fellte den franzöfifhen Kaiſer in der öffentlihen Meinung nicht blos Englands, 
fondern ganz Europas als einen Borkämpfer für europäifhe Rreibeit bin. Die 
Preffe aller Länder hat über die Berfon und die Regierungsprincipien des 
Kaifers einen andern Zon nad 14854 angefchlagen, als fie vorber hatte. Diefe 
Anerkennung des Kaijers ift nicht ohne große Mitwirkung auf die öffentliche Meinung 
in Frankreich felbft geblieben. Eine Allianz mit Deftreih würde grade die entgegen- 
gefegte Wirkung haben. Brankreih würde in die, wie nun einmal die Zufammens 
fegung der öftreihifhen Monarchie ift, immer wefentlih illiberale und abfofutiftifche 
Politik Deftreihs bineingezogen, in Deutfhland und Stalien Deftreih folgen müffen 
und würde nichts dafür gewinnen, als den Lohn des Dieners, niemals die auf: 
richtige Freundfchaft, die eine „legitime“ Dynaſtie im Sinne Oeſtreichs nur gegen 
eine legitime Dynaftie fühlen kann. Ueberdies, die Beifpiele der Bourbonen älterer 
und jüngerer Linie, welche wir: oben erwähnten, find nicht verlodend. Frankreich 
fann in der That eine auswärtige abfolutiftifhe Tendenzpolitit ebenfowenig fange er: 
tragen, als eine folche innere Politik. 

Bor allem aber muß Napoleon IT. das Beifpiel Napoleons I. fhreden und er 
bat bisher am meiften Talent darin gezeigt, die Fehler feines Oheims zu vermei- 
den. Ein Bruch mit England Fann in legter Anftanz ein Krieg mit England fein. 
Jeder vernünftige Staatsmann faßt als die letzte Confequenz feiner Handlungen 
den Krieg ins Auge. Jene Manier, ein politifches Syftem aufzugeben, wenn die 
Bajonette bligen und dann ohne weiteres zum Feinde überzugeben, wie wir 4850 
davon ein Beifpiel hatten, ruinirt die Politik eines Staats auf lange Zeit. Ein 
Krieg mit England ift aber für Frankreich etwas bei weitem Schwereres, als es 
ein Krieg gegen Deftreih fein würde. Während Frankreich in einem Kriege gegen 
Deftreih fofort an Sardinien und den italienischen Bevölkerungen Bundesgenoffen 
finden würde und Ausficht auf Eroberungen hätte, verfpriht ein Krieg gegen die 
Infel England Frankreich feine Eroberungen, gefährdet aber fofort die Blüte fei- 
nes Handels und feiner Schiffahrt. Endlich ift England, mie die neuere Geſchichte 
lehrt, ein fiherer VBerbündeter; wer möchte aber nad den Erfahrungen von 4848 darauf 
rechnen, ‚daß das verbündete Deftreih nicht im Augenblide, mo man feiner Hilfe 
bedarf, grade genötbigt fei, mit feinen empörten Provinzen Krieg zu führen und 
feine Hauptflädte zu bombardiren? Diefelben Gründe, welche Deftreih die Allianz 
Frankreichs fuchen mahen, der Wunſch einer fihern Anlehnung für feine abfolu- 
tiftifhen Principien, einer Garantie für feine italienifchen Provinzen, madt die 
Allianz Oeſtreichs wenig wünfchenswerth. 

Es ift indeh ein Grund, welcher Napoleon IN. beftimmen könnte, fi nicht 
für England, fondern für. Deftreih zu entfcheiden. Es ift das die Stimmung der 
höhern Glaffen Frankreichs. Der Krieg zu Gunften der Türkei ift niemals in 
Franfreih populär geweſen, man hätte viel lieber, wenn das Kaiferreih doch ein« 
mal der Krieg fein follte, den Rheinkrieg, der an die nationalen Leidenfhaften und 
Borurtheile anknüpfen würde, gehabt. Die Gapitaliften wünfchen fämmtlih den 
Frieden, weil der Krieg ungünftig auf die Börfe einwirkt und in Frankreich, anders 
als in Deutfähland, legt jedermann fein Geld in Effecten an. Die felbfiftändigen 
Staatsmänner endlih und fat alle Minifter des Haifers find entweder an fih für 


den Brieden oder fehen das Bündniß mit England nur ungern fortdauern. Sie 
find fo gewohnt, fih im Gegenjag zu England zu denken und fo geneigt, bei Ans 
dern den großen Handlungen die Heinen Abfihten unterzuſchieben, daB der jeßige 
Krieg für fie nichts Anderes if, als die Begierde Englands, den ruffiihen Handel 
und die ruffifhe Marine zu zerfiören. So erklärte Drouin de Lhuys, einer der 
wenigen ſelbſtſtändigen Staatsmänner Branfreihs, am Schluffe der wiener Gonferenzen, 
„den Krieg fortfegen,. heiße über das Ziel Franfreihs hinaus das Ziel Englands 
verfolgen und diefes englifhe Ziel auf Koften und zum Schaden Frankreichs er: 
reihen. Würde England darein willigen, daß dem Kriege gegen Nußland die 
Ausdehnung eines continentalen Eroberungstriegs gegeben werde, daß Frankreich 
die unfihere und halbruffiihe Haltung Preußens benuge, um es in den Krieg zu 
verwideln, fo würden diefe Stimmen allerdings zum Schweigen gebracht werden, 
aber ſchwerlich wird England je eine Veränderung der ZTerritorialverhältniffe der 
Weſtgrenze Frankreichs zugeben. 

Napoleon IH. bat zu wiederholten Malen gezeigt, daß er nur von ſich ſelbſt 
feine Entjchließungen nimmt. Wiederholt hat er fih gegen den einftinmigen Rath 
feiner Freunde und gegen die öffentlihen Stimmen entjchieden ‚und grade ſolche 
Entſcheidungen haben fpäter die Billigung aller Welt gefunden und was erft aben« 
tenerlich ſchien, z. B. die Erhebung einer jpanifhen Gräfin auf den Kaiſerthron 
von Frankreich, erſchien jpäter als politifch richtig. Dan weiß, daß die Miniſter in 
allen wichtigeren Fragen nuk die Commis des Kaifers find. 

Wenn Rußland fich fo erſchöpft fühlen follte, daß es ohne Schwierigfeit jede 
Forderung, auch die von England und Franfreih allein geftellten, zugeitände, fo 
würde freilich von der Entjheidung des Kaifers zu Gunften Englands nicht Krieg 
oder Frieden abhängen, es wird, wenn Rußland ihn ernfthaft will, der Frieden 
jedenfalls zu Stande fommen, aber jene Entfcheidung wird dann ein fiheres Ans 
zeichen fein, daß das Bündniß zwifchen England und Branfreib aud nach dem 
Friedensſchluß die Situation beherrihen wird, Es ift das für Deutſchland nicht 
ohne Wichtigkeit. Für Deutjchland liegt in diefem Bündniß eine Garantie dafür, 
daß es zu Frankreich in einem friedlichen VBerhältniß bleiben wird, und wie die 
Sachen nun einmal in Deutfchland ftehen, haben wir alle Urſache, auf ſolche Garan- 
tien Gewicht zu legen, die außerhalb Deutſchlands liegen. 


Neifeliteratur. Einen intereffanten Beitrag zur Kenntniß des Bekehrungs— 
wejens in China liefert das neu erfhienene Werk: Memoires sur Fétat actuel de 
la Mission du Kıang-non (4842 —4855) par le R. P, Brullion, de la compagnie de 
Jesus. — Als Ergänzung deffelben ift der Wiederabdrud einer frühern Schrift zu 
betrachten: Voyages ei Missions du pere Alexandre de Rhodes, de la compagnie de 
Jesus, en la Chine et aulres royaumes de PUrient, 4854. Weber beides gibt die Revue 
des deug Mondes vom A. Februar ausführlihen Bericht. — Bon englifhen Büchern 
erwähnen wir: Adtjährige Wanderungen in Geylon, von Baker; Fünf Jahre in 
Damaskus, mit einem Bericht über die Geſchichte, Topographie und Alterthümer 
diefer Stadt, nebft Reifen und Unterfuhungen in PBalmyra und im Libanon, von 
Porter; ferner das Journal einer unternehmenden Amazone, Mrs. Duberley, 
während des ruffiihen Krieges, von der Abfahrt der englifchen Armee, April 1854, 
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bis zum Fall von Sebaftopol; fodann die zweite Reife der Ida Pfeiffer um die 
Belt (Cap der guten Hoffnung, Borneo, Java, Sumätra, die Moluften, Ealifor- 
nien, Panama, Peru und Bereinigte Staaten). 


- 


Eine Warnung. 

Unter dem Titel: „Sammlung deutfher Luſt- und Schaufpiele, zum 
Ueberfeßen in das Englifche bearbeitet, Nr. 4: Die Iournaliften. Luſtſpiel in 
4 Acten von ©. Freytag. Zum Meberfegen aus dem Deutſchen-in das Engliſche 
bearbeitet von 3. Morris“ if bei Louis Ehlermann in Hannover (1856) 
ein Nachdruck des Luftfpiels erfhienen, weldhes vor zwei Jahren durch S. Hirzel 
in Leipzig verlegt wurde. 

Unzweifelhaft ift das bei Louis Ehlermann erfhienene Buch als gefegmwidriger 
Nachdruck zu betrachten. Weder das Subferibiren englifcher Vocabeln unter den Text, 
noch das hinten angebängte Wörterbuh, noch der Zuſatz auf dem Zitel, welcher 
eine Bearbeitung des Luſtſpiels ankündigt, können diefem Abdrud gefeglihe Be— 
rechtigung geben. Denn die „Bearbeitung“ befteht nur darin, daß von dem wört« 
lich nachgedruckten Text des Luſtſpiels bier und da ein Wort eingeflammert, 
ein Heiner Sag weggelaffen und in dem legten Theil des Stüdes einige Scenen 
verftümmelt wiedergegeben find. Kerner “aber hängt „die Entfheidung der Frage, 
ob ein Bud für Nahdrud zu halten fei, vor allem davon ab, ob der erfte Verleger 
durch daffelbe pecuniär beeinträchtigt werden kann oder nicht. Bier ift eine Beein- 
traͤchtigung des rechtmäßigen Berlegers fiher vorauszufehen. Denn das Unter: 
nehmen von Louis Ehlermann wird troß Noten und Lexicon zu ungewöhnlich billi— 
gem Preife (7°/, Sgr.) verkauft, und wird diefes Preifes wegen auch Käufer finden, 
welche dem Stüd als ſolchem Intereſſe gönnen. 

Aber der Unterzeichnete bat noch befondere Beranlaffung, grade gegen die Art 
des Nachdrucks zu proteftiren, welde fih als Bearbeitung ankündigt. Denn das 
Pubtlicirte ift zwar ein wörtlicher, aber fein getreuer Abdrud, es enthält willfür: 
liche und ungefchidte Abkürzungen. Diefe find nicht fo umfangreih, daß fie der 
Ausgabe den Schein, der Vollftändigkeit und die mwefentlichen Kennzeichen des Nach— 
druds nehmen. Dagegen find fie allerdings von der Art, das fie dem Berfafler 
das Recht geben, die Ausgabe als eine Verſtümmlung feiner Arbeit zu verleugnen. 

Der Nachdruck kündigt fih an als erfte Nummer einer Sammlung deutfcher 
Luft» und Schaufpiele an. Es ift daher nicht nur im eignen, fondern im Intereffe 
auch andrer dramatijcher Schriftfteller und ihrer Verleger auf das Ungeredhtfertigte 
folder Benußung fremden Eigenthums aufmerkfam zu machen. Deshalb fühlt ſich 
der Unterzeichnete veranlaßt, vor der Ausgabe der Journaliften durch Louis Ehler- 
mann in Hannover zu warnen, weil der deutſche Text deffelben ein verftümmelter 
Nahdrud der rehtmäßigen Ausgabe if. Guſtav Freytag. 





Herausgegeben von Guſtav Freytag und Julian Schmidt. 
Als verautwortl. Redacteur legitimirt: F. W. Grunow. — Verlag von F. Yı Herbig 
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Pompeji und Herculanum. 
1 


Faſt hundert und funfzig Jahre find ſeit der Entdeckung Herculanums 
(4744) und über hundert feit der Entdeckung Pompeſis (1748) verfloſſen: und 
in dieſer Zeit ift die Literatur über die verfchütteten Städte wie billig zu einer 
ganzen Bibliothef angewachſen, in der alle Formate vom größten Folio bis 
zum nieblihften Sedez vertreten find. Die italieniichen ©elehrten haben wie 
natürlich zuerit die Welt über die wunderbaren Aufgrabungen belehrt, und 
zwar wie ed die Sitte der damaligen Zeit forderte, in mächtigen Folianten. 
Im Jahre 4744 wurde Monfignor Brigardi von Rom eigens zur Erklärung 
der herculanifchen Alterthümer nah Neapel berufen, und in den naächſten acht 
Jahren veröffentlichte. er eine — Einleitung zu denfelben (Prodromo delle au- 
tichita di Ercolano) in fünf Bänden. Am Ende des zweiten Bandes war 
der Autor (nach 1400 Druckſeiten) noch nicht bis zu dem Jahre gediehen, 
wo Hercules den Theſeus aus dem Gefängniſſe Plutos zu befreien unter: 
nahm; denn die Scidjale ded Hercules, als des Gründers von Hercu- 
lanum, ſah er als einen unerläßliden Theil feiner Arbeit an. In allen 
fünf Bänden war noch nicht eine einzige Abbildung von hereulanifchen 
Alterthümern enthalten. NRüftiger ging die 1755 geftiftete hereulanifche Aka— 
demie zu Werke, deren acht Kupferbände in Folio (1757 — 92) noch immer 
eine unentbehrlihe Grundlage der betreffenden Studien bilden, um fo "mehr, 
ald von den darin abgebildeten Gemälden, Bronzen und Geräthen fo vieles für 
immer verloren gegangen iſt. Nach der auch jegt noch überall, wo es möglich 
ift, feftgehaltenen italienischen Sitte wollte man aus ber Entdeckung ein Mono: 
pol für einheimiiche Gelehrſamkeit machen, und legte Fremden bei Befichtigung 
derjelben alle mögliche Hinderniffe in den Weg; indeffen auf die Lange ward 
ed unmöglich, dies erbärmliche Syftem durchzuführen. Seit dem Ende bes 
achtzehnten Jahrhunderts begann der Strom von gelehrten und ungelehrten 
Reijenden feine Richtung immer mehr nach Italien zu nehmen; während der 
franzöſiſchen Herrichaft waren die Engländer freilid von Neapel ausgeichlofien, 
aber fie holten bald reichlich nach was fie verfäumt hatten, und die deutfchen, 


franzöfiihen und englischen Bublicationen haben die einheimifchen längit inben _ 
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Schatten geftellt. Da nun Italien jegt ſchon in den Ferien durchreiſt wird, und 
Befähigte und Unbefähigte nach ihrer Rückkehr ihre Eindrüde veröffentlichen, 
fo ſchwillt die Flut der Schriften auch über Pompeji immer höher an. 

Aber trop einer Anzahl von Schriften in allen Sprachen eriftirt doch noch 
immer fein einziged Werk über Herculanum und Pompeji, das fowol wiflen- 
Ihaftliden Anſprüchen genügte, ald dem weitern Kreife aller Gebildeten über 
diefe in der Gefchichte der Menſchheit beiipiellofe Entdeckung umfaflende und 
zuverläflige Belehrung geben fönnte. Um ein ſolches Werf zu fchreiben, dazu 
gehört freilich dreierlei. Erftend und hauptfählih, daß man lange genug in 
Neapel und Pompeji geweien ift, um durch Autopfie genau alles das fennen 
zu lernen, was fih aus Büchern nicht lernen läßt. Zweitens, daß man die 
nöthigen antiquarifhen und Funfthiftorifchen Kenntniſſe befigt, die die Erklärung 
der Denkmäler erfordert. Drittens, daß man die weitſchichtige Literatur über 
Pompeji in möglichfter VBolftändigfeit durchgearbeitet hat. 

Auch das neuefte Buch über Pompeji von Herrn Overbed, außerorbent- 
lihem Profeſſor in Leipzig*) befriedigt die eben aufgeftellten Anfprüche nur zum 
geringften Theil. Selbft die Literatur hat Herr Overbed nicht vollftändig ge: 
fannt. Hätte er z. B. die facſimilirten Mauerjchriften Pompeji von Words: 
worth benugt, jo würde fein Gapitel „„Zeugniffe des Verkehrs und des Lebens 
nah Inſchriften“ beffer ausgefehen haben. Die funfthiftoriihen Kenntniffe, 
die erforderlich find, befigt Herr Overbeck, obwol fih hie und ba ber Mange 
an Autopfie fühlbar macht; die Gapitel über Arditeftur, wo ſich nad Abbil- 
dungen vielfach ficher urtheilen läßt, fcheinen und von den artiftifchen die beften 
zu fein. In Bezug auf die Alterthümer verräth er aber mitunter eine Uns 
fenntniß, die man dem Berfafler eines Buchs über Pompeji nicht verzeihen 
fann. Man follte glauben, daß wer über Pompeji fchreibt, wenigftens fo viel 
Kenntnig von den Zuftänden und Verfaſſungen der alten Municipien haben 
müßte, ald man aus gangbaren Handbücern fi erwerben fann: aber nicht 
einmat dieſer beicheidenen Borderung entſpricht Herrn Dverbedsd antiquarifche 
Gelehrſamkeit. In den alten Municipien war ed z. B. etwas Gewöhnliches, 
dag Söhne der Gemeinderäthe (welche den Senat dieſer Städte bildeten noch 
im Knabenalter in den ©emeinderath aufgenommen wurden. Herr Dverbed 
hat dies nicht gewußt, und da in einer pompejaniichen Infchrift die Wahl 
eines jechsjährigen Knaben in den Gemeinderath erwähnt wird, ift ihm dies 
ungemein lächerlich vorgefommen, und er hat das unglüdlide Kind in einen 
Greis von ſechzig verwandeln zu müffen geglaubt. Hätte er auch nur dad Regifter 
zu Mommſens Injchriftenfammlung, aus der er diefe Infchrift genommen bat, 


*) Pompeji. In feinen Gebänden, Alterthümern und Kunſtwerken, für Kunft und Alter 
thumsfreunde dargeftellt von Dr. 3. Overbeck, außerord. Profefjor in Leipzig. Leipzig, Engel⸗ 
mann 4856. 
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nachgefehen, fo würde er darin noch zwei vierjährige, einen fünfjährigen und 
einen neunjährigen ®emeinderath gefunden haben. 

Daſſelbe Regifter hätte ihm einen andern, noch gröbern Irrthum erfparen 
fönnen. Es war nämlid in antifen Municipien nicht ungewöhnlich, daß Com— 
munalbeamte, bie zur Beranftaltung von Schaufpielen verpflichtet waren, bie 
zu denfelben beftimmte Eumme auf Beichluß des Gemeinderaths zu gemein: 
nügigen Zweden verwandten, ald Bauten, Straßenpflafterung und desgl. Wenn 
nun in ben Marmorplatten ded Theaters von Pompeji mit Bronzebuchftaben 
die Infchrift eingelegt ift: der Duumvir M. Dlcoinus für die Spiele — fo 
bedeutet dies weiter nichts, als daß der betreffende Theil ded Bauesd von dem 
genannten Beamten anftatt der von ihm zu gebenden Spiele ausgeführt if. 
Herr Dverbed, welcher überfegt: M. Olcoinus ald Zweimann zur Oberaufficht 
für die Spiele (mas au ſprachlich ganz unmöglich ift), wundert fi, daß man 
diefen „Zweimann“ auf jo ausgezeichnete Weile allein genannt habe. 

Was aber der größte Uebelſtand ift, Herr Overbed ift — gar nicht in 
Pompeji geweien. Dies ift ein in unferer Zeit gewiß in feiner Art einziger 
Fall. Selbſt das neuefte franzöfiihe Machwerk über Pompeji von Breton 
bat doch wenigſtens den Vorzug der Autopſie. Herr Overbed fagt ung, ale 
ber funftfinnige und für claſſiſches Alterthum begeifterte Verleger ihn zu dieſem 
Buch aufgefordert habe, jei er zweifelhaft geweien, ob er ſich ber Aufgabe un: 
terziehen dürfe. Dies war unferer Meinung nad „eine gar nicht aufzuwerfende 
Frage,“ wie Falftaff fagt. Noch mehr müffen wir uns aber wundern, daß 
er fie nad einem genauern Studium der Literatur mit Ya beantwortet hat. 
Denn dieſe Literatur enthält einen ſolchen Wuft von widerfprechenden, unzuver— 
läfligen und verworrenen Angaben, daß man jeden Augenblid das Bedürfnig 
mit eignen Augen zu fehn aufs lebhaftefte empfindet. Im Laufe der Arbeit 
verräth fih auch hin und wieder, daß der Verfaſſer wohl empfunden habe, wie 
mißlich es fei, auf fo höchft zweifelhafte Autoritäten (wie z. B. Herrn Stanislaus 
d'Aloe) fich verlaffen zu müſſen. Noch mißlicher ift es, über die Technik von 
Sculpturen, die nur zum Heinften Theil durch Gypsabgüſſe befannt find, und 
Bilder, die freilich in hohem Grade von Vollfommenheit copirt find, ohne Au- 
topfie zu ſprechen. Wer ohne alle gelehrten Prätenftonen auftritt, fagt Herr 
Overbeck, darf fich einer billigen Beurtheilung feiner Leiftungen getröften. Aber 
grade bei einem Buch „für Freunde der Kunft und des Alterthums“ war in 
diefem Fall ‚eigne Anfhauung unerläßlihd. Im vorigen Jahrhundert, wo 
Italien ein fernes Wunderland war, ungefähr wie jegt Oftindien, dad wenige 
erreichten, da mochte das größere Publicum gern Berichte von dort aus zweiter 
Hand vernehmen: jet, wo die Freunde der Kunft und des Alterthums größten: 
theils ſelbſt nach Italien reifen, ſchwerlich. ae, 

Trotz aller diefer Ausftellungen find wir gern bereit anzuerkennen, daß das 
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vorliegende Buch auch feine guten Seiten hat. Die Ausftattung läßt nichts zu 
wünfchen übrig, und man findet eine große, zwedmäßig gewählte und geordnete 
Sammlung von Abbildungen, die vielen um fo wünjchenswerther fein wird, 
ald die großen Werfe über Pompeji in der That fehr ſchwer zugänglich find. 
Die Holsfchnitte verdienen im Ganzen alled Lob, und die Mängel der farbigen 
Darftellung der Aleranberfchlacht alle Nachſicht, um fo mehr, als dies unferes 
Wiſſens bie erfte der Art ift, welche durch ben Buchhandel verbreitet wirb. 
Auch der Tert ift meiftens, infofern nicht die oben gerügten Mängel hervor: 
treten, dem angegebenen Zweck entiprechend. Nur gegen den Ton, den Herr 
Dverbef mitunter anjchlägt, hätten wir einige Einwendungen zu machen. 
Deutichen Gelehrten wird ed noch immer fchwer, populär zu ſchreiben, entweder 
find fie zu troden oder zu fcherzhaft, und wir würden gegen Schere an ſich 
durchaus nichts zu jagen haben, wenn fie nicht manchmal an den Kinderfreund 
erinnerten. Died ift auch in dem vorliegenden Buch, obwol nicht oft, ber 
Ball. 

Das Intereffe an dem Gegenftand ift ein fo großes und allgemein ver: 
breiteted, daß ed ben Leſern bdiejer Blätter hoffentlich nicht unerwünſcht fein 
wird, bei diefer Gelegenheit fich wieder einige Punkte aus diefem reichen Ga- 
pitel ind Gedächtniß zurüdrufen zu laſſen. Wir wählen hauptfählich folche, 
die Herr Overbeck nicht berührt hat, zum Theil weil fie außerhalb feines Pla— 
ned lagen. 

Zu ber „Stadt der Todten”, wie Walter Ecott Pompeji nannte, gelangt 
man jept mit der Eijenbahn, die von Neapel nad Salerno führt. Noch wenn 
man dicht Davor ift, wird man fie nicht gewahr, weil die aus dem Schutt der ° 
Grabungen aufgehäuften Wälle, fpärlih überwachſen, die Ausficht verbeden. 
Zu beiden Seiten der Bahn wächſt Krapp und Baummolle. Die Vegetation 
des Landes hat feit dem Alterthum überhaupt zahlreihe Veränderungen erfahren, 
welche der däniſche Naturiorfher Schouw in einem eignen Auffag über die 
pompejanijchen Pflanzen zufammengeftellt hat.*) Auf pompejaniichen Bildern 
laſſen ſich hauptfächlich erkennen der Epheu, der Dleander (an Flußufern), die 
aleppifche Föhre, die Cypreſſe und Pinie, von welcher auch verfohlte Kerne 
gefunden worden find. Dagegen gab es im Altertum nicht die Agave (Aloe) 
und indifche Feige, die heutzutage jo charakteriftifch für die ſüditaliſche Landſchaft 
find, ebenfowenig die Baummwolle, welche die Alten aus Indien und fpäter 
Aegypten bezogen. Der weiße Maulbeerbaum, Maid und Reis fehlten 
(der leßtere war auf Indien beſchränkt). Bon Getreide waren Gerſte und 
Weizen allgemein, aber Hafer und Roggen fehlte. Auf Kirchenbildern in Pom— 
yeji fieht man häufig Spargel, vermuthlic wilde, die angebauten ſcheinen un- 
befannt geweſen zu fein. Diefe abicheulich ſchmeckenden wilden Spargel find auch 


*) Schouw: bie Erde, die Pflanzen und der Menſch. Leipzig 1851. 
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jegt noch fehr beliebt. Die am häufigften gebauten Fruchtbäume waren Del- 


baum, Wein, Feigen, Birnen, Aepfel, Kirfchen, Mandeln, Pflaumen, Pfirfich 
Granatäpfel und Mispeln. Der Gebrat fam erft im dritten Jahrhundert nach 
Europa, Eitronen und Pomeranzen noch, fpäter, wahrfcheinlich durch die Araber, 
am fpäteften die Apfelfinen aus China durch die Portugiefen. 

Wenn Pompeji vor feiner Verfhüttung in der alten Literatur felten er: 
wähnt wird (die Erwähnungen findet man in dem Buch von Overbed), fo 
wird feiner nad ber Berfhüttung noch feltner gedacht. Drei Echriftfteller be— 
richten das Ereigniß. Sueton erzählt ed kurz unter den Unglüdsfällen, die 
unter der Regierung bed Titus vorfielen. Der jüngere Plinius befchreibt es 
in dem befannten Brief ald Augenzeuge; es ift einer der beften, bie er gefchrie- 
ben hat, und bie Erinnerung an den überwältigenden Borgang hat ihn feine 
fonftigeiAffectation vergeffen laflen. Gaffius Dio, der 420 Jahre fpäter fchrieb, 
weiß bereitd von Riefengeftalten zu erzählen, bie bei Tag und Nacht erfchienen 
feien, und von Poſaunenſchall, ben man vernommen. Außerdem wird dieſes 
ungeheure Ereigniß nur ganz felten und obenhin erwähnt, namentlih von 
Martial und Statius, obwol der letztere zur. Scene feiner Gedichte mit fo viel 
Borliebe die Küfte des Golfs von Neapel gewählt hat. Sonft gedenkt (fo viel 
wir und erinnern) nur noch der Kaifer Marc Aurel in einer feiner ſchwermuͤthi— 
gen Betrachtungen über irbifche Vergänglichfeit unter andern verfchwundenen 
Städten auch Pompejis und Hereulanumd. Diefe feltenen Erwähnungen haben 
ju der Aufftellung des Paradorons (namentlih von Ignarra und du Theil) 
beigetragen, Pompeji habe noch unter den Antoninen beftanden, und fei erft 
fpäter zerflört worden; wobei man fih auch auf angeblih in Herculanum ges 
fundene Manuferipte bes Gellius berief, die aber nie eriftirt haben. Im Ges 
gentheil hätte man ben Schluß ziehen follen, daß an jener fo überichweng- 
lich gefegneten Küfte der Berluft und die Zerftörnng,bald vergeflen war, da bie 
Ratur unendlich Ichnell dad Berlorene wieder erjegte. 

Die Aufgrabungen begannen befanntlich nicht in Pompeji, das bereits 
völlig verſchollen war, fondern in Herculanum, auf defien Entdedung ein Zufall , 
führte. Der lothringifhe Prinz d’Elboeuf, der fih am Golf bei Neapel ange: 
fauft hatte, ließ auf feinem Gut 4744 einen Brunnen graben oder aufgraben, 
wobei man auf antife Reſte und bei weiteren Nachiuchungen auf bie brei weib- 
lihen Statuen ftieß, die unter den Namen ber Herculanerinnen befannt, eine 
Hauptzierdbe des dresdner Mufeums bilden. Sie famen damals ohne Vor: 
wiſſen der neapolitanifchen Regierung außer Landes; entweder ber Prinz felbft, 
wie Jorio, oder der öfterreihifche Bicefönig, wie Winkelmann erzählt, ——— 
ſte an Eugen von Savoyen. 

Sobald das Gerücht von dieſen Entdeckungen an ben Hof gelangte, machte 
der Fiscus auf fie Anſpruch; ber Prinz dagegen behauptete, er fei nur ur 
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Herausgabe eines Schages im eigentlichen Wortfinne verpflichtet, ber auf fei- 
nem Gebiet gefunden werde, und verweigerte die Auslieferung; worauf ihm 
weitere Örabungen (die feinigen hatten 5 Jahre gedauert) verboten wurden. 
Hierauf fam die Sache in Bergefienbeit, bis 4738 König Karl der dritte ben 
fpanifhen Ingenieur Don Rocco Alcubierre mit dem Bau eines Landhauſes 
bei Bortici beauftragte. Auf feinen Rath ging man in den von d'Elboeuf 
‚aufgegrabenen Brunnen tiefer hinab, und ftieß bald auf das Theater von 
Herculanum, dad man als ſolches an einer dort gefundenen Infchrift erfannte. 
Es wurde nun eine bequemere Treppe angelegt (auf welcher man noch jegt 
binabfleigt) und der König beehrte das alte. Theater mit feiner Gegenwart. 
Man mußte bis zu einer Tiefe von 82 Fuß aufräumen, um bis auf die Fun- 
bamente dieſes (30 Buß über dem Meereöfpiegel gelegenen) Theaters zu kommen; 
denn feine eigne Höhe beträgt 60 Fuß, darüber aber liegen 22 Fuß hoch die 
Schichten verjchiedener Veſuvausbrüche zu einer, fteinharten, ſchwer zerbrechlichen 
Maſſe erftarrt. 

Die Leitung der Ausgrabungen wurde unglüdlicherweife bem obenge- 
nannten fpaniichen Ingenieur übertragen, ber, wie Winkelmann fagt, mit den 
Alterthümern jo wenig zu thun gehabt hatte, als nad dem wälſchen Sprich— 
wort der Mond mit den Krebien, und baher zu diefem Geſchäft durchaus un- 
tauglih war, Bon feiner Art mit den Alterthümern umzugehen, erzählte Win: 
felmann folgende zwei Beifpiele. Man entdedte eine große Inſchrift von zwei 
Zoll langen Erzbuchftaben. Ohne daß man daran dachte fie zu copiren, wur 
den die Buchftaben abgeriffen und in einen Korb geworfen; worauf fih dann 
die Gelehrten den Kopf damit zerbradden, fie auf alle mögliche Art zu com» 
biniren, aber ohne Erfolg. Auf dem Theater fand man ein Viergeipann aus 
vergoldeter Bronze, zwar von der Lava zerdrüdt und zerftüdelt, aber es fehlte 
bei der Entdefung fein Stüd. „Wie verfuhr man aber mit dieſen Eoftbaren 
Trümmern? Es wurden alle Stüde gefammelt, auf Wagen geladen, nad 
Neapel geführt und in dem Schloßhof abgeladen, wo diefelben in einer Ede 
aufeinander geworfen wurden. Hier lag diefes Erz, wie alted Eifen geraume 
Zeit und nachdem hier ein Stüd und bort ein andred war weggetragen wor⸗ 
den, fo entſchloß man ſich, diefen Ueberreften eine-Ehre anzuthun, und worin 
beftand diefelbe? Es wurde ein großer Theil davon zerfchmolzen, zu zwei 
großen, erhaben gearbeiteten Bruftbildern des Königs und ber Königin.“ An 
Alcubierres Stelle fam fpäter der fchweizer Ingenieurmajor Weber (7 1764), der 
den erften Plan von Pompeji herausgegeben hat, an Weberd Stelle Fran— 
cedco Lavega. 

‚ Die ungeheure harte Maffe, die über Herculanum geſchichtet ift, erichwerte 
natürlich die Ausgrabungen außerordentlich; überdies war an ein Bloßlegen 
der alten Stadt nicht-zu denfen, ba fie größtentheild unter Refina und Por— 
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tici liegt und eine zu ſtarke Unterhöhlung der Fundamente biefen Städten ges 
fährlich werden würde. Man begnügte fih daher, Gänge fchadhtartig zu 
graben, die gefundenen Malereien, Bildwerfe und Infchriften ans Licht zu 
fhaffen und dann das Aufgegrabene wieder zuzufchütten. Nur wenige diefer 
unterixdifchen, labyrinthifch ſich kreuzenden Gänge find jetzt fihtbar und ihre 
Befichtigung auf fchlüpfrigem Boden, in feuchtfalter Luft, bei Badellicht, nicht 
fehr belohnend. Diefer Umftand ift um fo mehr zu bedauern, ald Herculanum 
eine bebeutendere Stadt war ald Pompeji. In einigen Beziehungen find- 
feine Ueberrefte auch jegt belehrender, als die pompejanifchen, weil ſich hier 
Helzeonftructionen ber Privathäufer, Thüren u. a. in verfohltem Zuftande er= 
halten haben, fo daß die Formen allenthalben deutlich zu erfennen find. In 
Pompeji dagegen ift alles Holz vermodert. Nur ein Heiner Theil Hercula- 
nums ift von unbebautem Lande bededt und hier find die Ausgrabungen jeit 
4828 wieder aufgenommen worden und man hat nad) Wegräumung einer funfzig 
Fuß hohen vulkaniſchen Mafle die hier ftehenden Häufer freigelegt. 

Keins von den Hinderniffen, welche die Ausgrabung Herculanums unmög« 
lich machen, fteht der von Pompeji im Wege. Hier ift feine Lava gefloffen, 
fondern nur lodere, mit Bimftein und Scladen vermifchte Aſche bedeckt die 
Stadt in einer Höhe von 15—18 Fuß. Nur Weinberge find auf dem moder- 
nen Boden angelegt, unter dem fie fich hinzieht. Die Aufgrabung ift alſo leicht 
und verhältnigmäßig wenig Eoftfpielig, ihre Ergiebigfeit fiher und doch fennen 
wir nad hundert Jahren erft ein ftarfed Viertheil oder ein Feines Drittheil 
ber Stadt. Karl IM., der Intereffe für die Entdefungen gehabt zu haben 
fheint, verließ Neapel ſchon 17595, leider hat Folletta in feiner" Geſchichte 
Neapeld den Antheil der Regierungen an biejer Angelegenheit jo gut wie gar 
nicht berührt. Der halbthierifhe. Monarch, der auf Katk folgter der Lazzaroni— 
fönig Ferdinand hatte natürlich gar Fein Intereffez am meiften geſchah unter 
Joachim Murat und Joſeph Bonaparte. Der -öftreichiiche Ingenieuroffizier 
Goro von Agyagfalva veranfdlagt die Koftert der Ausgrabung von ganz 
Pompeji auf 4,177,632 Gulden. Arbeiteten täglih, wie im Jahr 4812 ge: 
ſchah, 600 Menſchen, fo würde nach ſeiner Rechnung Pompeji in 7 Jahren 
und 2 Monaten vollftändig aufgededt fein. | 

Da nun in den neuentdedten Häufern die werthvolleren Gemälde fogleich 
von den Wänden abgejägt, die Moſaiken aus den Fußböden gelöft werden, um 
in Neapel im Muſeum ihren Platz zu finden, da Statuen, Geräthe, Schmudjachen, 
felbft die hart gewordenen Früchte und Speifen ebenfalld fogleich dorthin trand- 
portirt werden: jo können Die ohnedies dachlojen nadten Mauern und Säulen 
feinen jehr wohlthuenden Eindrud machen. Die Reftauration eins der größern 
Häufer würde nad) den vorhandenen Ueberreften mit ziemlicher Sicherheit aus— 
geführt werden können und einen jehr belehrenden Anblid gewähren. Gegen⸗ 
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wärtig begnügt man ſich, bei bedeutendern Häufern rohe Echugbächer anzu⸗ 
bringen, bei unbedeutendern werden die Gemälde bald durch den Zutritt ber 
Luft zerftört oder gehen durch Einfturz der Mauern zu Grunde. Mayer in 
- feinem vortrefflihen Bub „Neapel und die Neapolitaner” erzählt, daß ein 
Engländer fih von der Regierung die Erlaubniß erwirft habe, ein pompeja- 
niihed Haus vierzehn Tage lang nach Belieben einrichten und bewohnen zu 
fonnen. Er ließ ed fo gut wie in der Eile möglich wohnlih machen, möblixte 
ed mit Möbeln und Hausrath nad antifen Muftern, kleidete fih und feine 
Dienerichaft in bie altrömiſche Tracht und verbrachte die ie Tage mit 
der Lectüre von Livius und Cicero. 

Weil noch immer Viele erwarten in Bompeji ein vollftändiges Bild einer 
antifen Stadt zu fehen, hört man fo häufig von getäufchten Erwartungen. Es 
Scheint Goethe fo ergangen zu fein, der „von biefer mumifirten Stadt einen 
halb wunderlichen, halb unangenehmen Eindrud” befam. „Das Ganze,“ jagt 
et, „macht überwiegend ben Eindrud einer überaus reinlich aufgeräumten 
Brandftätte, nur daß alle Spuren fchwärzenden Rauchs fehlen. Das Ruinen« 
hafte ift vorherrfhend; was die Reijebefchreiber von der Jllufion einer an— 
titen Stadt fabeln, aus ber die Bewohner ausgewandert, mögen fie felbft vers 
antworten. Nichts macht den Eindrud ded Unverfehrten, ausgenommen bie 
Graͤberſtraße und das hereulaniihe Thor. Sind doch alle Häufer dachlos 
und nirgend ein Plafond oder fonftiges Holzwerf erhalten. Es ftehen eben 
nur Wände und jelbft von dieſen trifft man neben ber alten die Spuren neuer 
Zerftörung in ben zahllofen Züden, aus denen man die Wandgemälde aus— 
gebrochen "hat." Das Titelbild ded Dverbedihen Buchs, Pompeji von ber 
Vogelperfpective aus gejehen, ift recht geeignet, diefen Eindrud zu veranjchau« 
lichen. fi . 


| Neue Dramen. 


Wenn man unfrer Zeit ein Sinfen der dramatiſchen Kunft zufchreibt, jo be 
darf das einer nähern Begriffsbeftimmung. BVergleihen wir unſre Zeit etwa feit 
4840 mir der Glanzperiode Goethes und Schiller und ihrer unmittelbaren 
Nachfolger, aljo etwa bid 4815 oder mit der dazwifchen liegenden Reftaurationd- 
zeit, jo fat zunächſt auf, daß die Bruchtbarfeit eine viel größre geworden iſt; 
nicht blos daß die Zahl der Dramen, die alljährlich erfcheinen, ins Ungeheure 
angefchwollen ift, man fann auch ohne Uebertreibung fagen, die Summe der da— 
in aufgewandten Bildung und bed Geſchicks überwiegt bei weitem bie der 
frühern Perioden. Von den Schöpfungen der Meifter muß man abjehen, denn 
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irgend einen ber neuern Dichter mit Goethe oder Schiller oder auch mit Hein- 
rich von Kleift in Vergleich ftellen zu wollen, wäre eine Thorheit. Aber die 
Dichter zweiten und dritten Ranges halten den Vergleich fehr wohl aus. Die 
tragifchen Dichtungen von Collin, Kogebue, Körner, Zacharias Werner, Müll: 
ner, Houmald u. f. w., die doch in jener Zeit neben Goethe und Schiller 
einen großen Erfolg errangen, find ald Kunſtwerke betrachtet um nichts befler, 
ald die Leitungen unfrer heutigen Theaterdichter; ja, Stüde, wie der Erb» 
förfter, die Maffabäer, Maria Magdalena, Judith, felbft Urlel Acofta, nehmen 
trog aller Ausftellungen im Oanzen einen höhern Rang ein. Wenn man nun da— 
gegen anführt, daß bei einem Drama es doch weientlich auch auf die Ausführung 
anfommt und daß diefe hinter den Leiftungen jener Periode unendlich zurüde 
bleibt, fo fönnte man die Schuld Lediglich auf die Theater ſchieben, deren 
immer fleigende Verwilderung niemand in Abrede ftellen wird. Uber diefe 
Erflärung wäre einſeitig, Der Grund bed Werfalld liegt doch mit am 
Dichter. 

Der Rohheit des naturaliftiihen Theaters jegten Schiller und Goethe 
eine vollendete ideale Kunftform entgegen, die nicht aus der innern Natur des 
deutſchen Geifted hervorging, fondern aus äfthetiichen Geſetzen, die ſie aus 
der Beobachtung großer ausländiſcher Dichter geſchöpft hatten. Was bei ihnen 
angeſtrengtes. Streben war und daher beſtändig zur wirklichen Production anregte, 
wurde bei ihren Nachfolgern Fertigkeit und Manier und es bildete ſich von den 
Bühnen aus eine neue äſthetiſch-ſittliche Convenienz, die zwar dem Bewußtſein 
des Volks nicht ganz entſprach, die ihm aber doch allmälig geläufig wurde. So 
entſtand zwiſchen den Dichtern der alten Schule, den Schauſpielern und dem 
Theaterpublicum jene Wechſelwirkung, die nothwendig iſt, wenn die Kunſt ge— 
deihen ſoll. 

Die Eintracht hörte mit dem Ende der 30er Jahre auf. Die Halmſchen 
Dramen waren die legten Schöpfungen der alten Schule und der fortwährend 
abnehmende Anklang, den fie fanden, zeigte deutlich, daß ed mit ber idealifti- 
ſchen Schule vorbei ſei. Die Kritit machte ſich geltend und man gewann all- 
‚mälig die Ueberzeugung, daß, um wirfliche Theaterftüde zu ſchaffen, eine Um— 
fehr nothwendig fei._ Es wurde von neuem der Realismus als das Princip 
der Dichtfunft aufgeftelt. 

Allein mit diefer an ſich ganz richtigen Erfenntnig war nicht viel 
gewonnen, denn trotz ber Anftrengung, mit der man nun die Wirklichkeit beob- 
achtete, um den Charakteren ein innerliches, der Natur entiprechendes Leben zu 
verleihen, hatte man noch immer unbewußt die alte Theaterconvenienz im Sinn. 
Die eine Vorftellung mifchte fih in die andre und fo entftand eine wahrhaft 
babylonifche Verwirrung aller fittlichen und äfthetiichen Begriffe. Die alte 
Schule hatte fo wenig als möglich indivibualifiet, fie konnte daher von den 
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wunderlichften Problemen ausgehen, die Unnatur gab fi wenigftend nicht 
handgreiflich fund. Seitdem man aber Angftlih zu individualifiren anfing, 
entftand ein ſolches Raffinement in den Motiven, daß die Dichtung, anftatt 
und einen idealen Weg zu zeigen, und vielmehr die Kranfhaftigfeit und Un— 
ftetigfeit al den echten Gehalt des Lebens anzuweifen fuchte. Manche Dichter 
thaten das vollkommen unbefangen, wie 3. B. Gutzkow, der feine Charaftere _ 
von den allerabjurdeften und niedrigiten Motiven beſtimmen ließ, ohne es zu 
merken; andre, die dad Ungefunde einer jo willfürlihen Beftimmung fühlten, 
verfielen darüber in einen Peſſimismus, ber einen um jo unangenehmern 
Eindruf machte, je weniger man das Talent verfennen durfte. 

Zu den leptern gehört vorzugsweife Hebbel. Es find in feinen frübern 
Stüden einige wilde Nachtfcenen, die ihre Wirkung nicht verfehlen, wenn man 
ie auch für abjcheulich erflären muß. Es ift in feinen frühern Stüden bis 
zur Julia hin ein beftändiger Schauder vor dem Leben, vor der Eriftenz im 
Allgemeinen, ein Schauder, der fich namentlich in dem legten Stüd in den 
widerlichften Bildern ausipricht. Seit der Zeit hat er fih bemüht, gegen dieſe 
Neigung anzufämpfen und das Bragenhafte und Greuliche tritt immer mehr 
in den Hintergrund. Was aber das Raffinement feiner Erfindungen betrifft, 
jo fteht er noch auf dem alten Standpunft und man merft das um ſo mehr, 
da mit jenen Nachtſcenen auch feine eigentliche Virtuofität wegfällt. Dies ift 
ed au, was wir bei feinem neuften Werk gefunden haben: Gyges und 
jein Ring, eine Tragödie in fünf Acten von Fr. Hebbel. (Wien, 
Tendler). 

Die alte Herodotifhe Gedichte nimmt in dieſem Drama folgende Geftalt 
an. Kandaules, der König von Lydien, erzählt feinem griechiſchen Günſtling Gyges 
von der Schönheit feiner Gemahlin und fordert ihn im Eifer des Geſprächs 
auf, fie anzufehen. Da feine andre Gelegenheit dazu da ift, führt er ihn trog 
alles Sträubens in ihr Schlafgemach, überzeugt, Daß Liefer Verſuch ohne Folgen 
bleiben wird, weil Gyges einen Ring befigt, der unfichtbar macht. Trogdem merkt 
die Königin Rhodope, was geichehen ift, fie merft auch, wer der Thäter war, weil 
fie die Gefchichte mit dem Ringe kennt; fie ahnt aber nicht, daß ihr Gemahl 
um die Sache weiß. Sie läßt alfo Gyges, um ihre gefränfte Ehre zu rächen, 
von ihren Trabanten verhaften, veranlaßt ihn zum Geſtändniß feiner Schuld 
und fordert num den König auf, ihn tödten zu laflen. Dieſer ift ehrlich genug, 
den wahren Hergang zu erzählen und fo wendet fih nun ihr Zorn gegen 
ihren Gemahl. Sie fordert Gyges auf, den König zu tödten und verjpricht 
ihm für diefen Bal ihre Hand. Gyges wird darüber ſehr traurig, doch willigt 
er endlih ein, ftellt Kandauled dad ganze Sachverhältniß dar und dieſer, 
gleichfalls von Reue ergriffen, ift zum Tode bereit. Doch wird die Sade in 
einem Zweikampf abgemacht, Kandaules fallt, dad Volk wählt Gyges zu 
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feinem Könige, Rhodope reicht ihm ihre Hand, aber nachdem fie auf biefe 
Weiſe ihre Ehre wiederhergeftellt, töbtet fie fich felbft. 

In der alten Fabel, die auf ber orientaliichen Sitte beruht, daß das Weib 
im Serail den Augen der Menge verfchloffen bleibt, fpricht fich bie alte fehr 
beherzigendwerthe Lehre aus, man folle auch dem beften Freunde feinen Schag 
nicht zeigen, denn man verleite ihn Dadurch zum Verrath. Die Geſchichte ift 
vollfommen im Goftüm des Orients gedacht, wo bie Leidenſchaft ſchrankenlos, 
durch fein fittliched Gefühl gebändigt, fih in die Welt der Erfcheinung ergießt. 
— Der Dichter hat nun aber, um pfychologifche Feinheiten anzubringen, feine 
Gharaftere auf eine Weife individualifirt, daß der naive Ton der Fabel ver: 
loren geht. 

Zunächſt ift e8 nicht allgemeine Sitte, fondern individuelle oder wenig: 
ftens blos landsmannfchaftlihe Stimmung der Königin, daß fie das fremde 
Auge ſcheut. Rhodope ift ein Gegenbild der Mariamne; fie ift eine lebendige 
Gafuiftit des Ehrenpunfts, aber nicht, wie ed im fpaniihen Drama ftattfand, 
wo dad Gebot der Ehre äußerlich beftimmt wurde, fondern fo, daß fie Die 
zwingenden Gefühlspflichten aus fich jelbft herausihöpft. Sie handelt "nicht 
im Zorn, nicht in ber Leidenschaft, fie nimmt fogar ein gewiffes anerfennendes 
- Intereffe an Gyges, das fich aber keineswegs zur Liebe fteigert. Sie handelt 
aus Gefühlspflicht, grade wie Mariamne. — Ihr gegenüber fteht der König, 
der freilich nichts weniger it, ald ein orientalifher Sultan. Gr wird von 
vornherein ald Neuerer dargeftellt, der Die rohen, unbehilflihen Sitten feines 
Volks durch Reformen zu beflern fucht und deshalb das Mißfallen feiner alten 
treuen Diener erregt. Er ift vorurtheildfrei und handelt alfo bei jenem Factum 
ganz unbefangen. Er ift dabei ein ungewöhnlich edler Mann und zwar nicht 
wie fonft die orientalifhen Sultane edel find, in der Aufwallung, aus Tempe: 
rament, fondern ganz wie feine Gemahlin aus Pflichtgefühl. Er reflectirt fort: 
während über die Handlungen und das dabei zu beobachtende Verfahren und 
laßt ſich nicht durch einen Zug ded Gemüths, fondern durch ein moralifchee 
Urtheil beftimmen und hier ift ed wiederum jchlimm, daß das Motiv des Ur— 
theil8 nicht in ben Sitten gegeben ift, fondern jedes Mal aus den Gingebungen 
bes Gemuͤths hervorgefucht werden muß. — Der dritte im Bunde ift Gyges, der 
moralifirte Golo. Als er im Schlafjimmer ber Königin ift, dreht er plöglich den 
Ring um, um fichtbar zu werden und dadurch den König zu veranlaffen, ihn zu 
tödten. Zwar liebt er Rhodope, aber das jedesmalige Pflichtgefühl ift herr: 
ſchend über feine Leidenschaft und wenn er fpäter dennoch feinen Rreund und 
Wohlthäter tödtet, fo geichicht auch das aus Pflichtgefühl. Kurz, es ift 
zwiſchen den dreien ein beftändiger Gonflict moralifcher Motive, der nur dann’ 
einen Sinn und ein Interefje hätte, wenn die Motive ünfre eignen wären. 


Das ift aber nicht der Fall, denn das Ganze ift ein Problem der Reflerion. pr 
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Ju unfern Tagen wird niemand den Freund in das Schlafzimmer "feiner Frau 
führen, und im Drient gibt ed feinen Katechismus der Moralität, mit dem man 
ein empfindfames Spiel treiben könnte. Hebbel entwidelt aus feinem pſycho⸗ 
logiſchen Raffinement keineswegs eine veränderte Stimmung des einen gegen 
ben andern, wie ed bei jeder wahrhaften Seelenbewegung der Fall ift, fondern 
nur eine veränderte moralifche Anficht über dad, wad nun zu thun fei. Seine 
Geſchichte ift alfo für Beichtväter, aber nicht für das Theater. 

Daß Hebbel aus der Babel auch die Gefhichte mit dem Ring genommen 
hat, wäre an und für fih nicht zu tadeln, wenn er es blos als decoratives 
Motiv benugt hätte, denn an fich verändert der Umitand, daß ber. unbemerfte 
Eintritt durch einen Talidman bewirkt wird, die Natur der Sache nicht im 
mindeſten. So jcheint es auch nad dem Motto: 


Einen Regenbogen, der, minder grell als die Sonne, 
Strahlt in gedämpftem Licht, fpannte ih über das Bild, 
Aber er follte nur funkeln und nimmer als Brüde dem Schidjal 
Dienen, denn diefes entfteigt einzig der menſchlichen Bruſt. 


Beiläufig, was find das fir polizgeiwidrige Herameter! Hebbel thut ſich doch 
ſonſt etwas barauf zu gut, ed mit feinem Handwerkszeug genau zu nehmen. 
— Aber die Hauptiache ift, Hebbel hält fein Verſprechen nidt. Das Motiv - 
ded Ringes wird doch über Gebühr ausgebeutet und hier gewinnt einmal 
wieder feine Virtuoſität Macht über ihn. Als Gyges zuerft bemerft, daß der 
Ring unfidtbar macht, hat er eine Empfindung, wie der Jüngling im 
„Rubin“. 

Mein Blid umflorte ih und ſchweifend fiel 

Er auf den Stein des Ringes, der mir roth 

Und grell von meiner Hand entgegen fprühte 

Und raftlos, quellend, wallend, Perlen treibend 

Und fie zerblafend, einem Auge glich, 

Das ewig bridt in Blut, das ewig raucht. 

Ich drebte ihn, aus Nothwehr möcht ich fagen, 

Aus Angft, denn alle diefe Perlen biigtent, 

Als wärend Sterne, und mir ward zu Muth, 

Als ſchaut ih in den ewgen Born des Lichts 

Unmittelbar binein, und wurde blind 

Vom Uebermaß, wie von der Harmonie 

Der Sphären, wie e8 heißt, ein Jeder taub. 


Aehnliche Empfindungen hat die Königin: 


Man fagt bei uns, daß Dinge, die die Welt 
Zertrümmern fönnen, bie und da auf Erden 
Berborgen find. Sie flammen aus der Zeit, 
Wo Gott und Menſch noch miteinander gingen 
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Und Liebespfänder tauſchten. Diefer Ring 
Gehört dazu! Wer weiß, an welche Hand 
Ihn eine Göttin ftedte, welchen Bund 
Er einft befiegeln mußte! Grauſ't Did nicht, 
Dir ihre dunfle Gabe anzueignen, 
Und ihre Rade auf Dein Haupt zu ziehn? 
Mich ſchaudert, wenn ih ihn nur feh'! 
Und in der That fcheint fih die Sache nachher zu beftätigen, wenigſtens er: 
Härt zulegt Kandaules feldft, die Ahnung feiner Gemahlin habe fie nicht be— 
trogen, 
Denn nicht zum Spiel und nicht zu eitlen Poffen 
IR er gefchmiedet worden und es hängt 
Bielleiht an ihm das ganze Weltgefchid. 
Mir iſt, als dürft‘ ich in die tieffte Ferne 
Der Zeit hinunter fhau'n, ich feh den Kampf 
Der jungen Götter mit den greifen alten: 
Zeus, oft zurüdgeworfen, klimmt empor 
Zum goldnen Stuhl des Baters, in der Hand 
Die graufe Sichel, und von hinten fchleicht 
Sich ein Titan heran mit ſchweren Ketten. 
Barum erblidt ihn Kronos niht? Er wird 
Sefeffelt, wird verfliimmelt, wird geftürzt. 
Trägt der den Ring? — Gyges, er trug den Ring! 
Und Gäa ſelbſt hat ihm den Ring gereicht. 
Kurz, dad Stück würde in das Gebiet der Wernerſchen Schidjaldtragödie ver: 
fallen, wenn nicht Kandaules ein gar zu ftrenger Moralift wäre, und die Be- 
ziehung zwiſchen Schuld und Schidfal genau abwöge. Was aber dad Drama 
durch jene Schilderungen ſcheinbar an poetifher Färbung gewinnt, verliert es 
auf alle Fälle an dramatiicher Klarheit. 

In ber Ausführung ift, wie faft immer bei Hebbel der Ernft zu loben, 
mit dem er alled Einzelne dem Gefammtproblem anpaft. Doch verführt ihn 
öfterd fein Beftreben nah einem realiftiichen Ausdrud zu baroden und unvers 
ftändliben Wendungen. So tritt 3. B. einmal Kandaules fchnell in das 
Gemach feiner Gemahlin ein, nachdem er eben die Kraft ded Ringes erprobt 
und mehre jeiner Bafallen in ihren geheimen Abfichten belauſcht hat, und ſpricht 
folgendermaßen: 

Doch — Weißt Du, wer ih bin? Ein Hermenmwädhter, 
Ein Grenzpfahlkönig, der die Ellen freilich, 

Doch nie die Schwerter mißt und Schuld d’ran ift, 
Daß die zwölf Thaten des Herafles nicht 

Durch vierundzwanzig and're größere \ 
Zängf überboten find, Wenn Du's nicht glaubſt, 
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So frage nur den grimmigen Alkäos, 

Du kennſt ihm nicht? Ich auch feit heute erſt! 
Und weißt Du, wie ih Menſchen glücklich mache? 
Ich ſpreche: Jüngling, komm’, da ift ein Kern, 
Den ftede in die Erde und begieße 

Den Fled mit Waffer, thu' es Tag für Tag 
Und fei gewiß, daß Du mit weißen Haaren 
Für Deine Mühe Kirfhen effen wirft, 

Ob füße oder faure, fiehſt Du dann! 

Als Währsmann ftelle ih den Agron Dir, 

Den mwürd’gen Freund des würdigen Nifäos, 
Ihm völlig gleich, nur nit fo weiß im Bart. 


Es ift nicht blos, daß der Dichter aus dem Ton fällt, dieſe Anfpielungen 
müflen dem Theaterpublicum ebenfo unverftändlich fein, als ber verwunberten 
Rhodope. — Auch fehlt e8 keineswegs an Spuren ber alten, ind Greuliche 
überfpielenden Phantafie. So fagt einmal Gyges zur Königin, er hätte ſchon 
in jener Nacht feinen Tod veranlaffen wollen. 

O, hätt! ih ihn ertroßt, wie ich's werfuchte, * 

Dann zitterte in Deiner Seele jetzt 

Nur noch ein Schauder vor dem Mörder nach, 

Der Dir das Athmen um fo füßer machte, 

Dein Gatte aber würde, als Dein Netter, 

Noch feuriger, wie je, von Dir geküßt. 

Das if wieder einmal eine Bhantafie, bie fuͤglich in der Julia ihre Stelle 
hätte finden können. 

Auch in dieſer Tragödie, wie in den frühern unſers Dichters, fehlt bei 
dem Handeln und Empfinden der Charaktere das Gefühl zwingender Noth— 
wendigkeit, welches die Dichter zweiter Ordnung, wie Calderon, die ein ein— 
ſeitiges Zeitbewußtſein repräſentiren, durch Vermittlung der leitenden ſittlichen 
Begriffe in und erregen, bie Dichter erſter Ordnung, wie Shakeſpeare, dadurch, 
daß fie in ihren Charakteren die allgemein‘ menfhlihe Natur barftelen. Bei 
Hebbel fann man immerhin zugeben, daß eine Handlungsweife, wie er fie 
fhildert, unter Umftänden möglich wäre; aber für jeden ernften Moment wäre 
ebenfogut auch eine andere, vielleicht die entgegengefegte Handlungsweiſe mög: 
lid. Der König könnte z. B. feinen Günftling erfchlagen, dieſer könnte ſich 
felbft tödten u. |. w., ed wäre ebenfo richtig, ald das, was und jegt von ihm 
erzählt wird. In Bezug auf die echte Kunftform fommen wir immer auf den 
befannten Ansſpruch des Sophokles zurüd, daß Euripibes die Menſchen ſchil⸗ 
dere, wie fie find, er dagegen, wie fie fein follen (beffer: wie fie fein müffen). 
Hebbel ſchildert nicht Typen, nicht ideale Naturen, fondern ercentrifche Men: 
fhen, die in ihren Motiven das Gepräge ber Willkür an fi tragen, mit 
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einem Wort, Originale. Originale aber gehören ins Luftipiel ober in ben 
Roman, nicht in die Tragödie, wenigftend nicht ald Hauptperfon. — 


Die legten Meffenier, Trauerfpiel in fünf Acten von Guido Conrad. Bien, 
Gerold. — 2 


Der Gegenftand des Dramas ift folgender. Das fpartaniiche Heer geräth 
in Gefahr, der Feldherr deſſelben, Phileros, bietet denjenigen Heloten, welche 
fih dem Kampf anſchließen wollen, die Freiheit an. Wider fein Erwarten 
melden fich ſammtliche Heloten, veranlaßt durch Alfidas, den legten Sproß 
bed meflenifchen Königsgelchlehte. Phileros in dem Bewußtjein, feinem 
Baterlande durch diefen Schritt Schande gebracht zu haben, legt feine Würde 
nieder und läßt fi von einem Sklaven tödten. Der ſpartaniſche Senat ift in 
Berlegenheit, wad er mit den Heloten, die unter Alfidas Anführung bewaffnet 
ihm gegenüberftehen, anfangen fol. Es findet fih ein Mittel. Palmene, die 
Witwe ded Phileros, die den tapfern Heloten ſchon früher ftill geliebt, bietet dem 
Alfidas ihre Hand und zugleich das ſpartaniſche Bürgerrecht an, wenn er ji 
von den Heloten trennen wolle. Er ſchlägt ed aus und erflärt, er wolle ſich 
die Hand der Frau, die er gleichfalls liebt, im Kampf erringen, Es finden 
neue Unterhandlungen ftatt, man bietet den Heloten die Auswanderung an; 
ſie ſchlagen ed aus, und der Krieg wird num ein Bernichtungsfrieg. Juzwiſchen 
hat Palmene in dem Gefühl, ſich compromittirt zu haben, den Tod des Als 
tidas beſchloſſen. Sie verlodt ihn in einen Hinterhalt, wo er umgebracht 
wird, liefert fich aber ſelbſt als Mörderin den Beinden aus, um hingerichtet zu 
werden. 

Der Einfluß Hebbeld auf den talentvollen jungen Dichter macht ſich une 
verfennbar geltend; nicht in der Sprache, denn dieſe gehört ganz der öftreichi» 
fhen Schule an, die fih im Wefentlihen nah Schiller gebildet hat, fie ift 
vorwiegend rhetoriich, und einzelne Stellen find von einer wahrhaft edlen und 
ihönen Beredifamfeit, jondern einmal in der Anlage der Babel, und nament- 
lich in dem Schluß, der in ertremfier Weife an Hebbel erinnert, fodann in der 
Bildung der Charaktere. So ift z. B. Valmene urfprünglich in der Weije der 
Mariamne und Rhodope erfunden. Freilich befigt der Dichter nicht die Sproͤdigkeit A 
und Härte ber Empfindung, dieſe Anlage folgerichtig durchzuführen. Ganz in der 
Weije Hebbels ift ſowol das Spartanerthum wie das Helotenthum in feiner höch— 
fen Steigerung durch zwei Ehwärmer oder Verrüdte dargeftellt, die ſich auf eine 
ähnliche Weije bewegen, wie die betreffenden Figuren in der Judith und dem 
Herodes. — Wenn der Dichter das ſchöne Talent, das fich died Mal nur in 
einzelnen Stellen geltend macht, ausbilden will, fo wird er ſich zunächſt Strenge 
in der Eompofition aneignen müflen; er wird, felbft auf die Gefahr hin, in 
dad Schematifche zu verfallen, fih fireng den weientlihen und nothwendigen # 
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Gang ber Handlung verfinnlichen und alles Unweſentliche audmerzen mrüffen. 
Die Forderungen, welche die Bühne an ben Dichter ftellt, beruhen nicht auf 
dem Zufall oder der Willfür, fie entipringen aus der richtigen Berechnung der 
Art und Weife, wie die Aufmerfjamteit des Zuhörers geipannt und gefeflelt 
werden muß. Gin Genie erften Ranges hat nicht nöthig, ſich dieſe Geſetze 
fortwährend gegenwärtig zu halten, denn es trifft mit feinem Schaffen inftinet 
mäßig dad Richtige; bei einem Talent ift ed aber nicht zu umgehen. — 


Baruch von Spinoza, Drama in fünf Aufzügen von Garoline Luife. Berlin, 
Schneider. — 


Die Quellen biefer Dichtung find Auerbachs Spinoza und Gutzkows 
Üriel Acoſta. Aus dem erften ift die Fabel, aus dem legtern die Stimmung 
genommen. Dennoch ift die Dichterin nicht ohne Verdienft. — Sie hat in 
die Handlung, die bei Auerbach faft ganz auseinanderfällt, eine gewifle dra= 
matiſche Einheit zü bringen gewußt, und gegen Gutzkow -fticht fie vortheilhaft 
durch eine reine, edle Sprache und durch gefunden Menfchenverftand ab, ob— 
gleih ihr mitunter im höchften Pathos doch Ausrufungen begegnen, wie 
3. B.: „O ewge Wahrhelt, du allein bift wahr.“ — Das dramatifche Inter: 
eſſe eines Werks, welches mehr den Eonflict von Anfihten und Ueberzeugungen @, 
darſtellt als den Conflict von Reidenfchaften, fann nicht groß fein, und bei 
allem Berftand der Dichterin find die Ideen, bie fie vorträgt, doch nicht be— 
deutend genug, um uns für diefen Mangel zu entſchädigen. Mit mehr Liebe, 
ald der eigentlihe Held, ift feine Schwefter Miriam gefchildert, die, ohne 
fanatifch zu fein, doch entichieden für dad Judenthum Partei nimmt, und in der 
die Verfaflerin wahrſcheinlich ihre eigne Gefinnung ausgedrüdt hat. — 


Winrich von Kniprode. Drama in fünf Ucten von Adolph Marquidorf. 
Königsberg, Böhmer, — 


Laima, die Tochter des heidniichen Lithauerfürften Kynftutt, verliebt ſich 
in einen Ritter, diefer wird von ihrem Vater gefangen genommen und foll ge- 
opfert werden; um ihn zu retten, verräth Laima ihren Vater und ihre Lands— 
leute an den Orden. Kynftutt wird gefangen genommen und veranlaßt in 
der Gefangenſchaft einen ehemaligen Vaſallen, ihn zu befreien; bei der Ge— 
legenbeit wird Laimas neuer Bräutigam ſchwer verwundet. Der Verſuch, den 
Hochmeifter umzubringen, mißlinge. Auf der Flucht wird -Kynftutt vom Blig 
getroffen und betäubt, jein Neffe Jogal führt ihn ab, um ihn zu ermorden. 
Jener Ritter wird geheilt und heirathet Laima. — Dazwiſchen fpielt eine 
zweite Intrigue. Die Tochter bed Bürgermeifterd von Marienburg liebt den 
Hocdmeifter. Einmal will fie, wie Käthchen von Heilbronn, zum Fenſter 
hinaus ihm entgegenfpringen. Der Hochmeifter liebt fie gleichfalls, iſt aber 
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tugendhaft und will fie daher entfernen. Im der Kleidung eined Pagen kehrt 
fie heimlich zurüd, wirft fich ihm zu Füßen, voll Mitleid nimmt er fie in 
jeine Arme, aber es geht ihm wie Pickwick, in dem Augenblid tritt das Publi— 
cum ein. Er erinnert fih an den Propheten und erklärt, fie ift wahnfinnig. — 
Das Stüd iſt unzweifelhaft mißlungen, denn die Handlung fällt vollftändig . 
audeinander. Es ift eine Uebermafle Genremalerei darin, von der man nicht 
begreift, wozu fie nöthig iſt, und die felbft in ihren Formen dem Charakter der 
Zeit nicht entipricht. Im der Sprache, die häufig aus realiftifher Natur: 
malerei in jentimentale Wendungen übergeht, wird man an Zacharias Werner 
erinnert. In einzelnen Anläufen, namentlih in der Schilderung des Lithauer: 
fürften (bei dem freilich der heidniſche Bekehrungseifer unhiſtoriſch ift), zeigt 
fih Talent. Ob dieſes aber ausreichen wird, dad mangelnde Kunftgefühl zu 
erjegen, läßt fih aus dem gegenwärtigen Berfuch noch nicht entnehmen. — 


Waldmüllers Margret. Melodrama in zwei Acten von Julius von Rodens 
berg. Hannover, Rümpler. — 


Ein niedliches Singfpiel, mufifalifch gedacht, aber für den jehr Kleinen Um— 
fang des Stoffs zu weitichweifig ausgeführt. Bekanntlih hat es Marjchner in 
Muſik gelegt. — 


Die Blume Eines Tages. Schaufpiel in einem Borfpiele und drei Acten von 
Don Branciseo Gamprodon. Aus dem Spanifchen übertragen von 
G. ©. de Wilde. Leipzig, Brodhaus. — 


Der Ueberfeger gibt diefed Stück, wie den früher von ihm übertragenen 
Don Juan von Zorrilla, als einen Beleg dafür, daß ed mit dem Sinfen der 
Ipanifshen Bühne noch keineswegs jo arg ſei. Das Stüd ift in Madrid wie 
in Merico mit großem Beifall aufgeführt und auch ind Engliſche überſetzt 
worden. Auch für uns ift es, abgejeben von dem wirklichen Talent, das ſich 
darin ausſpricht, infofern intereffant, ald es zeigt, in einen wie wunbderlichen 
Conflict die altſpaniſchen überlieferten Ehrbegriffe mit Der modernen Gefühls— 
weichheit fommen. — Im Borjpiel wird und ein glüdliches Brautpaar gezeigt, 
Don Diego und Donna Lola. Er ift das vollftändige Ideal aller ritterlichen 
Tugenden, fie liebt ihn innig. In einer Unterredung mit ihrem Vater be- 
hauptet fie, die Xiebe fei ihrem Wefen nach unvergänglich; er bejtreitet ed, er: 
Härt aber dabei, es ſei wünſchenswerth. Die beiden Liebenden find im Bes 
griff einander zu heirathen, da wird Don Diego nah Südamerika abberufen, 
um feinen franfen Vater zu pflegen. Er will feine Braut fogleich heirathen, 
um fie mitzunehmen; auf die Bitte ihred Vaters aber entichließt er ſich, bie 
Hochzeit bis zu feiner Rückkehr aufzufchieben. — Kurz vorher hat ein Mar: 
quis von Montero feine Viſite gemacht. — Zwiſchen dem Vorſpiel und dem 
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erften Act vergehen drei Jahre. Zu unferm höchſten Erftaunen finden wir 
Lola ald Marquife von Montero wieder. Ihre vertraute Zofe bittet fie im Auf: 
trage des Publicums, fih darüber zu erklären, fle erzählt, daß bald nach der 
Abreiſe ihres Bräutigams ihr Water geftorben fei, der intereffante Mar: 
quis Sei ihr einziger Umgang geweſen, er habe fie in die Gefellichaft ein- 
geführt. 

Und bier fängt meines Lebens Wendung an! — 

Es fnüpften an die Welt mich neue Bande, 

Und neue Freuden bot mir das Geſchick. 

Nur meines Vaters, Diegos Zärtlichkeit 

Hatt' ich bis jept gekannt; zum erften Male 

Zrat in die Welt ih ein, in die Gefellichaft, 

Und meine Schönheit wurde laut gepriefen. 

Wo ift das Weib, das nicht in tieflter Seele 

Der Leidenihaft jih freut, die es erregt? 

Und Hundert, glühend meinem Dienjt geweibt, 

Erzählten mir der Liebe füße Lügen u. f. w. 
Kurz und gut, fie heirathet den Marquis. „Sie treffen da,“ fagt Eulalia 
Mainau, „auf eine Unbegreiflichfeit in meiner Geſchichte.“ Es ift Soiree und 
Ball, ein Fremder wird vorgejtellt, natürlich ift ed Don Diego, der eben aus 
Amerifa zurückkommt. Er hat eine Xeidenfchaft, allen Leuten das Leben zu 
retten. So hat er au den Marquis aus’ dem Wafler gezogen. Es folgen 
nun Erklärungen; fie gefteht ihm, daß fie ihn eigentlich noch liebt und fid 
ſchwere Gewiſſensbiſſe macht, daß fie aber jegt treue Gattin bleiben will. Bei 
ihm ift die Liebe noch ebenjo ftarf, wie früher. Er ift im Anfang fehr leiden: 
Ihaftlih, dann zeigt er Örofmuth. Der Marquis hat die Unterredung im 
Nebenzimmer mit angehört, er tritt jegt ein. Lebte er zu den Zeiten Galderons, 
jo würde er taujendfaches Recht haben, beide augenblidlih umgubringen; fo be 
gnügt er fih damit, feinen Nebenbuhler herauszufordern, nachdem er ihm vor: 
her den Grund ausdeinandergefegt. 

Marquis. Gefegt den Fall, daß Eure Gattin Euch 

Gekränkt, daß Ihr aus ihrem eignen Munde 
Vernommen, daß fie einen andern liebte, 
— Mir raubt der Zom die Spradhe! — fagt: was würdet 
Ihr mit dem Nebenbuhler wol beginnen? 
Diego. Marquis, das ift ein ganz befondrer Fall, 
Der mir nicht vorgefommen. 

Bei den alten Epaniern wäre es der ©ipfel der Ehrlofigfeit gewejen, bei 
einem Duell zu zögern; hier aber haben wir bei der Vorbereitung einige rüh— 
vende Scenen. Der ungeduldige Marquis holt feinen Gegner felbft ab, das 
Duell findet ftatt, Don Diego entwaffnet den Marquis zweimal und weigert 


fich troß feiner Bitten, ihn zu tödten. Der Marquis erinnert fih an Dumas 
und Schlägt ihm vor, um das Leben zu würfeln. Der aufgeflärte Spanier 
mildert die Bedingung, wenn der Marquis verliert, foll er Lola verlaflen. Der 
Marquis verliert und geht zu feiner Brau, um fi zu empfehlen. Er fann 
bei der Gelegenheit nicht unterlaffen, ihr einige Feine Grobheiten zu fagen, Die 
fie Doppelt und dreifach erwiedert. Gleich darauf erhält fie einen Brief von 
Don Diego, der von der feraphiichen Liebe der Seelen fpriht, wo Echuld 
gleib Unſchuld ift, Unſchuld gleich Schuld u. f. w., furz, er will ſich felbft 
ums Leben bringen. Der Marquis hat auch davon gehört, er ift gleichfalls 
ein edler Mann, eilt zu feinem Gegner und beichwort ihn auf den Knien im 
Namen Lolas, leben zu bleiben. Endlich erweiht er dad große Herz und eilt 
darauf zu feiner Oattin, der er gleichfalls zu Füßen fällt und fie um Ber- 
zeihung bittet. 

Will es mir nicht gelingen, Eure Liche, — 

Dies höchſte Gut! — mir wieder zu erringen, 

So weint von heute an des Herzens Klage 

In eines treuen Freundes Armen aus. 
Darauf erklärt Lola, dies ſchöne Wort gebe ihm ihre Achtung wieder. — Da 
hört denn doch wirklich Dies und jened auf! — Sie wolle fih damit begnügen, 
für ein zerriffened Herz zu beten, um fo ihre Schuld zu zahlen. Diego ſelbſt 
tritt auf, um ſich zu empfehlen, fie macht ihm auf fein zerriffenes Herz auf: 
merfiam, er verfichert aber, er vertraue auf den Himmel und fo jchließt das Stück 
unter allgemeinen Thränen. — Wäre nicht das ſpaniſche Goftüm, man jollte 
darauf jchwören, Gugfow hätte es gemadt. — 


Dramen aus und nah dem Spanifhen. Bon Ludwig SIANSTALN Zwei 
Bände Rranffurt a. M., Sauerländer. — 


Die Sammlung enthält eine Reihe intereffanter älterer Stüde. Nur eine da: 
von: El Perro del Hortelano von Zope de Bega, hat der gefchiefte Meberfeger frei 
bearbeitet und ein Bühnenftüd daraus gemacht, welches Auch zu unfern Sitten 
fo ziemlich flimmt. Nur ift der Titel Gräfin und Zofe nicht ganz paflend, da 
wir unter Zofen etwad Andered verftehen, ald die jungen Fräulein, von denen 
bier die Rede it. Der nämliche Gegenftand ift feinem wejentlichen Inhalt 
nah von Galderon im lauten ®eheimniß behandelt worden. — Inter den 
übrigen Stüden it Don Juan oder der fteinerne Gaft von Pater Gabriel 
Tellez (Tirso de Molina) das intereflantefte. Es ift nach der Bearbeitung von 
Juan de la Eueva und Lope de Bega die ältefte Form, im der dieſe ſpani— 
ihe Sage auf bas Theater gebracht ift und zugleich diejenige, an welche fich, 
die Oper am genauften anſchließt. Die verfchiedenen Liebesabenteuer laflen 
wir bei Seite und halten und nur an die Geiftererfcheinung. Wie in Der 
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Oper fommt Don Yuan auf feinen Streifzügen an das Standbild bed er- 
fchlagenen Comthurs. Die Infchrift erbittert ihn, er greift dem Stantbild 
an den Bart und ladet es zum Eſſen ein, um dort die Rache auszumachen. 
Die Erſcheinung bes Eomthurs beim Gaftmahl ift wie in der Oper. Xeporello, 
oder wie er hier heißt, Catalinon, macht viele unnüge Späße, zulegt läßt ber 
Comthur die Tafel abräumen, bleibt mit Don Juan allein und läßt fih von 
ihm das Ghrenwort geben, noch in berfelben Nadıt in feiner Oruftfapelle zum 
Abendeſſen zu erfcheinen. Don Juan ift echter Cavalier und ohne Furcht. 
Er geht Nachts in die Kirche, der Comthur empfängt ihn und kann ſich nicht 
erwehren, feinem Muth Anerfennung zu zellen. Die Berichte, die aufgetragen 
werden, find fonderbarer Art: eine Schüffel Scorpionen und PBipern, dazu 
wird Eſſig und Galle getrunfen. Zum Schluß muß Don Juan dem Comthur 
die Hand geben und wird durch fie verbrannt. Zu fpat verlangt er einen 
Priefter, um zu beichten. — Das zweite Stück ift ein Quftipiel von Lope be 
Vega: Das Unmöglichfte von Allen. In einem witigen NRäthfelfpiel am Hof 
wird darüber bebattirt, was auf der Welt dad Unmöglichfte fei. Man kommt 
- zu dem Refultat, es fei, ein Weib wider ihren Willen zu büten. in Ebel» 
man, der die Ehre feiner Schwefter zu vertreten hat, mwettet dagegen und ver: 
fiert die Wette. Das Stüd ift in einer fehr übermüthigen Laune abgefaßt, 
fammtliche Perfonen geben der übermüthigen Dame, bie den pedantifchen Bruder 
betrügt, Recht, und ganz gegen bie Art und Weile Calderons werben die Anftren- 
gungen bes letztern, das Geſetz der Ehre aufrecht zu halten, gradezu lächerlich ge: 
macht. — Außerdem enthält die Sammlung noch ein Frohnleichnamsſtück von 
Galderon: Das Feftmahl des Belſazar. Bekanntlich jpielten die Hauptrollen in 
diefen Stüden allegorifche Figuren. König Belfazar vermählt ſich mit zwei Frauen, 
der Gitelfeit und ber Abgötterei. Der Prophet Daniel bedroht ihn mit Gottes 
Strafe, der Tod, ald junger Ritter gekleidet, verfpricht diefe Drohung auszuführen 
und zeigt dem König einen Schulbfchein vor, daß er in Sünden empfangen fei 
und daß er fein Leben dem Tode zu zahlen habe. Als Zeugen find unterfchrieben 
Adam, David und Hiob. Allein der Mahnbrief wird von der Eitelkeit zerriffen. 
Im Traum erfcheint dem König das befannte Standbild mit thönernen Füßen 
und bedroht ihm aufs neue; auch diedmal ohne Erfolg. Der König fegt ſich 
zum Gaſtmahl und trinft aus den heiligen Gefäßen. Der Tod, ald Lakai ge: 
fleidet, gießt ihm ein Getränf ein, aus Lebendfaft und Gift gemiſcht. Gleich— 
zeitig ericheinen bie befannten drei Worte mit flammender Schrift an der Want. 
Daniel legt fie aus und der Tod verrichter fein Scharfrihteramt. Charafte: 
riftifch ift bie tomiſche Figur des Etüds, feine geringere, als der Gedanke, ber 
als vollfommener Narr das Recht hat, vorlaut und frech zu fein. Sein Kleid 
ift aus verfchiedenen Lappen zufammengejegt und fchillert in ben bunteften 
Farben, aus denen man den Grundton nicht herauserfennt. 
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Denn fo unbeilbar kann auf Erden 
Niemals ein Rarr gefunden werden, 

Als wenn ein Menfch das thät und fagte, _ 
Was Alles er zu denken wagte. 

Drum, ob im Tollhaus Wen’ge find, 

Sind toll doch Alle, die ih find: 

Sieht man das Junre nackt und bloß, 
Sind all wir Narren, Klein und Groß. 


Ferner haben wir noch anzuführen bie zweite Audgabe von: Don Car- 
los. Tragedie en cinq actes et en vers imitee de Schiller par Amedee 
de la Rousseliere. Liege, Desoer. — Die vortreffliche Bearbeitung haben 
wir ſchon bei der erften Ausgabe anerkannt. — Sodann eine Üeberfegung der 
Voltairefchen Zaire von Theodor Ruoff. Frankfurt a. M. Literarifche An— 
ftait, in fünffüßigen IJamben. — Ferner zwei neue Ueberfegungen von Edmund 
Lobedanz (Leipzig, Brodhaus), dem geſchickten Weberfeger der Sakuntala: 
Antigone von Sophokles, und Romeo von Shafefpeare. Im beiden war 
das Hauptfireben des Verfaflers, ein reines poetiſches Deutfch hervorzubringen. 
Er hat das Beftreben erreicht, fo daß fich die beiden» Gedichte wie deutſche 
Driginalwerke leſen, freilich nicht felten mit Aufopferung ded charafteriftiichen 
Momente. 


— — — — — — — — — —— 


Briefe aus Schleswig-Holſtein. 
Die Städte der Frieſen. 


Eine Wanderung von der Widaue bid zur Eider gewährt nicht eben fchöne, 
aber doch manche intereflante Bilder. Die Marſchen find unlengbar einförmig, 
und man muß es verftehen, fih Abwechslung in die Scene zu bringen, wenn 
man ed nicht vorzieht, rafch wieder über die Haide nach dem anmuthigen Often 
zu fliehen. Der Weg auf den Haffdeihen ift auf die Dauer langweilig und 
nicht immer zu bewerfftelligen. Das Meer bei fleigender Flut ift ficher ein 
großartiger Anblick, e8 aber unaufhörlih neben ſich haben, erft in ſchlammigen 
Lachen, dann in einer unabfehbaren fchiefergrauen Fläche ohne irgend welche 
andere Farbe, wirft ebenfo abipannend als die Einöden der Haide. Auch bie 
Marſchen jeldft fönnen nur auf furze Zeit durch ihre eigenthümlihe Natur 
fefleln. Der fette Weizen, das fette Gras, die fetten Staven, die fetten Rinder, 
die fetten Menichen erfliden allmälig alled Denfen und Empfinden im Be- 
griffe des Fetten. Ein Marſchhof fieht fo ziemlich wie der andere aud. Der 
Mangel an Wald und die Ebenheit des Bodens geftattet weite Ausfichten, 
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die aber nur mittelbar, durch Reflerion, burch den Gedanken, daß es meilen- 
weit jo reiched Land gibt, nicht unmittelbar das Auge erfreuen. Man legt 
Stunden zurüf, und wenn man fih umfhaut, fann man glauben, nicht von 
der Stelle gefommen zu fein. 

Da erquidt ed, nad einem Marie unter der brennenden Eonne (bei 
üblem Wetter kann bei dem unglaublich tiefen Kothe der Straßen in der Marſch 
von Fußwanderungen nicht bie Rebe fein) endlich nach einer der fleinen Städte 
zu fommen, die bier zwifchen Marſch und Geeſt im Laufe der Jahrhunderte 
entitanden find, und wenigflend eine Abwechslung, vor allem aber vortreffliche 
Herbergen gewähren. Sie haben faft ohne Ausnahme den Charakter des 
Wohlftandes, zeichnen fih durch große Sauberkeit der Häufer aus, find — ein 
Umstand, den man hier hoch ſchätzen lernt — in der Regel von Baumgruppen 
‚umgeben und befigen fonft nur die Merfwürdigfeit, häßliche Kirchen zu haben, 
was in Schleswig deshalb bemerfenswerth ift, weil die Dorffirchen hier großen: 
theils jehr fchöne Formen zeigen. 

Die nörblichfte diefer Friefenftädte ift Das etwa eine Meile von ber Grenze 
des eigentlichen Friefenlandes entfernte Tondern. Es ift eine ſehr alte Stadt, 
die fchon im Jahre 4047 als Handelsplag befannt war. Früher hart an der 
See gelegen, ift es jeßt faft drei Stunden von derfelben entfernt. Bor Zeiten 
war Tondern wohlhabend, ba nicht allein Handel und Schiffahrt blühten, fon- 
bern auch mehre Fabrifzweige von den Bürgern mit Erfolg betrieben wurden. 
Jetzt hat diefer Wohlftand abgenommen. Der Handel ift nur noch als Ge— 
treide- und Butterhandel von Bedeutung, das Epigenflöppeln hat feit Anfang 
diefes Jahrhunderts, wo nicht weniger als 43 Fabriken fih damit befchäftigten, 
mehr und mehr der Concurenz andrer Gegenden weichen müſſen und der Sei: 
benweberei, der Strumpf, » Zwirn und 2einwandmanufacur und andern In- 
duftriezweigen ift es nicht befler ergangen. Die Stabt erjcheint, wenn man 
fih ihr von Norden nähert, aus der Ferne wie ein hübjches Wäldchen, aus 
dem fich ein geichmadlofer Thurm erhebt. Im Innern ift fie von ehrbarem 
altbürgerlih jauberm Ausfehen, eine große flille Straße von ungetünchten, mit 
dem Giebel nach vorn gefehrten Häufern, die zum Theil Gärten mit ziemlich 
hohen Bäumen hinter fi haben, einige Nebengafien und. zwei Märkte, beide 
fehr Hein, werden von einer Kirche überragt, welche einen Schönen Altar von 
Schnitzarbeit und eine gleichfalld hübſch geichnigte Kanzel befigt. Auf den Dächern 
gibt e& viele Storchnefter. Die Gaſſen find däniſch und deutich bezeichnet, die Fir: 
men fand ich mit Ausnahme einer einzigen — ed war der Gafthof zum Hopfen: 
wagen, den ber Befiger dem Dänenthume zu Liebe in „Humlekaerren““ umgetauft 
hat, — ſämmtlich deutfch. Auch das Sprigenhaus hat feit Ankunft der neuen Be: 
amten einen däniichen Namen annehmen müffen. Es heißt jegt „Byens Spreu- 
dehuus.“ Mit ſolchen Unwefentlichkeiten ärgert man die Bevölkerung, da die 
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Hauptfache, die Danifirung der Gefinnung nicht gelingen will. Es wäre gut, 
wenn man fih mit diefem Vergnügen begnügt hätte. Man ift aber weiter 
gegangen und hat vor allem die Kirche und Schule ind Auge gefaßt, dadurch 
aber eine Erbitterung hervorgerufen, wie fie nur in Angeln ihres Gleichen findet. 

Die Stadt Tondern, an der Grenze Nordfriedlands gelegen, ift von jeher 
im Grundſtock ihrer Bevölkerung eine echt deutiche Stadt geweſen. Dafür 
zeugt fchon der Umftand, daß Tondern bereitd im Jahre 4243 auf Betrieb 
des Minoritenmönchs Reinhard, defien Bildniß noch jegt das Sigungszimmer 
des Magiftratd ſchmückt, vom Herzog Abel mit dem lübifchen Rechte bewidmet 
wurde, welches dert noch heutzutage in Geltung if. Während zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts das Plattdeutfche die Sprache ber eigentlichen Bürger und 
ihrer Familien war, wird von dieſen jegt faft nur hochdeutſch geredet. Nur ein 
Theil der niedern Claſſe, Dienftboten und Hanbwerfögejellen fprechen das - 
Patois, welches man in Schleswig ald Raben» oder Kartoffelväniich bezeichnen 
hört und felbft dieſe verftehen ohne Ausnahme die deutſche Sprache und braus . 
en fie fofort, wenn die Rede von den Dingen des Alltagslebend auf Gegen: 
ftände mehr ideeller Natur übergeht — Beweis genug, daß die Beiftesbildung 
durchaus deutſch ift. Die Bildungsanftalten, Kirche und Schule find bis 1854 
ftetd deutſch geweien, wie das bei einer wejentlich friefifchdeutichen Bevölferung 
nur natärlih war. Daß in den niedern Ständen eine däniſche Beimiſchung 
bewerkitelligt ift, erklärt ih aus der Einwanderung vierler jütifchen Dienftboten, 
die der befiere Kohn hierher gelodt hat und die fpäter in der Stadt einen 
eignen Herd gegründet haben. Allein das deutſche Element ift in Tondern 
immer jo vorwaltend geweien, daß ed dieſes natürlihe Eindringen faft 
völlig abjorbirt hat, wenigftend fo weit, daß diefe Einwanderer ſich das Deut- 
Ihe nah Kräften angeeignet haben und zum größten Theile gute Schledwig- 
Holfteiner geworden find. Die Wahrheit und die Natur haben hier geflegt 
und ich kenne in Tondern mehre geborne Dänen, welche entſchieden auf ber 
Seite der SchleswigsHolfteiner ſtehen. Abgefehen von den neuen dänifchen 
Beamten, äußerte ein gründlicher Kenner der Verhältnifle, gibt ed in Tondern, 
einer Stadt von etwa dreitaufend Seelen, faum 20—30 dänifh geſinnte Familien 
und diefe finden ſich keineswegs unter den ®ebildeten. Man müßte denn die 
beiden neuen Rathöheren, Bärber Diemer und Buchbinder Jacobjen dazu zäh: 
len, die weder recht deutſch noch recht däniich fünnen. Bor und in, den Kriege 
jahren gab es unter den Kaufleuten feinen däniſch gefinnten; nach 4850 aber 
haben fih drei Dänen angefiedelt, der Kornhändler Jens N. Andreſen, früher 
Dienftfneht und aus den. duniſchen Enclaven ftammend, der Manufacturift 
Madien aus Mögeltondern und der Colonialwaarenhandler Peter Dluffen, 
ebenfalld aus den Enclaven. — Unter den wenigen Bamilien in Tondern, 
welche daniſch find oder dänische Sympathien haben, gibt ed aber mehre, die 
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entfchieden gegen bie dänifche Kirchen: und Schulfpradhe find. Man ift zu 
praftiih, um nicht zu wiffen, daß die Kinder mit der deutichen Sprache durch die 
halbe Welt, mit der dänischen nicht einmal bis Hamburg fommen fönnen. Eie 
nah Dänemark zu ſchicken, fällt niemandem im Traume ein. Selbft die dä— 
niſch Gefinnten wiffen, daß dort nichts zu holen ift. 

Bei diefem Borwalten, ja bei diejer Ausſchließlichkeit deutſchen Sinnes 
und deutſcher Bildung in Sondern ift ed nicht zu verwundern, daß die Stadt 
im Kampfe gegen das vordringende Dänenthum fich wader gezeigt, aber auch 
viel hat leiden müffen. | 

Als im Juli 4850 die däniſche Armee vorrüdte, flohen die Beamten alle 
aus der Stadt. Rur die beiden deutſchen Advocaten Bargum und Jürgenfen 
blieben. Nach dem Einzug der Dänen wurde der alte vormalige Hardesvogt, 
Juſtizrath Dröhfe, der für einen Anhänger des dänischen Königshaufes galt, 
mit den Geſchäften bed Bürgermeifterd und Stadtiecretärd betraut; für bie 
executive Polizei in Stadt und Amt ein früherer Rathediener aus Sonderburg 
eonftituirt, während ber Amtmann, Graf Arthur Reventlow-(Sandberg) das 
DOberdirertorium hatte. Dieje beiden, geborne Schledwig-Holiteiner, traten fo= 
gleih im banifhen Sinn und Geifte auf und eine der erften Maßregeln war, 
daß den Nachtwächtern befohlen wurde, die Stunden auf bänifch abzurufen. 
Man hatte das in Tondern nie früher gehört und die ganze Bevölkerung war 
barüber indignirt. Man meinte, wo noch alles deutih wäre in Verwaltung 
und Juſtiz, müßten die Nachtwächter auch wie bisher deutich rufen. Der 
Magiftrat, Juſtizrath Dröhie, in dem man, was die Danifirung betraf, fi 
auf dänifcher Seite völlig getäuſcht hatte, an der Spige, remonftrirte energifch 
dagegen, befam aber die Weilung, fih nicht um Dinge zu befümmern, bie 
ihn nichts angingen. Der Bolizeimeifter jchaltete nun,, wie plöglich empor: 
gefommene Leute zu thun pflegen, mit feinen vielen Polizeidienern, die zum 
großen Theil aus der befannten Schraderjchen Schaar in Flensburg hergenom- 
men waren, auf das brutale. Mean hudelte Stadt und Nachbarſchaft mit 
unaufhörliden Hausfudungen, die bald nad deutihen Bahnen und Erinnes 
rungen an die Erhebung, bald nah ungeftempelten Maßen und Gewichten, 
bald nah Waaren, welche gewifle Kaufleute -hier nicht führen dürfen, ſtets 
aber mit der Abficht, ſich als Herr und Gebieter zu zeigen und fich nebenbei 
Strafgelder zu verdienen, angeftellt wurden. Man verurtheilte und ftrafte in 
einer bi6 dahin unerhörten Weife und man brachte es mit dieſem Berfahren 
zu einer folchen Erbitterung der Bürger, daß die Oberbehörde nicht umhin 
fonnte, einzuſchreiten. Am 45. Mai 1853 hörte fein Regiment auf. Molike 
bot ihm feine Gerichtöbienerftelle in Sonderburg wieder an; er wollte fie aber 
nit haben. Was aus ihm geworben ift, weiß ich nicht, er gehört zu den 
Abgegenugten und ift eine gefallene Größe. 
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Der Amtmann, Graf Arthur Reventlow, auf Sandberg in Sundewitt ges 
boren, ift deutſch gebildet, hat in Berlin ftudirt und ift ein gefchäftstüchtiger 
und mit quten Kenntniffen verjehener Mann. Als Student von gut ſchles— 
wigsholfteinifcher Gefinnung, war er ſpäter Auscultant im fchleswiger Ober-, 
gericht, wo er ein Anhänger von Scheel wurde. 4848 ging er nah Däne 
mark. 4850 wurde er Amtmann in Zondern. Seine deutihe Bildung und 
fein Mangel an rüdfichtslojer Energie halten ihn von ertremen Schritten viel- 
fach zurück. Auch ift er zu verftändig und mit den VBerhältniffen und dem Volks— 
charakter zu gut befannt, als daß er nicht einfehen m wie die daniſchen 
Mafregeln auf die Dauer nur dahin führen, das Land von Dänemark völlig 
abwendig zu machen. Aber er hat den Dänen fich hingegeben und muß auf 
ihrem Wege vorwärts. Als Geſammtſtaatler und weil er nicht bid zum Aeußerften 
geht, ift er bei den Eiderbänen verhaßt und feine Stellung nicht beneidendwerth. 
Wenn der Zwielpalt zwiichen Deutichen und Dänen nicht wäre und er nicht im 
Einne der daniſchen Bolitit wirfen müßte, würde er ein guter Amtmann fein. 

Ih halte ihn, drüdte fich derjenige meiner Berichterftatter, welcher am günftig: 
ſten über den Grafen urtheilte, aus, für einen Mann, der nicht grade das 
Schlechte will, aber auch nicht den Muth befigt, demſelben entgegenzutreten. 
Ih glaube faum, daß er für jeine Ueberzeugung ein Opfer zu bringen im 
Stunde wäre. 

Diefe Männer nun hatten zu Anfang dad Regiment in Tondern. — Am 
8. Febr. 4854 aber trat eine neue Figur auf die Bühne in der Perjon des con- 
jtitwirten Bürgermteifterd und Stadtjecretärd Kiaer, der zugleich zum Hardeövogt 
und Actuar der Tonder: und Hoyer-Harden conftituirt wurbe, ein ganz junger 
Mann, in Kopenhagen geboren, in Apenrade erzogen, der in Kopenhagen 
ſtudirt hatte und ohne genüyende Kenntnig des Rechts, der Verhältniffe und 
des Volkscharakters, aber voll Eifer für die däniſche Sache herüberfam, grade 
der rechte Mann, um das rebelliihe Tondern zu geißeln. Jung, ‚nicht ohne 
Talente, durchgreifend, rückſichtslos und grob, trat er gleich in feiner wahren 
Geſtalt auf und gerieth auf diefe Weife mit den Rathsherren und Dem Deputirten- 
collegium, in welchem damald noch tüchtige und einfichtövolle Männer faßen, 
jebr bald in Collifion. Er verlangte unbedingte Unterordnung ihrer Anfichten 
unter die feinigen; ſie aber meinten, in Gollegien gelte die Anficht der Majo— 
rität. Nachdem verichiedene Zufammenftöße erfolgt waren, fam ed zwifchen 
ihm und den Magiftratömitgliedern über die Kirchen: und Schuliprache zum 
Bruch. Nachdem man bereitd im Februar 48514 Gerüchte von Ginführung 
der däaniſchen Schulfpradye gehört hatte, wurde der Magiftrat von der Regie: 
rung jur Berichterftattung Darüber aufgefordert, und Kiaer legte nun in der 
Mitte des März ohne vorgängige Beiprehung den Rathsherren einen fertigen 
Bericht in dänischer Sprache zur ‚Untericrift vor, worin natürlich die Ein- 
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führung der dänischen Sprache empfohlen war. Selbftverftändlih konnten und 
wollten die Rathsherren diefes Papier wicht unterichreiben, fie beriefen ſich auf 
das collegialifche Necht der Abftimmung, aber vergebens, ed fam zu harten 
Worten und die Rathsherren ſuchten fofort alle ihre Entlaffung. Bevor fie 
aber entlaffen wurden, erfolgte ihre Suspenſion am 24. Mär und am 26. 
traten zwei (ftatt vier) neue Rathsherren ein, Färber Diemer, der noch nicht 
einmal Bürger und nicht im Deputirtencollegium geweien war, überhaupt an 
der ftädtiichen Berwaltung feinen Antheil genommen hatte und Buchbinder 
Jacobſen, bis dahin Deputirter, aber einer von denen, Die oft in den Sigungen 
fehlten, beide Männer, von denen man keineswegs behaupten kann, Daß Ile 
im beionderen Maße die Achtung und das Vertrauen ihrer Mitbürger genoflen. 
Der Magiftrat war nun von den renitenten ſchleswig-holſteiniſchen Kaufleuten 
gejäubert und. mit zwei Handwerkern bejegt, Die Kiner in feinen Maßregeln 
nicht widerſprachen. Daß man aber feine geeignetern Männer befommen fonnte, 
und daß infolge deſſen die zwei andern Stellen bis auf den heutigen Tag noch 
unbefegt find, zeugt deutlich genug für die Geſinnung der Stadt. . 

Bald wurde auch das Deputirtencollegium geiäubert. Fedderſen und Reh— 
hof, die beiden Kämmerer, waren nach der beftehenten Ordnung ausgeſchieden 
und T. A. Todjen und Webderföe an ihre Stelle getreten. Beine wurden kurz nach— 
einander wieder entlaffen, weil fie ih den Machtiprüchen und Danifirungs- 
maßregeln Kiaerd nicht fügen wollten, befonders in Betreff der Kirchen und 
Schulſprache. 

Inzwiſchen war die däniſche Sprache in den Elementarſchulen eingeführt 
und Kinder, die bisher nur deutich gelernt hatten, mußten jegt ihren Unter— 
richt ausfchließlih auf Danish empfangen. Viele Bürger zogen ihre Kinder 
ganz aus den Schulen heraus und fuchten dur Privatftunden den Unterricht 
fortzufegen. Gegen diefe fand ſich aber in der Schulordnung von 4814 das 
ftets wirfjame Mittel des Schulzwangs, das, früher nur gegen pflichtvergefine 
Eltern angewandt, jept grade auf ſolche Anwendung fand, deren eiftigites Be— 
ftreben dahin ging, ihren Kindern guten Unterricht zu verichaffen. Die Eltern 
wurden zu Rathhaus citirt und mit Strafen bedroht. Infolge deilen gaben 
einige nah und ſchickten ihre Kinder in die Schule, andre nicht. — Den 
Winter hindurch hatte ein abgefegter Prediger Grauer der Rectorelafle vor: 
geftanden, der höchften Knabenclaffe in Tondern. Der Rector Beterien gehörte 
nämlich zu den Flüchtlingen. Am 23. April wurde die Stelle durch Wahl des 
Magiftratd nad vorausgegangener Probe wieder befegt. Drei däniide Gan- 
didaten waren präfentirt. Kiaer mit feinen neuen Rathsherrn wählte, gegen 
den Rath des mit volum consultativum zugezogenen Propften Ahlmann, den 
am wenigften befähigten, Müller, und derjelbe trat am 7. Mai ohne Intro: 
duction feine noch völlig deutſche Schule an. Vielleicht bot der Gewählte-dem 
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Dänenthum die befte Garantie; wenigftend war Died infofern der Fall, als 
derfelbe der deutichen Sprache ganz ebenfowenig mächtig war, als er über: 
haupt zum Unterrichten Befähigung beſaß. 

Der Propft entdedte die Unfenntnig und das Ungeſchick des neuen Schul: 
monarchen ſchon beim erften Eramen. Mein Berichterftatter hörte, wie er dem 
Amtmann dringende Vorftellungen machte, aber ängftlid um Schweigen ge: 
beten wurde. Der Amtmann fürchtet alle Aufregung, er liebt ed, von ben 
Parteien in Brieden gelaffen zu werden. Die Sache kam aber doch ans 
Tageslicht. Denn die Bürgerichaft ſah der Verwüftung ihrer Schulen feines: 
wegs ruhig und unthätig zu. Man fchidte erft zwei Ddeputirte Bürger an 
Tilliſch in Fleneburg, die um Abhilfe bitten follten. Sole unbequeme Gäfte 
fertigte Tilliſch ſtets mit Scheltworten ab, aber in dieſem Falle mußte er 
wenigftend die Wahrheit hören. Später follten der erfte Seminarlehrer Pro: 
feffor Bahnjen und der Maler Peterfen nah Kopenhagen zum König. Eie 
famen aber nur nach Flensburg, wo fie mit Redensarten und Berfprehungen 
von der Weiterreife abgehalten wurden. Auch an den am 28. Juli 4854 
anweſenden ®eneral Krogh, einen Bruder des frühern Amtmanns in Ton: 
dern wandte man ſich. Er veriprac feine Verwendung bei dem Monarden. 
Eine Petition an den König wurde ihm nach Flensburg nachgeſchickt und 
übergeben. Es ift feine Antwort darauf erfolg. — Auch mündliche Vor: 
ftelungen bei dem am 3. September anweſenden Minifter Bardenfleth waren 
ohne Erfolg. Endlich aber wurde eine Bittjchrift aufgelegt und von den 
meiften Bürgern und Einwohnern unterfhrieben. In derjelben wurde darauf 
angetragen, Die althergebrachte und gefeglich beftehende deutſche Kirchen: und 
E chuliprache wieder herzuftellen oder wenigftens eine deutiche Schule zuzulaſſen, 
und man berief fi zur Begründung darauf, daß nad der ausdrüdlichen Be- 
ftimmung in der Schulordnung von 4844 in allen deutfchen Schulen der Un— 
terricht ausjchließlich in hochdeutiher Sprache ertheilt werden ſolle, Daß aber 
die Schulen Tondernd von jeher deutihe Schulen feien, daß fein Geſetz 
eriftire, welches dieſen gefeglich beftehenden Zuftand aufhebe oder abändere, 
daß namentlih das königliche Rejeript von 4840 fein jolches Geſetz, vielmehr 
lediglich ein vorbereitender Schritt zu einer gejeglichen Aenderung jei, indem 
Durch daſſelbe die Kanzlei nur aufgefordert worden, Berichte von den Behör: 
den einzuziehen und demnächſt Vorichläge zu machen, zur Ausführung bes 
Wunihes Sr. Mijeftat (Friedrich VL.) die däniſche Kirchen: und Echulipradye 
dort einjuführen, wo die däniſche Sprache ald Umgangsiprache fich finde, 
daß aber die Behörden fih in ihren Berichten dagegen ausgeſprochen hätten 
und Die Sache daher nicht zur Ausführung gefommen ſei, daß feitbem 
fein Geſetz in dieſer Richtung erſchienen fei, namentlich der jegige König 
nach vorgängiger Berathung mit den Ständen Fein foldhes Geſetz er: 
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laſſen, vielmehr nur ber Regierungscommiffarius mittelft nicht publicitter Er— 
laffe an bie Berwaltungsbehörben (Kirchenvifitatoren) dieſe Maßregel an: 
geordnet habe, dieſelbe mithin aller gefeglihen Bafid ermangele. Nun jei die 
Einführung dänifcher Kirchen: und Schulſprache entihieden ‚gegen den Wunfch 
und Willen der Bevölferung, mie ichon die Zahl der Unterfchriften beweife, 
und es jei doch unzweifelhaft ein Recht der Gemeinde, felbft zu beftimmen, in 
welcher Sprache fie gemeinfchaftlich zu Gott beten und ihre Kinder unterrichten 
laſſen wolle. Man berief fih auch auf die verſprochene Gleichberechtigung Der 
Epraden. Diefer Petition wurden Proben ber jchriftlihen Arbeiten der 
Knaben in der Rectorſchule in Abjchrift angelegt und Damit nachgewieſen, daß 
der Rector nicht alleim grobe Schniger überfehen und vielfach die Säge ver: 
ballhornifirt, fondern fogar Fehler hineincorrigirt hatte 

Recht vorfichtig glaubte man bei diefer Supplif zu Werfe zu geben, in: 
dem man nach ber Stempelpapierverordnung 3 Stempelbogen a 40 Schillinge 
Reichsbankgeld nahmen. Deffenungeachtet erfolgte — nicht Beicheid auf die 
Bitte, fondern der Auftrag an den Magiftrat, jeden der Unterzeichner in 
ein Thaler Courant Geldftrafe zu verurtheilen, wegen nicht gehörigen Ge: 
brauchs des Etempelpapierd. Weil man gegen fchlagende Gründe nicht an— 
konnte und die Wahrheit nicht hören wollte, wandte man dad beliebte Ab: 
ſchreckungsſyſten an, indem man Die Leute durch Furcht vor Geldftrafe in 
Zufunft vom Unterſchreiben folcher mißliebigen und unbequemen Betitionen 
abhalten zu fönnen meinte. Der Graf Karl Moltfe, der ſchon and Ruder ge: 
fommen war, als dies erfolgte, ging namlich von dem in der Stempelpapier: 
verordnung nirgend zu findenden Sage uus, daß, wenn mehre vereint petitionir: 
ten, jeder einzelne Petent fo viel Stempelbogen, als die Bitrfchrift Bogen ftarf fei, 
verwenden müfle. Alle Juriſten ftaunten über dieſe unerhörte Auslegung. 
Hunderte von Geſuchen und Eingaben wären feit der Omanation der fo feltiam 
gedeyteten Berordnung (fie erjchien 1804) an bie höchiten Eollegien und bie 
Majeitat von Mehren unterfchrieben eingegangen, ohne daß es irgend einem 
Goncipienten eingefallen wäre, mehr als höchftens drei Bogen Stempel dazu 
ju verwenden. 

Moltke erfchwerte nun auf dieſe Weife das Petitioniren in Gemeinſchaft 
und fpäter wurde es in feinem Prachtwerke, das er die Verfaffung für das 
Herzogthum Schleswig betitelt hat, welches aber richtiger als Polizeireglement 
bezeichnet worden wäre, bei Strafe gänzlich verboten. — Der Befehl zur 
Zahlung der Geldftrafe fam am 30. Juli 4852. Aber noch nicht genug! 
Kiaer lich die Unterzeichner. zu Rathhaus citiren, fchalt fie tüchtig aus, warf 
ihnen vor, fie hätten ein Lügengewebe unterfchrieben («8 war mit ängftlicher 
Sorgfalt darüber gewadt, daß nur die ftrengfte Wahrheit in ber Petition ent: 
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halten wäre) und entſetzte diejenigen, welche ftäbtifche Aemter bekleideten, na— 
mentlich bie Rechnungéeführer ber milden Stiftungen, ihrer Stellen. 

Ein Fahr ſpäter, im Juli 4853, wurden noch nachträglich einige Bürger, 
welche die Petition unterzeichnet hatten, lauter Handwerfer und fogenannte 
Feine Leute, aufs Rathhaus geladen und gefragt, wer fie zur Unterfchrift ver- 
leitet hätte. Man hoffte wol, daß fie einen oder den andern der angefehenen 
Bürger angeben würden, um von Strafe befreit zu werden, und alsdann hätte 
man triumphirend berichten können, es fei die ganze Bewegung gegen bie 
däniſche Echul» und Kirchenſprache nur ein Machwerk der aufrühreriichen Ad— 
vocaten und einzelner andern Anfurgenten, die das Volk verführten (wie man 
ja von der ganzen Erhebung zu jagen pflegte), der Plan fcheiterte aber an dem 
wadern inne diefer Bürger gänzlid. Cie erflärten alle, fie hätten aus 
freien Stüden und mit völliger Ueberzeugung unterfchrieben. Sie wurden auch 
mit einem Thaler Geldſtrafe belegt. 

Es haben fih überhaupt alle Schritte gegen das Dänifche vergeblich er: 
wiefen und die Beamten ihr Danifirtungswerf in Tondern weiter geführt. Von 
den Glementarfchuten ift es in die höheren Claſſen übergegangen; namentlich 
hat man fich beeilt, den däniſchen Religiondunterricht einzuführen, natürlich, 
die Prediger können ja fein Deutſch. Der Kirchenpropft und deutfche Haupt- 
prediger in Tondern, Odin Wolf Tiedemand, macht auf der Kanzel und außer 
der Kirche die feltinmften Sprachſchnitzer. Eo z. B. hat er einmal von „ge: 
blendeten” Diftrieten geſprochen und damit bie gemifchten, wo abmwechielnd 
deutih und däniſch gepredigt wird, gemeint. Gemiſcht heißt auf Dänifch 
blarider. Als er im erften Jahre die Kinder confirmirte, hatte er fich nicht 
einmal die Mühe gegeben, den Spruch, welchen er feiner Rede zum Grunde 
legte, in der deutichen Bibel nachzulefen und fih einzuprägen und fagte nun 
immer: „Mer nice für mich ift, der ift mir zumibder.” Bei einer Orabrebe, 
der die angejehenern Bürger beimohnten, fagte er wiederholt „unfre Gefühlen 
(Nominativ oder Accufativ), erwähnte dann, daß die Verftorbne „Schlächter” 
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(er ſprach aber Slächter) habe geben und fommen fehen (man mußte an bie 


verſchiedenen Mepger denfen, bie ihr Fleiſch ins Haus gebracht hatten, wäh: 
rend der Herr Propfſt Geſchlechter meinte), verwechfelte unaufhörlich den Plural 
mit dem Eingular, und jegte, nachdem er eine BViertelftunde lang tiber die 
Todte, als eine hochbejahrte Frau gefprochen, der Tächerlichfeit dadurch die 
Krone auf, daß er wiederholt ſagte, fie fei 34 Jahre alt geworden, während 
die. Frau 84 Jahre alt ſtarb. Man kann ſich vorftellen, was aus ber An- 
dacht der aus faft lauter gebildeten Leuten beftchenden Berfammlung wurde. 
So fteht e8 um den Mann, der am 3. Juli 4853 als beuticher Hauptprediger 
der Stadt Tondern und Kirchenpropft der tonderfchen Propftei, wozu befannt: 
lich auch die friefifchen Diftriete und die Infeln Silt und Föhr gehören, intro- 
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ducirt wurde, nachdem ber Propft Ahlmann, fange gequält und ald Werkzeug 
in den Händen der Dänen mißbraucht, am 4. Januar 4853 feine Entlaffung 
befommen hatte und ohne Abſchied von der Gemeinde und ohne feine Kinder 
confirmiren zu Dürfen ausicheiden mußte. Dieſer Propft Tiedemand, ber 
deuticher Hauptprediger in Tondern ift, hat nichtödeftoweniger nicht nur felbft 
die wenigen Kinder, die er hatte, zu Oftern d. 9. in dänijcher, Sprache con= 
firmirt, fondern dem Diaconus, Paftor Eärftend am erften Tage, als feine 
Kinder zum Gonfirmationdunterricht bei ihm verfammelt waren, den beutichen 
Gonfirmationsunterricht unterfagt. Vergebens wandten fi Die Eltern an Die 
Vifitatoren, den Biſchof, das Minifterium, den König um Erlaubniß die Kin: 
der Ddeutich vorbereiten und confirmiren zu laſſen, Kinder, Die immer beutichen 
Unterricht gehabt hatten. Am 22. April vorigen Jahres mußte Baftor Eärftens 
feine Gonfirmation&handlung, felbft die Einjegnung, in däniſcher Sprache vor: 
nehmen, nachdem der dänifche Archidiaconus Dahl vorher eine daniihe Pre: 
Digt voller Anzüglichkeiten gehalten hatte. 

Um Oftern wurden die beiden legten deutfchen Lehrer, Küfter Elauffen und - 
Cantor Niffen, ihres Amts entlaffen und ihre Etellen mit Dänen bejegt. Ein 
Jahr vorher nahm man Niffen in feiner Schule, der Mädchenſchule, Die bis 
dahin rein, deutfch geblieben war, da Niffen fein Däniſch kann, den Religiond: 
unterricht, und Die Mädchen wurden nun urplögli in daäniſcher Sprache in der 
Religion unterrichtet. Viele behielten ihre Kinder in diefen Stunden zu Hauſe; 
man wandte fih an den Edulinipector Paſtor Dahl und diefer war damit ein: 
verftanden, daß die Eltern für anderweitigen Religiondunterricht in deutſcher 
Sprache felbft forgen möchten; deſſenungeachtet wies er die Mädchen, welche 
infolge deſſen den dänifchen Religiondunterricht nicht mithatten, im Mai 1854 
aus der Echule, die fie weinend verließen und. gab den über diejed Benehmen 
Rechenſchaft fordernden Eltern die Antwort, es jeien Umſtände vorhanden, die 
es nicht geftatteten, welche, fagte er nicht. 

Der Privatunterricht wird nicht geftattet. Am 44. Januar 1854 ſchloß 
man dem Gandidaten Meyer, jehigem Prediger einer deutſchen ®emeinde zu 
Gamberwell bei London, feine im beften Gange befindliche Privatihule, weil 
er nicht däniſch unterrichtete. Der frühere, jegt penfionirte Glementarlchrer 
Jesperfen und der Privatlehrer Wildenradt dürfen nur eine beftimmte Echüler: 
zahl haben und find überdies gehalten, außer den Religionsftunden, die un: 
weigerlich dänifch fein müflen, noch viele andere Stunden in däniſcher Sprache 
zu geben. Dem entlaffenen Lehrer und Küfter Clauſſen ift jeglicher Privatunter: 
richt verboten worden. — Am 4. und 2. Auguft vorigen Jahrı8 hielt Biſchof— 
Boefen G©eneralvifitation in Tondern ab. In den Schulen befahl er freilich 


den Lehrern, in den vier deutfchen Stunden, welche ben Kindern von ben 


früheren dreißig in der Woche geblieben find, nur deutſch zu ſprechen. Der 
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Befehl wird aber ſchwerlich ausgeführt werden, ſchon weil die Lehrer fein 
Deutih fünnen. — In der Kirche waren außer dem Troß bäniicher Beamte 
nur einige wenige Bürger — ich meine vier. — Nah dem Gottesdienft waren 
mehre Bürger beim Biichof, um ſich über die Schulzuftände zu befchweren und 
um mehr deutfben Unterricht und Freiheit zum Religionsunterricht in beutfcher 
Sprache durch Privatlehrer zu erbitten. Er wollte auf feine dieſer Vor— 
ftellungen eingehen, berief ſich auf königliche Befehle und behauptete, die Kin— 
der bedürften keines Religionsunterrichts in deutſcher Sprade, weil in den 
Häufern überall deutſch mit den Kindern geiprochen würde und fie da genug. 
fernen fönnten. Deutfche Religion fei Heidenthum. Die Confirmation fei 
eine öffentliche Handlung, und fönne es baher ben Betheiligten nicht frei- 
ftehen, zu beflimmen, in welchem Idiom joldhe vorzunehmen ſei; in Tondern 
müſſe fie däniſch fein. 

Wenn der Biſchof gefagt hat, daß in den Häufern überall deutſch mit 
den Kindern gefprochen würde, fo ift dad richtig; denn felbft folde, die ſich 
früher gegenüber ihren Kindern des dänischen Patoise bedienten, reden 
jest faft durchgängig deutſch mit ihnen. Das ift aber ein Umftand, der grade 
gegen den danifhen Unterricht fpricht. Daß ed in Tondern mit dem Kirchen: 
beſuch ſchlecht ſteht, ift unter folchen Umftänden nicht zu verwundern. Der 
Archidiafonus Dahl, ein fanatifcher Eiderdäne, hat höchſtens 10— 15 Zuhörer, 
der Propft nicht vielmehr. Cärſtens ift der einzige, der noch eine Gemeinde 
hat. Er predigt aber nur jeden zweiten Eonntag Nachmittags deutſch. 

Sie haben eine Reihe betrübender Geichichten anhören müflen. Geftatten 
Eie, daß ich Ihnen jegt ein paar heitere aus Tondern erzähle. ine ganz 
neue aus dem legten Kriege und eine „ut de Muskiſt“ — aus der Mauskiſte, 
wie man bier zu Lande alte Anekdoten bezeichnet. 

Die Dänen ftanden mit zwei Bataillonen in Tondern. In den friefifchen 
Diftricten thaten fih die Bauern zulammen, fie von da zu vertreiben. Der 
Erfolg wäre zweifelhaft oder vielmehr, da ungefähr fünfhundert Mann fchlecht: 
bewaffneten und ungeübten Landſturme die dreifache Anzahl von Soldaten ans 
greifen wollten, nicht zweifelhaft gewejen. Dennoch erreichte man feinen Zwed 
und zwar durch die Liſt eined Bauern. Derfelbe ließ fih einen Brief an einen 
Kaufmann in Tondern jchreiben, worin diefer benachrichtigt wurde, am näch— 
ften Tage würden an die fünftaufend riefen in der Stadt ericheinen und die 
Dänen jammt und fonders über die Klinge jpringen laffen, ritt mit dem Briefe 
in der Taſche nach Tondern, wurde natürlich feftgenommen und durchſucht, der 
Brief ihm abgenommen und am folgenden Morgen waren die Danen im vollen 
Rüdzuge auf Rıpen. 

Es ift fhon lange her, da begab ſichs bei Tondern, daß einer in die 
Widau fiel, die hier unten ftellenweile ziemlich tief if. Ex wäre ertrunfen, 
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wenn ihm nicht ein Mann, der auf dem Felde arbeitete, zu Hilfe geeilt wäre 
und ihm von dem fteilen Ufer einen Springftod hinabgehalten hätte. Der 
Ertrinfende griff zu, half ſich aufs Trodne, ftieß fich aber dabei ein Auge aus. 
Statt fich bei feinem Retter zu bedanken, verflagte er ihn auf dem Thing und 
forderte Schadenerfag für das Auge.» Die Richter wußten nicht, was fie mit 
der Klage thun follten, der Kläger hatte reiht, und doch fchien es unnatürlic, 
den Beklagten zu verurtheilen. Man verfchob daher die Enticheidung auf die 
nächte Sigung. Allein die dritte fam, und noch immer wußte man nicht, was 
man für ein Urtheil fprechen jollte. Da ſah der Hardesvogt, der den Voriig 
beim Thing führte, auf dem Wege nach Tondern, wo damals die Thingftätte 
war,”’auf einem Steine drei Jungen figen, die fich über etwas Wichtiges zu 
berathen ſchienen. Sie machten ihm fo kluge und würdevelle Gelichter, daß 
er neugierig fein Pferd anhielt und fragte, was fie da vorhätten. Sie hielten ' 
Thing über den Mann, der in die Widau gefallen wäre, lautete die Antwort. 
„So, und was habt ihr für einen Spruch gefunden?’ fragte der Hardesvogt. 
Sie waren noch nicht fertig damit, bald nachher aber vereinigten fie fich zu 
dem Urtheile: der Gerettete foll an derfelben Stelle, wo er damals ind Wafler 
gefallen ift, wieder hineingeftoßen werden. Kann er fi allein wieder heraus- 
helfen, fo muß ihm jein damaliger Netter Buße für dad Auge zahlen; . wo 
nicht, jo hat der legtere gewonnen. Einer großen Laſt entledigt, griff der 
Hardesvogt in die Taſche und gab den Jungen ein Stück Geld, ritt dann zu 
Thinge und entſchied, wie die Kinder gethan hatten. Jener Undankbare 
aber konnte ſich wirklich nicht felbft retten, und jo gewann der andere den 
Proceß. (Schluß im nähften Heft). 


Correſpondenzen. 


Aus Paris. Die plötzliche Annahme des öſtreichiſchen Ultimatums durch die 
Ruſſen iſt nicht das wenigſt ſeltſame Ereigniß in dieſem an Curioſem ſo reichen 
Kriege. Alexander I. bat Europa wirklich überraſcht und man ſagt nicht mit Un— 
recht, daß Louis Napoleon, als man ihm die Nahriht von diefer Annahme mit: 
theilte, ausgerufen haben foll: „Diefer Muth der Ueberrafhung verfpridt Rußland 
einen tüchtigen Herriher und Europa den Arieden. Sch glaube an die Auf: 
richtigfeit diefer Annahme, denn wer in einem folchen Momente den Mutb bat, 
diefe Annahme auszufprehen, der bat auch den Willen Wort zu balten.“ Der 
Kaijer ftand ziemlich allein in feinem Glauben, den Staatsmännern dieſſeits wie 
jenjeits des Kanals wollte dieje Aufrichtigkeit nicht einleudhten, den legtern, weil 
fie ibnen unbequem war und einen Strich durch ihre Rechnung machte. 

Früber, als der Krieg vorzüglih durch die (damals noch) minder gefährliche _ 
Schießwaffe geführt wurde, kam es felten zum Handgemenge und der Gewinn oder 
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der Berluft einer Schlacht, wurde gleichfam durch eine beilänfige Schäßung der gt- 
genfeitigen Zodten und Berwundeten durch die Generale entfhieden. Der Sieger 
erfuhr oft erit, daß er gefiegt babe, Durch den über Nacht geichebenen Abzug des Feindes. 
Der Krieg im Ganzen wird bentzutage durch eine äbnlihe Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
über die ökonomiſchen und moralifchen Mittel der friegfübrenden Mächte entichieden. 
Die Frage, mer es länger aushalten werde, ift eine der wicdtigiten und es ſcheint, 
daß Rußland, wie früber durd feine Diplomaten über den Zuftand Europas und 
Die Beziehungen zwifchen England und Frankreich irre geleitet, jpäter durd feine 
Generale und Berwalter ebenjo ſchlecht berihtet wurde. Es überihäßte die 
eignen und unterfhäßte die Hilfsmittel des Gegners. Alexander I. hat das Ber, 
dien, aus dem Illuſionsſyſteme jeines Baters herauszutreten und den begangenen 
Irrthum in einem Augenblide einzugefteben, wo dies einer großen Macht am ſchwer— 
ften anfommen muß, im Augenblid einer Niederlage. England und Frankreich 
wußten nicht, daß die Kriſe in dem Maße reif fei, fonft würden diefe Mächte 
Deftreih, nachdem dafjelbe jo lange hin- und bergezaudert hatte, nicht die Ehre 
überlaffen baben, die Entjcheidung herbeizuführen, Wie follten wir auch bier im’ 
Welten klarer in den Angelegenheiten der Auffen ſehen, als diefe ſelbſt? Deftreih 
allein jchien volltommen wohl beratben zu fein — es wußte, daß es nur am Baume 
zu ſchütteln habe, um die veife Frucht berabfallen zu jeben. 

Die Ueberrafbung in Europa — ih darf nicht erft daran erinnern — war 
fo groß, daß man allgemein an das Umeo Danaos dachte und Lonis Napoleon 
Eonderabfihten unterihob, als er augenblidliih die Sahe dafür nahm, als was 
fie ih fpäter geltend madhte, Die Anglopboben, die in allen Parteien in Frank— 
reich leider noch zahlreicher find, als es im Intereſſe der europäifhen Zufunft zu 
wünſchen wäre, hatten ſchuell ihre Theorie fertig: der Kaifer wolle ins feindliche Lager 
übergeben. Die parıjer Salons, in welchen fir die Ruffen mehr Sympathien ger 
pflegt werden, als billig ift und namentlich einige den Ton angebende rujfifche 
Girkel, die fih um weibliche Egerien mannigfader Art gruppiren, gingen auch in 
die Falle. Die Berichte, die von hier aus nach Petersburg gingen, waren nicht 
wenig geeignet, den Zar neuerdings auf einen falihen Weg zu leiten. Es if 
mir genau bekannt, daß Baron Brunnow, die erfte Briedenstaube, die aus der ruffifhen 
„Arche uns zugeflogen fam, fehr janguinifhe Hoffnungen mit hierher brachte, von 
denen ibn aber der Kaijer noh vor Eröffnung der Gonferenzen zu heilen fuchte, 
indem er ihm fagte: „N’ecoulez pas trop les bruits des salons de Paris, car la 
France resiera & cöte de l’Angleterre dans les delberations, aussi bien que dans Ja 
guerre.“ : 

Dies if der wichtigfte Punkt, auf den man micht genug Nahdrud legen kann. 
Louis Napoleon ließ fih von den Einflüfterungen, die bis an fein Ohr zu dringen 
juchten, nicht erjchüttern. Er bewies, daß nicht die Zufälligkeit von Nikolaus un: 
gebührlicher Herausforderung es gewefen, die ihn bewogen, England die Hand zu 
reihen, ſondern ftaatsmänniiche Berehnung. Es handelt fib in dieſem Aufſatze 
um eine ſachliche Auseinanderfegung der Situation und darum müffen alle Erinne— 
rungen der Bergangenheit, die das Urtheil befangen maden fönnten, wie die 
bittern Gefühle, die beim Gedanken an den unmürdigen Zuftand im Innern ſich 
geltend machen wollen, bejeitigt werden. Es muß geftanden werden, und je näher 

Grenzboten, I. 1866. 60 
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man die Leute kennt, welche den Gewaltbaber Franfreihs umgeben, um fo lauter 
muß es gefagt werden, der Kaifer ftebt mit feinen internationalen Aufichten weit 
über dem Niveau der franzöfifhen Staatsmänner des alten und neuen Regime. 
Es if offenbar, daß er die Gefchichte feines Onkels genauer und mit mebr Erfolg 
Rudirt bat, als Thiers, er kennt den Bauptfebler, den Napoleon I. gemacht bat, er if 
durhdrungen von der Unmöglichkeit auf dem Gontinent eine erfte Rolle zu fpielen, 
ohne England an der Seite zu haben. Louis Napoleon bat aber ſelbſt etwas vom 
engliiben Gharakter, er tft pblegmatiih und langſam im Aufnehmen eines Ge— 
danfens, er überlegt lange, aber was er einmal als wahr oder nützlich erfann bat, 
davon läßt er nicht mehr ab und was er einmal beſchloſſen bat, das wird unter 
allen Umftänden und oft mit einer Raſchheit ausgeführt, die bei feiner trägen' Natur 
in Erftaunen ſetzen muß. Die Idee der engliihen Allianz nun ift einer der oberiten 
Grundfäge feiner Politik. Die Macht des Gontinents, welche felbft über bedeutende 
Hilfsmittel und über eine thatkräftige Nation gebietet und England zur Seite hat, wird 
Europa nothwendig beherrfhen. Das fheint er ſich zu wiederholen, wie jener Darius 
‘von feinem Diener ih an die Griechen erinnern ließ, das bat Napoleon 1. verfannt und 
der Friede von Tilfit mit feinen Europa umfaflenden Plänen, war eines Ideologen 
ebenjo würdig, als die Eontinentalfperre und nicht eines fo großen Feldherrn, nicht 
eines ſo praftiihen Staatsmanned, der eine fo ſouveräne Beratung vor den Jdeos 
logen hatte, als Napaleon I. Napoleon Il. bat wenigftens in dem einen Punkte 
von feinem Onkel gelernt, was nicht zu thun fei. Er wird auf feine Theilungs— 
projecte mit Alexander I. eingeben, wie Napoleon I. mit Alexander I. fie einen 
Augenblid ausgefonnen bat. 

Nimmt aber die engliſch-franzöſiſche Freundſchaft Miene an, im Eonferenzfaale 
in dem Maße fih zu bewähren, wie auf dem Sclactfelde, fo if der Friede ge: 
wiß, da Rußland ſich in erfterem ebenfo ifolirt befindet, wie auf legterem, Die 
Bedingungen, die man ihm im Verbältniffe zu dem Kriege, den die Weſtmächte 
Rußland gemacht haben, zumutben fann, kann es alle unterjchreiben. Denn daß die 
bevorftehenden Verträge, welde aus diefem Gongrefie bervorgeben werden und die 
ih an die Stelle der Verträge von 1845 fegen wollen, feinen ewigen Frieden 
über Europa bringen werden, Dies wird auf den erften Anblid Mar und fo wie 
man ſich Rechenſchaft davon’ gibt, daß in dem Kampfe des Weſtens gegen den Often 
nur die Präliminarien der großen Liquidation zu ſuchen find, welde das End» 
refultat nur eines Zuſammenſtoßes jein fann, bei welchem alle Heberzeugungen der 
Zeit Geltung finden. Es liegt weder in der Abficht der Weftmächte, zu einer radi— 
calen Umwälzung berauszufordern, als in jener Rußlands, es aufs äußerſte ans 
fommen zu laſſen. Napoleon 1. wäre durch feinen Starrfinn vielleicht in eine- foldhe 
Zage gedrängt worden, aber er hätte in dieſem Kalle ebenfowenig in Borausfidt 
aller Bolgen gehandelt, als er die Gonfequenzen der Gampagne Mentjhitoffs in 
Konftantinopel vorher berechnet hätte. 

Diefe beiden Grundgedanfen müffen wir im Auge behalten: England und Franf: 
reibs Bündniß ift unerſchüttert, der Congreß wird Ah in einem verhältnißmäßig 
ebenfo beichränften Kreis bewegen, als der Arieg, und dann ergibt fih das günftige 
Neiultat von felbit. 

Die Männer, welche nah Baris yefeidt wurden, wie ihre bisherige Thätigfeit, 
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berechtigen ebenfalle zu Friedenshoffnungen, welde die wanfelmütbige, zu fehr an 
Zelegrapbengefhmwindigfeit gewöhnte öffentliche Meinung nicht mebr im gleichen 
Maße beat. 

Glarendon und Cowley ſtehen beide dem Kaiſer nabe und wenden fib in allen 
wichtigen Dingen an ibn. In der Hauptſache berricht alfo vollkommene Einftimmig- 
feit im Lager der Weftmächte, wenngleich die franzöfifhen Beroflmächtigten, nament: 
lich Herr von Bourqueney, von der Rolle ausgebend, welche Oeſtreich in der legten 
Etumde gefpielt bat, dirfem eine Wichtigkeit auf dem Congreſſe zuſchieben, die, aus 
der Thronrede des Kaiſers zu urtbeilen, nicht ganz deffen Anfichten gemäß zu fein 
fheint. Lord Glarendon bat alle Eigenschaften eines Unterhändlers Bei einem Gon- 
greffe, der vieles in furzer Zeit leiften fol. a 

Er beſitzt Alarbeit, Bündigfeit und Entſchiedenheit des Vortrages. Man 
fann zwar von ibm nicht jagen, was Fox von Pitt behauptete, daß dieſer micht 
nur ein Wort für alles babe, wie er (Fox), jondern das Wort, aber Glarendons 
Wort trifft zu und das ift im dieſem Falle ebenfo erwünfht, wie bei einem 
Orcheſter, das feinen Kapellmeifter eriten Ranges hat, ein tüchtiger erfter Geiger 
eine Wohlthat fürs Zufammenipiel und Vorwärtsdringen des Ganzen if. Am ent: 
gegengefepten Lager fann ven Orloff daffelbe gejagt werden. Diefer läßt den 
Diplomaten gern fblummern und kehrt den Eoldaten bervor, der gleich beim erften 
Wort zu fagen fheint, daß es fein leptes fei. Graf Cavour kann den beiden zur 
Seite geftellt werden, denn er weiß im bejceidenen Gewande ebenio fer aufzutreten, 
wie die beiden Bertreter der Großmächte. Graf Buol befindet ſich auf feinem 
günftigen Terrain. Als Bermittler der Annahme der wiener Borfchläge mußte er mit 
Anfprüchen bier eintreffen, denen man nicht gang entgegenfommt und er wird ſich 
erſt an die neue Temperatur gewöhnen müffen, ehe er ſich mit gewünfchter Leich— 
tigkeit wird bewegen können. Graf Walewſti bat den SKaifer hinter fih und denft 
vielleicht zu fehr daran; er ſieht fib bei Schwierigfeiten, die ſich bieten mögen, zu 
febr nach feinen Hilfstruppen um und es wäre gut, wenn Siegfried mit der Tarn— 
fapye Güntbern im Kampfe gegen die nordifche Amozone beifteben fünnte. Die 
diplematifhen Aunftflüde find den zweiten Bevollmäcdtigten überlaffen und unter 
diefen ſteht Baron’ Brunnow an der Spige. Brunnow ift ein franzöfifher Advocat 
und ein franzöfiiher Diplomat, der nur durch feine Schlaubeit daran erinnert, daf 
er ein Ruſſe ik. Lord Glarendon bezeichnete deffen Weſen mit einem treffenden 
Worte, das er dem Kaifer fagte. Diefer äußerte, daß Baron Brunnow, den er in 
London gejeben hatte, ihm immer als ein großer Mann vorgefommen wäre und 
nun fände er ihn Hein: „C’est que vous ne l’avez pas bien vu, Sire: il élait ploye 
en deux“ ermwiderte der Lord. Wenn es noth thut, legt er fich auch dreifach zufammen, 
aber hier glüdts ihm mit feiner mosfowitifhen Süßlichfeit nur wenig. Bon den 
andern ift wenig zu fagen, und von Mali Paſcha oder von der Türkei überhaupt 
zu reden ift überflüffig, mie die vom Punch veröffentlichten Statuten der parifer 
Gonferenzen und neuerlich die Thronrede des Kaifers der Franzoſen bewiefen haben. 

Ich komme uun zu den Leiftungen des Gongrefies. Der erfte Tag war mit 
der yrincipiellen Abſchließung des Waffenſtillſtandes und mit der Borlefung der 
wiener PBrotofolle ausgefüllt. Das principielle Annehmen bat Rußland in die Mode 
gebracht. Es hat feine guten Seiten, weil es eine vollzogene Thatfahe auch dann 
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vorftellt, wenn es noch feine if. Die Beſtimmungen deffelben waren aber erſt 
fpäter feftgefeßt, nachdem die Ruffen fib anfänglib gegen die Dentung der Eng- 
länder gefträubt hatten. Letztere bebielten Recht und aus einem vollfommenen 
Waffenſtillſtande ift eine bloße Unterbrechung der Reindfeligfeiten geworden. Diefe 
Niance bat für die Engländer wegen etwaigen Borbereitungen in Afien Wide 
tigkeit. 

Die Grenzberihtigung in Beffarabien wurde gleichfalls principiell von den 
Ruffen angenommen, aber Graf Orloff feßte mit maliciöſer Beredtfamfeit die 
topegrapbiiche Unfenntniß der Deftreicher auseinander, welche dieſe troß ihrer vor 
treffliben Harte des öftreihiihen Generalftabes auch zugeben mußten. Man fam 
überein, daß Rußland einen Gegenvorfchlag machen werde und diefer, der von Orloff 
fofort angedeutet wurde, fcheint bei der definitiven Reglung dieſer Krage als Grund: 
Inge dienen au follen. Ueber die Donaufbiffabrt fam man ſchnell zur Einigung, 
ebenfo über die Rüdgabe von Kars, bald über die Zerflörung von Ismail und in 
einer allgemeinen Gonverfation drüdte DOrloff auch die Bereitwilligkeit Rußlands 
aus, zu verjprechen, daß es in Nikolajeff feine Ariegsfchiffe bauen werde. Die An: 
zahl der Meineren Schiffe, welhe Rußland wie die Türkei im fchwarzen Meere haben 
darf, foll nach täglich erwarteten nachträglichen Weiſungen Nußlands fofort geregelt 
werden. Sinfichtlicd der Räumung des türkifchen Gebietes fprechen die Ruffen ih eben 
falls febr befriedigend, aber vielleicht etwas maliciös aus, indem fie verfprechen, dies 
gleichzeitig mit den weftmächtliben Truppen thun zu wollen. Auch über die ruf 
ſiſchen Forts jenfeits des Kaukaſus wurde verhandelt, doch geſchah dies wieder in der 
Form einer Gonverfation zwiſchen Orloff und Glarendon. 

Ueber Bomarfund fam es auch zu Reiner langen Discnffion — die Ruſſen 
unterfbrieben fofort, was von ihnen verlangt wurde, Die Rrage, welche eine fehr 
lange Discuſſion berbeiführte, if das Ehidfal der Donanfürftenthümer.. Frankreich 
will dem Wunfce der Rumanen und aub dem Wunfche der Hospodaren der Wa: 
lacei gemäß, und aus Nüdfiten, die aus der Lage der Fürftentbümer nah ruf: 
ſiſcher wie nad öftreibifher Seite bin entfpringen, die beiden Fürftentbümer als 
einen unabhängigen Staat unter einen Prinzen irgend einer europäifben Dynaſtie 
geitellt wiffen. Dan fam auf diefe Eventualität vorbereitet zum Congreffe und 
Franfreih fhien auf Englands Beiftand zäblen zu dürfen. is nun die Frage in 
der dritten Sißung zur Sprache fam, nahm Aali Paſcha das Wort und verfprad, 
den Bevollmächtigten eine Denkſchrift feiner Regierung mitzutbeilen, worin diefe 
ihre Wünſche in diefer Angelegenheit auseinanderfegen werde. Die verfprocene 
Mittbeilung fcheint gemacht worden zu fein und die Berbundlung wurde in der 
fünften Sigung aufs neue vorgenommen. 

Dies Mal waren es England und Deftreich, die fih beide auf die türkifche Eeite 
ftellten. Erfteres erinnerte fih plößlich, daß der Krieg zur Wahrung der türfifchen 
Integrität geführt worden fei und leßtere& ſprach fib dagegen aus, wollte aber, 
ebe es fein leptes Wort fangen könne, erft wiflen, welchen Prinzen man den Moldau: 
waladhen zum Megenten geben wolle. Frankreich, Sardinien und Rußland fteben 
fomit gegenüber von England, Deftreih und der Zürfei und da in der erften 
Sigung, in welcher man dem Grafen Walewſki den Vorſitz zuſprach, zugleih bes 
fimmt wurde, daß diefer Feine überwiegende Stimme haben werde, bleibt die Sache 
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noch unentſchieden. Wie man ſich erzäßift, bat Lord Redeliffe an Palmerfton eine Prote- 
ſtatien gegen die Bereinigung der Donaufürftentbitmer eingefandt und darin fehr fräftige 
Gründe angeführt. Die Durchſtechung der Landenge von Suez dürfte den Motiven 
der englifhen Regierung nicht gang fremd fein. Ausgemacht ift, daß der Sultan 
die Bewilligung Dazu noch immer nicht ertheilt bat und es ift möglih, daß Lord 
Redcliffe das juriftifche do ut des geltend zu machen ſucht. Es ift aber faum denkbar, 
daß die Uebereinſtimmung, die ſich bisher zmwifchen den Weftmäcten geäußert bat, 
an diefem Punkte ſcheitern folle. Die Ruſſen geben anfcheinend aus Nüdficht für 
Frankreich nah. aber es iſt leicht zu erratben, daß fie diefe Gelegenheit, fih an 
Deftreich wegen der Stüde von Beffarabien zu rächen, ebenfo wahrgenommen, wie 
fie jede andere, die fi ihnen bieten würde, ergreifen dürften. Da es fi bier für 
beute blos um eine factifhe Auseinanderfegung handelt, bleibe vorläufig jedes Ur— 
tbeil über das Münfchenewertbe und zu Befürchtende in dieſer Frage wie in jeder 
anderen weg. Wenn nach der neuerlichen Unterzeichnung des wiener Ultimatums, 
aus welcher Die beigifhen Blätter und fogar Lord Palmerſtons Morning Voſt fo 
viel Wefen machte, Erwähnung geſchieht, fo hat der Leſer einen ziemlich richtigen 
Begriff von der bisherigen Thätigkeit des Congreſſes. Derfelbe war nicht müßig 
und wenn er weniger entfchieden feftgefeßt, als bereits beſprochen und erörtert bat, 
fo fiegt der Grund zum Theil in der Art, wie der Präfident die Discenffion leitet. 
Er ringt nicht gern mit Schwierigkeiten und reißt fo die Gonferenzen zu einem 
dilettirenden Nbfpringen von einer Sache zur andern. Diefe Vorgangsweiſe hat 
aber auch einen Vortheil, den nämlich, daß alle Fragen fehnell aufeinander zur 
Sprache kommen und die Bevollmächtigten fib ein Gefammtbild machen Fönnen, 
einen Sefammteindrud abziehen, welcher als Maßſtab für den endlichen Erfolg dienen 
kann. Diefer num if entfchieden günftig, und im feinem Lager wird am Zuftander 
kommen des Friedens gezweifelt. Die erwähnte Unterzeihuung der wiener Pro— 
tofolle ale Präliminarien, deren Bedeutung in London und Brüffel fo ſehr übers 
jbägt wurde, bat doch eine ſehr wichtige Seite, auf die aufmerffam zu machen ift. 
Der Kaijer nimmt fo oft er fann die verfciedenen Bevollmächtigten bei Seite und 
ſucht mit ihnen perfönlih über die Schwierigkeiten binwegzufommen, welde in den 
Eonferenzen ungelöf blieben. Es ift ihm in manden Fällen gelungen. Nun 
fann es fommen, daß er im feiner Weife und nachdem er fih genau Rechenfcaft 
von dem gegeben hät, was von jeder Seite zu erwarten oder durchzuſetzen ift, in 
einem gegebenen Moment mit einem Bertragsentwurfe vor die einzelnen Bevoll- 
mächtigten hintritt und mit ihnen über deffen Redaction übereinfonmt, fo daß die 
Entiheidung in einem Momente erfolgen würde, in dem man diefelbe am wenig— 
ften ermwartet hätte. ine folde Entfheidung durch einen Knalleffect liegt zu ſehr 
in der Weile Louis Napoleons, um nicht unter die Möglichkeiten gezählt werden 
zu müſſen. Noch ift eine Frage nicht zur Sprache gefommen, die bald an der 
Zagesordnung fein und Europa überrafchen wird. Es genitge für heute die Ans 
deutung, daß diefelbe auf Sardinien Bezug bat. Bielleiht ift es fhon in einem 
folgenden Artikel möglih, dieſer Andentung eine ausführlibe Auseinanderfegung 
folgen zu laffen. 
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Literaturgeſchichte. — Für alle Verebrer Schloffers wird es von Intereffe 
fein, daR er feine Studien über Dante gefammelt und nen herausgegeben 
bat. (Leipzig und Heidelberg, Winter). Er bat fie in der Form gelaffen, wie fie 
urfprünglich gefchrieben waren, und nur einige Zuſätze literarbifteriihen Inhalts 
gemacht, die zum Theil aus dem Gommentar Piccis (4843) geſchöpft find. Es ift 
alſo nicht ein vollftändig ausgearheitetes, abgefhloffenes Werk, das er uns gegeben 
bat; ſelbſt die hiſtoriſchen und äfthetifhen Erklärungen des Einzelnen geben nur 
nebenber. Die Hauptfahe find die eignen Betrachtungen, zu denen eine vieljährige 
Lectüre des Dante ihn angeregt bat, und diefe find vom größten Intereffie. Der 
ausgezeichnete Hiftorifer, den man wol als einen der Väter der deutichen Geſchicht- 
fhreibung bezeichnen fann, der aber in vielen reifen im Ruf eines trodnen Ber- 
ſtandesmenſchen ftebt, eröffnet uns bier einen Blid in die gebeimen Falten feiner 
Seele. Irdiſche Dinge ift er mit dem feften Maren Auge des gefunden Menſchen— 
verftandes anzufhauen gewohnt, aber zugleich lebt in feinem Herzen der Glaube 
einer höhern Welt, der er ſich durd innige Myſtik zu näbern firebt. Er bat die 
Neigung zur Contemplation in feinem Innern keineswegs unterdrüdt, im Gegen» 
tbeil bat fie um fo ſtärker Wurzel geſchlagen, je feltener fie. ang Licht trat, und 
fo fann man dies Büchlein ale eine Apologie der wahren, tiefen Myſtik anfeben, 
«von der auch der müchternfte Nationalift einige Spuren in feinem Gemütb behalten 
wird. — Ein löbliches kleines Buch it: Mofes Mendelsſohns Philoſophie 
und religiöfe Grundfäße mit Hinblid auf Leffing dargeftellt von Dr. M. Kay« 
ferling. Nebft einem Anhang, einige bis jegt ungedrudte Briefe Mofes Mendele- 
fobns entbaltend. Leipzig, H. Mendelfobn. Wenn es auch dem Berfaffer nicht 
gelingen will, feinen Helden als einen tiefen Philoſophen darzuftellen, der die ſy— 
ſtematiſchen Philofophen im gemwiffen Sinne überträfe, fo war Mendelsfehn doch ein 
fo reiner und edler Charakter und griff durch feine vielfachen Beziebungen in das 
auffeimende Leben der deutfben Literatur fo bedeutend ein, daß wir jeden neuen 
Beitrag zu feinem Verſtändniß nur willtommen heißen fünnen. — Das Lob des 
äußerften Fleies verdient das Bub: Schillers Gedichte erläutert und auf 
ihre Beranlaffungenund Quellenzurüdgefübrt, nebft Bariantenfanmlung 
und Naclefe von Heinrich Viehoff, Profeſſor und Director der höhern Bürger: 
und Provinzialgewerbefhule zu Trier, Neue größtentbeils umgearbeitete Auflage 
in drei Bänden. Etuttgart, Ad. Becher. — Zuweilen können "wir uns freilich eines 
unbebaglihen Gefühls nicht erwehren, wenn wir Dinge, die an ſich ſelbſt vollkom— 
men Par und verfiändlih find, durch eine fo breite Erllärung gewiffermaßen in 
das Gebiet der Profa berabgezogen ſehen. — Die vortrefflihe Ausgabe des Sha— 
fefveare von Delius (Eiberfeld, Friderichs) fchreitet rüftig fort: vom zweiten 
Band find bis jetzt zwei Hefte erfhienen: Romeo and Juliet und Cymbeline, Eine 
ausführlihe Beiprehung behalten wir uns zum Schluß des Bandes vor. — Ein 
Wert von bedeutendem Werth ift die Sammlung: Recueil des poesies frangaises du 
45. et du 46. siecle, morales, facötieuses, historiques reunies ei annolees par 
Anatole de Montaiglon, von welder der erfie Band erfdienen if. — 
In England it von G. H. Lewes (Berfaffer der Biegraphical History 
of Philosophy) eine fehr mohlgefinnte, und gründlich gearbeitete Biographie 
Goethes in zwei Bänden erfhienen (The Life and Works of Goethe; with 
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Sketches of his Age and Contemporaries, from published and unpublished 
Sources). — Eine neue Gedidhtfammlung von Robert Bromwning: Men and 
women, wird von den Anhängern der Shelleyjchen Schule wiederum fehr bewundert ; 
was wir davon gefehen haben (namentlih in den Auszügen im Weftminfter Review, 
fiebt nach künſtlich gefteigerter Profa aus. — Die Revue de deux Mondes, A. Februar, 
enthält über Didens eine Abhandlung, in der bei aller Anerkennung die Schatten» 
feiten dieſes Dichters fehr grell hervorgehoben werden, und zwar etwas über die 
Grenzen der Gerechtigkeit (von H. Zaine). — Die hödft intereffanten Etudien 
von Loménie über Beaumarbais und feine Zeit, die einzeln in der Revue de deug 
Mondes abgedrudt waren, find jegt gefammelt erfhienen. — Der geiftliche Lieder 
dihter, Robert Montgomery, (nicht zu verwechjeln mit James Montgomery, 
der gleichfalls vor kurzem geftorben ift, und deffen Memoiren eben erfcheinen) ift 
im vorigen December, 47 Jahr alt, geftorben. Seine gejammelten Werke erichienen 
1840 in ſechs Bänden; Macaulay gab darüber eine fehr ſcharfe Kritif (Ausgabe 
von Zauchnig, 4. Band). — Eine Biographie Fieldings ift von Frederik 
Lawrence herausgegeben. — Der legte unter den Veteranen der englifchen Poeſie, 
Samuel Rogers, ift am 48. Dezember, 93 Jahr alt, geftorben. Sein erites 
Bert: An Ode to Superslition, and other poems, erjchien bereits 4786. The 
Pleasures of Memory 4792. Jaqueline 484%. Human Life, a Poem, 1849. Er ge 
bört ganz der Richtung des vorigen Jahrhunderts an, — 


Literatur. Der Brofhmäufetrieg zwifhen den Pedanten des 
Glaubens und Unglaubens. Mit einer Zueiguung an Profeffor Karl Bogt. 
Bon Bilbelm Shulz-Bodmer. Leipzig, Brodhaus. — Der Tendenz des Buchs, 


nachzuweiſen, wie der moderne Materialiamus in ebenfo tolle Abftraction verfällt, 


als die Nehtgläubigkeit, gegen die er auftritt, treten wir vollfommen bei. Auch 
wir haben in unfrer Zeitſchrift ſchon mehrfach verfucht, dem Laͤrmen diefer unge 
fümen Himmelsſtürmer entgegenzutreten. Die Geiftlofigfeit diefer Leugnung des 
Geiftes ift um fo unerquidlicer, da fie von der andern Seite eine ebenfo jchädliche 
Reaction hervorruft. inzelne Einfälle in dem vorliegenden Buch find vortrefflich, 
z. B. S. 437: „Es ift auffallend, daß ſich unter den materialiftifhen Verächtern 
aller Autorität nicdt wenige damit abgeben, ihre Schriften mit zabliofen nichts: 
fagenden Eitaten anzufüllen. Neben vielen andern muß fih Laplace befonders 
häufig diefe Mikbandlung gefallen laffen, weil er einmal den Einfall hatte, von 
der Hypotheſe „Gott“ zu jprehen. Er hatte auch ganz richtig gefagt, daß er für 
feine mécanique celeste diefer Hypotheſe nicht bedürfe. Er hatte grade fo Recht, 
wie die Phyfiologen, die für ihre Wiffenfchaft einer mit dem Leibe nur zeitlich 
verbundenen Seele nicht zu bedürfen behaupten, Allein darin war doc der bes 
rühmte Mathematiker bei weitem verfländiger als feine materialiftiihen Verehrer, daß 
er feine Zeit nicht damit verdorben bat, den andern Leuten vermittels feiner Hy— 
yothefen die Hypotheſe „Gott* aus dem Kopfe treiben zu wollen. In diefem 
Kalle hätte er jhwerlih feine Mechanik des Himmels und feine Wahrfcheintichkeits: 
rechnung zu Stande gebraht. Ebenfowenig würde Newton Großes geleiitet haben, 
wenn er damit angefangen hätte, fih im Betrachtungen über die Apokalypſe zu 
vertiefen. Dies follten fih die neueften Materialiften doch merken. Bis jept bat 
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man noch nicht gehört, daß die Naturwiffenichaften den befonders eifrigen Verkündern 
der materialiftifchen Doctrin bejfonders wichtige Entdeckungen zu verdanken hätten. 
Gäben fie alfo noch zeitig genug jenes Nebengefhäft auf, fo käme dies wel der 
Philoſophie und den Naturwiffenichaften zu gut.” — Berner S. 204, mo er fib 
an die Materialiften wendet: „Wir oft baben Sie im Uebermaß Ihres wiffen- 
ſchaftlichen Eelbftgefühls das „E pur si muove* abdruden laffen, ſo daß nun alle 
Papageien und Staarmage darauf abgerichtet find, es jedem Naturgelebrten auf 
der Straße nahzurufen. Gibt die Mutter ihrem Jungen eine Obrfeige, weil er 
fih die Nafe nicht ſchnäuzen laffen wollte, fo läuft er nur auf die Gaffe und ruft: 
„E pur si muove!“ Nun bat er fogleih an andern Jungen ein zablreicheres Pur 
blicum, als es noch der frequentirtefte ordentliche Profeffor zu Etande bringt, das 
ihn einftimmig zun Märtyrer der Wahrheit erflärt und mit ibm beult über das 
an ihm verübte Unrecht.“ — Im Ganzen hätten wir dem Büchlein eine gelaffenere 
Haltung und einen ruhigern Zon gewünſcht. 


Allgemeine kirchliche Ehronif von Karl Matthes, Pfarrer zu Ober: 
Armsdorf. 2. Jahrgang, 1855. Leipzig, ©. Maver. — Bei der großen Bes 
wegung, welde auf kirchlichem Gebiete fattfindet, war es ein gutes Unternehmen, 
in überfihtliher Ordnung und Eintheilung zu erzählen, was in der nädhften Bers 
gangenheit neu emporgewachſen und abgeändert worden ſei. Der Berfaffer ift, wie 
"fih ſchon aus der Wahl der Verlagsbuchbandlung fließen läßt, ein verfländiger 
und aufgeflärter Seeljorger der liberalen Entwidlung uud felbftftändigen Geſtaltung 
der proteftantiihen Kirche zugetban, außerdem ein Mann, welcher jorgfältig die 
Bälle des Stoffs gefichtet hat. Die Echrift enthält zunächſt Geſchichtliches aus der 
evangeliihen, dann aus der fatholifchen Kirche der Erde, denn obgleich deutſche 
Berbältniffe, wie billig, die Hauptſache find, if doch das Wichtige auch aus andern 
Nationen zufammengeftellt. In der proteftantifhen Kirche laſſen fih die vielen 
einzelnen, zum Theil höchft bedeutſamen Ereigniffe des legten Jahres füglich unter 
zwei Geſichtspunkte bringen, Kampf der Firdlihen Reaction gegen die liberale 
Nichtung und Verſuche des kirhlihen Sinnes, feiner Kirche eine? ſelbſtſtändige 
Stellung gegenüber dem bureaukratiſchen Regiment durch die Regierung zu geben. 
In der katholiſchen Kirche find die Begebenheiten des legen Jahres wenigſtens in 
Deutihland faft durchweg Fortſchritte Des Ultramontanismus, der noch zum Schluß 
des Jahres in dem söftreichiichen Concordat den größten Triumph gefeiert bat. 
Das Unternehmen ift als nüglih und zeitgemäß allen, welche fih für das Leben 
der Kirche intereffiren, Geijtlihen wie Laien, zu empfehlen. Es enthält in der 
That viel mehr, als felbft das Inhaltsverzeichniß angibt, unter andern einen Ne— 
frolog und eine Ueberfiht der Literatur des legten Jahres. 
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Demokratiiche Studien. 


Zehn Jahre in Magdeburg, 1845 —1855. Bon Uhlich. 5. Auflage. 
Magdeburg, Selbfiverlag. — 


Aus dem Exil. Bon Ludwig Simon. 2 Bde. Gießen, Rider. — 


Die Beziehungen zwilchen ben beiden Parteien, die 4848 und 4849 im 
confervativen Intereſſe zufammentrafen, find neuerdings fo feindfeliger Art ge— 
worden, daß es fait jo außfieht, wie vor dem Jahre 4847, wo man zwifchen 
dem Liberalismus und dem Radicalismus faum einen Unterfchied machte. Wir 
haben bei einer frühern Gelegenheit ausgeführt, daß in vielen einzelnen Fällen, 
wo das Motiv der PBarteibildung ein rein localed war, fich eine ſolche Neu: 
tralifation ber Gegenſätze auch wol denken läßt, was aber die Principien be- 
trifft, fo find fie jeit der Zeit nicht viel näher gefommen und wenn man unter 
Demokratie daflelbe verfteht, wad man 4848 darunter verftand, fo find wir 
heute noch ebenfo ihre entjchiedenen Gegner, ald damals. Wenn freilich die fo- 
genannte conjervative Partei ausſchließlich das Intereffe der Ariftofratie im 
Auge behält, fo wird der Liberalismus mehr und mehr demokratiſch werden 
d. h. er wird fich ebenſo ausſchließlich auf das Bürgerthum fügen, allein 
mit der Maffenherrfchaft wird er fich ebenfowenig befreunden können, als 
früher. Wenn er dies im Eifer des Parteifampfs zuweilen vergißt, fo ift es 
gut, daß ihn Stimmen aus den Reihen der alten Demokratie daran erinnern. 
In diefem Sinn machen wir auf die beiden obengenannten — aufmerf: 
jam, die freilich ziemlich weit auseinanderliegen. 

Daß die lichtfreundliche Bewegung der 40er Jahre nur in fehr eingefchränf: 
tem Sinn eine religiöfe genannt werden fann, darüber wird man faum mehr 
in Zweifel fein. Es nahmen zwar einige Männer daran Theil, die aufrichtig 
an dem alten Rationalidmus fefthielten und im beflen Glauben handelten, 
durch ihre Agitation das urfprüngliche Ehriftentfum vor den Neuerungen der 
jungen Orthodorie zu retten, allein die Maſſe der Xichtfreunde ging von einem 
entfchieden unfirchlihen Standpunkt aus und das war für den Fall entjcheis 
dend, da es fich durchaus um eine Maffenbewegung handelte. Den Führern 
derfelben fommt nur Infofern eine Bedeutung zu, als fie laut und unbefangen 
bas Bewußtfein der Mafle ausdrüdtem. 
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Uhlichs Bedeutung ruht Lediglich barin, daß er genau fo dachte, wie bie 
Mafle, die eigentlich nur denkt d. h. raifonnirt, um fich der Gebanfen zu er: 
wehren. Uhlich ift unzweifelhaft ein höchft wohlmeinender Mann, von einem 
unruhigen Thätigfeitödrang, der aber feinen wirfliden Inhalt hat und daher 
nach dem erften beften Inhalt greift, der ihm geboten ift, der nicht die Energie 
bes Enthufiasmus befigt, aber doch jene Unermüdlichfeit, die heute fagt, was 
fie geftern fagte. Seine unbefangene Bonhomie würde zuweilen fehr liebens- 
würdig fein, ſpräche fi in den Gedanfen ded Mannes nicht eine fo entſetz— 
lie Trivialität aus. Inſofern verdient das Büchlein allgemeine Aufmerk- 
famfeit. 

Uhlich war feit feinem 30. Jahre (1828) Paftor in Pömmelte, hatte fich 
mit feinen rationaliftifchen Nachbarn zu häufigen Beiprechungen vereinigt und 
feit 4844 die Berfammlungen der proteftantiihen Freunde ind Leben gerufen. 
Infolge deſſen wurde er 4845 von der rationaliftiihen Katharinengemeinde 
in Magdeburg ald Pfarrer berufen. Er fand fogleih einen großen Zulauf 
und ſchwankte im Anfang, ob er noch die alten Glaubensartifel vortragen 
follte. „Die beiden Gedanken entſchieden, daß ih die Männer, die mich ge— 
wählt, nicht gleih von Anfang in brennenden Kampf hineinziehn und daß ich 
den neuen Wirfungsfreis nicht fofort durch einen fo auffallenden Schritt ge- 
fährden dürfe. Die Strafe dafür habe ich allfonntäglich getragen. Was half 
mird, daß ich ftetS begann: „Das alte Olaubensbefenntniß lautet“ ꝛe. Mein 
Gewiſſen ſprach, es ift nicht wahr, was du da jagft und du fagft es grade an 
der Stelle, wo du am heiligen Reich der Wahrheit zu bauen ausbrüdlich be: 
rufen biſt.“ — Im diefer Gemüthöverfaffung wurde er durch eine vielfeitige 
Beihäftigung, wie fie ihm zulagte und durch eine behagliche äußere Stellung 
getröftet. Erſt im Jahr 4847 begannen von Seiten bed SKirchenregiments 
ernftliche Unterfuhungen. „Daß ich am 46. April an den König fchrieb und 
inftändig bat, den Behörden auf dem eingejchlagenen Wege Einhalt zu gebies 
ten und Schonung und Geduld für mich, für den Nationalismus überhaupt 
nachfuchte, ging nicht aus Berechnung und nicht aus Berathung hervor, fon= 
bern war Herzendjache. Ich wollte nichts unverfucht laffen, was meined Er- 
achtens dienen fonnte, in der Landedficche freie Bewegung und mich in meinem 
Amte zu erhalten. Die königliche Antwort ift befannt. Die Schlußftelle war 
wichtig in Bezug auf meine Zukunft. Sie lautet: „„Mein Patent vom 
30. März d. 3. hat jedem, dem fein. Gewiflen verwehrt, feine Gemeinde im 
Bekenntniß der Kirche zu ftärfen, den Weg gezeigt, aus diefem Conflict zu fom- 
men, ohne in den andern erwähnten Gewiſſenswiderſpruch zu verfallen. Dem 
Pfarrer Uhlich muß es daher überlafien bleiben, ob er diefen Weg erwählen 
oder ob er, wie die Menge der rationaliftiichen Geiſtlichen, fih den Ordnungen 
der Kirche und ben Forderungen bed Amtes, nach welchem er ſich nennt, fried⸗ 
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fam und ohne agitatorifches Streben fügen will. In beiben Fällen wird er 
vor jeder Anfechtung vollfommen ficher fein.‘ 

Als Beleg feiner Stellung zur kirchlichen Lehre führt Uhlich feine Ofter- _ 
predigt beflelben Jahres an. „Oſtern ift das Gedächtnißfeſt der Auferftehung 
Jeſu. Iſt ed nicht ſchmählich, dachte ich, grade um die Thatfache behutfam 
herumzugeben, während fie grade den geichichtlihen Kern des Feftes bildet? 
Es ift beine Pflicht, fagte ich mir, grade deine Pflicht, in diefer Kirche vor diefen 
Zuhörern offen auszufprechen, was du darüber zu fagen weißt und das ift von 
der Art, daß es der Verehrung Jeſu bei denkenden Zuhörern feinen Eintrag thun 
fann. So bewies ich denn nach meiner Heberzeugung, daß die Wiederbelebung 
Jeſu eine geichichtliche Thatfache fei, beantwortete dann bie Frage, wie wir 
und dieſe wol zu benfen hätten, mit ber Wahrjcheinlichkeit des Scheintodes 
und fnüpfte endlich daran, ald an ein Sinnbild, die Hoffnung eines neuen 
Lebens für-alle Menſchen.“ — Eine fo handgreiflihe Fajelei kann man fich 
faum vorftellen. Alſo daraus, daß jemand einmal vom Sceintode wiederbe- 
lebt ift, was dech oft genug vorfommt, fol man die Hoffnung einer. wunder: 
baren Wiederbelebung nach dem wirfliden Tode fchöpfen! Bon Seiten ber 
Rechtgläubigen wirft man den Rationaliften häufig Heuchelei vor; ein Bor: 
wurf, der dann mit Zinfen wiedergegeben wird; im Grunde fehen wir aber in 
folden Auseinanderfegungen' nur eine völlige Gonfufion des Verſtandes. So 
wie hier Uhlich denft, denkt die Menge überhaupt db. 5. fie flieht den Ge— 
danfen. — Inzwiſchen fuhr man fort, theils ernft, theils gütlich dem licht: 
freundlichen Prediger zugufegen. „Ich darf mir das Zeugniß geben, daß ich 
nicht raſch zugefahren bin, fondern mir fleißig Raths erholt habe. ch be- 
rieth, außer mit bem Kirchenvorftande, mit den Amtsbrüdern in Magdeburg; 
ich holte mir die brieflichen Gutachten audwärtiger Freunde ein, ich jaß ein- 
mal in Jena, einmal in Berlin in Kreifen namhafter Theologen, die mir den 
Gefallen thaten, ald meine Rathgeber zufammenzufommen; ed war eine be- 
wegte Zeit voller Spannung, bie ich durchlebte; ed war ein tüchtiged Stück 
Lebensſchule.“ Endlich waren die Verhandlungen erichöpft, Uhlich wurde von 
feiner Stelle fuspendirt und infolge beffen wurde am 29. November 4847 
die freie Gemeinde gegründet. Die lebhafte Thätigfeit derfelben wurde durch 
die Unruhen bes Jahres 4848 unterbrochen, die Uhlich ald Abgeordneten in 
die fogenannte Nationalverfammlung führten. Im folgenden Jahr, als bie 
Politik aufhörte, nahm man die religiöfe Thätigfeit wieder auf. Es conftituir- 
ten fi in ben benachbarten Orten Filialgemeinden, in denen Uhlich überall 
Selegenheit fand, den endlofen Strom feiner Beredtfamfeit zu ergießen. 
„Meine Natur weift mich auf Vermittlung von Gegenfägen an; was ich 
zur reformatoriichen Arbeit dieſer Zeit beitragen. fann, das ift bie An— 
fnüpfung ded Neuen an das Alte, die allmälige UWeberleitung des Alten 
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zum Neuen. Wenn nur im Ganzen bad Recht ber Freiheit anerkannt 
wird, fo kann ich mich ber hergebrachten Form immer noch fügen und meine 
Gedanfen arbeiten nicht ſchöpferiſch, fondern faffen die Erfenntniffe, die ſich 
allmälig durch viele einzelne Denfer der Zeit emporgearbeitet haben, fo zu- 
fammen, daß fie dad Gemeingut aller werden können.“ Daß bei der Bildung 
ber freien Gemeinden nicht immmer rein religiöfe Motive obwalteten, gefteht 
Uhlich felbft zu. „So fehr hatte die Sache dad Volk angeregt, daß in gar 
manchem Dorfe, wenn Wahlen oder Stolgebühren oder dergl. Dinge Unzufrie— 
benheit erwedten, jofort die Aeußerung laut wurde: wir wollen eine freie Ge— 
meinde bilden. Darüber war natürlich ein immer entjchiednerer Widerftand 
Seitens des Alten erwacht.“ Unter jolden Umftänden fonnte bei burchgreifen» 
bern Maßregeln der Polizei der Rüdichlag nicht ausbleiben. „Da gab es 
feine Leute, dig fagten: ach nein! diefe Verwicklungen mit der Polizei gefallen 
mir nicht, ich trete ab. Da gab es ſchlichte Leute, bie jagten: ach nein, unter 
folchen Berhältniffen leide ih an meiner Einnahme Schaden, ich trete aus; ba 
gab es leidenfchaftliche Leute, deren Erregung nur eine Zeitlang vorhält, die 
fagten: diefe Sache fann doch nicht beftehen, ich verlafle fie.” Noch ſchlim— 
mer ftand ed mit der fogenannten öffentlihden Meinung. „Bei den Anfech— 
tungen, bie wir jegt eine nach ber andern erlebten, hatten wir vielfache Ge: 
legenheit zu merfen, wie wir im Publicum ftanden. Es hätte uns fo ziem— 
lih vergeſſen. Wenn durch irgend ein Ereigniß, durch eine Mittheilung 
deſſelben in öffentlichen Blättern, fein Auge auf uns gelenft wurde, fo war 
in vielen Gemüthern bie Frage: find denn die auch noch da? In ſolche Gleich— 
giltigfeit hatte fi die Stimmung. des Jahres 4847 verwandelt, wo fo viele 
Menfchen in allen Ständen, die nicht zu uns getreten waren, in diefer Be: 
ziehung nur das Eine zu fagen wußten: ih bin ganz der Eurige, werde auch 
zur Gemeinde treten, laßt mir nur Zeit, meine Zeit ift noch nicht gefömmen!“ 
Und fo,fteht es im Wefentlichen mit der freien Gemeinde noch jegt. Sie ift 
feit dem Anfang des vorigen Jahres polizeilich geſchloſſen, zur völligen Gleich: 
giltigfeit des größern Publicums, das längft die Erwartung aufgegeben hat, 
ed könne fich eine allgemeine Bewegung daraus entwideln und mit nur fehr 
geringem Wibderftand von Geiten ber freien Gemeinde felbft, der e8 im Grunde 
an allem pofitiven Inhalt fehlt. Der gutmüthige Mann, der ſich fonderbarer- 
weiſe in die Rolle eined Reformatord träumte, mag darüber verwundert den 
Kopf Ichütteln, für den ruhigen Beobachter hat die Sade nichts Auf: 
fallendes. 

Aus dem bloßen Mißbehagen an ben beftehenden Zuftänden geht niemals 
eine Reformation hervor; fie ift nur möglich, wenn dem Gemüth oder ber 
Phantaftie ein neuer Inhalt geboten wird. Die Lehre der LKichtfreunde if 
nüchtern bi6 zum Uebermaß, fie lodt die Maſſe, fo lange es ihr äußerlich 








bequem gemacht wird, aber fie ift nicht im Stande, irgend einen ernften Wider⸗ 
ftand zu überwinden , denn fie verleiht der Seele feinen Schwung. Ebenſo—⸗ 
wenig fönnen ſich ihr die wahrhaft Gebildeten anſchließen, denn ihre Theorie 
bleibt tief unter dem Niveau der philoſophiſchen und hiſtoriſchen Erfenntniß. 

Trogdem ift die lichtfreundlihe Bewegung ald ein Symptom ber Zeit 
wohl zu beachten und es iſt ganz richtig, wenn man fie einen Vorläufer der 
Revolution von 4848 genannt bat. Die kirchlichen Neuerungen im orthodoren - 
Sinne feit den erften 50er Jahren haben den Einzelnen im Ganzen wenig 
genirt. Mer zu den gebildeten Schichten des Volfd gehört, darf fich davon 
nicht anfechten laffen, denn es zwingt ihn niemand, in bie Kirche zu gehen. 
Selbft die Forſchungen auf dem Gebiete der Religion, fobald fie nur die her- 
ausfordernde Form vermeiden, find im Wejentlichen nicht gehemmt. Denfen 
fann bei und jeder, wie er will, und felbft dem Neben und Schreiben find nur 
mäßige Schranfen gejegt. 

Gang anders aber wird die Sache, wenn wir die Gefammtheit des Volks 
ind Auge faſſen. Wie man aucd über den wiflenfchaftlihen Werth des Ratior 
nalißmus dachte, mit feiner Moral, mit feiner padagogiſchen Wirkjamfeit fonnte 
man im Ganzen einverftanden fein. Die neuere Orthodorie trägt nicht nur 
andere Dogmen vor, fie lehrt au eine andere Moral, und es kann nicht 
gleichgiltig fein, was den Kindern von frühefter Zeit an für fittliche Vorftellungen 
und Ideale eingeflößt werden. Nicht im Interefle des gegenwärtigen Ge— 
ſchlechts, ſondern im Intereſſe unfrer Zufunft tritt man dem Kirchenregiment- 
entgegen und hier wird die Frage fehr ernfthaft. Der alte Rationalismus mit 
feinen bequemen unbeflimmten Bormen verwilchte die Gegenläge, der neue 
Eupranaturalidmus fordert fie heraud. Das Kirchenregiment hat feine Sache 
noch nicht gewonnen, wenn ed alle Pfarrer und Lehreritellen mit Orthodoren 
beſetzt. Es möge fi in unfrer naturwiffenfchaftlihen Literatur umjehen, um 
die Feftigkeit ded Bundaments zu prüfen, auf dem es feinen Bau aufzurichten 
gedenft. Vielleicht wird man ed auch hier noch einmal mit der Polizei ver- 
fuchen, aber da ift die Aufgabe fchwieriger. Lichtfreundliche Gemeinden  fann 
man fchließen, fegeriihe Bücher .fann man verbieten, aber wad wird man mit 
einer Wiſſenſchaft thun, die im jchlimmften Fall die Religion ganz ignorirt und 
um fo eindringlider auf die Ueberzeugung der Menſchen wirft? Das Gegen- 
gewicht gegen den Materialismus fann nur ber Idealismus bilden, und wenn 
man biefem alle Thore verfhließt, außer dem einen alleinfeligmacpenden, fo * 
wird fich feine Kraft allmälig auf Seite des Materialismus werfen, und dann 
dürfte das Spiel doch ein gefährliches jein. 

Bon dem lichtfreundlichen Baftor wenden wir uns zu dem radicalen Bar: 
lamentsmitglied. Ludwig Simon fteht bei allen Parteien im beften Ruf; er 
galt als einez der Ehrlichften und Begabteften aus ben Reihen der Demofratie. 
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Seit 1849 hat er hinreichend Zeit gehabt, die von ihm früher vertretenen An: 
ſichten einer forgfältigeren Prüfung zu unterziehen, und wir ſchlugen das Buch 
mit einer gewiffen Spannung auf, aber ed hat uns fehr wenig befriedigt. Der 
burfchitofe Ton ber Außerften Linken von 4848 ift geblieben, berfelbe Leber: 
muth, der doch nicht aus einem feften Glauben hervorgeht, daflelbe geiftreiche, 
bilettantifche Herumtaften von einem Geſichtspunkt zum andern, daffelbe Ueber: 
- gewicht der Stimmung über die Bernunft. Simon macht den Eindrud eines 
liebensmwürdigen Menſchen von großem Interefie für Kunft und Kiteratur, der 
mit Kindern gemüthlicy jpielt, gegen Brauen galant ift, mit jungen Männern 
ſcherzt und tobt, mit Altern Disputirt u. f. w., aber er macht nicht ben Ein- 
druck eined Mannes, der dad Recht hätte, in ernfthaften Dingen mitzureden. 
Er verbittet fi in der Borrede jeden Ausdrudf des Mitleids; aber wir fönnen 
doch nichtd Anderes für ihn empfinden. In gewöhnlichen Berhältniffen wäre 
er wahrfcheinlich ein tüchtiged und angenehmes Mitglied der Gefellfchaft ge- 
worden; er hat fich diefe Stellung durch ein leichtfinniges Spiel verftherzt und 
eine neue noch nicht wiederfinden fünnen. Das ift zu bedauern, aber es ift 
fein tragifches Geſchick. Auch der Humor, mit dem er feine Schidfale vorträgt, 
hat etwas Umbefriedigendes: er geht nicht aus einem frifchen Herzen hervor, 
fondern aus einer Natur, bie halb mit fich zerfallen ift und doch nicht bie 
Kraft hat, felbftftändig eine neue Wendung zunehmen. Man höre den Schluß. 
„Mein Vaterland Hat mich ausgeftogen; das Ausland kann mich nicht brauchen, 
weder im Barreau noch in ber Aula; mit der Schriftftellerei geht ed nicht. 
Weiß ih doch nicht einmal, ob ich für dieſe Blätter einen Berleger finden 
werda! — Was ih nun anfange? — Ich werde Commis.“ — Liegt nicht in 
diefer Wendung etwas unangenehm Theatralifches? Iſt nicht der Stand eined 
Kaufmanns ebenio ehrenvoll, ald der eines Advocaten? Der Heroismus dieſes 
Entichluffes ift in der That nicht fo ungeheuer. Einen äußerſt widerlichen 
Eindrud macht die Darftellung feiner Familienverhäftniffe, die doch gar nicht 
nöthig war. Wir wollen fie auch hier nicht wiedergeben; wer fich dafür inter: 
effirt, möge im zweiten Band S. 228-233 nachſchlagen. Ernfthafter gemeint 
iſt die Klage über die Hilflofigfeit, in welche bei einem auferorbentlichen Fall 
jeder verfegt ift, der fih nur auf eine bureaufratiiche Vorbildung ftügt. Diefe 
Einfeitigfeit der Bildung gehört in der That zu den fchlimmften Kranfheiten 
unfrer Zeit und wird noch einmal bei einer ernfthaften Krife die fchlimmften 
Folgen nad) fich ziehen, denn das gebildete Proletariat ift noch gefährlicher, 
als das ungebildete. 2 

Laflen wir die Perfönlichkeit ganz bei Seite und halten uns lebiglih an 
die politiichen Principien. — Simon ift fein Gläubiger; feiner unter den ver: 
ſchiedenen Artifeln, welche die Demokratie nacheinander auf ihr Panier ge: 
fchrieben, ift ihm abfolute Wahrheit. So jagt er Bd. 4, S. 19:4, Gib einem 
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Volke das allgemeine Stimmrecht! Fehlt ihm bad Selbftgefühl und die Bil- 
bung, welche zu glüdlicher allfeitiger Verftändigung erforderlih find, fo wird 
ed eben das allgemeine Stimmrecht wieder verlieren, trog aller Unveräußers 
lichkeit feiner Souveränetätz ed wird fie verlieren an den erflen Beſten.“ — 
Wie in aller Welt kommt alfo die Demokratie dazu, für Deutichland das 
allgemeine Stimmrecht zu verlangen!. Freilich jagt er ©. 54: „So lange bie 
rohe Gewalt nun einmal aus der Menfchheit nicht ganz hinauszubringen ift, 
fheint ed mir zwedmäßiger, ein für alle Mal dad natürliche Uebergewicht 
der Gewalt der Mehrheit anzuerkennen, ald dem fteten Spiele ber kuͤnſt— 
lihen Gewalt energifcher Minderheiten zu verfallen. Sicherlich, auch ber 
Drud einer Mehrheit auf eine Minderheit ift nichts Erbauliches, befonders 
wenn biefe legtere, wie das fo oft der Fall ift, den Kortichritt, die wahren 
Interefien der Zufunft vertritt. Aber das Weſen der Demofratien befteht ja 
grade darin, daß diefen Minderheiten alle friedlichen Mittel unverwehrt find.” — 
Aber wie ftimmt das zum Worhergehenden? Wenn ed wahrſcheinlich ift, daß 
die Majorität eined ungebildeten Volks fih jo ſchnell ald möglich unter den 
Schuß einer Autorität flüchten wird, wozu foll man ihr erft dad Heft in bie 
Hände geben? Geht die Demokratie aufrihtig von dem Rechte des Stärfern 
aus, jo wird ihr gegenüber die Reaction von dem Rechte der bewaffneten 
Minorität Gebrauch machen fünnen. Die Leute zu zählen, um auszumitteln, 
wer der Stärfere fei, ift auf feine Weiſe natürlicher, ald die Säbel und Bajonette 
abzuwägen. — Dann fieht ed auch mitunter wieder fo aus, ald ob die Hen- 
fchaft der Majorität ein Dogma wäre. „Die Demokratie erkennt, gleich ber 


abſoluten Monarchie, nur einen Willen an. Hier iftd der Wille des Königs, 


dort iftö der Wille ded Volks, welcher allein entſcheidet, des geſammten Volkes 
nach den Beihlüffen der Mehrheit. Wo es aber nur einen Willen gibt, fol 
ed auch nur eine vollziehende Gewalt geben.“ (Bd. 2, ©. 104). Das geht 
Doch wirklich nicht über das erfte ABE der politifchen Bildung hinaus. Nach 
biejer Theorie wäre Napoleon III. der reinfte Demokrat, denn wenn er aud 
die öffentliche Meinung ein wenig redigirt hat, fo hat er doch bie acht Millib⸗ 
nen Stimmen wirklich in ſeiner Taſche. Bei dieſer Verwirrung der politiſchen 
Begriffe macht ſich der vornehme Ton gegen die Bourgeoiſie äußerſt lächerlich. 
Man höre Bd. 4, ©. 183: „Das laſſe fie ſich ein für alle Mal gefagt fein: 
Zu ihrer conftitutionellen Vorbehaltsehe kommts in Deutfchland nun und 
nimmermehr. Diejed halbe Verhältniß ift in England und Frankreich doch 
nur durch ganzes Handeln der Bourgeoifie im entjcheidenden Moment möglich 
geworden. Die deutſche Bourgeoifie hat diefen Moment unwieberbringlich vers 
fäumt. Ihr bleibt nur noch die Wahl zwifchen dem Scheinconftitutionatismus 
mit monarchiſchem Webergewicht, faft ohne eigne Bedeutung, — und der Des 
mofratie mit allgemeiner Freiheit und derjenigen Bedeutung, welche auch inner- 
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halb ber politifchen Gleichberechtigung jeder Kraft gefichert if.” — Hätte er 
doch nur einmal ben Macaulay aufgefchhlagen, um fich zu unterrichten, was 
ed für eine Bewandtnig mit der englifhen Bourgeoifie des Jahres 4688 
hatte! — Als er auf die Lauigfeit der preußiichen Urmwähler zu fprechen fommt, 
(ll. ©. 343), welche der Abgeordnete Neichenfperger ald Servilität bezeichnete, 
bemerft er dazu: „Eigentlich hat der geehrte Abgeorbnete Recht. Denn durch 
dieſe hartnädige Weigerung, nach einem Wahlgeiege zu wählen, welches einem 
nicht gefällt, verfegt man fih gewiflermaßen in ein Verhältniß der Dienftbars 
feit zu feinem eignen ®eichmade. Doch möchte Died immerhin einige Nachſicht 
verdienen, da ed doch wol nicht fo leicht werden dürfte, unzweifelhaft nachzu— 
weifen, daß alle Preußen mit der Verpflihtung auf die Welt gefommen feien, 
fih grade für dasjenige zu begeiftern, was dem Geſchmacke des Abgeordneten 
Reichenſperger entſpricht.“ — Diefe Deduction ift grade fo geiftreih, wie bie 
Darftellung des politiſchen Ideals, dem er und fein Freund Trügfchler ges 
huldigt U. ©. 54), der abfoluten Anarchie; und noch dazu werden Diele 
Faſeleien nicht wigig, jondern mit einem gewiflen bittern Ernft vorgetragen. 
Hin und wieder dämmert ihm das Bewußtſein auf, daß feine revolutios 
näre Maske ihm doch nicht wohl ftehe. Er ſchildert das verrüdte Treiben der 
Flüchtlinge in der Schweiz, das fein Afthetiiches und fein Ehrgefühl anwidert, 
in den lebhafteften Farben und fpricht über die Revolutionärd von Profeſſion 
mit übel verhehlter Geringſchätzung. „Ich geftehe offen, daß es fih mit 
meinem Stolze nicht verträgt, ben Leuten ohne Unterlaß darzuthun, daß ihre 
Lage unerträglich fei, während fie mir täglich beweilen, daß fte Diefelbe noch 
fehr gut zu ertragen vermögen. Wenn die daheim ſich hinlänglich glücklich 
fühlen, nun! fo fehe ich nicht ein, warum man fie in diefem Glüde ftören 
ſollte!“ (1. S. 124). Ueberhaupt, wenn er fih ber Öedanfenlofigfeit der Phrafen 
entwindet, fo tritt in den meiften Fällen ein richtiges Gefühl hervor. So be» 
fpriht er einen feiner Parlamentsgenoſſen, der vor Gericht den legten Auf- 
Ihwungsverfuch faft ald eine bewußte Komödie darftellte, „bei der die Voraus— 
fitht obgewaltet habe, daß von alledem, was fo ernfthaft betrieben wurde, doch 
eigentlich nichts geihehen werde. Wenn nun aber doch der Eine oder Andre 
die Sache für Ernft nahm und fih ind Berderben ftürzte? Mir dünkt, aud 
nur ein einziges Opfer fei ein zu hoher Preis für den leeren Schein einer 
conſequent durchgeführten Rolle.“ — Und doch war die Darftellung jenes Ab- 
geordneten vollfommen richtig; ed war eine bewußte Komödie, die in Stutt- 
gart aufgeführt wurde, ein frevelhafted Spiel, an dem auch Ludwig Simon 
reblih Theil genommen hat. Keiner von den fünf Reichsregenten hat daran 
geglaubt, daß General Prittwig ihren Ordres gehorchen würde; feiner von 
den Mitgliedern des fluttgarter Parlaments hat ernfthaft an die Möglichkeit 
geglaubt, Damals die Sache noch glüdli zu Ende zu führen. Es fam ihnen 
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nur darauf an, ihre Rolle zu Ende zu fpielen, um dann von ber Schweiz aus 
Gagern und feinen Freunden die Schuld aufzubürden, weil diefe die Einheit 
ihrer Rolle der Einheit ihres Weſens aufopferten. Wer fühlte fih wol fo 
rein von Schuld, gegen bie Mitglieder des fluttgarter Parlaments den Stein 
aufzuheben? Aber daß fie feit der Zeit nicht ernftlicher in fih gegangen find, 
dad rechtfertigt mwenigftend den Wunſch, daß Deutichland niemals nöthig 
haben werbe, ihre Hilfe zu beanfpruchen. — Bon ben furiftiihen Debuctiönen, 
inwiefern die Revolution ein Rechtsboden fei, und inwiefern die Regierungen 
Unrecht gehabt hätten, das Recht des ehemals Stärkeren nicht zu ehren, wollen 
wir ganz fchweigen. Es gibt Dinge, bei denen man nicht weiß, ob man 
mehr lachen oder zürnen fol. Nur von einem wollen wir noch Act nehmen, 
von der beftändigen Ueberraſchung Simons, wenn ber Feind einmal Ernft 
macht. „Das hätte ich nicht erwartet!" — Eine ſchlimme Entfchuldigung für 
einen Revolutionär. Möchten doch alle Freunde der Barricaden das folgende 
Geftändniß (1. S. 89) beherzigen: „Was ich in den erften Tagen nad) dem 
franffurter Septemberaufitande audgeftanden habe, ald es galt, über friiche 
Blutlachen durch bie Reihen noch pulvergeihwärzter Soldaten, denen man 
mich ald den unbeftrittenen Anftifter zum Morde Auerswalds und Lichnowskys 
bezeichnete, mit fefter Stirne hindurchzufchreiten, um zu gewohnter Stunde auf 
gewohntem Plage im Parlamente zu ſitzen; ald der Antrag auf Verhaftung 
ind ‘Parlament fam und felbft fonft ordentliche Leute vor mir ausipudten, — 
was ich damals ausgeftanden, das wünſche ich meinem ärgften Feinde nicht, 
geichweige denn einem Gefinnungsgenoffen.” 

Wenn jhon in den allgemeinen abftracten Principien, wo man fich zur 
Noth doch noch mit Worten helfen fann, die Unflarheit und Unficherheit her: 
vortritt, jo ift dad natürlich bei allen concreten Fragen der Politik noch viel 
mehr der Ball, und auf diefe fommt es doch hauptſächlich an; denn ob bie 
demofratiihen Staatöformen, die als allgemein vechtöverbindlich, ald angeborne 
und unveräußerlide Menjchenrehte nur ein Träumer betrachten kann, für 
einen beftimmten Fall anwendbar und fogar nothwendig find, das muß eben 
bie Betrachtung bes einzelnen Falls entfcheiden. Wenn wir 3. B. in den 
Jahren 4848 und 49 für den Adel gegen die demofratifche Gefepgebung in 
bie Schranfen traten, fo ift damit noch nicht ausgemadht, daß wir dieſe 
Stellung immer einnehmen werden, denn man barf das Inſtitut nicht feinem 
todten Begriff nach betrachten, fondern im feiner pofitiven Erfcheinung, wie es 
fih augenblidli innerhalb des Staatslebens geltend macht. Biel wichtiger 
war in jener Zeit ein anderer Streitpunft. Die gothaifhe Partei hat wäh: 
rend der ganzen Bewegung den preußijchen Staat zu fräftigen und zu erheben 
gelucht, weil fie von der Ueberzeugung ausging, daß die Entwidlung Deutſch— 
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Direct in dieſer Beziehung nichts thun zu können, fie konnte Preußen nur fort- 
während auffordern, felbft zuzugreifen, denn auch bie Kaiferwahl war im 
Grunde nichts Anderes, als eine folhe Aufforderung, und wenn berfelben nicht 
genügt wird, fo findet ſich das unbetheiligte Publicum leicht veranlaft zu 
lahen. ber trotz bes fcheinbar befhämenden Ausgangs konnte fi bie 
gothaifche Partei wenigftens fagen, daß fie ihrerfeitö alled gethan, einen befiern 
Ausgang herbeizuführen. Im Gegentheil hat die demofratiihe Partei alles 
darangefegt, Preußens Ruf herabzujegen und Preußens Stärke und Macht, 
fo weit ed gehen wollte, zu unterdrüden. Sie ging darin fo weit, ſich zulegt 
fogar mit den Deftreichern zu verbinden, als diefe Beranlaffung hatten, feind- 
lich gegen Preußen aufzutreten. Ein Theil der Partei handelte dabei in gutem 
Glauben, er ging von der Weberzeugung aus, der preußiſche Staat ſei das 
gefährlichfte Hinderniß für das Zuſtandekommen eines einigen freien Deutſch— 
land, und müffe daher zerſchlagen werden, ehe man an ſeine poſitive Aufgabe 
gehen könne. Ueber dieje Anficht läßt fich ftreiten, es liegt jedenfalls eine Art 
Gonfequenz darin. Aber Ludwig Simon theilt dieſe Anficht keineswegs. Er 
ſpricht auch in dieſem Buch, wenn aud nur gelegentlich, die Ueberzeugung 
aus, daß die Hoffnungen Deutſchlands fih wefentih an Preußen Enüpfen 
müffen. Wenn er alfo trogdem mit feiner ‘Partei ging, als fie Preußen wie 
ein eroberted Laub behandeln wollte, fo war das ein finnwidriged Berfahren, 
welches auch keineswegs dadurch gerechtfertigt werden fann, daß man ba ' 
ideelle Preußen vom wirklichen Preußen jcheidet, denn wenn man für Preußen 
die Hegemonie wünfcht, fo. fann man das doch nicht etwa aus dem Grunde 
thun, das preußiiche Volk wäre in Baufh und Bogen Flüger oder befler, als 
die übrigen beutfchen Stämme; es ift vielmehr die hiftorijch entwidelte Staats- 
kraft, dad Heer und die Beamten mit einbegriffen, der man die Fähigkeit zu— 
traut, auf eine organifche Weife das übrige Deutfchland in fi aufzunehmen; 
und wenn man aljo das wirkliche Preußen entkräftigt oder gar zerftört, fo 
hebt man damit auch das ideelle Preußen auf. Bon diefem Standpunft aus 
muß man auch das Verhalten der gothaifchen Partei betrachten, bie austrat, 
um nicht in einen offnen Krieg gegen Preußen verwidelt zu werden. Wenn fie 
ihre eigne Reihöverfafjung aufgab, weil mit der Ablehnung. derfelben von Seiten 
bed Königs von Preußen fih ihr Sinn und ihre Bedeutung in bad Gegen- 
theil verkehrte, fo hanbelte fie trog ber fcheinbaren Inconfequenz dem Wefen 
nad) vollfommen folgerichtig: fie gab das Mittel auf, um nicht ben Zweck auf: 
geben zu müflen. 
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Briefe aus Schleswig-Holitein. 
Die Städte der Friejen. 


Der nähfte Weg von Tondern nach Bredftebt führt größtentheild durch 
bie Marſch, die man hier einem Gompler ungeheurer Rinderftälle unter freiem 
Himmel vergleihen kann. Jeder Koog ift ein folcher meilenlanger Stall, feine 
Mauern find die Deiche, feine Tränfrinnen bie Gräben und Kanäle, fein Dad 
das blaue Firmament. Auch der Kuhduft entipricht biefer Unermeßlichkeit. Er 
trieb mich zulegt auf bie Geeft hinaus, wo ich in Niebüll bei einem Friejen 
angenehme Tage verlebte, die Birtuofität friefifcher Frauen im Trinfen von 
Kaffeepunfh bewundern lernte und in Leck, einem großen Dorfe mit einem 
fanatiſch daniſchen Pfarrer und eifrig deutfchen Bauern, bie folgende huͤbſche 
Anekdote meinem Tagebuche einverleibte. 

Bei einem Schmaufe war nebſt mehrern Defonomen auch der Arzt Dr. Mag« 
nus zugegen. Man hatte verſchiedene Zoafte auf dad Gebeihen der Land» 
wirthfchaft ausgebradht. Endlich erhob fih der Doctor und fagte: „Ich habe 
fein Gut und fein Feld, fondern nur einen fleinen Garten. Der Garten ift 
mir darum lieber, ald alled Gut und Feld, weil in ihm zwei Bäume wachien, 
ein Schlehdorn und ein Hollunder. Stoßen Sie mit mir an auf diefe mir 
fo theuern Bäume, mögen fie vor dem Nordwinde verfchont bleiben und von 
Jahr zu Jahr inniger ineinander verwachſen. Der Schlehdorn und der Hol: 
lunder in meinem Garten hoch!" Die Geſellſchaft flieg, die Anfpielung ver: 
ftehend, an. Ein Gendarm dagegen, ben ein Uebelwollender aufmerfiam ge: 
macht, daß ber Toaft ein ſchleswig-holſteiniſcher fei, wollte den patriotifchen 
Doctor auf der Stelle arretiren. Der Doctor, dem der Wein zu Kopfe ger 
ftiegen, wehrte fih und da er ein bärenflarfer Mann war, warf er den Diener 
ber Gerechtigkeit zu Boden. Man holte ihn hierauf mit größrer Macht vom 
Haufe ab, ließ ihn drei Wochen auf Unterfuhung figen und verurtheilte ihn 
dann zu zwanzig Tagen Gefängniß. Die Geidhichte verbreitete fi in ber 
Gegend und bewirkte, daß der Betreffende , der bis dahin fehr geringe Praris 
gehabt, einer der gefuchteften Aerzte wurde. Das verdroß die Dänen und um 
ihm die Praris zu befchränten und zu verleiden, gab ihm der Borftand ber 
Mebdicinalangelegenheiten bed Herzogthums — ein eifriger Beförderer bes 
Danifirends — dad Unerhörte auf, über jeden Fall, den er behandelte, an das 
Phyſikat in Tondern einen ausführlihen Kranfenbericht einzujchiden. 

Bredſtedt ift einer ber urfprünglichften Orte in Schleswig. Es iſt nicht 
eigentlich von alterthümlihem Ausſehen und doch könnte es vor dreihundert 
Jahren genau diefelbe Phyfiognomie gehabt haben. Ein gefchloffenes Städt: 
hen, das in ber Hauptfache aus einer langen, bergauf und thalab laufenden, 
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in einen Markt endigenden Gaſſe befteht, hat es gleich den Dörfern bes Lan 
des. faft nur Strohdächer. Meine Ausfiht aus dem Gafthof ging auf einen 
gepflafterten, grasbewachſenen ftillen Marftplag. Gegenüber ftanden rothe 
Ziegelhäufer mit Erfergiebeln, hübſchen weißen Fenfterrahmen und diden, grauen, 
moodgeihmüdten Strohdächern, welche die Giebel wie grönländifche Pelzmügen 
einhüllen. Faſt auf allen Firften Fapperten Störche ihren Kindern das Abend- 
wiegenlied vor. Faſt vor allen Thüren ftanden Linden, vom Abendroth an— 
gehaucht. Haft hinter jeder Linde lag auf einer bunt angeftrichnen Banf ein 
Mann in einer Tabafswolfe, mit der er fi den Kuhftallduft gewürzt, der 
auch hier den Haupibeftandtheil der Atmofphäre bilde. Auf einem Holz: 
haufen fpielten Kinder mit jungen Kagen. Unter einem Baume ſchlachtete ein 
Mepger in Kniehofen, weißer Schürze und jpiger Zipfelmüge ein Kalb aus, 
das an bem einen Afte aufgehangen war. In der That, ed war ganz wie in 
dem Abebuche, aus dem ich vor dreißig Jahren die Kunft des Leſens mir an— 
eignete. 

Zu diefem primitiven Bilde ftimmte die Gaftftube nur zum Theil. Es 
war ein elegantes Zimmer mit hübfchen Spiegeln und Mahagonimöbeln. An 
dem Spiegel ftedten Adrefien in englifcher Sprache, auf den Tiſchen lagen bie. 
neueften hamburger Zeitungen. Selbft Mirpidled erichienen, das Abendbrot 
zu würzen. Aber bie Adrefien gehörten Iondoner Ochjenhändlern, und das Ge— 
fpräch der Gäſte, durchgehende langer Männer mit langen ernften Geſichtern 
und langen Tabakspfeifen, die gleih Dampfeflen qualmten, drehte ſich nur 
zwifchen den Biehpreifen und ber demnächſt abzuhaltenden Thierjchau. 

Hufum, die legte Stadt nad Süden hin, wo man biöweilen noch Frie— 
fifch reden Hört, ift nicht nur größer, fondern auch beträchtlich vornehmer, als 
Bredftebt. Man bemerkt fofort den Einfluß bes Hafens und der Eifenbahn. 
Auch muß die Stadt ſchon früher wohlhabend geweſen fein; denn häufig trifft 
man ftattlihe alterthümliche Gebäude mit verzierten Giebeln und fteinernen 
Freitreppen, denen bie Linden vor der Thür und die Gärten hinter ihnen ein 
recht anmuthig behagliches Ausjehn verleihen. Im feinem Orte der Herzog: 
thümer ſah ich einen fo ſeltſamen Geſchmack im Anftrih ber Häufer, wie hier 
in ben Nebengaflen. Da find einige ſchwarz wie ein Ofen getündyt, andere 
jeifiggrün, andere rofenroth. Das ſchwarze Häuschen hat blendend weiße, 
das rofenfarbene grün und weiße, das zeifiggrüne prachtvoll bottergelbe 
Fenfterrahmen und eine rothe Thür. Zwifchen fie, bie mit ihren Giebeldächern 
wie eine Reihe von Großvätern aus der Zeit ber purpurrothen Frads, ber 
Brocatweiten und Dreimafter ausfehen, ſchiebt fih dann bisweilen ein düftres, 
uraltes, verräucherted, windfchief nach vorn überhangendes Gebäude ein, an 
deffen hohem Schornfteine ein Storchenpaar niftet, während weiterhin die Mode— 
architektur ihren Geſchmack geltend gemadt hat. 


Ihren Gefhmad und mitunter auch ihre Geichmadlofigfeit. Die letztere 
unzweifelhaft an ber Kirche. Diefelbe erwedt die VBermuthung, man habe fie 
aus einer Heinen Stadt Amerifas importirt, ift aber der Abklatſch der Frauen— 
fire in Kopenhagen, die auch in einigen Dorffichen Schleswigs, z. B. in 
Wonsild bei Kolding, nachgeahmt worden if. Denfe man fich ein ziemlich 
großed Parallelogramm mit zwei Reihen Eleiner vierediger Fenſter, ſetze man 
darauf einen diden vierfantigen Thurm und auf dieſen eine Kuppel in ber Form 
eines Phallus, jchreibe man über die Thür in diefem Thurme mit golden 
Buch ſtaben: 

„Dies iſt Gottes Haus, tritt ein, 

Andachtsvoll doch mußt du ſein.“ 2 
und man wird die Gefühle ermeflen, die ich im Anſchauen diefes aumerfs 
empfand, wird es verzeihlich finden, wenn ich das Gebäude ohne Kreuz 
auf dem Phallus eher für alles andre als eine Kirche gehalten e und 
wenn mir bei der Inſchrift der SONDISEBE ING einfiel, dem wir den Fibelverd 
banfen: 





Die — wenn ſie gebraten iſt, 
Wird mit der Gabel angeſpießt. 

Sehr hübſch iſt dagegen das Schloß mit ſeinen von Roſenbäumchen be— 
ſchatteten und mit Weinlaub umwundenen Rococoportal, ſeinen weißen Mauern 
und den hohen grünen Bäumen ringsum. Es iſt die Wohnung des Amt: 
manns und hatte einft in jeinem Ritterfaale eine wunderfame Merkwürdigkeit. 
Unter den Bildern nämlich, die hier die Wände zierten, befand fih aud das 
eined Ritters, der jedes Mal roth wurde, wenn ihn jentand anblidte.e Den 
Grund diefer Verihämtheit gibt die Sage nidht an, daß ed aber mit dem Er: 
röthen feine Nichtigkeit hatte, würde ſchon darum zu glauben fein, weil bes 
Fanntlich alle Bilder lachen, wenn der Beichauer fie anlächelt und finfter drein 
blicken, wenn man ihnen eine finftere Miene zeigt. Zum leberfluffe aber 
wurde mir die Sade von jemand beftätigt, der den Ritter ald Knabe jelbft 
mehrmald zum Rothwerden gebracht hatte. Jetzt ift das Bild mit den übrigen 
nach Kopenhagen gewandert „und ob es dort fo fchamhaft ift, glaube ich be= 
zweifeln zu müffen”, fagte mein Berichterftatte. 

Auch in Hufum wird viel über dad Verfahren der Regierung geflagt und 
die Scheidewand zwilchen Dänen und Deutichen ift hier ganz ebenio ftreng, 
und unüberfteiglich gezogen, als in Kiel und Schleswig, in Edernförde und 
Tondern. Wie man gegen mißliebige Einwohner verfährt, mag Ihnen Du 
bes Beijpiel zeigen. 

In Schleswig eriftirt der i@ben legten hundert Jahren zur blohen gorm— 
lichkeit gewordene Gebrauch, daß die Privilegien der Apotheken an der Perſon 
des Beſitzers haften und bei jeder Thronbeſteigung von neuem beſtätigt werden 
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müflen. Seit Menfchengebenfen war es nicht vorgelommen, daß auf ein ®e- 
fuh um Beftätigung abfchläglich befchieden worden wäre. Da kurz nach dem 
Regierungsantritt bed jegigen Königs ber Krieg ausbrach, wurde die Förm— 
lichkeit unterlaffen; als bie Dänen aber gefiegt hatten, urgirte man fie und 
benugte dieſelbe ald Gelegenheit, ben Patrioten zu fchaden, Dänen an bie 
Stelle von Deutſchen zu bringen, mitunter wol auch, um ®ettern und Ge— 
vattern der Beamten auf wohlfeile Weile ein guted Brot zu verichaffen. So 
in Hufum, wo dem Apotheker Baulfen die Beftätigung feines Privilegiums 
verweigert und die Apotheke für die Regierung in Anfpruch genommen wurbe. 
Man fegte eine Commiſſion nieder, um das Geichäft zum Behuf der Erpro- 
priation zu tariren. Diefe Commiſſion beftand aus zwei Sachkundigen, denen 
ber Medicinalinfpector ald Obmann vorgefept war. Die Sachkundigen ſchätzten 
den Werh der Apotheke auf mehr ald 25,000 Thaler. Der Obmann aber, 
der das Äntereffe ber Regierung vertrat, erklärte rundweg, fie dürften fie nicht 
höher ald 47,000 Thaler tariren, ba die Regierung unter feiner Bedingung 
mehr dafür geben werde. Trotz aller Bemühnngen Paulſens, den wirklichen 
Werth feines Eigenthums zu erhalten, hatte e& dabei fein Bewenden. Ein 
Grund für diefe Vertreibung aus feinem Befig unter fo ungünftigen Um: 
fänden wurde ihm nicht angegeben. Aller Wahricheinlichfeit nah war es 
berfelbe, der den Apotheker Karberg in Apenrade zum Bettler machte. 
Karberg, ein Sonderburger, der früher in Hannover gelebt, zog unter 
Ghriftian VII. nad Apenrade und Faufte hier die Apotheke für circa 45,000 
Thaler preußifch, wobei er 20,000 Thaler auf das Privilegium lieh. Während 
der Erhebung ftand er der Geſinnung nach auf beuticher Seite, Fonnte ſich 
aber, ba er fortwährend Fränfelte, nicht thätlich betheiligen, und war deshalb auch 
in die Amneftie eingefchloffen. Die dänische Rachſucht wußte ihn aber auf andere 
Weife zu faflen und zu firafen. Zunächſt wurde für bas Städten von 3500 
Einwohnern eine zweite Apotheke conceffionirt und ein Däne, Worfoe, mit 
dem Privilegium bedacht. Dadurch follte dad Gefchäft Karbergs auf die Hälfte 
feines Werths herabgebradht werden. Man that von Seiten ber Behörde 
alles, um jene zweite Apotheke zu heben, wies ihr die öffentlichen Anftalten zu 
und ließ die. bänifchen Aerzte nach Kräften für fie wirken. Das Wolf aber 
blieb mit dem ihm eignen confervativen Hange in der Mehrzahl bei der alten, 
und Worfoe hatte nichts zu thun. Man fah jept, daß man bie Sache bei 
einem andern Henkel anfaflen müffe. Die Vifitationen wurden, was früher 
nie der Ball geweien, in der Form von Ueberfällen, ſehr ftreng und fehr ge: 
nau abgehalten, aber zum Leidwefen des Phnfifus fand ſich niemals Gelegen- 
heit, ein Monitum zu ertheilen. Als man Wen Beliger auch, auf diefem Wege 
nicht beifommen fonnte, gab man ihm — wahrfcheinlih auf Grund bes Ber- 
faffungsparagraphen von ber ®leichberechtigung der Spraden — auf, binnen 
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vier Wochen feine deutfchen Gehilfen durch Dänen zu erfegen. Bitten um 
Verlängerung bdiefer Friſt waren fruchtlos. Man dachte jept am Ziele zu fein. 
Aber Karberg machte, wenn auch mit großen Koften, dad unmöglich Scheinende 
möglich, und der Berfudh, ihn ohne großed Aufſehen los zu werden, war zum 
dritten Mal geicheitert. 

Da mußte der Amtmann (defien Eifer in diefer Angelegenheit von böfen 
Zungen mit dem Umftand erklärt wird, daß Worfoe ihm verſchwägert ift) zu 
einem Staatöftreiche greifen, und am 24. Februar Hebte ein Gerichtödiener an 
das Fenfter der Apotheke einen Zettel mit den Worten: „Apothefet er lukket“, 
bie Apotheke ift gefchloffen. Es hieß auf vie Befchwerde des Betreffenden ein- 
fach, der König habe fi) nicht bewogen gefunden, fein Privilegium zu er— 
neuern. SKarberg, ber fein Gefchäft bis 4860 fchuldfrei zu haben hoffte, war 
ein Bettler. Er betrug fi aber wie ein Dann, ließ jedem feiner Leute eine 
Flaſche Wein geben und trank felbft eine, „weil jo etwas nicht alle Tage vor- 
fomme.“ Dann fupplicirte er, ihm ein Jahr Zeit zum Berfauf der Apotheke 
zu laſſen oder fie nach vorheriger Taration durch die Behörde anzufaufen. 
Bis Ende Juli hatte er noch feine Antwort. Wie diefe aber auch befchaffen 
fein möge, unter allen Umftänden ift fein Ball ein Beifpiel, auf welche perfide 
Weife man hier die deutfche Gefinnung — denn nur um die Gefinnung han- 
belte es ſich — zu verfolgen und zu ftrafen, mit welchen Mitteln man fid 
namentlich der intelligenten und wohlhabenden Deutihen in Schleöwig zu ent- 
ledigen bemüht ift. ’ 

Süblih von Huſum bemerft man bald, daß man ſich in dem gefegneten 
Eiderftedt befindet. Die March ift faft ohne Unterbrehung mit dem fchönften 
und fetteften Viehe bededt, und ftatt der baumlofen Wiefen des Friefenlandes 
erheben fich auf der enblofen grünen Fläche zahllofe Baumgruppen, Die in dem 
bläulihen Dufte der Berne wie Hügel ausfehen, in der Nähe aber zu Kleinen 
Wäldchen werden, aus denen das hohe, faft pyramidenförmige Dach eines 
Haubergs (fo nennt man hier die Marfchhöfe) emporragt. Unter diefen Stroh— 
bachern birgt fich ein unglaublicher Reihthum. Güter im Werthe von fedh: 
zig- bis achtzigtaufend Thalern find nichts Ungewöhnliched. Der Boden ift 
etwa zu zwei Dritteln Weideland und man findet häufig Weiden, die hundert 
Jahre und darüber feinen Plug gefühlt haben. Werden folche alte Weiden 
dann aufgebrochen, fo zeigen fie eine and Fabelhafte grenzende Ergiebigfeit. 
In gutes kraftvolles Land faet der Eiderftedter zweimal, ja dreimal hinter: 
einander Raps, und es gibt Beifpiele, daß jedes Jahr von berfelben Benne 
dreißig Tonnen Rips auf das Demat (a 225 Quadratruthen) und darüber 
gewonnen worden find. Welt’ einträglicher aber ift, namentlich feit zwiſchen 
Zönningen und England eine directe Dampfichiffahrt eingerichtet if, die Auf 
zucht von Ochfen, bie man mager von jütifchen Händlern kauft, fpäteftend 
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bis Mitte Mai zur Fettgräjung bringt und von Mitte Juli an bis Anfang 
October fettftrogend nah dem Hafen treibt, wo fie zu Hunderten nah Hull 
verſchifft werben. 

Von dem Lurus, dem man in Angeln begegnet, Sieht man hier wenig. 
Der Stolz ded Eiderftedterd Außert fih nur in blanfem Gefchirr und hübjchem 
Fuhrwerk. Doc follen hin und wieder Silbergefchirr und ſelbſt Punfchbowlen 
von dieſem Metall vorfommen. Die eigenthümliche Gemeindeverfafiung der 
Landichait Eiderftebt, in weldyer manche gute Reſte altdeutſchen Rechtes erhal- 
ten find, hat die Bewohner von jeher an die willige Uebernahme von Ge: 
meindeämtern gewöhnt, ihnen einen gewiſſen Stolz auf ihr Ländchen eingeflößt 
und fie bei der Kenntniß des Rechtes und der Geſchichte defielben erhalten, 
vor allem aber fie zu guten Patrioten und ausdauernden Gegnern ber Re: 
volution gemacht, die im Gefolge ded Siegs ber Dänen unter dem Schein 
der Gejeglichfeit über das Herzogthum gekommen if. Im nächiten Briefe 
benfe ich eine Probe der Art, wie fle ſich diefer Neuerung und ihrer Werkzeuge 
zu erwehren ftreben, nad den Acten mitzutheilen. Für heute begnüge ich 
mich mit dem Wunfche, daß fich bei diefem Kampf mit dem Unrecht den 
Eiderftedtern ihr Sprichwort erfüllen möge: „Anhalten thut Eriegen.“ 

Zum Schuſſe lafien Sie mih Ihnen die Gejhichte eined Scheunenthord 
erzählen, welches zwiſchen Wigworth und Garding, links neben der hufumer 
Straße zu fehen if. Auf dieſem Thore find zwei Drefcher abgebildet, ein 
Heiner in einem ſchwarzen Rode und ein großer breitfchultriger. Unter diefem 


lieft man: 

„Ih bin der Mann 

Der drefhen kann,” 
unter dem Eleinen aber fteht: „Ich kann auch drefchen, wenn ed nur Arbeit 
lohnen fol.” Die Geſchichte aber ift folgende: 

In Witzworth war einft ein Mann, der fo flarf war, daß er alle, bie 
mit ihm drafchen, zu Schanden machte. Er hatte ſchon manchen todt neben ſich 
bhinftürzen jehen, und jo gerieth er in einen folden Ruf, daß er endlich feinen 
Gejellen zur Arbeit zu finden vermochte. „Mit dem mag der Teufel dreichen“ 
hieß es allgemein, und fiehe da, der Wunſch ging in Erfüllung. Als er fi 
wieder einmal vergeblih auf dem Markte nah einem Maffer (Helfer beim 
Dreſchen) umgefehen hatte und eben heimgehen wollte, ftand plöglich ein klei— 
ned Männchen in ſchwarzem Rod vor ihm und fragte, ob er der Mann fei, 
ber fo gewaltig drefchen fönne. „Ja wohl,“ fagte der Große, „ich bin ber 
Mann der drefhen ann.” — „Gut,“ fprach der Kleine, „ich kann auch bres 
fhen, wenn ed nur Arbeit lohnen fol. Willſt du mich zum Maffer anneh: 
men?” — „Dich?“ fagte ber Riefe und lachte. „Da hab ich ſchon andre 
Kerle tobtgedrofchen. Aber fomm nur mit und verfuchs.“ 


497 


Der Schwarze meinte aber, das ginge nicht fo raſch, er werde morgen 
fommen; denn er müfle erft heim und feinen Flegel holen. „Das find blos 
Flauſen,“ fagte der Große. „Wenn bu bich nicht fürchteft, fo will ich Dir 
einen Flegel leihen.“ — Der Kleine erwiderte, er brauche ſich nicht zu fürdhten, 
aber er müfle fein eigned Zeug haben. „Nun dann fihiden wir den Knecht 
darnach,“ ſprach jener. „Meinethalben, aber dann muß er einen vierfpänni: 
gen Wagen nehmen; denn felber fortbringen fann er meinen Flegel nicht.“ 
Man ſchickte nun den Knecht mit einem Wagen, und ald er wiederfam, muß— 
ten ihm drei Männer abladen helfen; denn der Flegel war ganz von Eifen 
und viele Gentner fchwer. 

„Wirthin,” fagte der Kleine im ſchwarzen Rod jebt zu der Frau des 
Hofbefigerd. „Die Töpfe und Teller müflen von dem Schüffelbrete herunter, 
ehe wir anfangen.” Die Bäuerin aber lachte ihn aus. „Nun dann ftehe 
ich nicht für den Schaden, wenn fie von felbit herunterfallen,” fagte jener 
und hieß die Knechte alled Getreide vom Boden auf bie Tenne werfen. Sept 
bob der Kleine den Flegel, und ald er ihn herabfallen ließ, rollten in ber 
Küche und im ganzen Haufe alle Töpfe und Tiegel, Keſſel und Pfannen, 
Teller und Taflen Mlirrend herunter. Der große Dreſcher erfchrad, als wie 
vor einem Donnerichlag, befann fih aber, und nun ging ed an ein Dreſchen, 
Schlag auf Schlag, haft du nicht gefehen, die Tenne hinunter und wieder 
hinauf, daß die Stüde davon flogen. Der Große merkte, daß er dem Kleinen 
nicht gewachſen war, aber er wollte feinen Ruf nicht einbüßen und jo ftrengte 
er fi über fein Vermögen an. Allein fo raſch er auch losſchlug, der Mak— 
fer war immer fchneller wie er, und fo arbeitet er fi fo lange ab, bis er 
enblich todt zu Boden flürzte. Da hatte er feinen Mann gefunden. Der Be- 
figer de Haubergs aber ließ die Gefchichte auf feinem Scheunenthor verewigen. 

Andere erzählen die ntftehung des Bildes weniger diaboliſch. Nach 
ihnen hatte die Geichichte ihren Grund in einer Liebichaft. in früherer Ei- 
genthümer des Gehöfts hatte eine Schöne Tochter. Um dieſe freiten zwei junge 
Bauernföhne Dem Bater waren beide recht, und da er nicht wußte, welchem 
er den Borzug geben follte, fo fand er endlih den Ausweg, daß ber die Hand 
des Mädchens haben folfte, welcher binnen vierundzwanzig Stunden ihm das 
meifte Korn audgedrofchen habe, Die Freier gingen darauf ein, und nun hub 
auf der Tenne des Bauern ein Drefhen an, wie es feit der Gründung von 
Witzworth noch nicht erlebt worden war. Einer war fo ftarf wie der andere, 
feiner wollte fich geben, und fo drafchen fie den Tag hindurch und die Nacht 
hindurch. Als aber der Morgen kam, fielen beide auf einmal todt nieder, und 
Die Braut befam feiner. 
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Bemerkungen zum öſtreichiſchen Concordat. 


Die ftaatsrehtlihe Stellung der katholiſchen Kirhe in den fatboli- 
fhen Ländern des deutfhen Reichs bejonders im actzehnten Jahr— 
hundert. Eine rechtsgeihichtlihe und redhtsdogmengeihichtlihe Abhandlung 
von Dr. 2. A. Barnfönig. Erlangen, %. Ente. — 


Obgleich die orientaliihen Angelegenheiten das öffentliche Interefle in 
einer Weiſe abforbirten, daß man faum noch für etwas Anderes Auge und 
Sinn hatte, war doch die Nachricht von dem Abichluß des öftreihiichen Con— 
cordats ein zu ftarfer Schlag, als daß er unbeachtet hätte vorübergehen jollen. 
Man weiß nicht recht, welches Gefühl in den öffentlichen Kundgebungen vor- 
herrichend war, Erftaunen, Schred, Unwille. Selbft eine gewiſſe Schadenfreude 
blieb nicht aus. Die neueften Enthüllungen haben feinedwegs dazu beigetra- 
gen, diefen Eindrud abzuſchwächen, im Gegentheil fieht man immer deutlicher, 
wie tief eingreifend dieſe neuen Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche auf 
dad ganze Leben wirfen müflen. Man ift es zwar ſchon gewohnt, daß bei 
jedem Goncordat Rom den Römwenantheil erhält, aber in dem Grade wie bier 
war es doch faum noch vorgefommen, daß ber Staat die ungeheuerften Con— 
ceffionen machte und feinerjeitd nicht das Mindefte gewann. Das Räthief if 
auch heute noch nicht aufgeflärt. Es mußte aber dadurd ein lebhaftes Inter: 
eſſe angeregt werden, zu erfahren, in welchen Berhältniß diefe neue Ordnung 
der Dinge zu. der alten hiſtoriſchen Entwidlung Oeſtreichs ftehe. 

Es ift zu bedauern, daß-der Berfafler des vorliegenden Buchs ftatt einer 
vollftändigen hiſtoriſchen Darftelung nur einen fragmentariihen Abriß gegeben 
hat. Dennoch ſtellt ſich jhon in dieſem das Verhältniß ziemlich Elar heraus. — 
Die öftreihifche Regierung war von Anbeginn an, namentlich aber jeit dem 
30jährigen Krieg ftreng katholiſch gefinnt und wandte alle ihre Staatökräfte 
darauf, die Fatholiiche Kirche zu fördern und- die Gegner derfelben zu unters 
drüden. Aber wenn auf ſolche Weije die öftreihiihen Herrſcher als die fräf- 
tigften Beichüger ber fatholiihen Religion und Kirche dem Proteftantismus 
gegenüber fi zeigten, jo hielten fie fih dagegen auch für beredtigt, in die 
Leitung ber kirchlichen Angelegenheiten als ihre Schirmheren jelbft einzugreifen 
und zwar um nicht blos den Kirchengejegen den Vollzug durch den weltlichen 
Arm angedeihen zu laflen, jondern auch um ald protectores Canonum die Aus 
übung der geiftlichen Gewalt zu überwachen. Als Schüger ber Staatsinter⸗ 
eſſen gegen kirchliche Uebergriffe traten fie vor Maria Thereſta felten auf; fie 
fannten noch nicht Die Begriffsbeftimmung ihred jus majestalicum circa sacra 
in feiner doppelten Beziehung; doch waren fie fich der Zuftändigfeit eines 
ſolchen Hoheitsrechtes wohl bewußt, übten ed z. B. durch Ertheilung oder Ber: 


* 
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weigerung des Placet fhon im 46. und 47. Jahrhundert und hielten die Juris- 
biction ber weltlichen Gerichte in rein bürgerlichen fo wie in gemifchten Sachen 
ber Kirche mit Strenge aufrecht. Keine päpftlichen Bullen oder Breven, fie 
mochten von Rom aus oder durch bie päpftlihen Nuntien überfandt werben, 
durften ohne Vorwiſſen und Willen feiner Majeftät fund gemacht werden, ge: 
mäß den Berordnungen Ferdinands II. von A644 und Leopolds I. von 4681, 
bie ftreng, auch 1767 von Maria Therefia verichärft, gehandhabt wurden. Die 
bifhöflichen Leichen, Begräbnißerequien, und Stolordnung beburften der landes— 
herrlichen Beftätigung. Rüdfichtlih der Wahl und der Inftallation der Prä- 
laten ift im paflauer Bertrag von 4592 feftgefegt, daß der landesfuͤrſtliche 
Gonfens vor der Beftätigung des Orbinarii einzuholen und allenfalls bei lan— 
desfürftlichen erheblichen Bedenken die Wahl zu caffiren fei. Ohne Iandesherr- 
lichen Conſens fonnten Kirchen, geiftliche Corporationen oder Stiftungen fein 
Landeigenthbum erwerben; gegen das an fie veräußerliche hat ein „ewiges” 
Einlöfungsrecht ftatt, nach Verordnungen von 4548, 1524, 4669, 1716, 4720, 
4725, 4736. Ebenfo konnten ohne landesherrlichen Conſens Feine Liegenjchaften 
der Kirchen, Stiftungen und geiftlihen Eorporationen veräußert, feine Gapi- 
talien aufgenommen und feine namhafte neue Gebäude errichtet werden. lleber- 
haupt ftand die Verwaltung ihres Vermögens unter Staatdauffiht und war 
durch landesherrliche Berordnungen regulirt u. ſ. w. 

Vergleiht man die firhlichen Reformen Joſephs Il. mit den von feiner 
Mutter unternommenen, fo überzeugt man fich leicht, daß diefelben einen andern 
Charakter haben. Er ging nicht von dem durch dieſe eingehaltenen ftreng 
fatholiihen Standpunft aus, fondern von einem in zweifacher Beziehung ver: 
fchiedenen. Ginmal faßte er das Verhältniß der Staatdgewalt zur Kirche als 
ein anderes (für jene durchaus felbitftändiged) auf, und anders die Stellung 
des Papftes in der Kirche felbft. Er glaubte, ohne dadurch unberedhtigte Ein: 
griffe in die Fatholifche Kirchenverfaflung zu thun, die Kirchenfreiheit befchrän- 
fen und verfchiedene, bisher ausichlieglih vom Papſt ausgeübte Befugnifie 
des Kirchenregimentd für feine Staaten ihm entziehen und dem Epifcopat über: 
tragen zu müflen. Er hielt fich für berechtigt, die Ausübung der nicht zum 
Seelenheil nothmwendigen Acte des Kultus von jeiner Autorifation abhängig 
zu maden und alle ihm ſchäblich ericheinenben kirchlichen Anftalten aufzuheben 
oder zu reformiren. Manches, was bisher für Firchlich galt, erflärteer für etwas 
Weltliched, wie einen Theil des Eherechts. Zu feinen Reformen gehörten bie 
Zoleranzgefege, durch welche, die öffentliche Ausübung des Gottesdienſtes ab- 
gerechnet, die Afatholifchen den Katholifchen gleichgeftellt wurden ; die 4784 
Decretirte Aufhebung der Klöfter und Brüderichaften, bie nicht dem Unterricht, 
ber Krankenpflege, der Seelforge oder der Wiſſenſchaft gewidmet waren; bie 
Stellung fämmtlicher Klöfter unter die Aufficht der Landesbiſchöfe und die Auf: 
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hebung ihres Verbandes mit auswärtigen Ordensgeneralen; ſodann bie Um, 
geſtaltung der theologiſchen Studien durch die Generalſeminarien. Alle künf— 
tigen Prieſter mußten ihre Studien an dieſen reinen Staatsanſtalten dem failer: 
lihen Studienplan gemäß machen, ihre Prüfungen vor der landesherrlichen 
Prüfungscommilfton beftehen und wurden nur, wenn fie biefe beftanden, zu 
den Weihen zugelaflen. Die ald Pfarter Anzuftellenden mußten gleichfalls 
vor einer Staatscommiffion eine Concursprüfung beftehen. — Was die Ehe 
betrifft, fo wurden die Verlöbniffe für eine rein bürgerliche Sache erklärt, ver 
ſchiedene kanoniſche Ehehinderniffe ganz aufgehoben, das Dispenfationsredt 
vom Papft auf die Landesbifchöfe und die Entfcheidung von Eheftreitigfeiten 
von ben bifböflichen Commiflarien auf die Landesgerichte übertragen. Wenn 
diefe und ähnliche Berfügungen gegen die bisherige Methode des öftreichiichen 
Haufes waren, fo verfolgte Joſeph in andern, nur tonjequenter, dad, was 
früher ſchon in Deftreih üblich gewejen war. Das Placetum regium wurde 
auf alle dogmatijche, bisciplinarifche oder fonft fichliche, päpftliche oder biſchöf— 
liche Erlaffe ausgedehnt, die Kirchenbeamten wurden ftaatlich feftgeftellt, fie 
wurben eiblich verpflichtet, die landesherrlihen Verordnungen in Kirchenſachen 
ungefäumt zu publiciren u. f. w. Die Privilegien des geiftlihen Standes 
wurden fehr beichränft, die Gompetenz der geiftlichen Gerichte auf ein Mini: 
mum zurüdgeführt und das Verfahren in denfelben durch Staatögeiege geregelt. 
Die Eenjur wurde angewiefen, den Aberglauben und alles, was dahin ein: 
ſchlug, lebhaft zu befämpfen. | 

Die jofephinifche Gejeggebung in Kirchenfachen blieb im Wefentlihen unter 
feinen Nachfolgern beftehen, wenn auch mit einigen Mopdificationen. Die Flug: _ 
ſchriften, welche die katholiſche Religion, ihre Gebräuche und ihren Klerus 
herabwürbdigten, wurden nicht mehr geduldet. Die Aufhebung der Klöfter follte 
ein Ende nehmen, ebenjo die Ablieferungen der Koftbarfeiten aus den noch 
beibehaltenen Kirchen, das Dispenſationsrecht des Bapfted wurde erneut. 
Wenn irgend jemand glaubte, über die Amtsverrichtungen der Öeiftlichkeit Klage 
führen zu fönnen, oder wenn ein Welt: oder Kloftergeiftlicher fich von feinem Obern 
mit Unrecht für geftraft hielt, follte er fi zuerft an den Bifchof wenden und 
erft, wenn von dort aus feine Abhilfe geichab, hatten die Regierungsbehörden 
einzugreifen. Die Oeneraljeminarien hörten mit dem Jahr 4794 auf und an 
ihre Stelle konnten, fofern die vorhandenen Fonds hinreichten, bifchöfliche 
Seminarien treten, felbit mit den theologiichen LZehranftalten, bei denen aber 
die Lehrbücher und Methoden, wie bei den hohen Schulen bes Staates fein 
mußten. — Alles übrige wurde feftgehalten. Zwar wurden ſowol von Seiten 
der hohen Geiftlichkeit des Landes, ald des römiſchen Hofes Verfuche gemacht, 
eine Umgeftaltung des öftreichifchen Staatskirchenrechts zu erwirken; allein 
nur partielle Abanderungen fanden zuweilen ftatt; das bisherige Eyftem wurde 
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mit größter Sorgfalt ald das für Deftreichd abfolute Monarchie allein geeig- 
nete aufrecht erhalten. Erft im Jahr 1848 fand ſich auch der Epilcopat vers 
anlaft, da nun alle Wünfche laut wurden, für die Freiheit der Kirche ein- 
zutreten.. Der hohe Klerus wünſchte eine gänzliche Vernichtung der ſchon 
feit Maria Therefia und theilweiſe früher geltenden Geſetzgebung in Kirchen— 
ſachen und zwar einerfeitd Aufhebung des Placets, freiefte Disciplinargerichtö- 
barfeit des Epifcopats, jelbfiftandige und freie Verwaltung des Kirchenvermö: 
gend, freies Affociationsreht auch zum Behufe der Wiederherftellung aller 
Mönchsorden und Brüderfchaften, andererjeitd größere Macht des Epiicopats 
und der Pfarrer über das Volk und Beichränfung der Preßfreiheit zum Schutze 
der Kirche. 

Alle dieſe Wunſche des Klerus find zuerſt ſtückweiſe, dann durch das Con— 
cordat vollſtaͤndig und im ausgedehnteſten Maße bewilligt worden. Wie dieſe 
Selbſtbeſchränkung des Staats, die gegen alle Analogien ſtreitet, zu erklären 
ſei, bleibt vorläufig für und ein Räthſel. Wir wollen nur auf einen beſtimm— 
ten Bunft aufmerkſam machen. 

Die Beitrebungen des Ultramontanismus find nie vereinzelt. Die Kirche 
geht planmäßiger zu Werke, als irgend eine andre Macht und ihr Auge umfaßt 
die Beziehungen der gefammten Welt. In Süddeutſchland fpielen die Eonflicte 
ion eine geraume Zeit und find faft durchweg zum Nachtheil der Etaatdgewalt 
entichieden worden. In Preußen hat der Klerus dad conftitutionelle Syftem 
benugt, eine ausſchließlich Fatholiihe Partei zur begründen, die mit ihren 
Forderungen immer lauter und dringender hewvortritt und ſich nicht abgeneigt 
zeigt, jeder politiichen Partei Conceſſionen zu machen, wenn dieſe ſich ver 
pflichtet, ihre Forderungen zu unterftügen. — Nun wird Deftreich vorausficht- 
lich durch feinen engen Bund mit der Kirche in Italien nicht viel gewinnen, 
da hier der franzöfiiche Kaifer eine Macht ift, die man mehr fürchten, ber man 
alfo auch mehr zugefichen muß. Es liegt alfo nahe, daß Diefer Einfluß auf 
Deuffhland gewandt wird und daß allmalig alle Katholiten Deutſchlands fich 
daran gewöhnen, Deftreih als ihre natürliche Schutzmacht zu betrachten, Der 
preußifche Liberalismus wird aljo in feinen Beziehungen zu der katholiſchen 
Sraction, die doch nur vorübergehend fein fünnen, ſehr behutſam fein müſſen, 
um nicht zur Abwehr eines Fleinern Uebels ein größeres heraufzubeſchwören. 

Nah dem neuerdings publicirten Erlaß des Gultusminifteriums ficht es 
nun freilich jo aus, als ob der öftreichiiche Staat mit der einen Hand wieder 
zurüdnehmen wollte, was er mit der andern gegeben, denn faſt Paragraph für 
Paragraph wird in den Zufägen de facto dad ©egentheil von dem gefagt, 
was im Text de jure behauptet ift. Aber man vergefle nicht, daß dieſer Erlaß 
nur ein proviforiicher ift, Daß es von Der freiwilligen Einftimmung der dem: 
nächft zu berufenden Biſchöfe abhängen wird, ob er gelten foll; und anzuneh— 
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men, daß bie römifche Geiftlichfeit von freien Stüden etwas herausgibt, was 
man ihr eben erft zugeftanden hat, das wäre doch gegen alle ‚Analogie 
der Geſchichte. Freilih wird die Staatsregierung noch öfterd in Die Lage 
fommen, den Inhalt des Concordats nachträglich einer forgfältigen Prüfung 
zu unterwerfen, aber ed wird ihr nicht leicht werben, biefer Prüfung irgenb 
eine reale Folge zu geben. 


Stahl wider Bunfen. 


Bei dem ungeheuern Auffehen,, welche® bie „Zeichen der Zeit” im ganzen 
beutfchen Bublicum gemacht haben, durfte man voraudfegen, daß bie Vertreter 
der Kirche nicht fehweigen würden. Stahl hatte um fo dringendere Veranlaf- 
fung, fein Botum abzugeben, da er perfönlich angegriffen war. Diefer Angriff 
fcheint ihn body fehr gereizt zu haben, denn es ift in feiner Schrift ein bittrer 
und verftiimmter Ton, den er fonft zu vermeiden weiß. Freilich hat diefer Ton 
noch einen andern Grund, auf den wir fpäter eingehen. 

Stahl hat ein doppeltes PBublicum vor Augen. Das erfte beutet er 
©. 446 an, wo er von den Nüdfichten fpricht, die Bunfen auf feine Fünftige 
Stellung in Preußen nehme Mit diefer Stellung meint er doch wol bie 
Stellung eined Eultusminifterd, zu weldem PBoften man Bunfen in einem 
Theil des Publicums zu defigniren pflegt. Stahl fucht nun die Männer, die 
in biefer Beziehung maßgebend fein können, auf das Undhriftlihe und Revo» 
[utionäre bei Bunfen aufmerkjam zu machen und thut das fehr gefchidt, wobei 
er nach feiner Art die politiihen und religiöfen Anftchten fortwährend durch— 
einanderwirft, ‘al8 ob das Eine nothwendig mit dem Andern zufammenbinge. 
Schon in der Vorrede. „Der Reiz ded Buches liegt hauptſächlich darin, daß 
von einem Manne, der bis jegt im Rufe bes Ehriftenthums ftand und in einer 
Darftelung, die jenem Ruf zu entiprechen fcheint, eben das vertreten wird, 
wofür fonft nur die Borfampfer des Rationalidmus und der Demofratie ein: 
fiehen. Trüge ed auf feinem Titel einen Namen wie Uhlich, Bruno Bauer, 
David Strauß, wie jest den Namen Bunfen, fo würde es troß der hinreißen- 
den Sprache ber Zerftörungsbegeifterung kaum viele Leſer finden. Wäre 
Stahl nit eben in einer gereizten Stimmung gewejen, fo hätte er wol 
zwifchen den Begriffen Rationalismus und Demokratie einen ichärfern Unter— 
ſchied gemacht und es vermieden, die theologifchen Controverſen durch politische 
Verbäctigungen zu würzen. Indeß diefe Seite der Betrachtung laffen wir 
dahingeftellt fein, weil fie und weniger angeht. 

Das zweite Bublicum , welches Stahl im Auge hat, find wir. „Gewiß 


wird die große Zahl der Gebildeten, die eben die Offenbarung ablehnen, mit 
ihrer Sympathie für Bunfen gegen und fein; aber dennoch fordere ih von 
ihnen, daß fie mit ihrem Urtheil für und gegen Bunfen jeien. Denn wie 
ulagend ihnen das Refultat einer Lehre fein mag, den Mangel an innerer 
Wahrheit und Gedachtheit dürfen fie ihr nicht nachiehen. Spinoza, der ebenfo 
gewiß ein fittlih achtbarer Mann, als ein PBantheift war, würde fi von 
dem Berfuh, ihn zum chriſtlichen Denfer zu ftempeln, mit Indignation ab» 
fehren, Goethe vielleicht mit vornehm-ſpöttiſchem Lächeln.” (S. 56). Wenn 
alfo Stahl nad der einen Seite hin zu erweifen fucht, Bunſen fei fein Ehrift, 
jo ſucht er nah ber andern feine philofophiich-hiftoriihe Bildung zu be 
ftreiten. 

In der Frage, wer ein Ehrift und was das Ehriftenthum fei, pflegt man 
die verjchiedenen Momente durcheinanderzuwerfen. Es fcheint uns, als ob 
man folgende drei Fragen unabhängig voneinander zu betrachten habe: 4) Was 
ift das hiftorifche Chriſtenthum d. h. der im der Geſchichte ſich entwidelnde 
hriftlide Glaube? 2) Was ift der thatjächliche oder philofophifche Inhalt, 
der Diefem Glauben zu Grunde liegt? 3) Was ift aus dieſem Glauben in 
ber Öegenwart geworden ? | 

Was die erfte Frage betrifft, jo treten wir auf die Seite Stahls gegen 
Bunfen. Bunjen hat und in jeinem Hippolyt nicht davon überzeugen können, 
daß der urfprüngliche chriftliche Glaube rationatiftifch gewefen fe. Es wäre 
auch gegen alle Analogie. Der Nationalismus tritt in einer Religion erft 
dann ein, wenn fie ihre urfprüngliche productive Kraft verloren hat. Wir 
glauben, daß die urjprüngliche chriftliche Kirche durchweg und im ertremiten 
Sinn fupranaturalifiiih war. 

Auf den zweiten Punkt gehen wir natürlich nicht ein, wir betrachten ihn 
nur in feiner Beziehung zum dritten. Stahl macht Bunfen die heftigften Vor— 
würfe, daß er den Inhalt der chriftlichen Dogmatif nicht ald etwas Thatjäch- 
liches, jondern ald etwas Symboliſches betrachte. Wir könnten ihm zumächit 
einwenden, daß dieſe ſymboliſche Betrachtungsweiſe doch auch ſchon im ur— 
ſpruͤnglichen Chriſtenthum vorkommt. Die Bibel gibt und, was fie von. 
Chriſtus erzählt, zwar ald Thatſache, aber auch als Sinnbild. In den Evan» 
gelien wird mehr auf die erſte, in den Epifteln faft mehr auf die zweite Seite 
hingedeutet; daß in ben verjdiedenen Entwidlungsphajen des Chriſtenthums 
bald die eine, bald die andre Seite mehr hervorgetreten ift, reicht noch nicht 
aus, um bie eine als chriftlich, die andre als unchriftlich zu bezeichnen. So 
manchen Myſtiker wird Stahl gewiß felbft nicht als einen Nichtchriften bes 
zeichnen. 

Wichtiger als diefe Bemerkung ſcheint uns aber eine andere. Wie fol 
fih denn eigentlich der Gebildete den „Thatſachen“ des Chriſtenthums gegen« 
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über verhalten? Won den ungebildeten Claſſen darf man nicht reden, denn 
diefe fallen das Wunder naiv und unbefangen auf, weil für fie der Begriff ber 
abfoluten Saufalität noch nicht vorhanden ift. Der Gebildete kann burch irgend 
welche Gemüthsprocefie zu der Ueberzeugung kommen, ed wäre nothwenbdig, 
feine Bildung von fich zu werfen und dann wird er allerdings bis zu einem 
gewiffen. Grade wieder mit fich Telbft einig; aber wie machtd der Gebildete, 
ber zugleih feine Bildung und ben Glauben beibehält? Wie madt es z. B. 
Stahl felbft? 

Um diefer Frage eine allgemeinere Wendung zu geben, heben wir zwei 
Stellen feiner Schrift hervor: „Es if in unter Zeit die Sehnſucht aus dem 
bloßen menjchlich Freien heraus nach dem göttlich Bindenden wieder erwacht, 
nach der wahrhaftigen Wahrheit über den individuellen Ueberzeugungen, nad 
der Macht der Inftitutionen über den Majvritäten.” (S. 30) — „Dagegen 
ift jegt in den Maflen, gebildeten und ungebildeten, eine begeifterte Liebe für 
den Unglauben unter dem Namen Toleranz und eine begeifterte Feindſchaft 
gegen den Glauben unter dem Namen Intoleranz . . . . Nicht der Drud der 
Fürften auf das glaubensgebundene Gewiſſen, fondern eine Weltbewegung nach 
Slaubensentbindung iſt die Signatur der Öegenwart. Die beiden Behaup— 
tungen fcheinen fich zu wideriprechen und doch find beide richtig, ja fie laſſen 
ſich auf dieſelbe Duelle zurüdführen. Die Sehnfucht nach Autorität, die von 
Stahl und feiner Bartei fo laut ausgeſprochen wird, ift nicht ein Zeichen da— 
für, daß die Autorität feftiteht, jondern dafür, daß fie nicht vorhanden ift: 
Stahl follte gegen die Halbheiten und Inconfequenzen feines Gegners nicht 
zu ftreng fein, fie fehlen auch bei ihm nicht, ſobald er den Verſuch macht, 
feinen Begriff der Autorität näher zu begründen. So z. B. ©. 91, wo er 
das bindende Anjehn, welches die proteftantifche Kirche habe, zu entwideln 
ſucht. „Sie hat es an der göttlihen Offenbarung, deren Inhalt und Ber: 
ftändniß längft ermittelt ift und nicht erft auf die Einfälle einer Sefte, oder 
die originale Forſchung eines chriftlichen Diplomaten zu warten braucht. Sie 
hat e8 an dem Zeugniß, (Bekenntnig) der Reformation, das zwar nicht auf 
göttlicher Eingebung, aber doch auf befonderer Erleuchtung beruht, darum im 
Ganzen von ficherer Wahrheit ift und die Fortbildung, fo weit e8 ihrer bedarf, 
nur durch gleich erleuchtete Zeiten und Männer erhalten kann.“ — Und bei 
diefer bündigen und philoſophiſchen Deduction zieht Stahl gegen die Bündig- 
feit und PBhilofophie Bunfend zu Felde! Was heißt denn das: „beſondere 
Erleuchtung‘? da es doch von der Offenbarung gelondert wird. Iſt ed etwa 
baflelbe, was wir gemeinen Leute Genie nennen? Wenn ed aber weiter nichts 
ift, jo fann ed auch feine weitere Autorität über und haben, als die unmittels 
bar zwingende Kraft der Ueberzeugung. Entweder, oder. Was Gott nicht 
unmittelbar gejagt hat, das unterliegt der freien menfchliden Prüfung und 
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man hat gar nicht nöthig, ein Genie zu fein, um SIrrthümer früherer Genies, 
bie man als ſolche erkennt, zu widerlegen. Das ift eine fehr unfichere Autori- 
tät, die nur im Ganzen fider iſt. — Alfo der Inhalt und das Berftändnig 
der Offenbarung ift längft ermittelt. Der Katholif kann das wol fagen, dem 
Proteftanten iſt es fchwerer; denn wenn Luther die in der Fatholifchen Kirche 
herrſchende Weberzeugung von der Unaufhörlichfeit ber Tradition, von der un- 
abläffigen Hortwirfung des heiligen Geiſtes aufgab, fo mußte er feine weitere 
Behauptung, daß fie eine Zeitlang allerdings gedauert habe, erft erweilen; er 
fonnte fie nicht wieder auf die Autorität der Tradition begründen. Bür einen 
Lutheraner brüdt ſich Stahl über die Bibel ziemlich refpectwidrig aus. (S. 24) 
„Ueber ber Gemeinde fleht (nach Bunſens Anficht) nichts als ein fchwarz- 
gebundenes Buch, aus welchem oder in welches fie die Anftcht tragen kann, bie 
ihr beliebt.‘ Aber dieſes fchwarzgebumdene Buch hat Luther in der That als 
unfre Autorität hingeftellt; er hat unabläjfig erflärt, er wolle nicht eher wiber- 
rufen, als bid man ihn aus der Bibel widerlege.. Warum follen die Luthe— 
raner nicht dafjelbe erflären? — An fich ift freilich die Bemerkung vollfommen 
richtig, denn die Kirchengefchichte zeigt, daß man in die Bibel jede beliebige 
Anſicht hineininterpretiren kann; aber fie jpricht mehr für die Bildung als für 
den Glauben des Berfaflerd, denn der wahrhaft Gläubige läßt ſich gar nicht 
die Möglicgfeit einfallen, daß die Bibel anderd ausgelegt werden könne, als 
er fie auslegt. 

In dem Begriff Glauben liegt noch etwas ganz Anderes und Tieferes, als 
die Annahme, daß gewiſſe wunderbare Thatſachen wirklich vorgefallen feien; 
ed liegt.darin eine innere Wärme ded Gemüths, bie fih zum Lebensprincip 
bed Denfend und Handelnd macht. So hatten die Pietiften des vorigen Jahr: 
hundert einen ſehr ftarfen Glauben, ohne daß fie fih auf die Detaild der 
bibliichen Thatfachen irgend wie einliegen. Bon dieſem Glauben ift aber in 
ber Stahlſchen Streitfchrift nicht die Rede. Er verfteht unter Glauben lediglich 
die Ueberzeugung von der Richtigfeit. ber biblifhen Thatſachen. Nun ift aber 
Stahl in der üblen Lage, bei feinem Glauben vom Standpunft der Bildung 
audzugehen d. h. dad Thatſächliche unter der Form des Begriffs zu faflen. 
Das ift der charafteriftiiche Unterfchieb des Gebildeten vom Ungebildeten. Aber 
indem man die Begriffe dazu anwendet, die Begriffsbeftimmungen ber Auf- 
flärung zu widerlegen, führt man dadurch in bie Vorſtellungen ded Glaubens 
ein Moment ein, bad ihnen eigentli fremd if. „Nach dem chriftlichen 
Glauben“ fagt Stahl, „it die Offenbarung ein gefchichtlicher Act, eine That 
Gottes, durch die er fih den Menfchen mittheilt, und bei der der Menſch ihn 
nicht bloß als eine innere geiftige Wirkung, fondern ald eine Berfon, handelnd 
fih gegenüber erkennt, wie 3. B. Mojes am Dornbufh, Paulus vor Damas- 
cus.“ Wir wollen von dem Inhalt diefer Begriffe abiehen und nur fragen, 
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wo flieht davon ein Wort in der Bibel? wo fieht davon ein Wort im Kate: 
chismus? Diefe Begriffsbeftimmungen, durch welche Stahl den Rationalidmus 
widerlegt, hat er nicht aus ber Bibel, nicht aus dem Katechismus, fondern 
aus feiner eignen Religionsphilofophie genommen, und fo geiftvoll dieſe fein 
mag, fie bleibt Doch immer Phitofophie d. h. Menichenwerf. Nebenbei ver- 
widelt er fi dabei in Begriffe, die doch einer weitern Erklärung bedürfen, 
wenn man eben nicht bloße Worte herſagen will, 3. B. den Begriff Perfon. 
Die befannte Bibelftelle, auf welche die Trinitätslehre ſich ftügt, kennt dieſen 
Ausdruck nicht; wenn ihn die moderne Bildung anwendet, fo muß fie ihn fi 
auch erklären, und um das zu thun, wird fie nothmwendig philofophiren müflen. 
„Rah chriſtlichem Glauben find die Wunder ein weſentlicher Beftandtheil des 
Chriſtenthums, denn fie find die Zeichen, daß Gott in Perſon als Herr ber 
Natur fih kundgibt.“ ft diefe Motivirung der Wunder etwa aus der Bibel 
genommen? „Nah chriſtlichem Glauben ift Ehriftus Gottes Sohn, weil er 
empfangen ift vom heiligen Geift und geboren von der Jungfrau Maria.... 
Nah chriſtlichem Glauben ift die Menichwerdung Gottes eine perfönliche. Der 
perfönliche überweltliche Gott ift Menſch geworden in Ehrifto.“ Das Erfte ift 
allerdings biblifch, dad Zweite aber nicht, denn über die Begriffsbeftimmung, 
inwiefern ber Bater, der zeugt, und der Cohn, der gezeugt wird, ein und ber 
felbe find, macht fi die Erzählung der Bibel nichts zu thun. Gobald man 
aber mit Begrifföbeftimmungen anfängt, wird man biefelben auch erflären 
müfjen, denn jonft hat ber Ölaube zur Bildung feine Beziehung; fie verhalten 
fi) äußerlich zueinander, und man ift bald ein Gebildeter, bald ein Oläubiger: 
eine Gemüthsverfafjung, die faum befriedigen kann, und die nur aus dem zu 
erklären ift, was Stahl vorher jagt: — die Zeit hat den Ölauben verloren und 
fühlt fih in ihrem Unglauben unfelig; fie ift zu ſchwach, auf ſich felbft zu 
ftehen, und fehnt fih nad einer Autorität. Nur irrt Stahl, wenn er an- 
nimmt, die Sehnſucht fei im Stande, die Autorität wirflich hervorzubringen. 
Der rothe Faden, ber fi) durch alte diefe Deduetionen zieht, ift einmal 
das Beftreben, Gott ald eine Perfönlichkeit darzuftellen, die der menjchlichen 
analog fei, und ihn fodann der Welt entgegenzufegen. Das Beftreben, Gott 
mit der Welt zu verföhnen, bezeichnet er als vorzugsweife unchriftlih. Auch 
hier dürfte durch Umwandlung der Vorftellungen in Begriffe in das Ehriften- 
thum etwa® Frembdartiges hineingetragen fein, denn was die Außermeltlichkeit 
Gottes betrifft, jo lehrt dieſe auch der Deismus; bei der Öegenweltlichkeit 
des chriftlichen Gottes dagegen fragt es ſich, ob dieſe ald abfolut oder als 
zeitlich zu verftehen fei. Als das Chriftenthum in die Erfcheinung trat, war 
feine Lehre allerdings der Gegenjag zu ber Lehre der Welt d. h. zum Heiden: 
thum. Ob diefer Gegenſatz aber fortdauern joll, das ift eine Frage, die nicht 
unmittelbar, fondern durch Raifonnement entjchieden werden muß. Wenn alfo 


Bunfens Raifonnement zu einem andern Refultat führt, 'ald Stahls Rai- 
fonnement, fo ift das noch fein GErnnd, das erfiere als unchriftlich zu be- 
zeichnen. | 

Mit al diefen Bemerkungen wollten wir nur auf folgendes hindeuten, 
Gewiß ift Bunfen fein Chrift, wie man im zweiten, dritten, vierten Jahrhun— 
hundert Ehrift war; aber Stahl ift e8 auch nicht. Auch fein Ehriftenthum ift 
durh Bildung vermittelt, wenn auch der Bildung entgegengelegt. Paulus 
wurde Chrift, indem der Herr ihm perlönlich erfchien; Stahl wurde «6 durch 
Studium und Nachdenken. Sein Ehriftenthum trägt ebenfo den Urfprung der 
Reflerion an ſich, als das feiner Öegner, und wenn er baffelbe befämpfen will, 
fo fann er ed nur durch Gründe thun, nicht durch Autorität, denn die Autori- 
tät fann nur eine unmittelbar zwingende fein, und die Tage von Damascus 
find jelten. 

Bei der einflußreichen Stellung, die Stahl innerhalb des Kirchenregiments 
einnimmt, ift ed noth von Widhtigfeit, auf feine Anfiht von der Reconftituirung 
der Kirche einzugehen. Seine Grundfäage find folgende: ftrenges Abichließen 
ber Kirche in fich jelbft, möglichft gemeinfames Wirken mit den andern legitimen 
Tormen der Kirche, namentlich auch mit der fatholiihen, die cine befondere 
Miſſion im Reiche Gotted habe; Toleranz gegen die individuelle Ueberzeugung 
jeder Art, entichiedener Widerfland gegen jedes Beftreben, den Unglauben unter 
firchlichen Formen zu conftituiren.. Für das letzte gibt er folgenden Grund an. 
„Den Deiften (melde die Offenbarung keugnen und blos Bernunftreligion 
haben) geichieht Fein Gewiſſenszwang durh Verſagung gemeinfamer Gottes- 
verehrung, denn religiöfe Ueberzeugung diefer Art treibt eben nicht zu gemein« 
famer otteöverehrung. Wenn mir jemand fagt: „„ich glaube nicht an Offen- 
barung und Wunder und die Erlöfung durch Chriſtus, aber ich habe ben 
Glauben an einen lebendigen Gott und feine Furt beflimmt mein Han- 
deln““ — warum follte ich einen folhen Mann nicht achten und nit an- 
nehmen, daß er ein Gewiſſen hat, diefen Gottesglauben und nicht mehr 
als ihn zu befennen? Aber wenn mir biefer Mann fagt: „„ich Fann unmöglich 
mit meinem Glauben für mich bleiben, mich treibt mein: Gewiffen zu gemein: 
famem Eultus für diefe vernünftige Religion,““ fo fage ich ihm auf den Kopf 
zu, daß das nicht wahr ift. Niemals hat jemand, der feine Religion aus ber 
Vernunft und nicht aus der Offenbarung fchöpfte, ein Gewiſſensgebot gehabt, 
dafür einen Gultus zu gründen.“ 

Auch wir halten das Raifonnement für richtig. Wir haben unfre Lieber: 
zeugung, baß die jogenannten freien Gemeinden eine Fehlgeburt find, ſchon 
mehrfach ausgeiprochen. ber ift damit auch die Kolgerung bewiefen? Was 
hilft ed dem Staat, wenn er durch feine Polizeibeamte conftatiren läßt, ob die 
Vorträge der lichtfreundlichen PBaftoren kirchlichen Inhalts find, und im ent 
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gegengefegten Fall die ®emeindelocale fliegt? Die freien Gemeinden zu 
Schließen, ift fehr leicht, denn fie haben Feine wirkliche widerftandsfähige Eriſtenz; 
aber heilt man eine Krankheit, indem man das Symptom abfchneidet? und die 
freien ®emeinden find in der That nicht die Quelle, fondern das Symptom 
der dem Ghriftenthum mwibderftrebenden Geſinnung. Kann man diele durch 
geiftige Mittel befeitigen, fo wird vom Rechtöftandpunft niemand dagegen etwas 
einwenden fönnen. Eobald man fich aber auf den Außerlihen Kampf einläßt, 
fest man fi einer Rüdwirkfung aus, deren Folgen doch ſchwer zu berechnen 
fein bürften, um fo ſchwerer, wenn in einem Staat zwei gefeglich gleichberech- 
tigte Gonfeffionen nebeneinander beftehen. 


Der deutſche Männergefang. 


Der volksthümliche deutfhe Männergefang, feine Geſchichte, feine ges 
felichaftlihe und nationale Bedeutung von Dr. Otto Elben. Tübingen, 
Laupp. — 

Der Berfaffer der vorliegenden Schrift gehört den ſchwäbiſchen Geſang— 
vereinen an und hat feinen Gegenftand fowol durch eigne Anſchauung, 
als durch Studium der dahin einfhlagenden Riteratur gründlich kennen ge: 
lernt. Er hebt zuerſt das Verhältnig des neuen Männergefangs zu ben: 
_ jenigen Berfuchen hervor, die in ber frühern Zeit eine ähnliche Richtung ver- 
folgten, auf die Meifterfänger und auf das Volkslied. Er zeigt ben 
Gegenjag gegen die erſten (mit einer fehr intereffanten Probe aus dem 
Jahre 1604) und die innige Berwandtichaft zum legten. — Der eigentliche 
Anfang der neuen Richtung beginnt mit ber berliner Singafademie, 4794 
von Faſch gegründet, in den Jahren 4800— 4832 von Zelter geleitet. Der 
legtere gab ihr ihren eigentlihen Charakter. Bei feiner Begründung zählte das 
Inftitut nur 20 Mitglieder, fchon 4804 war ed 200 Stimmen ftarl. Hand 
in Hand mit biefer Anftalt ging die Gründung der Liedertafel für gefellige 
Belange (1808), die gleichfalls durch Zelter angeregt wurde. Sie beftand nur 
aus Mitgliedern der Singafademie und durfte die Zahl 24 nicht überfteigen. 
Hier eingeführt zu werben, war eine große Ehre, bie nur hervorragenden 
Männern der Wiffenfhaft und Kunft widerfuhr. Goethe dichtete für fie feine 
Lieder, auch andere fchöpften Anregung und Bildung im bewährten Urtheil 
ber Sreunde. Unter ben Mitgliedern ber Liedertafel war auch der Dr. Flem— 
ming (farb 4843), der Gomponift von Integer vitae. Andere Städte folgten 
dem Beifpiel, Leipzig 14815. In Berlin wurde 4849 durch Ludwig Berger 
und Bernhard Klein eine zweite Liedertafel gegründet, an der auh €. T. A. 
Hoffmann Theil nahm. Gleichzeitig bildete fi unabhängig von dieſen nord— 
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beutfchen Unternehmungen der Männergefang in ber Schweiz aus. Das 
größte Verdienſt hat in diefer Beziehung Nägeli, der ed al& feine Lebensauf- 
gabe betrachtete, die mufifalifhe Kunft im Volke auszubreiten und durch fie 
die Bildung und Erziehung des Volks zu fördern. „Erſt da, jagt er in ſei— 
nem Werf: Gefangsbildungslehre nad Peſtalozziſchen Grunbfägen, 1840, bes 
ginnt das Zeitalter der Muſik, wo nicht blos Repräfentationen die höhere 
Kunft ausüben, wo die höhere Kunft zum Gemeingut des Volks, der Nation 
geworden. Das wird nur möglich durch Beförderung des Ehorgefanges. Diefer 
iſt ſchon in bloßer Kunftrüdficht der Brennpunkt des muftfalifhen Wirfens; 
humaniſtiſch betrachtet ift er über alle Vergleihung mehr als bied. Nehmt 
Scharen von Menſchen, verjucht es, fie in humane Wechfelmirfung zu brin- 
gen, wo jeder Einzelne feine PBerlönlichfeit freithätig ausübt, wo er zugleich 
von alten Uebrigen gleichartige Eindrüde empfängt, wo er ſich feiner menfch- 
lihen Selbfiftändigfeit und Mitftändigfeit aufs anfchaulichfte und vielfacbfte 
bewußt wird, wo er Aufklärung empfängt und verbreitet, wo er Liebe aus 
ſtrömt und einhaucht — habt Ihr etwas Anderes ald den Chorgeſang?“ 

Diefe beiden Richtungen bildeten fih unabhängig voneinander aus, bis 
fie bei ihrer immer weitern Ausbreitung einander begegneten Die Gründung 
eined organifirten Bundes der einzelnen Eleinern Geſellſchaften, des appenzell: 
ſchen Mannerchors, fallt in das Jahr 1824. ine gemeinfame Liederfammlung 
wurde unternommen; die Sängerfahne mit Xeier und Schwert, umfchlungen 
von einem Eichenkranz, erſchien 4827 zum erften Mal. Epäter ward aud 
eine gemeinjame tragbare Fefthütte erworben, die von Feftort zu Feftort wan— 
derte. Das folge eidgenöjftiche Gefühl bildete den Reitton diefer Fefle.— Die 
Einwirfung der Schweiz ift bei der Belebung der ſchwäbiſchen Liederfreife uns 
verfennbar; doch gaben bier die Kieder der ſchwäbiſchen Dichterfchule den Stoff. 
Daß erfte Feft des deutfchen Kiederfranges fand 4824 flat. Guſtav Schwab, 
Wilhelm Hauff und andere Dichter nahmen Theil daran; Uhland ward Eh— 
renmitglied. Schillerd Todestag wurde der Mittelpunkt der Sängerfefte. Ei: 
nen glüdlihen Einfluß hatten die Compoſitionen von Silcher. Die einzelnen 
ſchwäbiſchen Liederfränze vereinigten ſich fhon 4827 zu einem gemeinfamen 
Feſt. In dem übrigen Süddeutſchland ſo wie in Thüringen breitete fich bie 
Sitte immer weiter aus. 

Die ſchwäbiſchen Liederkränze hatten den Bortheil, ſchon eine 'anfehnliche 
Zahl von Werfen für den Männerchor vor fich liegen zu haben. An Nägeli 
ſchloß fih Lindpaintner, Kocer, Freb, Silcher u. ſ. w. Die norddeutfchen 
Vereine bildeten ih an Zelter, Methfeflel, Berger, Klein, Schneider u. f. w. 
Den Ausihlag gab Karl Maria von Weber, deſſen clafftiche Eompofltionen 
der Körnerſchen Lieder ganz Deutfchland eleftrifirten. An ihm fchloffen fich 
Spohr und Marfchner, dann der Deftreiher Franz Echubert, der Schwabe 


510 


Konradin Ereuger, ferner Reiffiger in Dresden und Löw in Stettin. Freilich 
finden fi in den vortrefflichen Leiſtungen dieſer Männer auch manche Zeichen 
einer falfhen Richtung. Die zarte Gattung verbildete ſich zur Süßlichkeit,. 
ber Humor artete in läppifches Wefen aus. In der Sucht etwas Neues zu 
liefern, famen die Tonfeger auf Abarten, Die dem Weſen der wahren Kunft 
widerftreben. 

Die größte Ausbreitung erlebte dad Sängerwefen in den dreißiger und 
vierziger Jahren. Die Schwaben madten den Anfang. Seit 4835 vereinig- 
ten fih eine Reihe nieberfächfifcher und weftphälifcher Kiedertafeln zu einem 
Sängerbund, der fi unter anbern 4844 bei der Grundſteinlegung bed Her: 
manndenfmal® betheiligte. ine bejonderd hervortretende nationale Bedeu— 
tung gewann der Männergefang in Echleöwig:Holftein, wo "er von vorn⸗ 
herein eine patriotijche Richtung hatte. Im übrigen, Deutfhland entwidelten 
fi die Sängervereine und Sängerfefte erft nah und nah zu Volksfeſten. 
Ganz anders in Schleswig-Holftein. Hier gingen das öffentliche Leben und 
die Bolföfefte voran, und aus benfelben heraus bildeten fich die Gefangver- 
eine. Im größten Stil entwidelte fi der Männergefang am Rhein bei den 
allgemeinen Mufiffeften, und von hier aus wurde auch vorzugsweife die Idee 
des einigen, zunäcft fingenden Deutſchland vertreten. Das würzburger Sän- 
gerfeit 4845 war die erfle Bereinigung zwiſchen Süd» und Rorbdeutfchland. 
Der Unterſchied der Stände war aufgehoben; «8 gab faft fein „Sie” mehr, 
alles brauchte das traulihe „Du. Dur alle Lieder, Toafte und Neben 
ging der Gedanke von einem einigen, ftarfen, freien beutichen Vaterland. Ei: 
nen ähnlichen Charakter hatte das beutihe Sängerfeft in Köln 4846, das eid— 
genöſſiſche Sängerfeft in Schaffhaufen 4846. Die Unruhen der Jahre 1848 
und 4849 unterbrachen dieſes harmloſe, behaglihe Treiben; daß ed aber das 
durch micht ganz aufgehoben ift, wird den Leſern der Örenzboten aus der Schil— 
derung des büffeldorfer Mufikfeftes noch in der Erinnerung fein. 

Ueber die nügliche und, f[hädliche Einwirkung des Männergelangs auf die 
Kunft haben wir und früher in einer ausführlihen Abhandlung ausgefpro- 
hen. Viel wichtiger ift aber der Einfluß bdeflelben auf unfer geielliges Le— 
ben. Der Deutfche ift im Ganzen unbehilflih in feinen gefelligen Formen; 
es ift ihm nur da gemüthlich, wo er ſich zu Haufe findet, und er braucht eine 
gewiffe Erregung, um fich frei und unbefangen zu bewegen. Darum find für 
jeden, der fie durchgemacht, die Erinnerungen des Studentenlebens fo reizend, 

„da man bdaffelbe ald eine ununterbrochene Erregung betrachten kann, Durch 
die Liederfefte gewinnen nun fämmtliche Stände und Alteröftufen feſtliche Stun— 
den, die gewiffermaßen dem Etudentenleben parallellaufen; und wenn wir 
ben bleibenden Werth derfelben aud nicht zu hoch anfchlagen, wenn wir auch 

* nicht glauben, daß die Verbrüderung der einzelnen Perſonen den Moment ber 
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Erregung lange überdauert, fo wird dadurch doch ein gemeinfames nationales 
Moment gewonnen, welches um fo höher anzufchlagen ift, je fparfamer die ge: 
meinjamen Anpalten find, deren wir und erfreuen. Freilich wird dadurch, daf 
man das Arndtfche Baterlandslied fingt, die Einheit Deutfchlands noch nicht 
hergeftellt, und das Lied „Schleswig-Holſtein meerumfchlungen‘ wird die Dä- 
nen nicht aus ihren Verſchanzungen vertreiben; aber es wird doch dadurch das 
gemeinfame Gefühl, die gemeinfame Sehnfucht lebendig erhalten, und das 
Gefühl fallt in Perioden der Entſcheidung doch jchwerer ins Gewicht, als alt: 
Fuge Menfchen fi einbilden. 


R Die neneiten Vorfälle in Berlin. 


Wenn wir über das beflagenswerthe Ereigniß, welches nicht blos Berlin, 
jondern ganz Deutichland in eine unerhörte Aufregung verfept hat, einige Be— 
merfungen nicht unterbrüden fönnen, fo verzichten wir von vornherein darauf, 
in die thatfächlichen oder perlönlichen Detaild einzugehen. Bon den erftern 
wiflen wir nicht® weiter, als was in ben Zeitungen fteht: was die legtern 
betrifft, fo zweifeln wir nicht daran, daß in der Perfönlichfeit des verftorbenen 
Generälpolizeidirectord viele liebenswürdige und achtunggebietende Seiten waren, 
und ebenfowenig haben wir einen Grund bei feinem ®egner nicht daſſelbe 
voraudzufegen. Wenn für diefen das Zeugniß feiner Standesgenoffen im 
Herrenhaufe fpricht, jo läßt die allgemeine Theilnahme der berliner Bevölfe: 
rung bei dem Leichenbegängniß des erftern, wie viel man auch auf Rechnung ber 
augenblidlihen Strömung ſchieben mag, feine Widerlegung zu. Der Gegen: 
ftand unfrer Betrachtungen ift vielmehr lediglich die öffentliche Meinung felbft, 
wie fie fih an diefem Ereigniß entwidelt hat. 

Daß man in dem Streit der beiden bier in Frage kommenden Principien 
fi) entſchieden für das flaatliche und gegen das fländifche erflärt hat, finden 
wir ganz in der Ordnung; aber wir fürdten, daß man darin zu weit geht. 
Man bedenke doch nur, baß es fich bei den Lobreden auf den Berftorbenen, 
wie wir fie 3. B. in der Nationalzeitung antreffen, nur zum geringften Theil 
um eine Perjönlichkeit, daß es fih hauptfählid um ein Eyftem handelt, und 
hier finden wir es nicht unbedenflih, daß man auf der liberalen Seite nicht 
forgfältiger ben Anfchein vermeidet, ald wolle man das ganze Syftem in Schug 
nehmen. . Heute in der allgemeinen Aufregung geht dad unbeacktet hin, aber 
nach einiger Zeit wird die Kreugeitung, die, wo fie will, ein recht guted Ge— 
dächtniß hat, wieder darauf zurüdfommen und die ſchon häufig gehörte Br- 
hauptung darauf begründen wollen, der Liberalidmus gehe mit dem polizeilichen 
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Abfolutismus Hand in Hand. So abjurd diefe Behauptung ift, fo muß man 
doch forgfältig auch den Anſchein vermeiden, als ob etwas dahinter fein 
könne. 

Es ift neulich von der Kreuzzeitungspartei in dem Haus def Abgeordneten 
der Antrag geftellt worden, aus der Berfaffung den Baragraph: „Alle Preußen 
find vor dem Geſetz gleih; Standesvorrechte finden nicht ſtatt,“ zu freien. 
Der Antrag ift durch die Einftimmung der liberalen und ber minifteriellen Partei 
gefallen, und wir freuen und jehr darüber, denn wenn auch nicht in jenem 
Paragraph ſelbſt, fo doch jedenfalls in dem Grundſatz, den er ausdrüdt, be— 
ruht der Kern der fünftigen preußifihen Entwidlung. Aber es ift nicht un— 
bedenflich, den Grundfag: Alle Preußen find vor dem Geſetz gleich, dahin zu 
erweitern: Alle Preußen find vor der Polizei glei. Es ift darum nicht un- 
bebenflich, weil die Polizei nothwendig eine discretionäre Gewalt ausübt, weil 
fie e& vorzugdweije mit Bagabunden zu thun hat und daher leicht zu dem 
Irrthum verleitet werden kann, im Intereſſe der Gleichheit auch die ordentlichen 
Leute, mit denen fie es zufällig zu thun befommt, als Bagabunden zu ber 
handeln. Daß eine ſolche Theorie auch praftifch recht bedenklich fein fann, 
wird jeder begreifen, der einen Blid in das Schwarze Buch geihan hat. Wenn 
Männer, wie Heinrich von Arnim, oder der Geheime Juſtizrath Heffter, als 
gefährliche Subjecte bezeichnet werben, auf welche die Polizei zu vigiliren habe, 
fo it ed nicht unbebenflih, in dieſe Praxis die Theorie einzuführen, alle 
Preußen feien vor der Polizei gleich. 

Man entgegne uns nicht, daß biefe Bemerkungen auf den vorliegenden 
Fall nicht paflen; fie paflen doch. Ob Herr v. Rochow Recht oder Unrecht 
hatte, fih durch dad amtliche Verfahren des Herrn v. Hindelbey verlegt zu 
fühlen, barüber fieht und durchaus fein Urtheil zu, denn wir find in bie 
Myfterien des Jockeyclubs wicht eingeweiht und haben daher von dem Detail 
bed Borfalls feine Kenntniß; aber wir fehen, daß ſich eine ftändijche, ober, 
was hier daflelbe fagen will, gelellfchaftliche Stellung gegen die amtliche Wirf- 
famfeit der Polizei auflehnt, und eine ſolche Auflehnung, mag fie auch dies— 
mal in ihrem Motiv ungerechtfertigt, in der Art und Weiſe ihrer Durchs 
führung tadelnswerth fein, ift doch im Allgemeinen nicht fo etwas Staats» 
feindliches, ald man es jegt darftellen will. Freilich hat die Arifofratie ganz 
“andere Mittel in der Hand, ihre DOppofition in dieſer Beziehung geltend zu 
machen, ald wir; aber der Verdruß über diefe Ungleichheit der Situation kann 
“uns doch nicht beftimmen, unfre Orundfäge zu ändern. Auch wir wünfden, 
daß die Polizei fih fo wenig ald irgend möglich in das Privatleben einmiſche, 
daß ihre biscretionäre Gewalt auf dad Allernothwendigfte beſchränkt werde, 
und infofern fib in dem Lager der fogenannten „Heinen Herren’ berfelbe 
Wunf regt, ftehen wir auf ihrer Seite, wenn fie dabei auch von ariftofra« 
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tifchen d. h. egoiftifchen Worurtheilen ausgehen, und wenn wir auch über: 
zeugt find, daß fie uns in einem ähnlichen Fall im Stich laſſen. 

So entjchieden wir an dem Kampf gegen die ſtändiſchen Sonderrechte 
Theil nehmen, fo entichieden müflen wir und gegen den ftaatlihen Abjolutis- 
mus in feiner polizeilichen Bunction erklären. Das Enftem hat einen weſent— 
lich franzöfifhen, einen undeutfchen Charakter. Man vergeffe doch nicht den 
Waldeckſchen Proceß, man vergefie nicht die Gefchichte der Conſtitutionellen 
Zeitung. | 

Daß man übrigens dad Ereignig fehr ernft auffaßt, iſt vollfommen ges 
rechtfertigt, denn es.ift ein Symptom von dem allmälig hervortretenden Ge— 
genfaß zwifchen zwei Richtungen, Die bisher, wie 3. B. eben im Waldeckſchen Pro— 
ceß, fih einander in die Arme griffen. Man muß diefen Gegenfag nicht fo 
auffaffen, als ob etwa die Außerfte Rechte auf der einen, die andre Rechte auf 
der andern Seite ftände; im Gegentheil wird die Parteibildung, wenn es erft 
einmal dahin fommt, nach beiden Seiten hin die wunderlichften Wandlungen 
hervorrufen. 

Roh ein Wort über die Form, in welcher der Conflict ausgefochten wurde. 
Wir halten den allgemeinen Schrei des Unwillens, der durch ganz Deutichland 
geht, für ein fehr wichtiges Symptom. Worüber erhebt fih eigentlich jener 
Unwille? So viel wir aus den freilih unvollitändigen Berichten urtheilen 
dürfen, ift in ber Form alled in der Drdnung gewefen. Der „edle Hand von 
Rochow“, hat, wie fich der Präfident des Herrenhaufes ausdrüdte, um ber 
Ehre willen das Geſetz gebrochen, und fein Gegner, gleichfalls ein Edelmann, 
hat außerdem noch die Rüdficht auf fein Amt geopfert. Die Ausführung ded 
Duell war nach dem Zeugniß des Unparteiifchen völlig dem Herfommen ges 
mäß, und wen von den beiden ®egnern in Beziehung auf die Veranlaſſung 
der größere Tadel trifft, darüber liegen die Acten wenigftend noch nicht voll« 
Rändig vor. 

Der allgemeine Unwille bezieht fit vielmehr darauf, daß Rückſichten auf 
die gefellichaftlihen Worurtheile eines Standes einen hochgeftellten Staats— 
mann zwingen fonnten, fich einem fo verwegenen Spiel auszuſetzen, und weil 
man hier jehr richtig herausfühlt, daß der Zwang vorzugsweife gegen ben 
älteren Mann, den glüdfihen Familienvater, den einflußreihen Staatsmann 
gerichtet war, nicht gegen den jungen Offizier, darum nimmt man für ben 
erftern gegen den legtern Partei. Eigentlich gilt der Unwille aber nicht ber 
Perſon, fondern dem gefellfchaftlihen Vorurtheil, welches in jener Berfon feinen 
Träger fand. | 

Wir halten dieſe allgemeine Kundgebung ber öffentlihen Meinung für 
wichtig, weil fie zeigt, daß bie ariftofratiiche Form des Ehrengefeges nicht 
mehr populär ift, daß die öffentliche Meinung vielmehr nach den bürgerlichen 
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Formen der Gefellfchaft verlangt. Wenn Offiziere ſich untereinander buelliren, 
oder Studenten u. f. w., fo läßt man ed hingehen, indem man ed mehr als 
ein Turnier junger Leute betrachtet, welches nur durch einen Zufall unglüd: 
liche Folgen nach fich zieht. Anders, wenn dad Duell zwilhen Männern aus 
reiferem Alter, zwiſchen verfchiedenen Ständen ftatıfindet. Das Militär bat 
nach der neuen Geſetzgebung in Bezug auf das Ducl ein anderes Gefeg, ald 
der Bürgerftand. Wenn nun durh dad Vorurtheil ded Standes ber legtere 
gezwungen wird, ſich dem Geſetz des erftern zu fügen, fo empfindet man das 
ald eine Unbilligfeit, und man hat Recht daran. Daß fi dies Gefühl grade 
bei der vorliegenden Gegenwart laut macht, da doch vor noch nicht ganz einem 
Jahr ein viel fhlimmerer Fall ftattfand, wenn er auch nicht ganz fo unglüd- 
liche Folgen hatte, das ift mehr ein Zufall und daraus zu erklären, daß erft 
in ber gegenwärtigen SKammerperiode bie Partei der fogenannten „fleinen 
Herren” das Verlangen nah einer partiellen Souveränetät offen aus— 
geiprocen hat. 

Auf diefe Weife glauben wir die Richtung der öffentlichen Meinung er: 
läutert und ihr einen correctern Ausdrud gegeben zu haben. Es handelt fi 
nicht um eine Apologie der Polizeigewalt gegen die individuelle Freiheit, fons 
dern um eine Apologie der bürgerlihen Formen im Staat und in der Gejell: 
haft gegen die adeligen Formen. In diefem Sinne treten wir ihr bei und 
fprehen zum Schluß den beſcheidenen Wunſch aus, daß diejenigen Mitglieder 
der Rechten, welche immer das Chriftenthum im Munde führen, fi doch an 
die Stellung erinnern mögen, welche Die hriftliche Kirche im Lauf der ganzen 
Geihichte gegen das Duell, gegen die Privatſehde, gegen die Selbſtgerechtig— 
feit überhaupt eingenommen hat. Die riftlihe Kirche ift ihrem innern Wefen 
nad der ftändifchen Gliederung, die auf der Idee der Selbitgerechtigfeit beruht, 
entgegengejegt, und darum werden wir ed mit der Zeit erleben, Daß auch noch 
in die chriftlichsgermaniiche Partei eine Spaltung eintritt, daß die Kirche fich 
gegen bie ſtändiſche Gliederung ebenfo erheben wird, wie der Feudalſtaat gegen 
den Abſolutismus. 

Einen Punkt haben wir bei diefer ganzen Auseinanderfegung nicht in 
Betracht gezogen: den auffallenden Zufammenhang des vorliegenden Ereignifies 
mit andern gleichzeitigen oder furz vorhergehenden. Es ift mißlich, auf fo et- 
was einzugehen, es ift mißlih, Warnungen und Prophezeihungen ins Unbe— 
ſtimmte hin auszufprehen. Nur eins möchten wir wünſchen. Es ift im Bus 
blicum neuerdings in der Beurtheilung politiicher Angelegenheiten ein gewiffer 
Leichtfinn verbreitet, man liebt den Humor anzuwenden, weil man an Pathos 
vor acht Jahren zu viel ausgegeben hat. Möchten Doch die ernflen Ereigniffe 
und alle davon überzeugen, daß man mit ernften Dingen nicht fpielen darf! 
Wenn der Kladderadatfch feinem Witz für den Moment Echweigen gebietet, jo 
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zeigt er einen richtigen Inſtinct; möchten die Männer, die weniger Berech- 
tigung zur Srivolität haben, das Beifpiel nahahmen — freilich nicht blos für 
die Trauerwoche! 


Die politiiche Situation. 
A. L. 


Die Einladung Preußens zur Theilnahme an den pariſer Conferenzen 
ſtellt es ſicher, daß man in Paris über alle Hauptpunkte vollſtändig einig ge— 
worden iſt, daß höchſtens noch einige Nebenpunkte zu erörtern, die Formali— 
täten zu vollziehen bleiben, um einen dritten pariſer Frieden in- die Geſchichte 
des europäiſchen Völferrechtes einzutragen. Wie wir fchon früher fagten, daß 
man Preußen nah abgemachter Sache, wegen feiner Theilnahme an dem 
Darbanellenvertrag von 1841, bie Billigung des Friedens geftatten werde, iſt es 
wirklich geichehen. Es war vielleicht für die Achtung der preußiichen Monarchie 
wünfchenswerther und war jedenfall fachgemäßer, wenn man mit der Boll: 
ziehung dieſes Gefchäftes einfach den preußiſchen Geſandten in Paris beauf— 
tragte. Indeß, gegenüber der Gewißheit, daß in wenigen Wochen ber erfte 
europälfche Krieg, der dem zweiten parijer Frieden gefolgt ift, Durch förmlichen 
Friedensabichluß ein Ende genommen haben wird, ift dieſe Betrachtung von 
untergeordneter Bedeutung. 

Bon Interefle ift es, den Großmächten Europas die Balance zu ziehen 
zwifchen dem Gapital von Macht und Anjehen, welches fie in den Krieg hin— 
eingebracht haben und welches fie aus demjelben "herausnehmen, und aus ber 
Stellung Europas vor dem Friedensfchluffe eine Bolgerung zu ziehen auf den 
Zuftand Europas nah dem Friedensfchluffe. 

Rußland, welches diefen Krieg in frivoler Weife begonnen hatte, zahlt 
auch die Koften des Friedens. Eine zweijährige Verdopplung ded Ausgabe: 
budgetd wird feine ohnehin ungenügende Finanzverwaltung auf mehre Jahre 
zu außerordentlihen Ausgaben unfähig machen. Bon der Armee, welde in 
den Krieg 309, liegt über die Hälfte um Sebaftopol oder auf den Kirchhöfen 
der Marjchftationen begraben, feine PBontusflotte ift ohne Kampf, ruhmlos 
untergegangen. Die Anftrengungen eines Jahrzehnted werben nicht im Stande 
fein, Rußland bie militärifche und finanzielle Stärke wiederzugeben, welche «6 
im Jahre 1854 hatte. 

Aber noch fchwerer wird Rußland den Berluft des moraliihen Capitals 
empfinden, welched ed aus den Kriegen von 4842 bis 4814 herausnahm 
und welches der Kaifer Nikolaus troß der Zweifel, welche die türfifchen und 
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polniſchen Felbzüge über die Bundirung berfelben auffommen ließen, noch zu 
fteigern wußte. Zwei Feldzüge zweier Mächte, die nicht Grenznachbarn von 
Rußland find und die nur die Küften berühren konnten, haben Rußland 
zu einem Frieden vermocht, wie es feit dem Jahre 4647 feinen ähnlichen ge- 
fchloffen. Man fagte früher, Rußland if, wenn.auch vielleicht in der Offen» 
five ſchwach, in der Defenfive faft unüberwindlich; ed hat fich herausgeftellt, 
daß leßtered wenigftens in dem Ball ein Irrthum ift, wenn der Angreifer 
bad Meer beherricht. Der Gedanke, daß Rußland mächtiger fei als die übrigen 
Großmächte beherrichte die europäiiche Politik feit 1844 und gab Rußland die 
Entiheidung aller europäifhen Fragen in die Hand. Diefer Gedanke ift jegt 
abgethan. Die Syftemänderung in Stodholm, wir möchten faft fagen der 
Abfall Schwedens von Rußland ift nur eine erfte Folge diejer berichtigten 
Auffaflung. 

Unwieberbringlih aber ift die völferrechtliche Stellung Rußlands zum 
Orient verändert. Rußland hatte ed möglich gemacht, daß feine wölferredht> 
lie Stipulation das ottomanifche Reih auf diefelbe Stufe mit den übrigen 
Staaten Europas ftellte, ja der Kaifer Nikolaus nahm die Allüren des Tief: 
gefränften an, wenn ſich eine andere europäiſche Macht um feine Beziehungen 
zu der Türkei befümmerte. Er wollte von dem übrigen Europa die Hänbel, 
die er mit, der Türkei anfing, ald eine Familienangelegenheit betrachtet willen. 
Der künftige Geichichtfchreiber wird aus diefem Gefühl allein die wunderbare 
Hartnädigfeit und Reizbarkeit des Kaifer Nikolaus in dem legten halben 
Fahre vor dem Ausbruche des Krieges zu erklären haben. Der Kaifer wollte 
ber Türfei zugeftehen, was Europa verlangte, aber wohlverftanden, ber Türkei, 
nicht Europa. „Ich laffe mich nicht,“ erklärte er, „wie ein Rekrut vor ein 
europäijched Kriegsgericht ftellen.“ Daran fcheiterten alle Friedensverſuche 
und jest, zu all den materiellen Opfern, muß Rußland jelbft mitwirken, die 
Türfei unter die Garantie ganz Europas zu ftellen, muß ein formelled und ver: 
tragsmäßiges Einmiſchungsrecht der übrigen Großmächte in feine fünftigen 
Händel mit der Türfei anerkennen, muß auf alle vechtlihen Hanbhaben ver: 
zichten, welche ihm die Stellung der Ehriften und das Protectorat der Fürften- 
thümer bot, um, wenn es beliebte, Streit anzufangen, es muß es fich gefallen 
laffen, ſelbſt die thatfächliche Handhabe aufzugeben, welche ihm feine Flotte 
früher über die Türkei gab. Das Meer, welches feine Südfüfte befpült, ift 
ihm felbft ein mare clausum geworden, es muß Gebiet abtreten, damit ed durch 
ein unter europäifchem PBrotectorat ftehendes Land von ber eigentlichen Türkei 
getrennt werde. 

Unglüdliche Friedensfchlüffe haben gewöhnlih innere Umgeftaltungen zur 
Folge. Rußland wird denfelben jegt um fo weniger entgehen, ald man wäh: 
rend des Krieges den nationalen und religiöfen Fanatismus der Maſſen ent- 


517 


flammte. Die Erlaffe des Minifteriums des Innern redeten zu den Reibeignen 
in einer Sprache, welche biefelben dahin verftanden haben, daß die Befreiung 
von den Laſten, welche fie drüden, nahe bevorftehe. Ueberdies hat die Nation 
bie fühnften Erwartungen der Regierung durch ihre Opferfreudigfeit noch über: 
troffen; je weniger aber die Militär- und Civilverwaltung dem billigften An 
forderungen entiprochen hat, deſto geneigter wird die Nation fein, Garantien 
gegen den Bureaufratißmus zu verlangen, welder in Rußland die Freiheit 
. ded Einzelnen in Feſſeln geichlagen hält, ohne ‚dem Ganzen zu mügen. 
Rußland wird nicht im Stande fein, die Ideen ganz von fih fern zu halten, 
welche das ganze übrige Europa bewegen. 

In demjelben Maße, ald das politiiche Anfehen Rußlands geſunken ift, 
ift dad Franfreichs durch diefen Krieg geftiegen. Die dynaftiiche Politik Louis 
Philipps hatte ed auch da nicht zum Kriege fommen laflen, wo die nationale Ehre 
ed forderte. Die Julimonarchie wie die Republik hatten der Armee eine Stellung 
angewieien, wie fie den Traditionen derjelben nicht entſprach. Man hatte ih daran 
gewöhnt, von Frankreich nicht leicht Krieg zu erwarten, wo es fich um Fragen des 
Einfluffes handelte. Der Einfluß eines Staates im europäiſchen Bölferrathe beruht 
aber zum Theil fchon auf dem bloßen Glauben des übrigen Europa, daß derfelbe 
bereit fei, fich jeder Verlegung feiner Intereffen mit dem Schwerte zu widerfegen. 
Man hat jet diefen Glauben von Franfreich, man wird Urſache zu der Annahme 
haben, daß die perfönliche Politik des franzöfiichen Kaiſers eher dem Kriege, als 
dem Frieden geneigt fei. Der rufftiche Krieg hat überdies ohne die finanziellen Kräfte 
ded Landes übermäßig anzuftrengen, dad Armeeweſen in allen Beziehungen 
verbeflert, hat ber Regierung im Inlande Achtung und dadurch Feftigfeit ge: 
geben. Frankreich ift auf dem Gontinent biefenige Macht geworden, welche 
die Bolitif Europas beftimmen wird — aber auch nur auf dem Gontinent. 
Die maritimen Hilfsmittel, welche England in diefem Kriege entwidelt hat, 
fidern ihm feinen frühern Einfluß in Europa. Auf die Bedeutung der eng- 
liſchen Armee hat man freilih in England niemald, aber in ben Gabineten 
Europas großen Werth gelegt. 

Es bleibt noch von ben beiden deutſchen Großmächten zu ſprechen. In, 
Preußen liebt die Regierungspartei ed, das Glück zu rühmen, daß ‘Preußen 
von den Xeiden des Krieges verfchont geblieben fei. Nach der Behauptung einer . 
ber Regierungscommiffarien für Die zweite Kammer ift ganz Preußen nur von 
einem Danfgefühl dafür gegen die Regierung durchdrungen. Nun! diefes Glückes 
fann fi auch Deftreich rühmen, auch Deftreich ift vom Kriege verichont ge: 
blieben, aber der Deftreicher hat feiner Regierung auch nod für etwas Andres 
zu danfen, als für ben bloßen Frieden. Die Interefien Deftreihd an ber 
Donau find durdy die Entfernung Rußlands von dieſem Fluſſe dauernd ge 
fihert und zugleih hat Oeſtreich durch eine männliche Politik, welche ed noch 
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im legten Augenblid ergriff, ih in Europa eine Achtung verfchafft, wie es feit 
4845 nicht genofien hat. Vergleicht man die moraliihe Machtftellung Preu— 
Bend und Deftreihs in Europa, fo ift ed ungefähr jo, ald ob Preußen ber 
Alliirte Rußlands, Deftreich der der Weftmächte gewefen wäre. Die moralifche 
Machtſtellung des einen ift ebenſo jehr erhöht, als die des andern vermindert 
ift, vermindert ift aber vor allen Dingen die Machtftellung Preußens dadurch, 
daß fi in Europa ber Glaube verbreitet, daß Preußen nun einmal wenig: 
ftend für Fragen des politiichen Einfluffes das Schwert nicht ziehen werde, 
dag es ihm gleichgiltig fei, ob in dem Verhältniffe europäifcher Bölter zu ein» 
ander Recht oder Unrecht gilt. Eine folche Auffaffung ift nicht nur für Preußen 
und für Deutfchland ein großes Unglüd, fondern, da fie nur Thatfachen weichen 
fann, wird ed viel Opfer Eoften, ehe fie einer andern Auffaffung Plag macht. 

Der Friedensſchluß wird nicht ohne unmittelbare Wirkung auf einige 
untergeorbnete, grade jegt hängende europäifche Fragen bleiben. Die Differenz 
Englands mit Norbamerifa hatte nur unter der Vorausſetzung einen gefähre 
lihen Charakter, daß England im Krieg mit Rußland blieb. Nordamerika 
wird jet bereit fein, die Differenzen rajch zu erledigen. Ebenfo werden bie 
Anſprüche Nordamerifas auf Sundzollfreiheit jegt nicht ohne Einmiſchung 
andrer Mächte verhandelt werben. 

In Deutfchland wird der Friedensfchluß wol überall mit Freuden begrüßt 
werben und doch wird er grade für Deutfchland vielleicht nur der Anfangspunft 
bewegter Zeiten fein. In den innern Berhältniffen der einzelnen Staaten 
wird die Reaction nicht mehr durch die Furcht vor einem Kriege zurüdgehalten 
werden, wir fönnen erwarten, daß jegt die legten Rückſichten bei Seite gejegt 
werden, aber auf der andern Seite ift für Deutichland Die Zeit der heiligen 
Allianz, der Solidarität der confervativen ntereffen vorbei. Der Krieg hat 
den Gegenfag zwifchen Preußen und Oeſtreich ftärfer hervortreten laſſen und 
da Rußland nicht mehr wie vor dem Kriege zwiichen beiden das Gleichgewicht 
halten, Preußen fih vielmehr einjeitig an Rußland, Deftreih an Frank— 
reih anlehnen wird, Franfreih und Rußland aber fein Intereffe an ber 
Aufrechterhaltung ded Friedens in Deutfchland haben, jo gehen wir Ber: 
widlungen entgegen, welche zu tiefgreifenden Beränderungen führen können. 
- Der legte Krieg hat diejen Verwidlungen eine neue Handhabe gegeben. Die 
Bundesverfaflung hat ſich ald unbrauchbar erwiefen; fie gibt fein Mittel, um eine 
einige Action herbeizuführen, ebenſo ohnmächtig dafür hat fi die öffentliche 
Meinung gezeigt. Organiſche Mittel der Heilung zeigen fi feine. So tritt 
Deutfchland in einen neuen und ohne Zweifel bewegteren Zeitabfchnitt ber 
europäifchen Bölfergefchichte ein. 
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Literaturgeſchichte. — Als eine höchſt verdienftvolle Monographie erwähnen 
wir: Martin Opig, von Friedrich Strehlke. (Leipzig, Brockhaus). Der 
Verfaſſer, der Gelegenheit gehabt hat, manche ſonſt ſchwerer zugängliche Quellen 
zu benutzen und namentlich über den Aufenthalt des Dichters in Danzig vollftän- 
digere Mittheilung zu geben, bezieht ſich mit den allgemeinen Gefihtspunften auf 
Koberftein und Gervinus und läßt es fich lediglich angelegen fein, feinen fpeciellen 
Gegenftand, fo weit e8 nach den bisherigen Vorarbeiten möglid if, vollftändig abs 
zuſchließen. Mit Recht bemerkt er, daß Opig in feinem Verſuch, durch Wiederauf⸗ 
nahme der Antike der deutſchen Literatur einen edlern und reinern Charakter zu 
geben, als der würdige Vorläufer der claffiihen Richtung Goethes und Schillers 
betrachtet werden muß. — Ueber Georg Forfter gibt uns Elifa Maier 
(Leipzig, Brodhaus) eine Monographie, die aber einen mehr populären Charakter 
bat. Es if die bekannte Freundin Wilhelms v. Humboldt, deren Briefwechfel von 
dem deutfhen Publicum mit ebenfo allgemeiner als gerechter Anerkennung aufge 
nommen ift. Auch dies Mal gibt fie „Lichtftrahlen” aus den Briefen und Werken 
Forſters, mit hinzugefügter kurzer Biographie. Da die gefammelten Werke Forfters 
weniger ins größere Bublicum eingedrungen find, als es wünſchenswerth wäre, fo 
darf man diefe kurze Blumenlefe mit Dant aufnehmen. Wir möchten nod einige 
kurze Bemerkungen über die richtige Würdigung Forfters hinzufügen. Wenn die 
Berfafferin meint, er werde von feinem Baterlande noch immer verfannt, fo kön— 
nen wir das nicht zugeben. Seine bohe Bedeutung als Echriftfteller und fein ed— 
fer Charakter als Menſch find feit Gervinus jedem, der ſich überhaupt mit Litera- 
turgefchichte beihäftigt, hinreichend befannt, und was feine Stellung zur franzöfifchen 
Revolution betrifft, jo beurtheilt man diefelbe nad unferer Ueberzeugung zu günftig. 
Forfter wurde allerdings durch edle Motive beftimmt, fih feinem Vaterlande zu 
entfremden, aber diefe Motive gehörten doch immer dem Bereich jener fubjectiven 
Zugend an, die häufig auf einer Abftraction beruht. Wir wollen ihn felbft darüber 
bören (S. 440). „Ich babe mit mir abgerechnet. Ich bin gutes Muth, was 
immer aus mir wird. Mein Unglüd ift das Werk meiner Grundfäße, nicht meis 
ner Leidenfhaften. Ich konnte nit anders handeln und wäre es noch einmal 
anzufangen. Es ift wahrlich feine Täufchung der Eigenliebe, die bier ſpricht. Ich 
- fenne mich und weiß auch, wo meine Eigenliebe zum Vorſchein fommt. Hierin gar 
nicht. Vielleicht glaubt mirs fein Menſch; dafür kann ich nicht, aber ich fühle was 
wahr if, und könnte jedem, der mid jeßt gleich verhört, darüber die freimüthigſten 
Geftändniffe mahen. Warum, wenn ich taufenderlei Berirrungen zu befennen ber 
reit bin, grade dieje, die doch wahrlih genug Entfhuldigungen hätte, verhehlen 
wollen? Ich babe kein Intereffe, mid vor mir felbft beffer zu machen, als ich bin, 
aber ih müßte lügen, wenn ich geftehen wollte, daß irgend ein armfeliger Beweg» 
grund mich in die thätige Laufbahn warf... .. Ich weiß wohl, daß ich jept 
ein bloßer Ball des Schickſals bin; aber es gilt mir gleih, wohin id geworfen 
werde. Sch habe feine Heimath, fein Baterland, keine Befreundeten mehr, alles, 
das fonft an mir hing, hat mich verlaffen, um andere Berbindungen einzugeben, 
‚und wenn ih an das Bergangene denfe und mich noch für gebunden halte, fo ift 
das blos meine Wahl und meine Vorftellungsart, fein Zwang der Berhältniffe.“ — 
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Aus dem tieffhmerzliden Ton diefer Nechtfertigung klingt noch etwas Anderes her: 
aus, das geheime Bewußtfein einer Schuld, gegen das vergebens alle Gründe der 
Abftraction und des Idealismus aufgeboten werden, und diefe Schuld war in ber 
That vorhanden. Es wäre für Forfter beffer gewefen, wenn er mehr nach Leiden- 
ſchaften und weniger nah Ideen gebandelt hätte. Als er fih von feinem Bater- 
land losriß und fih mit den Feinden deffelben verband, folgte er nicht der natür- 
lihen Stimme feines Herzens, fondern dem übelverflandenen Begriff einer abftrac: 
ten Pflicht. Um nah einem Syftem zu handeln, gab er den vollen Inhalt feines 
Lebens auf; und was fand er? Hören wir ihn felbft (S. 405): „Du wünfcelt, . 
daß ih die Gefchichte diefer gräuelvollen Zeit fhreiben möchte? Ich kann es wicht! 
— O, feit ih weiß, daß feine Tugend in der Revolution iſt, efelt es mich an. 
Ih konnte, fern von allen idealifhen Träumereien, mit unvollfommenen Menfchen 
zum Ziel geben, unterwegs fallen und wieder auffteben und weiter geben, aber 
mit Teufeln und berzlofen Teufeln, wie fie bier find, ift es mir eine Sünde an 
der Menſchheit, an der heiligen Mutter Erde und an dem Licht der Sonne. Die 
fhmuzigen, unterirdifhen Kanäle nadhzugraben, in welchen diefe Molche mwühlen, 
lohnt feines Geſchichtſchreibers Mühe. Immer nur Eigennug und Leidenſchaft zu 
finden, wo man Größe erwartet und verlangt, immer nur Worte für Gefühl, im— 
mer nur Prablerei für wirflihes Sein und Wirken — wer fann das aushalten?" — 
Borfter verdammen kann nur ein Pbarifäer, deſſen trodenem Gemüth jener qual« 
volle Kampf der Selbftentzweiung fremd geblieben ift, dem grade flarfe Naturen 
nicht felten unterliegen. Er verdient jenes tiefe Mitleid, das man einem tragifchen 
Geſchick nie verfagen darf; aber was er getban, fol ung nicht als Vorbild, fondern 
als Warnung dienen, und die Zeit dürfte nicht fern fein, wo eine folhe Warnung 
noth thun wird. 


Preisbewerbung. — Die Berleger der allgemeinen Mufterzeitung in Stuttgart 
(Engelhern und Hochdanz) haben einen Preis von hundert Thalern für die bis 
zum 4. Auguft d. 3. ihnen eingefandte befte Novelle ausgefegt. Die concurriren- 
den Novellen follen den Raum von 4'/, bis 2 Drudbogen nicht überfähreiten und 
fihb in Rorm und Inhalt nah den Anforderungen eines Damenjournals richten. 
Die Berlagshandlung bebält fih das Net vor, auch von den nichtgefrönten No» 
vellen für die Mufterzeitung Gebraud zu machen, und honorirt die ausgewählten 
mit vier Friedrihsdor per Drudbogen. Jede eingefandte Novelle fol mit einem 
Motto verfehen fein und Namen und Wohnort des Berfaffers in verfiegeltem Cou-— 
vert enthalten. ü 
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Mommjend Römische Geſchichte. 


In ber Eulturentwidlung der Völfer gibt es Perioden, gegen die man 
gewöhnlich ungerecht ift, weil man ben herfümmlichen künſtleriſchen Mapftab 
» an fie anlegt und nicht daran benft, daß die fchöpferiiche Volkskraft fih von 
Zeit zu Zeit ein neues Gebiet fuhen muß, um nicht in einfeitiger Ausbildung 
einzelner Richtungen zu erfranfen. Das gilt auch von der deutfchen Literatur 
ber Gegenwart. Wir haben uns daran gewöhnt, das Zeitalter Schillers und 
Goethes, Fichtes und Schellingd als die goldene Zeit unferer Literatur zu be— 
traten, und was damals in der Dichtung und Philofophie geleiftet wurde, 
als die Norm anzufehen, an welder ber Werth der neuen Schöpfungen zu 
mefjen fei. Indem wir nun bie Entwidlung der Dichtkunſt und Philofophie 
verfolgen, ſehen wir eine ftetige Abnahme der Naturfraft, eine immer weiter 
um fi greifende Verwilderung des Stils, eine immer trübere Gährung in 
den Prineipien. Heine ift der lebte aus der alten Dichterfchule, Feuerbach 
der legte aus ber alten Philojophenfhule, und wie bedeutend bie Begabung 
diefer Männer ift, ed macht doch einen unheimlichen Eindrud auf uns, wenn 
wir den wilden, dämoniſchen Zerftörungdtrieb, ber in ihnen fich ausfpricht, mit 
jener griechifchen, fonnenhellen Heiterkeit vergleichen, die uns in ben claſſiſchen 
Schöpfungen von Weimar und Jena noch immer erfriſcht. Noch tiefer ift der 
Berfall in der fpätern Zeit. Talente find genug vorhanden, es zeigt fich auch 
hin und wieder ein guter Wille und eine richtige Einfiht, aber das Gefühl 
ber innern, zwingenden Nothwenbigfeit wird durch eine neue Schöpfung nur 
felten in un® erregt, und bie ſchöne Literatur im Ganzen betrachtet fteht nicht 
über, fondern unter ber allgemeinen Bildung. 

Ganz anderd wird der Eindrud, wenn wir aus bem Kreife ber Dichtkunft 
heraustreten. Noch in bie claffiihe Zeit fallen die Anfänge einer neuen Wiffen- 
fhaft, ‚deren Erinnerung ald ein ewiger Ehrentempel bed beutfchen Ruhms 
beftehen wird. Mit Wolf und feinen Schülern begann die Reihe jener herr- 
lien Männer, die ein fchönes und großes Leben einem mühlamen und ans 
fcheinend wenig belohnenden Studium hingaben, um ein riefenhaftes Gebäude 
aufzuführen, das nicht den Namen feiner einzelnen Urheber, fondern ben ber 
Nation an ber Stirn tragen follte. Die Namen find wohl befannt; von 
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Hermann und Bödh, von Niebufr und Savigny, von Grimm und Lad: 
mann, fo wie von ben Gebrüdern von Humboldt hat jeder etwas gehört, ber 
fih um bie Literatur kümmert. Man weiß auch hiſtoriſch, daß es noch immer 
jüngere Kräfte gibt, bie in dem gleichen Sinn und mit gleichem Erfolg fort— 
wirken; aber was fie gefchaffen haben, geht nicht unmittelbar, fondern nur 
durch die Vermittlung vielfach verzweigter, unjcheinbarer Kanäle in das Xeben 
ber Nation über. Sie find die Bäter unferer Bildung, die Gegenftände un— 
ferer Verehrung, aber fie zu lieben vermag nur der näher ftehende Schüler, nur 
der Eingeweihte, denn die Nation hat für fie fein Verſtändniß und fann es 
nicht haben. Wir verdanken ihnen, daß die deutiche Wiflenfchaft den erften 
Rang in ber Weltliteratur einnimmt. Wer wollte alfo noch mit unfrucdht- 
baren Wünfchen an fie gehen und ‚ven fchuldigen Danf durch die Betrachtung 
verfümmern, daß fie ihrem Volk doch gar zu vornehm gegenüberftanden. 

Aber ed wäre ein Irrthum, anzunehmen, daß dies Berhältniß immer fo 
bleiben müfle.. Wir treten in eine neue Periode der Literatur ein, wo bie 
Wiſſenſchaft, die lange im Berborgenen ihre Triebfraft gefammelt, entwidelt 
und gefräftigt hat, ihre Schale fprengt und in voller, reiner und ſchöner Ge— 
ftalt ebenbürtig in den Kreis der Nation eindringt. Es ift ihr die Zunge ge- 
löſt worden, fie hat die Kraft, zu jagen, was fie weiß; und wenn man von 
einem der berühmteften Gelehrten der vorigen ‘Beriode erzählte, er wife in 
vier und zwanzig Sprachen auf eine correcte Weife zu fchweigen, jo können 
feine Jünger und Schüler dreift auf den Markt treten, denn ihre Beredtjam: 
feit ift feuriger, binreißender, ja verftändlicher, ald das ermüdend geiftreiche 
Gefhwäg der Dilettanten, die bisher das große Wort führten. 

Die Dilettanten der Junkerſchaft und die Dilettanten des Pöbels Außer: 
ten ihren lebhafteften Unwillen, ald bei dem Ausbruch der Bewegung von 
1848 das Volk fo thöricht war, die „gelehrten Zöpfe” zu feinen Bertretern 
zu wählen, und als die Bewegung fcheiterte, empfanden fie trog der unmittel- 
baren fohlimmen Folgen eine gewilje innere Oenugthuung, daß die Zöpfe ſich 
compromittirt hätten, wie ein Theil bes berliner Publicums nah der Schlacht 
bei Jena froh war, daß ben übermüthigen Fähnrichen eine tüchtige Lehre 
ertheilt fei. Wenn man fich aber heute jene Tage unbefangen ind Gedächtniß 
zurüdruft, fo wird man fidy überzeugen, daß die einzig vernünftige Anftcht von 
jenen Zöpfen aufgeftellt wurde, daß fie ihr Princip am folgerichtigften vertra- 
ten, daß fie ed in dem Schlamm und Schutt jener Zeit rein erhielten unb ber 
Nachwelt zur Fortbildung überlieferten. Die Bewegung von 4848 mußte fcheis 
tern, weil fie aus falfchen Borausfegungen hervorging, weil man ben Hebel 
an einem Punkt anfepte, der mit ber Schwerkraft ded Gegenftandes nichts zu 
thun hatte; ihre Ideen find aber geblieben und werben fortleben. 

Sie zeigen ihre richtige Anwendung zunächſt nicht auf dem unmittelbaren 


Gebiet der Politik, fondern auf dem Gebiet der Geſchichte. Wir haben ſchon 
mehrfach auf die Reihe von Schriftftellern hingewiefen, welche bie nächfte Ber: 
gangenheit unferd Baterlandes behandeln, zum Theil mit einer entichiebenen 
Kraft ber Darftellung, mit glänzender Berebtjamfeit, mit tiefer Einſicht, was 
aber die Hauptfache ift, alle in ber gleichen Gefinnung und Lebergeugung. 
Sie haben fich nicht etwa untereinander verabredet, Droyfen, Gervinus, Sy- 
bei, Häuffer, Waig, Dunder und wie fie alle heißen, die Begebenheiten von 
biefem beftimmten Standpunft aus anzufehen, fondern ed waltet in ihmen ber 
biftorifch entwidelte bon sens ber Nation, ben fie durch ihre Einfiht und 
Bildung weiter entwideln, ben fie aber bereit in ihrer Gefinnung vor: 
finden. Im Zeitalter der Romantif ſchien ed, ald habe die Nation biefen ge: 
funden Menſchenverſtand, der Vergangenheit und Zufunft verfnüpft, verloren; 
aber fie hat ihn wiedergefunden, und das ift uns die ficherfte Bürgfchaft für 
ihre Zukunft. Das Gefühl, das in unfern Gefchichtfchreibern lebt, ift nicht 
fhwermütbig, wie bei Tacitus, der als geift- und gefühlvoller Romantifer die Welt 
feines Innern gegen bie Wirklichkeit herausfehrte, ihr Tadel, ihre Ironie und 
ihre Klage ift nicht hoffnungslos, fie wird vielmehr getragen von einem mäch—⸗ 
"tigen, fiegeögewilfen Glauben, der die Zukunft in freudiger Gewißheit voraus- 
nimmt. Die häßlihen und widerwärtigen Erfcheinungen unſers ftaatlichen 
Lebens fpielen nur auf der Oberfläche; der innere Kern unferd Denkens und 
Empfindens ift noch nicht angegriffen, und darum werden wir, fo ſchwer und 
gefährlich fie if, die Krankheit unjerd Organismus überwinden. 

In die Reihe diefer Gefchichtichreiber tritt der Berfafler des vorliegenden 
Buchs vielleicht ald der bedeutendite. Ein hingebender Schüler der alten Ge— 
lehrtenſchule, ausgerüftet mit dem ungeheuern Material und zugleich. mit ber 
firengen Methode, die wir ber ernften, mühevollen Anftrengung eines halben 
Zahrhunderts und dem organiichen Zufammenwirfen ber bedeutenbften Kräfte 
verdbanfen, verbindet er mit diefem fritifchen Ernft zugleich das euer ber 
Jugend und jene lebendige Geftaltungsfraft, bie man fonft mur den Dichtern 
zufchrieb. Sein Berftand dringt mit eiferner Schärfe in dad Gewirr ber That- 
fahen und Borurtheile, fein Blendwerk täufcht ihn, feine altehrwürbige Mei- 
nung verbirgt ihm bie Thorheit und das after, um feine Lippen ſpielt zu» 
weilen daß bittre Zuden des Hohn, wenn er eine neue Schlechtigfeit entlarnt 
— eine Schlechtigkeit, in der ihm zugleich das Bild deſſen, was er felbft er 
lebt, vor Augen tritt, — aber fein Herz ift zugleih warm und zafch bewegt, 
und wo er eine wirkliche Größe entdeckt, da bricht er in einen freudigen Jubel 
aus, ber um fo hinreißender wirft, weil er fi in ben feinften Formen ber 
Bildung ausipriht. Der Has fchärft feinen Sarkasmus, aber er verleitet ihn 
zuweilen zu Formen, die aus ben Grenzen der Schönheit heraustreten: bei 
ber Bewunderung aber fühlt man, daß feine eigne Seele fich erweitert, und 
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daß etwas von ber Größe des Gegenftanbes in feine eigne Darftellung über: 
geht. Als er an bie Charakteriſtik Caͤſars geht, Ipricht er die Beſorgniß aus, 
bag man bie vollfommene Schönheit, die eben feine hervorfpringenden Eigen: 
ſchaften zeigt, nicht darftellen könne. Die Beforgniß war ungegründet, feine 
Charakteriſtik Caͤſars gehört zu den anziehendften Seiten des Buchs. Um das 
Große zu fehen, muß man freilich in feinem eignen Auge fchon das Maß der 
Größe befigen; und fo tritt denn auch dem Leſer bed Buchs in der Freude 
über das Dargeftellte zugleich die Perfönlichkeit des Darftellerd bedeutend und 
achtunggebietend entgegen. Bon jener Objectivität, die man früher als Ideal 
der Gefchichtfchreibung aufftellte, daß nämlich Die Ereigniffe ſich gewiflermaßen 
felbft erzählen follten, ift freilich hier keine Rede; aber jenes Ideal beruht 
auch nur auf einer Verwechslung bed Epos mit der Geſchichte. Wir fühlen 
bie ftarfe Hand des Führers, ber uns auf den fteilen Pfad leitet, aber dies 
Gefühl gibt und zugleich Sicherheit, und der überrafchenden Ausficht hinzugeben. 
Das Schattenfpiel des Dichters bebarf dieſer fühlbaren Leitung nicht, ber 
fhöne Schein fommt und entgegen, wir haben nicht nöthig, vom Platz zu 
weichen. e 

Grade weil die Perfönlichkeit fo ſcharf und bedeutend hervortritt, wird das 
Buch von den verſchiedenſten Seiten große Anfechtungen erleiden, es kann 
davon bereits erzählen; denn höflich iſt der Verfaſſer nicht; wo er irgend ein 
Hinderniß entfernen muß, bad fi der freien Ausficht in ben Weg ftellt, greift 
er mit rauher Hand zu, ja ed begegnet ihm zuweilen, baß er mehr Kraft dabei 
verwendet, ald nöthig wäre, baß er alfo unnüg verlegt. Die Pädagogen, bie 
früher daran gewöhnt waren, Cicero ald den Gipfel aller fchriftftellerifchen 
Größe zu betrachten, werden außer Faflung gerathen, denn Drumann ftellt 
ihn doch nur als einen ſchlechten Politifer dar, Mommfen behauptet, daß er auch 
ein fchlechter Autor if. Die VBerehrer des römifchen Alterrhumd werden 
zürnen, denn Niebuhr ftellte ed zwar auch als eine Fabel dar, aber er jchrieb 
doch noch dicke Bände darüber: Mommſen wirft ed ald etwas völlig Gleich— 
giltiged und Nichtsfagendes über Bord. Es gibt faft feine Gattung der land- 
üblichen Glafficität, die nicht irgendwie verlegt wäre. Noch fchlimmer geht es 
den Politikern. Die fogenannte confervative Oefinnung wird fortwährend mit 
Fügen getreten und wenn auch im ftrengften Sinn des Wortd nur von der 
römiſchen Gefchichte geredet wird, fo fühlt der aufmerffame Leſer fehr bald 
heraus, daß die Principien bed Urtheils zu feit ftehen, zu leidenſchaftlich 
empfunden find, um nicht mit derfelben Strenge auch gelegentlich an ben neuern 
Erfcheinungen der gleichen Art geltend gemacht zu werben. Auf ber andern Seite 
erfcheint gegen ben Ton, in dem hier vom fouveränen Pöbel geredet wird, bie 
Sprache Coriolans wie die eines fehüchternen Mädchens und wenn diejenige 
Claſſe des PBublicums, die durch die Lectüre der Voßſchen Zeitung gebildet 


if, fi einen Nugenblid darüber freuen follte, daß ber Berfafler der Reaction 
und ber Anarchie gleichmäßig entgegentritt, fo wird fie im nächften Augenblid 
in ber Perfon ihres Bertreterd Cicero von zwei Seiten geohrfeigt. Leute, die 
jedes Mal, wo man ed mit der Kritif ernft nimmt, wo man im weiten 
Sa nicht widerruft, was man im erften gejagt, über verbitterten Peſſimismus 
Hagen, werden bier reichlich Gelegenheit finden, ihr Gemüth zu verlegen. Aber 
ber Berfafler hat das Recht, ſchönungslos zu verfahren, weil auch die grellfte 
Farbe bei ihm die Feftigfeit der Zeichnung nicht verwirrt, weil er mit zuver- 
läffiger Künftlerhand darftellt, wie in einem großen Ganzen Sinn und Ver— 
ftand walten fann, obgleich das meifte Einzelne finn- und geihmadlos ausfieht. 

Sucden wir und nun zu verfinnlichen, worin die Vorzüge der Darftellung 
beftehen, fo können wir freilih nur auf einzelnes hindeuten. Zunächſt fann 
der Berfafler darum gut erzählen, weil ihm das Material in feiner ganzen 
Fülle gegenwärtig if. Wo er eine Farbe, einen Strich gebraucht, hat er ihn 
augenblidlich bei der Hand, er barf ihn nicht erft mühſam fuchen. Diefe durch 
ein eiferned Gedächtniß geftügte univerfelle Gelehrſamkeit macht es ihm zugleich 
möglich, allen gelehrten Prunf zu vermeiden. Er wendet ſich mit feiner Dar: 
- ftellung nicht an den Gelehrten, fondern an den gefunden Menfchenverftand. 
Es kommt dazu zweitens Die allgemeine Bildung, Die ihm für jedes einzelne 
Factum die Analogie an die Hand gibt und ihm feine begriffliche Auffaflung 
erleichtert. Die einzelne Erfcheinung imponirt ihm nicht, weil er das Geſetz ber: 
felben Eennt. Er befigt ferner jenen entichloffenen Verftand, der fchnell das 
Wefentlihe vom Unmwefentlichen jcheidet, der aljo niemald vom Detail abhängig 
wird, fondern das Detail zu feinen Zweden benutzt; er befigt das conftructive 
Talent, die divinatoriiche Kraft, aus ber Kenntniß des Einzelnen das Bild 
eined conereten lebendigen Ganzen zu entwerfen. Er hat in feiner eignen 
Seele jene groß angelegte Xeidenichaft, ohne die man niemals ein echter Ge— 
fchichtfchreiber wird, denn mit dem Verftand allein wird man ber Begenftände 
nicht Herr. Die außere Bewegung, die man darftellen will, muß im eignen 
Innern lebhaft und ftarf nachzittern, fonft wird man fie nicht verftehen. Er 
hat einen hohen fittlihen Ernft, einen Haß gegen alles ®emeine und Niedrige, 
der ihm die richtigen Berhältniffe vermittelt. Er gebietet endlich fo weit über 
bie Sprache, daß fein Stil nur ald der adäquate Ausdruck des Gegenftandes 
ericheint. Die Lebendigkeit des Stild wird freilich nur dadurch möglih, daß 
er niemals auf den Stil felbft achtet, fondern fi nur bemüht, fcharf pointirt 
die Hauptfache zu fagen. Er verliert fih nicht etwa, wie die Schule von 
Schloſſer und Gervinus, in Analogien. Die Analogie ift ihm nur dazu ba, 
um ben Begriff und das Bild feftzuftelfen, zuweilen in einer kurzen, wigigen, 
epigrammatifchen Wendung; aber fein Wit ruht ſtets in den Gegenftänden, er 
macht ihn nicht, er ruft ihn nur hervor. 


Beſſer, als dieſe analytiihen Bemerkungen, wird eine Skizze des Gegen⸗ 
ftandes felbft dem Lefer die Einficht in dieſes Werk erleichtern. Wir können 
dabei nur kurz fein und müflen auf eine vollftändige Entwidlung des Zu- 
jammenhangs verzichten. Zunächſt faffen wir den Grundgedanken des Buchs. 

Der erfte Band jchließt mit der vollftändigen Erreihung bes Zield, auf 
welches die urfprünglihe Anlage des römifchen Staats hingewiefen hatte. 
Ganz Italien war ber römifhen Herrichaft einverleibt und nicht blos durch 
äußere Unterwerfung, fondern auch durch patviotifche Gefinnung mit der Haupt: 
fabt verbunden. Die auswärtigen Feinde waren niedergeihlagen, Rom hatte 
feinen gefährlihen Gegner mehr zu fürchten; die inneren Standesunterſchiede 
hatten fi ausgeglichen, die Zügel der Regierung waren in den feiten Händen 
bed Senats, der durch feine patriotiiche Haltung während der punijchen Kriege 
ih populär gemacht, die demofratiichen Formen, die daneben beftanden, waren 
praktiſch unfhädlid. Ein großes heroifches Zeitalter hatte Rom mit dem 
Glauben an feine eigne Unbeftegbarfeit genährt.und diefer Glaube war die fitt- 
liche Subftanz des Staats. — Wie kam ed nun, daß diefed glänzende Zeit- 
alter ein fo fchnelle® Ende nahm? 

Zunächft waren alle Marimen der bisherigen Regierung darauf berechnet, 
daß der römische Staat ſich nicht über Italien ausdehnen ſollte. Theils Die 
Nothwendigkeit der Außern Umſtände, theild die natürliche Herrfchfucht veran- 
laßte die Römer zu Eroberungen über diefe Grenze hinaus. Der Aufgabe, 
dieſe Provinzen mit dem Staatdorganismus zu verbinden, war die herrſchende 
Ariftofratie nicht gewachfen. Alte dieſe Befigungen gaben nur einflußreichen 
Familien Gelegenheit, fih durch Ausplünderung der Unterworfenen oder durch 
feichten Grenzkrieg fchnell zu bereichern. Bald wurden dort ftehende Heere 
erforderlich, die von dem Zufammenhang des römischen Lebens immermehr ger 
trennt, immermehr an die Perſon des Feldherrn gefnüpft wurden. Die Herr: 
ihaft Roms in jenen Öegenden war ein abjolutes Unrecht, da fie nicht einmal 
im Stande war, ihre eignen Angehörigen gegen Land: und Geeräuber zu 
fbügen. — Auch die Ummandlung Staliend in einen römiſchen Staat hatte 
nicht völlig durchgeführt werden fönnen. Das ftaatenbildende Princip des 
Alterthums litt an einem weſentlichen Mangel. Das Gemeinweſen war ledigs 
lich die Stadt; was außerhalb derfelben lag, nahm an dem politiſchen Xeben 
feinen Theil. Je mächtiger bie herrichenden Familien in Rom wurden, je 
tiefer fanfen bie italifchen Städte in die Reihe der Unterbrüdten herab. Der 
Begriff ded Repräfentativftants, welder allein im Stande ift, das politiiche 
Leben über ein größeres Reich zu verbreiten, war dem Alterthum fremd unb 
diefer Mangel hat fchließlich den Untergang aller Republifen herbeigeführt. 
Die Zuftande waren haltbar, folange die Regierung unumfchränkt in den Hän— 
ben des Senatd war; fobald aber der hauptftäbtiiche Pöbel anfing, fich feiner 


7 


Macht bewußt zu werben und ben rechtlichen bemofratifchen Formen eine prak— 
tifche Anwendung gab, wurde dieje ungegliederte Maſſe ein Spielball in ber 
Hand dreifter Demagogen. Noch ungejunder waren die bürgerlichen Einrich— 
tungen. Der freie Bauernftand war zum großen Theil verſchwunden, ber 
große Grundbefig war überwiegend in den Händen einzelner Familien, bie 
ihn als Plantagenbefiger durch Sklaven anbauen ließen. Das Lanbproletariat 
war noch gefährlicher, ald das hauptftädtiiche. Neben ber herrichenden Arifte- 
fratie des Senats hatte fih ein zweiter Stand gebildet, die Eapitaliften, bier 
aller patriotiichen Gefinnung bar, bie Staateverfaffung g lediglich u ihren Specu⸗ 
lattsnen Alebemeen ie ‘Gingen mit dem Senat Hand in Hand, ſo⸗ —2 — 
ange Dieter ihren Zwecken diente, waren aber ſchnell bereit, ſich der 
Oppoſition anzuſchließen, ſobald ihnen eine Förderung ihrer Inter en ver=? ’ 
‚ heißen wurde. — Die bürgerlihen Zuftinde fonnten nur gebeffert werden 
Pur eine ins Große ausgeführte Colonijation, wodurch dad Proletaria 
wieder in einen arbeitfamen Bauernftand verwandelt wurde, theild durch eine 
Ausdehnung des Bürgerrechtösüber Italien. Das erfte mußte an bem Wider: 
ftand jener großen Plantagenbefiger fcheitern, die den formalen Rechtsanfprud - 
des Staats auf ihre durch langen Beftgftand aus Domänen in Privateigen« | 
thum verwandelten Güter nicht zugeben konnten, das zweite an dem Widerftand JaF - Ü. 
bes hauptftäbtifchen Poͤbels, der einer jo ausgedehnten Concurrenz nicht günftig 9), * 
fein konnte, da man eben an eine Organiſation des Buͤrgerrechts durch Ber: 
tretung nicht dachte. Jede Reform in diefem Sinn mußte zulegt zu —** i 
maßregeln führen. Darum waren felbft wohlgefinnte Patioten, wie Scipio | 
YHemilianus, ihr abhold. Als aber in den Kriegen, die unmittelbar auf ji al ft, 
punifchen folgten, die Unfähigkeit und Selbſtſucht der herrichenden Elaffe die ; 
bisherige Achtung untergraben hatte, mußte der Verſuch dennod gemacht wer: Wr 
ben. Er ging zunächft von einem confervativen Staatsmann, von Tiberius 
Gracchus au. 

Die Auftheilung der Domänen fonnte durchgeführt werden ohne eine 
Nenderung der beftehenden Auffafiung. E& war eine ernfte Berwaltungsfrage, 
bei der, wie man auch entfchied, jchwere Uebelſtände fich heraudftellten. Zwar 
das Eigenthum ward nicht verlegt. Anerfanntermaßen war der Staat Eigen- 
thümer des occupirten Landes, und gegen ihn lief nach römifchem Landrecht 
die Verjährung nicht; aber der Juriſt mochte fagen was er wollte, dem Ge- 
fhäftsmann erichien die Maßregel ald eine Erpropriation der großen Grund⸗ 
befiger zum Beften des Proletariats. Noch gefährlicher war der Weg, den 
Gracchus einfhlug. Wer gegen den Senat eine Berwaltungdmaßregel durch— 
feßte, der machte Revolution. Es war Revolution gegen den Geift ber Ber: 
faffung, als Grachus die Domänenfrage vor dad Bolf brachte. Die fouve: 
räne Bolfdverfammlung war eine Maffe, in welcher unter dem Namen ber 
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Bürgerfchaft ein paar Hundert ober taufend von ben Gaflen ber Hauptftabt 
zufällig aufgegriffene Individuen handelten und flimmten. „Wenn man biefen 
Mafien den Eingriff in die Verwaltung geftattete und dem Senat das Werk: 
zeug zur Verhütung ſolchen Eingriffs (die tribuniciſche Interceflion) aus ben 
Händen wand, wenn man gar diefe Bürgerfchaft aus dem gemeinen Sedel 
fi felbft Aeder fammt Zubehör decretiren ließ, wenn man einem jeden, dem 
die Berhältniffe und fein Einfluß beim Proletariat es möglich machten, bie 
Gaſſen auf einige Stunden zu beherrfchen, die Möglichkeit eröffnete, feinen 
Projecten den legalen Stempel des fouveränen Bolfdwillend aufzudrüden, fo 
war man nit am Anfang, fondern am Ende der Volksfreiheit, nicht bei der 
Demofratie angelangt, fondern bei ber Monarchie,” — Entſchloſſener und be— 
wußter auf dem Wege der Revolution fchritt der jüngere Bruder fort. Er 
brachte außer dem hauptftädtifhen Proletariat durch die neue, Geſchwornen— 
ordnung den zweiten Stand, dur die Ausdehnung bes Bürgerrechts bie 
Bundesgenofien auf feine Seite, und hatte dadurch für eine Zeitlang bie 
fouveräne Gewalt in feiner Hand. Wenn er mit feinen Plänen endlich 
ſcheiterte, fo lag das 'nur an der unvollftändigen Organijation feiner Werfzeuge, 
die duch anderweitige Interefien und Leidenſchaften leicht umgeflimmt werden 
fonnten. „Er war ein politiicher Brandftifter; nicht blos bie hundertjährige 
Revolution, die von ihm datirt, ift fein Werf, jondern vor allem ift er ber 
wahre Stifter jenes entfeglichen Proletariats, dad mit feiner Frage von Bolfs- 
fouveränetät ein halbes Jahrtaufend hindurch wie ein Alp auf dem römifchen 
Gemeinwejen laftete. Und doch diefer größte der politifhen Verbrecher ift auch 
wieder der Regulator feines Landes. Es ift kaum ein conftructiver Gedanke 
in der römifhen Monarchie, der nicht zurüdreichte bi auf Cajus Grac— 
bus... . Es find in dieſem feltenen Mann Recht und Schuld, Glüd und 
Unglück fo ineinander verjchlungen, daß es hier fih wol ziemen mag, was 
der Gefchichte nur felten ziemt, mit dem Urtheil zu verſtummen.“ 

Die demofratiiche Bewegung wurde vollftändig niebergefchlagen, bie wieber- 
hergeftellte Ariftofratie entwidelte num alle die Unwürbdigfeiten, bie in ber 
frühern einfachen Regierung nicht and Tageslicht gefommen waren. Die 
Bamilienpolitit wurde das herrſchende Motiv der Verwaltung, dem echten 
Ariftofraten ward jeder Trevel verziehen, die Regierenden und die Regierten 
glihen nur darin nicht zwei friegführenden Parteien, daß in ihrem Krieg 
fein Bölferrecht galt. „Die Ariftofratie faß auf dem erledigten Thron mit 
böſem Gewiſſen und getheilten Hoffnungen, den Inftitutionen des eignen 
Staatd grollend und doch unfähig, auch nur planmäßig fie anzugreifen, uns 
fiher im Thun und im Laffen, außer wo der eigne materielle Bortheil ſprach, 
ein Bild ber Treulofigfeit gegen die eigne wie die entgegengefegte Partei, des 
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innern Widerſpruchs, ber Eäglichften Ohnmacht, des gemeinften Eigennuges, 
ein unübertroffenes Ideal ber Mißregierung.” . 

Die Demokratie hatte ihre Führer und den Glauben an ihre Kraft ver 
loren; aber bie Unzufriedenheit war nicht nur geblieben, fie wuchs über ber 
fchlechten Verwaltung immer mehr, und ed fam darauf an, ob fie unter den 
militärifchen Gapacitäten einen Führer zu gewinnen wußte; denn feitdem in 
den grachifchen Unruhen die Gewalt entfehieden hatte, mußte man einfehen, 
daß den Waffen die legte Enticheidung über Rom zuftand. Sie fand ihren 
Mann in dem Sieger der Eimbern und Teutonen, dem gefeiertften Helden des 
Baterlandes, ber ſich eigentlich um die Parteiungen gar nicht fümmerte, den 
aber der Ilnverftand. der Ariftofratie an der empfindlichften Stelle verlegt hatte. 
„Er paßte nicht in ben glänzenden Kreis. Seine Stimme blieb rauf und laut, 
fein Blid wild, als fähe er noch Libyer oder Kimbrer vor ſich und nicht wohl- 
erzogene und parfümirte Collegen. Daß er abergläubifch war wie ein echter 
Lanzfnecht, daß er zur Bewerbung um fein erſtes Gonfulat fich nicht durch den 
Drang feiner Talente, fondern zunächft Durch die Ausfagen eines etrudfifchen 
Eingeweidebefchauers beftimmen ließ, und bei dem Feldzug gegen die Teutonen 
eine ſyriſche PBrophetin Martha mit ihren Drafeln dem Kriegsrath aushalf, 
war nicht eigentlich unariftofratiich ; in ſolchen Dingen begegneten ſich damals 
wie zu allen Zeiten bie höchften und die niedrigften Schichten der Geſellſchaft. 
Allein unverzeihlih war der Mangel an politiiher Bildung; es war zwar 
töblich, daß er die Barbaren zu fchlagen verftand, aber was follte man benfen 
von einem Triumphator, der von der vorfchriftsmäßigen Etifette jo wenig 
wußte, um im Triumphalcoſtüm im Senat zu erſcheinen! Auch fonft hing die 
Rotüre ihm an. Er war nicht blos — nach ariftofratifcher Terminologie — 
ein armer Mann, fondern, was fchlimmer war, genügjam und ein abgefagter 
Feind aller Beftechung und Durchftederei. Ex verftand feine Feſte zu geben 
und hielt einen ſchlechten Koh; nah Soldatenart war er nicht wählerifch, 
aber becherte gern, befonderd in jpätern Jahren. Ebenſo übel war es, daß 
der Gonjular nur lateinijch, verftand und die griechiſche Gonverfation fich vers 
bitten mußte; es konnte niemand. etwas dagegen haben, daß er bei den griehi= 
ihen Scaufpielen fi langweilte — er war vermuthlich nicht der einzige — 
aber daß er fich zu feiner Langeweile befannte, war naiv. So blieb er Zeit 
feines Lebens ein unter die Ariftofraten. verſchlagener Bauerdmann und geplagt 
von den empfindlichen Stichelworten und dem empfindlicheren Mitleiden feiner 
Gollegen, das wie biefe felbft ‚zu verachten er denn doch nicht über fi ver: 
mochte.“ — Und in die Hände diefes Mannes war eine furchtbare Macht ges 
legt. „Er. hieß ber Menge der dritte Romulus und bev zweite Camillus; gleich 
den Göttern wurden ihm Trankopfer geſpendet. Es war fein Wunder, wenn 
dem Bauernfohn. der Kopf mitunter ſchwindelte von all der Herrlichkeit, wenn 
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er feinen Zug von Afrika ind Keltenland den Siegesfahrten bed Dionyfos 
von Erdtheil zu Erbtheil verglich und einen Becher — feinen von ben flein» 
ften — nach dem Mufter des bacchiſchen für feinen Gebrauch fich fertigen ließ. 
Es war ebenfoviel Hoffnung wie Dankbarfeit in biejer taumelnden Begeifterung 
des Bolfes, die einen Mann von Fälterem Blut und gereifterer politifcher Er- 
fahrung zu irren vermocht hätte.” Marius ließ fich in ber That verführen, 
eine Rolle zu fpielen, ber er nicht gemahlen war. Das Unternehmen machte 
einen ſchmaͤhlichen Bankrott, aber ed war von neuem Blut geflofien, es han» 
delte fih jegt nur noch darum, daß die einzig reale Gewalt, das Militär, in 
die Hände eined entfchloffenen Charakter fam. In Sulla fand die Stadt 
ihren Heren. Als er an der Spige eined Heeres ftand, fand in Rom noch 
einmal eine deinokratiſche Ueberrumpelung ftatt, man entzog Sulla den ihm ge— 
jegmäßig übertragenen Oberbefehl im mithridatiichen Kriege und übergab ihn 
dem Marius. „Sulla war weder gutmüthig genug, um freiwillig einem folchen 
Befehl Folge zu leiften, no abhängig genug, um ed zu müffen. Sein Heer 
war theild durch bie Folgen der von Marius herrührenden Umgeftaltungen 
bed Heerweiend, theild durch die von Sulla gehandhabte, ſittlich lodere und 
militärifch firenge Diseiplin, wenig mehr als eine ihrem Führer unbedingt er- 
gebene und in politiichen Dingen indifferente Lanzknechtſchar. Sulla felbft 
war ein blaſirter, Falter und klarer Kopf, dem die fouveräne römifche Bürger: 
ihaft ein Pöbelhaufen war, der Held von Aqua Sertiä ein banfrotter 
Schwinbdler, die formelle Legalität eine Phraje, Rom felbft eine Stadt ohne 
Bejagung und mit halb verfallenen Mauern, bie viel leichter erobert werden 
fonnte ald Nola. In diefem Sinne handelte er.“ — Rom fah ein fiegreiches 
Heer in feiner Stadt, die demofratifhe Bewegung wurde niedergefchlagen, die 
Anführer geächtet, aber Sulla war zu phlegmatifh, um weiter auf die Sache 
einzugehen; er zog mit jeiner Armee in ben Krieg, und eine neue Revolution 
mit dem befannten marianiichen Schredensregiment war die Folge davon. „In 
Zeiten, wie dieſe find, wird der Wahnfinn felbft eine Macht; man ftürzt fich 
in den Abgrund, um vor dem Schwindel fih zu retten.... Dem lrheber 
dieſes Terrorismus, dem alten Gajus Marius hatte aljo das Berhängniß feine 
beiden höchften Wünfche gewährt. Er hatte Rache genommen an all diefer vor- 
nehmen Meute, die ihm feine Siege vergällt, feine Niederlagen vergiftet hatte; 
er hatte jeden Nabdelftih mit einem Dolchftich nergelten können. Er trat ferner 
bad neue Jahr noch einmal an als Conſul; das Traumbilb des fiebenten Eon- 
fulats, das der Drafelipruch ihm zugefichert, nach dem er feit dreizehn Jahren 
gegriffen hatte, war nun wirklich geworden. Wa$ er mwünfchte, hatten bie 
Götter ihm gewährt; aber auch jept noch wie in der alten Sagenzeit übten 
fie die verhängnißvolle Ironie, den Menſchen durch die Erfüllung feiner Wünfche 
zu verderben. In feinen erften Bonfulaten der Stolz, im jechften dad Gefpött feiner 
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Mitbürger, fand er jeptim fiebenten belaftet mit dem Fluche aller Parteien, mit dem 
Haß der ganzen Nation; er, der von Haus aus rechtliche, tüchtige, Fernbrave Mann, 
gebrandmarkt ald dad wahnwigige Oberhaupt einer ruchloſen Räuberbande. Er 
ſelbſt fchien es zu fühlen. Wie im Taumel vergingen ihm die Tage und des Nachts 
verfagte ihm feine Lagerftatt die Ruhe, fo daß er zum Becher griff, um nur 
fi zu betäuben. Ein higiges Fieber ergriff ihn; nach fiebentägigem Kranfen- 
lager, in beflen wilden Phantafien er auf den Eleinaflatiichen Gefilden bie 
Schlachten fchlug, deren Lorbeer Sulla beftimmt war, am 43. Januar 668 
war er eine Leiche.” — Der Taumel diefed Revolutionsfiebers Fonnte nicht 
lange dauern. Das natürliche Ende beffelben war die Militärdictatur, auf 
welche die Entwicklung der Gefchichte feit lange hindrangte. Cie trat unter 
entfeglichen Bormen ein, denn der neue Dictator war der würdige Sohn einer 
verworfenen Zeit, kalt und herzlos und aller fittlichen Meberzeugungen entfleidet. 
Aber fie führte noch nicht zur Monarchie, fondern zu einer jcheinbaren Wiederher: 
ftellung der alten ariftofratifchen Berfaffung, denn Sulla hatte feinen Ehrgeiz 
im größern Stil. | 
„Sulla ift eine von den wunberbarften, man barf vielleicht fagen, eine 
einzige Erſcheinung in ber Geſchichte. Phyſiſch und pſychiſch ein Sanguinifer, 
blauäugig, blond, von auffallend weißer, aber bei jeder leidenfchaftlichen Be— 
wegung ſich röthenden Gefichtsfarbe, übrigens ein fchöner, feurig blidenber 
Mann, begehrte er vom Leben nichts, als heitern Genuß. Aufgewachſen in 
dem Raffinement des gebildeten Lurus, wie er in jener Zeit auch in den min- 
der reichen fenatorifchen Familien Roms einheimifch war, bemächtigte er raſch 
unb behend fich der ganzen Fülle finnlich geiftiger Genüfle, welche Die Berbin- 
bung helleniſcher Beinheit und römiſchen Reichthums zu gewähren vermochten. 
Im adligen Salon und unter dem Lagerzelt war er gleich willkommen als ange: 
nehmer Gefellfchafter und guter Kamerad; vornehme und geringe Bekannte fanden 
in ihm den theilnehmenden Freund und den bereitwilligen Helfer in ber Noth, 
ber fein Gold weit lieber feinen bebrängten Genofien, als feinem reichen GOläu— 
biger gönnte. Leidenfchaftlich huldigte er dem Becher, noch leidenfchaftlicher den 
Frauen; felbft in feinen fpätern Jahren war er nicht mehr Regent, wenn er 
nah vollbrachtem Tagesgeſchäft fih zu Tafel feste. Ein Zug ber Ironie, 
man fönnte vielleicht fagen, der Bouffonerie, geht durch feine ganze Natur. 
Noch ald Regent befahl er, während er die Verfteigerung ber Güter der Ges 
ächteten Teitete, für ein ihm überreichtes fchlechted Gedicht zu feinem ‘Preife 
dem Berfafler eine Berehrung aus der Beute zu verabreihen, unter ber Be- 
bingung, daß er gelobe, ihn niemald wieder zu befingen. Als er vor ber 
Bürgerfchaft Ofellas Hinrichtung rechtfertigte, geſchah es, indem er ben Leuten 
eine Babel erzählte von dem Aderdmann und ben Läuſen. Es iſt bezeichnend, 
bag er feine Gefellen gern unter ben Schaufpielern fih auswählte und es 
2* t 
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liebte, nicht 6lo® mit Duintus Roscius, dem römifchen Talma, fondern auch 
mit viel geringeren Bühnenleuten beim Weine zu figen, wie er denn auch nicht 
ihleht fang und fogar zur Aufführung für feinen Zirkel felbft Poſſen 
ſchrieb. Doch ging in*diefen Tuftigen Backhanalien ihm weder bie förper- 
liche noch die geiftige Spannfraft verloren; noch in der ländlichen Muße jeiner 
"festen Jahre lag er eifrig der Jagd ob und daß er aus dem eroberten Athen 
die ariftotelifchen Schriften nach Rom brachte, beweift doch wol für fein Inter 
efle auch an ernfterer Lectüre. Das fpecififhe Römerthum ftieß ihn cher ab. 
Bon ber plumpen Morgue, die bie römischen Großen gegenüber den Griechen 
zu entwideln liebten und von ber Feierlichkeit befchränfter großer Männer hatte 
Sulla nichts, vielmehr ließ er gern fich gehen und machte fi nichts daraus, 
zum Skandal mander feiner Landsleute in griechifchen Städten in griechifcher 
Tracht zu erfcheinen oder auch feine Freunde zu veranlaflen, bei den Spielen 
felbft die Rennwagen zu lenken. Noch weniger war ihm von den halb patrio- 
tiichen, halb egoiftifichen Hoffnungen geblieben, die in Rändern freier Berfaflung 
jede jugendliche Gapacität auf den politifhen Tummelplatz loden; in einem 
Reben, wie bad feine war, fchwanfend zwifchen leidenichaftlidem Taumel und 
mehr ald nüchternem Erwachen, verzetteln fich raſch die Illuſionen. Wünfcen 
und Streben mochte ihm eine Thorheit erfcheinen in einer Welt, bie doch uns 
bedingt vom Zufall regiert ward und wo, wenn überhaupt auf etwas, man 
ja doch auf nichts ſpannen fonnte, als auf diefen Zufall. Dem allgemeinen 
Zuge ber Zeit, zugleich dem Unglauben und dem Aberglauben fich zu ergeben, 
folgte au er. Seine wunderliche Gläubigfeit ift nichts, al& der gewöhnliche 
Glaube an das Abiurde, ber bei jedem von dem Vertrauen auf eine zufammen- 
hängende Ordnung der Dinge durch und durch zurüdgefommenen Menſchen 
fih einftellt. Sein Glaube ift nicht der plebejifche Köhlerglaube des Marius, 
der von bem Piaffen für Geld fih wahrfagen und feine Handlungen durch ihn 
beftimmen läßt, noch weniger der finftere Berhängnißglaube des Fanatikers, 
fondern der Aberglaube bed glüdlichen Spielers, ber fih vom Schickſal privi- 
legirt erachtet, jedes Mal und überall die rechte Nummer zu werfen. In 
praftiichen Fragen verftand Sulla fehr wohl, mit den Anforderungen der Relie 
gion ironisch ſich abzufinden. Als er die Schapfammern ber griehifchen Tempel 
leexte, Außerte er, daß es demjenigen nimmer fehlen könne, bem die Götter 
feldft die Kafle füllten. Als die deiphiichen Priefter ihm jagen ließen, daß fie 
fich fcheuten, die verlangten Schäge zu enden, da bie Zither des Gottes heil 
geflungen, ald man fie berührt, ließ er ihnen zurüdjagen, daß man fie nun 
um fo mehr fchiden möge, benn offenbar ftimme der Gott feinem Vorhaben 
zu. Aber darum wiegte er nicht weniger gern fich in dem Gedanken, der aus— 
erwählte Liebling ber Götter zu fein, vor allem jener, der er bis in feine fpäten 
Jahre vor allen den Preis gab, der Aphrodite. In feinen Unterhaltungen wie 
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in feiner Selbftbiographie rühmte er fich vielfadh bes Verkehrs, den in Träu: 
men und Anzeichen die Unfterblichen mit ihm gepflogen. Er hatte wie wenig 
andere ein Recht, auf feine Thaten ftoly zu fein; er war es nicht, wol aber 
ſtolz auf fein einzig treues Gluͤck. Er pflegte wol zu fagen, daß jedes improvifirte 
Beginnen ihm befler angefchlagen fei, als bas planmäßig angelegte und eine feiner 
wunderlichſten Marotten, die Zahl der in ben Schlachten auf feiner Seite gefallenen 
Leute regelmäßig als Null anzugeben, ift doch auch nichts, als die Kinderei eines 
Glückskindes. Es war nur der Ausdrud der ihm natürlichen Stimmung, ald er auf 
bem Gipfel feiner Laufbahn angelangt und all feine Zeitgenoffen in ſchwindelnder 
Tiefe unter fih fehend, die Bezeichnung des Glücklichen, Sulla Felix, als 
förmlichen Beinamen annahm und auch feinen Kindern entiprechende Benen- 
nungen. beilegte . . . . » Eine halb ironifche Leichtfertigfeit geht durch fein 
ganzes politisches Thun. Es ift immer, als fei dem Sieger, eben wie es ihm 
gefiel, fein Verdienſt um den Sieg Glück zu fchelten, auch der Sieg felbft 
nichts werth; ald habe er eine halbe Empfindung von der Nichtigkeit. und 
Bergänglichfeit des eignen Werkes und behandle die Reorganifation des Staates 
nicht wie ber Hausherr, der fein zerruͤttetes Geweſe und Gefinde in Orbnung 
bringt, ſondern wie der zeitweilige Gefchäftsführer, dem am Ende auch bie 
leivliche Uebertündung der Schäden genügt. Wenn Mangel an politifchem 
Egoidmus ein Lob ift, fo verdient es Eulla, neben Wafhington genannt zu 
werden; aber es ift doch ein Unterfchied, ob man aus Bürgerfinn nicht herr: 
ſchen mag oder aus Blafirtheit das Scepter wegwirft.“ 

Die fogenannte fullanifhe Berfaffung trug den Stempel ihres Urfprungs 
an fih- Unter dem Anfchein ber hiftorifch ariſtokratiſchen Formen war fie nur 
ein organifirted Raub» und Plünderungsſyſtem und verhielt fich zu der alten 
Berfaffung ungefähr wie der neue Augurendienft zur alten Religion. Sie 
half keinem der organifchen Schäden des Staats ab, fie gab nad außen feine 
Kraft. Das römiſche Publicum, der ewigen Unruhen müde, ließ ſich auch bie ' 
Profeription gefallen, um nur eine einigermaßen haltbare Autorität über fich 
zu empfinden. Diefe Autorität ruhte aber lediglih in Sullas Perfönlichkeit; 
nach feinem Tod fiel alled auseinander, bie herrichende Claſſe war unfähiger 
als je, die alten fullanifchen Klopffechter trieben mit ihren Scharen offenen 
Unfug in der Hauptfladt, die Piraten verwüfteten ungeftraft alle Küften, bie 
auswärtigen Feinde machten immer weitere Bortfchritte. Ed war eine demo: 
kratiihe Bewegung, die wiederum einen glüdlichen General, Bompejus, gegen 
bie Beflimmungen der fullanifhen Berfaffung mit einer unerhörten Madhtvoll: 
fommenheit bekleidete, und ald er nach einer Reihe fiegreicher Belbzüge zurüd: 
fehrte, trat er nicht, wie man vermuthete, ald Führer der conjervativen Partei 
auf, ebenjowenig wagte er mit Hilfe der Armee die Alleinherrichaft an ſich zu 
reißen; er verband fich vielmehr mit den Führern der Vollspartei, und fo 
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entftand jenes erfte Triumvirat, bei bem das Ende, bie militärifche Monarchie 
nicht mehr zweifelhaft fein fonnte, fondern nur zweifelhaft, welchem von den 
Prätendenten fie zufallen würde. Unter diefen Umftänden erlebte die alte ver 
vottete Ariftofratie einen ſchönen Nachſommer. Sie 'war jetzt die Oppofition, 
die Vertreterin des alten Rechts, fie wurde populär; aber der Macht ber Er- 
eignifle konnte fie feinen dauernden Widerftand leiften, und ed war ein Glüd 
für Rom, baß der würdigfte unter den Prätendenten auch ber entichloflenfte 
- war, und daß mit dem Berluft der Freiheit die Herftellung bes Staats erfauft 
wurde. — Aus der Charafteriftiif, die Mommfen von feinem Lieblingähelden 
gibt, wollen wir wenigftend einiges hervorheben. 

„Auch Cäſar hatte von dem Becher bed Mobelebens ben Shaun wie die 
Hefen gefoftet, hatte recitirt und beclamirt, auf dem Faulbett Literatur ge 
trieben und Berfe gemacht, Liebeshändel jeder Gattung abgefpielt und ſich ein- 
weihen laffen in alle Raſir-, Friſir- und Manfchettenmyfterien ber damaligen 
Toilettenweisheit, jo wie in bie noch weit geheimnißvollere Kunft immer zu 
borgen und nie zu bezahlen. Aber ber biegfame Stahl biefer Natur wibder- 
fand ſelbſt diefem zerfahrenen und windigen Treiben; Gäfar blieb fowol bie 
körperliche Friſche ungeſchwächt wie die Spanntraft des Geiftes und des Herzens. 
Im Fechten und Reiten nahm er es mit jedem feiner Soldaten auf und fein 
Schwimmen rettete ihm bei Alerandria das Leben; die unglaubliche Schnellig- 
feit feiner gewöhnlich des Zeitgewinns halber nächtlichen Reifen — das rechte 
Gegenftüd zu der proceffionsartigen Langſamkeit, mit der Pompeius fi von 
einem Drt zum andern bewegte, — war bad Erftaunen feiner Zeitgenoffen 
und nicht die legte Urjache feiner Erfolge. Wie der Körper war der Geiſt. 
Sein bewundernswürdiges Anfhauungsdvermögen offenbarte fi in der Sicher: 
heit und Ausführbarfeit all feiner Anordnungen, felbft wo er befahl, ohne mit 
eignen Augen zu fehen. Sein Gedächtniß war unvergleihlih unb ed war 
- ihm geläufig, mehre Geſchäfte mit gleicher Präcifion nebeneinander zu be— 
treiben. Obgleih Gentleman, Genie und Monarch, hatte er dennoch ein 
ar — Wenn in einer fo harmoniſch organiſirten Natur überhaupt eine 
einzelne Seite ald harakteriftifch hervorgehoben werden kann, fo ift es bie, 
daß alles Ideale und alles Phantaftifche ihm fern lag. Es verfteht ſich von 
feloft, daß Gäfar ein leidenſchaftlicher Mann war, denn ohne Xeidenfchaft gibt 
es feine Genialität; aber feine Xeidenfchaft war niemald mächtiger ald er. Er 
hatte eine Jugend gehabt und auch in fein Gemith waren Lieder, Liebe und 
Wein im lebendigen Leben eingezogen; aber fie drangen ihm doch nicht bis 
in den innerlichften Kern feined Weſens. Die Literatur befchäftigte ihn lange 
und ernſtlich; aber wenn Alerander der homerifche Achill. nicht fchlafen ließ, 
jo ftellte Cäfar in feinen fchlaflofen Stunden Betrachtungen über die Beu- 
gungen ber lateinifhen Haupt: und Zeitwörter an. Er machte Berfe wie 
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bamals jeder, aber fie waren ſchwach; dagegen intereffirten ihn aftronomifche , 
und naturwiffenfhaftlihe Gegenftände Wenn ber Wein für Alerander ber 
Sorgenbrecher war und blieb, fo mied nad durchſchwärmter Jugendzeit der 
nüchterne Römer benfelben durchaus. Wie allen denen, bie in ber Jugend ber 
volle Glanz ber Frauenliebe umftrahlt hat, blieb ein Schimmer davon unvergäng» 
ich auf ihm ruhen: noch in fpäteren Jahren begegneten ihm Liebesabenteuer und _ 
Erfolge bei Frauen und blieb ihm eine gewiſſe Stugerhaftigfeit im außeren Auftreten 
oder richtiger ein erfreuliches Bewußtfein ber eignen männlich ſchönen Erfcheinung. 
Sorgfältig bedte er mit dem Xorbeerfrang, mit dem er in fpäteren Jahren 
öffentlich erfchien, die fehmerzlich empfundene Glage und hätte ohne Zweifel 
manden feiner Siege darum gegeben, wenn er bamit die jugendlichen Locken 
hätte zurüdfaufen können. Aber wie gern er auch noch als Monarch mit den 
Frauen verfehrte, fo hat er doch nur mit ihnen gefpielt und ihnen feinerlei 
Einfluß über fi eingeräumt; felbft fein vielbefprochenes Verhältniß zu ber 
Königin Kleopatra war nur ausgeiponnen, um einen ſchwachen Punkt in feis 
ner politiihen Stellung zu, masfiren. Cäſar war durchaus Realift und Ber- 
ſtandesmenſch, und was er angriff und that, war von der genialen Nüchtern- 
beit durchdrungen und getragen, die feine innerfte Eigenthümlichkeit bezeichnet. 
Ihr verbankte er dad Vermögen, unbeirrt durch Erinnern oder Erwarten ener— 
giſch im Augenblid zu leben; ihr die Fähigkeit, in jedem Augenblid mit con 
eentrirter Kraft zu handeln und auch tem kleinſten und beiläufigften Beginnen 
feine volle Genialität zuzuwenden; ihr die Vielfeitigfeit, mit der er erfaßte 
und beherrfchte, wad ber Berftand begreifen und ber Wille erzwingen kann; 
ihr die fichere Leichtigkeit, mit der er feine Perioden fügte, wie feine Feld: 
zugspläne entwarf; ihr die „wunderbare Heiterkeit”, die in guten und böfen 
Tagen ihm treu blieb; ihr die vollendete Selbftftändigfeit, die keinem Lieb— 
ling und feiner Mätreffe, ja nicht einmal dem Freunde Gewalt über ſich 
geftattete. Aus dieſer Berftandesflarheit rührt es aber auch her, daß 
Gäfar fich über die Macht des Schidfald und das Können des Menfchen nie 
mals Illuſionen machte; für ihn war der holde Schleier gehoben, der bem 
Menichen die Unzulänglichkeit feines Wirkens verdedte. — Wie flug er au 
plante und alle Möglichkeiten bedachte, dad Gefühl wich doch nie aus feiner 
Bıuft, daß in allen Dingen das Glüd, das heißt der Zufall, das gute Befte 
thun müfle; und damit mag ed denn auch zufammenhängen, daß er fo oft 
dem Schickſal Paroli geboten und namentlih mit verwegener Gleichgiltigkeit 
feine Perfon wieder und wieder auf dad Spiel gelegt hat. Wie ja wol über 
wiegend perftändige Menſchen in das reine Hazardipiel fih flüchten, fo war 
auch in Eäfars Rationalismus ein Punkt, wo er mit dem Myſticismus ge: 
wiffermaßen fich berührte. — Aus einer folhen Anlage konnte nur ein Staats— 
mann hervorgehen. Bon früher Jugend an war denn auch Eäfar ein Staats- 
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mann im tiefften. Sinn des Wortes und fein Ziel das. höchfte, das dem Menſchen 
geftattet ift, fih zu fteden: Die politifche, militärifche, geiftige und fittliche 
Wiedergeburt der tiefgelunfenen eignen und der noch tiefer gejunfenen, mit der 
feinigen innig verfhwifterten hellenifhen Nation. Die bittere Schule dreißig» 
jähriger Erfahrungen änderte feine Anfichten über die Mittel, wie died Ziel 
zu erreichen ſei; das Ziel blieb ihm daſſelbe in den Zeiten hoffnungslofer Er- 
niedrigung wie unbegrenzter Machtvollfommenheit, in den Zeiten, wo er als 
Demagog und Berihworner auf dunklen Wegen zu ihm hinſchlich, wie er ba 
als Mitinhaber der höchften Gewalt und ſodann ald Monarch vor den Augen 
einer Welt im vollen Sonnenfcein an feinem Werke ſchuf. Alle zu ben ver 
Ichiedenften Zeiten von ihm ausgegangene Maßregeln bleibender Art ordnen in 
den großen Bauplan zwedmäßig fich ein.“ — 
Wir brechen hier ab, weil wir unfern Raum bereits überfehritten haben, 
Wir haben die Porträts von Grachus, Marius, Sulla und Gäfar 
hervorgehoben, weil fie am meiften in den Dufasincnkang ber. Geſchichte ein- 
greifen; doch find die übrigen Bilder, 3. B.. von Jugurtha, Mithridat, Ber 
eingetorir mit gleich fühner und ficherer Plaftif entworfen, — Die Darftellung 
der Literatur verräth in jedem Zug ben tiefen Kenner, wenn fie auch. freilich 
mehr für Diejenigen geſchrieben ift, die ſchon mit ihr vertraut find, als diejeni- 
gen, die erft in fie eingeführt werden wollen. So ift im dritten Band na» 
mentlich die Zeichnung von Terentius Barro ein Meifterfiüd, Trotzdem wird 
grade dieſer dritte Band die lebhaftefte Oppofition hervorrufen, vor. allem 
wegen der Auffaflung des Cicero. Die Zeit it und noch in Erinnerung, wo 
Drumanns römische Geſchichte wegen ähnlicher Anſichten bei der Mehrzahl der 
Philologen einen fehr lebhaften Unwillen hervorrief. Zwar ift feit. ber Zeit 
unjte Bildung eine freiere geworden, mir find über die Befangenheit bes 
Schulurtheils hinausgetreten, dafür ift aber auch Mommſen in der Berurtheir 
lung bed berühmten Redners viel weiter gegangen, als fein Vorgänger, und 
Died gibt und Gelegenheit, zu dem einzelnen Bedenken überzugehen, die wir 
gegen mande Punkte des Buchs audzujprehen haben. Wir fönnen das um 
fo unbefangener thun, ba fie fich lediglich auf die Form beziehen, unb ba dem 
Verfaffer in boffentlih nicht zu langer Zeit Gelegenheit gegeben fein wird, 
fein Werk noch einmal forgfältig zu prüfen. Go heftig man von ver 
fchiedenen Seiten das Buch angreifen ‚wird, jo kann ed doch niemand 
ignoriren, und der unerhört billige Preis, fo wie feine Stellung innerhalb einer 
Reihe populärer und einem dringenden Bebürfnig des Publicums ent- 
fprechender Werke laſſen das baldige Erſcheinen einer neuen Auflage, voraus 
ſehen. 
Unſte Bedenken beruhen vorzugsweiſe auf der Subjestivität. der Darftel: 
— in der freilich zum Theil der Reiz des Buchs liegt, die aber zuweilen 
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über bie Grenze des Erlaubten hinausgeht. In Beziehung auf das Factiſche 
unterjcheidet Mommfen nicht immer genau zwifchen Evidenz und Wahrfchein- 
lichfeit.. Er ift höchft geiftvoll im Combiniren und entdedt raſch den Kern ber 
Dinge, die Refultate feines Nachdenkens haben faft immer ben höchſten Grad 
von Wahrjcheinlichfeit; aber das berechtigt ihn doch noch nicht, feine Ver: 
muthungen fo hinzuftellen, als ob damit die Acten geichlofien wären. So ift 
z. DB. bad Gewebe ber catilinariihen Verfehwörung fehr intereffant ent- 
widelt, aber die Begründung ift doch nicht feft genug, um alled Einzelne 
außer Zweifel zu ftellen. So ift ferner die Färbung zu ftarf, wenn dem 
Gajus Grachus ein bewußtes Streben nach der Tyrannis beigelegt wird. 
Wenn Mommfen mit logijcher Nothwendigfeit einfieht, daß die Mittel biefer 
Bolfsbewegung ſchließlich zur Tyrannis führen mußten, und wenn er dem 
Gracchus zu viel Einſicht zutraut, um das nicht gleichfalls zu begreifen, fo ift 
ed doch ein großer Unterſchied, ob man die Sache an fi, oder die Sache mit 
dem Namen erfirebt. Der größte Denker, der entichloffenfte Charakter ift nicht 
im Stande, fich die Folgen feiner That bis in ihre legten Verzweigungen aus- 
zumalen. Ein Schritt führt den andern herbei, und grade das nachtwandies 
riſch Ichaffende Genie wird zuweilen durch feine eignen Eonfequenzen am meiften 
überraiht. Das Streben nah dem Königthum war ein Gapitalverbrechen. 
Wenn Grachus bie Macht wollte, fo ift doch fein Grund, anzunehmen, daß 
er auch. den Titel wollte, und der Gefchichtichreiber muß darin dem Geſchwor— 
nen gleihen; er darf nur die That an fich ins Auge faffen, nicht ihre Folgen, 
wie fie fich in feinem eignen Geift abmalen. Wenn Grachus jenes juriftiich 
umfchriebenen Verbrechens angeklagt wäre, jo müßte Mommſen als Gejchwor- 
ner ihn frei fprechen: er darf au als Hiftorifer fein anderes Urtheil fällen. 
Die BVerurtheilung des Sokrates bleibt ein Juftizmord, obgleid die moderne 
Philoſophie nachgewieſen hat, daß der Anklage eine tiefere Begründung nicht 
fehlte. — Diefe Vermifhung von Evidenz und Wahrfcheinlichfeit wird um fo 
gefährlicher, da Mommfen fi gern auf piychologiibe Entwidlungen einläßt. 
Mit unglaublicher Schnelligfeit erkennt er den Kern eines Charafterd; aber 
dann begeht er ben Fehler, aus dieſem heraus alle einzelnen Handlungen her: 
zuleiten. Wenn auch diefe Schlüfle den höchften Grad von Wahrſcheinlichkeit 
enthalten, fo ift der Hiftorifer doch nicht berechtigt, gleich dem Romanſchreiber 
auch das zu erzählen, was er nicht weiß. Wir machen 3. B. auf die Ge: 
ſchichte des Eäfar und Pompejus aufmerffam. Den innern Kern beider Männer 
hat Mommfen volltommen richtig dargeftellt; aber nun verfaumt er auch nie 
mals, bei jedem einzelnen Factum die Handlungsweile des Pompejus aus 
niedrigen und lächerlihen, die Handlungsweife des Cäſar aus weiſen und 
hohen Motiven herzuleiten, auch wenn beide genau baffelbe tyun. Wenn 
&äfar einen Fehler macht, fo ift das nur ein Symptom ded Genies, welches 
Grenzboten. IL. 1856. 3 
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fi über die gegebenen Regeln hinwegfegt, bei Pompejus dagegen ift es 
regelmäßig ein Zeichen vollfommener Unfähigkeit. Es liegt dad weniger in 
dem, wad Mommien fagt, ald in dem Ton, in welchem er es fagt, und bei 
- einer forgfältigern Durchlicht wird es ihm wol gelingen, in den Fällen, wo 
fein Urtheil nöthig ift, das Urtheil zurädzuhalten. — Mommſen huldigt in 
einem feltenen Grade dem fogenannten Eultus des Genius. Gegen die Schwäche 
hat er feine Nachficht; wo ihm aber eine ftarfe und entfchloffene Natur ent- 
gegentritt, fieht er gern Über Regel und Gefep hinweg, und das fällt um fo 
mehr auf, da er in jedem Augenblide ganz ift, da fein Urtheil immer mit 
Entſchiedenheit nach einer beftimmten Richtung hingeht. Bon einem Conflict 
gleicher Berechtigungen im beftimmten Ball weiß er nichts. Außerdem ift feine 
fünftlerifiche Anlage und Bildung, fo glänzend fie fi im Einzelnen bewährt, 
in der Oruppirung des Ganzen doc nicht immer völlig reif; er ift über feine 
Empfindung nicht fo weit Herr, um Licht und Schatten gleichmäßig zu ver 
theilen. So ift 3. B. feine Darftellung Sullas vollfommen richtig, wenn man 
nur auf den Inhalt eingeht, und doch ift die Färbung nicht ganz genau. 
Wie man auch alles einzelne motivirt, dad Endrefultat mußte doch fein: er 
ift ein Scheufal, das -grauenvolle Bild einer völlig verwilderten und fitten- 
loſen Zeit. Daß er dabei mehr Geift, Energie und gefunden Menſchen— 
verſtand befaß, als feine Gegner, ändert in der Sade nichts. Selbſt feine 
Einrichtungen, wenn aud etwas haltbarer, ald bie der befiegten bemofra- 
tifchen Partei, waren boch hohl wie feine eigne Seele. — Die fubjective 
Färbung wird noch verftärft durch die Neigung zu modernen Ausdrüden, 
die in den meiften Fällen freilich fo fein gewählt find, daß fie ein überrafchen- 
des und überzeugended neued Licht auf die Sache werfen, zuweilen aber an 
dem Webelftand leiden, daß in dem modernen Ausdruck noch etwad mehr liegt, 
als für den Vergleih paßt. Wenn z. B. Cicero ein Literat und Journalift 
im ſchlechtern Sinn genannt wird, fo liegt doch ein jehr weientlidher Unter: 
fbied darin, daß er weder ein Journal fchrieb, noch von feinen literariichen 
Arbeiten lebte, daß er vielmehr in den höchften Reihen des Staatdlebens fand. 
Sein journaliftifches Talent war jedenfalls viel geringer, als das feines Ge— 
fchichtfchreibere, der in der Kunft, pifant zu fein, ein Meifter ift. Es hat boch 
feine Bedenfen, das allgemeine Urtheil völlig zu ignoriren. Das zeigt ſich 
auch in der Darftellung Eiceros, wenn auch das Meifte richtig if. Durch die 
modernen Ausdrüde wird Mommſen verführt, dad, was er an unferm Leben 
haft, au in den Schattenbildern der Vergangenheit zu verfolgen. Er haßt 
die jchwanfenden Charaktere in unfrer Zeit, ohne zu erwägen, daß damals, 
wer nicht grade felbft die Herrfchaft an ſich reißen wollte, unmöglich eine 
fefte Haltung beobachten fonnte, da die Parteien in ftetem Kreislauf begriffen 
waren. Der Mann des abftracten Principe konnte freilich confequent bleiben, 
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aber den Eato macht Mommfen ja felbft lächerlih. Er haft ferner in der moͤ— 
bernen Literatur das leichtiinnige Arbeiten der Dilettanten; aber er vergift, 
daß damals, wo bie willenfchaftliche Arbeit erft eine Ausnahme war, der Di: 
lettantismus eine ganz andere Berechtigung hatte, als jetzt. Gewiß find 
Giceros philofophifche Arbeiten von einer erftaunlihen Nachläffigfeit; feine 
Reden find von Sophismen und Phrafen überfüllt, aber er war doch mehr al, 
ein bloßer Stilift, er war der gebildete Mann feiner Zeit, der Mann, der bie 
Bildung feiner Zeit firirte und diefe Bildung ift das Bundament unferd eignen 
Willens, Denkens und Empfindend, Trotz unfrer großen chriftlichsgermanifchen 
Bergangenheit würden wir im gefunden Menichenverftand und in der Bildung, 
noch fehr weit zurüd fein, wenn wir nicht zuerft Die römische Gultur: und dann: 
burch ihre Vermittluug die griechifche entdedt hätten. Der Journaliſt Cicero 
it der Vermittler des fittlich intellectuellen: Bewußtfeind unfrer Beit, fo wie 
ber Journaliſt Boltaire der Erneuerer befielben if. Eine liebenswürdige, ach»: 
tunggebietende Perlönlichfeit war: feiner von beiden, eim Genie im Grunde . 
auch nicht, jedenfalls Cicero weniger, ald Voltaire und doch hat die Welt in 
ihrem Fortſchritt dieſen leichtſinnigen Literaten mehr: zu verdanken, als. einigen 
Hunderten ber gelehrten Philologen. Freilich iſt das kein Grund, die leicht⸗ 
finnige Arbeit überhaupt zu rechtſertigen. 

Man: fieht, daß died alles nidyt gegen. ben eigentlichen Inhalt, fondern 
nur.gegen den Ton der. betreffenden Stellen gerichtet‘ ift und dag Mommfen 
von feinen Meberzeugungen nicht das Geringſte opfern: darf, wenn.er bie Aus 
drüde, die in: einer Zeitſchrift volllommen am. Platz wären, in einem für bie 
Nachwelt, beftimmten Werf einigermaßen ind Objective überjegt. 

Roc einen Kleinen, aber doch wichtigen Wunſch für. die nächte Auflage 
hätten wir auszuſprechen, nämlich bie Wiedereinführung. der chriftlichen Chro—⸗ 
nologie. Das Bud iſt für und beftimmt, ‚die wir in ben Schulen bie: Ber 
gebenheiten der roͤmiſchen Geſchichte nah Jahren vor Ehriftus, nicht. nady 
Bahren der Stadt gelernt haben., Wenn mir: alfo. die angegebene Zahl exft 
immer von 754 fubtrahiren müflen, fo. verfehlt die Chronologie den - 
—— Drientjzung. 

Mehr ald irgend ein Schrififteller unfrer Zeit hat fih Mommfen — 
— großen und glänzenden Leiſtung das Recht erworben, auszuruhen; und 
boch möchten wir den Wunſch audfprehen, daß ed ihm bald vergönnt fein 
möge, fortzufahren, denn mit dem britten Bande bat bad Werf keinen rechten 
Abſchluß und je fehneller die Geſchichte bis zur Schlacht von Actium darauf 
folgt oder aud bis zu Tiberius, deſto — wird es für den Erfolg bes 
— fein. 
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Pompeji und Hercnlanum. 


2. 


Nachdem wir in einem früheren Auffage die Entdeckungsgeſchichte von 
Herculanum und Pompeji kurz erzählt haben, wollen wir nun verfacen, in 
allgemeinen Umriſſen ein Bild von Pompeji, wie es war, zu entwerfen, jo weit 
bie vorhandenen Ueberreſte und bie fonft aus dem Alterthum erhaltenen Nadys 
richten Died geftatten. Dabei werben wir nicht auf Beicreibungen einzelner 
Häufer, Tempel u.f. w. eingehn, die ohne Abbildungen doch Feine Anſchauung 
geben, fondern nur bie charakteriftifchen Eigenthümlicpkeiten ber alten Stadt 
hervorheben, beſonders die, welche fie von den uns bekannten Städten unter: 
ſcheiden. 

Schon ihre Straßen waren denen moderner Städte ſehr unaͤhnlich. Bei 
uns verleihen die Häuferreihen , welche die Verkehrswege von beiden Seiten 
einfaffen, diefen einen beflimmten Eharafter; in den Fronten der Häufer Ipiegelt 
fi die Lebensweife der Einwohner wieder; fie belehren uns auf ben erften 
Blid, ob wir uns in einem ariftofratiichen oder handeltreibenden, einem vor- 
nehmen oder gemeinen Quartier befinden. Unfre Straßen erhalten ihr. eigen- 
thümliches Leben dadurch, daß bie Wohnungen ihnen zugefehrt find und durch 
bie Fenfter mit ihnen communiciren. Bei den Alten, wie noch jegt im Drient, 
war ed anderd. Das Leben des Haufes war nad innen gefehrt, ein Hofe 
raum, ber in feiner Mitte lag, war das Centrum, um das es fich bewegte, und 
die Straßenmauer hatte feinen andern Zwed, als die Privatwohnung von bem 
öffentlichen Verkehr zu trennen. Sie hatte daher im Erdgeſchoß mwenigftens fein 
Benfter, weil die Wohnzimmer ihr Licht vom Hofe aud empfingen, nur in 
ben obern Stodwerfen waren Fenfter nach der Straße, aber unregelmäßig und 
vereinzelt, feinesfalls Benfterreihen, wie wir fie zu fehen gewöhnt find. „Auf 
die nämliche Art, fagt Windelmann, find die Häufer in Aleppo gebaut, wie 
mir ein Milftonar erzählte, fo dag man auf den Straßen wie mitten in 
Beftungswerfen geht, wo man nichts als hohe Mauern erblidt. Wie bedaure 
ich das arme weibliche Geſchlecht bei den Alten!“ Bon einem Charakter ber 
Straße konnte alfo hier fo wenig die Rede fein, als bei Wegen, bie von 
Gartenmauern eingefaßt find. — Natürlich ift auch die Straßenfeite der Häufer 
möglichft einfach und fchmudlos, außer daß etwa rothe und gelbe Ziegel Aufen- 
weis miteinander abwechieln. 

Es gab aber doch ein Mittelglied zwiſchen Privatbefig und Straßenver: 
fehr, zwar nicht in den Hänferfronten felbft, aber unmittelbar davor. Der Er- 
werb, der fih nicht in den Straßenfeiten ber Privatwohnungen einniften 
fonnte, mie bei und, fiebelte fih vor ihnen an und diefe Buben und Läden 
verengten natürlich die Straßen erheblich. | 
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Wie ſehr man diefen Uebelſtand felbft in Rom empfand, das doch nach 
bem neronifchen Branbe breite Straßen erhalten hatte, lehrt uns ein Epigramm 
von Martial. Ganz Rom war ein großer Laden geworden, alle Straßen von 
Krämern und Händlern, Schenfwirthen und Barbieren in Belchlag genommen, 
ed gab Feine Hausfchwellen mehr. Hier hingen am Pfeiler der Kneipe an- 
gefettete Weinflafchen, dort fchwang mitten im bichteften Gebränge der Barbier 
fein Scheermefler, dampfende Garküchen und Fleifchläden waren überall in den 
Weg hineingebaut und Prätoren und Eonfuln fahen fi gezwungen, durch ben 
Koth des Fahrdamms zu wandeln. Domitian ſchränkte diefe Buden ein umd 
nun wurden Die Strafen, die bloße Pfade gewelen waren, wieder für den 
Berfehr wegfam. Roc viel mehr muß ber Uebelftand in Bompeji merklich ges 
weien fein, deſſen Straßen jehr ſchmal find: man zog diefe den breitern wegen 
des reichlicheren Schatten vor. Faſt jeded Haus hatte gegen bie Gaffenfeite 
einige mit gemauerten Xabentifchen verfehene Buben, die vermuthlich in den 
meiften Fällen den Hausbefigern gehörten und von ihnen zu eignen Gejchäften 
benugt oder vermiethet wurden. Es fehlt nicht an zahlreihen Spuren, bie auf 
die einft hier betriebenen Geſchäfte fchliegen laffen. Da enthalten die Platten 
der Ladentiiche die geringelten Spuren von Taſſen oder Fleinen Gefäßen, wo 
einft Getränfe verfauft wurden; in andern waren irdene Behälter eingemauert, 
in denen fich noch Bohnen und Dliven fanden; eine Bildhauerwerkitatt enthielt 
noch unvollendete Statuen, Marmorftüden und Werkzeuge. Die Bädereien ftanden 
überall an den Bereinigungspunften der Gaflen, Handmühlen find in mehrern 
derfelben gefunden. So waren alfo in diefer Beziehung wenigftend die pom- 
pejaniſchen Straßen den neapolitanifchen ähnlich, wo Handwerker und Händler 
vor ihren Läden figen und mitten im Gewühl arbeiten. 

Die. Straßen Pompejis find vortrefflih mit großen. unregelmäßigen 
Zavaplatten gepflaftert, die forgfältig ineinandergefügt find: Zeugnifle eines 
Veſuvausbruchs, der jenfeit der hiftorifchen Zeit liegt; die Alten betrady: 
teten ben Veſuv als einen ausgebrannten Bulfan. Zu beiden Seiten bes 
Fahrdamms befindet ſich überall ein eingefaßtes Trottoir. „Das Eigenthüm: 
liche der alten Stadtanlage ift aber, daß jede Strafe eine patallele Hinter: 
gaffe hat, ohne Bürgerfteig und fo ſchmal, dag Wagen nicht ausbeugen 
fönnen. Man erkennt, daß diefe Gaſſen bios zur Communication für Buß: 
ganger beftimmt waren. Die Häufer gehen faft alle von einer Straße zu einer 
Hintergaffe durch und haben zwei Eingänge, einen vordern für das öffentliche 
Geſchäft und einen rückwärts oder zur Seite belegenen für die Familie. 

Man Hat fich oft darüber gewundert, daß die Straßeneingänge der Häufer in 
Pompeji nirgend zu Einfahrten eingerichtet find, in der Regel find (abgefehen 
vom Trottoir) Thüren und Thore gegen die Gaſſe hin ein biß zwei Fuß er- 
höpt und »wiele mit Stufen verfehen. Auch haben fih nirgend Wagenichoppen 
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und Stallungen in der Stadt gefunden. Der Grund ift einfach ber, daß man 
in Bompeji (außer mit Laftmagen) nicht fuhr. Wenn daher Bulwer in ben 
legten Tagen von ‘Pompeji (die überhaupt eine Caricatur bed antifen Lebens 
find, trog aller Oftentation mit gelehrten Eitaten) die jungen Gentlemen in 
eleganten Wagen durch die Straßen kutſchiren läßt, fo ift das ein ftarfer Ber- 
ftoß gegen das Coſtüm. Der Wagen war im römifchen Alterthum die Aus- 
zeichnung des Triumphatord und der Priefterin, der Bürger aber ging zu 
Buße, ſelbſt die hochgeftellteften Berfonen; und wen das zu unbequem war, 
fonnte fih in einer Sänfte tragen laflen, aber weder fahren noch reiten, denn 
das letztere galt ald zu militäriih. Kaifer Claudius erinnerte durch. ein Edict, 
bag felbft Reifende die Städte Italiens nur zu Fuß paiflten bürften ober in 
einer Sänfte oder Chaiſe. Daß das Verbot öfter übertreten wurde, geht aus 
einem abermaligen Edict Marc Aureld hervor, der baflelbe einfchärfte. Es 
waren alfo nur Laftwagen, die in den Städten hin» und herfuhren, und biefe 
find es, von deren Rädern die tief ausgefahrenen Gleiſe von Pompeji her- 
rühren. Erſt im dritten Jahrhundert wurde mit dem Ueberhandnehmen orien- 
talifher Sitte der Gebrauch des Wagens in Rom gewöhnlich. 

So muß man fi alfo die pompejanifchen Straßen vorftellen, ſchmal, gut 
gepflaftert, von. Mauern eingefaßt, in denen hin und wieder in einem obern 
Stodwerk eine Henfteröffnung erichien, aber zu beiden Seiten von Läden 
und Buden befegt, und in der Mitte von dem Gewimmel der Bußgänger 
belebt. 

Auch die öffentlihen Pläge Pompejis find natürlich Flein, aber. hier; mar 
es, wo fich der Glanz der antifen Etädte am meiften: entfaltet: Mit Mar- 
morplatten gepflaftert, von Golonnaden und: öffentlichen Gebäuden eingefaßt, 
mit Statwen erfüllt, muß auch dad pompejaniſche Forum im Alterthum einen 
fehr: ftattlichen . Anblick geboten haben. Worin fich die alten. Städte. fehr zum 
Vortheil von den modernen unterfchieben, dad war grade bie Pracht und 
Schönheit aller öffentlichen: Bauten. Es war der: republicanifche: und fpäter 
dev municipale Sinn, ber biefe Werke: ſchuf, dexen Ueberreſte und noch. jept in 
Erftaunen jegen, wenn wir die geringe Bedeutung ber Orte erwägen, benen fie 
angehört haben. ine Befchreibung der Ueberbleibfel auf bem pompejanifchen 
Forum mag man bei Dverbed nathlefen, hier fol nur an einen Umſtand ers 
innert: werben, ber bie. Städte des Alterthums von ben meuern charak· 
teriſtiſch unterſcheidet. Dies mar bie große Menge ber öffentlich aufgeftellten 
Ehrenftatuen, die nur in einem Lande denkbar ift, wo das Material ſehr billig 
ift, und in einer Zeit, wo Kunft und Handwerk ineinander "übergehen, Unter 
folhen Umftänden ift es 'erflärlih, dag auch im kleinern Orten die Statuen 
gteichiam wie Pilze aus ber Erde wuchſen. Pompeji hat nicht lange genug 
gefanden, um viele Kaiferftatuen zu haben; man kann aber mit Sicherheit ans 
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nehmen, baß ed auch in viel Eleinern Städten an Statuen bes. regierenden 
Kaiſers und der wichtigften Perſonen aus ber kaiſerlichen Familie nie fehlte. 
Defto reicher war Pompeji an Ehrenftatuen verdienter Bürger. Overbeck hat 
für dem aufgegrabenen Theil gegen 70 zufammengerechnet, welcher freilich bie 
wichtigften öffentlichen Pläge und Denkmäler umfaßt, wonach man für bie ganze 
Stadt mindeftens bie Doppelte Zahl vorausfegen fann; eine Menge von Statuen, 
mit der verglichen die öffentlichen Denkmäler diefer Art in Paris und London 
- Außerfi winzig erfcheinen. 

Die Eigenthümlichkeit des antiken Privathaufes ift ſchon oben angedeutet; 
nämlich, daß defien Wohnräume nicht nach der Straße hinausgehen, fondern 
auf einen oder mehre Höfe münden, bie entweder ganz offen. oder theil- 
weile bedacht find, öfters auch als Gärten benugt wurden. Außerdem über: 
rafcht ‚überall die außerordentliche Kleinheit der Zimmer. Beide Eigenfchaften 
der alten Bauwerke erklären fih aus den klimatiſchen Verhaͤlmiſſen des Sü- 
dend. „Die Alten, fagt Wadernagel in einem hübfchen Auffage über -Poms 
peii,*), lebten, und noch jegt leben die Bewohner des Südens weniger zwiichen 
ben vier Wänden ald wir. Gie verlangten vom Haufe beinah nur, daß e8” 
ihnen ein fchattiged und kühles Gelaß für die Zeit des Eflens und des 
Schlafens gebe; deshalb find hier auch die Fenfter fo felten, und noch feltener 
Glasfenfter, und die Zugänge zu ben Zimmern können öfter nur mit Bor- 
hängen ald wirflih mit Thüren verfchloflen geweien fein. Wo fie den Play 
für fonftige Erholung und meift auch den für Arbeit geiucht haben, zeigen uns 
Italien und Spanien noch heutiges Tages: in ber großen Stadt Neapel figen 
die Schneider und Schufter auf offner Straße und treiben ihr Handwerk, das 
Haus gibt Schatten und dad Gewühl der Fußgänger und der Fahrenden ftört 
nicht, ed unterhält blos, und kommt der Abend, fo wird das flahe Dach er- 
fliegen und die kühlere Luft geathmet, die von der See herweht; der Anbalufier 
richtet fi zur Sommerszeit das fogenannte PBatio, den Hof feines Haufes, 
der Atrium, Periftyl und Viridarium, alles zugleich if, für Tag und Nacht zur 
behaglichen Wohnung ein, und arbeitet, ißt und fchläft im Duft der Pflanzen, 
im Geräufh des Springbrunnens, im Schatten bed Säulenganges oder ber 
Dede, die er über den ganzen Raum ausipannt, um der zu heißen Sonne 
und dem Thau der Nacht zu wehren. Und wie viel Zeit verbrachten die Alten 
‚entfernt vom Haufe, wie viele Zeit des Gefchäfts oder der Muße in Forum 
und Bafllica und Tempel und‘ Theater!” — Diefe legtere dharakteriftifche 
Eigenthümlichfeit hat auch das Leben ber modernen Staliener. Bon einer 
häuslichen Gefelligfeit, wie fie der Norden Eennt, hat ber Italiener keinen Be: 
griff. Man beſucht fih in der Thenterloge und gibt ſich Rendezvous im 
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Buchladen und im Kaffeehaus. Für die meiften ift bad Kaffehaus die zweite 
Heimath, dort trifft man fie am ficherften, dort werben Briefe für fie abgegeben. 

Man fagt, es gebe Keute in Rom, bie fi jeit Jahren in demſelben 
Kaffeehaus täglih treffen und fi nad italienifher Sitte Signor Antonio 
und Signor Abolfo nennen, ohne nur ihre reipeetiven Samiliennamen ober 
Wohnungen zu fennen. Werzte kommen jeden Abend in einer beflimmten 
Apotheke (Speszeria) zujammen, um ſich über medicinifhe Dinge zu unterhal- 
ten, und dort werden auch Beftellungen für fie abgegeben. In kleinern Orten 
iſt die Spezzeria häufig das Gentrum des gefelligen Lebens. Da verfammeln 
ih die Honoratioren oft jchon in ber Brühe und verfhwagen dann den größ— 
ten Theil des Taged. Bei ſolchen Zuftänden, die man fih für das Altertum 
ähnlich denfen muß, Tann die Kleinheit der Zimmer nicht auffallen. Höchſt 
auffallend ift es Dagegen, daß die antife Bauart bed Privathaufes mit dem Hof 
in der Mitte, die dem klimatiſchen Verhältniffe des Südens fo höchft angemeffen 
ift, der modernen auch in Italien gewichen ift. „Iſt es, weil die veränderte 
Art der Kleidung die höhern Stände und die neuere Zeit überhaupt empfind- 
licher gegen bie Außere Luft gemacht hat, oder iſt ed vielmehr, weil im Mittel- 
alter dad Bürgerhaus zuerft das adlige Schloß nahahmte, und dann auf 
eignem Wege von ber thurmartigen Beftigfeit und Verfchlojienheit abließ, ohne 
doch wieder auf die alte Bauart zurüdzufommen, von ber fein Vorbild zur 
Nachahmung mehr eriftirte? Die Klofterhöfe allein haben das alte Periſtylium 
erhalten, aber kein Privathaus hat fie angenommen, vielmehr hat der neuere 
Bauftil der ftädtifchen Privathäuſer eine ſolche Herrihaft gewonnen, daß man 
von Petersburg bis Palermo im Grunde auf diefelbe Art wohnt, und baß 
mit der europaiſchen Eultur auch das neuere europaifche Haus als eine Noth- 
wenbdigfeit wie die franzöfiihe Kleidung in Griechenland und ber Türkei ein- 
geführt wird. Man baut im modernen Athen wie in Berlin: oder Kopenhagen, 
und hatte doch noch einige Lleberrefte der orientaliihen Bauart, die der alten 
nabe Eommt und dem Klima unendlich angemeflener ift, vor fi. Nur der Eng— 
känder hat fich in feinem Haufe anderd eingerichtet, aber doch ebenjoweit von ber 
alten Art entfernt." (8. ©. Zumpt, über die bauliche Einrichtung des Wohn- 
haufes ©. 29). Noch immer ift der dem König von Neapel vorgelegte Blan, 
ein Haus nach pompejaniſcher d. h. römiſcher Bauart herzuftellen, fo viel wir 
wiffen, unausgeführt. Das jogenannte Haus des Panſa war dazu vorgefchlagen. 
Aber die herculaniſchen Akademiker fonnten ſich nicht darüber einigen, ob das 
Atrium mit oder ohne Dach reftaurirt werden follte, und während ihrer ge— 
(ehrten Streitigkeiten wurde dies Haus zur Ruine, und wird ed nad ihm noch 
manched werben, deſſen Ergänzung eine Kleinigkeit gefoftet haben würde. Die 
Probe, die König Ludwig von Baiern in Afchaffenburg gemacht hat, ift dem 
Berfaffer nicht befannt. 
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Sind nun aber die pompejanifchen Zimmer Hein, und fonnten fie auch 
nicht bejonders heil fein, da fie ihr Licht, nur durch die offne Thür empfingen, 
fo find fie doch nichts weniger ald vernachläſſigt: wie reich fie durch Architektur, 
Sculptur, Malerei und Moſaik gefhmüdt waren, ift befannt. Ueber den 
Eharafter der pompejanifchen Kunft wird unten geſprochen werden; hier wollen 
wir nur an die. Bemerfung Goethes erinnern, wie nach fo vielen Jahrhunder— 
ten, nad unzähligen Veränderungen diefe Gegend ihren Bewohnern ähnliche 
Lebensart und Sitte, Neigungen und Liebhabereien einflößt. Er fah in der 
Nähe von Neapel Meine Häuferhen, mit nur einem Hauptgemach, ohne 
Tenfter, durch die offne Thür erhellt. Er erbat fih die Erlaubniß, in eines 
berfelben einzutreten, und fand es reinlich eingerichtet, nett geflochtene Rohr- 
fühle und eine Kommode, ganz vergoldet, mit bunten Blumen ſtaffirt und 
lackirt. 

Schließlich ſei hier noch bemerkt, daß die früher la verbreitete Bor: 
fellung, die Häufer in Pompeji wären in ber Regel einftödig gewefen, längft 
als irrthümlich erfannt if. Nur fo viel ift richtig, daß das untere u bie 
Hauptwohnung war. 

Wir fommen nun zur Charafteriftif der pompejanifchen Kunft. & — 
kaum geſagt zu werden, daß die Entdeckung von Pompeji und Herculanum 
auf weite Strecken der alten Kunſtgeſchichte ein neues, ganz unerwartetes Licht 
geworfen hat; nur hat man mitunter aus der dortigen Kunſtthätigkeit Schlüſſe 
auf die Kunft der Alten überhaupt gezogen, die fich nicht rechtfertigen laflen. 
Wir haben den Vortheil, die Entftehungszeit der pompejanifhen und hercu— 
laniſchen Kunftwerfe großentheild ziemlih genau zu fennen. Nichts kann 
fpäter als das Jahr 79 fein, an beifen 24. Auguft beide Städte verfchüttet 
wurden, und ein fehr großer Theil muß fpäter fein, ald das Jahr 63, in 
welchem beide durch ein Erdbeben gründlich verwüftet worden find. So ge: 
währen und dieſe Entdeckungen ein reiches Material zur Beurtheilung ber 
Kunftthätigkeit in der zweiten Hälfte des erften Jahrhunderts, die ſich in Mittel: 
ftädten entfaltete. 

Den Charakter der pompejaniſchen Architeftur hat Overbed fehr wohl ent: 
wickelt: die dortigen Bauten find in ber Regel nicht Materials fondern Tüncher 
bauten. „Das wahrhaft fünftlerifche Zeitalter ſchafft Materialbauten d. h. es 
bildet feine Bauformen feinem Material gemäß, gründet die Bormgebung feiner 
Monumente auf dad Wefen feiner Materialien, weldye ed nie verhüllt und 
den Bliden zu entziehen trachtet, fondern ald das fein Werk bedingende frei 
vor unfre Augen hinftellt. Das gilt in gleicher Weiſe von den Kalktuff- und 
Marmorbauten des alten Hellad, wie von ben verfchiedenen Bruchfteine und 
' Biegelbauten unſres Mittelalters. in unfünftleriiches Zeitalter Dagegen baut 
ſchematiſtiſch, ohne NRüdficht auf das Material, und da das Material ein für 
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allemal bie Formen und Gliederungen bed Baues bedingt und beherrſcht, da 
es fih, zur Formengebung benugt und verwendet, nie negiren läßt, jo 
wird ed negirt, indem man materiell einen formlofen Kern conftruirt und 
alle Form und Gliederung der verhüllenden Tuͤnche anheimgibt. Das ift 
ein Unmwefen, aus dem Unfolidität, Mangel an Präcifion, Stilmacherei und 
Manier mit zwingender Nothwendigfeit folgt. — In Pompeji erfcheint in den 
wenigften Fällen das Material, alle bauliche Formgebung ift der verhüllenden 
Tuͤnche überwiefen, ganz Pompeji ift, mit Ausnahme von ein paar öffentlichen 
Gebäuden aus älterer Zeit, in feinem neuen Aufbau nad dem Erdbeben eine 
getünchte und gemalte Stadt.“ Aber jelbft die oberflähliche Behandlung der 
überlieferten Kunftformen thut im Ganzen und bei einer nicht zu ftrengen 
Prüfung, eine angenehme Wirkung: in der That hat die pompejanifche Archi— 
teftur bei allen ihren Behlern im hohen Grade den Charakter der Heiterfeit, 
Leichtigkeit und Zierlichkeit. Man findet bei Dverbef eine intereffante Auf: 
zahlung von Verſtößen gegen die Grundregeln einer künſtleriſchen Architektur. 
Wir wollen hier nur an die Säulen erinnern, bei denen nur die obern zwei 
Drittheile cannelirt, oder die buntgefärbt find: wie fie vielen Lejern aus den 
Proben An neuen Mufeum zu Berlin befannt fein werden. Dur eine nur 
theilweife Gannelirung fowol ald dur Bemalung wird ber Gharafter der 
Säule als der tragenden, vertifalen, ftrebenden Stüge verdunkelt und der Aus» 
dDrud ihrer Function zerftört. Ueber dieſen und ähnlichen ®efchmadlofigfeiten 
muß man aber aud die Phantafle und reiche Erfindungsfraft der pompejani: 
ſchen Architektur bewundern, die die überlieferten Grundformen unaufhörlich 
neu zu geftalten wußte. 

Diefelbe üppige, aus dem Vollen jchöpfende Erfindungsfraft zeigt fich auch 
in der Ornamentif. Dabei find die Marmorornamente in der Regel den Haupt» 
formen mit richtigem Sinn untergeordnet, während im Studornament bie 
Ueberladung bereits zunimmt und die Grundformen verhüllt und überwuchert. 

Für die Geſchichte der Plaftif find die Entdeckungen der verfchütteten 
Städte am wenigften belehrend: geweien, dba ed an Sculpturen, die man mit 
Beſtimmtheit diefer Periode zuweiſen fann, bei ber großen Zahl ber Kaifer: 
bildnifje au an fleinen Orten nicht gefehlt hat. In einer Beziehung jebocdh 
haben Pompeji und Herculanum zu dem vorhandenen Material einen jehr er- 
wünfchten Zuwachs geliefert, durch die Erhaltung zahlreicher Bronzearbeiten. 
Man weiß, wie felten dieje in unfern Mufeen find, es ift nicht zu viel gefagt, 
daß mit alleiniger Ausnahme: ded museo Borbonico zu Neapel auf einige 
hundert Marmorwerfe ein einziges Werk in Bronze fommt. Die Bronze war 
theild der Zerftörung mehr ausgeſetzt, als der Marmor, theild wurde fie zu 
zahlreihen Zweden eingefchmolgen und reizte die Habjucht, befonderd wenn fie» 
vergoldet war. 
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Wenn bie Gefchichte der Plaftif durch bie Entdeckungen wenig bereichert 
it, fo ift die der Malerei durch fie völlig umgeftaltet. Bis zum achtzehnten 
Jahrhundert kannte man nur fehr wenige antife Gemälde, namentlich Die aldo- 
brandiniſche Hochzeit und die Malereien der Titusthermen. Nun aber befigen 
wir aus Pompeji und Herculanum Hunderte von Bildern und Moſaiken jeder 
Gattung, die und nach allen Seiten die reichften Anfchauungen geben. Auch 
hier freilich hat man mitunter vergeffen, daß es doch immer nur Stubenmalercien 
einer Heinen Stadt aus der Periode der finfenden Kunft find, die wir haben; 
“und wenn ein neapolitanifcher Antiquar begeiftert ausruft: hier fähe man, daß - 
auch die Alten ihre Rafaele für die Hiftorie, ihre Salvator Rofa für die Land» 
ſchaft gehabt hätten, und es fei zweifelhaft, ob diefe berühmten Maler die Alten 
erreichten — fo if das läherlih. Wenn pompejanifche Stubenmaler ſchon 
Rafael übertrafen, wie mögen dann wol die Bilder von Zeuxis und Apelles 
ausgeſehen haben? Durch dergleichen Uebertreibungen, von benen fih auch 
beffere Kritifer nicht immer frei gehalten haben , thut man den pompejanifchen 
Bildern grade am meiften Unrecht. Sie verdienen Dagegen im Ganzen großes 
Lob, ja vielfach die höchfte Bewunderung, wenn man fie für nichts Anderes 
nimmt, als was fie wirklich find, nämlich) Zimmerdecorationen eines unberühm- 
ten Stäbtchens, von untergeordneten Künftlern ausgeführt, zu einer Zeit, wo 
die Malerei nach dem Urtheil von Zeitgenoffen in den legten Zügen lag. Ueber- 
dies darf man nicht vergeffen, daß die Wandmalerri im Alterthum immer ein 
untergeordneter Kunftzweig war und daß die größten Künftler nur Staffeleibilder 
gemalt haben. j 

Wir wollen bei ber Technik der pompejanifhen Wanbbilder etwas verweilen, 
über welche wir fehr gründliche Unterfuchungen in dem Buche von Wiegmann 
über die Malerei ber Alten befigen, das Herr Dverbed, fo viel wir bemerft haben, 
gar nicht gefannt hat. Wiegmann rühmt befonders, daß die Orundfarben ber 
Wandfelder mehr oder weniger glänzend und von fo ebener Oberfläche find, 
als wäre die ganze Wand gefchliffener Marmor. „Die Linien, Verzierungen und 
Bilder auf jenen glänzenden Gründen find dagegen matt und glanzlos, jo daß 
man fie immer gleich gut fehen fann, in welder Stellung zum Licht man aud) 
fei, während die Flächen der Felder bei gewiſſen Stellungen das Licht reflectiren. 
Darauf beruht ein außerordentlich ſchöner und eleganter Effect; denn es fommt 
daburch bei jeder Ortöveränderung des Beſchauers eine täufchende Bewegung 
in die Decoration und bald fcheinen die Malereien auf dem lebhaft gefärbten 
dunfeln Grunde zu ſchweben.“ Nirgend ift eine Spur von Nachdunkeln oder 
Berbleichen der Farben, was fih augenblidlih durch die geftörte Harmonie 
verrathen würde. Diefe Beränderungen treten erft ein, wenn die Bilder den 
Einwirkungen von Licht und Luft Preis gegeben find; daher ftimmen die Bilder 
und ihre farbigen Eopien nicht mehr mit den Befchreibungen der herculanifchen 
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Akademiker. Namentlich wird das Iebhafte Dunfelroth, welches bie ftehenbe 
Grundfarbe aller pompejanifhen Wände ift, bald vollfommen ſchwarz. Alm 
fo verdienftlihet find Die fogleich nad) . der Entdeckung gemachten Gopien. 
Der Grund, mit welchem die Wände zur Aufnahme der Malerei überzogen find, 
ift ein fo hartgeworbenes Stud, daß Stöße und Berührungen andrer harter 
Körper nicht leicht Eindrüde darauf mahen. Bon diefem Grunde löfen fi 
die Tünchen und Malereien mit wenigen Ansnahmen nicht im Oeringften ab, 
auch bei ber Behandlung mit fetten und ätherischen Delen, Seife, Alfohol und 
Waſſer. Sie befigen alfo die nicht zu überfehende Eigenſchaft, daß fie leicht 
und ohne Nachtheil von Staub und anderm Schmuz gereinigt werden können. 


e Ihre Haltbarkeit Hat fich faft durch zwei Jahrtaufende bewährt! 


x Die viel ventilirte Frage, ob ber Barbeauftrag der pompejaniſchen Wand⸗ 
bilder al fresco (auf naſſen) oder a tempera (auf trocknen Grund mit einem 
Bindemittel) erfolgt fei, enticheidet Wiegmann für Fresco. Seine Gründe find 
folgende: Erſtens ift der Studüberzug der Wände, wenn bie Oberfläche groß 
ober reich verziert ift, nicht mit einem Mal über die ganze Wand ausgebrei- 
tet worden, fondern nach Maßgabe der Felderabtheilung zeigt fich derſelbe an- 
gefegt, und außerdem find bie Bilder, welche ſich innerhalb der Felder befinden, 
von einer Anfagfuge umgeben. Dean fieht daraus, daß eine gewifle Friſche 
und Feuchtigkeit des legten Ueberzugs zum Färben, Glätten und Malen er- 
forderlich war; denn wäre Died nicht der Fall geweien, jo hätte man mit grö- 
ferer Leichtigkeit und Gleichheit die ganze Wand auf einmal überziehen fönnen. 
Sodann zeigen fi mit einem Griffel eingebrüdte Umriffe, Eintheilungen und 
Hilfslinien,, die nicht überall durch die Malerei wieder verdedt worden find. 
Es leidet feinen Zweifel, daß dieſe Zeichnung zu einer Zeit gemacht werden 
mußte, wo die Maſſe ber Wandbefleidung nod weich und für leichte Eindrüde 
empfänglih war. Auch dies fegt ein Malen auf naffem Grunde voraus, denn 
auf trodnem hätte dad Aufzeichnen mit Kreide oder dgl. bequem gejchehen 
fönnen, ohne eine Spur zu hinterlaffen. Enblih behauptet Wiegmann, daß 
in jeder der angewandten Farben, auch dem tiefften Schwarz, Kalk vorhanden 
fei. Die neuere Frescomalerei fteht in technifcher Hinficht der pompejanifchen 
in mander Hinfiht nah. Der Mauergrund ift bei ihr nie eine fo vollfommen 
ebene Fläche wie in Pompeji, die Färbung ift unflar und opaf, und obendrein 
nicht gleihmäßig, fondern fledig und raub. Wiegmann hat behufs ber Wie- 
bereinführung der pompejanifhen Malerei einen praktiſchen Verſuch in einem 
Zimmer gemacht, das ihm ber vor einigen Jahren verftorbene hannoverſche 
Geſandte in Rom, Kaftner, eingeräumt hatte. Er joll, mit Nüdficht auf das 
Ungewohnte ber Technik für Maler und Maurer befriedigend ausgefallen fein, 
jcheint aber Feine weitern Folgen gehabt zu haben. 

Wenn wir nun die pompejanifchen Wände im Ganzen betrachten, fo 


drängt fich die Bemerkung auf, daß berfelbe Decorationsſtil Haus für Haus 
wiederfehrt. Alles ift „wie aus einem Guß entiprungen und aus einem Topfe 
gemalt.‘ Andrerfeits läßt fich aber nicht verfennen, daß verfchiedene Theile 
derfelben Wand verichieden behandelt find, namentlich daß die in der Mitte be: 
findlichen Bigurenbilder öfter von einer andern Hand herrühren als dad Lebrige. 
Beides hat Goethe in feiner Anzeige des Zahnſchen Werks ſehr wohl erklärt. 
Er fegt voraus, daß der größte Theil von Pompeji den fechzehn Jahren ange 
hört, welche zwilchen der Zerftörung durch das Erdbeben und ber gänzlichen 
Berfchüttung liegen, eine VBorausjegung, die einen hohen Grad von Wahr: 
fcheinlichfeit hat. „Wir werden jene Annahme noch wahrfcheinlicher finden, 
wenn wir bebenfen, welche Mafle von Künftlern in dem römiſchen Reiche fich 
während bed erften Jahrhunderts unfrer Zeitrechnung mag verbreitet haben, 
dergeftalt, daß ganze Eolonien, Züge, Schwärme, Wolfen, wie man ed nennen 
will, von Künftlern und Handwerkern da heranzuziehen waren, wo man ihrer 
bedurfte.” So hat man fich ohne Zweifel die Entftehung jener durchweg über: 
einftimmenden Häufer- und Zimmerdecoration von Bompeji und Herculanum 
vorzuftellen, daß dabei eine ganze Gejellichaft von Künftlern und Handwerkern 
jufammenwirfte, in der jeder feine beftimmte Thätigfeit mit Virtuofität ausübte, 

Nach der Orundirung des Wandfeldes erfolgte die Abtheilung in Eleinere 
Felder durch jene grotedfen Zierrathen, jened Rohrwerk von ſchmächtigen 
Säulchen, lattenartigen Pföftchen, jenen geichnörfelten ®iebeln, und was fidh 
fonft von abenteuerlichen Blumenvaſen, Sclingranfen, wiederfehrenden felt- 
famen Ausmwüchfen daraus entwideln, was für Ungeheuer daraus hervortreten 
mochten. Springt ein ‘Pferd, ein Löwe, ein Tiger aus dem Blättervolute 
heraus, fo ift ed ein Zeugniß, daß die Thiermaler, in die allgemeine Ber: 
jierergilde eingefchlofien, feine Fertigkeiten wollte fehen laflen. — Nun mochten 
fih auch wol fertige Künftler finden, welche eine leichte Figur auf die einfar- 
bige Wand in der Mitte zeichneten und malten. Um nun auch ben höhern 
Kunftfinn zu befriedigen, fo hatte man fchon (und wahrſcheinlich in befonderen Werk: 
ſtaͤtten) ich auf die Fertigung fleiner Bilder gelegt, die auf Kalftafeln gemalt in bie 
weite getünchte Wand eingelaflen, durch ein geſchicktes Zuftreichen mit derjelben 
völlig ind Gleichgewicht gebracht wurden. In der That find zu Stabiä auf 
dem Boden ded Zimmers einer Billa vier ſolche Gemälde gefunden worden, Die 
an die Mauer gelehnt waren, und offenbar die Beflimmung hatten, in eine 
Mand eingelaflen zu werden. 

Ueber den Kunftwerth der pompejanifhen Bilder fünnen wir bier nicht 
ausführlich fein. Den Preis dürften vor allen übrigen die mit Necht berühmten 
fchwebenden Figuren verdienen. Windelmann fagt von ihnen: „fie find flüchtig, 
wie ein Gedanke, und ſchön, wie von ber Hand der Grazien ausgeführt.” 
Hätte Leſſing fie gefannt, ald er den Laokoon jchrieb, fo würde er die Frage, 


ob die bildende Kunft fchwebende Figuren barftellen bürfe, fchwerlich aufgewor- 
fen, geichweige denn verneint haben. 

Bon diefen Schägen, welche die Erbe fo treu durch achtzehn Jahrhunderte 
bewahrt hat, geht theild durch die bei der Herausförderung unvermeiblichen 
Beihädigungen, theild durch das unverantwortliche Verfahren der neapolitanis 
Ihen Regierung nur zu viel verloren. Wie oft bemerft Zahn von ben präch— 
tigften Wänden, daß nach Furzer Zeit wenig oder gar feine Spur mehr von 
ihnen geblieben fei. Aber jchlimmer ald Wind und Regen ift die neapolitas 
nifche Indifferenz und jener fcheußliche Neid, der, das Koftbarfte lieber ſelbſt 
zerftört, ehe er es fremden Händen übergibt, Die es zu nugen verftehen. Schon 
Windelmann heflagt, „daß diejenigen Gemälde, weldhe nicht befonders geachtet 
werben und nicht für Das königliche Mufeum beftimmt find, auf ausdrüdlichen 
Befehl der Füniglichen Regierung zerfegt und verderbt werden, damit diefelben 
nicht in fremde Hände gerathen.“ Intereffante Mittheilungen über die Schwie: 
tigfeiten, die man fremden Künftlern und Gelehrten in den Weg legt, macht 
ber englifhe Archäalog Gell. Fremde erhalten felten Erlaubniß, ein Bild eher 
zu copiren, ald bis es zerftört ift, während doch weder einheimifche Künftler 
an Ort und Stelle vorhanden find, um die nöthigen Copien zu machen, noch 
ein Bublicum, um fie zu faufen. So muß man die Bilder von ber Wand in 
einem günftigen Augenblid förmlich ftehlen, um fie ewiger Bergeffenheit zu 
entreißen. Wird die Erlaubniß endlich ertheilt, jo find fie längft zerftört; erft 
1826 erhielten 53. B. Fremde Erlaubniß, die vor 4823 gemachten Entdedfungen 
zu zeichnen u. ſ. w. Gell verfichert, daß alle in feinem Buch abgebildeten Sachen 
mit wenigen Ausnahmen ſpurlos verloren fein würden, wenn er fich nicht im 
günftigen Moment an Ort und Stelle befunden hätte und im Stande gewefen 
wäre, fie zu copiren. * 

Im vorigen Jahrhundert, als die pompejaniſchen Gemälde noch — 
bekannt waren, fonnten Betrüger ohne Schwierigkeit nachgemachte für antike 
verfaufen. Ein venezianischer Maler, Joſeph Guerra, der in Rom lebte 
(+ 41764), machte gute Gefehäfte mit ſolchen antiken Bildern’ aus eigner Fabrif. 
In der Vorrede zu ben bereulanifchen Alterthümern wird von ihm mit Achtung 
geſprochen, Windelmann nennt ihn mittelmäßig. Unter andern Gemälden, bie 
er nach Frankreich und England verkaufte, ftellte eind den Tod bed Epaminon- 
dad vor. Epaminondas fah aus wie ein ©erippe, eine lange, abgezehrte Figur 
in Giottos Stil, und wurde von Soldaten getragen, bie über und über mit 
alten eifernen Rüftungen aus dem 43. Jahrhundert bedeckt waren. 

Diefer flüchtige Ueberblid über Pompeji und feine Kunft möge hier ge 
nügen. Weit beffer ald die Wohnungen ber Kebenden find die der Todten 
erhalten; wegen ihrer foliden Bauart ift ein Theil ber Grabdenfmäler vor dem 
hereulanifchen Thor noch durchaus unverfehrt, jo daß nichts fehlt als bie 
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Blumenkränze, bie fie an den Tobtenfeften fhmüdten, die Wohlgerüche, deren 
Duft hier aufftieg, um und glauben zu machen, daß fie eben erft errichtet 
worden feien. Die Sitte ber Alten, ihre Gräber vor den Thoren der Städte 
längs ber Landſtraße anzulegen, ift befannt. Daher rühren auf den antifen 
Grabſchriften die ftehenden Anreden an den Wandrer; man wünfchte,-baß bie 
Abgefhiedenen im Gedächtniß der Nachkommen gleihjam eine zweite Eriftenz 
fortiühren follten;, daß ber Vorüberziehende an ihrem Grabe verweilen, ihr An: 
denfen fegnen und ihnen den Wunsch hinüberrufen möchte, daß ihnen die Erde 
leicht fei. Diefe Anrede an den Wandrer ift fonderbarerweife auch in die moder- 
nen Epitaphien übergegangen, obwol über unſre ummauerten und eingehegten 
Kirchhöfe doch in der That Wandrer auch beim beften Willen nicht ziehen können. 
Schließlich noch ein Wort über die muthmaßliche Anzahl derer, die bei 
ber Berfchüttung Pompejis ums Leben gefommen find. Overbeck fagt: Im 
Ganzen zahlt man 400, nach andern gegen 600 in Pompeji gefundene Gerippe. 
Über diefe Angabe ift völlig unzuverläffig. Cine zuverläffige zu geben ift un: 
möglich, weil die Gerippe bei der Auffindung häufig fo morſch find, daß fie 
fogleih in Staub zerfallen, und eine Zählung niemald auch nur verfucdht ift. 
Viele Angaben beruhen ganz auf den Ausfagen ber Eiceroni, von deren Lügen 
unter andern ein Pröbchen ift, daß im Amphitheater die Gerippe von 8 Löwen 
gefunden fein follen. Nun war aber die Löwenjagd ein ausfchließlich kaiſer— 
liches Borrecht, aljo ift an Löwen in dem Amphitheater kleiner Städte nicht 
zu benfen. Goro von Agyagfalve glaubt, ed feien (bis' 4825) feine 450 
menichliche Skelette gefunden worden, Mayer fpriht vpn 200, Wadernagel 
(1849) von etwa 400 bis jegt entdedten. Gell (1837) berechnet” nach ber 
Zahl der aufgefundenen Sfelette die Oejammtjumme derer, bie in der Stadt 
und den muthmaßlihen Vorftädten umgefommen find auf nicht weniger als 
4300. Aus diefen fo ftarf differirenden Angaben geht zweierlei hervor: erfteng, 
baß eine auch nur ungefähre Berechnung ſehr zweifelhaft ift, und zweitens, 
daß die Anzahl der Verfchütteten verhältnigmäßig doch fehr groß geweſen if, 
da man annehmen muß, daß fie durch den anfangs dünnen und fpärlich fal- 
Ienden Ajchenregen zu rechter Zeit gewarnt.worben find. Zahn fagt, daß faft 
in jedem Haufe Skelette ausgegraben werden!— Es ift gräßlich, fi das Ende 
biefer Unglüdlichen vorzuftellen, beſonders foldher, die unvermögend waren, zu 
fliehen. So find z. B. in der Gladiatorenfajerne (früher Soldatenquartier ges 
nannt) Gerippe mit Schließeifen an den Füßen gefunden worden. Richt min- 
ber furchtbar war der Tod derer, bie fih in Keller geflüchtet hatten, und deren 
fcheinen nicht wenig gewefen zu fein. In dem fogenannten Landhaufe bes 
Diomedes fand man 47 in einem Keller. Durchfidernde Feuchtigkeit hat hier 
aus der Afche einen Teig gemadt, und in diefem Aichenteige hat fich ein 
weiblicher Bufen abgeformt, der im Mujem zu Neapel aufbewahrt wird. 
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Pariſer Brief. 


Der pariſer Congreß iſt nahe am Ende ſeiner Laufbahn angekommen und 
es ſtellt ſich ſchon jetzt heraus, was wir in unſrem jüngſten Schreiben geſagt, 
daß der Friede, dem wir entgegenſehen, die größte Wahlverwandtſchaft mit dem 
Kriege haben werde, der ihm vorausgegangen war. Dies wird dem Leſer 
noch deutlicher werden, wenn wir den Stand der Verhandlungen betrachten, 
inſofern ſich dieſelben auf Fragen beziehen, die nicht unmittelbar Gegenſtand des 
Friedensvertrages ſind. Dies gibt uns zugleich Gelegenheit, unſrem Verſprechen 
nachzukommen und unſern Leſern auseinanderzuſetzen, ſo gut dies jetzt ſchon 
thunlich iſt, was im Intereſſe Sardiniens und Italiens verſucht wurde. 

Sowol Frankreich als England haben den Wunſch, ihren tapfern Bundes— 
genoſſen zu belohnen und Italien ihre Sympathien zu bezeigen, und fie würden 
ihren Willen auch fofort bethätigt haben, wenn nicht ſelbſt in dem beſchränk— 
ten Kreife, den man fih im vorbineinausgeftedt hatte, Deftreih und ber 
Papſt ald ebenfo begreifliche wie natürliche Hinderniffe aufgetreten wären. Eng» 
land, wie fih das erwarten ließ, zeigte fich bereitwillig, über die Rüdfichten 
hinauszugehen, welde die päpftlihe Herrſchaft Frankreich empfiehlt. Es 
wollte dem Papft die Legationen einfach weggenommen und dem Königreich 
Sardinien hinzugefügt wiſſen. Die Gründe, welde für diefe Veränderung 
geltend gemacht wurden, find plaufibel genug. Der Papft, jo fagte England, 
fei nicht im Stande, dies hat die Erfahrung gelehrt, die Legationen gehörig zu 
regieren und die öftreichfhe Befegung bderfelben, weldye beiden Weftmächten 
glei unangenehm ift, könnte fofort aufhören. Die fortwährenden Beftrebungen 
der Bevölferung in den Legationen nach freiheitlihen Inftitutionen würden in 
dem conftitutionellen Regime Sardiniend Genugthuung finden und Mazsini, 
überhaupt die Revolution, eine große Anzahl von Anhängern verlieren. Es 
wäre genau zu erwägen, meinte Lord Glarendon, daß, wenn Sardinien ohne 
Vortheil aus diefem Kampfe hervorginge, Died genügen würde, die revolutionäre 
Bartei in Italien, welche gegen den Anſchluß Piemonts an die Weftmächte 
gearbeitet hatte, in ben Augen des Landes zu heben. 

In diefer factifchen Auseinanderjegung fortfahrend fügen wir hinzu, daß 
Graf Walewski Frankreichs Sympathien für Italien in fehr warmen Worten 
ausdrüdte, fo wie auch die Bereitwilligfeit, diefelben zu bethätigen. Die von 
England vorgeichlagene Veränderung wurbe jedoch kurzweg zurüdgewiejen. Die 
Urſache liegt nahe. Der Kaifer hatte feit Monaten am päpftlihen Hofe arbeis 
ten laffen, um den heiligen Bater zur Uebernahme der Taufpathenftelle beim 
Kinde des KRaifers zu bewegen. Diefer hatte kurz vor dem Zujammentritt 
des Congreſſes oder gleichzeitig mit demſelben eingewilligt, obgleich auf eine für 
Frankteich demüthigende Weife, indem der Papft nicht felbit nach Paris zu 


fommen, fondern die angenommene Function durch einen ftellvertretenden Gar: 
dinal ausüben zu laflen verfprah. Napoleon II. hält viel auf die Gewalt 
und den Einfluß des Bapftes und er fcheint fich mit dieſem vertragen zu wollen, 
um durch ihn auf die zum Theil dem Legitimismus geneigte Geiftlichfeit zu 
wirfen. Es wurde. in der That bemerkt, daß der Kaifer, der, wenn es feinen 
Zweden gemäß ift, nicht vor einem Gewaltftreich zurüdichredt, den Klerus, 
jelbft den feindlichen legitimiftifchen,- fortwährend mit Schonung behandelte, ja 
demfelben Gonceffionen machte, welche mit dem Concordat Napoleons I. nicht 
ganz in Einklang ftehen möchten, wie die atıffallende Vermehrung der Klöfter 
und Orden, wenn nur die imperialiftifche Autofratie fich nicht dadurch berührt 
fühlte. Das gute Einvernehmen mit dem Papſt hat fi noch ganz neuerlich 
durch einen der Regierung fehr willfommenen Bermittlungsact geäußert, indem 
Pius IX, den einzigen unabhängigen Biſchof Frankreichs, Monſeigneur 
Bailles von Luçon zum Abtritte zwang. Wie fonnıe man von der Regierung 
Frankreichs verlangen, daß fie in eine fo verhältnigmäßig radicale Maßregel 
einwilligen würde? Zwar ift dad Syſtem Ludwig Napoleons nichts ald eine 
Moſaik von Widerfprühen, die ihre Steinden, aus denen das Bild des 
heutigen Bonapartismus zufammengefegt ift, bald auf dem Felde des trabitio: 
nellen Abſolutismus, zum Theil auf jenem des Abfolutismus im Frad und in 
der Tricolore oder auf dem Gebiet des Socialismus und der materiellen Ans 
fhauung und Beftrebung unirer Zeit fammelt. Diefe Widerfprüche leugnen 
wollen, hiege blind fein, aber der von England geforderte war zu auffallend 
und vorzüglich in diefem Augenblide unbequem. Ludwig Napoleon benugt den 
Katholicismus für feine Zwede und dies fann nur gefchehen, indem er demfelben 
dient. Es ift eine [chärfere Ausbildung des Gedankens von Napoleon I., aber es ift 
diefe Richtung des Kaifers weder eine originelle, noch eine vereinzelte. Es ift eine 
ganze Partei, eine politiiche Partei, zu der auch Proteftanten zählen, welche die 
Nothwendigkeit des Katholicismus für Frankreich verteidigt, ungefähr wie Ammen 
die Bourreletd für Heine Kinder in Schuß nehmen, damit dieſe nicht auf bie 
Köpfe fallen. Louis Napoleon kann fich fchmeicheln, mit dem großen Staatd- 
mann Guizot, der Ludwig Philipp um feine Krone brachte, einer Meinung 
zu fein. Wir können nicht umhin, dies durch eine Stelle aus Guizots Bor: 
rede zur neueften Auflage ber Borlefungen über die Geſchichte der europäiſchen 
Eivilifation zu beweifen: „Ich, d. h. der Proteftant” Buizot, finde feinen Ge— 
fchmad daran, gegen Uebergeugungen zu Fämpfen, welche ich ehre aber nicht 
theile, und gegen moralifhe Gewalten, welche ich eher ftärfen als ſchwächen 
möchte, obgleich ich nicht unter ihrer Sahne diene. Ich Habe verfucht, bie 
Rolle der katholifhen Kirche in der Entwidlung der europäifchen Eivilifation 
zu fehildern. Ich habe ed mit Freiheit gethan, aber au, ich bin deſſen ge: 
wiß, mit einem tiefen Gefühl der Billigfeit und der Achtung; ich erlaube 
Grenzboten. II. 1856. 5 
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mir fogar hinzuzufügen mit der Abficht, der katholifhen Kirche 
wieder die Achtung und Anerfennung zuzuführen, welde ihr zu= 
fommt und die man ihr feit einem Jahrhundert verweigert, 
vielleicht find meine Bemühungen in diefem Sinne feine ver- 
geblichen gewejen.... Ich bin überzeugt, daß für fein ſittliches 
und focialed Wohl Franfreih hriftlich werden muß und daß es, 
indem ed hriftlich geworden, Fathotifch bleiben wird, Ih würde 
mir nie verzeihen, etwas zu thun, was dem Fortidritt auf 
biefem Wege ſchaden könnte.“ 

Was ift alfo natürlicher, ald daß England mit feinem Antrage durchfiel. 
Es wurden indeffen fehr dringende Schritte beim Kaifer gethan, um doch irgenb 
etwas und wäre ed noch fo geringes auf dem betretenen Wege durchzujegen. 
Wie man und mittheilt, wäre der Kaifer nicht ungeneigt, beim PBapfte dahin 
zu wirken, daß dieſer feinen (ded Kaiferd) Brief an Edgar Ney, der feiner 
Zeit fo viel Aufſehen machte, gewiffermaßen verwirkliche. Die Legationen 
würden eine unabhängige Regierung und den Code Napoleon erhalten. Eng: 
fand und Franfreih wären, Died glauben wir mit Beftimmtheit behaupten zu 
fönnen, wol einig, allein haben fie auch den Willen England, Deftreih und 
Sranfreih der päapftlihen Gewalt gegenüber fo energiich aufzutreten, als noth— 
wendig wäre, um dieſe Reform burchzufegen? Dies ift jehr zweifelhaft und es 
müßte ſich manches geändert haben, fol beim Beginn der Verhandlung, welche erft 
nach Berichterftattung der in der Angelegenheit der Donaufürftenthümer und der 
beffarabijchen Orenzangelegenheiten ernannten Commiſſion ftattzufinden hat, ein 
günftiged Refultat zu hoffen fein. Der Kaifer ſcheint dies zu verfprechen, aber 
nicht in dem Tone, in dem er Willensmeinungen äußert, von denen fein Rüdtritt 
mehr möglich if. Der Ausgangspunft der Verhandlung wird nicht ſowol 
das Intereffe des Liberalismus in Italien fein, denn dazu fühlt der Congreß, 
der einem bejchränften, einem Localkriege folgt, feinen ‘Beruf in fih, fo fehr 
man auch Kriegsmaſchinen hinter dem fünften Punkte fuchen mochte. Der 
Ausgangspunkt wird der. Rüdzug der Franzoſen aus Rom und ber Deftrei- 
cher aus den Regationen fein. Einfach, ohne Palliativ ift dieſe Maßregel 
nicht auszuführen, das ift aller Welt Har, und verewigen fann fi bie 
Beſetzung des Landes durch fremde Truppen auch nicht. So hofft man denn 
Deftreih und dem Papfte begreiflich madyen zu können, daß etwas gefchehen 
müffe, um die päpftlihe Gewalt wieder zu einiger Bolfsthümlichkeit in Italien 
zu bringen. Diefe Reform, ichmeicheln fih die Weſtmächte, würde dem ver: 
bimbdeten Piemont auch nügen, weil diefer Fortfchritt in Italien als Folge der 
Tardinifchen Hilfögenoflenichaft geltend gemacht werden würde. Zwar hat man 
auch einer directen Belohnung Sardiniens noch nicht definitiv entfagt, allein 
alles, was bisher vorgefchlagen wurde, jcheiterte an der Halbheit, mit welcher 
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"man bisher auftrat. Es klingt grabezu wie Projectmacherei, wenn gefagt 
wird — und wir dürfen es Ihnen verbürgen, daß davon die Rede gewefen, 
Sardinien durch Parma zu entichädigen, die Regentin mit Modena zu ent 
fchädigen, und den Herzog dieſes Ländchend zum Fürft der vereinigten Donau: 
provinzen (Moldau, Walachei) zu proclamiren. England und Sranfreih legen 
Nachdruck auf die fortwährenden Unruhen in Parma, die grade in dieſem 
Augenblid wieder zum Belagerungszuftande in Parma geführt haben, und 
fuchen Deftreich zu gewinnen. Diefed müßte ſich aber eine doppelte Ohrſeige 
gefallen laffen, auf der einen Wange in Italien und auf der.andern in ben 
Donaufürftenthümern, wozu es bis zur Stunde Feine große Luft zeigt. 
Diefe Macht fühlt ſich ohnedies gedemüthigt genug, baß fie auf dem Eon- 
greſſe hier nicht die Rolle gefpielt hat, welche ed für ſich träumte und ift 
feineswegd zu Conceifionen bdiefer Art gelaunt. Der Umftand ferner, daß 
der Gongreß ohne Ernennung einer Commiſſion mit der Löfung der Frage 
in den Donaufürftenthümern nicht fertig werden fann, beweift, daß er 
ſchon jept darauf gefaßt ift, Die Sache fallen zu laſſen und auf eine günftigere 
Zeit zu verſchieben. Er hat fein Augenmerk zunächft auf die Schlichtung des 
Hauptftreites, der auf Rußland und bie Türkei bezüglichen Fragen gerichtet. 
Zufrieden geht aus diefem Frieden kaum eine Partei hervor und das ift eben 
fein gutes Prognoftifon für die Dauer beffelben. So viel jept zu urtheilen ift, 
hat Europa im Allgemeinen gewonnen und Branfreih an moraliicher Gewalt. 
Es ift für Europa ein Gewinn, daß Rußland im fihwarzgen Meere paralyfirt 
und im baltifhen Meere (wenn auch nur:wenig) geſchwächt wurde. Es ift 
für Europa ein Gewinn, daß die Donaufchiffahrt freigegeben if. Es ift für 
Europa ein Gewinn, daß die Schwäche der Türkei noch deutlicher geworden 
und daß die Reformen, zu welchen ber franfe Mann gezwungen ift, nicht 
in ruffifcher Apotheke gebraut, fondern unter Auffiht aller Großmächte 
vor fih gehen werden. Es ift ein Gewinn, daß ber Drient, indem er den 
Kriegsunternehmungen verfchloflen wird, fih dem Handel, der Induſtrie, ber 
Givilifation ded Weftens öffnet. Aber die einzelnen Mächte haben nicht viel 
gewonnen. Rußland geht geſchwächt und gebeugt aus dem Kampfe hervor und 
ed muß fich mit dem Troſt begnügen, baß es, durch dad Bewußtſein feiner 
offenbarten Schwädhe naturgemäß zu größerer und angeftrengterer Entfal: 
tung feiner Kräfte hingewiefen, in einer gegebenen Zukunft Nugen aus ber 
theuer bezahlten Lehre ſchöpfen kann. England ift innerlich aufgerüitelt, Außer: 
lich gedrüdt aus dem Kampfe heimgekehrt. Es hat fih nicht als die Macht 
-bewiefen, für die es gegolten hatte, der Krieg mar zu früh für daſſelbe ge— 
fommen und hat auch zu früh geendigt. Branfreich hat den internationalen Ein- 
fluß wiebergewonnen, um ben es jeit Dem Sturz des erflen Kaiferreichd gefommen 
war, aber die Regierung ift nicht fefter, nicht populärer geworben und die Laften, Die 
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es fich auferlegt hat, fanben bisher noch feine ausreichende Kompenfation in jenem. 
Es wird fih wenigftend erft zeigen müffen, ob bie Vortheile, die Frankreich 
möglicherweife für fi in’ Anfpruch nehmen Eonnte, dieſem wirklich zufallen 
werben. Die englifch- franzöfifche Allianz, deren Nothwendigfeit dieſſeits des 
Rheind ald eine Staatdmarime betrachtet wird, fann und wird von un— 
geheuern Folgen werben, aber biöher hat hier der Muth und jenfeitd bes 
Kanals der Wille gefehlt, dasjenige zu erftreben, was ſolchen Mitteln Fein 
Unerreihbared unb allein das Heil für Europa wäre. Deftreih hat lange 
Zeit durch feine Künfte geblendet; die Befreiung der Donau wird dem mate- 
riellen Interefle feines Landes zu Gute fommen, aber ed hat weder den Ein- 
fluß, noch die Achtung im Drient gewonnen, ohne welde es fein dauerndes 
Gebäude für Fünftige Ausdehnung im Oſten begründen fann. Es fteht wo— 
möglich noch ifolirter da, troß feiner neuen Freunbichaften, denn je. Rußland 
hat ed töbtlich verlegt und fann auf den Bundesgenofien für feine abfoluti- 
ftiiche Politit nicht zählen. Es hat fi aber dem Weſten nicht genug ge- 
nähert und bei dieſem wie in ber öffentlichen Meinung den vorübergehenden 
Glanz verloren, ben es ſich Durch Vorfpiegelung einer weftlichen Bolitif für einen 
Augenblid erworben hatte. Deutichland ift zum Bewußtſein feiner diesfälligen 
Zäufhung gefommen. Es hat in Sardinien einen neugeftärkten Gegner in 
Italien befommen und je feindfeliger es fi einem Compromiſſe zeigt, um fo 
entfchiedener wird Piemont wieder an die Spipe, wenn nicht der revolutio- 
nären, doch ber unitaren Partei in Italien gedrängt. Sardinien felbft ift der 
revolutionären Partei gegenüber gefchwächt, weil ed aus dem Kriege feine andere 
Trophäe heimbringen dürfte, als feine eigne Tapferkeit und Rechtſchaffenheit. 
Preußen hat feine Neutralität bewahrt und das ift der von Deftreich verfolg- 
ten Politif gegenüber ein Verdienſt, wenn die Ehrlicpleit ind Geficht gefaßt 
wird; vom Stanbpunft der europäiſchen Politik aus fommt das berliner 
Gabinet nicht mehr in Frage, ald dies beim Gongreffe der Fall ift, der es 
zum Zeugen nach gefchehener Arbeit angerufen hat. Die Türkei wird feufzen 
über ihre vielen guten Freunde; was die Eivilifation gewinnt, das verliert 
biefe Macht als ſolche, die ſich ohne fortdauernde Bormundfchaft faum aus 
den Wiberfprüchen wird herausarbeiten fönnen, in die fie durch Die neue Wera, 
bie für ihre Zänder beginnt, verwidelt if. Brunnow hatte nicht Unrecht, 
Aali Paſcha, als diefer vom concert europeen ſprach, daran zu erinnern, daß 
dieſes concert europ&en une sacrde musique werde hören laffen. So bleibt 
benn im europäifhen Staatöfyftem injoweit alled beim Alten und es find 
zu ben alten blo® neue Keime einer modernen Entwidlung hinzugetreten und’ 
neue Grfahrungen gemacht worden Hinfichtlich der Bedeutung der Factoren, 
welche dag europäiſche Schickſal ausmachen. s 

Die Induftrie, welche ungeduldig ſchnaubt wie ein eingehaltener Dampfer, 
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ans befien Schornftein ber Ueberfluß an Dampf hinaus fi windet, wird 
durch ihre Thätigfeit in der nächften Zeit die Politik vergeffen laſſen, unb 
die Diplomatie wird bei der nach jeder Kraftanftrengung eintretenden Muͤdig— 
feit eine Weile ihre Partie Ecarte wieder aufnehmen können. — Die alten 
Berbündeten, bie neuen Greunde, wie bie neuen Feinde und die jüngft Ver— 
föhnten werden in den neuen Zuftänden fo bequem ald möglich fich einzurichten 
fuchen, aber auf die Dauer kann es ihnen ebenfowenig ald Europa in dieſem 
zufammengeftoppelten Frieden ganz wohl werben. 
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Shapktäftlein des Gevattersmannd Bon Berthold Auerbad. 
Stuttgart und Augsburg, Cotta. — Die bier gefammelten Fragmente rühren aus 
einem Kalender ber, der 4845—41848 erfhien. Es find Geſchichten, Anekdoten, 
Schwänke und ernfihafte Abhandlungen, wie man fie in einem Kalender lieft, alle 
in dem gemütblihen Ton Auerbachs erzählt und mit feinem bekannten plaftiichen 
Talent ausgeftattet. Es verfteht fih von ſelbſt, daß diefe Heinen Bilder, die für 
eine beftimmte Localität berechnet waren, viel verlieren müffen, wenn man fie von 
ihrem natürlichen Boden trennt und eine forgfältigere Scheidung des Bedeutenden 
vom Unbedentenden hätte in der That nichts gefchadet. Doch find die Gaben, die hier 
geboten werden, reihlih genug, um die Berechtigung diefer Sammlung anerfennen 
zu laffen. Sie fünnen auch in diefer Form in die Hände des Volks übergeben. 
und haben nebenbei ein culturbiftorifhes Intereſſe. Auerbach bat mit feinen 
Schriften, obgleih er niemals eigentliher Polititer war, immer einen praftifchen 
Zweck verknüpft. Er. fuchte die Gefinnungen des Liberalismus im Bolfe zu ver 
breiten und namentlih auf den Weg binzumweifen, den jeder einzelne zur Bethätie 
gung feiner Gefinnung einzufchlagen hätte, ohne erft auf einen allgemeinen Um: 
ſchwung zu warten. Auf folhe Beftrebungen hat bei dem redlichſten Willen und der 
beften Einficht der Wechſel in den Zeitfiimmungen immer einigen Einfluß und diefer 
macht fi bier doppelt geltend, da die genannten vier Jahre entfcheidend für den 
Umfhwung in den Anfihten und Ueberzeugungen Deutfhlands waren. Wir können 
bier bei einem geiftvollen Schriftfteller diefe Steigerung von wohlmeinender Oppos 
fition zu beftiger Erbitterung auf eine fehr lehrreihe Weiſe verfolgen und wir 
möchten den dringenden Wunfh ausſprechen, daß diefe Erfahrung beherzigt werde, 
damit wir daffelbe Schaufpiel nicht zum zweiten Mal erleben dürfen; denn auch 
der Unmuth jener Jahre fing mit ftumpfer Gleichgiltigkeit an, bis diefe Gteich- 
giltigkeit fih endlih in Haß verwandelte. Wie gering man auch von der öffent: 
lichen Meinung denfen mag und auch wir find feineswegs geneigt, diefelbe zu 
überfhägen, fo bleibt fie doch ein fehr beachtenswertber Factor der Gefchichte und 
es rächt fih unausbleiblih, wenn man fie zu gering anfhlägt. Der Bulsichlag 
des Lebens gebt jetzt fchneller, die Stimmungen und Krankheiten greifen maffen- 
bhafter ineinander über und wir können nicht lebhaft genug wünfhen, daß unferm 
Volk die Uebel erfpart werden mögen, von denen wir bis jegt doch nur einen ſehr 

dürftigen Vorſchmack haben. 


Raturwiffenfchaften. Der Eynismus, mit welchem die moderne Naturwiffen- 
haft fih über die geiftigen Beziehungen des Menfhen ausläßt, ruft eine Reihe 
fampfgerüfteter Gegner hervor, die mit mehr oder minder Erfolg die üblen Wir— 
kungen von Moleſchott, Vogt, Büchner und andern zu paralyfiren ſuchen. Wir 
haben unfrerfeit8 an diefem Kampf lebhaften Theil genommen und können uns da» 
ber: bier damit begnügen, auf die Schriften der uns befreundeten Richtung hinzu— 
weifen. Den Borzug darunter geben wir dem Werk von Julius Schaller: 
Leib und Seele, zur Aufklärung über Köhlerglauben und Wiffenfhaft (Weimar, 
- Böhlau). Daran fließt fih: Die neuefte Bergötterung des Stoff, ein Blid in 
das Leben der Natur und des Geiftes, von Auguft Weber (Gießen, Ferber). — 
Wir haben bereits mehrfach ausgeführt, daß die Naturwiffenfhaft volllommen Recht 
bat, materialiftifh zu fein, da fie es lediglih mit der Materie zu thun hat; daß 
fie aber Unrecht bat, die Kategorien des niedern Lebens, innerhalb deffen fie fich 
bewegt, auf die Sphäre des höher entwidelten Lebens anzuwenden. In jeder 
eoncreteren Lebensentwidlung ‚tritt ein neues Moment ein, weldes der niederen 
Stufe verfähloffen bleibt. Die Kategorien der reinen Mathematik reichen für die 
Mechanik nicht aus, die Kategorien der Chemie nicht für die Phyſik, und ebenfo- 
wenig die Kategorien der Phyfiologie für die Pſychologie. Wenn man meint, den 
Seit durch Zurüdführung auf feine materielle Grundlage aufzuheben, fo ift das 
derfelbe Irrtbum, ald wenn man in der Meftbetif die Idee des Erbabenen auss 
töfhen wollte, weil der materielle Gegenftand diefes Gefühle, 4. B. der Montblanc, 
fih in Kies, Erde und Schmuz zerlegen läßt, alſo in Momente, die an fi be- 
trachtet nichts weniger als erhaben find. — Wenn die cyniſche Form, in der diefer 
Materialismus fich ausipricht, auf die unwiffende Menge, die nicht gewöhnt if, Be- 
griffe zu fheiden, eine nachtheilige Wirlung ausübt, fo wird man diefer erfolgreich 
nicht durch fpeculative Widerlegungen, fondern durch freie Entwidlung des Idealis— 
mus entgegenwirfen. Es ift fchlimm, daß im gegenwärtigen Augenblid der Idea— 
lismus der Philofophie und der Dichtung erlabmt if, und daß das religiöfe Leben 
fi mehr und mehr in ein Gebiet flüchtet, welches nicht bios über der Natur, fon- 
dern außer der Natur flieht. Der ſyſtematiſch durchgeführte Supranaturalismus 
gebt mit dem fpftematifchen Materialismus Hand in Hand, oder, wie man fid fonft 
ausdrüdte, der Aberglaube mit dem Unglauben. Es ift zwifchen diefen Gegenfägen 
aud feine Bermittlung möglih, die nur auf dem Boden des echten Idealismus 
denkbar wäre. Sie fihließen einander aus, und nur das materielle Hebergewidht 
fann den Kampf entjcheiden. — Man verfuht von Beit zu Zeit den Idealismus 
auf fpeeulativem Boden wieder aufzunehmen, und auch gegenwärtig liegen uns 
einige beachtenswertbe Berfuhe der Art vor. Wir erwähnen nur: „Die Grund» 
lagen des fittlichen Lebens. Ein Beitrag zur Vermittlung der Gegenfäße in ber 
Ethik, von Hofratb Schliephake (Wiesbaden, KHreidel und Niedner).” Werner: 
„Kritik des Gottesbegriffs in den gegenwärtigen Weltanfihten (Nördlingen, Bed)". 
Im Allgemeinen haben aber foldhe Verſuche keine große Ausfiht auf Erfolg, da 
die Zeit die philoſophiſchen Strömungen nicht begünftigt. Biel wichtiger ift der 
Fortfhritt unfrer biforifhen Literatur, auf den wir fihon in andrer Beziehung 
mehrfach hingewiefen haben, denn ia der Geſchichte entwideln fih die Ideen auf 
eine unmittelbar fruchtbringende naturwüchfige Weife, und wer das Große in der 
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Wirklichkeit vor feinen Augen entſtehen fiebt, der wird an der Exiſtenz des Großen 
und Erhabenen nicht zweifeln, nicht daran denken, das Geiſtige und Ideelle ato- 
miſtiſch zu zerfeßen. — Wichtig if ferner die gleichmäßig conftructive Ausbildung 
der allgemeinen Naturwiffenfcbaft, in der Weife, wie fie Humboldt in feinem Kos: 
mos verfuht bat. Da dieſes tieffinnige Werk für Laien nur durch Gommentare 
genießbar gemacht werden kann, erwähnen wir hier der vortrefflihen „Briefe über 
Humboldts Kosmos, von Gotta”, wovon die dritte, wefentlich vermehrte und ver: 
befferte Auflage (Leipzig, Weigel) im Lauf der Sekten Monate erfchienen if. Es 
iR widtig, wenn das große PBublicum darauf aufmerffam gemacht wird, dag aud 
in den Reihen der Naturforfcher der Materialismus nicht unbedingte Herrfchaft aus⸗ 
übt. Bortrefflich ſpricht fich darüber der Berfaffer in der Vorrede aus. „Die Er- 
fahrung lehrt, daß Glaube und Forfhung recht wohl nebeneinander beftehen fönnen, 
aber bedenflih erfeint es, fie voreilig verfchmelzen zu wollen. Stimmen fie in 
ihren Refultaten überein — um fo beffer, wenn nicht, dann if vielleicht in der 
einen oder in der andern Richtung nur die augenblidlihe fubjective Auffaffung 
daran Schuld. Mir fchien es immer ein fchlechter Dienft, den man irgend einer 
Glaubenslehre ermweifen wollte, wenn man fie durch fpecielle Refultate der Natur: 
forfhung zu fügen ſuchte. Solche Stügen find leicht fehr zerbrechlicher Natur. 
Beſtänden fie allemal nur ans erwiefenen Thatfahen und einfachen Naturgefeßen 
obne weitere Deutung, dann möchten. fie dauerhaft fein, aber gar oft bat man 
Hypotheſen oder Deutungen von Thatfahen dazu verwendet, bie fpäter als irrig 
erfannt wurden, und fomit ihren Zweck mindeftens verfeblten. Der Naturforſcher 
befennt, daß fein Gebiet ein begrenztes if, daß feine Mittel z. B. nit ausreichen, 
um den Anfang und die Urfahe der Dinge zu erflären, über diefe Grenzen feiner 
Forſchungsſphaͤre geht er als folder nicht hinans, jenfeit derfelben if für ihn weder 
etwas zu beobachten, noch etwas zu beweifen, er darf aber auch — will er feinen 
Boden nicht verlaffen — die auf ganz anderem Wege erlangten Sätze nicht als 
Erklärungen des auf feinem Wege noch Unerflärbaren benußen; er würde damit 
fih flets der Gefahr dur ſubjective Anfhauung irrthümliher Deutung ausfepen. 
Damit aber beftreitet er noch nicht jene Süße, fie können ihm fo heilig fein, als 
irgend einem andern.” 


Reifeliteratur: Unter den zahlreichen Reifebefchreibungen, die wir in neuefter 
Zeit angefehen haben, verdient das Bud: Meine Reife im Drient, von 
Hlegander Ziegler (2 Bde, 3. 3. Weber), bei weitem den Borzug, fowol wegen 
feiner augenfcheinlihen Wahrheitsliche, ald wegen der außerordentlihen Lebhaftig: 
feit der Schilderungen. Die Reife gebt durch Negypten, Syrien, Paläftina und 
die Türkei. Die eingemifhten politifhen Betrahtungen über das türkifche Reich 
find nit aus der Oberfläche gefhöpft, fondern beruhen auf einem eifrigen und 
unparteiiſchen Studium der wirklichen Zuftände. Der Fortbeftand des türklſchen 
Reichs erfheint dem PVerfaffer nicht fo hoffnungslos, ald man gewöhnlid annimmt. 
„Bol bedarf die Gefeggebung, das Rinanzwefen, namentlich in Bezug auf Repar- 
tition und Neception der Steuern, einer durdgreifenden Berbefferung; wol if es 
an der Zeit, der demoralifirten und demoralifirenden Beamtenwirthihaft ein Ende 
zu machen; wol entbehrt die Türkei noch immer zwedmäßiger, das umlaufende 
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Gapital des Handels, der Induftrie und des Aderbaues fördernder Gommunications« 
wege; allein alle diefe Mängel zeigen, da fie eben noch zu verbeffern find, daß 
diefer Staatskörper wol ein kranfer, in mancher Hinfiht fogar ſchwer kranker, keines— 
wegs aber ein der Befferung unzugänglicher, der Heilung total unfähiger fei. Diefen 
und andern Uebelftänden dürfte dadurch am beften zu begegnen fein, daß die Res 
generation und Givilifation des türkiichen Reichs als organifatorifher Act der 
Neugeftaltung von dem nöthigen äußern Schuß unterflüßt, von den europäiſchen 
Staaten angeregt, von der betheiligten Bevölkerung aber fortgeführt und vollendet 
werde und zwar in der Art, daf auf jegliche Vergrößerung des Terwitorialbeftandes 
-der contrahirenden Staaten auf Koften türfifcher Länder verzichtet, geeignete Sicher: 
ſtellung und Ausgleihung der Intereffen der Ehriften und Türken angebabnt und 
der ganzen Regeneration auch auf die Dauer Haltbarkeit zu geben gefuht wird, 
Statt einer bisher beftandenen ungleichartigen, nicht auf gemeinfamen Sympathien 
und Intereffen der Bevölkerung ruhenden Gemeinfhaft ſuche man als Grundlage 
einer neuen Staatenordnung die confelfionellsrationelle Einheit zu begründen; die 
ſporadiſch zerfireute osmanifhe Bevölkerung zu einem Nationalftaat zu reformiren 
und das Gleichartige zu neuen Gruppen zu vereinen. Herner muß die bisherige 
Ausnahmeftellung der. Staatsangehörigen der der Türkei befreundeten Mächte mo— 
dificrt, der Chrift nah einem als Grundnorm für alle Rechtsfälle und Streitigkeiten 
giltigen Godex gerichtet, die geiftlihe Autorität von der weltlichen abgefondert, die 
bisher dem Klerus zuftehende, nicht rein kirchliche Gerichtsbarkeit demſelben entzogen, 
der chriſtliche ſowol wie der islamitifche Priefter aus Staatsmitteln befoldet und die 
Rechtspflege den gewöhnlichen Gerichten überlaffen werden. — Ein Bud von mins 
derem Belang, weniger forgfältig ausgearbeitet, aber doch voll höchſt intereffanter 
Details if: Der Drient und Europa. Erinnerungen und Reijebilder von . 
Land und Meer, von Eduard Freiberrn von Gallot. 40 Bde. Leipzig, Rollmann, 
Hätte der Berfaffer bei feinem fhönen Auge für finnlihe Anfhauungen, bei jeinem 
lebhaften Spürfinn und dem Eifer, mit dem er feine Angelegenheiten betreibt, 
au noch das Talent der Selbſtkritik, gäbe er nicht willfürlih jedem beliebigen 
Einfall Raum, und wäre er infolge deffen im Stande gewefen, feine zehn Bände 
auf die Hälfte zu beſchränken, jo würden wir in feiner Reifebejchreibung ein durch— 
weg unterhaltendes und belebrendes Buch haben. — Ferdinand Gregorovius, 
dem wir bereits die Befchreibung der Injel Eorfica verdanten, gibt uns in feinem 
neuen Buch: Figuren, Gefchichte, Leben und Scenerie aus Jtalien (Leipzig, Brod- 
haus), eine neue Neihe höchſt liebenswürdiger und gut dargeftellter Bilder, unter 
denen uns das Ghetto in Nom und die Infel Capri am meiften angeſprochen bat. 
Zum Theil waren diefe Skizzen bereits in der allgemeinen Zeitung abgedrudt. 
Gewiffermaßen als Parallele hat Gregorovius feinen Idyllen vom lateinifchen Ufer 
eine Beichreibung des famländifhen Badelebens gegenübergeftellt, an deffen heiteres, 
burſchikoſes Treiben fidh jeder, der e3 einmal mitgemacht, mit Vergnügen erinnern 
wurd. PRESSEN = — 
Herausgegeben von Guſtav Freytag und Julian Schmidt. 
Als verautwortl. Redacteur legitimirt: F. WB. Grunow. — Berlag von F. U. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von E. €. Elbert in Leipzig. 





Die ſtandinabiſche Union zwifchen Schweden, Norwegen und 
Dänemarf. 


Der Bertrag vom December zwiichen den Weſtmächten und Schweden 
hat die Blicke Europas wiederum auf die ffandinaviften Königreiche gerichtet. 
Seit dem PVerluft Finnlands und der Bereinigung mit Norwegen hat Schwe- 
den nicht nur feine frühere politiihe Stellung und feine Bedeutung für den 
Norden Europas verloren, fondern es Hatte auch ein politifhes Syftem 
‚adoptirt, wodurch es gleih Dänemarf von Rußland am Schlepptau geführt 
wurde. 

Seit der Wahl Bernadottes zum ſchwediſchen Thronfolger, im Jahr 1810, 
und dem Sriege Frankreichs gegen Rußland, im Jahre 1842, hat letzteres einen 
entiheidenden Einfluß in Stodholm gewonnen, einen Einfluß, der fih bis in 
Die neuefte Zeit geltend machte und der Politik des ſchwediſchen Cabinets bie 
Richtung gab, der fie biöher folgte. 

Der Bertrag mit den Weſtmächten hat dieſer Polint ein Ende gemacht 
und es iſt für das europäiſche Intereſſe zu hoffen, daß Schweden wiederum 
die politiiche Stellung einzunehmen trachten wird, bie ed in früheren Jahr: 
hunderten einnahm; nämlich eine ftarfe unabhängige Macht zweiten Ranges 
zu fein, die vermittelt ihrer geographiichen Lage vorzugsweiſe dazu geeignet 
erjcheinen möchte, im Norden Europas dad Gteichgewicht zwifchen dem Oſten 
und dem Welten aufrecht zu erhalten. Auch glauben wir nicht zu irren, wenn 
wir behaupten, daß die drei jfandinavifchen Königreihe, Schweden, Nor: 
wegen und Dänemark dazu beftimmt find, in nicht gar ferner Zeit zu einer 
ffandinavifhen Union unter dem Scepter der gegenwärtigen fchwedifchen Dy— 
naftie verbunden zu werden. 

Es möchte diefe Behauptung, nachden vor wenigen Jahren das londoner 
Brotofoll unterzeichnet und der darauf beruhende fogenannte dänische Geſammt⸗ 
ftaat gebildet ift, auffällig erfcheinen, insbefondere denjenigen, denen die gegen- 
wärtigen dänifhen Zuftände und Verhältniffe unbefannt find. Wir glauben 
aber, daß grade in diefen Zuftänden und Berhältniffen die ficherfte Garantie 
für die Richtigkeit unfrer Behauptung liegt, und zwar aus folgenden Gründen, 
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Das londoner PBrotofoll war ein Verſuch, den auf Rußlands Antrieb die 
Großmächte machten, um die Trennung der deutichen Herzogthümer von Däne: 
mark und Dänemarfd Bereinigung mit Schweden und Norwegen zu einer 
ſtandinaviſchen Union zu verhindern, welches fegtere bei dem Ausbruch der 
Revolution in Kopenhagen, im Marz 1848, im Plane der dortigen ſtandi— 
naviichen Partei lag. Der Kampf mit den Herzogthümern galt damald nur 
dem Herzogthum Schleswig, welches die Ifandinaviihe Partei in Kopenhagen 
der Union mit Schweden und Norwegen ald „Morg engabe“ mitbringen 
wollte. Die deutſchen Bunbeslande, Holftein und Lauenburg dagegen wollte 
die Partei los ſein; deshalb war fie auch geneigt, auf den von England yes 
machten Borichlag einer Theilung Schleswigs einzugehen, welcher Vorſchlag 
indefien an ber Kurzfichtigfeit der damaligen proviſoriſchen Regierung in den 
Herzogthümern fcheiterte und welcher gänzlich zu Grabe getragen wurde, als 
das däniſche Märziminifterium im November 4848, auf Verlangen Rußlande, 
einem andern Minifterium Plag machen mußte. 

Man glaubte bei Unterzeihnung ded Londoner Protololls dem nature 
gemäßen Berfall der daniſchen Monarchie dadurch vorbeugen zu fonnen, daß 
man für den deutichen und däniſchen Theil der Monarchie eine neue Thron— 
folgeordnung ſchuf und für alle verichiedenen Theile der Monarchie eine gemein: 
fame Verfaſſung einführte, neben welcher jeder einzelne Theil auch noch feine 
eigne Berfafjung erhielt. Ohne Berüdfihtigung der verihiedenen Nationalis 
täten, Berhältnifie, Rechte, Gejege und Volkscharaktere in ben einzelnen 
Theilen dieſes neugebildeten Geſammtſtaats glaubte man in Xondon, durch 
einen auf Papier gejchriebenen Machtſpruch alle Schwierigfeiten, zu welden 
der Streit zwifchen Dänemark und den deutſchen Herzogthümern Die Veran— 
laffung gegeben hatte, bejeitigen zu können und man hoffte dadurch einer Ber: 
legenheit aus dem Wege gegangen zu fein, die ſchon lange wie ein Alp auf 
die europäifche Diplomatie drüdte. Niemand, außer Rußland, am wenigften 
aber England, erfannte damals, welche Folgen das londoner Protokoll für den 
neugebildeten Öejammtftaat haben mußte. Niemand fcheint begriffen zu haben, 
dag eine Monarchie von faum zwei Millionen Menichen mit halb jfandinavi« 
fer, halb deutſcher Bevölkerung, gebildet aus einem ſtandinaviſchen Könige 
reiche mit den vom Mutterlande entfernt liegenden Injeln Island und den Faröern, 
einem halb dänischen, halb deutihen Herzogthum und zweien ganz deutjchen, 
zum beutichen Bunde gehörenden Herzogthümern, von welder jeder einzelne 
Zheil feine eigne Berfaflung, alle Theile zufammen aber eine gemeinfame 
Berfaffung erhielten, ein fo complicirtes Staatsgebäude ift, daß in dieſer 
Staatdorganifation felbft der Keim zu deſſen baldiger Auflöjung liegt. In ber 
däniſchen Monarchie beftehen nicht weniger als fieben verſchiedene repräjen- 
tative Berfailungen mit acht repräjentativen Berſammlungen und mit 
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einem Gefammtminifterium , von welchem ein Theil dem bänifchen Neichdtage, 
ein Theil nur dem König allein verantwortlih if. Die Folgen hiervon 
werden fortwährende Gonfligte fein zwiichen ven verichiedenen Nationalitäten, 
den einzelnen Ständeverfammiungen und wiederum zwiſchen biefen und ber 
Regierung. Was legtere aufbauen und einführen will erleidet Widerſpruch 
und Oppofition bald von der einen, bald von der andern Seite. Was bie 
Danen wollen, it den Deutichen zuwider; was die Deutichen wünfchen, wird 
von den Dänen befampft. In dem Reichsrathe, in welchem Dänen nnd 
Deutiche nebeneinander ſitzen, werden beide Sprachen geredet, ohne daß alle 
Mitglieder einander verftchen, da die wenigiten Holfteiner und Sübdſchleswiger 
der danischen umd jehr viefe Dänen der deutichen Sprache nicht mächtig find; 
der gegenwärtige Präfident des Reichsrathes, Profeſſor Mabvig aus Kopen— 
bagen, ſoll ſich nit ohne Echwierigfeit auf Deutich verftändlich machen kön— 
nen, der Bicepräfident, Profeffor Burchardi aus Kiel, ein geborner Nordſchles— 
wiger, fol nur das fchleswigiche fogenannte Raben: oder Kartoffeldäniich 
ſprechen können, welches weder Dänen noch Deutſche verftehen. Gegenfeitiges 
Mifvergnügen und gegenjeitige Erbitterung wie allgemeine Unzufriedenheit find 
die Folgen diefer erfünftelten, unnatürlichen Staatsdeinrichtung, durch welche fein 
Theil befriedigt wird und die beften Kräfte der einzelnen Theile ſich gegenfeitig 
aufreiben. Keine Regierung, fein Minifter, Fein ſtaatsmänniſches Talent ver: 
mag unter ſolchen Umftänden und Berhältniffen auf die Länge das Regiment 
zu führen, ohne ein Opfer der Parteien und fomit aller Kraft und Würde 
beraubt zu werden. Wie troftlod dieſe Berhältnifie find und wie wenig bie 
Dänen durch diefelben befriedigt werden, geht am beutlichften aus der-dänifchen 
Preſſe hervor. Als Beweis der dortigen Anfichten und Stimmungen mag 
hier der Anfang eines längeren Artifeld über den Reichsrath in einem viel 
gelefenen dänifchen Blatte Plag finden: 
„Der fogenannte Reichsrath ift zum erften Mal verfammelt. Es find acht 
Jahre feit den Märztagen 4848. Die Gefammtverfaffung und der Reichs- 
rath find das Rejultat fo blutiger Kämpfe, jo großer Anftrengungen, fo 
mancher Berwidlungen, jo verfciedener Verſuche; der letzte Reſt unirer 
theuerften Hoffnungen liegt begraben — im Neichörathe alle, zu welcher 
Partei fie auch gehören, find mißvergnügt. Keiner glaubt daran, daß 
diefe Berfaflung und diefer Zuftand von langer Dauer fein 
wird. Die holiteiniiche Ständeverlammlung ift fchon in vollem Aufruhr 
gegen die neue Verfaſſung, und des Reiches alte Feinde treten ſchon ſogleich 
wieder dreifter auf, als vor 4848, geficbert und geftärft in ihrer Widerftands- 
kraft durch die neue Separatverfaflung ıc. ıc. ıc. 
Niemand wird hiernach glauben wollen oder fönnen, daß die gegenwärtige 
Staatsmaſchine, welche darauf berechnet ift, die einzelnen Theile des ſogenann⸗ 
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ten daniſchen Geſammtſtaats zufammenzuhalten, no lange in Wirffamfeit zu 
bleiben vermag. Bricht diefe Mafchine aber zufammen, fo ift eine Selbftfolge, 
daß bie einzelnen Theile ded Geſammtſtaats dorthin fallen, wohin fie zufolge 
ihrer naturgemäßen Entwidlung fallen müflen, wohin fie durch nationale 
Eympathien und materielle Intereſſen unwiderſtehlich hingezogen werden und 
wohin fie im europäifhen Intereſſe, zufolge einer gefunden Politik, ges 
hören, nämlid Dänemarf an Skandinavien, die Herzogihümer an Deutſch-— 
lant. 

Der Kampf, ber zwiſchen Dänemark und den Herzogthümern geführt wurde, 
und den man durch das Londoner Protokoll und die daniſche Geſammiſtaats— 
einrichtung beizulegen meinte, it fein Kampf von -geitern oder heute. Bon 
Dänemark und Rußland getäufiht, meinten die Unterzeichner bed londoner 
Protokolls, ed handle fib hier nur um dynaftifche Intereſſen und eine fos 
genannte Wolföfreiheit im Gegenſatz einer unumjcränften Regierungsiorm. 
Man glaubte durh Ordnung der Thronfolge und Einführung einer durch 
Verfaſſungen eingeichränften Regierungsform alle Bebürfniffe und Wünſche 
befriedigt zu haben. Die eigentliche Urſache jened Kampfes, der ſchon 
‚feit 600 Jahren, nämlich feit der Zeit des däniſchen Königs Waldemard des 
Eiegerd beftanden hat und feit der Zeit mit den verichiedenartigften Waffen 
und abwechfelndem Erfolge geführt wurde, erfannte wol feiner jener Unter 
zeichner ded londoner Protokolls. Diefer Kampf ift fein anderer, als ber 
Kampf des ffandinavifhen Elements mit dem deutſchen Elemente 
an den nördlichen Grenzen Deutichlandde. Das Dänenthum will nah Süden 
vordringen , jein ſtandinaviſches Sprach- und Nationalitätögebiet dorthin er: 
weitern und will deshalb das deutſche Element theild zurüddrängen, theils 
gänzlich unterjochen. Das deutiche Element jenfeitd Der Elbe will fich „weder 
zurüddrängen, no von dem Dänenthum unterjochen laffen; und jo muß ein 
Kampf zwijchen beiden entftehen und fortgeführt werden, bid entweder der eine 
Theil den andern gänzlich unterjocht und in fi aufgenommen hat, oder beide 
Theile dergeftalt voneinander getrennt werden, daß alle Berührungspunfte 
und daraus entflehende Gonflicte von felbft wegfallen. 

Da erftered nun nicht möglich ift, denn weder wird ed den Dänen ges 
lingen, den niederfächfiihen Volksſtamm der Sübdſchleswiger, Holfteiner und 
Lauenburger in Efandinavier, noch jenen, die Injelvanen in Deutſche zu 
verwandeln, jo bleibt nur legteres übrig, nämlich Däͤnemarks Bereinigung 
mit den beiden Echwefterreihen, Schweden und Norwegen, und der beutjchen 
Herzogthüümer Vereinigung mit Deutſchland. 

Das Königreid Dänemark, unter eigner Verfaſſung, in Union mit den 
beiden andern ffandinavifchen Königreichen, ift wie geſagt ſchon feit lange ber 
Wunſch einer mächtigen Partei in Dänemark, der Partei, Die fich felbft den 
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Ramen der fkandinavifchen Partei beigelegt hat. Diefe Partei ift die einzige, 
die in Dänemark eine Zufunft beftgt und zu ihr gehören faft alle, bie in 
Dänemark auf Intelligenz und Bildung Anſpruch machen. In der Union mit 
ben beiden andern ffandinaviichen Königreichen erbliden die Dänen eine fichere 
Bürgichaft für die Aufrechthaltung und Entwidlung ihrer ffandinavifchen 
Nationalität, die fie ſtets von ber deutfchen Nationalität gefährbet glauben; , 
in dieſer Union finden fie die Befriedigung ihres nationalen Ehrgeizes, indem 
fie niemald die politiihe Rolle vergeffen können, die Dänemark in frühern 
Jahrhunderten fpielte; und in diefer Union meinen fe der einflußreichfte Theil 
derfelben zu werden und bie ganze Union beherrfchen zu fönnen. Gründe 
genug für die Dänen bei ihrem eingemwurzelten Haß gegen alles Deutiche und 
bei den troftlofen Ausfichten, die für die Zufunft fich ihnen eröffnen, fowol in 
Betreff ihrer innern Berhältniffe, wie in Betreff der ganzen politifchen Stellung 
ihred Baterlandes, welches unter den gegenwärtigen Berhältniffen fremden 
Intereffen, indbefondere denen Rußlands dienen muß, nur ihr Heil in biefer 
Union zu erbliden. 

Will man nun im europäiſchen Antereffe aus einem politifchen Geſichtspunkte 
bie Union der brei ffandinavifchen Königreiche betrachten, fo ift es einleuchtenb, 
Daß nichts mehr im Interefle der MWeftimächte und Deutſchlands liegt, ald eine 
Macht im Außerften Norben Europas zu ſchaffen, welche vermittelft ihrer geo— 
graphifchen Lage ſowol, wie ihres gefammten Ländercompleres ftarf genug wäre, 
ich jedem fremden Einfluffe zu entziehen und doch infolge ihrer eignen Inter: 
effen genöthigt wäre, fich dem Welten oder Deutichland anzufchließen. 

Wir haben im Vorftehenden das beutiche PBublicum auf die berein- 
ftige Löfung der ffandinavifchen Frage aufmerfiam zu machen und zugleich 
zu zeigen verfucht, wie in ber Löſung berfelben ebenfalls bie Löſung der däni- 
ſchen und fchledwig »hoffteiniichen Frage liegt. Der politifche Echleier, ber 
noch die nächſte Zukunft Europas verhüllt, wird vielleicht bald gelüftet werden 
und alsdann wird fich zeigen, ob die ffandinavifche Union der drei nordifchen 
Königreiche früher oder fpäter ins Leben zu treten verfpriht. Daß fie aber 
ind Leben treten wird und muß, ift unausbleiblich und es handelt fich hier 
nur um einen kürzern oder längern Zeitpunft. 


Berliner Eindrücke. 
3. 


Das neue Mufeum in Berlin. 
EGs iſt drei Jahre her, daß ich in dieſen Blättern über die Kunftanftalten 
Berlind berichtet habe. In dieſer Zeit hat fich der Neichthum doch ziemlich 


bebeutend vermehrt, und dad neue Mufeum ſtellt fich ſowol durch feine Rage 
wie durch feinen Inhalt als der Mittelpunft derfelben dar. Bon ber Afademie 
bid zum neuen Mufeum bin ift eine Fülle von arciteftonifchen und plaftifchen 
Verſuchen vorhanden, die zum Theil durch ihre Schönheit feflelt, zum Theil 
durch ihre bunte Mannigfaltigfeit verwirrt. Die Stile und Kunftgatiungen 
‚ ber verfchiedenartigften Zeiten reihen fich fo hart aneinander, daß daraus ge: 
wiffermaßen eine neue Einheit entfteht, — die Einheit der Gaprice. Gharafte: 
riftiich ift es, daß einer der großartigften Verfuche, dad Fundament des neuen 
Dome, gewiffermagen fchon als eine moderne Ruine baliegt. Der Kreis ber 
preußifchen Feldherrn zwiichen dem Opernhauſe und der Wade bat fih um 
zwei vermehrt: York und Gneifenau; und wenn auch die Ausführung, 
namentlich des Teßteren, manches zu wünfchen übrigläßt, fo ift doch dadurch 
wieder ein lebendiges Stück preußifcher Geſchichte gewonnen, das im Zufam- 
menhang mit dem Friedrichsdenkmal der Hauptitabt eines kühn emporftrebenden 
Etaated würdig if. Weniger in den biftorifben und ardhiteftonifchen Zuſam— 
menbang des ganzen Etabttheild wollen die Gruppen auf der Schloßbrüde 
paſſen, bie fih durch das hohe Fußgeftel und die weiße Farbe ſchon von 
weiten dem Blicke aufdrängen, und den realiftiihen Charakter ber übrigen 
Statuen beeinträchtigen. Natürlich gehöre ich nicht zu den hriftlichen Eiferern, 
welche der antifen Kunft überhaupt den Zugang zum modernen Leben ver: 
Schließen möchten, aber jedes Kunſtwerk erfordert doch feine beftimmte Stelle, 
und auf die Scloßbrüde zwiſchen das Friedrichsdenkmal und den großen 
Kurfürften gehört die Antike unzweifelhaft nicht. Daß bie Fußgeftelle viel 
zu hoch find, ſowol für die richtige Anfchauung der Gruppen als für ben 
architeftonifchen Geſammteindruck, darüber ift alle Welt einig. 

In das neue Mufeum felbft wird man zwar nicht mehr durch die alte 
Schuttmaſſe geführt, aber man empfängt beim Eingange noch immer nicht 
einen beftimmten Eindruf von der arditeftonishen Anlage des Ganzen, ob: 
gleich man auch in dieſer Beziehung ber Vollendung viel näher gefommen ift. 
Im Treppenhaus ift die eine Wand jegt vollftändig enthüllt, auf der andern 
Wand ift die Hunnenfchlacht fertig, die Reliefs find in übergroßer Zahl überall 
angebraht, wo irgend ein Platz frei war; und fo fann man auch hier bie 
künftige Vollendung fich ziemlich deutlich verſinnlichen. Das ägyptiihe Mu: 
feum in der untern Etage war ſchon früher fertig, für das gegenüberliegende 
deutfche ſcheint es — charakteriſtiſch genug — an Stoff zu fehlen, denn was 
bis jegt darin aufgeftellt ift, hat mehr das Anfehen einer Rumpelfammer. Die 
Säle der zweiten Etage, in benen die Gypsabgüfle in biftorifcher Reiben: 
folge aufgeftellt find, von Phidiad und ben Negineten bis zu Thormwalbien, 
find beinahe fertig, obgleich man noch immer von Zeit zu Zeit einen fleinen 
leeren Play entbedt, wo etwas Neues aufgeftellt werben fann. An der britten 
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Etage, welche bie Kunſtkammer ded Schlofied aufnehmen joll, wird ftarf ge— 
arbeitet, bie Baulichfeiten find zum großen Theil fertig, Die Wandgemälbe, 
namentlich der großen Kuppel, die man jegt nur vom Gerüſt aus jehen fann, 
jpäter aber von unten mit dem Fernglas auffuchen muß, find zum großen 
heil ſchon ausgeführt. Aufgeftellt ift noch nichts. 

Die Ausftellungen, die man gegen den Plan, jowie gegen die Ausführungen 
im Einzelnen machen fann, drängen fi fo auf und jind fo unabweisbar, daß 
“man um ber erechtigfeit willen auch gleich die andere Seite hervorheben 
muß. Trotz diefer Mängel haben wir doch eine jchöne, prächtige Kunftanitalt 
vor ung, die wir mit Freude und Bewunderung durchitreifen, in ber wir zwar 
vieled anderd wünjchten, für die wir aber doch dem Begründer den lebhaftejten 
Danf fagen müflen. Den Eindrud des Meberladenen machen die meilten 
modernen Kunftanftalten;; freilich fteht dad neue Mufeum darin in eriter Reihe, 
vorzugeweile deshalb, weil es häufig die Mittel mit dem Zwede verwechſelt. 
In einem Muſeum follen die gefammelten Gegenftände die Hauptjade fein, 
und von den Baulichfeiten ‚verlangt man nichtd weiter, ald daß fie den Ein- 
drud derjelben auf eine fchidlihe würdige Weile zur Geltung bringen oder 
wenigftend nicht beeinträchtigen. Im neuen Mufeum dagegen fieht es zus 
weiten jo aus, ald ob das Gebäude die Hauptfache fei und die Kunftgegen- 
Hände nur zur Decoration dienen follten. Am auffallenditen ift das im 
ägyptiihen Muſeum, wo die ägyptiſche Baufunft, freilich im verfleinerten 
Mapftabe, gradezu imitixt ift, wodurch die aufgeftellten Alterthümer in ein 
ganz unrihtiged Berhältnig fommen. Indeß bei ägyptiſchen Kunftwerfen iſt 
der Berluft nicht jo groß; empfindlicher wird er in dem griechiichen Sälen, wo 
man die Gypsabgüſſe der großartigften Kunftwerfe zum Theil nach rein deco— 
rativen Geſichtspunkten aufgeſtellt hat, nicht, wie es doch eigentlich ſein ſollte, 
mit dem Zweck, fie von allen Seiten fo deutlich als möglich zu zeigen. Mit— 
unter fann man bei ber Aufftellung nicht einmal jenen Geſichtöpunkt geltend 
machen und muß fich bei der Frage nach dem Warum mit dem ſchillerſchen 
Spruch tröſten: 
„Was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Das übt in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 


Die zum Theil ſehr fhön und glänzend ausgeführten Gemälde aus dem 
griechiſchen und römischen Leben erdrüden mit ihren grellen, leuchtenden Barbene 
bie weißen Gypsabgüſſe, und ſchieben jo ben Zwed hinter das Mittel zurüd. 
Die großen Wandgemälde find auch keineswegs durchweg fo eingerichtet, 
daß man einen richtigen Eindrud von ihnen” gewinnt. Das gilt ſchon vom 
Treppenhauie, ed wird noch viel fchlimmer bei der neuen Kuppel fein, bei der 
zum Theil die bebeutenditen Gemälde dem Auge verloren gehen. Viele von 
den Heinern Gemälden liegen ganz im Finftern, einige find im vollen Ernite 
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bei der Laterne gemalt. Es ift zwar im Intereſſe der jüngeren Künftler ſehr 
anzuerfennen, daß fie dadurch jo vielfältige Gelegenheit zu Arbeiten gefunden 
haben, im Interefje der Kunft wäre ed aber doch zu wünfchen gewefen, daß 
man haushälterifcher damit umgegangen wäre, denn die vielen Heinern Bilder, 
die man nicht genau fieht, und die doch tie Neugier herausfordern, beeinträch- 
tigen auch in architeftonischer Hinficht den Eindrud des Ganzen. 

Das Treppenhaus, der ceigentlihe Mittelpunkt bed ganzen Mufeums, 
imponirt durch feine Größe und im Ganzen auch durch den Adel feiner Ber: 
hältnifje; Doch ift auch hier mandyes aufgenommen, was dem Zwede zuwider: 
läuft; jo namentlid die beiden Koloffe, die ind Freie gehören, hier aber die 
zunächtftehenden Säulen und damit die arditeftonifchen Berhältniffe über: 
haupt zu Boden brüden. Berner das kleine Tempelchen auf der Spige der 
Treppe, deſſen Zwed durchaus nicht erfichtlich ift, und das mit feiner Winzigfeit 
den koloſſalen Prachtbau ſehr Ichlecht abſchließt. Durch die heilen Farben der 
Wandgemälde und im Gegenjag Dazu durch die meiften Reliefs fommt in das 
Ganze ein Geiſt der Unruhe, der den imponirenden Eindrud der Größe beein: 
trächtigt. Tropdem muß ich fagen, daß die jegt fertige Wand in ihrer Boll: 
endung befler ausfieht, ald man vorher erwarten durfte. Der erfte finnliche 
Farbeneindrud, bevor man daran denft, Die einzelnen Gegenſtände zu unter: 
fcheiden und in ihrer Individualität zu verfolgen, ift ein mwohlrhuender. Die 
drei großen Wandgemälde find in ihrer Compoſition ſtreng ſymmetriſch geordnet, 
die dazwifchenliegenden allegoriſchen Figuren bilden einen wohlthuenden Ueber: 
gang; von dem Fried, der allenfalls ſtörend einwirken könnte, fieht man gar 
nichts. Trogdem muß ed fraglich bleiben, ob die neue Bereicherung ber 
Technik, nad welcher man die Frescomalerei in der Weife der Delgemälve 
ausführt, ein wirklicher Fortſchritt für die Kunft ift. Die Frescomalerei ſoll 
ſich mit ihren beſcheidenen Farben der Architektur anſchmiegen, die Delmalerei 
nimmt ein individuelles Recht für fih in Anſpruch, während dieſe Zwitter⸗ 
gattung weder das eine noch das andere ganz leiftet. Indeg muß man in 
diefer Beziehung jeine Wünfche zurüdhalten und zunächſt auf das eingehen, 
was wirflich geleiftet ift; und das ift immer fo bedeutend, daß man füglich 
die prineipiellen Fragen außer Acht laſſen darf. 

Unter den neueren Künftlern ift über einen fo viel geftritten worden, ale 
eüber Kaulbach. Auch in diejen Blättern haben ſich die entgegengefegten An— 
fihten Geltung zu verihaffen geſucht. Wer aber noch daran zweifeln folkte, 
ob Kaulbad ein Künftler, und zwar ein großer Künftler ift, der muß die jegt 
vollendete Hunnenſchlacht ins "Auge faflen. Hier kann gar feine andere 
Empfindung auffommen, ald reine freudige Bewunderung ; der Eindrud ift ein 
überwältigender. Ich babe die Hunnenſchlacht ftets für die bedeutendfte Com⸗ 
pofition Kaulbachs gehalten, aber der Ausführung ber Farben mit einer ges 


49 


wiffen Bangigfeit entgegengeiehen, da der phantaftifche Gegenſtand, der im 
Earton völlig zw feinem Rechte kam, fich mit der realiſtiſchen Ausführung 
nicht zu vertragen ſchien. Allein diefe Beſorgniß, die wol viele Bewunderer 
des Meifterd getheilt haben, ift auf das glänzendfte widerlegt. Die Hunnen- 
ſchlacht iſt auch in Bezug auf die Farbe das Größte, wad Kaulbach ausgeführt; 
fie ift durchaus eine Eingebung ded Genius, während ſich jonft bei den grö- 
eren Compoſitionen Kaulbachs die Reflerion auf eine beunruhigende Weife 
vordrangt. Was Kaulbach hier gemalt, hat er wirklich geichaut, es ift in 
allen Figuren trogß der unheimlichen Atmofphäre, in der fie fich bewegen, ein 
freies, fühnes und großes Leben, fo daß auch derjenige mit fortgerifien wird, 
. der gar nicht weiß, was er fih unter dem Gegenftande vorftellen ſoll. Ueber— 
haupt ift mir vor Diefem Bilde recht deutlich geworden, daß, fo wichtig im 
Allgemeinen die Wahl des Stoffes ift, der wahre Genius fih auch darüber 
hinwegiegen darf, Wenn man einem, der das Gemälde jelbft nicht fennt, 
den Plan deſſelben audeinanderjegen wollte: das Schlachtfeld, auf beffen 
Vordergrunde die Leichen der Gefallenen fich ihrem Todesichlafe entreißen, um 
in die Lüfte aufzufteigen, und dort den biutigen Kampf von neuem fortzufegen, 
fo würde er gewiß zweifelhaft den Kopf jchütteln. Sobald er aber das 
Bild fieht, hört aller Zweifel auf, denn der Künftler hat den Stoff aus feiner 
eignen Seele genommen. So zahlreih die Figuren und fo complicirt Die 
Bewegungen find, fo ift in Dem Bilde doch feine Unruhe; die Gruppen find 
in der wildeften Bewegung far und überfichtlih; der Gegenſatz ift groß. ge: 
dacht und die Unmöglichkeit ber Situation ift Wirklichfeit geworden. Die 
Farbe ift träumerifch romantifh und doch Far und beftimmt, ganz frei von 
aller Koketterie und Berzerrung. Der anfcheinend grauenvolle, wildverzerrte 
Gegenitand macht den Eindrud der Schönheit. Wäre Kaulbach immer jo den 
Eingebungen jeined Genius gefolgt, wie in der Hunnenſchlacht, fo würden 
die Zweifel an feiner Größe bald verftummen. Ich made in der Behandlung 
nur auf eind aufmerfjam; hier haben wir ed mit wirklichen Gefpenftern zu 
thun, während die obere Schicht des babylonifchen Thurmbaues, des Homer 
und ber Zerftörung Jeruſalems Götter und Heroen barftellen foll: aber 
grade die leßteren machen den Eindrud von Schemen, die erfteren haben 
ſinnliche, fräftige Realität. Man vergleihe ferner den Attila ber Hun— 
nenichladht mit dem Nimrod des babylonifchen Thurmbaues; der leptere, 
it der abftracte Theatertyrann, fein Ausdruf wie feine Bewegungen find 
unwahr und bis zum, Gemeinen verzerrt, während in ber Geißel Gottes 
troß der Wildheit der Bewegung eine gewille Hoheit durchſchimmert. Die 
ſcheußlichen Gefalten, welche Kaulbach gern in die Eden feiner Gemälde 
einfchiebt, wie 3. B. die beiden Leute aus dem Poͤbel, die im Thurmbau ben 
Baumeifter fteinigen, im Grunde auch der ewige Jude in ber Zerftörung 
Grenzboten. IL. 4856. 7 
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Jeruſalems fehlen dies Mal gänzlib, wo doch die günftigfte Gelegenheit vor⸗ 
handen war, Fragen aller Art anzubringen. Durch die Farbe hat nicht blos 
die Deutlichfeit gewonnen, fjandern auch die poetifche Stimmung. So hat 
z. B. die Figur, die dad Kreuz emporträgt, im Garton etwas Allegorifches, im 
Gemälde jelbft ſtimmt auch fie vollfommen zur Haltung des Ganzen und gibt 
derfelben erft den richtigen Abſchluß. Den Werth der Compofition fühlt man 
fo recht durch die Vergleihung heraus. Man kann fi 3. DB. nicht leicht 
einen günftigern Gegenſtand vorftellen, als den griechiſchen Rhapſoden, der 
jeinem Bolfe die Heldenthaten der Borfahren erzählt, deſſen Klang die untern 
Gottheiten aus ihren Flüffen, Bergen und Bäumen hervorgelodt und deſſen 
Lied felbft die Götter vom Olymp mit Entzüden lauihen. Aber diejer Gegen 
ftand ift dem Künftler nicht in einem wirklichen Geficyt aufgegangen, jondern 
er hat ihn ſich mit einer raffinirten Reflerion ausgeflügelt; jede feiner Figuren 
hat eine beftimmte ſymboliſche Beziehung, aber dieſe Bezichung gebt. nicht 
natürlih aus der Idee ded Ganzen hervor, jondern fie ift ein Ausfluß bes 
Wiges, yon der melandoliihen Pythia an, die traumerijch ſpielend den Kahn 
des Eängers lenkt, bis zu dem grämlichen Sanger der orphiichen Vorzeit, der 
dem jüngern Goncurrenten mißgünftige Blicke zuwirft. Das ganze Bild ift 
eine Moſaikarbeit aus einzelnen Ginfällen; die gymnaftiichen Uebungen auf 
der einen und die plaftifchen Verſuche auf der andern Seite werden nicht von 
einem gemeinjamen Hauch ber Eingebung durchweht, fie find von der Bläffe 
des Gedankens angefränfelt und die blafjen Figuren, die von der Höhe herab 
den Beitrebungen der Sterblihen zufchauen, find feine griechiſchen Götter. In 
der Zerftörung Ierufalems find jhöne und große Züge, aber in dem Ganzen 
weht ein Geilt der Unruhe und mit den äußern Mitteln ift der Künitler fo. 
verjchwenderifh umgegangen, daß von einem überwältigenden Eindrud nicht 
die Rede fein fann. Der Vordergrund des Thurmbaus ift von einer wunder- 
baren Schönheit, Geftalten, Bewegungen, alles vom reinften fünftleriichen 
Adel durchdrungen; defto jchwächer iſt der eigentlich hiftoriiche Theil behandelt; 
und fo macht das Gemälde trog aller Symbolik doch nur den Eindrud eines 
im großen Maßitabe ausgeführten Genrebilded. So verdient die Qunnens 
ſchlacht in der Reihe diefer Werke unzweifelhaft die Krone und jeder Wohl: 
gelinntg wird wünjden, daß ed dem Meifter, der troß feiner Schwächen doch 
immer zu den größten Erſcheinungen unfrer Zeit gehört, gelingen möchte, für 
die beiden noch leeren Pläge Eingebungen zu finden, Die ſich dieſer 
großen Compoſition an die Seite ftellen fönnen. Da wir und einmal im 
Treppenhaufe befinden, fo wollen wir bei diefer Gelegenheit auch verſuchen, 
den Fried ind Auge zu faflen, obgleich, wie ſchon bemerft, fehr ftarke Gläjer, 
dazu gehören, ihn zu fehen. Die Lefer der Orenzboten werben ſich noch an einen 
Aufjag erinnern, welder eine heftige Polemik gegen einzelne Gruppen bes 
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Fried, gegen bie Aftronomen, Philofophen und Dichter enthielt. Ganz fo-arg 
finde ich bei genauerer Anichauung die Sache nicht. Der ganze Fries ift jo 
geordnet, daß jeder Theil defielben fih auf die Darunterftehenden Wandgemälde, 
die hiftoriichen wie die ſymboliſchen, bezieht und die Stoffe, die in demielben 
tragiich aufgefaßt werden, ironifch behandelt. Der Angabe nad will Kaul- 
bach mit jener Ironie nur die Uebertreibungen geißeln, in bie auch eine be: 
rechtigte Richtung leicht verfällt, wenn fie nicht mit beftändiger Selbftfritif vers 
knüpft if. Eigentlich ift es aber die alte Manier der romantiſchen Säule, 
mit dem einen Auge Begeifterung, mit dem andern Spott auszjudrüden und 
die Geftalten, Die man eben durch Dichteriiche Syntheſe gewonnen, durch kriti— 
ſche Analyje wieder aufzulöſen. Kaulbachs Natur ift recht zu dieſer Manier 
geikaffen, er ift ein feingebilbeter Kopf, durch und durch reflectivender Art 
und befigt neben einer mächtig begabten Einbildungsfraft einen ſprudelnden 
Humor. Bei feinen ernften und größeren Gompofitionen, wenn man von der 
Hunnenichladht abfteht, findet man faſt überall dad Nachdenken thätig; man 
fühlt fich ſtets verfucht, nach Gründen jeines Verfahrens zu fragen und findet - 
fie’ auch bei reiflicher Leberlegung. Die Macht der unmittelbaren Ueberzeugung, 
bie aus einem einfachen gläubigen Gemüth hervorgeht, macht fih nur in den 
feltenften Fällen geltend. Ganz anders in diefen humoriftiihen Figuren. Die 
beftimmte hiftoriiche oder ſymboliſche Beziehung ift freilich nicht überall leicht 
zu verfolgen und die Randnoten, die man jegt unter dem Garton lieft, find 
für das Verſtändniß weientlihd. Aber auch ohne daß wir diefe Bezichungen 
enträthjeln, macht der fühne lebendige Humor der Geftalten auf und einen 
erfriichenden Eindrud. Es ift ein tolles, übermüthiges Spiel der Laune, die 
fih vor nichts jcheut, durch Fein Bedenken geflört wird und im Grunde auch 
an nichts glaubt. Wenn wir uns über das fragenhafte Bild des alten Kant 
ärgern und die verzerrte Auffaffung ber Naturforicher mißbilligen, jo "haben 
die gläubigen Ehriften noch vielmehr Veranlaſſung, ſich über die Art, wie Die 
Kirche dargeftellt iſt, zu fkandalifiren und wenn diefe jeht fo fehr wachſame 
Menichenclaffe gegen den tollen Uebermuth des Künftlerd nichts einzuwenden 
gehabt hat, fo fünnen auch wir und beicheiden. Es ift recht ſchade, daß 
Kaulbad bei den Figuren Goethes, Grimms und Humbolbts feine Ironie auf: 
gegeben umd fie ganz ernfthaft dargeftellt hat. Daß fie über der ſymboliſchen 
Figur der Poeſie angebracht find, während Kant, Zaplace u. f. w. einem andern 
Giebelfelde angehören, ändert an der Sache nichts; denn Alerander v. Hum— 
beide und Jacob Grimm find zwar gewiß Männer, denen die unbedingtefte 
Verehrung des deutichen Volks gebührt, aber Dichter find fie nicht und ber 
Maler hat alio durch feine verfchiedenartige Darftellung über den Werth wiſſen— 
ichaftliher Leiftungen ein Outachten abgegeben, das ihm nicht zukommt. reis 
Lich ift nur um dieſes falfchen Eontraftes willen die Beichnung zu bedauern; 
1" 
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denn, an und für fich betrachtet find jene brei Kindergefichter mit der Anbeu- 
tung der Phyfiognomie großer Männer fo lieblih und reizend, bag man auch 
an dem Gemüth des Künftlerd nicht zweifeln darf. Ungerechtfertigt ift vor allen 
Dingen der Schluß, daß Kaulbach der herrichenden Richtung unirer Zeit Gon- 
ceffionen gemacht haben follte. Wer jo breift wie er Die Uebertreibungen des 
religiöfen Eiferd verfpottet, der darf auch mol die vermeintlichen Webertreis 
bungen der Philofophie und der Willenfchaft im Allgemeinen geißeln, ohne 
deehalb dem Verdacht ded Servilismus zu verfallen. Die beiden Theologen, 
die mit den Köpfen gegeneinander rennen, Die chriftliche Figur, die mit dem 
Kreuz in der einen, mit dem Schwert in der andern Hand den Heiden ent 
gegentritt, der Papft, der jeine Blige jchleudert und ähnliche Figuren, find 
würdige und gehalteeihe Gegenftüde au den Himmeldjtürmern, Die mit dem 
Kopf gegen das verfchloffene Thor der überirdiichen Welt rennen und im Eifer 
ded Angriffs ihre Schlafmüge verlieren. Kaulbach ift ein arger Schrei, aber 
fein Tropfen Servilismus ift in jeinem Blut. 

Ob bie ironiſche Malerei, ob das Negative in der Kunft — ſeine 
Berechtigung hat — dieſe Frage möchte im Allgemeinen ſchwer zu beantworten 
ſein. An und für ſich hat das Schöne wol immer ſeine Berechtigung und die 
Schönheit dieſer ironiſchen Bilder drängt ſich jo unwiderſtehlich auf, daß man 
ſie zugeben muß, auch wenn man ſich darüber ärgert. Es kommt auf den 
Ort an, für den ſie gedacht ſind. Kaulbach hat ſie ſo in die Ferne gerückt 
und durch die graue Farbe fo verwiſcht, daß man beſonders darauf aufmerkſam 
gemacht fein muß, wenn man fie überhaupt ſehen will und dag man fie au 
dann nicht fo genau untericheidet, wie es die Beinheit der Zeichnung verlangt. 

Diefer humoriftiihe Fried ift jo vertheilt, daß regelmäßig über einem 
hiftoriichen Gemälde, welches eine Phaje der menfhlichen Gulturentwidlung 
ernfthaft behandelt, fi das graue ironijche Zerrbild deflelben ausbreitet. Es 
ift aber nicht der Humor allein, der die fortlaufende Einheit des Treppenhaufes 
darftellt, da8 Ganze firogt von Eymbolif, um nad der Abficht des Künftlers 
die Gefammtheit der menſchlichen Entwidlung darzuftellen. Zwiichen den großen 
Wandgemälden bemerfen wir einige Bruftftüde und ganze Kiguren männlichen 
und weiblichen Geſchlechts, die ſymmetriſch geordnet theild durch ihre Attribute, 
theild durch den Ausdruck ihrer Geſichtszüge eine beftimmte Richtung repräfen- 
tiren und fo gewiffermaßen eine vollftändige weltliche Mythologie herftellen. 
Es find vier Eyfiuffe von Figuren, von benen freilih nod nicht alle aus: 
geführt find: 4) Sage, Geſchichte, Willenihaft und Poefte, 2) Iſis, Venus, 
Italien und -Deutichland (warum nicht lieber die Madonna oder jonft etwas 
der Arı?), 3) Mofes, Solon, Karl der Große und Friedrich Barbaroffa, 
4) Architektur, Bildhauerei, Malerei und Muſik. Die Bilder haben vielen 
Beifall gefunden, und fowol ihre Stellungen wie ihre Geſichtszüge find in ber 
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Kaulbachſchen Art vortrefflih ausgeführt; aber einige Bedenken möchten wir 
doch dagegen haben. Einmal greift die ganze Art zu fehr der Bildhauerei ind 
Handwerf. Die allegoriihen Figuren find nichts Andres als Uebertragungen 
vom Marmor auf die Leinwand. Dann ift die Symbolik, eben weil fte'philo: 
ſophiſch ſehr weit ausholt, nicht auß dem Innern bed Gemuͤths hervorgegangen, 
fondern ein Erzeugniß der Neflerion, und die alten Madonnenbilder find uns 
doch unendlich viel tieber, als diefe phantaftifch aufgepupten Theaterpringelfinnen, 
die Doch zum Theil fo ausfehen, als festen fie fi mit Bewußtſein vor dem 
Bublicum in Poſitur. Auf dem Garton ficht das alles viel hübfcher aus. — 
Auch in dem vielgefeierten Mofes finden wir doch jene fünftlihe Steigerung 
des Ausdruds, die und bei Kaulbah überhaupt häufig unangenehm berührt. 
In architektoniſcher Beziehung dagegen läßt fich für dieſe Bertheilung ber 
Gruppen viel jagen. Jene gewiffermaßen ruhenden Figuren bilden gegen bie 
bewegten biftorifchen Bilder einen angenehmen Eontraft und ftellen eine Har- 
monie des Eindruds her, die auf andere Weile faum zu erzielen wäre. — Aber 
die Symbolik geht noch viel weiter. Im der Barbe des Frieſes ziehen fich eine 
Reihe von Arabesfen zwilchen den großen Wandgemälden und ben alfegorifchen 
Bildern hin, um den ſymboliſchen Grundgedanken der Gefchichte zu vermitteln. 
So finden wir unter der Iſts die Eroberung des alten Indiens durch Rhamſes 
den Großen, unter der Venus die Eroberung Perfiend durch Alerander den 
Großen, unter der Italia und Germania werden dann ähnlihe Zwiſchen— 
friefe in Grau angebracht werden. Den Gipfel erreicht die Symbolik in den 
gleichfalls in Grau ausgeführten Arabesfenpilaftern. Diefe Erfindung ift zu 
harakteriftiich für unfre Zeit, ald daß wir fie nicht hier anführen follten. Wir 
folgen der allgemein befannten Beichreibung von Mar Schasler, indem wir 
bemerken, daß mit ben Buchftaben a. die Inder, b. bie Perfer, e. die Aegyp— 
ter, d. die Griechen, e. die Juden, f. die Roͤmer bezeichnet werden, und mit 
-den Zahlen 4. bie ältefte Gotteövorftellung des betreffenden Volkes, 2. das 
oberfte weibliche Naturprincip, 3. der oberfte pofitive Gott, 4. die Borftellung 
von der Weltihöpfung, 5. die älteften heiligen Bücher, 6. der ältefte Gefep- 
geber, 7. der Altefte Staatenbegründer, 8. der ältefte Religionsbegründer, Philo— 
ſoph und Prophet des betreffenden Volks. — Hier folgt nun alfo das Syſtem 
der allgemeinen Mythologie. . 

1.2) Wiſchnu, b) Mitras, c) Kneph, d) Uranos, e) Logos, HY Saturmus. 

2. a) Lakſchai, b) Zeruana akerana, ec) Neith, d) Artemis, e) Dffenbarungstbier, 
f) Juno. 

u a) Brabma, b) Drmuzd, c) Ammon, d) Zeus, e) Jehova, f) Jupiter. 


4. a) Erdkugel von Weltelephanten getragen, b) Urftier, c) Scarabäus, d) Atlas, e) Adam 
und Gva, f) Tellus. 

5. 8) Bedas, b) Zendaveft, c) Ihotshermesbücher, d) Theogonie, e) Fünf Bücher Mofis, 
sg) Sibylinifhe Bücher. 

6. a) Manu, b) Zerduſcht, c) Thot⸗Hermes, d) Orpheus, e) Samuel,  Numa, 
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7. a) Parffhit, db) Dſchemſchit, e) Menes, d) Tbeſens, e) Salomon, f) Romulus. 
8. a) Buddha, b) Hom, e) Sodis, d) Poutbagoras, e) Etra,  — 


Bei den Römern iſt unter 8 ſtatt des fehlenden römiſchen Weifen die „Verpflanzung ber 
griechiichen Aunit auf römiiches Gebiet‘ angedeutet. 


Heiliger Gott, was find wir für gelehrte Leute! Man glaubt in der That 
in einem zweiten alexandriniſchen Zeitalter zu leben. Was das alles für 
Namen find! Man fann fie faum ausſprechen. Was in der romantifchen 
Eule nur Sehnſucht und Idee war, das wird jegt wirflih ausgeführt. Eine! 
univerſelle Weltreligion, in der die Mythologien und Geſchichten aller Völker 
ihre Etelle finden. Nur leider fieht diefe Mythologie wie ein großes Her— 
barium aus. Dean hat die Pflanzen aus ihrem natürlichen Boden geriffen, 
und fie find vertrodnet. Man fage auch nicht, es fei gleichgiltig, ob dieſe be: 
fcheidenen grauen Striche wirklich Arabesfen oder finnvolle Anfpielungen ent: 
halten. An fich liegt freilich nichts daran, aber es charafterifirt den Geiſt, in 
dem das Ganze aufgefaßt if. Man hat den großen Aufihwung unfrer bil- 
denden Kunft feit dem legten Menfchenalter mit Freude begrüßt, und es iſt 
in ber That bewunternswürdig, was für vorzügliche Talente nah einer fo 
langen ®Beriote des Stillſtands plöglih hervorgetreten find. Aber bie fall 
durchaus reflectirende Richtung diefer Talente ift doch bedenklich, und es muß fi 
erft entfcheiden, ob die wahrhaft fchöpferiiche Kraft mit dem reich entwidelten 
Formtalent Hand int Hand geht. Es ift nicht Kaulbach allein, den das trifft. 
Das ganze neue Mufeum leidet an dem Fchler einer zu weit gehenden In— 
tention. Es begnügt fih nicht damit, für feine Sammlungen einen angemefle- 
nen würdigen Raum herzuftellen, fondern es fucht diefen Raum im Sinn ber 
Alterthümer jelbft zu individualifiren, und das kann nicht gelingen. 

Viel erfreulicher als diefe fombolifhen Verſuche ift der Kuppeliaal, ber 
fi über die eine Seite des Hauptftodwerfs erhebt und ber drei vorzüglidhe 
Wandgemälde enthält: die Taufe MWittefinds durch Karl den Großen nad " 
Kaulbachs Carton ausgeführt von Graef, die Einweihung der Sophienfirdhe 
in Konftantinopel durch den Kaiſer Juftinian von Schrader und die Erhebung 
des Chriſtenthums zur Staatsreligion durch Konftantin den Großen von Stilfe. 
Das erfte gehört zu den vorzüglichften Bildern des berühmten Meiftere. Es 
iſt fehr einfach in reinem Stil componirt, ohne in fteife Eymmetrie zu ver- 
fallen, voll von natürlihem Leben und Bewegung und doc einen ruhigen 
Eindruck hervorbringend. Gegen den Ausdrud der beiden Hauptgefichter hätten 
wir denfelben Einwand zu machen, auf den wir fchon mehrfach hingedeutet 
haben. Der Künftler nimmt, um Kraft und Stärke auszudrücken, einen zu - 
großen Anlauf; man ficht, daß es ihm Mühe macht. 

Durhmuftern wir noch eilig die Heinen Gemälde in den übrigen Sälen, 
fo verdienen das größte Lob die Landſchaften in den griechiſch-römiſchen Saͤlen 


und im ägyptifchen Tempel. Sie find faft durchweg mit einer mufterhaften 
- Technik ausgeführt und zeigen die außerordentlihen Fortſchritte unfrer moder: 
nen Wanbmalerei, die man von der Delmalerei faum noch unterſcheiden kann. 
Zum Theil ftellen fie Landichaften nach der Natur dar, wie man fie gegen» 
wärtig fieht, mit den Trümmern der Vergangenheit, zum Theil hat die Phan— 
tafie des Künftlerd das Bild der frühern Zeit hergeftellt, 3. B. die Akropolis, den 
Tempel zu Diympia u. f. w., wobei man freilich nicht darauf ſchwören kann, 
daß ſie in der Natur wirklich jo ausgejehen haben. Die Landichaften find 
von Gräb, Pape, Schirmer, Biermann, Mar Schmidt, einem würdigen Ver— 
ein ausgezeichneter Kräfte. Die Ausführung ift die fogenannte enkauſtiſche 
(Wacemalerei). 

Weniger gelungen feinen uns die mythologiichen Bilder, im Entwurf 
wie in der Ausführung ftereochromifch). "Die Maler find: Peters, Beder, 
Kaſelowski und Henning. Doc) ift dabei zu erinnern, daß ſie auch geringere 
Aniprüche machen. Biel auffallender treten und die mythologiſchen Wand— 
gemälde in dem. Saal der norbiihen Alterthümer entgegen, ausgeführt von 
Müller, Heidenreich und Richter. Sie enthalten die ganze Geſchichte der Edda, 
das Reich des Himmeld und die Unterwelt, die Götter, Riejen und Zwerge 
und was jich von allegoriichen Vorftellungen noch daran fnüpft. In manchen 
diefer Bilder, die grade mit der größten Sorgfalt ausgeführt find, ift eine ges 
wife geifterhafte Farbe, die auf den erften Anblid befticht, aber auf die Länge 
nicht wohlthätig wirft. Es ift übrigens möglich, daß durch diefe Bilder die 
Kenntnis der nordiſchen Mythologie eindringlicher verbreitet wird, ald durch 
alle philofogifhen Forſchungen. Wenn es früher vom Berliner hieß, er ver: 
jchmähe die Reife nach der Schweiz oder nad Stalien, weil er ed bei Gropius 
viel natürlicher und bequemer ‚haben fönne, jo wird ihm jegt auch ein wohl 
feiler Zugang in die heiligen Hallen der Wiſſenſchaft eröffnet und da mit ber \ 
Zeit wol das ganze berliner Publicum einmal in diefen Raumen gewelen fein 
wird und fih ein großer Theil davon mit dem Schaßler ausrüftet, fo kann es 
leicht fommen, daß einmal der Wolf Fenris und die Steinböde Tanngniſtr 
und Tanngrisnir bei den Berlinern populärere Figuren find, als Seydlig und 
was ſonſt vom Wilhelmsplag her befannt war. Ich fann die Schlufbetrach: 
tung nicht unterdrüden. Das Mufeum enthält einen ganz ungewöhnlichen 
Aufwand von jhönen und wiffenswürdigen Gegenftänten. Es hat fi ein 
Aufwand von Talenten darin geltend gemacht, die man jelten jo beijammen 
findet; aber man merkt ihm doch an, daß es ein berliner Product ift. 


- 


Pompeji und Herculanum. 
3. 
Die herculaniihen Papyrus. 

Wenn im Allgemeinen Bücher ihre Schickſale haben, ſo gilt Died in einer 
ganz befondern Bedeutung von jenen hereulanifhen Rollen, die, nachdem fie 
4700 Jahre in verfohltem Zuftande in der Erde gelegen, nun ald „Geifter“, 
wie der neapolitanifche Antiquar Jorio jagt, die gelehrte Welt ſchon feit hun⸗ 
dert Jahren beichäftigen. Bevor wir von ihrer Auffindung, den Entwidlung®: 
verfuchen und ihrem Inhalt reden, wird es nöthig fein, die Außerliche Beichaffen- 
heit der antifen Bücher kurz zu beichreiben. 

Das Hauptmaterial, worauf im fpätern Alterthum geichrieben wurde, war 
das ägyptiſche Bapier. Die langen dünnen Streifen, in welde die Papyrus— 
ftaude fich zerfchneiden läßt, legte man neben- und übereinander, leimte fie und 
konnte fo Papierflaächen von beliebiger Größe zu Stande bringen. Die Fabri: 
cation flieg mit dem Gebrauch, der namentlich in dem fchreibfeligen erften 
Jahrhundert nah Ehriftus ind Ungeheure gegangen fein muß. Papier war 
ein Hauptausfuhrartifel von Alerandrien, Fabriken gab ed au in Rom, und 
man unterſchied nach dem Maßftabe der Keinheit, Dünnheit und Glätte acht 
verjchiedene Sorten. Die gröbfte, Waarenpapier genannt, war ohne Zweifel 
wie unfer Padpapier ausichlieglih zum Emballiren beſtimmt. Die übrigen 
Sorten führten Namen der Kaifer und Kaiferinnen, wie auguftiniiches, livi- 
ſches, claudiſches. Die Schwärze, mit der man fchrieb, war eine Tufche aus 
Ruß. Die Alten kannten auch fympathetifche Tinten, und Dvid empfiehlt ala 
folhe in der Kunft zu lieben Mitch (der Empfänger muß dad Blatt mit 
Kohlenftaub betreuen), und ben Saft gewiſſer Pflanzen. Zum Schreiben be: 
diente man fich eines Rohre, das mit einer Art Federmefler zugefpigt wurbe. 
In der Negel beſchrieb man die Blätter nur auf einer Seite, die Kehrfeite 
wurde dann höchſtens zu Notizen und Brouillons, oder, wenn die Bücher als 
Maculatur zum Krämer gewandert waren, zu ben Schularbeiten von Kindern 
benugt. Oder man benugte auch jchon beichriebenes Papier, wie Palimpſeſte. 
Indefien bei elegant ausgeftatteten Büchern wurde die Rüdfeite des Papiers 
mit Safran oder Cedernöl gefärbt, und das leptere follte zugleich einen Schuß 
gegen die Motten gewähren. Die Bücher beftanden aus einem einzigen Stüd 
Bapier von beliebiger Lange, jenachdem das Buch groß oder Hein war, ber 
um einen cylindriſchen Stab gerollt war; der Anfang bed Papyrus war an 
dDiefem Stabe befeftigt. Auf diefe Fläche waren die Bücher columnenweis ge: 
fchrieben, die Kolumnen durch Feine Zwifchenräume getrennt. Der Lejende 
rollte nun Columne nad Golumne auf und wieder zu, bis er an bie legte 
gelangte und dad Buch vollftändig zufammengerolt war. Die Stäbe, je nah 
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der Koftbarkeit ded Buches aus Knochen, Holz, Elfenbein, waren oben und 
unten mit Knöpfen verziert, die aus den beiden Enden der Rolle hervorjahen. 
Diele beiden Enden (dem Schnitt unfrer Bücher entiprechend) wurden be 
ſchnitten, mit Bimftein geglättet und ſchwarz gefärbt. Die ganze Rolle um: 
widelte man fchließlich noch zur beflern Erhaltung mit einem (gelb oder pur- 
purn gefärbten) Pergament, welches unferm. Einbande entſpricht. Mehre 
zufammengehörige Rollen wurden auc zulammengefchnürt, wie man das in 
Herculanum:fieht. Man bewahrte fie in offenen eylindriihen Behältern, die 
auf antifen Monumenten häufig abgebildet find, 3. ®. neben der befannten 
Sophofleöftatue im Lateran, und dieſe Behälter wurden in die Fächer der 
Bibliotheken geftellt. Zu Senecas und Martiald Zeit enthielten Bücher ſchon 
auf ber erften Columne Porträts der Verfaffer. Bücher mit Abbildungen von 
Pflanzen erwähnt Plinius. Der Titel war (mit rother Farbe) auf einen Zettel 
geichrieben, der oben an der Rolle befeftigt wurde. 

Bei der Austattung ded Buchs fam ed natürlich auf die Güte ber Ab- 
ſchrift an, welche oft von ſachverſtaͤndigen Eorrectoren repidirt und verbeflert 
wurde, was dann natürlich den Werth ded Buchs erhöhte... Doch hiervon, fo 
“wie von dem antifen Buchhandel joll ein ander Mal die Rede fein. Hier 
wollen wir nur noch bemerken, daß die Natur der antifen Bücher nothwendig 
zur Folge hatte, daß fie verhältnißmäßig wenig enthielten,-weil die Abwidlung 
endlojer Rollen für die Lefer äußerft unbequem gewejen fein würde. So fonnten 
3. D. die 24 Bücher der Iliade fehr wohl auf 24 Rollen gefchrieben fein, 
während wir fie in einem Eleinen Bande in ber Tafche bei und tragen können. 
Hieraus find die ungeheuren Zahlen der Bücher in ben alten Bibliotheken, 
namentlich der alexandriniſchen zu erklären. | 

Die Handſchriften alter Elajfifer, die man bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts kannte, waren fämmtlich von verhältnigmäßig jungem Datum, 
und feine auf Bapyrus; fein Wunder alfo, daß die Nachricht von der Ents 
defung einer aus Papyrusrollen betehenden Bibliothek in Herculanum in ber 
gelehrten Welt Seniation machte. Die erfte Kunde fam nach Deutichland 
durch die Briefe Windelmanns an Rianconi und den Grafen Brühl. Man 
fand im Jahr 4752 an dem öffentlihen Plage, wo die Statuen der Familie 
Bulbus geftanden hatten, ein Haus, aus dem mehre Kunftwerfe and Kicht ge: | 
zogen wurden, und in dem man jchließlih aucd auf die Bibliothek ftieß. Da 
dieje zahlreihe epifurifhe Schriften enthielt, befonderd von dem Gpifurder 
Philodemus, fo glaubte man diefen für den Befiger anfehen zu müffen, nament- 
lich weil man in dem irthümlichen Glauben war, daß die zahlreichen Nadi- 
rungen und Berbeflerungen nur von dem Berfafler felbft herrühren fönnten. 
Dasß dies durchaus falich ift, ift oben gezeigt worden. Anfangs fah man diefe 
fchichtenweis übereinandergehäuften Kohlencylinder für verbranntes Holy an 

Grenzboten. II. 4856. 8 
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und viele wurden weggeworfen; ein Irrthum, der um jo natürlicher war, als 
die Ausgrabung unter der Erde ohne Tageslicht gemacht wurde. Die Arbeiter 
nannten den Drt bottega del carbonaro (Laden des Kohlenhändlers). Alle 
mälig erregte aber die Ordnung, in welcher die Eylinder aufeinandergeichichtet 
waren, Aufmerfjamfeit; man unterjuchte nun genauer und entdedte Buchitaben, 
die bei dem ftarfen Auftrag der Schwärze über die Flache wahrnehmbar her» 
vorragten. Der Ort, in dem die Entdedung gemacht wurde, war ein kleines 
Zimmer, vermuthlich mit gewölbter Dede, welches zwei Menſchen mit ausge- 
firedten Armen überreihen fonnten. Rund herum an der Mauer waren 
Schränfe, und in der Mitte bed Zimmers jtand ein andres Geſtell für Schrif- 
ten, um das man frei herumgehen fonnte. Das Holz diefer Geftelle wur ver: 
fohlt, und fiel, wie natürlich, bei der Berührung zufammen. Ebenjo waren Die 
Rollen verfohlt, die übrigens faft alle von gleicher Laͤnge, etwa eine Spanne, 
und 2—4 Finger breit im Durchmefler gefunden wurden; die meiften zufammen- 
gefchrumpft und runzlig, ſchwarz oder ganz dunkelgrau, und ihre Rundung 
böderig oder ungleich. Windelmann vergleicht fie mit Bodshörnern, Mayer mit 
gedrüdten Tabafsrollen. Manche indeß waren völlig zu Staub zerfallen; auch 
bei ben erhaltenen ift der PBapyrus im Feuer dünner geworden, ald ein Mohn 
blatt. Am leichteften find diejenigen abzuwideln, die am meiften fohlenähn- 
lich fehen und eine gleichmäßige Schwärzge haben, andere von faftanienbrauner 
Barbe haben von Feuchtigkeit gelitten und find theilweife jerfreflen oder durch 
eingeflebte Ajche und Erde unbrauchbar gemacht. 

Alle diefe Rollen find nur auf einer (dev innern) Seite bejchrieben, und 
ihre Columnen durch einen fingerbreiten Raum voneinander getrennt, bie erfte 
aufgewidelte Rolle hatte 40, die zweite 70 ſolche Columnen, die ungefähr 
40—44 Zeilen lang find. Die Schrift ift eine gewöhnliche Unzialſchrift, und 
wie damals in der Regel gefchrieben wurde, find die Worte ungetrennt, ohne 
Accente und Ünterpunction. Wenn biefer Umftand fchon im Altertum das 
Lefen erichwerte, weshalb gute Vorlefer ſehr geſchätzt wurden, fo erichwert er 
um fo viel mehr die Entzifferung. Den erften glüdlihen Verſuch zum Ab: 
wideln dieſer Rollen machte der Pater Antonio Piaggi, scrittore latino der 
vaticaniſchen Bibliothek, der zu diefem Zweck nach Neapel berufen wurde: ins 
dem er die in einer Maſchine aufgehängten Rollen von außen mit einer lod* 
weichenden Flüffigfeit beftrih und mit Goldichlägerhäutchen fütterte. War dies 
einen Fingerbreit längs der ganzen Rolle gejchehen, jo wurden Eeidenfäden 
an die gefütterten Stellen geklebt und allmälig angezogen und das fo Abgelöfte 
auf Lagen von Baumwolle um eine Walze gelegt; von ber Walze wurde bie 
Schrift dann abgewidelt und ausgebreitet. Dann erft fonnte die Entzifferung 
und Abſchreibung ihren Anfang nehmen. Bei diefer Methode konnte in vier bis 
fünf Etunden ein Finger breit lange der Rolle abgelöft werden, zu der Breite 
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einer Spanne war ein voller Monat erforderlich. Eine Schrift über die Muſik 
von 39 Columnen erforderte eine Arbeit von 4 Jahren, Aber in der Regel ging 
die Abwicklung nicht ohne neue Zerftörung der Rolken von Statten. Die Blätter 
find jo überaus dünn, daß ihre Lüden immer von dem zunächſt barunterliegen: 
den Blatte ſcheinbar ausgefüllt werden; fft nun die ganze, fcheinbar einem Blatt 
angehörige Oberfläche, mit Leim beftrichen, fo wirb dadurch ein Stüd von dem 
untern Blatte losgeriſſen und tritt in die Luͤcke des obern hinein, während das 
untere, dad vorher ganz war, num ein entfprechendes Loch befommt. Ebenfo 
gefährlich ift die Arbeit an den Fugen ber aneinander geleimten Stüde Papier, 
denn Der aufgefrichene Leim kann leicht die Fuge auflöfen, und durch fie bis 
an das folgende Blatt dringend e8 an das obere feftlleben. 
Zur. Unterftügung in diefem unendlich fchwierigen Geſchäft ſchickte durch 
Vermittlung des bekannten englischen Gefandten in Neapel, Hamilton, der 
Prinz von Wales, damald Regent von England, den Neapolitanern feinen 
Bibliothekar Hayter. Die nun mit großem Eifer betriebene Thätigfeit wurde 
1806 durch die franzöſiſche Occupation unterbrochen, der Hof flüchtete, mie be: 
kannt, nad Palermo, und nahm unter andern koſtbaren Dingen auch die ges 
nauen Eopien der neu abgewidelten Rollen mit. Dieſe Abſchriften, bie in 
Eicilien ſchwerlich hätten edirt werben fönnen, erlangte der englifche Gefandte 
Drummond, ganz oder zum Theil, um fie in England herausgeben zu lafien. 
Außer diejen Gopien hatten die Engländer noch eine Anzahl unangetafteter 
Rollen von den Neapolitanern erhalten, zu deren Abwidlung Dr. Sidler 1847 
nach London berufen wurde. Er hat über feine Abwicklungsverſuche in einer 
eignen Schrift ausführlich berichtet.*) Die Rollen erwieſen fich fo gut wie un- 
tauglich, die ganze, ehemals geglättete Oberfläche ded Papyrus war bei den 
meiften durch Feuchtigkeit zerftört, und mit ihr die darauf befindliche Schrift. 
Da die Titel nicht nur zu Anfang fondern auch zu Ende der Schriften 
ftehen,. fennt man den Inhalt auch der meiften nicht abgewidelten Rollen. Ge— 
funden find überhaupt 4756, entwidelt gegen 200. Die meiften, die man fennt, 
find von Epifuräern, und darunter 36 von Philodemus allein. Diefer Philodemus 
ift ohne Zweifel derfelbe epifuräifhe Philojopb, den Cicero erwähnt. Gr war 
ein Eyrer aud Gadara, fiedelte fich aber nah Rom über. — Eine Anzahl von 
Gpigrammen von ihm ift noch erhalten, in einem derfelben ladet er feinen 
Freund und Schüler Piſo (denjelben, gegen den wir Eiceros Rede haben) ein, 
den Geburtstag Epifurd mit ihm zu begehen, welcher von den Epifuräern ala 
ein beionderer Feftag gefeiert wurde. Wir wollen einige Proben aus feiner 
von der herfulanenftihen Akademie herausgegebenen Schrift über die Mufif 
mittheilen. ©ejchrieben ift das Gremplar zwar nicht ſchlecht, obwol nicht ohne 





. ) Die berceulaniichen Handfchriften in England und meine im Jahre 4847 zu ihrer Ent» 
wicklung gemachten Verſuche. Leipzig, 4849. 
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orthographiſche Fehler, indeſſen wird das Verſtandniß durch fortwährende Lüden 

jehr erfchwert. Die Ergänzungen der Afademiker find häufig gar nicht zu 
brauchen; denn Griechiſch ift von je her die ſchwache Seite der italienifhen 
Alterthumsforfcher geweien. Man muß fi) begnügen, zur Noth-dem Gedanken: 
gange folgen zu fönnen. 

Man irrt fehr, wenn man hofft, in biefer Abhandlung Aufſchlüfe über 
die Muſik der Alten zu finden, eine Kunſt, von der wir leider ſo gut als gar 
nichts wiſſen und auch ſchwerlich je etwas willen werden. Die Schrift bes 
Philodemus ift antimufifaliih. Er zeigt fih als einen jener völlig gehörlofen 
Menſchen, die ihre eigne Unfähigfeit als den normalen Zuftand und die beflere 
Drganifation ber übrigen Welt ald eine Schwäche oder Einbildung aniehen, 
und diefe Anficht mit einem Aufwande thörichten Scharfinnes ſyſtematiſch 
durchführen. Daher trifft man unter feinen Argumenten über die gänzliche 
Werthlofigfeit der Muſik mande, die auch jept ihre WVerächter im Munde zu 
führen pflegen. Philodemus polemifirt gegen einen Stoifer Diogenes, deſſen Ver: 
theidigung der Muſik jedenfalld vernünftiger war als jein Angriff. Er beftreitet, 
daß die Muſik auf die Bildung des Geiftes einen Einfluß üben fönne. Der 
Eindrud, den fie made, fei ein rein finnlicher. Der Natur der Sache nad 
follte eine Muſik bei allen Menſchen denfelben Eindrud hervorbringen, weil 
das Gehör bei allen daſſelbe fei; wenn nichtsdeftoweniger eine Melodie einigen 
gefalle, andern mißfalle, fo liege Died an vorgefaßten Meinungen. Ex leugnet, 
daß fi die Wirfung der Mufif auf die Empfindung theoretiich berechnen und 
feititellen laffe, denn bie Mufif jei feine darftellende Kunſt, ebenfowenig als 
die Kochkunſt (die die griechiſchen Philofophen jeit Sokrates -mit Vorliebe zu 
ihren Bergleihungen wählten). Sodann geht er auf die Anwendung der 
Mufif über, und behauptet, fie ſei bei religiöien Handlungen unweſentlich, 
felbft mit Scaufpielen habe fie uriprünglich nichts zu thun gehabt. Es 
werden nun bie einzelnen Oattungen der Muſik durchgenommen. Wenn Liebed- 
lieber eine Wirfung thäten, fo fei fie dem Tert, nicht der Gompofttion zus 
zuſchreiben; daſſelbe fei bei Klageliedern der Ball, die noch überdies bie ſchäd— 
liche Wirfung hätten, die Trauer zu vermehren, die fie doch vermindern follten, 
und jogar abfihtlih auf dieſen verwerfliden Zwed berechnet würden. Am 
ſchlechteſten fommen die Verfafler der hochzeitlichen Muſiken (Hymenden) weg; 
der mufiffeindliche Philofoph ftellt fie in eine Kategorie mit Köchen und Kuchen 
backern, die zu Hochzeiten gemiethet werden. Einer Melodie fann man feiner 
Meinung nah durchaus feine inwohnende, die Seele bewegende Kraft bei: 
legen, wie man 3. B. dem Feuer die Kraft des Brennens beilegt u. f. w. 
Seine Gegner hätten angeführt, daß die Arbeit der Ruderer (und in alter Zeit 
die der Schnitter und Winzer) unter Mufifbegleitung verrichtet werde: aber dies 
geichehe nicht etwa, weil die Muſik eine anregende Wirkung ausübe, fondern 


weil die Arbeit durch die Beimifchung eines ſinnlichen Vergnügens erleichtert 
werde. Einen ähnlihen Echarffinn in der Abfurbität entwidelt Philodemus, 
um das Argument feiner Gegner zu entkräften, daß religlöfe Hymnen gefungen 
einen größern Eindrud machten ald ohne Muflf vorgetragen. Auch hier be 
bauptet er, die Wirkung ded Gedicht werde nicht burch die Melodie erhöht, 
fondern e8 werbe durch biefe nur eine für fich beftehende finnlihe Ergögung 
der geiftigen hinzugefügt, die aud dem Gedicht hervorgehe; ſodann trage bie 
Nebenvorftelung ber Ehre, die den Göttern durch die Mufif erwieſen wird, da» 
zu bei, den gefungenen Tert vorzüglicher erfcheinen zu laſſen, als den gefprochenen! 
Ein einziges Argument bes ftoifchen Anmalts der Mufif befämpft Philodemus 
einigermaßen glüdlih. Diogenes hat ſich auf die Achtung berufen, welche bie 
von ihm vertheidigte Kunft im Alterthum genoffen habe. Aber diejenigen, 
fagt Philobemus, welche ber Meinung find, daß die ganze von ihrem Syſtem 
abweichende Menfchheit fich in wölliger'Raferei befinde, haben nicht bad Recht, 
an das Urtheil derfelben Menfchheit au appelliren. Uebrigens werde bies Ur— 
theil des Alterthums dur die Bernacläfftgung der Muſik in neuerer Zeit 
wieder aufgehoben. — Diefe Bemerfung ift das einzige etwa Intereffante in ber 
ganzen Abhandlung, von der die Leſer ſchwerlich wünſchen werden, mehr als 
diefe Probe kennen zu fernen. 

Bon größerem Intereſſe als biefe " „Haarfpaltereien bed E Gebiet bes Abs" 
furden Iuftwandelnden Menfchenverftandes” würde ein, wenn auch mittelmäßiges, 
lateiniiches Epos in Herametern fein, das bie Eroberung Aegyptens durch 
Octavian nah der Echlacht bei Actium zum Begenftand hatte; um fo mehr, als 
ed von einem ben Ereigniffen naheftebenden Dichter herrühren muß, denn vom 
Tode Kleopatras bis auf die Zerftörung Herculanums waren nur 440. Jahre 
verfloffen. Aber bie Bapyrusrolle, die das Epos oder vielleicht nur einen Ge— 
fang befielben enthielt, war oberhalb und zwar zum größern Theil zerftört, 
und nur von 7 Golumnen fonnte dies übriggebliebene Drittheil entzifferrt mer: 
ben, fo daß wir im Ganzen nicht mehr als 57 Verſe fennen, von denen bie 
menigften ganz vollfändig, die meiften zur Hälfte ergänzt find. In der That 
disjecti membra poetae! Ueber den Autor dieſes Gedichts hat man nur Ber: 
muthungen, jedenfalls ift er mittelmäßig geweſen. Das einzige etwas längere 
Fragment, dad eine Beurtheilung erlaubt, beichreibt, wie Kleopatra mit ver: 
fchiedenen Tobesarten an Verbrechern erperimentirt, um ben Teichteften Tod 
fennen zu lernen, was auch die Hiftorifer erzählen. Die Befchreibung ift im 
höchften Grabe fahl und nüchtern, und entbehrt felbft den rhetorifhen Schwung, 
durch den fib Lucan und ähnliche auszeichnen. 

Im Ganzen müflen wir nach den bisherigen Publicationen ber herculani- 
ſchen Rollen BWindelmann beiftimmen, der das Wort des alten Fabeldichter auf 
diefe Entdeckung anwendet, daß wir anftatt eines Schatzes eitel Kohlen gefun: 


den haben. Zu ber unfäglichen Arbeit, die auf ihre Abwidlung und Ent: 
jifferung gewandt ift, fteht der Ertrag in gar feinem Verhältnif. in einziges 
ber verlorenen Bücher‘ des Tacitus oder Livius hätte dieſe ganze ie 
Bibliothek hundertfach aufgemogen. 


Die polnische Frage. 


Suum euique. Die rechte Antwort auf die Polen» und die große Beitfrage. 
Zur Beherzigung für die europäiſchen Staatsmänner von Dr. Johann 
Mepig. Hamburg, Hoffmann u. Campe. — 


Die Frage der Wiederherftellung Polens if fo vielfeitig behandelt wor: 
den, daß kaum noch etwas zu fagen übrigbleibt. Da indeß die Freunde 
Polens ihre alten Gründe immer von neuem wieder auf den Markt bringen, 
fo darf man nicht ermüden, in der alten Weile zu antworten, denn das Ge— 
dächtniß der Menge ift kurz und es darf nur eine neue Zeitfirömung eintreten, 
fo tauchen die alten Ideen, die man längft widerlegt glaubte, von neuem wieder 
auf. Die große Kataftrophe des orientalifchen Krieges mußte die ſtillen Hoffnungen 
“und Träume der Völker aufs neue wieder wach rufen und wenn auch die Ber: 
öffentlibungen der Etaatögeheimniffe gegenwärtig viel ſchneller und unerwar- 
teter erfolgen, als in früherer Zeit, jo werden wir doch wahrfcheinlich erfi nad 
einer Reihe von Jahren vollftändig erfahren, was ſich alles in Diefer Zeit im 
Geheimen geregt bat. Die Enthüllungen, welche vor einigen Tagen ein eng— 
liſches Blatt über die ſchwediſche Politik brachte, find bereits fo erſtaunlich, 
daß bie ganzen biplomatifchen Verhandlungen dadurd ein neues Anfehen ge: 
winnen. Wir müflen e8 abwarten, inwieweit cine Betätigung erfolgen wird. 
Auch die Beziehungen Sardiniend zu den Weftmächten find noch lange nicht 
aufgeklärt und jo mag denn auch bie polnifche Frage in ihren Verhandlungen 
vielfeitig angeregt worben fein. Noch haben die „Funken, die unter der trüge— 
riſchen Aſche ſchlummern“, feine Gelegenheit gehabt, fich zu heller Flamme zu 
entzünden; aber zu lange wird die Gelegenheit nicht auf fih warten laſſen. 
Amar ift, wie und die neuefte Brofchüre des Herrn von Larochejaquelin belehrt, 
ein Bündnig Frankreichs mit Rußland und eine Ehriftianifirung der Türkei bie 
Eignatur der Gegenwart; allein der Kaifer der Franzoſen, deſſen Erfolge im 
legten Augenblid das Glück durch die Geburt eines Thronerben beflegelt hat, 
liebt es nicht, fih auch von feinen Freunden in die Karten fehen zu laſſen und 
fo laßt ſich noch gar nicht berechnen, ob das Gewicht Frankreichs im entſchei— 
denden Augenblid in die eine oder die andre Wagfchale fallen wird, Freilich 
ift es voreilig, wenn polniſche Enthufiaften mit ihrem gewöhnlichen fanguini» 
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ſchen Weſen in Napoleon den künftigen Meſſias der polniſchen Republik be— 
grüßen, aber die Möglichkeit eines ſolchen Verſuchs bleibt gar nicht aus— 
geihloflen und es ift daher nothwendig, daß Deutſchland fortwährend den 
Standpunft, den es dabei einzunehmen hat, im Auge behält. 

Der Berfafler des gegenwärtigen Buchs ift zwar fein fehr gewiegter Polis 
titer, er erregt vielmehr zuweilen durch die Raivetät jeiner Auffaflung Erftaunen 
(fo jchreibt er z. B. einen fatirifchen Aufiag, den die Grenzboten 1850 bradys 
ten und ben er in extenso mittheilt, im vollen Ernft der Feder eined ruſſiſchen 
Staatsmanns zu); aber er jcheint in feiner Thätigkeit unermüdlich zu fein, wenig: 
ftend erwähnt er felbft eine Reihe von Broſchüren, die er früher in derfelben 
Angelegenheit geichrieben und verdient injofern Beachtung. Das gegenwärtige 
Buch hat er noch vor Abſchluß der wiener Gonferenzen geſchrieben; indeß 
thut ihm das infofern feinen Eintrag, ald jeine Gründe mehr allgemeiner 
Natur find. - 

Daß er die Theilung Polens ald einen der größten Frevel der Geſchichte 
brandmarft, daß er alle Uebel, unter denen Europa jeitdem gelitten bat, mit 
Inbegriff der Cholera, aus dieſer Theilung herleitet, verfteht fich von felbft. 
Intereflanter. ift, wie er fich die Miederherftellung Polens denkt. „König Jo: 
hann von Sadjen ift der legitime König von Polen, der vierte Regent aus 
dem jachfiichen Kurhaufe, welchem Polen im Jahre 1791 unter Preußens und 
Englands auddrüdlicher, der übrigen europäiihen Staaten ſchweigender Zus 
jtimmung bie erblide Krone übertragen, und da ein Erbrecht eigentlich nie ver 
jahren fann, jo bleibt ed. fich gleich, ob ſchon Friedrich Auguft am 42. Jan. 
4798, dem Todestage Stanislaus Poniatowefis, oder erft heut ein Nachfolger 
jein rechtmäßiges, bisher vorenthaltened Erbe antritt. — Das wirkliche Leben 
bringt Begebenheiten, welche auf der Bühne und im Roman mitunter mühe— 
vol herangezogen werden müflen, um dem Kunftwerfe Rundung und Abſchluß 
zu geben. ine lange Reihe von Jahren hindurh haben die Hauſer Waſa 
und Sachſen um den polnischen Wahlthron, ja ſelbſt um den leeren Titel: 
„König von Polen“ gefämpft. Der Kronprinz von Sachſen hat die Prinzeſſin 
Waſa heimgeführt und werden die Ereigniffe den Lauf nehmen, weldyen ihnen 
©erechtigfeit und Weisheit vorzeichnen, jo wird das edle Paar, das fich über 
tiefe. Abgründe voll vergangenen Grauens hin die Hände gereicht, dereinft Das 
ihönfte Bild der Weltverſöhnung, einen unerjchütterlihen Erbthron zieren, 
welcher ihre Ahnen lange entzweite, ald er noch über ben Wahlftürmen erbebte 
und wankte.“ 

Die Krone wäre alio gefunden und es fäme nur darauf an, wie 
fi die bisherigen Beliger der polnifhen Lande dazu verhalten werden. Man 
muß geftehen, daß ber Berfafler im diefer Beziehung nicht übertrieben befchei: 
den ift. Zunächſt follen Deftreih und Preußen mit gewaffneter Hand die 
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Wiederherftellung Polens durchfegen: „wozu Preußen ja noch heute durch den 
Bertrag vom 40. Mai 4790 verpflichtet bleibt.” Dann ſollen fie herausgeben, 
was fie geraubt haben. „Preußen muß herausgeben, was ed ohne den Willen 
Polens von diefem und nicht gemäß der freiwilligen Schenfung Sigismund 
Augufs in der Lehnsurkunde über das Herzogthum Preußen in Befig genom- 
men.” Sonft waren die ‘Bolen beicheidener, fie verlangten nur das Großherzog: 
thum Poſen zurüd; jept werden auch ohne weiteres die Anſprüche auf Weit: 
preußen erhoben. „Jede Schwierigkeit ſchwindet, wenn die freie, Stadt Danzig 
unter Preußens und Polens gemeinfchaftliher Hoheit ihre alte Stellung zu 
den Schweiterftädten der Hanja, Hamburg, Lübeck, Bremen, Frankfurt und 
Nowgorod wieder einnimmt und ihr neutraled Gebiet fo vergrößert wird, daß 
Preußen nicht eines polnischen Paſſes bedarf, um feine Verbindung mit Königs> 
berg zu unterhalten.‘ 

Nun könnte man einwenden, daß die Erfindungen eines müßigen Kopfes 
über die eigentlichen Gedanken und Pläne der Polen nichts beweifen, aber es 
iſt in der That nicht anders. Wenn ein neues polniſches Reich errichtet wird, 
ſo muß ſeine erſte Aufgabe ſein, die Weichſelmündungen in ſeine Gewalt zu 
bekommen, wie ja auch die Jagellonen dieſe Aufgabe richtig begriffen. Damals 
waren fie die Stärkern, ſpaͤter gewann Preußen das Uebergewicht. Leider 
konnte es ſich ſeiner alten Provinz nicht anders bemächtigen, als mit Hilfe 
Rußlands; allein indem es ſich dieſelben aneignete, führte es nur aus, wozu 
es ſeine ganze Geſchichie draugte. Wären die Polen die Stärfern geweſen, 
fo hätten wir auch Königsberg verloren, und Kant wäre unter polnischer Herr- 
ſchaft geboren. 

Um die Frage von der Wieberherftellung Polens zu beurtheilen, muß man 
fich die Frage über das Recht oder Unrecht der Theilung Polens ganz aus 
dem Sinn jhlagen. In der Geſchichte ift es mit der Abzahlung alter Schul- 
den nicht fo einfach gemacht, wie im Privatleben. Man muß lediglich die ge— 
genwärtigen Berhältniffe in Rechnung bringen. 

Dem projectirten polnischen Reich fehlt zunächſt alle geographifche Grund- 
lage. Ein aus dem gegenwärtigen Königreih Polen, dem Großherzogthum 
Poſen, Galizien, Lithauen, Volhynien und Podolien zufammengefeptes Reich 
wäre eine wülfe Landermaſſe ohne Mittelpunft, ohne Communication mit der 
See, aljo auch ohne jelbfiftändige Politik, und darauf angewieſen, entweder die 
Ditfeeprovinzen zu erobern, oder wieder erobert zu werden. In dem alten, auf 
privatrechtlihe WVerhältniffe begründeten Staateniyftem fonnte fo etwas ge: 
beihen; ed wurde unmöglih, jobald bie übrigen Staaten den Begriff der 
Souveränetät durchführten. Die Begriffe der gemeinfamen Hoheit Polens 
und Preußens über die Republif Danzig, die mit den Hanjeftädten Hamburg, 
Frankfurt und Nowgorod wieder einen Bund fliegen fol, find gradezu ante: 


biluvianifh. In der Arrondirungspolitit des vorigen Jahrhunderts, fo fehr 
man fie angefochten hat, lag doch ein richtiger Orundgedanfe; denn nur die 
Länder fönnen einen Staat bilden, die zufammengehören, die man überfehen 
und gemeinfhaftlid bewirthfchaften fann. Es ift allerdings hart für eine 
Nation, darunter zu leiden, daß ihre Väter Fein paſſendes Territorium zu ge: 
winnen wußten; aber. die Geſchichte ift einmal nicht fentimental. 
EGbenſo wichtig ift ein zweiter Umftand. Man verwechielt das gegenwär— 
tige Polen immer mit dent Polen von 1845. Rußland hat aber jeit,1834 fo 
conſequent operirt, daß von dem Kern einer polnijchen Nationalität, der im 
Stande wäre, den neuen Staat zu tragen, nicht mehr die Rede if. Wenn 
Napoleon 1. die polnische Brage nur dazu benupte, Recruten auszuheben, fo 
war das allerdings frivol gedacht; aber jelbft dazu würde heute Napoleon Il. 
nur noch jehr wenig Gelegenheit haben. Wenn Deftreih und Preußen heute 
Polen wiederherftellen wollten, jo müßten fie ed nicht nur Rußland in fchwerem 
Kampf abgewinnen, nicht blos ihr eigned Land zerreißen, ſondern fie müßten 
den neuen Staat vom Fundament bid zum ®ipfel felbit aufrichten. Das if 
aber zu viel verlange. Man bringt Opfer, wenn ‚man der Nothwendigkeit 
weicht, aber aus freien Stüden ſich einen Beind groß au ziehen, dad wird man 
feinem Staat zumuthen, 
Und was hat eigentlich die Menjchheit für ein Intereſſe daran? Wir ge 
hören nicht zu denen, welche die polnische Nationalität herabjegen. Sie hat 
nicht blos viele liebenswürdige, jondern auch tüchtige Eigenichaften, und es 
liegt fein Grund vor, fie nicht für ebenfo entwidlungsfähig zu halten, als die 
andern Völker: aber noch hat fie ihre Probe nicht gemacht, noch hat fie der 
Eultur keine neuen Schäge zugeführt, und wenn dieſer Umftand auch nicht 
binreicht, die Berechtigung einer beitehenden Nation in Zweifel zu ziehen, fo 
ift er doch aud gewiß feine Veranlafjung, eine untergehende Nation fünftlich 
ind Leben zu rufen. Portgeichritten find die Polen jeit 4793 gewiß nicht, 
Ihre einzige Beſchaftigung ift feit der Zeit eine ununterbrochene Verſchwörung 
geweien. Sie haben dabei viel Hochherzigfeit und ritterliches Wefen entwidelt, 
aber nicht viel probuctive ftantenbildende Kraft. Wenn ſchon 4834, wo fie 
doch ein nationales Heer hatten, fi immer eine Hand wider die andere auf 
bob, jo würde das jept, wo fie ald Revolutiondvirtuofen die jchlechten Sitten 
aller Ränder fennen gelernt haben, in noch viel höherem Grade der Ball fein. 
Wir halten die politifhe Zukunft Polens für hoffnungslos; ob auch die 
nationale, dad wird von ihren Bortichritten im bürgerliden Leben abhängen. 
Bis jegt haben fie wenig Darin geleiltet; und wenn ed noch ein Menjchen- 
alter jo fortgeht, daß jie alle anderweitige Thätigkeit auf die Zeit verjchieben, 
wo dad Königreich hergeftellt fein wird, jo werden fie auch Die Fähigkeit dazu 
verlieren. | | 
Örenzboten. II, 4856. y ⸗ 
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Eine Denunciation. 
Der Moterialismus und die hriftlibe Volksſchule. Ein Aufruf au das 


deutfche Volt und feine Dbrigkeiten von Theodor Weber, Prediger der 
reformirten Gemeinde zu Stendal. Stendal, Frauzen & Große. — 


! 


Was wir fchon lange erwartet und gefürchtet haben, daß ber Lärm, mit 
dem die gegenwärtigen Raturforjcber ihre materialiftiihen Anfichten verfündigen, , 
zu einer öffentlichen Anklage Beranlaffung geben würde, ift jegt wirflich eingetroffen, 
und zwar tritt die Anklage mit all den gehäffigen und widerwärtigen Formen 
auf, die mit einer Denunciation in der Regel verbunden find. Im Anfang 
ſcheint fich der Verfafler ganz auf dem Gebiet der Pädagogik halten zu wollen 
und fpricht daſſelbe aus, was auch wir bereit häufig entwickelt haben, daß die Natur: 
wiſſenſchaft zwar vollfommen im Recht ift, wenn fie erklärt. auf dem Wege der 
Aſtronomie, Chemie und Phyfiologie weder die Eriftenz, Gottes, noch die 
Eriftenz der Seele finden zu können, daß fie aber die Schranfen der Willen: 
ſchaft überfchreitet, wenn fie die Möglichkeit leugnet, auf irgend einem andern 
Wege zu diefen Ideen zu gelangen. Wir haben ausgeführt, daß das befte 
Heilmittel gegen den Materialismus, d. h. gegen die Reugnung der Ideen, 
ein confequent durchgeführter Idealismus if, denn wenn man in der Geſchichte, 
in der Philoſophie, in der Dichtfunft u. f. w. die Ideen in ihrer offenbaren 
Kraft und Wirkung verfolgt, fo wird man nicht daran denfen wollen, ihre 
Eriftenz in Frage zu ftellen. Wer wahrhaft an die Ideen glaubt, fann auch 
diefem Materialismus gegenüber feine Furcht empfinden. — Diefe Zuverficht 
fheint den theologiſchen Jdealiften zu fehlen. Daß Herr Baftor Weber bie 
Iandübliden Echimpfwörter gebraudt, daß er den Materialidömus ein Evan 
gelium des Teufeld nennt, daß er in Bezug auf Moleihott jagt: „Deflen bin 
ih mir bewußt, daß, wenn id nur ein Wort zu feinem Lobe fagte, ich dann 
meinen Namen in den Schmuz getreten und mein eignes Angeficht geichändet 
hätte; daß er von Bunfen, der doch wol fein Materialift ift, behauptet, er 
habe fich fo weit herabgelafien, „den alten knochendürren Rationalismus, der 
allerdings noch keineswegs todt, aber malhonett geworden war, und wie 
eine alte abgeftandene Mähre von jeinen Liebhabern im Stall gehalten 
wurde, jo weit aufjuzäumen und zu ftugen, daß ein reputirlicher Mann, 
allenfals auch ein Geheimerrath, fich wieder mit ihm vor Leuten fehen 
laffen kann“, — das alles find wir von ben Vorfechtern der kirchlichen Recht: 
gläubigfeit gegen die Keger fchon fo gewöhnt, daß es uns nicht weiter bes 
fremdet. — Aber der Herr Paſtor bleibt bei den kirchlichen Bannflüchen nicht 
ftehen; er wendet fih an die Regierungen. „Sind fie denn,“ fragt er, „Io 
ganz furzfichtig geworden, daß fie die Gefahr, Die über unfern Häuptern 
fchwebt, die mit Rieſenſchritten immer näher fommt, nicht erkennen?“ „Und jo 


gebe ich es meiner hohen Regierung in ihr Gewiſſen und lege ed meinem 
theuren unb geliebten Könige an das Herz, daß fie in der Macht, und 
um ber Macht und um ber heiligen Pflichten willen, die fie von dem aller- 
höcften Herrn empfangen haben, und fo gewaltig ‚und entſchieden, als im 
Namen Gottes, fi aufmachen und Hand anlegen follen, dad Kleinod unires 
Glaubens und das Beftehen bes Thrones, in dem bie Spige und ber rechte 
Kern aller heiligen Ordnung Gottes hier auf Erden ift, und das Beftehen ber 
Gefellichaft felbft von einem Untergange mit Schredfen und vor einem Öreuel 
der Verwüſtung ohne &leichen zu bewahren. Sie müſſen bas, fie bürfen hier 
nicht fchweigend zufehen, weil Schweigen und unthätig Bleiben eine: himmel: 
fchreiende Sünde wäre.” — „Was vor allem dringend nöthig wäre, ift dies, 
daß Zeitfchriften und populäre Bücher diefer Art, wie 3. B. die Schriften von 
Ropmäsler und Burmeifter (daneben wird auch die Gartenlaube und ein paar 
Dugend antrer Zeitfebriften genannt), von allen deutſchen Regierungen unter: 
drückt und vernichtet werden. ... . . Und wenn bie betreffenden Verordnungen 
erlaflen find, die fofortige Entziehung der Gonceffion die unmittelbare und un- 
weigerliche Folge ihrer Uebertretung fein muß.” — Die Gottlofigfeit der Preß— 
freiheit wird fehr lebhaft hervorgehoben, und der Verfafler erflärt S. 34: „Wir 
fennen feine andre Befenntnißfreiheit, als die Freiheit, und zum Worte Gottes 
zu befennen; jede andre Freiheit, die ber Menfch ſich felbft nimmt, ift eine 
Knechtſchaft. . . . Wir fennen feine andre Toleranz, als gegen das, was wir 
predigen, vertreten und verfechten, und das iſt Ehriftus felbft, den die Welt 
auch toleriren muß, eben meil er herrfcht und weil er immerdar, auch heute 
noch, im Unterliegen überwindet, fo oft ald fein Charfreitag wiederkehrt; aber 
wir wiſſen von feiner Toleranz gegen allen Unglauben und gegen alle Ber: 
fehrtheit, welche wider Gottes Wort gerichtet iſt.“ — . 

Das ift offen, Mar und bündig geſprochen und in Beziehung auf das, was 
wir zu erwarten haben, eine willfommene Ergänzung ber Stahlſchen Theorie. 
Nur hat fich der Herr Paftor doch nicht vollftändig ausgemalt, was er fordert. An: 
griffe gegen bie Religion find fhon nach unferm gegenwärtigen Strafgeſetzbuch 
verpönt. Der Uebelſtand liegt nur darin, daß namentlich bei naturwiſſenſchaft— 
lichen Schriften juriftifch ſchwer zu conftatiren fein wird, wo der Angriff gegen 
die Religion beginnt. Die lärmende, heraudforbernde Form ift leicht zu be— 
feitigen; aber ift damit etwas geholfen? Die Grundfäge bes Materialismus 
Iaffen fih, wenn man nur bie bdirecte Beziehung auf beftimmte Namen ver- 
meidet, auf das vollftändigfte entwideln, ohne daß irgend ein Paragraph des 
Griminalrechts verlegt werde. Es ift dem Verfaffer ja nicht blos um die Ab» 
wehr eines Sfandals zu thun, fondern um ben Einfluß auf die Jugend unb 
deren Erzieher. Diefem ift duch Repreſſivmaßregeln auf keine Weile zu 


feuern. 
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Alfo bie Cenſur! — Aber auch dieſe befindet fich in einer üblen Lage. 
Der politifche Radicaliamus fann in der Preſſe, wenn man alle Rüdfichıen 
bei Seite fegt, allerdings unterdrüdt werden; man darf nur verbieten, irgen® 
etwas über Politik zu druden. Freilich würde auch dad dem Verfahren des 
Straußes gleichen, der dem Jäger zu entgehen glaubt, wenn er feinen Kopf 
verſteckt, um ihm nicht zu fehen. — Aber die Genfur auf dem Grenzgebiet der 
Religion und Philoſophie ift nicht durchzuführen. Die Materialiften fönnen 
ganz bequem alle Ausdrüde, die an die Religion erinnern, 3. B. Gott, Uns 
fterblichkeit u. f. w., vermeiden. Will man etwa alle naturwiſſenſchaftlichen 
Schriften gleichfall8 unterfagen? 

Es muß alfo eine Genfur der Gefinnung eingeführt werben, oder, was 
dafjelbe fagen will, eine Inquifition. Diejenigen Männer, von denen man 
vorausſetzt, daß fie materialiftiichen Anfichten huldigen (d. h. nach ‚der BDefis 
nition unferd Paſtors, daß fie nicht jeden Punkt der ſymboliſchen Bücher be— 
fhwören können), dürfen überhaupt nichts druden laſſen. Die einzige compe- 
tente Behörde, darüber zu entfcheiden, ift die Geiftlichkeit. Diefer muß alſo die 
Genfur anvertraut werden. Bor jedes Lehrbuch der Nuturgeichichte muß der 
Berfafler ein Glaubensbekennmiß fegen. 

Das wären bie erften vorläufigen Mafregeln. Nachher wird man fi 
überzeugen, daß auch dieſe noch nicht ausreiden; denn wenn die Materialiften 
auch nichts dürfen druden laffen, fo verbreiten fie ihre Meinungen mündlich, 
und einer trägt es dem andern zu. Man wird aljo auch den mündlichen Austaufch 
materialiftiicher Anfichten unterfagen müffen, und hier tritt wieder die Schwierig: 
feit ein, für ein Geſpräch unter vier Augen Zeugen aufzufinden. Am beften 
ift es alfo auch in dieſer Beziehung, nicht bei Repreifivmaßregeln ftehen zu 
bleiben, fondern zu Präventivmaßregeln überzugehen. Wer materialiftifcher 
oder ketzeriſcher Anfichten angellagt wird, muß fih vor dem geiſtlichen Amt vers 
antworten, und wer ſich nicht zu vertheidigen weiß, wird verurtheilt — zum 
Scheiterhaufen? — pfui doch! im 49. Jahrhundert ift man nicht fo barbariſch; 
aber es wird ihm unterlagt, irgend eine amtliche Praris zu treiben, der Staats- 
diener wird natürlich zuerft abgelcht, der Lehrer cafjirt, dem Arzt die Ausübung 
feiner Praxis unterfagt. Aber auch das gemügt noch nicht; die Materialiften 
heben ja den Unterfchied des Guten und des Böfen auf, wie man fagt, alſo 
fteht jeder Materialift im dringenden Verdacht, ein Epigbube zu fein, und 
ſolchen Menſchen follte man das Recht zugeftehen, Handel und Wandel zu 
treiben? Natürlid haben ihre Hauptbücher ebenfowenig juriftifchen Werth, wie 
ihr Zeugniß vor Gericht. Eine Handlung, die mit der Religion in irgend 
einem Zuſammenhang fteht, dürfen fie nit ausüben; fie dürfen z. B. nicht 
heirathen; wenn aber einer vor dem Erlaß bed neuen Geſetzes ſchon ver- 
heirathet ift, jo muß ihm bie Erziehung ber Kinder genommen werben u. ſ. m. 





Pr 
Hoffentlich wird biefe Auseinanderfegung ben werthen Paſtor überzeugen, 


daß er in feinen Conſequenzen noch lange nicht weit genng gegangen iſt; er 
möge fih die unfrigen aneignen und fie dann der Behörde vorlegen. 





Ehriftoph Marlowe. 


Grade zwei Monate vor der Geburt des größten Dichterd der neueren 
Zeit, W. Shafefpeare, gegen Ende des Februars 1564, wurde fein größter Bors 
gänger und älterer Nebenbuhler, Chriſtoph Marlowe, zu Canterbury geboren. 
Sein Bater war ein Schuhmacher, vielleicht fpäter auch Küſter an der Mas: 
tienkicche diefer Stadt. Der, Sohn empfing feine Bildung auf dem dort von 
Heinrich VII. unter dem Namen „Koönigsſchule“ geftifteten Gymnafium, , wel: 
ches noch beſteht. Dann bezog er die Univerfität Gambridge, indem er dajelbft 
in feinem 48. Jahre (1584) in das Benet: oder Corpus⸗Chriſti-Collegium imma: 
trieulirt wurde, und erlangte nach zwei Jahren (1583) die Würde eined Bac- 
calaureus, vier Jahre fpäter (4587) die damals höchft anfehnliche eines Magiſter 
Artium. Vermuthlich machte er feine Studien nicht auf Koften feines Vaters, 
ſondern auf Die eines Verwandten. oder Gönners; und in leterer Beziehung 
bat man auf einen fehr mwohlthätigen, nachher in ben Ritterftand erhobenen 
Kronbeamten, ben „erften Baron der Schatzkammer“ Eir Royer Manword 
bingewieien, der feinen Xandfig in der Nähe von Canterbury hatte, und der 
und auch fonft in der Befchichte dieſer Zeit, z. B. unter den Richtern der 
Maria Stuart genannt wird. Ihm fehrieb unfer Dichter im Jahr 4592 eine 
Grabichrift in lateinischen Berien. Marlowe mag für den geiftlihen Stand 
beftimmt geweien fein, fcheint aber durch feine früh auftauchenden religiöfen 
Zweifel davon abgehalten worben zu fein, und muß fich, ba wir feines erften Stückes 
ſchon im Jahr 4587 erwähnt finden, fchon vor feiner Promotion zum Magis 
fter, die in eben dies Jahr fällt, ter damals noch fehr verachteten Laufbahn 
eined Komödianten und Komödienfchreibers in der Hauptftabt zugewandt haben. 
Dies fein erſtes Stüd, Tamerlan der Große, machte das allergrößte Auf: 
ſehn, z0g ihm erft den Neid, dann die Freund: und Brüderſchaft der andern 
Komödienichreiber zu — unter ihnen find Robert Greene, Georg Beele und 
Thomas Naſſh die wichtigften — bis fie alle wieder, auch Marlowe, vor ber 
aufgehenden Sonne Shafefpeares wie Rebel verſchwanden. Und zwar geiftig 
und leiblih. Denn freilich um die Zeit, ald der junge Ehafefpeare eben von 
Etratford ſich nach London begab, um da, nachdem er in der Heimath in eine 
. gebrüdte Lage gerathen war, fein Glück als Schaufpieler und Dichter zu machen, 
ftand Marlowe ald der eben erjchienene Wunderftern der dramatifchen Kunft 


ba. Freilich verfloffen Jahre, ehe der unfcheinbare Hanbwerferfohn, mit wenig 
mehr ald Handwerferbildung aus einer Landſtadt neben feinem gelehrten Bor: 
gänger bemerkt wurbe: aber faum mar er ald Dichter bemerft, fo begann 
nach kurzem ungleihem Kampfe das fchnelle Verfinfen ber Gegner. Denn das 
Urſprüngliche und Tiefe hat immer die Macht, hat fie namentlih in foldhen 
Zeiten, die felbft tief und urgemaltig find, und fern von allem Hinfchieben 
und Durchſchleichen und aller Erbärmlichkeit.. Die Zeit und das Land, bie 
eine Seeherrſchaft erichufen, ber Vernunft und reinen Auffaffung des Chriſten⸗ 
thums eine fefte infulariiche Burg 'errichteten, konnte auch einen Shafefpeare 
hervorbringen. Es ift eine große, fühne, urgewaltige Zeit, ed ift ein fedes, 
frifches, in Kraft überfprudelndes Volk, welche die. jungfräulide Königin ums 
ringen, und Chafefpeare it wahrlih nicht das einzige Genie feiner Tage, 
wenn wir nicht blos von Dichtern reden. Welche fühne Seefahrer waren 
Drafe und Raleigh, welche großartige Staatsmäanner Walſingham und Bur: 
leigb, wel ein Philofoph Bacon! Hatte Jakobs Zeit doch noch genug Ge— 
nialität geerbt, um einen fo Hejnlich benfenden Monarchen übertragen zu 
‚können! und ed waren bie Enkel, in denen die Seele der Großväter wieder: 
fehrte, welche bie großen Dinge unter Grommwell ausführten. Dennoch 
wäre ed bie Frage geweien, wie fih Marlowes Genius hätte entwideln 
fönnen, ba die furze Zeit feines Wirkens einen fo bemerfenswerthen Fortfchritt 
zeigt, und ed war immer für Shakeſpeare ein glüdlicher Zufall, welcher ihm 
dieſen fühnen Geiſt fchon 4593, ſechs Jahr nach feinem Auftreten, etwa brei 
nah dem Ehafeipeares, aus dem Wege räunte, nachdem Greene, auch ein 
talentvoller Dramatiker, ſchon ein Jahr früher geftorben war. 

Bon dem, was Marlowe in diefen 6 Jahren feiner Berühmtheit begegnete, 
wiffen wir nur wenig. Er fol Schaufpieler am Vorhangstheater gewefen fein, 
und bei einer nicht eben ehrenvollen Beranlaflung das Bein gebrochen haben, 
wenn einer Ballade zu trauen ift. Er fchrieb außer einem zweiten Theile des 
Tamerlan, der den erften weit überbot, noch 4 Stüde, und vielleicht noch ein 
fünftes und fechfted im Bunde mit Nafh, fo wie er eine lyriſche Nachbildung 
bed Mufäus und einige andere unvollendet hinterließ. Marlowe lebte ein aus— 
gelafienes E chaufpielerleben, Green, Peele und Naſh waren feine ®enoffen. 
Sreilih brauchen wir den Worten der viel fpäter gedichteten Ballade feinen 
Glauben beizumeſſen; fie lauten, wenn es der Mühe werth iſt, ben alten Lirum⸗ 
larum zu überjegen: 

Manch Stück fchrieb er zu andrer Neid 
Ruhm hatt' er ohne Maßen. 

Bald prunkt' er in 'nem feidnen Kleid, 
Bald bettelt! er in den Straßen. 


Freilih ſtrotzen gleichzeitige Schriftfteller von Anführungen, namentlich feines 
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Tamerlan, fo daß er fehr anerkannt geweſen fein muß; auch willen wir, daß 
angefehene Männer, wie Eir. Thomas Walfingham (nicht der berühmte Sir 
Francis W., fondern Manwords Schwiegerſohn), ſich feiner annahmen;' aber 
gewiß ift doch, daß die loderften Vögel feine Freunde waren, und daß, als einer 
von ihnen, Greene, im Jahr 1592 in Hunger und Kummer verfommen war, biejer 
jeinen überlebenden Geſellen eine Hägliche Aufforderung zur Umkehr und Beſſerung 
teftamentarijch vermachte, welde dann jogleihd von einem ähnlichen Dichters 
ling (Ehettle) unter dem Titel „Für einen Groſchen Witz, erfauft mit 
einer Million Grofben Reue” herausgegeben wurde. Ebenſo ſcheint der 
Borwurf der Freigeifterei nicht unbegründet, wenn auch in dem harten Aus: 
drum Atheismus vielleicht eine Mebertreibung liegt. Denn nicht nur ermahnt ihn 
der fterbente Greene aufs beweglichfte, hiervon abzulaflen, fondern ein Buritaner, 
Ramens Bame, gab fogar in Marlowes Todesjahre eine Klage auf Atheismus ge: 
gen diefen ein, welche noch unter alten Acten (von Ritſon) aufgefunden worden ift. 

Die Anklageſchrift oder vielmehr Zeugenausſage, welche nach ihrem ‚weiten 
(ipäter gefchriebenen) Titel 3 Tage vor ded Beklagten plöglihem Tode aufs 
genommen fein fol, enthält eine Maſſe der abfcheulichiten Läfterungen, Die 
Marlowe gejagt haben foll, die gelindefte und mittheilbarfte darunter ift die, daß 
alle Religionen nur Erfindungen feien, um die Menſchen bange zu machen, 
auch mitten darunter die abjurde Infinuation, ale habe der Dichter das 
Münzrecht als Regal der Königin angefochten, und in Verbindung mit 
einem Fatfhmünzer beabfichtigt, franzöſiſche Kronen, Piftoten und englifche 
Schillinge zu verfertigen.. Man hat allerdings allen Grund zu vermuthen, 
daß der arme Poet die franzöftjchen Kronen und engliſchen Schillinge habe brauchen 
fönnen. Auch wurde diefer Ri. Bame oder Bome ſchon im naͤchſten Jahre 
aufgehängt. — Die Worte Greenes lauten: 

„Den Herren quondam Befannten, welche ihren Wip in Berfertigen 
von Schaufpielen üben, wünſcht R. ©. einen beflern Tummelplag und Weis- 
heit, damit fie fein Elend vermeiden. 

Wenn traurige Erfahrung euch bewegen kann, ihr Herren, euch zu hüten, oder 
unerhörted Elend euch dringend auffordern fann, euch in Acht zu nehmen, (dieje 
Barallelifirung der Wendungen ift das Wefentlichfte des euphuiftiihen Stils) jo 
werdet ihr zweifeldohne mit Kummer nuf eure Bergangenheit zurüdbliden, und 
ftreben, die zufünftige Zeit in Neue zu verbringen. Wundre Dich nicht, denn 
bei Dir will ih zuerft anfangen, Du berühmter Anmuthipender unter den 
Tragikern (d. i. Marlowe), daß Greene, der mit Dir gefagt hat, wie der Thor 
in feinem Herzen: Es ift fein Gott, nun feiner Größe die Ehre gibt; denn 
durchdringend ift feine Macht, jeine Hand liegt Ichwer auf mir, er hat zu mir 
geredet mit Donnerfiimme, und ich habe erfahren, daß er ein Gott ift, ber 

Feinde Rrafen kann. Warum follte Dein erlefener Verftand, jeine Gabe, fo 


. 


— 
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verblendet ſein, daß Du feinem Schöpfer nicht die Ehre geben wollteſt? IR es 
peftilentialifcher Maciavellismus, den Du ftudirt haft? — O alberne Thor- 
heit! Was iind feine Xchren anders, als verwirrter Spott, fähig, binnen furzem 
das ganze Menjchengefchlecht zu vertilgen? Denn, wenn sic volo sic iuben 
diejenigen, die zum Befehlen befähigt find, im Zaume hält, und wenn fas el 
nefas erlaubt ift d. h. alles zu thun, was nüglich ift, fo follten nur Tyrannen 
die Erde befigen, und da fie dann fib an Tyrannei zu übertreffen ftreben, 
einer des andern Henker werden, bi6 da der mächtigfte alle überlebt, und 
ein Streich für den Tod übrig bleibt, um in einem Menſchenalter das lebende 
Gefchleht zu enden. Der Anzapfer dieſes teufliichen Atheismus ift tobt, 
und beſaß in feinem Leben nie die Glüdjeligfeit, nady welcher er zielte, Sondern 
wie er in Lit begann, lebte er in Furcht und endete in Verzweiflung. Quaın 
inscrutabilia sunt Dei iudicia! Dieſem Mörder vieler Brüder ift das Ger 
wiſſen wie das Kaind verwundet worden; dieſer Verräther an dem, ber fein 
Leben für ihn ließ, erbte den Antheil des Judas, diefer Apoftel fam fo elend 


‘um, wie Julian : und willft du, lieber Freitnd, jein Sünger jein? Schau auf 


mich, ber von ihm zu jener Frechheit überredet wurde, und du wirft darin 


. hböllifche Sklaverei finden. Ich weiß, daß die geringften meiner Verbrechen diefen 


elenden Tod verbrohen haben; aber muthwillig gegen die erfannte Wahrheit 
ftreiten geht noch über alle Echrednifie meiner Seele hinaus. Verſchiebe nicht, 
wie ich, auf diefen legten PBunft der Noth: denn wenig weißt du, wie bu 
am Ende heimgeſucht werden wirft.“ — 

Der darin genannte „Anzapfer des Atheismus” und „Mörder vieler 


- Brüder” war nah Malones Meinung ein Univerfitätslehrer in Cambridge, 


angeftellt feit 1573 als Below an eben dem Collegium, zu dem Marlowe ge- 
hörte, der Magifter Franz Katt, welcher wegen feiner unchriſtlichen Orundjäge 
im Jahr 1589 zu Norwich verbrannt worden war. — Es folgen dann ähn— 
liche Apoftrophen an Lodge und Peele, die ziemlich deutlich bezeichnet find, 
und das Ganze fchlieft mit einer Abmahnung an alle drei vor gottlofen 
Flüchen, vor Trunfenheit und Wolluft, und vor der Geſellſchaft der Wüſt— 
linge. ' 

Marlowe, fo wie die andern Ermahnten, nahm dielen Angriff ſehr übel, 
und Chettle hatte Mühe, den Verdacht von fi und Nafh abzuwälzen, ale 
habe er Theil daran; er erflärte, er habe manches weggelaflen, aber nichts zu- 
gelegt. — Die. Vermuthung liegt nahe, daß, da kurz darauf gerichtliche Schritte 
in diefer Sache vorgenommen wurden, das allgemeine Auffehen erft durch Diele 
Schrift rege geworden fei, und es wäre immerhin möglich, daß Ehettle, der in 
feiner Vertheidigung noch ausprüdlich bemerkt, er kenne feinen ber Angegrifinen, 
wolle auch einen bderfelben (vermuthlid Marlowe) gar nicht kennen, bedaure 
aber, daß er auch Shakeſpeare mehr verlegt habe, ald es ihm nachher lieb ge⸗ 
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weien fei, ein Werkzeug in den Händen von Marlowes Feinden geweſen fei, 
da er darin halb feine Theilnahme an der Schrift einräumt, und daß das 
ganze Teftament eine niederträchtige Erdichtung fei. Wie dem nun auch fei, 
der Ruf Marlowes ald eines Atheiften ift aus vielen Zeugniflen offenbar; 
wir werben jehen, ob feine Werke dazu Veranlaſſung gaben. Aber die Pers 
folgungen waren unnüg; furz darauf machte ein Zufall dem Leben des ver: 
Ichrienen ©otteöleugnerd ein Ende. In Deftford, einige Meilen von London, 
hatte er eine Liebſchaft. Eined Tages, am 4. Juni 4593, überrafchte er feine 
Beliebte in der Gejellichaft eined Nebenbuhlerd, Franz Archer; ed kam zum 
Handgemenge, Marlowe zog den Dolch; der Gegner bemächtigte fih der Waffe, 
welche nun, ſei es durch Zufall oder Abficht, Marlowe durchs Auge in das Ge— 
hirn fuhr, fo daß er gleich darauf ftarb. So endete er wild und raſch, wie 
er gelebt hatte, kaum 30 Jahr alt, und die Puritaner faben darin ein Straf: 

gericht Gottes für feine Freigeifterei. Daß Sammlungen von Hiftörchen dieſer 


. + Art, in denen ber Finger ded Herrn fichtbar geworden, aud) dieſe enthalten, daß 


fie fogar in eine Ballade verwidelt und vermuthlich da gehörig ausgeſchmückt 
wurde, beweift nur die Berühmtheit des fo unglücklich Umgefommenen. Die 
Puritaner und die fäbtiichen Obrigfeiten waren überhaupt dem Theaterwejen 
feind, ed galt für eine Duelle und Gelegenheit zur Auslaffung von Unordnung 
aller Art, die Komödianten für liederliched Bad. Im Jaht 4576 verbannten 
der Lord Mayor und die Alderman die Theater aus dem Meichbilde der Stadt, 
aber die fogenannten „Freiheiten“, die anftoßenden Vorfiädte, nahmen fie auf 
und grade in biefem Jahr finden wir fchon drei miteinander wetteifernde ftehende 
öffentliche Theater erwähnt und beklagt von eifrigen Predigern: dad Blad- 
friard:, das Vorhangsibaufpielbaus und das „Theater sar Eoysr. Gewiß 
hatten beide Vorwürfe ihren guten Orund, und Shafeipeare, ſelbſt ging infolge 
feiner Berirrungen unter dieſes Gefindel. Aber jo gut wie er ſich emporraffte 
und dadurch, im Berein mit Ben Jonſon, auch dem Stande ded Schaufpielerd 
und Schaufpieldichters eine würdigere Stellung gab, — denn Shafejpeare, 
ganz abgejehen davon, daß er die Bühnendichtung mit einem Adel der Sprache 
und einer Tiefe menſchlicher Weisheit begabte, wie weder vor noch nach ihm 
einer — gab auch durch jein Leben ein gutes Beijpiel, erwarb fih ein Ber: 
mögen und ward ein wohlhabender, begüterter Mann — jo hätte auh Mar: 
fowe fih von feinen Jugendjünden reinigen fünnen. Hat doch die Gejhichte, 
ich will nicht jagen Goethes und Byrons, jondern felbft des Ebdelften der 
Edeln, Schillers, eine Zeit der Jugendihorheit aufzuweilen. — Das aljo wird 
niemand glauben wollen, daß dieſe — gegen Marlowe grundlos 
geweſen ſeien. 

Verſuchen wir nun, die Werte dieſes merfwürdigen Mannes fennen zu 
lernen, fo ‚gut dies durd) — und Proben geſchehen fann, welche legtere, P 

Grengboten. II. 4856. 40 
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ba es feine Ueberſetzung (als eine von W. C. Müller‘) in Berlin erjcbienene, 
(aber mir nicht befannte) gibt, von mir felbft haben angefertigt werden müflen. 
Ih bitte dabei die Härte der Verſe nicht grabezu für meine Ungeſchicklichkeit 
zu halten, fondern ed kam bier auf eine treue Wiederfpieglung des Originals 
an, und man wirb daher die weniger glatten Jamben ertragen müflen, wie 
bie Ligaturen bei den Gypsabgüflen antiker Kunftwerfe. 

Was wir noch befigen von Marlowe ift folgendes: 

- l. Tragödien. | 
4) Tamerlan ber Große. Erfter Theil. 
J — — Zweiter Theil. 
3) Dr. Fauſts Leben und Tod. 
4) Der (reihe) Jude von Malta. 
5) Das Barifer Blutbad. 
6) Eduard I. 
7) Dido, Königin von Karthago. 
I. Andre Werke, 
4) Ueberfegung von Ovids „Liebeshändeln” (Amores) 
2) — Lucans Pharſalien. Buch 4. 
3) Nachbildung von Muſaus, Hero und Leander. 
4) „Der leibenſchaftliche Schäfer an feine Geliebte." Ein Lieb. 

[5) Epigramme.] 

Aber mie befigen wir ed? Nur ein einziges feiner Werfe (No. 4. 2.) 
iR zu Rebzeiten des VBerfaflerd gedrudt worden, ber Tamerlan: 4590; nur 
bier finden wir die Acte und Scenen abgetheilt. Der Tert ded Fauſt liegt 
nur in zwei, reſp. 44 und 23 Jahre nah des Verfaſſers Tode gebrudten 
Recenfionen vor und da wir willen, daß inzwilchen (vor dem älteften Drud) 
zweimal von Seiten der Schaufpielergefellichaft, der dad Manufeript gehörte, 
fpätere Dichterlinge für damit vorgenommene Acnderungen bezahlt wurden, 
und daß das Honorar fogar das eine Mal über die Hälfte des für ein neues 
Stüd üblihen (6—8 £) nämlih 4 £ betrug, fo machen wir den Schluß, daß 
feine der beiden vorliegenden ©eftalten die echte fei, obgleich fie mehr ab⸗ 
gefürzte ald verlängerte Lleberarbeitungen zu fein fcheinen. Um gar nicht 
von ber Dido zu ſprechen (4594), an der Marlowe nur Mitarbeiter war, fo gilt 
daſſelbe aller Wahrjcheinlichfeit nach in noch höherm Grade von dem „Pariſer 
Blutbabe”, obwol dieſes 2—3 Jahr nah Marlowes Tode erfchienen fein mag, 
welched noch fürzer als der „Fauſt“ und noch mehr verflümmelt fcheint (halb 
fo lang ald Eduard II.), wahrfcheinlich nur eine fchlechte Ueberarbeitung für 
das Theater. Died findet auf die überrafchendfte Weife fich beftätigt Durch eim 


*) Gh. Marlowe, Dr. Faujt, Tragödie aus dem Gnglifchen von W. 6. Müller, Mit Vorw. 
von 2. A. von Arnim. Berlin 1818 


” | 

Blatt der Originalhandfchrift, im Befip des Heren Lollier, welches mehr als 
Doppelt fo viel enthält, als die entfprehende Stelle im älteften Drud. Die 
beiden andern Stüde, „der Jude” und „Eduard 11.“ haben ungefähr gleiche 
Länge mit den beiden Theilen ded Tamerlan, aljo infofern eine Wahrichein-: 
lichkeit für fich, ziemlich vollftändig zu feinz freilich ift der Jude, wenn auch 
in Acte (nicht in Scenen) eingetheilt, und nur durch eine 40, ſage vierzig 
Jahre nah des Autord Tode gedrudte Ausgabe befannt und zwar durch eine 
von einem fpätern Dramatifer (Th. Heywood) herausgegebene, von feinen 
Prologen begleitete. Dagegen liegt „Eduard 11.” in einer fünf Jahre nah Mar: 
lowes Tode erichienenen älteften und noch mehrern andern Ausgaben vor; er 
ift das längfte aller Stücke und die Tamerlane würden, wenn bie komiſchen Pars 
tien nicht abfichtlich (vielleicht mit Vorwiſſen des Verfaflerd) weggelaſſen wären, 
vermutblich demfelben an Lange gleich fommen. Diefe drei Stüde alio find 
es, welche die größte Wahrfcheinlichkeit der Authenticität für fih haben ; aus 
ihnen alfo fünnen wir am erften hoffen, und ein Bild ded Dramatiferd zu 
entwerfen. Die lyriſch-elegiſchen Dichtungen, ihrer Natur nach weniger der 
Verftümmelung audgeiegt und alle in den erften fieben Jahren nah Marlowes 
Tode veröffentlicht”) bilden eine dritte authentifhe Duelle, obwol fie faft alle 
nachahmender Art find. | 

Ich werde mir daher erlauben, die beiden Tamerlane, die zugleich epoche⸗ 
machend in der Geſchichte der Dichtfunft überhaupt find, für fich zu befprechen, 
werde dann die übrigen Dramen, namentlich den „Juden“ und „Eduard I.” 
behandeln und mit der Betrachtung der Iyrifchzelegiichen Werke jchließen. 

Der Inhalt des erften Tamerlan ift folgender: 

Erfter Act. Scene 4. Mycetes, der König von Perfien, fein Bruder 
Cos roe und fünf bis ſechs andre perſiſche Große, darunter Theridamas treten 
auf. Der König klagt über die Räubereien eines cythiſchen Schäfers Tamer— 
lan und ſeiner Bande und bekennt, höchſt naiv, ſein eignes Unvermögen zu 
regieren, Cosroe habe einen beſſern Kopf, als er. Dieſer beklagt das Land, 
daß es keinen Flügern König habe, und nachdem Theridamas mit 1000 Rei: 
tern gegen Tamerlan geſandt iſt, reizt er ſeinen königlichen Bruder ſo, daß 
er im Zorne abgeht. Während Cosroe jene Klagen wiederholt und von einem 
der Satrapen, Mencghon, zur Empörung überredet wird, haben ſich chen 
einige ber mit Mycetes abgegangenen Großen verſchworen und fie kommen 
wieder und bringen ihm die Krone. Unter prächtigen und hochtrabenden Reden 


*) Die Dvidüberfepung (nah Ritfon 4596), die Mufäusnahbildungen (1598), dann 
die Ballade (4599), die Lucanüberfegung (4600), Chapman, der den Mufäus vollendete, 
fönnte auch den Anfang umgeformt baben; dies kann aber, da der Ton fo total verfhieden iſt, 
micht von Bedeutung gewefen fein. Die Ballade, als ein beliebtes, vielgefungenes Lied erlitt 
natürlich Veränderungen, daber die Menge der Nedactionen, Die Epigramme, mit dem Ovid 
zufammen publicirt, gehören 3. Davies an. 
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' 
wird Gosroe gekrönt, alle feine Titel und Würden werden babei aufgezählt. 
— Gosroe will fich mit Theridamas gegen Mycetes, der immer noch eine Partei 
bat, verbinden. Aber dies erfahren wir hier nicht, nachher II., 2 fehen wir, 
dag Meander treu geblieben ift. 

Scene 2. Tamerlan tritt auf, noch in der ärmlichen Kleidung eines 
cythiſchen Hirten, mitfammt zwei Breunden und anderm Gefolge, alle mit Beute 
beladen. Mit ihm die eben gefangene ägyptiſche Prinzeffin Zenofrate, von 
zwei Freunden begleitet. Tamerlan tröftet Zenofrate wegen ihrer Gefangen: 
nehmung, Zenofrate erwidert mit einer Bitte um Schonung; als fie nun auf 
feine plögliche kurze Frage, ob fie verlobt fei, ebenfo kurz bejahend geant« 
wortet hat, fagt Tamerlan, er fei ein Herr durch feine Thaten, zwar von Ges 
burt nur ein Schäfer, fie aber jolle die Gemahlin eined Erobererd werben. 
Nun wirft er die dürftige Tracht ab und fteht in prächtiger Rüftung, in kupfer— 
farbenem Wamms und Beinfleidern von ſcharlachrothem Sammet da”) bewehrt 
mit einer Streitart, fo werden fich feine Freunde auch verwandeln. indr 
berjelben bemerft: 

| Wie königlich ein Löwe fich erbebt, 

Die Klauen redend und den Heerden drobend: 

So Schaut in feiner Rüfung Tamerlan. 

Mir däucht, ich fehe Kön'ge vor ibm fnie'n 

Und er, mit düftrer Stirn und Feuerblid 

Stoͤßt Kron' auf Kron’ ab den gefangnen Häuptern. 


Aber Zenokrate läßt ſich nicht blenden, no fchreden: „Die Götter, bie 
Vertheidiger der Unſchuld, werden euch nicht helfen für die Beraubung armer 
Wandersleute und ihre beiden Begleiter bitten um Freilaſſung; die Güter 
möchten fie behalten. Da redet der Räuber: 


Berfhmäht Zenofrate bei mir zu fein? 
Verſchmäht ihr mir zu folgen, -fremde Herrn? 
Glaubt ihr, der Schag fei mebr mir wertb als ihr? 
Nicht all das Gold in Indias reichen Auen 
Soll den geringften Kämpfer mir erfichn. — 
O, Liebliche, du mehr als Jovis Liche, 
Etrablender als Rhodogens'“) Silberglanz, 
Blonder als Scythias reinfter Hügelſchnee: 
Dein Selbft ift foftbarer dem Tamerlan 

Als der Befig von Perſiens Diadem, 

Mein: von Geburt an dur der Sterne Gnade. 


*) So das Goftüm Ed. Alleuns, der in diefer Rolle Furore machte. Kür einen Mans» 
tel gab die Schaufpielergefellichaft zuweilen das Dreifabe von dem, was fie für ein neues 
Srüd bezablte. 


”*) Gemahlin des Hämus in Thracien, beide wegen ihres Stolzes in Berge verwandelt. 
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Zartaren hundert follen aufwarten dir, 

Auf Roſſen, Hüchtiger weit als Pegafus, 

Bon mediſcher Eeide fei dein Kleid gewirkt, 
Durchſtickt mit köſtlichen Juwelen, die 

Mein eigen, reicher als die deinigen. 
Milchweiße Hirſche ſollen dir auf der Bahnn, 
Des Teichs den Schlitten ziehn von Elfenbein, 
Erklimmen der Eisberge Gipfelrand, 

Die deine Schönheit bald in Nichts zerſchmelzt. 
Die Schiffe, die, zufammt fünfhundert Mann, 
Auf der vielköpfigen Wolga Welle ih nahm, 
Die bieten alle wir dem Mädchen an; 

Und dann — uns felbt dem blonden Mädchen aud. 





Demokratiſche Studien. Seit einiger Zeit geben der Redaction aus verfhiedes - 
nen Theilen Amerikas dentiche Zeitungen zu, die mande intereffanfe Seite darbieten. 
Es ſieht wunderlich genug aus, wenn in derfefben Form, an die wir bei unfern 
2ocalblättern gewöhnt find, die Angelegenheiten der Sandwihinfeln, des Reuerlans 
des, Japans u. f. w. beſprochen werden, wie wir die Angelegenheiten von Chemnitz 
und Bwidau beipreden. Die ungenirte Form diefer Zeitungen Täßt wenig zu 
münfhen übrig. Es ift in diefer Beziehung ſchon von unfern Gollegen mande 
ergögliche Notiz mitgetbeilt, namentlih aus San Francisco, wo 3. B. ein erfahrener 
Klopffechter nah einer genauen Taxe feine Dienfte anbietet, um Beleidigungen au 
rächen oder neue Beleidigungen zuzufügen; für eine Maulſchelle verlangt er 150 
Dollars, für einen Fußtritt 475 u. f. w.; nebenbei bedroht er einen jeden, der es 
wagen follte, fih eines andern Agenten zu bedienen, mit den ftrengften Strafen. 
Die Umgangsformen diejes Ländchens find Auferft populär. Wenn einer den andern 
blos einen Schurken nennt, der wegen einer Reihe von Diebftählen verdient habe, 
Öffentlich ausgepeiticht zu werden, fo fieht das im Vergleich zu den übrigen Artigs: 
feiten nur wie eine gelinde Nederei aus. Mit aufrichtigem Bedauern feben wir 
befannte Männer, wie Julius Rröbel, der fih zwar zu einer faljchen volitiichen 
Richtung hatte verleiten laffen, aber in feinem Privatleben durchaus ein Gentleman 
war, in diefen Ton verftridt. — Ein ſehr willtommener Beitrag für diefe Studien 
‚ war und die Neuporfer Beitfchrift: der Pionier, herausgegeben von Karl Heinzen. 
Diefer Herr zeichnete fib fhon in Europa dur die Feinheit feiner Umgangsformen 
und die Mäßigung in feinen Wünſchen aus, aber man fann nicht leugnen, daß er 
in der neuen Welt erbeblihe Fortfchritte gemacht bat. Indem wir einiges aus 
feiner Zeitfhrift mittheifen, möchten wir, wie Herr von Gerlach auf der preußiſchen 
Tribüne, fo leife als möglih reden, um weder vom Präfidenten, noh von den 
Miniftern, nob von den Stenographen gebört zu werden; denn was wir zu erzäblen 
haben, ift im der That höchſt unparlamentarifh. — Zunähft beſpricht er den be 
vorftchenden Frieden. „Die ganze Gefchichte diejes orientalifhen Krieges und 
Friedens bringt den Fernerftehenden in der That auf die Vermuthung, daß fidh die # 
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Bevölkerung Europas in lauter Eretins verwandelt habe, die fih, außer anf Freffen 
und Begatten, auch noch auf Todtſchießen und Betrügen verfteben. Preilih würde 
man in Europa antworten können, daß in Amerika, wo die Intelligenz doch volle 
Freiheit hat, die Gretins nicht fchlechter zu gedeiben ſcheinen.“ „Man follte in ber 
That glauben, die Welt fei ein Narrenhaus geworden. Es ift uns mitunter, als 
börten wir ein Gewicher des Wahnfinns aus den Keblen diefer ganzen erleuchteten 
Berfammlung, die fih Menfchbeit nennt.” — Nun folgt eiwiges, was wir doch 
lieber unterdrüden, um nicht das Mikfallen der Herren Staatsanwälte zu erregen. — 
Dann berichtet er Heines Tod. „Hätte Heine als mittellofer Flüchtling in Nord» 
amerifa leben müffen, er wäre wahrfceinlih im Elend geftorben. Seine einzige 
Ausfibt wäre gewefen, daß man feinen Sarg zwar nidt durch Stummheit geehrt, 
aber fein Leben mit Röbelgefchrei beunruhigt bätte, denn er hat ja ebenfalls diefes 
Land der Robheit und des geiftigen Indianertbums verurtbeilt, in welchem literarifche 
Seminolen das große Wort führen und pöbelbafte Schmierer auf den Schild der’ 
Geiftesfehden erhoben werden. Dan denke fh den Satyriker Heine als Mitglied 
der deutfchen Preffe in Amerika und lefe die. Nekrologe, die ihm jet mit feierlicher 
Berufsmiene die gemeinften Hundsfötter diefer Preffe widmen. Wäre er bier geftorben, 
fo würde. ein ſolcher Nekrolog z. B. in der Staatözeitung wahrſcheinlich aljo beißen: 
„ner gab in lepter Zeit ein Winkelblättchen heraus, in welchem er die Bildung zu 
organifiren, die Weiber und Nigger zu emancipiren, die Demokraten zu ſchmähen 
und das Lagerbier zu befchimpfen ſuchte. Seine Abonnentenzabl ſtieg auf etliche 
Hundert, weshalb er mit feinen zeitwidrigen Schreibereien kaum fein Brot und 
fein Morphum verdiente. Im Ganzen befaß er einiges Talent, aber er wußte feinen 
Gebrauch davon zu machen, da er von der Gefchichte und den Anftitutionen diefes 
Landes feinen Begriff hatte. Wenn er fih der „demokratiſchen“ Partei angeſchloſſen. 
die deutiche Sprache landesüblich gemigt, die geichwänzte Natur def Neger: anerkannt, 
für das Ticket gewirkt, Lagerbier getrunfen und das Volk verftanden hätte, würde 
er beffer gelebt fein und glücdlicher geitorben haben." — Das find die Borzüge 
der nerdamerifanifchen Freiſtaaten. Nicht weniger liebenswürdig drüdt ſich der 
Herausgeber über die Deutichen in Nordamerifa aus. „Die Deutfhen im Al: 
gemeinen dienen der Sklaverei, fanatifiren fih fogar für die Sklaverei. Das be- 
weifen zivei unmwiderlegliche Thatfahen: 4) die Majorität der Deutfchen fimmt mit 
den Sflavenhaltern für die Partei und die Gandidaten der Sklavenhalter, 2) die 
Majorität der Deutihen begünftigt die deutfche Sklavenbalterpreffe um fo mehr, 
je gemeiner fie ift, und haßt die deutfche Freibeitspreffe um fo mehr, je beſſer 
fie it. So lang dieſe Thatfahen exiſtiren, beweifen fie, daß die Majorität 
der Deutichen tiefer fteht, als die Sklaven, welche fie unterdrüden und hetzen 
helfen. Dan bleibe alfo mit der Phraſe von ihrem Sklavenhaß hübſch zu 
Haufe und fhmwinge über fie die Geißel, wie ihre Herren die Geißel über 
die Sklaven fchwingen. Die nordamerifanifhen Deutfchen im Allgemeinen haben 
ein Brandmal an der Stirne; fie find freiwillige Verbrecher, fie find Schän- 
der des deutſchen Namens und PBerrätber an Menfhenehre und Menſchenfreiheit. 
Das beweiſen ihre Abitimmungen, das beweift ihre Preſſe. Deshalb bleibe jebe 
freie Zeitung ein fortlaufender Stedbrief gegen den großen, millionenföpfigen Ber- 
brecher, der fih nennt: „die Deutſchen im Allgemeinen.” — Die Schilderungen ven 
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den Sklavenzuftänden in den füdlihen Provinzen werden die Lefer von Onfel Tom 
nicht verwundern. Wuffallender möchte folgende Notiz fein. Während der legten 
Monate find in Neuyork fo viel Menfchen arretirt worden, daß auf fe zehn Per: 
fonen ein Arreftant kommt.“ — Alſo darum Revolution?! 


Aus Hannover. — Den 2. April werden unfre Stände in ihrer reſtaurir— 
ten vormärzlihen Geftalt zum erften Mal wieder zufammentreten. Die erite Kam» 
mer, in der faft nichts figt, als Adel, wird aller menſchlichen Borausfiht nad mit 
der Regierung fo weit Hand in Hand geben, als die Regierung nicht‘ durch ihre 
Stellung etwa wider ihren Willen genötbigt wird, das ftändifche Intereffe dem des 
Staats unterzuordnen. Die zweite Kammer allein wird daher der TZummelplaß der 
Parteien fein und zwar vorerft ein recht wirrer, wüfter Tummelplatz. 

Nachdem im vorigen Sommer mit ein paar entichloffenen Maßregeln des neuen 
Minifteriums Berfaffung und Wahlgefepg von 4848 in der Hauptfache bejeitigt 
waren, dachte man allgemein nicht anders, als daß es nun an die organischen Ge— 
fege von 4850, 4854 und 14852 gehen werde. Man ftellte fih im Volke lange 
Zeit vor, die Regierung thue weiter nichts, als reftauriren oder fernere Reſtaura— 
tionen des alten Zuflandes präpariren. Allein die mächtigen Einflüffe der Gegene 
wart haben inzwifchen auch diefes Minifterium micht unberührt gelaffen. Als im 
Frühjahr zuerſt von Meinungsverfchiedenheiten in feinem Schoße verlautete, war es 
wicht etwa das Maß der abzuſchaffenden Errungenfchaften oder die Form der an ihre 
"Stelle zu ſetzenden feudalen Einrichtungen, was Herrn von Borrieg mit dem 
Grafen Kielmansegge, Heren von Bothmer mit Herrn von der Deden ent» 
zweite. Es war die Erfenntniß, daß es heutzutage mit bloßer Berneinung 
nicht getban fei. Gegen die Einwände des Minifters des Innern, von Bor— 
ries, entfchied der König mit feinem Finanzminifter, Grafen Kielmannsegge, daß 
Dannover nit nur endlich die lange vergeblich erbetene Landesbank, fondern auch 
feinen Gredit mobilier erhalten jfolle. Zwei neue Etaatseifenbabnen, die Bremen: 
Hamburger und die Eeehaniens Uelzener Bahn wurden auf das Programm der 
nächſten fländifhen Diät gefegt. Im Lauf ihrer Verhandlungen mögen leicht noch 
die Lüneburg-Lauenburger, die NordhaufensNordbeimer und eine Bahn von Hildes: 
beim den Harz hinauf, wenigftend im Punkt der vorbereitenden Arbeiten binzus 
fommen. Dagegen beißt es mit ziemlicher Beftimmtbeit, daß die Verminderung 
‚der Zahl der Obergerichte, die Wiederabihaffung der Gefhwornengerichte und der 
Trennung der Rechtspflege von der Verwaltung auf der unterften Stufe neuerdings 
bis auf eine fpätere Gelegenheit vertagt worden feien. Alſo ſchaffen, nicht Länger 
zerflören, heißt Die jetzige Loſung des Minifteriums. 

Darum it denn auch. zu wünſchen, daß die Oppofition ihre bisherige Stellung 
bloßer ermüdender und entfräftender Vertheidigung aufgeben möge, um von neuem 
zum Angriff überzugeben. Das gute Recht der Bevölkerung den einfeitigen 
Neuerungen des vorigen Jabrs gegenüber zu wahren, ift in zwei Worten abs 
gemacht. Wollen die Volksvertreter ihrem Volt in der That etwas Gutes zu er» 
reihen ſuchen, jo müffen fie entichloffen und vertrauensvoll auf Ziele losgehen, die 
felbR innerhalb der engen Schranken von 4856 nicht außer aller Erreichbarkeit liegen. 
Zunächſt wird die Regierung von ihnen verlangen, jo ſcheint es, daß fie dem König 
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einen feiner gegenwärtigen Givillifte entſprechenden Theil des Staatsguts auftatt der 
Civilliſte zu unbefhränfter Verfügung zurüdgeben. Dann werden die längft geforder- 
ten, aber noch immer nicht bewilligten erheblichen Mebrausgaben für das Heerweien 
abermals verlangt werden. Kerner müffen die Befoldungen der gefammten Staats 
dienerfchaft grundfagmäßig erböbt werden. Endlich kann die Regierung nicht um— 
bin, die Entwürfe zu einer Landesbank und einer Mobiliarereditanftalt den Ständen 
vorzulegen. Anlaͤſſe genug, um den Mactbabern des Schwerts-zu zeigen, daß 
die Macht des Geldes in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts die 
Sache der Freiheit und der allgemeinen Gleichberechtigung gegen fie noch lange 
nicht verloren gibt. 

Aber wie foll man eine fefte Handhabung irgend einer Waffe von der fünfti- 
gen zweiten Kammer drmwarten? Allerdings wird diefe Kammer wenigftens anfangs 
fo bunt gemiſcht, im ihrer unabhängigen Hälfte jo ohne jeden Führer und obne 
jedes Feldzeihen, in ihren Berbältniffen möglicherweife fo. gleichgetbeilt erſcheinen, 
daß der Regierung einige vorläufige Erfolge zufallen mögen, ehe ein gefchlofjener 
Körper zum Widerftand bereit it. Dann aber mag es den gebietenden Umſtän— 
den nad fogar ein Glück fein, daß Lehzen durch einen allerdings zu früh ein- 
getretenen Tod, Stüve und die übrigen Führer durch den Willen der Regierung 
aus der zweiten Kammer ferngebalten werden. Mit ihnen wird boffentlih der Geift 
des Beharrens auf abgeftoßenen Formen, der über dem formellen Recht den leben- 
digen Anhalt der Politik vergißt, aus den kommenden ftändifhen Verhandlungen 
ferngebalten. Die ewige Aufwärmung eines Berluftes ſchafft das Verlorene nicht 
wieder herbei. Was das Land an bejeffenen Freiheiten verloren hat, wird es nur 
wieder gewinnen, wenn feine politiihen Vertreter, anftatt trägen Geifles auf den 
Tag einer neuen Erhebung zu harren, auf gefegliber Bahn kühn zu ihren ewigen 
Zielen bin vordringen. Entſchließt die Oppofition ſich ihrerfeits zu angriffsweiſer 
Kriegführung, d. h. nicht etwa zu Beichwerden und Minifteranflagen, fondern zu 
zeitgemäßen Borderungen bei jeder Bewilligimg von Geld, fo wird fie bald nicht 
nur die jetzt noch ungewiffe Mehrheit der zweiten Kammer, fondern aud die freudige 
Zufimmung des ganzen Landes für fih baben. Entgegengefepten Balls ſteht ihr 
niemand dafür, daß fie nicht in der Kammer Schlappe über Schlappe erleide, außer- 
balb der Kammer aber unpopulärer werde, als das Minifterium, 

Nachtrag der Redaction. — Indem wir die häufig ventilirte Frage nach der 
Zweckmaͤßigkeit einer fortgeſetzten Rechtsverwahrung bier vorläufig bei Seite laſſen, 
fönnen wir eine Bemerkung über Stüve nicht unterdrüden. Hoffentlich wird diefer 
Mann, deffen kernfeiter Charakter in mancher Beziehung die hödfte Achtung jedes 
PBatrioten verdient, fi allmälig davon überzeugen, daß Hannover nicht auf einer Infel 
des atlantifhen DOceans, fondern in Deutihland liegt; daß eine ifolirte hannoverſche 
Freiheit eine Abfurdität it. Bei dem redlichften Willen und der tüchtigften Kraft bat die- 
fer Mann für die Wiederberftellung des ancien regime grade fo viel gethan als der lei- 
denſchaftlichſte Anhänger der Ritterſchaft — daß man es ihm nicht dankt, iſt natürlid. 

Herausgegeben von Guſtav Frentag und Julian Schmidt. 
Als verantwortl. Redacteur legitimirt: F. W. Grunomw. — Verlag von F. L. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von G. E. Elbert in Leipzig. 
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Mecklenburgiſche Erläuterungen. 


Die neue Preßverordnung, welche in den erften Tagen des März zu Schwerin 
im Anfchlug an die Bundespreßnormen und im Uebrigen dem preußifchen Preß— 
geiep ähnlich erlaffen wurde, lenkt den Blid des Publicums, da er nunmehr nicht 
ausſchließlich an Paris feithaftet, wol auch auf unfre Großherzogthümer. Wer 
fie innerlich fennt, muß allerdings oftmal& darüber erftaunen, dag Deutfchland 
fie fo wenig fennt. Oder auch nicht. Denn unſre Verhältniffe find fo ab- 
geichloflen, in fich begrenzt, baß man es dem übrigen Deutfchland kaum 
verdenfen mag, wenn es dieſelben ganz auf fich beruhen läßt. Wenn das nur 
auch gewifle Eorreipondenziabrifanten thäten, welche nach flüchtigfter Lectüre 
von ein paar medlenburgifhen Zeitungen und nah nur halbem Ber: 
ſtändniß ihrer Notizen fogenannte medlenburgifche Berichte verbreiten, von 
benen feiner in Medlenburg entftand. Um folche deſtillirte Mittheilungen mit 
einiger Sicherheit fabriciren zu fönnen, wäre vor allen Dingen nöthig, daß 
derartige induftrielle Publiciften medlenburgifche Zeitungen zu lefen ver: 
Händen. Das ift jeboch feine leichte Sade. Denn grade die innern Kämpfe 
zwijchen ben verſchiedenen politiihen Richtungen find für unfre Zeitungen 
faum oder doch nur mit fibylliniichen Phrafen berührbar, was man freilich, 
leicht begreift, wenn man auf den gefeglichen Apparat blidt, welcher * ganzes 
Leben beherrſcht und zuſammenpreßt. 

Wir haben auch eine Zeit gehabt, in welcher die Preßfreiheit einige 
ſchüchterne Fluͤgelſchlage that. Allein ſchon 1850 bevollmächtigte eine landes— 
herrliche Verordnung das Miniſterium in Strelig zur Unterdrückung jeder Zei— 
- tung, zu jeder Zeit und an jedem Orte, ohne daß eine Warnung vorherzugehen 
braucht. Urſprünglich war der Zwed dieſes Decrets, einige mißliebige Fleine 
Blätter todtzufchlagen; und diefem Zweck wurde jofort entiprochen. Gleichzeitig 
erichien ein Preßgeſetz. Es entipricht dem des Königreichs Baiern faft wort: 
getreu. Was ſich mit deflen ‘Baragraphen erwirfen läßt; hat ih am Schick— 
fal der baieriſchen Prefle gezeigt. Wenn nun dafielbe Verfahren hier zu Lande 
nicht in der dortigen Weile erecutirt wurde, fo lag dies theild daran, weil jene 
Verordnung die Gelegenheit dazu größtentheild vorweggenommen hatte, theils 
auch daran, daß ed nicht die Art des bequemen und gemüthlichen Medienburgerd 
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ift, eine Zeitung todt zu quälen. Muß es fein, fo fchlägt er fie todt. — Enb- 
lid) erſchienen noch bei Öelegenheit einiger Zufäge zum Hochverrathögefeg im 
Jahr 4853 gewifle Beftimmungen, Die jeden Angriff der Prefle gegen jede 
obrigfeitlihe Perſon ausſchließen. Da man aber des Guten nicht zu viel 
haben kann, fo fteht noch das Bundeöpreßgefeg im Kaufe dieſes Jahres bevor, 
an bdefien Gautionen jedoch unter unjern Verhaͤltniſſen höchftens ein paar löſch— 
papierne Localblätthen fterben dürften, während es außerdem ſchwerlich einen 
Einfluß auf die Prefle äußern wird. In Schwerin hat man jedoch daſſelbe, 
wie Eingangs erwähnt, ald Märzverordnung bereits in Kraft treten laffen. 

Daß das Bundespreßgejeg noch nicht jo weit ift, liegt eigentlich nicht etwa 
in einer principiellen Differenz über deſſen Charakter zwijchen Regierung und 
Ständen, fondern daran, daß die Regierungen fi das Recht der Conceſſions— 
ertheilung reip. Entziehung vorbehalten hatten, während die Stände beide Be— 
fugniffe vindicirten (45. Dechr. v. J.). Darin haben die Stände von ihrem 
Standpunft aus ganz Recht; denn nur auf diefe Weije ift das Preßgeſetz 
erecutirbar. Alle landſchaftlichen Städte d. h. folche, die den Landtag beſchicken, 
haben „erbvertragsmäßig” eine Menge von Privilegien, welche fie vor ber 
gänzlihen Abhängigkeit von der Staatöverwaltung fügen. . Würde nun ein 
Geſetz nach dem Negierungsvorfchlage gemacht, jo würde ganz natürlicy bie 
DOppofitiondluft der Obrigfeiten gewedt, welche ficherlih gar nicht zum Ent: 
ftehen fommt, wenn biefelbe — ob auch auf Antrag und Wunjch der Re: 
gierung — jelbfiftändig und freiwillig gegen die ihnen unterftehenden Blätter 
vorzufchreiten fcheinen. 

Died vorausgefhidt, wird man ben damaligen Proteſt des Syndicus 
Meyer aus Roſtock richtiger würdigen, welcher in manchen Organen der nicht: 
medienburgifchen Preſſe wie eine liberale Wallung beurtheilt wurde. Roflod 
ift unter den landſchaftlichen Städten die privilegirtefte und Herr Syndicus 
Meyer ihr Bertreter auf dem Landtage. Die Stadt befigt nicht nur die voll: 
ftändigfte Unabhängigkeit der Verwaltung und des Rechtſprechens, die Wahl 
fämmtliher Behörden ohne landesherrlidhes eh fondern inner: 
halb gewifler Grenzen ihre eigne Gefepgebung für Eivil- und Criminalſachen, 
überdied eigne Berwaltung und Juſtiz. Ja für Roftod gilt- fein Landesgeſetz 
früher, als bis ber roftoder Rath es für die Stadt publicirt hat; und er 
braucht fein ganzes Geſetz oder aud einzelne Beftimmungen deſſelben zu publi— 
eiren, fofern jenes oder dieje nicht mit den „vertragsmäßigen” Rechten Roſtocks 
übereinftimmen. Hätten alfo auch die Stände der Regierung in Bezug auf das 
Bundespreßgefeg Die verlangten Befugniffe eingeräumt, fo wäre Doch dies alles 
für Roftod ohne ©iltigfeit geblieben, weil diefe beiden Rechte Arte der Ber: 
waltung in fich fließen. Was der roftoder Syndicus that, verftand ſich alfo ganz 
von felbft und leiftete blos der althergebrachten Gewohnheit Genüge. Zufäl: 
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ligerweiſe ift jedoch auch das einzige größere, von ber Regierung unabhängige 
"Blatt — fo weit fich Dies in Medlenburg überhaupt fagen läßt — die „Ros 
ftoder Zeitung”, das in ben Großherzogthümern verbreitetfte Blatt mit etwa 
viertaufend Abonnenten. 

In derfelben Landtagsſeſſion hatte fi der Antrag des engern Husfuffee 
auf eine Petition an beide Landesherren wiederholt, damit diefelben „Ichleunigft 
geeigneten Orts in Verbindung träten, auf daß ber fofortige Anſchluß Medlen« 
burgd an ben beutfchen Zollverein bewerfftelligt werbe.” Außerhalb des Landes 
hat man in dem Umſtande, daß ber Antrag dies Mal trog feiner endlichen Ab: 
fehnung mehr Zuftimmung ald früher fand, eine größere nationale Hinneigung 
zu Deutfchland oder auch das Starfwerden nationalpolitifher Sympathien Für 
den Zollverein zu erfennen geglaubt. Vorerft glauben wir, wird die Bedeutung 
eined Antrags des engern Ausſchuſſes überhaupt überfchägt; denn es ift ein 
Irrthum, wenn man diefen „PBropofitionen” mehr als formelle Bedeutung beimißt. 
Einige Wochen vor dem Zufammentritt des Landtags verfammelt fich jeded Mal in 
Roftod der fogenannte „Antecomitialconvent”. Diefem find wieder Die „Kreiscon- 
vente” der verfchiedenen Deputirten von Ritterfchaft und Landſchaft vorausge— 
gangen. Was nun von ben Deputirten oder einzelnen Berechtigten zum Ante— 
comitialeonvent als Propofition „intimirt” wird, wird mit dem Namen des 
Antragftellerd unter bie „Propofttionen des engern Ausichufles von Ritter» und 
Landſchaft“ oder der Nitterfchaft allein und ebenfo der Landſchaft allein auf: 
genommen. Propofitionen des engern Ausſchuſſes der Landichaft allein fommen 
übrigens in praxi faum mehr vor, während die der Ritterfchaft faft niemals 
fehlen. Außerdem enthalten aber dieſe Propofitionen auch noch eine Mafle 
von Berichten über Geſetzgebung und Verwaltung im ganzen Umfange der fehr 
weit ausgedehnten ftändiichen Competenz. Daß nun ein einzelner Gutöbefiger 
alljährlich den Antrag auf Anſchluß an den Zollverein ftellt, ift ganz richtig, 
baß aber dieſer Antrag unter denen des engern Ausſchuſſes fteht, hat an fich 
feine allgemeinere Bedeutung. 

Allerdings haben fi auf dem legten Landtage mehr Stimmen als früher 
auf dem Antrage vereinigt (27 gegen 38). Allein ed waren meiftend Stimmen 
ber bjrgerlihen Gutsbeſitzer, welche theild ald Paroli gegen den Abel, theils 
im Gefühl ber linerträglichfeit des beftehenden Steuerfoftems für den Anſchluß 
ſprachen. Der Adel ift der entichiedene Gegner des Anfchluffes und zwar aus 
politifhen Gründen. Wol mit Recht fürchtet er, daß durch denfelben die Re: 
gierung unabhängig von den Geldbewilligungen der Stände und damit über: 
haupt minder abhängig von ber Ritter: und Lanbichaft werde. Darin fönnte eine 
conftitutionelle Garantie liegen, wenn nicht eben in ben parlamentarifchen Körper: 
ſchaften grade dafür ber Geift, Wille und die Menfchen fehlten. Die Ausdehnung 
der Initiative und ftänbifchen Concurrenz ift principiell bedeutender, als in 
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irgend einem der modern conftitutionellen beutfchen Staaten; der Geift, welcher 
die ftändifchen Elemente in der größten Mehrheit beherrſcht, erfcheint Dagegen 
vollfommen mittelalterlich. Nicht um Ausbildung des conftitutionellen Elements 
handelt es fih den ſtändiſch Bevorrechteten, ſondern um Gonfervirung aller 
ererbten Zuftände und Mißzuftände — felbft dem beften Willen der Regierung 
gegenüber. Als daher, nachdem ber Zollvereinsanſchluß glücklich befeitigt 
war, gegen Ende ber Seffion die Steuerfrage wieder auftauchte, beſchloß man 
commiftarifche Berathungen berfelben. Eine zwanzigjährige Erfahrung hat nun zwar 
gezeigt, daß dieſelben zu nichts führen. Trogdem gab die Ritterſchaft mit überwie: 
gender Majorität vorforglich zu Protokoll, daß von den Berathungen die Frage des 
Anſchluſſes an den Zollverein und des medlenburgiichen Grenzzolles aus: 
gefchlofien bleiben ſolle. Eine ſolche protofollariiche Erklärung ber Corporation 
ift aber für die anzuftellenden Berathungen unbedingt maßgebend. — Um jedoch 
auch hierbei der Wahrheit die Ehre zu geben, fünnen wir das Belenntniß 
nicht unterdrüden, daß die Zahl der Zollvereinsanhänger wirflih unter allen 
Bevölkerungsclaffen Medienburgd Außerft gering ift, und am fpärlichfien grade 
in den Örenzdiftricten nach Preußen hin. Auf die nähern Gründe biefer Er- 
fheinung bier einzugehen, wäre zu weitläufig. 

Es bleibt noch übrig, einiges über die hauptlächlichften im Lande herr: 
chenden Richtungen zu fagen. Obenan fteht die lutheriſch orthodore und hierar: 
chiſche; ihr zunächſt die abfolutiftifch- bureaufratifche und im mwunderlichen 
Wideripruche zu beiden bie feubale der Gutöbefiger. Dennoch vertragen fich 
gegenwärtig alle drei vortrefflich, weil fie fich einbilden, einen gemeinfamen 
Feind, „die Demokratie”, befämpfen zu müflen. Demokratie heißt namlich jede 
irgendwie freifinnige Richtung, auch die gemäßigtile und loyalfte, auf jedem 
Gebiet des öffentlichen Lebens. Trotzdem würde jchon längft, wie faft allent- 
halben, der Bureaufratismus feine beiden Aliirten überwunden haben, wenn 
nicht die ritterfchaftliche Partei, d. h. „der eingeborne Adel”, in jeinem ſpeciellen 
Intereſſe eine Art Damm entgegengeſetzt hätte. Man kann nicht in Abrede 
ſtellen, daß dieſer „eingeborne Adel“ in politiſcher Intelligenz und Willens— 
kraft durchſchnittlich weit höher als die „buͤrgerlichen Gutsbeſitzer“ ſteht. Dies 
war vor 1848 anders. Damals hatten die bürgerlichen Gutsbeſitzer noch alle 
progreſſiven Beſtrebungen des Landes hinter ſich. Allein ſeitdem auch dieſe 
„kleinen Herrn“ ihre Intereſſen mit denen des Adels identificirt haben, iſt 
ihre innere Kraft und ihre Äußere Autorität verſchwunden. Meiſtens im 
Schlepptau des „eingebornen Adels” zeigen fie nur jelten ben überlieferten 
politifhen und Selbftitändigfeitsfinn der eigentlichen Yandesariftofratie; und jo 
iſts natürlich, daß dieſe namentlich auch in der ftandiichen „Ritterihaft“ bie 
bürgerlihen Gutsbeſitzer gänzlihrin Bedeutungslofigfeit zu verfenfen jucht. 

Darin beruht der Kern jener oft genannten, doch im nichtmedlenburgifchen 


Deutfchland felten Mar erkannten Streitigkeiten innerhalb ber „Ritterfchaft“, 
welche vom „eingebornen Adel” und den „bürgerlichen Gutsbeſitzern“ gebildet 
“wird. Sie traten auch auf dem legten Landtag in den Vordergrund. Damals 
mar es ein (wahrfcheinlich gar nicht in Mecklenburg wohnender) Eorreipondent 
der A. Allg. Ztg., welcher durch feine in fait alle Blätter übergegangenen 
Mittheilungen’ darüber die größten Verwirrungen der Begriffe von der eigent- 
lihen Streitfrage in Cours bradte. Nach feinen Darftellungen mußte es 
icheinen, al8 habe es fich bei den Wahlen der Randitände (4. Dez.) von Rand: 
räthen, Klofterproviioren, Deputirten bei der Militärdiftrictöbehörde und dem 
Lanbkoftencomits 1c. zwifchen den bürgerlichen ®utsbefigern und eingebornen 
Rittern um Differenzen über das Wahlrefultat gehandelt. Man mußte glauben, 
die bürgerlichen Gutsbeſitzer hätten gemwiflermaßen ein liberales® Princip ver: 
treten. Died war feinedwegs der Fall, vielmehr harmoniren beide Theile im 
reactionären Sinn vollftändig. Aber der „eingeborne Adel’ ging grabezu 
darauf aus, die „bürgerlichen Gutsbeſitzer“ bei den aus ter gefammten ‚Ritter 
ſchaft“ (wie erwähnt aus beiden Körperfchaften beftehend) vorzunehmenden 
Wahlen vom activen Wahlreht völlig auszufchließen. Erfterer erklärte fich 
nämlih als ausſchließliche Wahlcorporation und für ermächtigt, ganz nad 
eignem Ermeſſen neue Mitglieder in den „eingebornen Abel‘ aufzunehmen. 
Darauf legten 20 „bürgerlide Gutsbeſitzet“ Proteft ein, um fih alle ihnen 
„dieferhalb zuftehenden Rechte‘ zu rejerviren. Nunmehr beichloß dagegen bie 
Mehrheit „geſammter Ritterfchaft — unter etwa 120 Wählern waren zu dem 
Wahltage freilich nur etwa 55 bürgerliche Gutsbefiger eingetroffen — daf bie 
Zuziehung eines Notard zu den ftändifchen Sigungen nicht ftatthaft fei, welche 
ein bürgerlicher Gutöbefiger, um Proteſt einzulegen, verlangt hatte. So war 
alfo eine Spaltung da, doch feine Spaltung um allgemeinere politifche Prin⸗ 
cipien, ſondern nur um PBräcifirung der Rechte beider Theile der „Ritterſchaft“. 
Diefer Streit ift auch jegt noch nicht entſchieden. Vielmehr hat jede Partei 
Deputirte gewählt, welche die Beilegung berathen follen. 


Die Freiheitsfriege. 


Geſchichte der deutfhen Freiheitsfriege in den Jahren 1843 und 
4814 vom Major Beitzke. 3 Bde. Berlin, Dunder & Humblot. 


„Bei den beftändigen ftarfen Eingriffen ded Audlandes und bei. unfrer 
politifchen ©etheiltheit mangelt uns das Gefühl der ungertrennlichen Zufammen: 
gehörigkeit, der Einheit, der Macht und früherer gemeinfamer Triumphe, aus 


welchen die Selbſtachtung, ber nationale Stolz, überhaupt die Nationalität 
hervorgehen. So groß und ftarf wir zufammengenommen find, fo ift ed in 
unfre Gewohnheit übergegangen zu denfen, daß Frankreich, England, Rußland 
viel mächtiger find ald wir, und daß wir in der politifhen Wagſchale von 
Europa wenig gelten. Wir haben uns leider, ohne Echam darüber zu em» 
pfinden, daran gewöhnt, unfre großen Beftimmungen vom Ausland zu erhalten, 
ba wir feit Jahrhunderten. feine gefammtdeutiche PBolitit gehabt haben. So 
haben wir und immer an das viel mäcdhtigere Ausland gelehnt, wie nach ben 
Freibeitäftiegen an Rußland, und dabei haben wir doch Franfreich fowol wie 
Rußland gefürchtet. Aus diefen verichiedenartigen Strömungen fommen dann 
Dinge zum Borichein, die in Franfreih, England, Rußland unmöglich wären. 
Ohne Erröthen fann es unter und wenigftens bei einer ‘Partei vorfommen, 
daß dieſe es öffentlih bis zur Selbftentäußerung ald Nation treibt. Den 
eignen Souverän und das Vaterland verleugnend ift es nicht felten öffentlich 
ohne Rüge gefchehen, daß eine Partei einen auswärtigen Eouverän als 
den eigentlichen Beſchützer des Baterlandes gepriefen und anerfannt hat.“ 
Diefe ernfte Betrachtung. bed wadern Offizierd, dem wir das vorliegende 
Buch verdanken, wird und durch die neueften Ereigniffe um jo näher gerüdt, 
da eine Gefahr, an die während des A0jährigen Friedens niemand dachte, fich 
vor aller Augen enthüllt hat. Man war durch die lange Waffenruhe ver: 
weichlicht, und ſchmeichelte fih wol mit ber Hoffnung, bie ungeheure Entwid- 
lung ber Inbuftrie und bes Creditſyſtems mache einen ernſthaften europäifchen 
Krieg unmöglich. Wie ſchwankend der Grund war, auf ben biefe Erwartungen 
ſich ftügten, hat fih nun gezeigt. Wir fahen einen furdhtbaren Krieg ent: 
brennen, wir fahen von drei Nationen bie unerhörteften, riefenhafteften An— 
ftrengungen gemacht, und zwar um eines Gegenftandes willen, den man nicht 
einmal genau bezeichnen fonnte. Die Menfchen, die in. diefem Kriege gefallen 
find, zählen nah Hunderttaufenden, die pecuniären Opfer nach vielen Milliar: 
den. Frankreich, Rußland und England haben ihre Kräfte erprobt, und was 
namentlich die beiden erftern geleiftet, muß und ein mit Entfegen gemifchtes 
Gefühl der Bewunderung einflößen. Die franzöſiſche Armee Hat ihren alten 
Ruhm aufs glänzendfte bewährt, und bie ruffifche, obgleich fie beftegt wurbe, 
nicht minder. Beide haben Blut gefoftet, beide haben das Gefühl, ihre Kräfte 
an einen unangemeflenen Gegenftand verichwendet zu haben; beide hegen den 
lebhafteften Wunsch, fih durch einen realen Gewinn zu entichädigen. Zwar 
fteht einem Bündniß zwifchen Franfreich und Rußland alled entgegen, was in 
ber Bildung, in der Gefchichte und in den Traditionen der beiden Völker liegt; 
aber beide Staaten find unumichränfte Monardien, und es liegt lediglich in 
dem Willen ber Herrfcher, wie weit fie den Neigungen ihres Volks Rechnung 
tragen. So lange die erwünfchte Beute, das beutfche Territorium, machtlos 
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und zerfplittert vor ihnen liegt, Fann man. feinen Augenblid dafür ftehen, daß 
nicht das Princip den Interefien weichen muß. | 

Es ift nicht blos das gefteigerte Nationalgefühl, was wir aus einer Dar- 
ftellung unter Freiheitöfriege zu ſchöpfen haben, nicht blos das ftolze Be- 
wußtjein, wenigftend einmal in unfrer Gefchichte mit felbftftändiger Kraft 
Großes gewagt und gewollt zu haben, fondern vor allen Dingen eine klare 
Einficht in die Zuftände, die unſte Schwäche und Hilflofigkeit bedingen, und 
in ben einzigen Weg, der ihnen Abhilfe verheißt. Denn jene Zuftande find 
nicht von heute oder geftern. Diefelben Urſachen, welde ed damals dem 
franzöfifhen Eroberer möglich machten, in dem Herzen Deufchlands feiten Buß 
zu faflen und fi mit dem ruſſiſchen Kaifer gewiſſermaßen über die Theilung 
der Beute zu verftändigen, find noch heute vorhanden. Der Unterſchied ift 
nur, daß wir heute willen, woran es uns fehlt, und daß dieſes Willen all: 
mälig im Begriff ift, fich in Gefühl und Inftinet zu verwandeln. Der In— 
ftinet des Volks ift aber ein Factor der Gejchichte, ben feine diplomatiſche 
Schlauheit bejeitigen wird. . 

Das Buch des Major Beigke ift mit einer ungewöhnlichen Theilnahme 
aufgenommen, und es verdient diefelbe in hohem Grade. Der Berfajler ift 
nicht, wad man gewöhnlich einen geiftreihen Mann nennt; er überrajcht une 
nicht Durch ungewöhnliche, ſchlagende Geſichtspunkte, er ift ein ſchlichter, ein: 
facher Soldat, der jein Handwerk gehörig verfteht und der Sprache jo weit 
mächtig ift, um und bad, was er weiß, flar und durchfichtig darzuftellen; der 
Mühe und Sorgfalt darauf verwandt hat, fih aus Erzählungen und Docu- 
menten in die Ihatjachen, Die er erzählen will, eine volftändige Einſicht zu 
verfchaffen, der aber niemald mit einer unnügen militäriſchen Gelehrſamkeit 
prunft, welche den Lejer doch nur verwirrt, ftatt ihn aufzuklären. Bor allem 
aber, er ift ein ehrliched, biedered Herz, von jeinen Ueberzeugungen innig 
durchdrungen und gewappnet gegen alle Sophismen einer überweijen Staats: 
flugheit. Er fieht das Ziel der Gejchichte Klar vor fih und hat den Muth, 
ed unummunden ausjujprechen. „Vernunft und unjgr eigner überjchwenglicher 
Bortheil fordern die Einheit; in der Reibung ber’ Kräfte der großen Völker 
Europas fann ein preußijcher, bairifcher, würtembergijcher, reußiſcher Patrio— 
tismus nicht mehr genügen. Der erfte Verſuch zur Einheit ift mißlungen und 
ed ift naturgemaß eine Abjpannung erfolgt. Eine ughbweisbare innere Natur- 
nothwentigfeit wird aber dahin führen, den Verſuch Mit verftärkten Kräften zu 
wiederholen, bis er gelingt oder Die Deutjchen aus eihe ber er 
gigen Völfer für immer verſchwinden.“ 

Es iſt jehr zu bedauern, daß der Berfafler den Feldzug von PP nicht 
gleichfaus in feinen Blan mit aufgenommen hat. Die Gründe, die er bafür 
in ber Vorrede angibt, ſind nicht ſtichhaltig, und wie das Buch uns jeht vor— 
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liegt, fehlt ihm doch ber Abſchluß. Dem tüchtigen Mann iſt Muße wol zu 
gönnen, aber wir würden ihm doch ben lebhafteften Dank wiſſen, wenn er 


durch einen nachträglichen Band das Werf, weldes ein Lieblingsbud der 
Nation zu werden verfpricht, jeiner Vollendung zuführte. 


Neue hiſtoriſche Schriften. 


Die Berwidlungen der orientaliihen Frage rufen eine Reihe hiſtoriſcher 
Unterfuchungen hervor, welche bie beiden legten Jahrhunderte aus einem ganz 
andern Licht betrachten, ald man ed fonft gewohnt war. Wenn ed nun einerjeits 
ein Nachtheil für die- objective Betrachtung ift, daß die augenblidliche Partei: 
rihtung fih auch an ben politiihen Bragen der Vergangenheit geltend macht, 
fo hat ed doch feinen Werth, auch biefen Gefichtspunft fo ſcharf ald möglich) 
hiftorifeh zu verfolgen, wenn auch nur als VBorarbeit-für den fünftigen Ge: 
ſchichtſchreiber. — Zunächſt führen wir aus dem fiebenten Jahrgang des hifto- 
riſchen Taſchenbuchs eine Abhandlung von Zinkeifen an: Die orientalifche 
Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidlung; eine weitere geſchichtliche Studie 
zur vergleichenden Bolitif, (Leipzig, Brodhaus.) Sie behandelt die drei erften 
Viertel bed 46. Jahrhunderts, alfo diejenige Zeit, wo dad Reich der Osmanen 
in feiner Blüte ftand, in einer gut erzählten Skizze, ohne Anſpruch auf eine 
gründlichere Durchführung. — Eine entichiedene Barteifchrift ift das Werk 
von Samuel Sugenheim: Rußlands Einfluß auf, und Beziehungen zu 
Deutfhland, vom Beginne der Alleinregierung Peters I. bis zum Tode Niko— 
laus I. (4689 —4855); nebft einem einleitenden Nüdblide auf die frühere Zeit. 
4. Bd. (Bis zum Bollzuge der erften Theilung Polens: 4773.) Frankfurt a. M. 
H. Keller. Es ift fehr zu bedauern, daß der Berfaffer dem höchſt intereffanten 
Detail, dad er zum Theil aus ziemlich unbekannten Schriften genommen bat, 
eine jo ganz einfeitige Parteifarbe gibt. Er beeinträchtigt damit nicht nur bie 
objective Haltung des Geſchichtswerks, er ſchwächt auch den Eindrud aufs 
Publicum, denn einer leidenihaftlihen Erregung glaubt man nidt. Seine 
Schilderung Peters des Großen ift ein Ausflug des Haſſes, und obgleich die 
Einzelnheiten zum großen Theil richtig find, fo verräth fie doch zugleich bie 
Unfähigkeit, fih in ein&dgroß angelegte fouveräne Natur zu verfegen. Peter 
war unzweifelhaft e bar, und man fönnte von feiner angebornen Beftia- 
lität noch mehr Züge erzählen, als hier geſchieht; trotzdem hat ihm nicht die 
erfaufte Feder Voltaires, fondern der richtige Inftinet der Menge ben Bei- 
namen ded Großen gegeben; ein Beiname, mit dem man diejenigen Bürften 
auszeichnet, die ein neues ftaatenbildendes Princip in die Geſchichte einführten. 


89 
Friedrich dem Großen würde ed bei dem Verfaſſer, wenn ihm der Gegenftand 


nahe läge, nicht viel befler gehen; wenigftend deuten einzelne Aeußerungen . 


darauf hin. Am jchlimmften find die cyniſchen Ausdrüde, in denen fich der 
Verfaſſer gefällt. Nebenbei geht er in der Kritif der Thatfachen nicht forg- 
fältig genug zu Werke. Für die Zeit des fiebenjährigen Krieges ſucht er die 
Anficht durchzuführen, daß es den Rufen mit ihrer Betheiligung fein Ernft 


war, daß die ruffifchen Generale den geheimen Befehl hatten, Friedrich jo viel - 


als möglich zu fhonen und Die beiden deutfchen Mächte fich einander auf- 
reiben zu laflen. Die urſprüngliche Duelle diejer Auffaffung find franzöftiche 
Gejandtichaftsberichte von fehr zweifelhaften Werth. Hat man fo etwas aber 
einmal feitgeftellt, fo gewinnen die Thatfachen eine ganz andere Beleuchtung. 
Noch auffallender. wird die Sade, als der befannte Moment eintritt, wo nad 
der. Ermordung Peters II. General Tſchernitſcheff im Begriff ift, ſich mit den 
Deftreichern zu verbinden, aber durch ein geheimes Geſpräch mit Friedrich 
dem Großen daran verhindert wird. Was war der Inhalt diejes Geſprächs? 
Sugenheim macht die höchſt überrafchende Entbedung, daß Katharine N. 
Friedrichs des Großen Tochter war, und daß bie Mittheilung dieſes Umftandes 
den rujfifhen General zur Neutralität bewog. Um eine fo unerhörte Be: 
hauptung aufzuftellen, find die Gründe, die er anführt, doch nicht ſchlagend 
genug; trotzdem betrachtet er ed als eine ganz ausgemachte Thaiſache. — Für 
den Klatfch jener Zeit ift übrigens dad Buch eine nicht zu umgebende Duelle. 
— (Einen ganz andern Charakter hat dad Werk des verftorbenen Abefen: 
Der Eintritt der Türfei in die europäiſche Politik des 48. Jahrhunderts. Mit 
einem Borwort von Stüve, (Berlin, Herz.) Es umfaßt diefelbe Zeit 4699-—1768. 
Aber es ift eine höchft folid und gründlich gearbeitete Monographie, von ber 
wir fehr bedauern, daß ed dem Verfaſſer nicht vergönnt war, fie feiner Abſicht 
nad bis zur franzöftfchen Revolution fortzufegen. In Betreff der Zujammen- 
ftellung ded Materiald ift fie die zwedmäßigfte Schrift für die Geichichte dieſer 
Zeit und beruht dabei zum Theil auf jelbftitändigen Forſchungen. — Noch 
erwähnen wir bad von und bereitd beiprochene Buch von Röpell: Die 
orientalifche Frage in ihrer geſchichtlichen Entwidlung (17 74 — 4830). Breslau, 
Trewendt und Öranier. — Nah einer andern Seite hin wird die orientaliiche 
Frage in dem Werf von Lallerftedt behandelt: La Scandinavie, ses craintes 
et ses esperances. Paris, Dentu. Das Buch iſt zwar zunächft eine Partei, 
ſchrift, es fucht nachzuweiſen, wie groß das Intereſſe ift, welches Schweden an 
der Demüthigung Rußlands nehmen muß, weil ed nur dadurch eine ftaatliche 
Unabhängigfeit gewinnen fann. Sehr zu bedauern ift die Einjeitigfeit, mit 
welcher der Verfafler für die Eiderdanen Partei nimmt, wenn er fich auch ſehr 
entfchieden gegen den ruſſiſchen Einflug auf Dänemark und gegen bie Be: 
günftigung deſſelben im londoner Protofoll ausipriht. Der Berfafler, ein ge 
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borner Schwede, obgleich er ſich in Paris aufhält, geht im Weſentlichen von 
ber Idee ber ffandinavifchen Union, alfo von einem nationalen Gedanken aus. 
Diefer Gedanke wird aber fo lange unfruchtbar bleiben, als ſich nicht bie 
Sfandinavier dazu erheben, die Berechtigung der deutfchen Nationalität gleich- 
falls anzuerkennen. So lange fie darauf ausgehen, eine deutſche “Provinz 
durch die befannten Mittel des Despotismusd unter die däniſche Knechtichaft 
zu bringen, müffen fie fih auch auf ben Despotismus ftügen, gleichviel ob 
diefer von Rußland oder von Franfreih ausgeht. Die Faſeleien von ber 
ausſchließlich ariftofratiihen Bedeutung der Erhebung in den deutichen Herzog» 
thümern follten doch endlich aufhören, und fie dürften am wenigiten in einem 
Buch vorfommen, das im Uebrigen mit fo viel Wärme und Sadfenntniß ges 
fchrieben ift, wie das vorliegende. — Die Brofhüre des Grafen Ficquel— 
monts Zum fünftigen Frieden. (Wien, Mang), fucht den Fehler Rußlands 
vorzüglich darin, daß jeine Kirche zu einfeitig und zu ausſchließlich if. Neben- 
bei geißelt fie nicht mit Unrecht die frühern Verletzungen des Voͤlkerrechts von 
Seiten Englands, die Wegführung der ſpaniſchen Kriegsſchiffe, das Bombar- 


dement Kopenhagens, die Korcirung ber Dardanellen und den Brand von 


Navarin. Das Buch iſt etwas weitichweifig, und feine halb theologiichen 
Debuctionen erregen fein fonberliches Interefie; aber daß der alte Staatsmann 
das Recht bed Gewiſſens als ein höheres darftellt, ald das Recht der Intereflen, 
ift ſehr an der Zeit. 

Indem wir und nun von ber orientaliihen Frage abwenden, haben wir 
zunächft ein forgfältig und gründlich‘ gearbeitetes Buch zu erwähnen: Mai: 
land und der lombardifhe Aufftand im März 1848 (Wien, Gerold), 
das eine Menge wenig befannter Thatjachen enthüllt, und bei dem man fich 
altenfali® auch die gar zu fcharf prononeirte öftreichiiche Parteifarbe gefallen 
läßt. — Die neuere Geſchichte Italiens wird überhanpt mehifach durchforſcht. 
Ueber bie Geſchichte des Hauſes Eavoyen find zwei intereflante Werfe er: 
ſchienen: History of Piedmont von Antonio Gallenga, 3 Bde., und Me- 
morie sull’ Italia del 4844 al 4850, von Giuseppe Montanelli, 2 Bde. — 
William Prescott, der berühmte Geſchichtſchreiber der Eroberung Mericos, 
hat die Geſchichte der Regierung Philipps I. von Spanien vollendet (London, 
41855. 2 Bde.) — Bon Jacob Venedeys Geſchichte des deutichen Volks 
von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart (Berlin, Franz Dunder) ift 
die 44. und 42. Lieferung erfchienen. Sie enthalten den Schluß des zweiten 
Bandes (887—1256, 644 Seiten). Dad ganze Werk wird vier Bände um: 
faffen. — In feiner Beichreibung der Zigeuner in den Donaufürftenthümern 
(Les Esclaves tsiganes dans les principautes danubiennes), ſucht Alfred 
Poifſſonnier, Profeſſor in Bukareſt, das franzöftfche Publicum für dad Loos 
dieſer ſchwer unterdrüdten Claſſe zu interefiren. — Wir haben ferner- die 
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Bollendbung eined Werkes anzuzeigen, auf befien frühere Lieferungen wir be 
reits hingewiefen haben: Diplomatifhed Handbud. Sammlung der 
wichtigften europäiichen Friedensihlüffe, Congreßacten und fonftigen Staats: 
urfunden vom weftphälifchen Frieden bis auf die neuefte Zeit. Mit kurzen 
gefchichtlichen Einleitungen herausgegeben von Dr. 5. W. Ghillany. Nörd— 
lingen, Bed. — Der Berfaffer hat im Ganzen mit richtigem Taft bie wichtige . 
ſten Documente zufammengefellt und im Ichten Bande durch ein fehr voll- 
ſtaͤndiges Negifter den Gebrauch berfelben fo erleichtert, daß fein Handbuch 
für alle gewöhnliche Fälle, die nicht ein arümbdlichered Eingehen erfordern, fich 
als vollfommen ausreichend erweift. — Ein Werk, welches die allgemeinfte 
Verbreitung verdient, find die Gefchlechtötafeln zur Erläuterung ber 
altgemeinen Geſchichte, von Friedrich Theodor Nichter (Leipzig, T. D. 
“ Weigel). Bisher find zwei Hefte erichienen, welche die alte Gefchichte mit 
Einfluß der römischen Kaiſer bis ins 40. Jahrhundert enthalten. Je ober: 
flächlicher in der Regel folche Zufammenftellungen ausgearbeitet werben, befto 
mehr muß man die wiſſenſchaftliche Eorgfalt und Gründlichkeit, ja die Gelehr— 
famfeit anerkennen, welche fich bei diefem Unternehmen geltend gemacht hat. — 
Die Literatur über die deutſchen Breiheitöfriege gewinnt fortwährend an‘ Aus: 
dehnung wie an Bedeutung. Als eine fehr intereflante Monographie, die zur 
vollftändigen Kenntniß jener großen Periode unentbehrlih ift, erwähnen wir 
bad Buch: Der Feldzug des dritten deutſchen Armeecorps in Flan-⸗* 
dern im Befreiungdfriege des Jahres 4814. Mit Benugung amt: 
ticher Quellen des Kriegsarchivs bearbeitet von Oberftlientenant 8. F. Bucher. 
Nebft 2 Karten, 2 Plänen, 4 Tabellen und einem alphabetifhen Namen: 
verzeichniß aller hervorragenden Iheilnehmer am Feldzuge. Leipzig, H. Eofte: 
noble. — Bon der Geſchichte ber oceibentalifhen Kirche (History of Latin 
Chrislianity including that of the Popes to the Pontificate of Nicolas V.) 
von Henry Hart Milman find Bde. 4 bis 6 erfchienen (von Innocenz 
IH. an). — | 
Außerdem find noch die Fortjegungen von Werfen anzuführen, auf die 
wir ſchon früher hingewiefen haben. — Zunächſt die Geſchichte Friedrich 
des Großen von Franz Kugler. Mit 400 Iluftrationen, gezeichnet von 
Adolf Menzel. (Leipzig, Mendelsfohn). — Es find davon fünf neue Liefe- 
. nungen erfchienen, in Bezug auf die artiftiichen Beilagen ebenfo lobenswerth - 
ausgeführt, ald die früheren. Eine ausführliche Beiprehung behalten wir uns 
zum Schluß des Ganzen vor. — Ferner ift von der deutichen Gefhichtsbiblio- 
thef von D. Klopp «Hannover, Rümpler) der vierte Band erfchienen. Er 
enthält u. a. die Wiedertäufer in Münfter; John Hampben; der deutſche See— 
handel im 47. Jahrhundert; Graf Wilhelm von Schaumburg⸗Lippe; die Bar: 
tholomaͤusnacht; Oldenbarneveldt; Kurfürft Auguft von Sachſen und fein Leib- 
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arzt Pincer; Kanzlır Erell; die Wegnahme der ſpaniſchen Silberflotte durch 
die Holländer 4628; Cola Rienzi; Schlacht bei Haftings; die Wahl Friedrich 
Auguftd zum König von Polen. 


‚Die gegenwärtige Rage der amerifaniichen Politik: 


Die innere Krifis, in welcher Ach feit zwei Nahren die vereinigten Staaten 
befinden, ift eine der größten und geführlichiten, welche die Union je burchgemacht 
hat. Der nationale Gegenfag zwiichen dem Süden und Norden des Landes, 
den fflavenhaltenden Staaten und den freien Staaten, ift zu feiner Zeit fo 
ſcharf hervorgetreten, wie in dieler, und wenn man blos nach dem erbitterten 
Charakter ſchließen foll, dener angenommen, fo find Die daraus entfpringenden 
Gefahren nie näher und drohender geweien. Wenn auch bie Erfahrung bes 
weift, daß Krifen in der amerifanifchen Politif dann immer am glüdlichften 
überwunden wurden, wenn fie am meiften gefürchtet waren, fo wäre ed doch 
nicht minder unflug, fi einem zu großen Vertrauen hinzugeben. Bei den 
Völkern wie bei den Individuen verfchlimmern Rüdfälle das Uebel, an dem 
fie leiden, und wenn nicht bei Zeiten eine radicale Hilfe angewandt wird, tritt 
° früher oder fpäter der fritiiche Augenblid ein, den oft auch der ftärffte Orga: 
nismus nicht überdauern fann. Ein folder Moment finb für Amerifa bie 
näcdften Monate, bis zur Wahl des neuen Präfidenten, durch welche ent: 
ſchieden werden wird, ob Freiheit oder Eflaverei fünftighin dieſen Gontinent 
beherrſchen fol. Zur Drientirung über den bevorftehenden Gang ber Dinge 
foll das Folgende ein Heiner Beitrag fein. 

Der Geſammtausdruck der amerikaniſchen Politik wird gegenwärtig durch 
zwei Merkmale bezeichnet. Man findet auf der einen Seite ebenfoviel Schau: 
gepränge mit hohen Principien, unbedingter Unterordnung unter den fouverä- 
nen Willen und die Rechte des Volkes, wie auf der andern Seite eine äußerſte 
Verachtung ded gegebenen Worts, des Volksprincips in der Regierung und 
feiner Autorität in der Repräfentation feiner Vollmachtgeber. Diefe Wahr: 
nehmiung findet auf die Politiker aller Parteien ihre Anwendung, mehr aber 
noch auf die ded Nordens, ald die des Südend, da die füblichen Führer 
fich nicht mehr lange die unnöthige Mühe geben dürften, mit den freien Ins 
ftitutionen ihres Landes Heuchelei zu treiben. Schon im Jahr 1820 ſprach 
Herr Randolph, einer der erften Führer der Sklavenpartei, feine Meinung 
in biefer Hinficht durch die Verachtung aus, die er gegen die Repräfentanten 
eines freien Gemeinweſens an den Tag legte, als er, in einer fcharfen Rede 
gegen ben Norden ausrief: „Ei was, wir regieren fie nicht durch unfre ſchwar— 
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zen Sklaven, fondern burch ihre weißen Sklaven“, unter den Iegteren bie ſo— 
genannte doughfaces meinend, welches ein Epipname für die Efavenbegünftiger 
des Nordens it, und worunter man faces oder Geſichter verfteht, die bei der 
leichteften Berührung durch eine fundige Hand den gewünfchten Eindruck ans 
nehmen. Das Wort bedeutet außerdem einen unreinen Menihen von rohem 
Stoff, der zu jedem Zweck verwendet und nach Belieben gekauft und verfauft 
werden fann. 

Die ganze Sippfchaft der doughfaces, die gegenwärtig ald bie Autoren 
des Nebrasfacoups figuriren, eined Goups, den fie eine politifche Zerftreuung 
nennen, und welcher die bürgerliche Ruhe der Republik bedroht, hat ihren Ein» 
zug auf die Bühne bes öffentlichen Lebens unter dem Banner Sefferfon ge: 
halten. Sie find mit den Berficherungen ihrer Ergebenheit gegen die Sache 
der Humanität und Breiheit, ‚welche Jefferfon zum Gründer des amerifanijchen 
Gemeinwefens gemacht hat, noch ebenfo verfchwenderifch wie damals, aber ihre, 
Handlungen find ihren Worten wie ihrer’ Anhänglichfeit an ihren Lehrer fchnur- 
ſtracks entgegengefegt. 

Die erften Acte der Schöpfer der amerifanifchen Bolitif waren die Beſeitigung 
der königlichen Autorität und bie Proclamation der Souveränetät ded Volkes. 

In diefer Umkehr des Brincips wurde das Wefen des Staates ein der Sklaverei 
fremdes und entgegengefegted. Der Lehre gemäß, daß alle Menichen gleich 
geichaffen feien, mit dem unveräußerlichen Nechte des Lebens, der Freiheit und 
dem Streben nach perjönlicher Wohlfahrt, mußte die Eriftenz der Sflaverei als 
ein ebenfo große® Uebel und Unglüd für den Eflaven wie für feinen Befiger 
empfunden werden. Das Volk der verfciedenen Staaten fühlte dies. Man 
begann unmittelbar die Befreiung der Sklaven durchzuführen. Die nördlichen 
Staaten entließen ihre Sklaven. Der Congreß beichränfte das Uebel, indem 
er ed mit Beiftimmung aller Eraaten,von dem ganzen Territorium ausichloß, 
Das ihm von ben Etaaten überlafen wurde. Die Gonftitution, welche gleiche 
zeitig mit diefem Beichluß in Berathung war, forderte zum Fefthalten an diefer 
Ausſchließung auf und ermächtigte durch eine andere Claufel fünftige Gongrefle 
zur Ausdehnung derſelben. Der nächſte Schritt war die Aufhebung des 
Sklavenhandels. Der jflavenfeindliche Geift der Geſetzgebung wurde fortgefegt 
in dem Miflouricompromiß, in dem Teradcompact, und in dem Gompro: 
miß von 4850, durch welche alle der Ausdehnung der Sklaverei im Wege des 
Vergleichs zwiichen Norden und Süben beflimmte Grenzen gezogen wurden. 
Bon der Unabhängigfeitserflärung an bid vor ben Dougladbetrug war jeder 
Act der föderalen Regierung in der Abficht gemacht worden, das Umfichgreifen 
der Eflaverei über die freien Territorien zu verhindern. Die Gründer des 
Syſtems der Union waren noch weiter gegangen und hatten auf die Aus: 
merzung der Sflaverei in den fflavenhaltenden Staaten gedrungen. Wafhing- 
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ton ftrebte, wie aus feinen Briefen hervorgeht, feit lange darnach in feinem 
eignen engeren Vaterland und befonders in Maryland. Als ein Zeichen von 
dem Ernſt der Leberzeugungen, die er mit fich ins Brab nahm, und ale ein 
Beiſpiel für feine Zeitgenofien, war fein legter Wille ein Act der Emancipation 
feiner Sklaven. Jefferſon, unter defien Führung die demofratiihe Partei ſich 
organifirte, arbeitete ald Mitglied des Comites für die Reviſion der Geſetze 
von Virginien einen Plan zur allmäligen Emancipation und Colonifation der 
Eflaven aus. Er fprach die Prophezeihung aus, daß, wenn nicht bei Zeiten 
Maßregeln in diefer Hinficht getroffen und „die Sache ihrem eignen noth» 
wendigen Gange überlaffen würde, das menfchliche Gefühl vor den Ausfichten 
zurückſchaudern müfle, die fich eröffnen. Wir würden, fügte er hinzu, vergeblich 
nach einem Beilpiel in der fpanifchen Deportation und Bertilgung der Mooren 
ſuchen. Diefer Borgang würde unfern Ball weit hinter fich laflen.“ Auch er 
ftellte, wie Waſhington, in feinem legten Willen eine Mahnung und ein Beis 
fpiel für feine Landsleute auf. Bezeichnender für den Geift, der bis vor kurzem 
die Union bei der Anfchauung ber Sflavenfrage durchwehte, find die Worte 
defielben Randolph, den wir erwähnt, ald er im Jahr 4826 gegen bie Ein: 
miſchung der Abolitioniften in Die Angelegenheiten des Südens ſprach und bie 
wir vollftändig herfegen, da fie ſüdliches Weſen und Charakter zugleich treffend 
charafterifiren. : 

„Sir, ich weiß, es gibt hier Herren nicht allein aus den nördlichen, fön- 
bern auch aus den füblichen Staaten, welche glauben, daß dieſe unglüdtiche 
Frage — denn eine ſolche ift es — der Negerfllaverei, welche die Verfaſſung 
vergebens verfucht hat, nicht durchblicken zu laflen, indem fie dag Wort ver: 
mied, niemals öffentlich erwähnt werden follte, beſonders nicht im Congreß und 
noch weniger an diefem Plage. Sir, bei allem gebührenden Reipect gegen die 
Herren, welche diefer Meinung find, weiche ih von ihnen toto caelo ab. Sir, 
das ift ein Ding, das nicht verborgen werden fann. Das ift fein troden 
faufer led (dry rot), den Sie mit einem Teppich zudeden können, bis Ihnen 
das Haus über dem Kopf zufammenftürzt. Sie mögen ebenjogut verluchen, 
einen im Ausbruch begriffenen Bulfan zu verbergen, er kann nicht verborgen 
werden. Es ift ein Krebs in ihrem Geſicht, der secundum artem geheilt werden 
muß. Er darf nicht von Duadjalbern curirt werden, die niemald weder die 
Krankheit noch den Patienten gefehen haben und über den atlantijchen Ocean 
herüber ihre Recepte ſchicken; aber er wird es werden, wenn ſie ihn in Ruhe 
laſſen wollen, und ich habe meinen Antrag auf dieſes Princip des Gehenlaſſens 
geſtellt. 

Die vorliegende Frage iſt dieſe, iſt dies ein Gegenſtand von unausweich— 
licher Tragweite? — Ich ſtelle dieſe Frage nicht an Sie, Sir; ich weiß, was 
Ihre Antwort ſein wird; ich weiß, was die Antwort jedes Ehemannes, Vaters, 


Sohnes und Bruders in allen Staaten des Südens fein muß; ich weiß, daß 
davon bie Ehre jedes Mädchens und jeder Brau abhängt — einer jeden Frau, 
ob Gattin oder Witwe, zwilchen dem Fluß ded Ohio und dem Golf von 
Merico; ich weiß, daß davon der Xebensfaden bed Säuglingd abhängt, der in 
der Wiege liegt, unwiſſend, was um ihn her geſchieht. Und nicht die ber 
Weißen blos; denn follen wir nicht auch tödten, — follen wir nicht bie 
Scenen wiederholen, die in Öuatemala und andern Orten vorfielen? — aud- 
genommen mit verfchiedenem Erfolg; — denn, wenn wir mit unfrer Ueber— 
legenheit an Zahl, Beritand und Muth geftatten könnten, hier wie bort be- 
fiegt zu werden, jo würden wir die Sklaven zu unfern Zuchtmeiftern und ald 
Ehemänner unfrer Frauen verdienen. Das ift Die unausweichliche Folge, welche 
dad Mitglied von Carolina in demjelben Lichte anfieht, wie ih — und bie 
au Sie, Sir, alfo betrachten und welcher jedes ſüdliche Gefühl entſpricht, — 
eine Saite, die, wenn fie von ber zarteften Hand berührt wird, zu Dem Herzen 
eined jeden Menichen in diefem Lande forttönt. Ich wünſche, ich fünnte der 
Wahrheit gemäß behaupten, daß fie zu der entgegengefegten Reihe gehöre, — 
daß fie eine geringe Gefahr ſei; aber es ift eine große Gefahr — eine Gefahr, 
bie immer zugenommen bat, fortwährend aunimmt, und die vermindert werden 
muß, oder fie wird zu einer fachgemäßen Kataftrophe führen.” 

„Seit meiner früheften Kindheit waren alle meine Gefühle und Inftincte 
ber Sklaverei in jeder ©eftalt zuwider, der Unterwerfung ded Willens eines ‘ 
Menſchen unter den eined andern, und feitbem ich Clarkſons berühmtes Pam: 
phlet gelefen, wurde ih, mir fchaudert noch, ebenſo toll, ald Clarkſon ſelbſt. 
Id las mich in dieſe Tollheit hinein, wie ich mich in einige Agriculturvers 
befjerungen hineingelejen habe, aber wie ich mich aus biejen wieder heraus— 
gearbeitet, fo arbeitete ih mich auch aus jener wieder heraus. Zu jener Zeit, 
wo der Abolitionismus den Sklavenhandel für Seeräuberei erklärte, hatten wir 
ebenjogut das Recht ihn als Verrat; zu erklären, wenn die Verfaffung nicht 
fhon den Begriff von Verrath definirt hätte, — es war ebenfojehr PBiraterie 
ald Berrath.“ 

„Das Uebel wird feinen Berlauf haben — es hat ihn in den nördlichen 
Staaten ſchon gehabt; ed ift im Begriff, ihn in- Maryland zu nehmen. Das 
natürliche Ende der Sklaverei ift die Unvortheilhaftigfeit ihrer zu theuern Arbeit. 
Den QAugenblid, wo die Arbeit aufhört dem Herren zu nügen, oder bald nach— 
dem fie dieſen Punkt erreicht hat, wird, wenn der Sflave nicht dem Herrn 
entlaufen will, der Herr dem Sflaven entlaufen; das ift die Gefchichte des 
Uebergangd von der Sklaverei zur Freiheit, in. dem Brohnverhältniffe Eng: . 
lands. Die freigebornen Engländer waren einft glebae adscripli, wie bie 
Zeibeignen in Polen. Befinden fich die legtern nicht in Rußland und Polen 
grade jegt und aus denfelben Urſachen in dieſem Uebergange?“ — 


Man fieht, daß Wafhington, Jefferſon, die Verfaffung und ihre geſetz— 
gebende Körperſchaft, ebenfo den Verfall und nicht das Wachsthum der Sklave— 
rei für die Wohlfahrt des Landes eriprießlich hielten, wie Nandolpb und die 
füblihe Partej feiner Zeit. Selbft diefe nahm damals feinen Anftand, bie 
Sklaverei für Seeräuberei und Berrath an den Gefegen der Humanität zu er 
fären. Seitdem aber hat fich vieles geändert und wenn man bie Aeußerungen 
der ſüdlichen Wortführer und ihrer Organe hört, fo muß man glauben, daß 
das gerade Gegentheil die Anficht und PBolitif des Südens geworden ift. Der 
Richmond Enquirer, 3. B. dad Hauptorgan der ſüdlichen Doctrin, und ber 
einft dad Verdienſt hatte, das einzige Blatt zu fein, welches Zefferfon während 
feiner Zurüdgezogenheit von den Gefchäften las, antwortet jegt ‚denen, welche 
Jefferſons Principien vertreten, folgendermaßen: 
„Sie fangen ihre Argumentation mit der, Behauptung an, daß die Skla— 
verei ein moraliſches und religiöjes Unrecht jei und der Süden hat bisher dieſe 
Pramiſſe zugegeben und die Sklaverei als eine Ausnahme von der herridenden 
Regel, oder wenn ein Unrecht, als ein gefchäftliches Abkommen zwijchen dem 
Norden und Süden zu rechtfertigen gefuht. Die Geſetze Gottes und der 
Natur find aber unveränberlih und ber Menſch fann mit ihnen 
nit Handel treiben. Während es bei weitem mehr in die Augen fpringt, 
daß eher Neger ald Weiße Sklaven fein fönnen, denn fie find blos zur Arbeit 
und nicht zum Regieren geichidt, fo ift doch das Princip ber Sklaverei 
an und für ſich ſelbſt recht, und beruht auf feiner Verſchieden— 
heit der Leibesbeſchaffenheit.“ 
Diefe Aufftellung der „unveränderlihen Gelege Gottes und ber Natur“, 
welche das Recht der Sklavenproduction als über einer menfchlichen Ueberein— 
kunft ftehend behauptet, ift eine leichte Köfung der Schwierigfeiten, welche de— 
allgemeinen Herrſchaft des Nullificationsiyftems gegen die Berfaffung in dem 
Weg ftanden. Was find magna charta, conftitutionelle Schranken, Verträge 
und Abfindungen zwifchen den Staaten, um bie Ausdehnung der Sklaverei 
zu verhindern, wenn fie „den unveränderlichen Geſetzen Gottes und der Ratur“ 
zuwiderlaufen? Es ift Unfinn, wenn man von dem Miffouricompromip ale 
einem bindenden Vergleich Ipricht — es befteht überhaupt nichts zu Recht, als 
die neue Lehre der Nichtintervention, welche in ihrer gegenwärtigen Auslegung 
bedeutet, daß die Geſellſchaft durch Fein Geſetz dazwiſchentreten ſoll, wenn ber 
Stärfere den Schwädern zum Sklaven made, einerlei, was feine Farbe und 
Abftammung fei. 
Als die jüdlihen Verſchwörer und nördlichen doughfaces unter ihnen j 

fanden, daß der Kanjasbeichluß, welcher die Frage der Sklaverei an die Wahl: 
urne der Anfiedler verwies, ſich als eine Intervention herausftellte, die gegen 
„die häusliche Inftitution“ entſchied, fo beichlofien fie ihr eignes Geſetz nah 
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dem neuen Princip der Gewalt geltend zu machen, indem fie den Bürgerkrieg 
anfingen. Im dem gegenwärtigen Augenblid wenden fie alle Mittel und allen 
Einfluß, den fie in den Regierungen der Union und der Einzelftaaten gewonnen, 
dahin an, um ihren Willen durchzuſetzen. Der Präfident war von Anfang bis 
zu Ende der Verfchworene und Mitjchuldige in dem elenden Gomplot: Noch 
ehe er in Wafhington zur Inftallation eintraf, war Atchifon durch feine Freunde 
angewiejen worden, in Miffouri zu erklären, daß Bentons, ihres Gegners 
Freunde, von den Amtöftellen ausgeichlofien würden und daß die Freunde At: 
chiſons ausichließlich alle Pläge einnehmen follten. Es war dies eine Anerkennung 
von dem Haupt der Regierung, daß der Einfluß der Nullificationspartei von 
Miſſouri gefichert wäre, während ihr Führer beftrebt war, die Repeal des 
Miſſouricompromiſſes der Nebrasfabill anzuhängen. Als die letztere Bill 
pajfirtt war, wurden die Ernennungen der Beamten in Kanfad mit der Weis 
fung gemacht, Atchiſon in feiner Thätigkeit in dem Territorium zu unterftügen. 
Er blieb dajelbft, indem er ben Borfig im Senat aufgab und eröffnete jeine 
Umtriebe durch Drohungen gegen freie Einwanderer, durch Lynchgerichte, durch 
Einſchüchterungen jeder Art, und als diefe mißlangen, duch Behinderung der 
Occupation ded Landes. Er wied die Anjprüche der Anftebler mit den Waffen 
zurüd, verjagte die Abftimmenden von den Stimmorten ‚und confiscirte bie 
MWahlurnen; ließ hierauf zufammengelaufenes Gefindel aus Miffouri wählen 
und führte unter den Aufpicien einer Bauftrechtölegislatur ein Ujurpationsiyitem 
durch, wonach nur ſolche Beamten des Territoriumd gewählt wurden, welche 
dem Bolköwillen Hohn iprachen. Um den Weg zu diefer Tyrannei offen zu 
halten, wurde Reeder, welcher jeine Adhäſion vor feiner Ernennung zum 
Gouverneur erklärt hatte, aber eine ſolche Willkür nicht janctioniren wollte, be- 
feitigt,, indem der Präſident von Anfang an diefe Pläne nicht nur gewährte, 
fondern fie Schritt für Schritt unterftügte. Jetzt, nachdem Atchiſon jein Werk. 
durchgeführt hat, kommt er in den Gongreß und jagt, er habe Gewalt anwen- 
den müflen, um die Ruhe im Lande aufrecht zu halten. Nicht genug, er 
bringt eine Botichaft ein, in welcher er offen zugefteht, daß Uiurpation ftatt- 
gelunden hat und in welcher er Die durch dielelbe geichaffene Legislation der 
. Miffouribanditen ald, ein Fait accompli anzuerkennen auffordert. Der Prä- 
ſident aber hat die Stirn, dem Congreß die Unterftügung Atchiſons zuzu— 
muthen, indem er die Bewilligung jeined Gehalted empfiehlt und einen Rei- 
nigungseid vorichlägt, welcher im Widerfpruch mit der Gonftitution jeden Wähler 
feines Stimmrechtd beraubt. Dieſe Zumuthung ift injofern von großer Des 
deutung, als fie eine Infinuation an den Süden ift, wie der Präfident fich zu 
der Entwidlung der Dinge zu ftellen gedenkt. Er wird die bewaffnete Macht 
der Union nicht anwenden, um Atchifon in der Fortfegung feined Werkes zu 
ftören, fondern ihm im Gegentheil durch die erftere nöthigenfalls in Schutz 
Grenzboten. IE. 4856. - 43 Pi 


nehmen. Atchifon feinerfeits fährt fort, Recruten in Miffouri zu werben und 
fich folhe von den jüdlichen Staaten ſchicken zu laſſen; er hat in einem Briefe 
nad Georgia offen feinen Willen erklärt, Kanſas zu einem Sklavenftaate zu 
machen und die Legislaturen und Gouverneure bed Südens wurden aufgefordert, 
ihm mit Geld und Leuten beizuftehen. | 

Wir haben feinen Zweifel, daß dad Denouement ded Complots, welches 
mit den Regierungsmitgliedern verabredet worden ift, Anfang nächſten Juni 
herbeigeführt werden wird, um die Nomination in Eincinnati, die zu dieſer 
Zeit vor ſich gehen foll, zu beeinfluffen. Der Süden und die nördlichen dough- 
faces ber Verfammlung werden dann in den Händen von Präfident Pierce 
als Oberbefehlshaber der Truppen der vereinigten Staaten in Kanſas und in 
Atchiſon als Untergeneral die Macht der Regierung vereinigt finden und ſich 
"leicht bedeuten lafjen, daß, um den Staat zu retten, für die nächfte Präfiden- 
tur niemand anders als fie wieder gewählt werden dürfte. Diefer Bortheil 
ift wenigftens der einzige, den Mr. Pierce über feinen Nebenbuhler Mr. Bu- 
chanan, welcher der verftedte Alliirte des Südens ift und den Fehlern ber 
Bartei durch feine Geſandtſchaft nach London ausgewichen ift, erlangen kann. 
Andrerfeitd werden alle diejenigen, welche die furchtbare Verantwortlichkeit 
fühlen, die auf die Urheber dieſes uneblen Bürgerfriegs fällt, ſich beftreben, 
neue Namen von einiger Bedeutung, die nichts damit zu thun haben, auf die 
Lifte zu bringen und dürfte der jegige präfidentielle Sklavenmäkler vergeblib auf 
die Dankbarkeit und Verbindlichkeit derjenigen zählen, denen er fi verfauft 
und zu deren Nugen er die Würde, die er einnimmt, fo tief beſchmuzt hat. 
Aber das wird die Partei nicht abhalten, ihren gefaßten Plan, der noch viel 
weiter geht und nichts weniger zum Zwed hat, ald eine felbfiftändige Con— 
föderation der Sklavenftaaten, mit Miffouri und Kanjas in der Mitte und 
. Californien, Nitaragua und Merico ald Orenzlinie, weiter zu verfolgen. Die 
Herrſchaft der Sklavenmacht würde dann der der andern Staaten „ebenbürtig“ 
fein, wie Herr Broofe meinte und von Cuba aus, welches ald letztes Ans 
hängfel betrachtet wird, fönnte man dem Norden die Zunge zeigen. 

Gibt es aber feine Schranfen und Hinderniffe, die der Verwirklichung 
diefed ungeheuern Planes im Wege ftehen? Wird der reiche, feſte und be— 
völferte Norden nichts thun, um der Ausbreitung dieſes „Krebſes in feinem 
Geſicht“ entgegenzutreten? 

Die Antwort auf die erfte Frage ergibt fih von jelbft aus der Annahme 
bes Falles. Eine foldhe Eonföderation würde nothwendig zu einem Bruch und 
Kriege in ber Union führen. Was aber bei einem ſolchen das Schidjal des 
Südens und feiner vermeintlihen Macht fein würde, ift nicht ſchwer zu er 
rathen. Die erfte und nothwendige Folge davon würde die Aufhebung ber 
Sklaverei fein, entweder einfeitig durch die Sflaven, die injurgirt würden und 





Davon liefen, oder mit Bewilligung ihrer Herren, welche fie emancipiren muß» 
ten, um fie als bewaffnete Macht gegen den Feind zu verwenden. Das leptere 
war dad Refultat der fpanifch- amerikanischen Kriege und das erftere würde 
nicht blos von ben freien Staaten des Nordens verfucht werden. Auch Frank: 
reich, England und Spanien würden einer Deccupation von Cuba nicht ruhig 
zufehen, ohne die Schwarze Schar feiner Bevölkerung zu entfeffeln und ihr 
Hilfe zu fenden. Napoleon fagte in feinen Memoiren von St. Helena, wo 
er von dem Verluft und ber Rüdkehr St. Domingod unter feine Fahnen 
fpriht: Die NRepublif würde eine Armee von 25—30,000 Schwarzen haben, . 
welche ganz Amerika zittern machen würden. Der Ausgang fann in ber That 
faum zweifelhaft fein. 

Was die zweite Frage betrifft, fo hängt dieſelbe von ber Stellung 
ber Parteien und ben PBlatformen ab, welde ald Refultat aus ihren 
" Reorganifationdbeftrebungen hervorgehen wird. Neben ber gouvernementalen 
Partei der ariftofratifchen Sflaventreiber gibt es jegt nur zwei große Partei: 
gruppen, die in Erwägung fommen. Das find die Knownothings und bie 
‚Republifaner, welche in dieſem Augenblid beide in vorbereitenden Conventio— 
nen in Philadelphia und Pittsburg verfammelt find. Bis jept hat nur bie 
Berfammlung der erfteren, welche fih nicht mehr Knownothings oder Nati— 
viften, fondern die amerifanifche Partei feblechtweg oder par excellence nennen, 
ein beftimmtes Ergebniß geliefert, welches darin befteht, daß die Geſellſchaft 
ihrer principiellen Auflöfung entgegengebt. Sowol ber Artifel, welcher bie 
einundzwanzigjährige Naturalifation fordert, als derjenige, welcher gegen ben 
fatholifchen Glauben gerichtet ift, wurden durch Beſchluß und Zulaffung von 
benfelben entgegengefinnten Delegaten zur Convention befeitigt, fo daß nur 
noch der Artitel im Sinne der Nebradfabill ald Ralliirungspunft der Partei 
übrigbleibt. Es ift fehr die Frage, ob derfelbe Anziehungskraft genug befigen wird, 
bie Partei ferner zufammenzubalten, da berjelbe fie ohne bie beiden andern ber 
Regierung direct in die Arme führt und von dem Augenblid an, wo biefed voll: 
ftändig Far wird, die ganze Genoſſenſchaft zu einer Bande von bloßen Stellen: 
jägern herabfinfen muß, was fie ohnebies in den Augen vieler ftetd war. Die 
ganze Rage ift aber dadurch ungemein vereinfacht worden, indem fämmtliche 
alte Barteiunterichiede vor dem einen und großen Gegenſatze verfchwinden, 
der fih in ben zwei Worten: Sflaverei oder Freiheit, Piercewirthfchaft oder 
conftitutionelle Regierung zufammenfaßt. Die republifanifche Partei bildet das 
Gefäß zur Aufnahme aller Elemente, welche die Oppofition gegen bie erftere 
ind Leben ruft und fie hat den erften Erfolg durch die Wahl Banks ale 
Sprecher in dem Haufe ber Reprälentanten gefeiert, welche eine ftandhafte An- 
ftrengung erfordert hat, die -auf einen harten und mühfeligen Kampf und von 
noch ungewiflem Ausgang hindeuten. Nach dem augenblidlihen Eindrud zu 
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urtheilen, hat es den Anfchein, ald ob beide der flreitenden Parteien im Volle 
fih gleich ftänden und die nächfte Präfidentenwahl daher nicht durch diefes 
vollzogen werden, fondern dem Nepräfentantenhaus zufallen würde, wo In: 
triguen und irgend eine das Gleichgewicht anftrebende Braction den Ausſchlag 
geben wird. 





Neue Romane. 


Ernft Wagners füämmtlihe Werfe Dritte Auflage in ſechs Bän— 
ben. (Leipzig, Ernft Fleiſcher, — Friedrich Heinrih Jacobis aus— 
gewählte Werke. Neue Ausgabe in drei Bänden. (Leipzig, Ernft Sleiicher.) 
— Die vorliegende Ausgabe enthält die Schriften von Ernft Wagner ganz, 
nebft der Biographie von Mofengeil und ber Eorreipondenz; von Jacobi da= 
gegen nur Woldemar, Allwill und eine Feine Auswahl aus den Briefen. 
Ueber die Bedeutung dieſer beiden Schriftfteller in- der Geſchichte des Romans 
haben wir und an einem andern Ort ausführlich ausgeiprochen. Beide ge— 
hören in das Zeitalter der gefleigerten Gefühlsfchwelgerei, wo man mit einer 
| ängflihen Aufmerkjamfeit alle Regungen ber Seele überwachte, jo unbedeutend 
fie fein mochten und fich nicht felten veranlaßt ſah, um der Darftellung willen 
die wunderlichftien Empfindungen von der Welt fünftlich bervorzurufen. Dazu 
fommt noch bei Wagner eine fieberhaft gefteigerte Sinnlichkeit, die zuweilen zu 
recht unihönen Ausbrücen führt. Keiner von ihren Romanen fann Anſpruch 
auf die Bezeichnung eines claſſiſchen Werks machen; dagegen werden fie doch 
die meiften unfrer Tagesproducte überleben. Der Grund lagt nicht blos 
darin, daß Jacobi ein geiftvoller Mann war, der und alle Augenblide durch 
tief eingehende Bemerfungen überrafcht und dag Wagner ein großes malerijches 
Talent beſaß, jondern hauptiächlich Darin, daß fie aus innerm Drange, in 
dem Bewußtjein zwingender Nothwendigkeit jchricben, während heutzutage der 
Entſchluß zu fchreiben ‚jchr häufig dem Bewußtfein über das, was man fdhreis 
ben will, vorausgeht. Jacobis und- Wagners Werke find Naturproducte und 
ebendeshalb von Wichtigkeit für die Literaturgefchichte. Es war Wagner ein 
ebenfo Heiliger Ernft mit der Errichtung einer allgemeinen deutſchen Kunfts 
anftalt und mit der Einführung der Obftbaumzucht zur Veredlung der Volks— 
cultur, als ed Jacobi Ernft war mit feiner Entwidlung der Gefühlspflicht. 
Beide gehören einer unreifen Phafe der Empfindung an, aber als folche find 
fie zugleich Zeugen eines hiftoriichen Proceſſes, Wagner, der leidenſchaftliche 
Verehrer Fichted, nicht minder, ald Jacobi, der Feind aller kritifchen Philo— 
ſophie. An Erfindung und Schärfe der Beobachtung ſtehen ſie ihrem Zeit— 
genoſſen Jean Paul bei weitem nach; an Fünftlerifchem Gefühl dagegen über— 
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treffen fie ihn und namentlich bei Wagner finden wir jene Form fchon in völli- 
ger Vollendung, welche noch die unfrige iſt. — 

Norika, das find Nürnbergifhe Novellen aus alter Zeit. 
Nah einer Handſchrift des fechzehnten Jahrhunderts herausgegeben von 
Auguft Hagen. Zweite, durchgefehene Auflage. Leipzig, I. 3. Weber. — 
Die Handichrift ift nur eine poetifche Fiction. Die Sammlung enthält No— 
vellen, bie im Geiſt des Zeitalterd von Albrecht Dürer gedichtet find und bie 
von einem eifrigen Studium jener Zeit und einer warmen Liebe für die Kunft 
Zeugniß ablegen. — 

Die Leute von Seldwyla. Erzählungen von Gottfried Keller. 
Braunfchweig, Vieweg & Sohn. — Wir haben bei Gelegenheit des grünen 
Heinrih das außerordentliche Talent des Dichters hervorgehoben, zugleich aber 
die krankhafte Richtung bedauert, die dieſes Talent genommen hat. Auch in 
den vorliegenden Eeinen Novellen, die im Wefentlichen der Gattung der Dorf: 
geihichte angehören, fehlt es nicht an baroden Einfällen, aber ber günftige 
Eindrud überwiegt. Seldwyla ift ein närriicher Schweizerort, deſſen Einwohner 
fih durch Unftetigfeit und Unficherheit bed Lebens einen üblen Ruf erworben 
haben, doch ift die Schilderung diefes Orts im Ganzen nur ein ziemlich gleich: 
giftiger Rahmen für die einzelnen Bilder; denn Charaftere, wie die hier ge: 
ichilderten, fo fehr fie auch den Anftrich von Sonderlingen haben, würde man 
doch auch anderwärtd wieder antreffen. Der Dichter verſchmäht das Hilfsmittel 
des Dialefts, welches Jeremias Gotthelf und zum Theil auch Auerbach an— 
gewandt haben, um einen friichen, lebendigen Naturlaut hervorzubringen. 
Daß es ihm trogbem gelingt, auch in der Außern Form naiv zu fein, wird 
man aus dem folgenden Bilde entnehmen können, das Pancraz ber Schmoller 
von feiner erſten Liebe entwirft. „Es war ein wohlgeftaltetes Brauenzimmer 
von großer Schönheit; doch war fie nicht nur eine Schönheit, fondern auch 
eine Berfon, die in ihren eignen feinen Schuhen ftand und ging und. fogleich 
ben Eindrud machte, daß es für den, ber ſich etwa in fie verliebte, nicht‘ 
leicht hinter jedem Hag einen Erfag oder einen Troft für diefe gäbe, eben weil 
ed eine ganze und felbftftändige Perfon ſchien, die fo nicht zum zweiten Male 
vorfommt .... . Indeſſen war fie fehr gebildet in allen fchönen Dingen, da 
fie nah Art folder Geſchöpfe die Kindheit und bisherige Jugend damit zu— 
gebracht, alles zu lernen, was jrgend wohl anfteht und fie fannte fogar faft 
alle neuern Sprachen, ohne daß man jedoch viel davon bemerfte, fo daß un: 
wiſſende Männer ihr gegenüber nicht leicht in jene fchredliche Verlegenheit ge: 
riethen, weniger zu verftehen, ald ein mülliged Ziergewächs von Jungfräulein, 
Ueberhaupt ſchien ein gefunder und wohl durchgebildeter Sinn in ihr ſich mehr 
dadurch zu zeigen, daß fie die vorfommenden kleineren oder größeren Dinge, 
Borfälle oder Begenftände durchaus zutreffend beurtheilte und behandelte, — 
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babei waren ihre Gedanken und Morte fo einfach Tieblich und beſtimmt, wie 
der Ton ihrer Stimme und die Bewegungen ihred Körpers. Und über alles 
dies war fie, wie gefagt, fo Finblih, fo wenig burdhtrieben, daß fie nicht im 
Stande war, eine überlegte Partie Schach fpielen zu lernen und dennoch mit 
ber fröhlichften Geduld am Brete faß, um fih von ihrem Water unaufbörlich 
überrumpeln zu laflen. So warb ed einem fogleich heimathlih und wohl zu 
Muthe in ihrer Nähe, man dachte unverweilt, dieſe wäre der wahre Jakob 
unter ben Weibern und feine beffere gäbe es in ber Welt.‘ — Leider ent 
ſpricht die weitere Entwidlung dieſes Charakters nicht den Erwartungen. Das 
fo liebenswürdig geſchilderte Mädchen verwandelt ſich plötzlich in eine Kokette 
des gemeinſten Schlages, eine Verwandlung, die uns verſtimmt, ohne uns zu 
überzeugen. Ueberhaupt tritt in dieſer Novelle, ſo gut ſie erzählt iſt, doch die 
Neigung zum Bizarren, Uebertriebenen hervor. — Deſto gelungener iſt die 
zweite Geſchichte: Frau Regel Amrain, eine der beſten Dorfgeſchichten, die wir 
fennen -und den vorzüglichſten von Jeremias Gotthelf an die Seite zu ſtellen. 
— Einen tmüben Eindrud hinterläßt die dritte Gefchichte: Romeo und Julie 
auf dem Dorf; die Gefchichte der Verarmung zweier Kamilien durch einen un— 
finnigen Proceß; aber fie ift von einer hinreißenden Naturwahrheit und die 
wilde, Teidenfchaftliche Bewegung des Schluffes, der heidniſche Tod ber beiden 
Liebenden läßt uns über mandes Bedenkliche hinwegfehen. — Eine tolle, über: 
müthige Laune herrſcht in ber Erzählung: die Drei gerechten Kammmacher, die 
außerdem noc den Vorzug realiftiither Wahrheit hat, wenn auch ber Schluß 
etwas ins Hoffmannfche ®ebiet übergeht. — Trotz mander Bedenken gegen 
feine Richtung gehört Gottfried Keller doch zu denjenigen Dichtern, auf die wir 
die meifte Hoffnung fegen. — — 

Kaiferglüd. Hiftorifcher Roman aud dem breizgehnten Jahrhunderte 
von Gotthardt Alfred (G. N. Luther.) Vier Bände. Leipzig, Kollmann. 
— Die Hohenftaufen kommen, wie es fcheint, wieder in die Mode. Der Ber: 
faſſer des vorliegenden Romans hat ziemlich vollfändige Studien gemadt, aber 
es ift ihm nicht gelungen, fie zu einem lebendigen Kunftwerf zu ver: 
arbeiten. — 

Glifabeth oder Lebenswege. Bon Anna von Berg. 2 Bände. 
Meimar, T. F. N. Kühn. — Die Erzählung empfiehlt ſich durch ihre anſpruchsloſe 
Haltung, durch Die forgfältige Ausarbeitung, bed Einzelnen und durch die ge: 
funde, frifche Lebensanfhauung. Wenn fie auch eine tiefere Bedeutung nicht 
beanfpruchen darf, fo ift eine folche 2ectüre doch unendlich jenen fchlechten 
franzöſiſchen Moderomanen vorzuziehen, durch welche bie Phantafte unfers 
Volks corrumpirt wird. — 

Aus dem Leben und Dichten in Defterreich. Gedichte und Novellen 
von Ch. 2. Danis, 2. Deutfhinger, B. Scellinger, F. Wellen und I. P. Wie: 
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dermann. Herausgegeben von Benedict Schellinger. Wien, R. Lechnerd 
Univerſitaͤtsbuchhandlung. — In diejer glänzend ausgeftatteten Sammlung ift 
wenigftens einiges vorhanden, was Hofinungen erwedt, wenn man annimınt, 
daß man ed meiftend mit jungen Dichtern zu thun hat. Doc überwiegt im 
Ganzer das Mittelmäßige. — 

Das Haus Picard oder Fünfmalhunderttaufend Francs Renten. 
Sittenroman von Dr. Louis Beron. Aus dem Branzöfifchen überſetzt von 
Auguft Schrader. Leipzig, Kollmann. — Der Roman hat in Paris großes -» 
Aufjehen gemacht, wol hauptjächlid um des Verfaflerd willen, denn weder im 
Inhalt noch in der Bearbeitung ift etwas wejentlih Neued. Daß ber ſchwin— 
delnde Erwerb auf der Börfe den glüdlihen Bankier zu unfolider Wirthſchaft 
verleitet, und worin dieſe Wirthichaft befteht, das hat und ſchon Balzac auf 
ber einen, Sue und Dumas auf der andern Seite hinreihend auseinander: 
gelegt. Natürlih ift auch Died Mal, wie bei allen neuern franzöſiſchen 
Romanen, die Tendenz eine moraliihe. Die foliden Kaufleute jollen vor 
Schwindelgejhäften ‚gewarnt werden, aber wir fürchten, Daß dieſer Zwed nur 
bald erreicht wird, denn die Genüffe des Lurus find mit einem jo glänzenden - 
Farbenaufwand dargeftellt, und die Verirrungen jcheinen jo leicht zu umgehen, 
daß man mehr die Sehnjucht nad glänzenden Neichthümern, ‚al die Be- 
friedigung an einem bejchränkten Looſe aus dieſem Buche jchöpfen wird. Das 
moderne Babel hat von Zeit zu Zeit feine moraliihden Anwandlungen, aber 
das find nur flüchtige Regungen ded Gewiſſens, die ohne Nachwirkung bleis 
ben. Der Zaumel ded Gewinns und des jinnlichen Genuſſes ift zu müchtig 
geworden, und wer nicht mit dem Reichſten wetteifern fann, hält jein Leben 
für verloren. — 

Einkehr und Umkehr. Roman von Julius Hammer. 2 Bände. 
Leipzig, Brockhaus. — Der BVerfafler, der Durch jeine Gedichte fo vielen Bei- 
jall erworben bat, iſt mit ſeinem erſten belletriſtiſchen Verſuch nicht glücklich 
geweſen. Vieles wird er bei einem neuen Roman beſſer machen fönnen, wenn 
er fih mehr an die Gejege der Kunft erinnert. Der Roman ift eine Erzäh— 
lung, die den Xejer bis zum Ende hin jpannen fol. Die Einzelnheiten der: 
ſelben müflen alle auf dieſen Zwed berechnet fein. Es ift ein Fehler, wenn, 
wie es hier geichieht, ſchon in der Mitte ded Buchs die Spannung vollig 
aufhört, wenn Detailumjtande, die auf den Fortgang der Handlung feinen 
Einfluß haben, und auch an fih nicht interejjant find, in breiter Ausführlich: 
feit vorgetragen werden, wenn die Handlung durch unbedeutende Kunſtgeſpräche 
retardirt wird, wenn glei zu Anfang, wo wir erft mit der Natur der handeln: 
den Perſonen befannt gemacht werden jollen, große Kataftrophen eintreten, 
wenn der Berfafler, anftatı die Natur feiner Perſonen in der Handlung und 
im Geſpräch zu entfalten, ung feine eignen Reflerionen über fie mittheilt u. |. w. 
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Das alles find ſehr entichiedene Sehler, und fie werben weder durch Reichthum 
der Erfindung, noch durch Tiefe der Beobachtung gut gemacht. Der Roman 
würde mit vielen andern von gleichem oder gar minderem Werth mitlaufen, 
aber grade da ber Berfafler bereits einen geachteten Namen hat und ein lobens⸗ 
werthed Streben zeigt, halten wir ed für unire Pflicht, ibm zuzurufen, daß 
fein Verſuch völlig mißglüdt if. Möge er diefes Urtheil an dem Urtheil von 
Männern, auf die er perfönlich etwas gibt, prüfen, um, wenn er fi davon 
. Überzeugt, entweder einen ganz neuen, ernftern Anlauf zu nehmen, oder von 
einem Wege abzulaflen, der ihm feine Frucht verfpricht. — 

Narren des Glüds. Hiftorijcher Roman von Edmund Lobedanz. 
3 Bde. Leipzig, Brodhaus, — Der hiftoriiche Theil des Romans, die Ge— 
ſchichte Struenfeed, die von unfern Belletriften ſchon jo haufig bearbeitet iſt, 
daß dem neuen Erfinder faum noch etwas übrigbleibt, ift mißlungen. Beiler 
ausgeführt ift der eigentlich novelliftiiche Inhalt, wenigftend was die Schilde— 
rung und die Erzählung betrifft; die Eharakteriftif Dagegen hat viele Schwächen, 
und das tritt um fo auffallender hervor, da die Erfindung häufig ans Un— 
geheuerliche ftreift: Was uns bei dem geſchickten Weberfeger ber Sakuntala ge: 
wundert hat, ift die geringe Aufmerkjamfeit, die er auf den Stil verwendet. 
Seine poetiſche Sprache ift mitunter von großer Schönheit, feine Profa aber 
faft durchweg nachläſſig, und man fieht die leichte Arbeit heraus. Für einen 
fünftigen Verfuch wäre es gut, wenn er auf die Oruppirung der Thatfacben 
und die allmälige Entwidlung der Charaktere eine größere Aufmerkſamkeit ver: 
wendete, — 

Leipziger Lefecabinet (Leipzig, Einhorn). — Bon allen Sammlungen 
belletriftifcher Art, die in neuefter Zeit in fo ungewöhnlicher Zahl auftreten, 
ift die vorliegende Äußerlih am glängendften ausgeftattet. Sie jcheint ſich vor- 
zugsweife auf Ueberjegungen zu legen, doch fehlen auch Die Driginalwerfe 
keineswegs. Das audgedehntefte Werf in den ung Mliegenden Heften if 
der Roman von Ludwig Bechftein: Die Geheimniffe eined Wundermanne. 
Der Wundermann ift der aus Goethes Annalen wohlbefanute helmſtedter Bros 
feffor Beireis, von deſſen fonderbaren Grillen und Einbildungen ber Dichter 
eine fo höchft ergögliche Schilderung gegeben hat. Bechſtein hat mehre Euriofi- 
täten jener Zeit zur lebhaftern Ausmalung feines Gharafterd benupt; ob aber 
die Geſchichte Durch die breitere Ausführung an Friſche und Lebendigkeit ge: 
wonnen hat, muß dabingeftellt bleiben. — Schr anziehende Schilderungen aus 
dem Hirtenleben der Gebirgswüſten enthält das Buch von Mellin: Schwe: 
dens Nomaden (überjegt von Schirf). — Eine wunderliche Erfindung ift ein 
Roman aus der Nitterzeit von Scribe: der Pathe ded Amadis, oder bie 
Liebe einer Zee (überjegt von Diegmann). Wir haben in dieſen heitern, 
phantaftiihen Arabesken trog der echt parijer Einleitung faum unfern alten 
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Freund vom Gymnaſe oder vom Theatre frangais wieder herauserfannt. — 
Einzelne jehr feine Striche enthält das Novellendbuh von Franz Dingelftedt; 
vier Erzählungen aus ben Jahren 4842 und 4843. Wie der Dichter über 
feine Reiftungen benft, hat er in dem Widmungsſonett ausgefprochen, das wir 
hier mittheilen, weil uns bei Dingelftedt haufig ein ähnliches Gefühl über-- 
fommt. 


Wie wunderlich ift unfer beider Leben: . 
Wir find im ſtrengen Bann der Pflicht gefeit, 
Mit unjrem inneren Beruf entzweit, 

Und äußerlich von Glück und Glanz umgeben! 


Bill unfer Herz fich jugendlich erheben, 

Sp flüchtet es in Die Vergangenheit 

Und beißt um fi, voll berber Seligkeit, 

Der Kunſt, der Dichtung Schattenbilder ſchweben. 


In ſolchem Sinne bring ich Dir dies Buch; 
Ich weiß am beiten, ohne Selbfiverblendung: 
Es blieb, wie alles, was ich fchrieb, Verſuch. 


Geht Doch durch unſte wablverwandte Sendung 
Bei gleihem Segen auch derfelbe Fluch: 
Am Ende fein, noch fern von der Vollendung! 


Bibliotheque internationale, Bruxelles & Leipzig, Kiessling, 
Schnee & Comp. — Die neuen Lieferungen enthalten eine gut erzählte Dorf— 
geihitte von Paul Meurice, Les tyrans de village, Der brutale Klopffechter, 
der Held diejer Erzählung, ift ſehr harafteriftiich gezeichnet und die Staffirung 
ft anziehend. — Ida von Düringsfeld, gegenwärtig Baronin von Reinöberg, 
hat zum erften Mal einen franzöfiihen Roman geichrieben: Niko Veliki. Die 
Motive der Erfindung find äußerſt gewagt (eins mehrmonatliche Liebe zu einer 
verheiratheten Brau, ohne daß weder fie noch ihr Gatte etwas davon merken, 
bid endlich die Erklärung in Gegenwart des legtern gefchieht). — Frau Gräfin 
Daſh beginnt einen Roman: Mademoiselle Robespierre, in welchem fie ver: 
fucht, dem innern Entwidlungsgang jenes berüchtigten Schreckensmannes auf 
die Spur zu kommen, und feine urjprüngliche Anlage dabei jo gut jchildert, 
ald irgend möglich, — A. Dumas fegt jeine „großen Männer im Schlafrod“ 
fort. Seine Darftellung Richelieus enthält eine ganze Menge ſehr amüjanter 
Anekdoten, die man fonft felten zufammen findet und Die ihm, wie es fdheint, 
von allen Eeiten her zugetragen werden. Eine anmuthige Künftlergeihichte: Fal— 
cone von Madame Lacroir, ganz im Stil unferd Hoffmann, die früher im 
Pays erihien,, durch eine Borrede ihred Mannes, des Bibliophilen Jacob. 
eingeführt, im welcher fich Diejer ziemlich bitter über die Reijeeindrüde Italiens 
ausſpricht. — 


Örenzboten. II. 4856. 44 
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Das preußiſche Predgeieb. 


Der Abgeordnete Mathis hat in Beziehung auf die Preßangelegenheiten einen 
Antrag eingebradt, der in feinen Motiven fo gründlich ausgearbeitet und im feinen 
Anforderungen fo gemäßigt ift, daß felbft die Kreuzzeitung nicht umhin konnte, ihm 
beizupflihten und die Erklärung abzugeben, daß ihre Partei denfelben unterflügen 
würde. Wir wollen abwarten, ob dies Verfprechen in Erfüllung geben wird. Wenn 
e8 irgend eine Angelegeiiheit gab, wo man, abgejehen von allem Parteiftandpunkt, 
fein Intereffe an der rechtlihen Entwidlung des Staats zeigen fonnte, fo ift es 
diefe. Nur einen fehr wichtigen Punkt hat der Abgeordnete in jenem Antrag nicht 
berührt, nämlich die Frage nach der Gompetenz der verſchiedenen Gerichte in Preß— 
angelegenheiten.. Wir können uns dieſe Auslaffung nur daraus erflären, daß 
wahrſcheinlich die einheimifche Preffe den Uebelfländen, die wir mäher bezeichnen 
werden, nicht unterliegt. Doch ift uns darüber nichts Genaueres befannt, und die 
häufigen Eonflscationen von berliner Blättern 3. B. in Minden, die dann, fo viel 
wir wiſſen, zu einer Anklage vor dem mindener Gericht führen, fprehen dagegen. 
Wie dem auch fei, aud die fogenannte ausländifche d. h. deutſche Preffe bat ihre 
Rechtsanſprüche, und wenn man diefe, fofern fie von den außerpreußifhen Ber- 
legern aufgeftellt werden, nicht gelten laffen will, (was doch gewiß gegen die Natur 
der deutfchen Bundesverhältniffe ift), jo muß man wenigftens auf die Rechtsauſprüche 
der preußifchen Abonnenten Rüdfiht nehmen. Die auswärtige Preffe ift nad den 
Beftimmungen, der beftebenden Berfaffung . ebenfo den rechtlichen und gejeglichen 
Formen unterworfen, wie die preußifhe, und das Gefeg muß nach allen Seiten 
hin auf eine gleihmäßige Weife ausgeübt werden. — Im gegenwärtigen Augen« 
blid verhält es fid damit folgendermaßen. , 

Jede preußifche Staatsanwaltfchaft ift berechtigt, jede außerpreußifche Schrift 
nah vorläufiger Confiscation in Anklageftand zu feßen, und jedes preußifche Ge— 
richt hat das Necht, darüber zu erkennen. Auf diefe Weije kann eine Schrift gleich— 
zeitig unzählige Mal zur Unterfuchung gezogen werden, und die Erfenntniffe der 
Gerichte fönnen darüber verfchieden ausfallen. Ueber die Gompetenzverhältnijfe 
derfelben ift geſetzlich nichts feftgeftellt, und fobald nur eines Ddiefer Gerichte die 
Berurtheilung ausfpricht, hat jede Polizeibehörde das Recht, die Vernichtung der 
vorgefundenen Eyemplare zu decretiren, nicht etwa blos im Bezirk des Gerichte: 
fprengels, von dem das Erkenntniß ausgegangen if, jondern in der ganzen Mon» 
ardie. 

Das ift offenbar ein ungefunder, mit den gewöhnlichen Rechtsbegriffen, wie fie 
auch in Preußen gelten, nicht vereinbarer Zuftand, der noch durd einen zweiten 
Punkt erfhmwert wird, — In allen übrigen Proceffen ftebt dem Angeklagten, wenn 
er in erfter Inſtanz verurtheilt if, die Appellation offen. In den Prefangelegen: 
heiten ift fie zwar geieglih nit ausgefhloffen, aber fie wird Dadurch illuſoriſch 
gemacht, daß die Angeklagten in der Regel von dem Proceh gar nichts erfahren. 
Wir berichteten vor einigen Jahren von einem Preßproceß, der in Berlin gegen 
uns verhandelt wurde. Das berliner Stadtgericht theilte unferm Verleger die Ans 
Hage mit, wir reichten eine Bertheidigung ein und wurden freigefprodhen, Der 
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Staatsanwalt appellirte, das Kammergeriht, das in zweiter Inſtanz zu entſcheiden 
hatte, beobachtete daffelbe Verfahren, wie das Stadtgeridht, und auch hier erfolgte 
die Freifprehung. In vielen andern Fällen ift aber nichts dergleichen gefchehen ; 
namentlih in Minden wurden ſehr viele von unfern Nummern conflseirt, einige 
davon von der Staatsanwaltichaft freigegeben, andere, wie wir hören, freigefprochen, 
in einem Fall (wegen eines elbinger Artikels) erfolgte die Berurtheilung. Bon 
allen diefen Proceffen ift uns nichts mitgetbeilt worden, wir find erſt lange Zeit 
darnach durch anderweitige Mittheilungen darauf aufmerkffam gemacht worden. Jener 
Artilel war von der Art, daß wir in zweiter Inftang mit fefter Zuverfiht auf eine 
Freifprehung rechnen durften; es war und aber unmöglich, diefes Rechtsmittel an— 
zuwenden, weil wir von dem ganzen Proceß nichts mußten. Neuerdings ift etwas 
Aehnliches erfolgt, wie wir aus einer gerichtlichen Verordnung erfahren haben, die 
uns von befreundeter Hand mitgetbeilt ift, und die wir bier ——— weil ſich 
mehre ernſthafte Betrachtungen daran knüpfen. 

An die Buchhandlung Löwenſtein & Comp. Nachdem das Königl. 
Kreisgericht zu Pr. Stargard durch Erfenntniß vom 40. d. Mts. auf Grund 
des $. 400 des Str. G. Bches und des $. 50 vom 42. Mai 1854 auf Ber 
nichtung des Artikels „die legte Seffion der preußifchen Kammern”, abgedrudt 
in der zu Leipzig bei S. Hirzel herausfommenden Zeitfehrift „der Grenzbote 
Zabrgang 44 Semefter. Ih. Nr. 39 Seite 489 u. f. f.“ fammt den Platten und 
Formen auf welchen ſich derfelbe befindet, erfannt hat, find die bei Ihnen unterm 
49. Septbr. d. 3. in Beichlag genommenen Schs Exemplare der im Berlage 

von S. Hirzel zu Leipzig erfchienenen und „die lebte Seffion der preußifchen 
» Kammern“ betittelten Druckſchrift vernichtet worden. 
Eiberfeld den 28. Novbr. 4855 
= “ Der Ober: Procurator 
(der Name unleferlid.) 
Erftens erfahren wir alfo aus diefer Berordnung, welche ung durd einen Zu— 
fall zu Gefiht gefommen ift, daß das Gericht von Pr. Stargard einen Artifel der 
Grenzboten verurtheilt bat. Der Artifel war nah unfrer Ueberzengung fo ruhig 
gehalten, daß im einer zweiten Inftanz unfre Breifprehung außer Zweifel fand. 
Es war darin von der Regierung in Feiner Weife die Rede, fondern nur von einer 
Bartei in der zweiten Kammer, ja felbft von diefer war in den gemäßigtften Aus» 
drüden geſprochen; da wir aber von dem gegen uns eingeleiteten Verfahren nicht 
benachrichtigt worden find, fo war uns dieſes Rechtsmittel verfagt, 
Biel merfwürdiger ift aber ein zweiter Umftand. Weil das Kreisgericht im 
Pr. Stargard einen Artikel der Grenzboten mit der Ueberſchrift: „Die legte Seſſion 
der preußifhen Kammern“ verurtheilt bat, deshalb erfennt der Oberprocurator 
von Elberfeld zu Recht, daß eine Broſchüre, welche denfelben Titel führt, und welche 
im Verlage von ©. Hirzel zu Leipzig erfchienen if, vernichtet werden fol. Wo 
it hier nun der Nechtszufammenbang? Etwa in dem gleihen Titel? oder weil 
beide in dem gleichen Verlag erfbienen fein follen? Zwar ift das ein Irrthum, 
denn die Grenzboten erfheinen nicht, wie der Oberprocurator meint, bei S. Hir- 
zel, fondern bei F. 2. Herbig, wie es mit gefperrten Lettern der Verordnung ge 
mäß am Schluß des Heftes bemerkt if; aber wenn auch das der Fall fein follte, 
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und wenn die Brofchlire einen ähnliben Grund der Anklage bieten follte, wie der 
Artikel, fo ift fie doch wieder ein neues Object und erfordert daher ein neues Er: 
fenntniß, 

Wir haben diefen Fall nur als ein Beijpiel angeführt, daß eine geſetzliche 
Feftftellung der Gompetenzwerbältniffe zwifhen den verichiedenen Gerichten der 
preußifchen Monarchie in Bezug auf die Prefßverhältniffe durchaus notbwendig if, 
und fordern daher den geehrten Antragfteller dringend auf, diefe Seite des — 
ſtandes aͤleichfalls ins Auge zu faſſen. 

In Bezug auf Zeitſchriften wird die Wichtigkeit einer ſolchen geſetzlichen Feſt— 
ſtellung noch dadurd erhöht, daß durch die Verurtheilung einer einzelnen Nummer 
das Minifterium des Innern das Recht erhält, die ganze Zeitfhrift zu verbieten. 
Nun läßt ſich zwar nicht annehmen, daß es in Källen fo ganz untergeordneter Art 
von diefer Befugniß Gebrauh machen wird, aber der Uebelftand ift dabei der, daß 
der Minifter unmöglih den ganzen Inhalt einer Zeitfchrift verfolgen. kann, daß er 
ſich alfo auf Berichte anderer verlaffen muß, und diefe, wenn feine feite geſetzliche 
Bafis da ift, können von den verfchiedenften Motiven ausgeben. 

Wir wollen bier auf das taufendfältig bebandelte Thema von Preßfreiheit und 
dergleihen nicht eingeben. Wir find der Anficht, daß die Bergeben der Preſſe 
ebenſo beftraft werden müffen, mie jedes andere Vergeben, und daß der Begriff 
und die Thatſache des Vergehens durch das Gefeg und durd den Richterfprucd feit« 
geftellt wird; aber wenn die Preffe denfelben Befchränfungen ausgeſetzt ift, wie 
jede bürgerlihe Thätigfeit, fo muß fie auch denselben Recbtsihug genießen, und 
daß ein folder fattfinde, liegt ebenjofehr im Intereffe der Regierung, mie im 
Antereffe der Preſſe ſelbſt. 

Seit der Thronbefteigung des gegenwärtigen Königs von Preußen, nament» 
lich aber feit dem vereinigten Landtag von 1847 nahm die deutfhe Preſſe einen 
febr erfreulihben Aufſchwung, der nur jcheinbar durch das wüſte demofratifhe Ge— 
frei von 4848 unterbroden wurde, denn die großen Blätter baben damals mit 
nur wenigen Ausnabmen auf das entfchiedenfte die Sache der Ordnung und der 
rechtlichen Freiheit vertreten, Seit einigen Jahren finden wir darin einen merflichen 
Rückſchritt. Die Blätter find, wie man fagt, zabmer geworden; aus melden 
Gründen, das fagt die neuerdings in dem Haus der Abgeordneten befprodene Ers 
Härung des Buchhändler Dümont, der wol jedes deutiche Blatt etwas Aehnliches 
an die Seite feßen könnte. Iſt diefe Zabmbeit, die darin befteht, daß man die 
Sache nicht mehr gerade ausfpricht, fondern fie durch gebeimnißvolle Winke, unklare 
Medensarten und dergleichen andeutet, vortbeilbafter für den Staat? Unfittlicber if 
fie gewiß, denn fie gewöhnt die Echriftfteller an lügenhafte Formen, nährt in ihnen 
einen geheimen Groll und erfüllt fie mit der Borftellung des Märtyrertbums. Aber 
and die Negierung findet dabei nicht ihre Rechnung; denn die Maffe des Publi— 
cums tft vollftändig davon unterrichtet, wie es mit der Preffe fteht, und wenn es 
beute in den Zeitungen lieſt: „Man fpricht in unterrichteten Rreifen viel von einer 
Begebenbeit, die wir nicht wohl mittheilen können, die aber, falls fie verbürgt 
wäre, ein gewiffes Aufieben zu erregen wohl geeignet fein dürfte;“ fo ift die Phan- 
tafie jedes Lefers geichäftig, fih das Fürchterlichſte auszumalen, eine kleine gegen 
die Liberalen angeftiftete Bluthochyzeit, oder was es jonft fein mag, während die 
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Begebenheit vielleicht ganz einfach darin beftand, daß ein beirunfener Kanzelift aus 
einem Bierhauſe herausgeworfen wurde. Es ift das wirklich nicht übertrieben. Wir 
eben im diefer Beziehung ganz wie vor dem Jahr 4840; und was war die Kolge 
davon? Es hatte den Reiz, des Pikanten, oppofitionell zu fein, und viele wohls . 
gefinnte Männer, die, wenn alle Verhältniffe Mar ausgefproden wären, fih auf 
Seite der Regierung geftellt haben würden, intriguirten gegen diejelbe, um ihrer 
Phantafie Beihäftigung au geben. Wenn man die Preffe vollftändig unterdrüden 
fann, wie es in Rußland geichiebt, fo iſt das Negieren freifih bequemer, denn die 
Preffe macht zwar nicht die öffentlihe Meinung, aber fie trägt doch wenigſtens da— 
zu bei. Eine gefnebelte Preffe dagegen, die zeigen fann, daß man fie fnebelt, ift 
verderblih für den Staat, denn das Bolt ift im Durdichnitt hochherzig geftimmt, 
nnd wenn es vielleicht den lauten Redner ausgelacht hätte, fo ſchenkt es dem ge: 
fmebelten, fhon weil er gefnebelt ift, fein Mitleid. Wo wirflibe Preffreibeit 
berrfcht (Musnabmezuftände geben wir zu,. aber die find jetzt wahrlich nicht vor— 
banden), wird fih nur derjenige geltend machen können, der von der Sache, über 
die er redet, wirklich etwas verftebt; Redensarten dagegen, mie die vorhin ange 
führte, kann fih jeder Dilettant ausdenken, und leider drobt die Preffe wieder in 
jenen Dilettantismus zu verfinfen, aus dem fie fih mit jo vieler Mühe beraus- 
gearbeitet hat. _ 

Soll alfo die Preffe ein organifches, mit dem Staat verbundenes nüßliches 
Inftitut fein, fo ftelle man fie unter den Schuß des Geſetzes; man gebe ftrenge 
Geſetze, man übe fie ſtreng aus, aber man binde ſich ſelbſt an Negel und Gefep. 
Jedes Geſetz, welches es möglich macht, Gründe politifher Opvortunität an 
Stelle der Rechtsgründe zu ſetzen, iſt ein zweiſchneidiges Schwert; es iſt ein ſehr 
ſtarkes, deftructines Moment, welches ſich unfehlbar geltend macht, ſobald man durch 
irgend eine ernſte Frage einmal aus dem Schlendrian des gewöhnlichen Lebens 
herausgetrieben wird. — 


Californiſche Zuſtände. Wir hatten in einem frühern Artikel die amerikaniſchen 
Zeitſchriften erwähnt, die uns von Zeit zu Zeit zugeſandt werden. Die neueſte 
Nummer des Ean Francisco Steamerjonrnal, redigirt von Julius Fröbel, enthält 
mebre charakteriſtiſche Artikel, charafteriftifh für die Zuftände, wie für den Verfaffer. 
In dem yolitifben Leitartifel wird die ſtaatliche Entwidlung Galiforniens in einem 
febr günftigen Licht betrachtet, und es werden namentlich die Vorzüge gegen die 
alten puritanifhen Staaten, die allgemeine Toleranz u. f. w. lebhaft hervorgeboben. 
Dann folgt aber unter der Ueberſchrift: Ginladung zur Ginwanderung, folgender 
Rormalbrief eines californifchen Anfiedlers an einen auswanderungslufiigen Freund 
in Europa. 

„Es freut mich ungemein, aus Deinem Lepten zu erfeben, daß Du gefund bift 
und Dich entjeblih ennupirft. Dies find grade die Eigenſchaften, welche Dich zu 
einer Ortöveränderung qualificiren und Did zu einer Reife nah Californien be- 
wegen follten. Du bift doch fonft nicht vom guten Geift verlaffen, aber wie iſt es 
möglich, daß Du Dich noh immer nicht zu einer Heberfiedelung in dieje gefegneten 
Auen entjhloffen haft? Neuyerk, Philadelphia, Hamburg, Bremen, London find 
eine ſchöne Gegend, aber es fann feine Vergleihung mit San Francieco aushalten. 
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Haft Du Did etwa durch Zeitungsnachrichten über unfre Zuftände zurüdfdreden 
laffen? Es ift wahr, es fann Dir gleich bei Deiner Ankunft paffiren, daß Du mit 
fammt dem Wagen, der Did und Dein Gepäd nah dem nächſten Hotel bringen 
fol, durh die Planfen der Straße brichſt und Did plößlid mit Deinen Koffern 
in den fühlen Wellen der Bai befindet — aber an Deinem Gepäd wird nicht 
viel verloren fein, und wenn Du fhwimmen fannft, fo fannft Du Di ja bie an 
den naͤchſten Pfahl retten und Did dort fefthalten, bis man Dir Hilfe bringt. Den 
andern Tag baft Du die Genugtbuung, diefen Ball in 26 Zeitungen verfhiedener 
Sprachen erzählt und von fcherzhaften Bemerkungen begleitet zu finden. Theils 
nehmende Leute werden Dir außerdem tröftend Gerfichern, daß der Hadtreiber Dir ver: 
mutblich circa 10— 20 Schilling zu viel abgefordert und auf Zahlungsverweigerung ein 
Loch in den Kopf geichlagen haben würde, wäre die Fahrt nicht fo glüdlich unter: 
broden worden. Es ift wahr, Du fannft bier ſechs Monate umberlaufen, ebe Du 
Befhäftigung findeft, aber niemand hindert Did, während diefer Zeit ökonomisch zu 
leben; Du fannft ein Breterhäuschen hinter unfern Sandbügeln beziehen, wo Did 
niemand ftört, und in der Stadt kümmert fid niemand, ob Du wohlgenährt und 
gut gefleidet oder ausgehungert, abgefchabt und zerriffen erſcheinſt. Dod die Um« 
fände können fih ändern und Du kannſt zu Geld kommen. Es iſt wahr, es fann 
Dir begegnen, daß, wenn Du Dein Geld um 9 Uhr auf die Banf trägſt, dieſe 
Bant um 9'/, gefchloffen und nie wieder geöffnet wird und Du fo arm bift wie 
zuvor — aber Du braudft ja Dein Geld nicht auf die Bank zu tragen, Du 
kannſt es verfpielen oder vertrinfen, oder wenn das Beinem Geſchmack nit zus 
fagt, fo wirft Du Freunde genug finden, die Dein Geld gern in Gewahrſam 
nehmen und in irgend einem foliden Gefhäft anlegen. Sind fie unglüdlih, fo 
fannf Du fie nicht tadeln; find fie glüflih, fo haft Du bald die Genugthuung, 
Dein Geld in Honolulu, Gallao, Sidney oder andern intereffanten Himmelsftriden 
zu wiffen, was Did mit einem gewiffen Gefühle des Stolzes zu erfüllen nicht er- 
mangeln wird. Es ift wahr, es ann fi ereignen, daß Dir jemand des Abends 
auf der Straße im Halbdunkel den Hut vom Kopfe fhießt, und, wenn er Dein 
‚Seficht fiebt, fih entfchuldigt, daß er fih in der Perfon geirrt habe — aber wenn 
Du ein Philoſoph'biſt, fo wirt Du froh fein, daß es der Hut und nicht der Kopf 
felbft war, und wirft die Einladung, mit Deinem unbekannten Freund einen Trint 
. zu nehmen, nit ausfhlagen. Dafür haft Du die Genugthuung, unter Umftänden 
eine ſolche Höflichkeit, obne Läftige Dazwiſchenkunft Dritter, mit einer äbnlidhen 
Höflichkeit erwiedern zn können. Der Einzelne wird bier fo wenig als möglich in 
feiner perfönlihen Freiheit befchränkt, und Du wirft wiffen, daß das Prineip der 
- Nichtintervention einer der leitenden Gedanken des Jahrhunderts if. Doch was 
fol ih weitläufig fein? Du wirft fehen, daß fich gegen jeden Bormurf ein Borzug 
unfres biefigen Lebens feßen fäßt. Du wirft deshalb meinen Vorſchlag nicht länger 
vermwerfen und ohne Verzug Vorbereitungen treffen, herüberzufommen, um einer fo 
aufgeflärten Gemeinfcaft, wie die San Franciscos, anzugehören.” 

Um eine Probe diefer Zuftände zu geben, fügen wir noch die folgende Er- 
zäblung hinzu. „Auf dem vorgeftrigen Beneflzball der Miss Jane Weller in Mre. 
Piques Affembly Hal beftellte ein junger Mann, wie wir hören früher Clerk in 
der, Gounty Treafurers Office, während des Effens eine Flaſche Champagner, welche 
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ihm vom Kellner, einem Franzofen Namens Bernhard, gebraht wurde. Nach kurzem 
mahnte der Ießtere um das Geld, worauf ihm der Befteller erwiderte, daß er ihm 
2 Dollar bereits bezahlt habe und der dritte Thaler in der County Zreafurers 
Dffice abgeholt werden könnte. Als der Kellner fpäter auf der Treppe feine Mahnung 
wiederholte, z0g der Clerk ein Meffer und verfegte demjelben mehre Stiche in die 
Seite. Der Clerk — wir konnten feinen Namen nicht erfahren — verfügte fi 
hierauf in den Saal, wo Miss Weller vermuthlich über den Borfall mit ihm einige 
Worte wechſelte. Er ſchlug infolge deffen Miss W. nieder. Ein Herr Newmann 
trat dazwifhen, um den Rafenden von weiteren Thätlichkeiten abzuhalten, wurde 
„aber dur einen Mefferftih in die Seite und einen in den Hals verwundet. Es 
ift unbegreiflich, daß der Unmenfb noch Gelegenheit hatte, fih unbeläftigt aus dem 
Balllocal zu entfernen. — Der Kellner liegt ſchwer krank im Hofpital, Hr. News 
mann befindet fih noh im Haufe der Mrs. Pique, da er wegen feiner Wunden 
nicht transportirt werden konnte. — Der gefährliche junge Mann ift noch nicht ges 
fänglih eingezogen. 


Demokratifche Studien. Der Parlamentarismus, wie er iſt, von 
2. Bucher. (Berlin, F. Dunder.) — Durch einen Zufall find wir erft einige Zeit nach dem 
Erſcheinen diefed Buchs in der Lage, es zu befprechen, doch befteht das Intereffe dei: 
felben nod immer fort, theils an fih, da es der Berfaffer nicht für einen beftimmten 
Zeitpunkt eingerichtet hat, fondern es ganz allgemein hält, theils weil er fortfährt, 
durch feine Gorrefpondenzen aus London in der deutfchen Preffe einen Ton anzu— 
geben, den wir nur mit Hilfe diefes Buchs verftehen. — Wir müffen es hier gleich 
ausipredhen, daß wir dieſen Ton febhaft bedauern. Bucher ift nit etwa ein leicht» 
finniger demofratifher Phrafeur, fondern ein geiftvoller Mann, der gründliche 
Studien gemacht hat und es fih angelegen fein läßt, überall in den Kern der 
Sache einzudringen. Gewiß ift vieles, vielleicht das meifte von dem, was er über 
die englifhen Zuftände berichtet, volltommen begründet, und er überfiebt nur, daß 
eine Zeitung ganz andere Perfpectiven verlangt, als ein Bud. Nur in den felten- 
ften Fällen nimmt man ein Zeitungsblatt in die Hand, um fi eine gründliche 
Detailbildung anzueignen; theils will man die Neuigkeiten erfahren, theils fih in 
der leitenden politifchen Stimmung durch neue Gefichtspunfte befeftigen. Wenn 
nun in einem vielgelefenen Blatt, weldyes feinem Urfprung nad demofratifh, in 
feiner bleibenden Tendenz auf alle Fälle liberal ift, die parlamentarifhen Zuſtände 
desjenigen Staats, der die Freiheit in feinem innern Leben am meiften entwidelt 
bat, fortwährend in einer Farbe gejchildert werden, die in vieler Beziehung an die 
Farbe der Kreuzzeitung erinnert, fo entſpricht das gewiß nicht dem Zweck eines 
Parteiblattes, durch conerete Anſchauungen die Partei in ihren Principien zu be— 
feſtigen. Denn man mag fib noch fo häufig wiederholen, daß die Grundfäge von 
den Thatſachen nicht abhängig find, daB durd die ſchlechte Entwicklung des parlas 
mentarifhen Wefens in allen wirklich beftehenden Staaten der Begriff des Parla— 
mentarismus noch lange nicht widerlegt ift: — das Volk gebt auf fo feine Di: 
ſtinctionen nicht ein, und wenn es fi daran gewöhnt, die parlamentarifchen Zuftände 
aller wirtlihen Staaten (denn fo weit geht, es in der That) als verrottet anzus 
fhauen, jo wird ihm die ſchwache Ausfiht auf die Möglichkeit einer der Zukunft 
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vorbebaltenen parlamentarifchen Form nicht fehr tröftlih fein. Und ‘zudem geben 
diefe Schilderungen doch nicht die volle Wahrheit. Das engliihe Leben hat febr 
viele Licht: und fehr viele Schattenfeiten. An den erfteren wird auch Bucher felbft 
nicht zweifeln; aber er wendet feine Studien lediglih auf die leßtern, und wenn 
dagegen an und für fich nichts zu jagen wäre, fo ift es. doch höchſt bedenklich, dieſe 
Studien ohne die fortwährende Erinnerung, daß fie eben nur einfeitig find, dem 
unvorbereiteten Publicum mitzutheilen. In England felbft bat eine vadicale Oppo- 
fition feine Gefahr; denn wenn auch dort eine Partei aufs leidenschaftlichfte gegen 
das Beftebende anfämpft und alle Hilfsmittel der Dialektit und Rhetorik anwendet, 
es jo jhwarz als möglich darzuftellen, fo weiß doch jedermann, daß das nur ein 
Parteimandver if, und diejenigen, die es anwenden, wiffens am beften. In dem 
Lärm, den fie auffchlagen, alle feſte Ordnung einzureißen, liegt ein gewifles Be- 
bagen, denn es fällt ihnen nicht ein, an die Möglichkeit dieſes Einreikens zu 
glauben. Sie fordern das Unerhörtefte, um etwas Mäßiges zu erreihen. Wir 
Deutſchen dagegen find für diefe Art politifher Sopbiftit noch nicht gerüftet genug. 
Wir glauben jeder Hebertreibung aufs Wort. Es fehlt uns der Halt einer feiten 
politifhen Weberzeugung, welche die Extreme corrigirt; und fo können wir denn 
eine Reihe von Fournaliften beobachten, die in den Bucherfchen Zon mit aller 
Blindheit einer halbreifen Bildung einftimmen. Sp namentlih der befannte Gor- 
reſpondent für das Magazin der Literatur des Auslandes und der Deutfchen Allgemeinen 
Zeitung, von dem man wirklich zuweilen vermuthen follte, er fei fürs Irrenhaus 
reif, wenn nicht feine Aufjäge leere Stilübungen in der Bucherſchen Manier wären. 
Es wäre aber zu wünjhen, daß die Nedactionen den trunfenen Phantaſien ihrer 
Eorreipondenten wenigitens einiges Maß anlegten. 

In dem vorliegenden Buch ſetzt der Berfaffer die Stimmung eines deutfden 
Eorrefpondenten in London fehr richtig auseinander, „Es if eine große Schwierige 
feit, daß der Deutſche unter den obwaltenden Berhältniffen zu viel Gemüthsaffer- 
tionen in die Beibäftigung mit England mitbradte, ſehr natürlih, vielleicht febr 


edel, aber unzweifelbaft febr verwirrend ..... Glaube und Hoffnung wollen 
fih irgendwo anflammern . ... Za glauben, das ift das rechte Wort, für wahr 
halten ohne objective Gründe... .. England erfordert Kernen, Lernen erfordert 


Zeit, und die Zeit wird knapp.” 

Vollkommen richtig. Aber grade fo iſts auch Bucher gegangen, Seine Scil 
derungen aus England und feine Studien geben aus einer Gemüthsaffection ber 
vor. Er ift verwundert und verftimmt, daß fo vieles dort anders ift, wie er fid 
gedacht hat, und über diefe Berftimmung wird er nicht Herr. Dazu kommt die 
eigenthümlihe Anlage feines Denkens. Er veflectirt fein, aber fein dialektiſches 
Zalent wird durch feine fefte Richtung geleitet. Seine Eombinationen geben nicht 
aus einem innern organiſchen Geſetz hervor, jondern fie beiten ſich zufällig an ein— 
ander. In dem Eifer einer neuen Entdeckung vergißt er vollitändig den Weg, den 
er bisher eingefhlagen, und drebt fih im Kreife herum. Bei mandem Gapitel, 
deffen einzelne Bemerkungen wir mit großen Jutereffe lafen, mußten wir uns zum 
Schluß fragen: Wis hat er eigentlich gefagt? und wir konnten feine Antwort finden, 
deun es ift ein Hin» und Herreden ohne Plan und Zwed, im firengften Sinn des 
Worts eine abenteuerliche Irrfahrt des Gedankens. Zu einer ruhigen Beobachtung 
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der Thatfahen, die wie ein Daguerreotup die Gegenftände abbildet, ohne alle vor 
gefaßte Anfiht und ohne Zwed, hat er nicht das geringfte Talent, und daß er fih 
darüber tänfcht, ift eben das Schlimme bei der Sache. Schon in der Unrube des 
Stils verräth ſich feine Leidenfchaftliche Natur. Eine Menge Marimen, Aperens, 
Einfälle u. f. w. drängen fih durch feinen Kopf; die Beobachtung kommt da- 
zwiſchen, und aus dem allen entfteht ein Durcheinander, welches jeden 2efer im die 
vollftändigfte Verwirrung flürzen muß. — Die Hoffnung, aus dem Ganzen etwas 
lernen zu wollen, muß man bald aufgeben; dagegen wird man im Einzelnen wiele 
nüpliche Beobachtungen daraus ſchöpfen können. Wir wollen anf einzelne folder 
Anſchauungen binweifen. 

„Seit einigen. Jahren wird mit großem Geräuſch eine neue Maͤhr verkündet. 
Der Staat foll abgefhafft und dur eine auf Freiwilligkeit gegründete Gefellihaft 
erfeßt werden. Da der Staat aber nit Luft bat, fih abfhaften zu laffen, fo 
will man einftweilen einen. Bergleich mit ihm eingeben. Man erzählt ibm, feine 
Aufgabe ſei, Ruhe und Ordnung zu erhalten, und man wolle ihn darin micht 
Rören; dafür möge er fih aber um Erwerb und Verkehr nicht befüimmern. Die 
Freibändler haben eine ganz entfchiedene Zärtlichkeit für den Despotismus, wahrs 
fheinlih mit dem Hintergedanfen, daß irgend eine Lift der Idee ihn betrügen und 
‚am Ende abtbun werde,“ — Das Lepte ift num freilich übertrieben, aber der Ges 
danfe im Allgemeinen ift fehr beachtenswertb und eine wefentliche Kritik der National- 
zeitungspartei. Sobald man im Staat nichts weiter fieht, als eine Anftalt zur Garantie 
des Privatverkehrs, die fo wenig ald möglich interveniren dürfe, fobald man die 
höchſten Zmwede des Menfchenlebens nur als Mittel zu miederen, materialiflifchen 
Zweden betrachtet, it man in der größten Gefahr, im gegebenen Fall das Höhere 
dem Niederen zu opfern. 

„Ein Bolt ift frei, wenn feine Geſetze feinen Bedürfniffen adäquat find. 
Das kann der Fall fein bei Zuftänden, die, an den robespierrefchen Menſchenrechten 
gemeflen, fih fonderbar genug ausnehmen. Bölfer können auf fehr niedrigen 
Eufturftufen frei und bei fehr hoher Entwicklung unfrei fein. Die Gefahr für 
die Freiheit beginnt in dem Augenblid, da das Volk irgend jemandem die Be: 
fugniß delegirt, Regeln des Verhaltens aus der Natur der Dinge, qus den Bes 
dürfniffen abzuleiten.“ Much diefe fehr richtige Betrahtung würde nur dann erft 
das rechte Licht erbalten, wenn fie mit dialeftifher Gründlichkeit weiter ausgeführt 
wäre. Bu unferer Ueberrafhung find wir aber plößfich mitten in der biftorifchen 
Schule. „Die Aufzeibnung, PBormulirung der Gefege if der Sündenfall der 
Mechtsentwicklung. Sie läßt fhließen, daß das Volk zum Bewußtfein feiner Ges 
feße gefommen ift, angefangen bat, darüber zu reflectiren; und das wird nicht 
eber geicheben, als bie maflenhafte Auflehnungen vorgefommen, die Richtigkeit, 
Bwedmäßigkeit der Regeln beftritten if, fei es infolge neuer wirthſchaftlicher 
Berbältniffe, oder der Berührung mit anderen Bölkern.” Zu unfrer noch größern 
Ueberrafhung beißt es aber gleich darauf wieder: „Die moderne Staatsanfhauung 
ift ein Stüd Mythologie, und die Doctrin der conjervativen Staatsrechtslehrer in 
° Deutihland die BVergötterung der Staatspolvpen.“ Und zwar geht diefer Sap 
nicht etwa nmatürlih aus dem Gange der Entwidlung hervor, fondern er fpringt 
unvorbereitet dur die Gewalt des fonperäuen Einfalls hinein, Bucher felbft if 
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viel mehr in die Theorie des Staatspolypen verwidelt, als er glaubt. Er 
findet den Grund der gegenwärtigen Abſchwächung des parlamentariihen Lebens 
darin, daß man nicht mehr inftinctartig nad dem Herkommen verfäbrt, fondern 
überall codificirt. Er findet die tollften Mißbräuche und Ungebörigkeiten, die noch 
wie ein Ballaft die freie Entwidlung des politifhen Lebens verfümmern, vol 
fommen in der Ordnung, weil feine Codification dabei ift, und fieht in jedem 
Verſuch, fie abzuftellen, eine Abfhwähung des Principe. Auch bier find im Ein- 
zelnen bei der Schilderung der bisherigen Parteien viele intereffante Bemerkungen. 
So ift 3. B. die Schilderung der Peeliten mufterhaft. Neu war uns die Erzäh— 
lung, daß Peel in feinem erſten Minifterium der Ariftofratie die Erhaltung der 
Kornzölle deshalb zufagte, um von ihr dafür die Zuflimmung zu feinen Bank: 
operationen zu erhalten. 

Die bisherige Berfaffung berubte nah Bucher darauf, daß die beiden organi« 
firten Parteien ih in der Regierung des Landes ablöften. Dadurch, daß feit dem 
Eoalitionsminifterium in der That die Sonderung der Parteien aufgehört bat, fol 
aud die Verfaffung unmöglich geworden fein. „Die innere Rechtsgeſchichte Eng- 
lands erzählt den taufendjährigen Verfall eines einfach großen Gebäudes. Seine 
heutige Berfaffung ift die epheubewachſene umd geflidte Ruine. Ginige Spaten: 
ftiche legen die Grundmauern bloß, aber an dem, was fleht, muß es dem flüchtigen 
Blid oft zweifelhaft bleiben, ob das Gemäuer die grüne Dede trägt, oder das 
Rankengefleht den Stein an feiner Stelle hält. Seit zwanzig Jahren wird neu 
gebauet, mit Lärm genug, aber mit wenig Plan und noch weniger Originalität, 
Der Neubau ift fymbolifirt in dem Palafte in Weftminfter, der Millionen ver: 
ſchlingt, nie fertig, nie bewohnbar wird, dem Plagiat aus allen Zeiten, allen 
Ländern. Den venetianiſchen Paläften iſt die Waſſerſeite abgeſehen, die nad der 
Themfe blidt. Aber fobald das Fundament aus dem Fluß emporgeftiegen, fpringt 
das Gebäude entjeßt zurüd. Der Strom, als filberflutend geprieſen, fo lange das 
gemeine Recht jorglih die Najaden jchügte, ift die große Kloake geworden, während 
der Parlamentarismus fih abmüht zu erjegen, was er zerftört. Gothiſch fol das 
Bilderwerk fein; aber flatt der. Mannigfaltigfeit der Formen, weldye die Liebe und 
der Humor der alten Meifter jhuf, peinigt uns das Einerlei der Schnörfel, das 
Erzelgniß der Mafcine, ftereotyp wie die Bewohner des Babel, über deſſen Rauch— 
fänge die bedeutungslofen Thürme wegfehen.” Das ift recht fein ſtiliſirt und 
klingt vortrefflih, ift aber dod, um uns in gutem Deutſch auszudrüden, nicht ges 
bauen, nicht geflohen. Wäre Bucher reiner Beobachter d. h. gäbe er nichts, als 
das unmittelbar Angefhaute, jo dürften wir wegen des Nefultats mit ibm nicht 
rechten, Wenn er fih aber jo ungeheure Behauptungen erlauben will, fo reihen 
dazu die zerfireuten Beobadhtungen, die er uns mittheilt, nicht aus. Es if eine 
Stimmung, die ihm im Kopf liegt, und die feinen Beobachtungen die Farbe 
gibt; nicht etwa der wirkliche Eindrud der Beobachtungen. Seit der Zeit ihres 
wirklihen Beftebens d. h. feit 4689, bat die Berfaffung Großbritanniens viel 
ſchwerere Krifen durchgemacht, als die gegenwärtige Zerfegung der Parteien, 
und ihr inneres fräftiges Leben wird die neue Gefahr ebenfo befteben, wie es die 
frübern beftanden bat. — Bucher hat mehr Efprit, als gefunden Menjchenverftand, 
mehr Reflegion, als Anfhauung, mehr Stimmung, als Erfindung; er ift glänzend 
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im Berneinen, aber höchſt unbedeutend in der pofitiven Deduction. Er nennt ſich 
felbft einen Demokraten, er ift aber eigentlich, um ein altes Stichwort wieder auf: 
zunehmen, ein Ritter vom Geift, nur mit dem Unterfchied, daß er wirklich Geiſt 
hat. Er befigt nicht eine Ueberzeugung, fondern er fehnt fih nah einer Ueber: 
zeugung, und er mag von der Höhe feiner diatektifhen Bildung noch fo vornehm 
auf die fhlichten Männer herabbliden, die eine Uebergeugung haben, ohne fie dia- 
leftifh begründen zu können: — im Handeln find fie ihm doch überlegen; und 
wenn er wieder einmal Gelegenheit finden follte, am volitifhen Leben unmittelbar 
Theil zu nehmen, fo wird er vorher fehr genau mit fih zu Rathe geben müflen, 
ebe er ſich wirklich darauf einläßt, denn das politifche Leben ift nicht dazu da, eine 
Ueberzeugung zu fuchen, fondern fie zu betbätigen. 


Riteraturgefchichte. La jeunesse de Moliöre par Paul Lacroıx (Biblio- 
phile Jacob) suivie du Ballet des incompatibles, piece en vers inedite de Moliöre. 
Bruxelles & Leipzig, Kiessling, Schnee & Comp. — Aus dem fogenannten claffifhen 
Zeitalter der franzöfifhen Poeſie it Moliere noh immer der nationalfte Dichter. 


. Bielleiht ift ihm unter allen feinen Zeitgenoffen nur LZafontaine an die Seite zu 


fellen. Die Literaturgefhichte wird Gorneille und Racine immer mit großer Ad» 
tung nennen, da kein Grund mehr vorhanden ift, ihre Autorität für die freie Ent- 
widiung der Kunft zu fürdten; aber wenn neuerdings eine geiftvolle Schaufpielerin 
fih bemüht bat, fie wieder auf der Bühne einzubürgern, wenn man fogar wieder 
in ihrer Weife zu dichten anfängt, um die romantifchen Ueberſchwenglichkeiten los 
zu werden, fo trägt diefes Beftreben zu fehr den Stempel des Gemachten an fid, 
um Dauer zu verbeißen. Der jegige Glafficismus in Frankreich ift nichts Anderes, 
als ein Ausdrud des Ueberdruffes. Die romantifhe Schule hatte fehr viel ver» 
beißen, aber es ift wenig davon in Erfüllung gegangen. Eine wirklich ſchöpferiſche 
Kraft ift nicht vorhanden, und fo ſieht man fih denn in der Vergangenheit um, 
und fucht das PVeraltete neu aufjupugen. Wenn man denjenigen einen Roman 
tifer nennen darf, der aus Abneigung gegen das moderne Wefen, im Geift und in — 
der Form einer überwundenen Bildungsftufe zu dichten verfucht, fo gehören Bonfard 
und Rijard ganz entihieden zu den Romantikern. — Mit Moliere hat es eine 
andere Bewandtniß. Die neuern Dichter find viel gejhidter in der Kunft, eine 
fpannende Intrigue zu erfinden, die Ereigniffe zu gruppiren, eine epigrammatifche 
Zöjung vorzubereiten, und was man fonft durh Studium und Bildung fih ans 
eignen kann; aber ihr wirkliher Lebensinhalt ſteht dem ihres großen Borbildes un- 
endlih nach. Die Kernfprüche Molieres find noch im Gedächtniß des ganzen Volks, 
denn fie treffen noch immer das Weſen der Sache, und feine Charafterbilder, fo 
fehr das Neußerliche der Sitten fih geändert bat, find noch immer typiſch für Die 
Frangofen. Nur ift es wunderlih, wie man den neuen Idealismus in das Bild 
des alten Dichters zu verweben fucht. Faſt allgemein ift unter feinen Stüden 
gegenwärtig der Mifanthrop das gefeiertfte, jenes feltfame Bild des Uebergewichts 
der Leidenfhaft über den Berftand, und aus dem trüben Eindrud, den der Schluß 
macht, leitet man die Berechtigung ber, das Schidfal des Dichters felbft als ein 
tragiiches aufzufaffen. In diefem Sinn bat ©. Sand vor einigen Jahren Moliöre 
zum Gegenftand eines Trauerſpiels gemacht und hat viel Beifall dafür eingeerntet. 
45* 


116 


Sn der That ift es eine geiftvolle Arbeit, troß der nacläffigen Compoſition, aber 
die Umftände, die fie aus dem Leben des Dichters anführt, find verfälfht, — 
Gleichzeitig erfheinen eine Reihe gelehrter Unterfuhungen über das Leben Melieres. 
Das ausführliche Wert von Tafchereau bat bereits drei Auflagen erlebt, und 
Aime — Martin und Bazin haben nah derfelben Richtung gearbeitet. Das vor— 
liegende Werk hat die Aufgabe, die Lüden der früheren für die Jugendzeit des 
Dichters zu ergänzen, Wir führen einzelne Umftände daraus an. — Ums Jahr 
1644 lernte Moliöre die Schaufpielerin Madeleine Bejart kennen, die den Verſuch 
machte, ihre Truppe in Paris zu fiziren. Sie war damals etwa 25 Jahr alt 
und die anerfannte Maitreffe des Baron von Modene, von dem fie 1638 eine 
Tochter hatte. Die zweite Tochter wurde 4645 geboren, kurz bevor Moliere der 
Nachfolger des Baron von Modene wurde. Diefe Tochter wurde fpäter feine Frau. 
Ein gleichzeitiger Schriftfteller erzählt, daß die Mutter damals das Glück vieler 
jungen Leute in Languedoc machte; bei einer fo verwirrten Galanterie war es 
fchwer zu beflimmen, wer der Bater if. Zu den fpätern Liebhabern der Bejart 
gehörte unter andern auch Gorneille. Uebrigens wetteiferte Moliere an Bielfeitig- 
feit des Herzens mit feiner Geliebten. Er war gewohnt, mehre Liebfhaften zu 
gleicher Zeit zu haben. Man bat alfo Unrecht, in ibm das Urbild des Miſan— 
tbropen zu fuhen. — Wir heben nur noch eine Notiz hervor im Betreff des ftei- 
nernen Gaftes, auf deffen fpanifches Vorbild wir vor einigen Wochen hingewiefen 
haben. In der molierefchen Bearbeitung bie der Bediente Eganarelle. Diefe 
Figur nahm der Dichter aus feinem frübern Stück: le Cocu imaginaire mit ber 
über, welches großen Beifall gefunden hatte. Die Maske war dem Stalienifchen 
nachgebildet, aber auf die franzöfifhen Verbältniffe angewandt, und drüdte den 
Zupus des leihtgläubigen Bürgers aus, der mit einer närrifchen Eitelkeit und einem 
eingefleiſchten Vorurteil ausgeſtattet ift, zugleich aber auch mit einer gewiſſen 
Dofis verfhmipter Beobachtung. — Das mitgetheilte Ballet hat infofern Intereſſe, 
als es von der feinften Gefellfhaft Ver Zeit aufgeführt wurde; an ſich ift es- nicht 
. von Bedeutung. n 

Les femmes illustres par Ä. de Lamartine. Mme. de Sevigne. — 
Heloise. Bruxelles & Leipzig. Kiessling, Schnee & Comp. — Das Bud ift, wie 
in neuefter Zeit alles, was Lamartine jchreibt, voll von Declamationen und foge- 
nannten geiftreihen d. b. überrafchenden, aber nur halb wahren Bemerkungen; von 
geſchichtlichem Gehalt dagegen ift wenig daran zu finden. — 

Histoire de la literature [rancaise sous le gouvernementide juil- 
let, par M. Alfred Nettement. Paris, Lecoflre. — Der Berfaffer gehört zu 
der legitimiftifhen Partei, die fid gegenwärtig mehr mit religiöfen, als mit poli- 
tifhen Hoffnungen trägt. Sein Werk ift faſt durchaus Tendenzſchrift. Er ſucht 
nämlih bei allen Schriftftellern, die er darflellt, nur nachzuweiſen, in wie meit fie 
zur Entwidlung der religiöfen Ideen beigetragen haben, und danach beftimmt er 
ihren Werth. Es iſt an fich eine dankenswerthe Aufgabe, diefe Seite des Gegen- 
fandes hervorzuheben; aber einmal darf man daraus nicht eine volfländige Ge— 
fhichte machen wollen, wobei die richtigen Perfpectiven auf eine ganz unerbörte 
Weiſe verrüdt werden, fodann darf man der Beobachtung nicht fo viel Borurtbeile 
entgegenbringen, als der Verfaſſer des vorliegenden Buds. Der Berfafler einer 
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Literaturgeſchichte hat die Aufgabe, allen Seiten ſeines Gegenſtandes gerecht zu 
werden. Bill er nur die religiöſe Seite hervorheben. fo mag er eine Kirchen— 
geſchichte ſchreiben. Freilich gebt die franzöſiſche Kirchengeſchichte mit der franzö— 
ſiſchen Literaturgeſchichte nicht Hand in Sand. Die Kirche hat in ihrer Art ein 
ſehr reiches, namentlich in den untern Volksſchichten feftgemurzeltes Leben; aber die 
Literatur ſteht außerhalb derfelben, und was ſich in ihr von religiöfen Anwand- 
ungen vorfindet, ift entweder äſthetiſche Gaprice (mie bei Ehateaubriand und 
B. Hugo) oder Rückſicht auf politifche Gonvenienzen. 

Beaumarchais et son temps, &etudes sur la soeiété en France au 
dixhuitieme siöcle d’apr&s des documents inedits, parL. deLomenie, 
Paris. — Eine ebenfo gründliche als geiſtvolle Arbeit, deren Studium für die 
Kenntniß der franzöſiſchen Literatur im Revolutionszeitalter unerläßlich iſt. Sie 
wurde zuerfi von der Revue des deux mandes mitgetheilt. 

La cite de Dieu de saint Augustin, traduction nouvelle de M. Emile 
Saisset, avec une introduction et des notes. — Das größere Publicum Tennt 
vom heiligen Auguftin nur die Gonfeffionen; für das Berftändniß des Chriſtenthums 
aber und feiner Stellung zur Welt d. h. zur römifhen Welt, dem unbeiligen 
Reid der Erde, ift diefe Schrift ebenfo wichtig. — Es iſt ein Mebelftand bei der 
Geſchichte des Chriftentbums, daß faft jeder Gefchichtfähreiber von einer beftimmten 
vorgefaßten Meinung ausgeht, der ungläubige wie der gläubige, und daher in 
feinen Quellen nur dasjenige auffucht, was feinen Zweden dient. ine objective 
Darftellung, welche nicht a priori dedueirt (alfo weder nah dem Glaubensbekennt— 
niß des Nationalismus, noch nach dem der fumbolifchen Bücher), fondern die Quellen 
in ihrer ganzen Fülle aufzufaffen ſich bemüht, ift noch nicht gefchrieben. Man kann 
die Verſuche, jene Quellen zu popularifiren, wenigfiens als Vorarbeiten dazu bes 
trachten, denn auch der geiftreiche Schriftfteller empfängt einen Theil feiner Eindrüde 
von der öffentlihen Meinung, die unbewußt in ihm ſelbſt febt; und wenn man alfo 
das Publicam daran gewöhnt, die Geſchichte des Chriftenthums objectiv aufzufaflen, 
jo erleichtert man auch dem Gefchichtfchreiber die. Mühe. — In der Revuc des 
deux mondes vom 45. März finden wir darüber eine intereffante Abhandlung von 
Paul Janet, der aud auf die modernen Verſuche, die Stadt Gottes in Frankreich 
wiederberguftellen, näher eingeht. 

Malavita und Agnimitra,. Ein Drama des Kalivafa in fünf Acten. 
Zum erften Male aus dem Sansfrit überfept von Albrecht Weber. Berlin, 
5. Dümmler. — Der Text des indifhen Dramas wurde 1840 in Bonn dur den 
Schweden Tullberg herausgegeben. Obgleich es den Namen Kalidafa auf dem Titel 
trägt, entfdhied fih die Mehrzahl der Kenner dafür, daß es nicht won dem Dichter der 
Safuntala herrühren könnte und verlegte es in ein weit fpäteres Zeitalter. Der gelebrte 
Ueberfeger, der ih früher gleichfalls diefer Anficht zuneigte, hat feitdem feine Mei: 
nung geändert und findet ſowol aus ſprachlichen, als aus innern Gründen, daß die 
beiden Schaufpiele wol denfelben Berfaffer haben könnten, den er beiläufig 
in die Periode vom 2.—4. Jahrhundert n. Chr. verſetzt. Was die fprad- 
lihen Gründe betrifft, fo mögen die Gelehrten darüber rechten; in Bezug auf den 
poetifhen Gehalt, fo weit fich derfelbe aus der wortgetreuen Heberfegung beurtheilen 
läßt, finden wir in der That einen ganz ungeheuern Abftih, Das indifche Eolorit, 
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die zarte Blumenfprade, die ficberbaft gefteigerte Sinnlichkeit, die troßdem etwas 
Berfhämtes bat, if beiden gemeinſam. Dagegen ift in der Eompofition der Sa 
funtala etwas Mbantaftifhes und Symboliſches, von dem mir in der Malavifa 
feine Spur finden. Es ift vielmehr ein regelrecht durchgeführtes Intriguenftüd, 
welches fih mit unfrer nenern Komödie gar wohl vergfeihen läßt; und wenn wir 
das Eolorit und die fremdarfigen Sitten bei Seite laffen, fo würden Terenz, Mo 
liere, Kotzebue und mie die neuern Luftfpieldichter der verfähiedenen Ordnungen 
fonft heißen, in dem Dichter diefes Stücks gar wohl ihren Gollegen berauserfennen. 
Der Hof des Königs Agnimitra erinnert auffallend an den Hof Ludwigs XV. Es fehlt 
nicht an den verſchiedenen Gotillons, die unter diefem Namen regierten. Wir wollen 
den Inhalt kurz angeben. — Der König hat zwei Gemahlinnen, Darini und Ira— 
vati, von denen die erfte den höhern Rang behauptet, während die zweite, die 
frühere Favorite, größere Leidenfchaft zeigt. Die erfte bat fochen eine junge fhöne 
Sklavin erhalten, Malavifa, die fie ihres Talents wegen von einem Balletmeifter 
zur Ballettängerin ausbilden läft. Der Tüfterne König fieht ihr Bild und verliebt 
fih fofort. Die Königin, die e8 merkt, bietet nun alles auf, um die Sklavin von 
ihm fern zu balten. Ein verfhmigter Bramine, der Ratbgeber und Hanswurft des 
Königs, findet ein Mittel, fie ihm vorzuftellen. Zwei Tanzmeifter müſſen wegen 
ihrer Kunſt in Streit geratben und den König zum Schiedsrichter aufrufen. Das 
Urtheil kann natürlich nicht anders gefällt werden, als daß die beiden Zanzmeifter 
ihre Schülerin vorführen. Die Königin kdann es nicht wohl hindern und macht die 
Bemerkung: „Wenn der Gemahl auch in feinen Regierungsgefbäften ſolche Ge— 
ſchicklichkeit' zeigt, dann ſteht es gut mit ihm.“ Die Tänzerin ftellt ſich num vor, 
halb nadt, und die verſchiedenen Schönheiten ihres Leibes werden gezeigt und aus: 
führlich beſprochen. Die Scene ift num freilich ganz indifh. Der König if franf 
vor Liebesgram und verfäumt es, feiner zweiten Gemahlin die gewöhnliche zärtliche 
Aufmerkfamkeit zu fohenfen. Denn, meint er, Frauen find fhon von Natur Aug, 
wie follte jene nicht merfen, daß mein Herz einer andern ergeben ift, wenn ich auch 
noch fo ſchön mit ihr thäte? Es ift beffer, man läßt ganz das gewohnte Liebes: 
fpiel, als daß man fharfblidenden Frauen huldigt, ftärfer als früher, doc leiden⸗ 
ſchaftslos. Troßdem läßt er fih doch beftimmen, Iravati in einen Luſtwald zu peftellen. 
Sie tritt auf, nachdem fie ſich vorber in Liebesraufch verfegt, aber das Rendezvous wird 
unterbrocden. Die erfte Königin bat fonft die Aufgabe, eine befonders Schöne Blume durd 
Berührung mit ihrem gepußten Fuß zum fchnellern Blühen zu treiben. Sie bat 
ſich zufällig den Ruß verlegt und beauftragt daher Malavifa, es am ihrer Stelle zu 
thun. Die junge Dame wird auf der Bühne hauffirt, und der verliebte König, 
der das mit anficht, kann fich nicht zurückhalten und bittet fie, ihn doch auch mit 
dem Fuß zu berühren. Iravati, die die Scene belaufcht, tritt mwütbend auf und 
bricht in die heftigen Schmähungen aus. Der König bittet um Berzeibung ; fie 
entreißt fi ibm, und als er ihr zu Füßen fällt, fchlägt fie nach ibm mit ihrem 
Gürtel. „Du bift ja reigender als je,“ ruft er ihr nah, immer noch auf den 
Knieen; „zurnft Du wol noch Deinem Sklaven ?*” Aber fie geht ab mit den Worten: 
„Das find nicht die Füße der Malavika, die Deine freudige Sehnſucht erfüllen 
könnten!" „DO über die Ungleichmäßigkeit der Liebe!” feufzt der indifche Ludwig XV. 
„Mein Herz fühlt jegt zu ihr fih wirklich hingezogen!“ — Jravati zeigt fofort die 
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Geſchichte der erfien Königin an, und diefe läßt die Sklavin einfperren, indem fie 
dem Schließer befiehlt, fie nur gegen Borzeigung ihres Siegelrings loszulaffen. Da 
der König feinen Machtſpruch wagt, jo muß aud hier der verfchmigte Bramine 
wieder aushelfen. Er klagt, er fei von einer Schlange gebiffen, und diefer Biß 
tönne nur durch das Amulet geheilt werden, welches ſich im Siegelring der Königin 
befinde. Er erhält den Ring und befreit damit die Gefangene. Der König eilt 
fofort wieder zum Rendezvous, belauſcht fie in verfchiedenen Attitüden und macht 
die Bemerkung, daß fie den Unterricht des mimifchen Künftlers fehr gut benugt 
babe, da fie fo geihidt Zorn und Kummer auszudrüden wife. Gr madt ihr nun 
offen fein Geftändniß; fie erwidert: „Aus Furcht vor der Königin wage ich es nicht, 
wie gern ich auch möchte.“ — „Du braucht Dich nicht zu fürdten!" — „Habe 
ich doch jelbft den Herrn, der ſich jegt nicht fürchtet, bei dem Anblid der Königin 
in ‚derfelben Lage geſehen.“ — Der König wird zudringlih, es erfolgt ein ver 
liebter Kampf, bis ihn die eiferfüchtige Jravati wieder unterbridt. Der König ift 
in großer Angft, wird aber aus der Klemme dur einen Umftand befreit, der noch 
über Kogebue hinausgeht. Ein Bote tritt auf: „Herr! die Prinzeffin Bafulazmi 
it ihrem Ball nachlaufend von einem gelben Affen gewaltig erjchredt worden. Sie 
figt auf dem Schoße der Königin, wie eine Ranke im Winde zitternd, und will 
fh noch immer nicht erholen.” Natürlich muß der König fofort hinlaufen, um 
das Kind zu beruhigen. — Die Berwidlung führt zu einem guten Ausgang. Die 
Königin wird durch drei Umftände gerührt: einmal wächſt jene Blume in unerbörter 
Fülle auf, und fie bat für diefen Zall der Sklavin eine Belohnung verfproden; 
fodann ergibt fich, daß diefe Sklavin eigentlih eine Prinzeffin iſt; endlich kommt 
die Nachricht an, daß ihr Sohn auf einem Feldzug (der König gleicht auch darin 
Zudwig XV., daß er ſeine Heete nicht ſelbſt führt) geſund geblieben iſt. Sie 
ſchmückt alſo Malavika ſelbſt als Braut und ertheilt dem furchtſamen König die Er— 
laubniß, fie als dritte Gemahlin heimzuführen. 

Wenn uns erlaubt ift, zwei fehr entlegene Kunftgebiete zu vergleichen, fo 
möchten wir den Dichter der Sakuntala zu dem diefes fpätern Dramas ungefähr in 
daſſelbe Verhältniß ftellen, wie Aeſchylus zu Euripides. 


* 
Ueberſetzuugen aus dem Alterthum. Claſſiſche Vorſchule. Sorgfältige, 
geſchichtlich geordnete Auswahl des Edelſten und Schönſten aus der poetiſchen 
Literatur der Griechen und Römer. Nach den beften Ueberfegungen herausgegeben, 
mit literargefchichtlihen inleitungen, kurzen Umriſſen der Mythologie und der 
Metrif,. fo wie mit den nöthigen Erläuterungen begleitet von Dr. Löwenthal. 
Fünf Bände. Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt. — Die Sammlung enthält 
im erften Bande große Partien aus der Ilias und Odyſſee in der voßſchen 
Ueberfegung, dann Auszüge aus den Hymnen, aus dem Frojhmäufefrieg, dem 
Hefiod, den orphiſchen Hymnen, fo wie aus den verfchiedenen Lyrikern; die Weber: 
fegungen Pindars find von Seeger, Herder und W. von Humboldt. Im zweiten 
Band folgen wieder große Fragmente aus den Stücken von Aeſchylus, Sophokles, 
Euripides und Ariftophanes in Ueberſetzungen von Donner, Humboldt, Voß u. ſ. w. 
Der dritte Band enthält die römifhen Dichter, Virgil, Horaz, Ovid, Seneca, 
Juvenal, Plautus, Zerenz, Lucrez u. f. w. — Was nun ‚bei diefer Sammlung 
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zunächſt in Frage kommt, ift die Berechtigung des Herausgebers zum Wiederabdrud 
größerer Stüde aus andern Büchern. Daß poetifhe Ueberſetzungen demfelben 
Recht verfallen, wie eigne Dichtungen, unterliegt feinem Zweifel, und fo würde 
man gegen eine Anthologie auß Ueberfegungen To lange nichts einzuwenden haben, 
als es jedem Sammler freiftebt, von deutihen Gedichten aufzunehmen, was ibm 
beliebt. Aber es muß doch alles eine gewiffe Grenze haben, und diefe ift nament- 
lich im erften Bande, der zum großen Theil voffiihe Ueberſetzungen enthält, ent 
ſchieden überfhritten. Zudem bleibt es fraglich, ob die Kenntniß größerer epiſcher 
und dramatifher Gedichte durch folde Auszüge wejentlih gefördert wird. Eine 
vollftändige Literaturgefchichte wird es doch nicht, denn von den eingeftreuten literatur 
biftorifchen Notizen weiß man nicht recht, für welches Alter fie berechnet find, und 
einen wirklichen Genuß bat man doc erft, wenn man die Ilias, oder den Philof: 
tet, oder was es fonft fei, vollftändig lief. An guten Meberfegungen fehlt es ja 
teineswegs, und fo war aud von diefer Seite fein Bedürfniß vorhanden. Wenn 
der Herausgeber meint, daß diefe Eammlung der Jugend nützlicher fein wird, ale 
die verweichlihende Romanlectüre, fo ift das wol ganz richtig, aber daraus allein 
kann noch nicht die Berechtigung eines ſolchen Unternehmens hergeleitet werden. — 


Sophokles, Köntg Didipus. Meberfegt und erflärt von Oswald Mar: 
bad. Zweite verbefferte Auflage. Leipzig, Arnoldifhe Buchhandlung. — Sophokles 
Philoftetes. Ueberſetzt und * von Oswald Marbach. Leipzig, Arnol— 
difche Buchhandlung. — Der Ueberfeger hat den Dialog in fünffüßigen Jamben, 
die Chöre regelmäßig In vierfüßigen gereimten Trocdäen überfept. Dit dem erften 
find wir einverftanden, da ſich der Trimeter in der deutſchen Sprache nicht ein- 
bürgern will. Defto entſchiedener müſſen wir das leßtere verwerfen, weil dadurd 
in die lebhaft bewegte dramatifche Sprache etwas Eintöniges und Schläfriges fommt, 
das dem Wefen der alten Tragödie widerfpricht. Die Sprade ift gefhidt gehand- 
habt und nicht unpoetifch, aber zuweilen gar zu fehr modernifirt. — 


Sämmtlide Tragödien des Euripides, Metrifh übertragen von 
Franz Fritze. Erfte Lieferung: Hekabe. Berlin, H. Schindler. — Ein ſehr, 
ernft aufgefaßtes und gründlih durchgeführtes Unternehmen, dem wir den been 
Erfolg wünfhen. Der Neberfeger bat fi die ſchwierigſte Aufgabe geftellt, er be: 
müht fih, das Versmaß auch in den Chören mit der größten Treue wiederzugeben, 
aber fein ficherer Geſchmack und fein Talent führt ihn über dieje Schwierigkeiten 
wenigftens fo weit hinweg, als es dem modernen Dichter überhaupt vergönnt fein 
mag. Bödh, der große Kenner ded griechiſchen Alterthums, bat fih über dieſe 
Ueberjegung fehr rühmend ausgejprohen und wir fünnen uns vom Standpunkt 
der deutſchen Xiteratur diefem Urtheil nur anſchließen. Bei der Bollendung des 
Werks fommen wir noch einmal darauf zurüd, 
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Drud von C. E. Elbert in Reipgie. 


Englifche Zeitungsannoncen don 1652 bis 1855. 


Das Junifeft der quarterly review von 4855 enthält eine intereffante Aus- 
wahl von Anzeigen in londoner Zeitungen, von der Mitte des 47. Jahrhun— 
derts bis auf die heutige Zeit. In der That werfen diefe Annoncen fo zahl: 
reihe Schlaglichter auf die Zuftände der betreffenden Perioden, charakterifiren 
die Bebürfniffe, die Bergnügungen, die Betriebfamkeit der verfhiedenen Zeit- 
alter jo beutlih, daß fie einen unverächtlihen Beitrag zu einer Eultur- 
geihichte diefer beiden Jahrhunderte liefern: wir wollen baher aus bdiefer 
Sammlung die harakteriftifchften und interefjanteften Eremplare mittheilen. 

Die erfte Zeitung, die diefen Namen verdient, erfchien in Xondon 4622, 
unter dem Namen „Wöcentliche Neuigkeiten” (weekely news); fie enthielt 
jedoch nur wenige Broden von fremden Nachrichten und gar feine Anzeigen. 
Die Periode der politifhen Kämpfe und bürgerlichen Unruhen zeitigte die Ent» 
widlung der Tagesprefie, aber um fo weniger war fie der Benugung berfelben 
zu Anzeigen günftig. Die erfte eigentliche Anzeige findet fih im Jahr 4652 
in dem Parlamentsblatt Mercurius politicus: ed ift die Anzeige eines pane— 
gyriichen Heldengedichted, verfaßt bei Cromwells Rüdkehr aus Irland, unter 
dem Titel: Irenodia gratulatoria.. Bon nun ab bis zur Reftauration ift ber 
Merkur voll von Bücheranzeigen mit den feltfamften Titeln, ald: „Bibelmarf“, 
„Einige Seufzer aus der Hölle oder dad Geächz einer verdammten Seele”, 
„Erzengel Michael gegen den Drachen oder ein feuriged Geſchoß geſchleudert 
durch das Rei der Schlange”. Dann aber zeigen zahlreiche Beſchreibungen 
entlaufener Lehrlinge und Dienftboten, oft mit Angabe jonderbarer Diebftähle, 
die fie vor ihrer Entweichung verübt haben, daß diefe Claffe vor 200 Jahren 
mindeftend nicht befier war, als jegt. Kaum eine Woche vergeht ohne ſolche 
Steckbriefe. Ein ganz unverhältnigmäßig großer Theil der beihriebenen Individuen 
im fiebzehnten und - im erften Theil des achtzehnten Jahrhunderts ift podens 
narbig. Im Jahr 4659 enthielt der Merkur die erſte Anzeige von einem ent— 
laufenen Negerknaben, welche damald vermuthlih von Portugiefen importirt 
wurden; denn ber directe Negerhandel begann in England erft 4680. Die 
folgenden Jahrgänge der Zeitichriften zeigen, wie reich das falhionable England 
an folhen jchwarzen Pagen geweien if. Um diefe Zeit wurden zahlreiche 
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Pferbebiebftähle annoneirt, deren Häufigkeit während der Republik und im folgen- 
den halben Jahrhundert vielleicht Durch den infolge ber Bürgerfriege eingetretenen 
Mangel und ben dadurch gefteigerten Werth diefer Thiere zu erklären if. In 
der Zeit Cromwells waren bereitd Diligencen auf allen Hauptitraßen ein- 
gerichtet (vorher hatten die Poſten nur Briefe befördert) und eine Anzeige im 
Merkur von 4658 enthält ihre Adfahrtözeiten, Richtungen und Fahrpreife. 
Beiläufig gejagt, war die Beicaffenheit der Wege von der Art, daß die Reis 
jenden in der Regel einen Führer haben mußten. 

Im Jahr 4658 findet fih im Merkur die erfte Anzeige des Thees, die 
wir wörtlich mittheilen wollen: „Das ausgezeichnete und von allen Aerzten ge» 
billigte Chinagetränf, von den Chinefen Tcha genannt, von andern Nationen 
Tay alias Tee, wird in dem Kaffeehaufe zum Sultaninkopf verkauft, Swen- 
tingd Rants, bei der königlichen Börfe.“ 

Nun ſind wir bei dem Punkt angelangt, wo Karl Il. mit feinen hungrigen Ans 
hängern im Triumphe in Dover landete. Die Anzeigen wahrend der Zeit, in welcher 
Monk der Rejtauration den Weg bahnte, geben einen genauen Barometer für 
die Stimmung in dieſer fritiichen Gonjunctur. Der alte puritanijche Geift 
macht fih nicht mehr bemerkbar; Dagegen zeigt fih auf allen Seiten der Eifer, 
von dem erften Sonnenſchein der königlichen Gunft Vortheil zu ziehn oder den 
föniglihen Zorn zu befhwichtigen. Verſammlungen werben angefündigt von 
Perſonen, die jequeftrirte Güter gekauft haben; um beim König wegen Beftätis 
gung dieſer Befigthümer zu petitioniren; Aldermen vertheidigen fi in den Zei— 
tungen gegen die Beichuldigung, daß ihr Namerin der Kifte der Berfonen zu finden 
fei, die „über dem verftorbenen König zu Oericht faßen“; die Werke von „cher 
maligen“ Bilhöfen kommen wieder zum Vorſchein und- „die Thränen, Seufzer, 
Klagen und Gebete der Kirhe von England“ erſcheinen in den Spalten ber 
Blätter. Mitten in diefer wirbelnden Geſchäftigkeit für die neue Sache finden wir 
einen Namen, der der alten treu bleibt. Am 8. März 1660, als fchon der Scepter 
Karld 1. feinen Schatten von Breda herüberwarf, lieft man im Mercurius 
politicus folgende Anzeige: „Der fertige und bequeme Weg, eine freie Re 
- publif einzurichten, und die Borzüglichfeit derjelben , verglichen mit den Nach: 
theilen und ©efahren der Wiedereinführung des Königthums in diefe Nation. 
Der Berfafler 3. M. Worin, da auf Grund der Eile des Druders, Die 
Drudfehler nicht zur rechten Zeit famen, man bittet, folgende Irrthümer zu 
verbeſſern.“ Bolgen fünf Drudfehler. Die Ruhe, mit der der blinde Sänger 
des verlornen Paradieſes bei der Veröffentlichung dieſer haftig geichriebenen 
Schrift für die fhon verlorne Sache zu Werke geht, ift verehrungswürdig. Zwei 
Monate jpäter war er ein geächteter Flüchtling und feine Schriften wurden 
auf Befehl des Parlaments durch den Henker verbrannt. 

Drei Monate darauf inferirt ein mit Karl zurüdgefehrter armer Cavalier 
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fein geftohlenes Gepäd, nach deflen genauer Befchreibung es heißt: „alles dies 
gehört einem Herrn, (einem naheftehenden Diener feiner Majeftät) der zu lange 
eingeferfert und feiner Guͤter beraubt gewefen ift, um jetzt beflohlen zu werben, 
wo jedermann hofft, feines Eigenthums froh zu werben.” Bald fangen ſich 
auch die Gewohnheiten und Liebhabereien des Könige an im Merkur bemerf: 
lih zu maden, der jegt nicht mehr Mercurius politicus, fondern Mercurius 
publieus heißt. Seine Spalten, nun ganz unter allerhöchfter Direction, athmen 
giftigen Haß gegen die PBuritaner und dienen nebenbei zu Erfundigungen nad - 
geftohlenen Liehlingshunden feiner Majeftät. Eins von diefen Inferaten dürfte 
von der Hand des Königs felbft herrühren: „Wir müffen Euch abermals 
deingend erfuhen, Euch um einen fhwarzgen Hund zu bemühn, halb Wind- 
ipiel, halb Hühnerhund; fein Weiß an ihm, nur ein Streif auf der Bruft 
und der Schweif ein wenig geftugt. Es ift feiner Majeftät eigner Hund und 
warb ohne Zweifel geftoblen, denn er war nicht geworfen, nod gezogen jn 
England und würde feinen Herrn nicht verlaflen. Wer ihn findet, mag es 
irgend jemand in MWhitehal anzeigen, denn der Hund war befler bei Hof 

befannt, als der Mann, der ihn ſtahl. Werben fie denn nie aufhören, Seine 
Majeftät zu berauben? Soll er nicht einen Hund halten? Die Stelle diefes 
Hundes, (obgleich beffer als manche ſich denken) ift die einzige Stelle, um die 
niemand ſollicitirt.“ Später erfundigt fich feine Majeftät noch nach verfchiebenen 
‚ andern Kötern und dann machen Prinz Rupert; Budingham oder Mylord Albe- 
marle ihre abhanden gefommenen Hunde in der London Gazette befannt. Mit bem 
König waren alle von den PBuritanern verdammte Sports wiebergefehrt, auch 
einige Anzeigen von geftöhlenen Balken ftehen in der London Gazette. Dies 
Blatt ift das einzige in jenen Tagen begründete, das noch befteht; es war 
damals ſchon bas officielle Hofblatt und hat dieſen Charakter beibehalten. 
Auch diefes enthält neben Nachrichten aus dem Auslande, Föniglihen Procla— 
mationen u. f. w. Anzeigen verfchiebener Art; befonders haben ſich bie da— 
maligen Quackſalber feiner Spalten bedient, um ihre Geheimmittel anzupreifen. 
Rervenpulver, Specifica für Podagra, Rheumatismen, alle Lungenkrankheiten 
und Peft, vortrefflihe Zahnpulver werden empfohlen und die Lefer am Schluß ber 
Anzeigen gewarnt, fi) vor Fälfchern in Acht zu nehmen, welche diefe Mittel 
„zur Schädigung ber Gentlemen und großem Betrug des Volkes“ nachmachen. 
Unter diefen Wohlthätern der Menfchheit, die ihre Hilfe durch die Zeitungen an- 
bieten, ift auch — ber König. Er macht am 44. Mai 4664 folgendes befannt. 
„Seine geheiligte Majeftät hat erflärt, daß ed Ihr föniglicher Wille und Abſicht 
ift, mit der Heilung ber Leute von den Sfropheln während bed Monats Mai 
fortzufahren und dann bis zu nächftem Michael auszuſetzen. Ich habe daher 
den Befehl erhalten, dies anzuzeigen, damit bie Leute nicht in der Zwifchengeit 
zur Stadt fommen und ihre Mühe verlieren.“ Der Glaube, baß in ber Be- 
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rührung bes Königs eine Heilfraft gegen Ifrophulöfe Leiden liege, mochte 
wol burch Fälle fcheinbaren Erfolgs unterftügt werden. In der That kann 
die Aufregung , welche die armen Kranken in der Föniglichen Gegenwart em= 
pfanden, zuweilen als geiftiged Tonifum gewirkt haben; in einer großen Zahl 
von Fällen jedoh muß man die Wirkung. dem Golbftüd zufchreiben, das ber 


‚König jedem Patienten ſchenkte. Jedenfalls blühte dieſe königliche Praris bis zu 


Annas Zeit, mit deren Tode fie einging; die Regenten bes Haufe Braum- 
ſchweig machten feinen Anſpruch, diefe mebdiciniihe Begabung zu befigen, da 


fe auch nur fraft eines Parlamentsbejchluffes auf den Thron gefommen waren. 


— Gleichzeitige Anzeigen von Merkwürdigkeiten und Seltenheiten zeigen 
die Neigung des Publicumd zum Wunderbaren und Premdartigen. In 
einer Sammlung, die „von Perfonen von großer Gelehrfamfeit und hohem 
Stande viel befuht und bewundert wurde“ wurden als befonders interefiant. 
hervorgehoben: eine „außderlefene” ägyptiſche Mumie mit Hieroglyphen, ber 
große Hüftfnochen eines Riefen, ein Mondfiich, ein tropifcher Vogel u. ſ. w. 
In der London Gazette von 4664 findet man: „Eine wahrhafte Darftellung 
des Rhonoferous (sie) und Elephanten, jo kürzlich von Oftindien nad London 
gebracht wurden, nad dem Leben gezeichnet, forgfältig in mezzo-tinto geäßt 
und auf ein großes Stüd Papier gebrudt.” | 

In dem nächften Jahr hören alle diefe Anzeigen auf: es ift das Jahr 
der großen Pet. Alle, die es vermochten, flohen frübzeitig aus ber angeftedten 
Stadt, diejenigen, welche blieben, bis die Krankheit allgemeine Berbreitung 


‘ gewonnen hatte, durften fie nicht mehr verlaffen, da ihnen ber Lordmayor das 


Gefundheitsatte verweigerte, um bie Anftedung nicht in die Provinzen ver- 
fchleppen zu laflen. Wie im Cholerajahr 4854 die Spalten der Times, waren 
die der Zeitungen von 4665 mit Anzeigen von Antidoten und unfehlbaren 
Mitteln angefüllt; eined davon, dad man im Grünen Dracden in ECheapfide 
befommen konnte, foftete nur ſechs Pence die Pinte. Die Veit erloſch mit 
dem großen Brande, der am 2. September 1665 ausbrad und 43,000 Häu— 
fer in Alche legte. Sonderbar genug, obmwol dieſe furdhtbare Calamität bie 
ganze Bevölferung obdachlos machte und in den Feldern in improvifirten Woh- 
nungen zu campiren’ zwang, zeigen fich nur Außerft geringe Spuren eines jo 
ungeheuern Greignifles in ben Blättern. Nichts beweift deutlicher, wie wenig 
Gebrauch damals noch die handeltreibende-Bevölferung von ber Prefle machte. 
Gin Brand, der auch nur zum hbunbertften Theil fo gerftörend wirkte, würde 
heutzutage alle Spalten ber Zeitungen mit ben neuen Adreſſen ber Kaufleute 
füllen. — Die übrige Zeit von Karld Regierung ift durch Feine charakterifti- 
ſchen Anzeigen mehr bezeichnet; aber ſchon einige Jahre vorher finden wir: bie 
Mode der monftröfen Lockenperücken eingeführt, die fih bis zur Mitte des 
folgenden Jahrhunderts erhielten. Die „Newes“ von 4663 enthalten folgende 
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Aufforderung. „Eintemal George Grey, Barbier und Perüdenmacer, gegen: 
über der Windfpieltaverne in Blad Fryers, London, verpflichtet ift, einige aus— 
gezeichnete Perfonen von fehr hohem Rang und Stande mit feiner Arbeit zu 
bedienen: fo wird beshalb auf feinen Wunfch befannt gemacht, daß jeder, ber 
langes blonde® Haar (Maxen hair) zu verfaufen hat, fich zu dem befanten 
George Grey verfügen mag, und fie follen zehn Schilling für die Unze be— 
fommen und für andres langes ſchönes Haar nach dem Preife von fieben und 
fünf Schilling die Unze.‘ 

Den „wilden Garneval der Reftauration”, wie Macaulay die Zeit Karls II. 
nennt, dharafterifirt nicht blos die tieffle Korruption und die Auferfte Frechheit 
der Sitten, fondern dieſe und die folgende Regierung find auch durch eine 
trogige Beratung ber Gefege und einen auffallenden Hang zu Nittentaten 
auf Sicherheit und Leben befledt. Am 22. December 4679 bezeichnet unter 
anbern bie London Gazette ein Attentat auf den ruhmreihen John Dryden, der 
am 48. d. M. in ber Rofenftraße, Eoventgarden von verichiedenen unbefannten 
Männern „barbarifch angegriffen und verwundet wurde”. Funfzig Pfund wer: 
ben dem verfprochen, ber die Thäter anzeigt; if er ein Mitichuldiger oder mittel- 
bar betheiligt, fo geruht feine Majeftät ihm in Gnade Verzeihung zu verfprechen. 
In diefer Periode fing das romantifche Verbrechen bed Straßenraubs an in 
Aufnahme zu fommen. Bolgende Bekanntmachung zeigt, daß Männer von 
hoher geſellſchaftlicher Stellung unter Umftänden nicht verihmähten,, ſich den 
Rittern der Heerftraße beizugefellen. „Sintemal Herr Herbert Jones, Sad. 
walter in ber Stabt Monmouth, wohlbefannt als mehrjähriger Unterfheriff 
in derfelben Grafichaft, fürzlich zu verichiedenen Malen die Briefpoft beraubt 
bat, die von befagter Stadt nach Rondon geht und verfihiedene Schriften und 
Briefe herausgenommen und jetzt vor ber ©erechtigfeit geflohen ift und muth 
maßlich fi unter den neu ausgehobenen Truppen verftedt hat‘ — wird dem 
Entdeder dieſes juriftiichen Highmwaymen eine Belohnung (von nur einer 
Guinee) verfprochen. | 

Den Geſchmack, den bie jacobitifchen Zeiten an Bechern fanden, verrathen 
zahllofe Nachforſchungen nach verlornen oder geftohlenen filbernen Humpen und 
unaufhoͤrliche Verkäufe von Claret und Ganarienfet. Man bediente fich 
damald bei Auctionen nicht des Hammers, fondern bie Berfäufe erfolgten 
durch einen „Zoll Lichtkerze“; ein Gebrauch, der feine Erflärung in dem 
gleichzeitigen, von Macaulay fo viel benugten Tagebuch von Pepys findet. Er 
erzählt, wie ergöglich e8 bei einer Schiffdauction geweien, zu fehn, wie lang: 
fam die Leute anfangs im Bieten find, wie fie aber, wenn bie Kerze im Aus— 
gehen ift, fchrien und nachträglich ftreiten, wer dad meifte geboten habe. Einer 
der Mitbietenden hatte eine Bemerkung gemacht, bie ihn in den Stand ſetzte, 
immer im legten Augenblid zu bieten und fo die andern zu fchlagen, er hatte 
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nämlich beobachtet, daß, fobald das Licht im Begriff if, zu verlöſchen, ber 
Rauch niedergehbt. — Beiläufig gefant, hat diefe Art von Auction noch vor 
nicht Tanger Zeit auf der Infel Zante ftattgefunden, ift alfo dort vermuthlich 
nob in Gebraud. Als die‘ Reliefs von Phigalia dafelbft zum Berfauf 
ftanden, erfolgte der Zufchlag auf das Gebot, welches das höchfte war, als 
bie Kerze ausging, bie während ber Auction gebrannt hatte. 

Die Liebhaberei für Auctionen,' die unter Anna zur Manie ausartete, 
benann in dieſer Periode. Kortwährend werden Bücher und Gemälde auf 
biefe Art zum Verkauf angefündigt. Es mar etwas von ber Aufregung des 
Spiels darin, was dem Geſchmack der Reftaurationsperiode zufagte.- Uebrigens 
aber ericheinen bis zur Revolution die Anzeigen immer nur noch zu dreien unb 
vieren, höcbftens ein Dugend in einem Blatt und verrathen immer noch nicht, 
daß fie aus einer großen Hanbdelöftadt hervorgegangen find. Hin und wieder 
ſucht ein Capital Placirung, aber viel häufiger find es Bruchbander und Zahn: 
pulver, die empfohlen werden, manchmal ift auch eine Wohnung eines noble- 
man in ber Stadt zu vermiethen. Folgende Anzeige gibt ein Beifpiel von der 
feltfamen Art, in ber damals Feuerverficherungen geleitet wurden, „Da am 
24. des legten Monats .ein Brand flattgefunden hat, burch den mehre Häufer 
ber freundfchaftlichen Geſellſchaft in Aſche gelegt find, zu dem Werth von 
965 Pfund, fo wird hierdurch allen Mitgliedern befagter Geſellſchaft befannt 
gemacht, daß fie erlucht werben, in dem Bureau Faulcon Court in Fleet Street 
ihren refpectiven Antheil von befagtem Berluft einzuzahlen, welcher ſich auf 
fünf Schilling und einen Benny für jede hundert verficherte Pfund beläuft, 
und zwar vor dem 42. Auguft. Landon 6. Yuli 4685. Daneben wiederhofen 
fib die alten Grfundigungen nad geftohlenen Hunden und Pferden. Der 
„Buff“ war noch nicht erfunden. 

Mit der Revolution brach für das ganze nationale Leben eine Morgen: 
röthe an. Das Land athmete wieder frei, ber Volksgeiſt fing an, fi aufs 
fräftiafte au regen. Unternehmungen aller Art traten ind Leben und warfen 
ihre E chattenbilber auf die Epalten der Blätter, bie jept in Format und an 
Zahl reißend zunahmen; in den näcften vier Jahren nah ber Revolution 
wurden 26 begründet. Unzählige Pamphlets gaben in allen Formen bem 
Bubel über den Triumph der Freiheit Ausdruf und der derbe Humor, der bie 
jest unterbrücdt worden war, machte fih nad Herzensluft Luft. Unter ben 
„Drangefarten”, welche die legte Regierung und die Erpedition Wilhelms von 
Oranien darftellen, finden fih alle Hauptfcenen biefer denfwürdigen Zeit ver- _ 
ewigt, von „Mylord Seferies, wie er im Weſten die Proteftanten fängt” und 
„Gin Sefuit, wie er gegen unfre Bibel predigt”, bid zu dem „Uebergang ber 
Armee zu dem Prinzen von’ Orange“ und den „Porträts unfers gnäbigen 
Königs Wilhelm und Königin Mary‘. 
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Im Jahr 1692 wurbe ein Berfuch gemacht, ber beweift, daß man anfing, 
den Werth ber Bublicität für Gefchäftsangelegenheiten zu würdigen. Es ward 
eine Zeitung begründet: „Der Eity Merkur, gratis herausgegeben für die Be— 
förderung ded Handels“, die fich zwei Jahre behauptete und nichts ald An- 
zeigen enthielt. Der Verleger vertheilte wöchentlich taufend Eremplare an bie 
damaligen Hauptpunkte des Verkehrs, Kaffeehäufer, Tavernen und Buchläden. 
Indeß ein Verſuch, der felbft in der Zeit fehlgefhlagen ift, wo „Times“ mit 
doppelten Beilagen ericheint, konnte damald noch ‚weniger gelingen: es ift 
vielmehr zu bewundern, daß das Intereſſe an Anzeigen bereitd groß genug 
war, um dem City Merkur ſo lange das Leben zu friften. 

In derfelben Zeit ward ein Verſuch gemacht, die gebrudte Zeitung mit 
dem ältern fchriftlichen Bericht über Neuigkeiten zu combiniren. Das alte Ge- 
werbe der fchriftlichen Berichterftattung blühte auch nad der Begründung ber 
Zeitungen noch lange fort; natürlih war es in einer Zeit der Unruhe und 
Aufregung ficherer, Nachrichten über bie Tagesereigniffe ſchriftlich als mündlich 
mitzutheilen, um jo mehr, als viele ſolche Berichte von leidenſchaftlichen Partei 
gängern abgefaßt wurden. Die Gavaliere ſchlangen oft ihre Briefe, wenn fie 
gefangen genommen wurden, herunter; und noch eriftiren einige von Prinz 
Rupert, auf denen tiefe rothe Flecken von der verzweifelten Anftrengung zeigen, 
mit der ihr Träger fie zu vertheidigen ſuchte. Nach der Revolution fing bie 
Abftattung ſchriftlicher Nachrichten ald Gewerbe an zu verichwinden, obwol 
noch im Jahr 1709 die Redartion der „Abendpoſt“ ihre Leſer erinnert, „Daß 
für fchriftlihe Nachrichten drei oder vier Pfund jährlih zu bezahlen find.‘ 
Denn noch immer erfüllten die Zeitungen nicht den Zwed ihrer Beitimmung, 
der für bie Lejer in den Provinzen ein Hauptzjwed war: das politijche und 
fociale Geklatſch des Tages mitzutheilen. Diefem ohne Zweifel lebhaft gefühl: 
ten Bedürfnig verdanfı ein Plan, die alte und neue’ Methode zu combiniren, 
feine Entftehung, der in der „fliegenden Poſt“ von 4694 folgendermaßen 
angekündigt wird. „Wenn Herren beabfichtigen, ihre Freunde oder Correſpon— 
denten in der Provinz duch den Bericht über die öffentlichen Angelegenheiten ' 
zu verpflichten, können fie dies für zwei Pence durch I. Salusbury in der 
aufgehenden Sonne zu Gornhill, auf einem Blatte guten Papiers, wovon Die 
Hälfte weiß ift und worauf fie ihre Privatgefchäfte oder die weientlichen Tages: 
neuigfeiten fchreiben fönnen.” Man jollte glauben, daß es die Pflicht der 
Redaction geweien wäre, „Die weientlihen Tagesneuigfeiten‘‘ mitzutheilen ; 
vermuthlich war died eine Beranftaltung, deren ſich bejonders die Jacobiten 
bedienten, um Nachrichten durch die Poſt in Umlauf zu bringen, ohme ben 
Verleger zu sompromittiren. Solche Blätter, halb gedrudt, halb geichrieben, 
bewahrt das britiiche Muſeum noch in großer Anzahl. 

Sonberbar ift ed, daß die Zeitungen nicht früher zu Theateranzeigen be: 
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nugt worden find. Die erfte ift vom Jahr 4704, eine Annonce des Lincolns 
Inn Theaters in der „englifchen Poſt“. Aber fchon wenige Jahre nachher 
folgen die größern Häufer diefem Beifpiel, und die Blätter enthalten nun 
regelmäßige Berzeichniffe jammtlicher Aufführungen. Im Jahr 4709 erſchien 
der berühmte „Plauderer“ (tatler), welchem der „Zufhauer” und „Wächter“ 
(guardian) fchnell folgten. Die erfte Ausgabe des Plauderers enthielt An— 
zeigen, wie eine gewöhnliche Zeitung, welche die Moden ded Tages und bie 
Thorheiten der Ariftofratie außerorbentlih deutlich wiederfpiegeln. Hier zeigt 
ſich befonderd die Manie für Lotterien. Alle Arten von Gegenftänden wurden 
jo veräußert. „Eine Sechs-Pence-Lotterie von Spigen”, „Hundert Pfund für 
eine halbe Krone”, „Ein Penny Einfag für eine große Paſtete“, „Drei Bences 
Lotterien von Häufern“, werden angekündigt, Kutſchen, Handſchuhe, Brillen, 
Chocolade, ungariſches Wafler, indiſche Waaren, Bacher auf diefe Weile los— 
geichlagen. Dies Fieber, das zehn Jahr jpäter den berühmten Südfeefhwin- 
bel "erzeugte, wurzelte in ber Reftaurationdzeit, erreichte feine Blüte unter 
Anna und zeitigte feine Früchte unter Georg 1. 

Im Anfange bed achtzehnten Jahrhunderts fam das Boren auf. Bid zur 
Zeit Georg I. ſcheint die „edle Kunft der Selbitvertheidigung“ "in der gefchid- 
ten Handhabung der Klinge beftanden zu haben. Folgende Anzeige (von 4701) 
iſt charakteriftifch für den ©eift der Zeit. „Eine Kunftprobe (iryal of skill) 
ausgeführt in feiner Majeftät Bärengarten, am nächſten Donnerftag, zwiſchen 
folgenden Meiftern: Edmund Button, Meifter der edlen Wiſſenſchaft der Ber: 
theidigung, der kuͤrzlich Herrn Hasgit und den Kämpfer des Weſtens nieder: 
gehauen hat, und vier andre außerdem, und James Harrid aus Her: 
fordihire, Meifter der edlen Wiflenfchaft der Bertheidigung, der um 98 Preife 
gejochten hat und niemals überwunden worden ift, mit den gewöhnlichen Waffen, 
präcije zwei Uhr Nachmittags.” Aber die Barbarei der Zeit, in der ein Klopf- 
fechter fi rühmte, ſechs Menſchen niedergehauen zu haben, ward womöglich 
noch durch die ber folgenden übertroffen, die' die Fauſt an die Stelle der Klinge 
jegte und Weiber ftatt Männer in den Kreis treten ſah. Sonderbarerweiſe 
fanden grade die früheften Borpartien, von denen Nachrichten exiftiren, zwiſchen 
Kämpfern ftatt, die dem ſchönen Geſchlecht angehörten. In einer Zeitung von 
4722 fteht folgende Herausforderung. „Da ic, Eliſabeth Wilkinſon von Eler- 
fenwell, mit Hannah Hyfield Streit gehabt habe und Genugthuung verlange, 
lade ich fie ein, mich auf der Bühne zu treffen, um mit mir um drei Guineen 
zu boren; jede Frau joll eine halbe Kron in der Hand halten, und Die erfte, 
die dad Geld fallen laßt, verloren haben.“ Dies war ein geiftreiches Mittel, 
um dad Kragen zu verhindern. Die Herausgeforderte antwortete wie folgt: 
Ich, Hannah Hyfield von Newgate Market, habe von der Entſchloſſenheit von 
Eliſabeth Wilkinfon gehört, und werde, wenn Bott will, nicht verfehlen, 
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ihr mehr Schläge als Worte zu geben. Ich verlange tüchtige Schläge und 
feine Gunſt von ihr, fie mag fich gefaßt machen, ordentlich gepufft zu werben. 

Eine andere Herausforderung, aus dem Jahr 1728, ift noch merfwürdiger. 
Anna Field, Efeltreiberin, „wohlbefannt durch ihre Gefchidlichkeit im Boren 
zu ihrer Selbitvertheidigung” fordert Mrs. Stofes „genannt die, europäifche 
Kämpferin”, von ber fie beleidigt worden ift, zu einem Boren um zehn Pfund 
heraus. Die europäiiche Kämpferin entgegnet, daß fie jwar in biefer Weiſe 
keinen Kampf beſtanden habe, ſeit ſie vor ſechs Jahren mit der berühmten 
Borerin von Billingsgate 29 Minuten gebort und einen vollftändigen Sieg er⸗ 
rungen; fie wolle jedoch die Ausforderung annehmen, und zweifelt nicht, daß 
die Schläge, die fie ber andern Dame ertheilen wird, für diefelbe fchwerer zu 
verbauen fein werben, als irgend welche, bie ie ihren Eſeln ertheilt hat. Andre 
Anzeigen biefer Zeit beziehn fih auf Hahnenfämpfe, die manchmal die Woche 
durch dauern follen, Stierhegen, wobei die Stiere mitunter Durch Feuerwerf 
rafend gemadht wurden, um dann von Hunden zerriffen zu werden. Man 
erinnert fih an Hogarths Darftellungen folder Scenen. Bon folder Bru- 
talität war fogar die Galanterie der Zeit nicht einmal frei. Im allgemeinen 
Anzeiger von A748 wird eine Dame, die am letzten Dienftag im Govent- 
gardenfhaufpielhaufe war, und bafelbft einen Schlag mit einem Stüd 
Holz empfing, aufgefordert, falls fie unverheirathet ift, den Einfender an 
einem beflimmten Orte zu treffen, um „etwas zu erfahren, das jehr zu ihrem 
Bortheil ift, und zwar in allen Ehren, indem ihre Bereitwilligfeit ihrem ge: 
horfamften Diener zum dauernden Bergnügen gereichen würde.“ Dieſer Lieb— 
habẽt mußte, wie es ſcheint, zu der angegebenen Annaherungsweiſe feine Zu— 
flucht nehmen, um einen Eindruck zu machen, und fühlte ſich dann veranlaßt, 
auf feine Art die Ehrenhaftigfeit feiner Abfichten zu verfichern, um ein Rendez- 
vous mit der Dame herbeizuführen. Zu der Rohheit und Verdorbenheit ber 
damaligen Sitten trug die Lieberlichfeit ded Hoſs unter ben beiden erften 
Georgen bei, noch mehr aber die Larheit der Ehegeiege. Eine Kapelle in 
Mayfair und eine im Fleet waren die Öretnagreens diejed Zeitalters, wo ſich 
Kinder zu jeder Tages- und Nachtitunde für ein paar Kronen trauen laffen 
fonnten. Man fagte, daß in dem erflen diefer „Heirathslaäden“ jährlich 
600 Perionen getraut wurden. Man kann fi die Folgen dieſer Art die Ehe 
einzugehn vorftellen. Die Zeitungen von der Thronbefteigung des Haufes 
Braunſchweig an bis zu Georg II. find gefüllt mit Anzeigen von Ehemännern, 
Die dad Publicum warnen, ihren weggelaufenen Frauen Credit zu geben. Neben 
dieſen ſchönen Blüchtlingen werden fortwährend weggelaufene Neger annoncirt: 
der Geſchmack an Farbigen fcheint auf England von Venedig übergegangen zu 
fein, das fie in der neuern Zeit wol zuerft durch feine Verbindung mit Afrika 
unb Indien in Europa einführte. 

Grengboten. II. 4856. 47 
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Im Jahr 1745 wurde der allgemeine Anzeiger (general advertiser) begrün- 
bet, der erfte erfolgreiche Verſuch, ein Blatt ausfglieglih mit Anfündigungen 
zu füllen. Seine Spalten, in denen die Annoncen nad Claſſen geordnet und 
durch Striche abgetheilt find, find die erften, Die einen modernen Anſtrich haben. 
Regelmäßig ift Die Abfahrt von Schiffen angefündigt, und diefe altmodiſchen 
Bahrzeuge fegeln in grader Linie die Spalte nieder. Endlich hatten die Handels— 
angelegenheiten die Oberhand gewonnen. Noch immer gibt es Erfundigungen 
nach einem „ſcharlachnen Schnurrod”, einem „Degen“ u. |. w.; aud bie 
Theater kündigen fich an (ed war ber Anbruch der Zeit, welche bie größten Schau: 
ſpieler Englands auf der Bühne fah), aber im Bergleih zur Vergangenheit 
hören bie Kuftbarfeiten und Thorheiten der. Stadt nun auf, fih durch das 
Medium von Annoncen bemerkbar zu mahen. Das große Erdbeben von 
Liſſabon erregte einen jolben Schred, daß Maskeraden gefeglich verboten wur: 
den. Auch Puppentheater, Seiltanzen, Auctionen von Chinaporzellan und 
öffentliche Frühftüde fangen nun an feltner zu werden, da die Ladies Betty 
und Sally und wie fie fonft hießen, die diefe Vergnügungen patronifirten, ſich 
verjchrumpft, verwelft und mit Schönpfläſterchen beflebt von der Bühne zu: 
rüdzogen. Die Aeußerungen des politiiyen Geiſtes, jo weit fie fich in Anzeigen 
bemerfbar machen, beihränfen ſich auf Zweckeſſen, 3. B.: „Qalbmondtaverne, 
Cheapſide. Nächften Sonnabend am 46. April, ald am Jahrestag ber ruhm- 
reihen Schlacht von Eulloden, werden „die Sterne“ jih im Mond um feche 
Uhr Abends verfammeln. Deshalb werden die auserlefenen Geifter erjucht 
fi einzufinden und dad Vergnügen vollftändig zu machen. Endymion.“ 

Fünfundzwanzig Jahr nach diefem Datum waren bie meiften der noch be: 
ftehenden Morgenblätter bereitd begründet, und ba ihre für Annoncen bes 
ftimmten Spalten den gegenwärtigen ſchon fehr ähnlich jehn, jo würde es fein 
Intereffe haben, fie im Detail zu verfolgen. In unjerm Jahrhundert begann 
bie Kunft der Anzeigen ihre Höhe zu erreichen. Packwood, der vor einigen 
30 Jahren feine Streichrieme für Rafirmefler jo unauslöfhlih in den Geiſt 
jedes bärtigen Individuums ber drei Königreihe prägte, war ber Führer in der 
Bahn. Er gab auf die Frage nah dem Verfaſſer feiner Annoncen die be: 
rühmte Antwort: „Nun Herr, wir halten einen Dichter!” Doch die Palme in 
der Kunft des. Puffs wird einftimmig dem verftorbenen George Robins zus 
erkannt, feine Anzeigen waren in ber That fünftleriih geichrieben, ed war 
©enialität darin. Einft hatte er die Schönheiten eines Landſitzes als fo ber 
zaubernd gefchildert, daß er nöthig fand, feine Schilderung durch irgend einen 
Fehler zu entftellen, damit das beichriebene Paradies nicht für dieſe Welt zu 
ihön gefunden würde. „Aber, ſeufzte dieſer Hafis des Geſchäfts, es ſind zwei 
Schattenſeiten dabei, daß der Boden zu dick mit Roſenblättern beſtreut iſt und 
die Nachtigallen zu viel Lärm machen.” Mit ihm ftarb die Poeſie des Puffs. 
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Er Hatte freilich unverächtlihe Rachahmer. Auch illuftrirte Puffs wurden vor 
20 Jahren in die Zeitungen aufgenommen. Allbefannt ift der Holzfchnitt von 
George Eruiffhant, wo bie erftaunte Katze fich in dem Stiefel fpiegelt, der mit 
der angepriefenen Glanzwichſe von Warren gewicht if. Doc in unjern Tagen 
erft hat es fih völlig herausgeftelt, was unumfchränftes Vertrauen auf die 
Macht der Annoncen für Wirfungen hervorbringt. Die folgenden Eummen, 
die von den Fühnften Gefchäftsleuten für diefen Poften jährlich ausgegeben 
werben, müffen auch die gefteigertfien Borftellungen übertreffen. „Profeſſor“ 
Hellomay (Pillen u. dgl.) 30,000 Pfund Sterling, das Kleidermagazin von 
Mofes und Sohn 40,000, Rowland und Co. (Mafafjaröl u. dgl.) 40,000 u. f. w. 
Es ſcheint unglaublich, fagt der engliſche Referent, daß ein Haus im Stande 
ift, für die bloße Anpreifung von Duadjalbereien eine Summe auszugeben, 
welche dem Einfommen manches beutjchen Fürftenthums gleichfommt. Die 
Preſſe hat trog ihres riefigen Wachsthums in den legten Jahren in ihrem Ges 
biet nicht mehr Raum genug für den reißend anfchwellenden Strom bes Puffe. 
Omnibufle, Gabe, Eiferibahnwagen und Dampfboote werden von ihm über: 
flutet. Madame Tuffaud bezahlt der Atlasomnibuscompagnie 90 Pfund monat: 
lich für das Recht, ihre Zettel in deren Wagen anzufleben. Sie werden mit 
Tinte auf das Steinpflafter gefchrieben, in großen Buchftaben unter bie Brüden- 
bogen und auf jede Preis gegebene Mauer gemalt. Die Emiffäre von Mofes und 
Sohn laſſen ganze Bibliotheken in die Fenſter der Wagen regnen, die von 
den Bahnhöfen fommen, und die Krone von allem ift, daß Warrend Wichſe 
über eine verwitterte Infchrift auf der Säule bed Pompejus, bezüglih auf 
Pfammetich, gemalt ift, wie Thaderay in feiner Reife von Eornhill nah Kairo 
erzählt.*) ' 

Einige Angaben über die Zahlen der Annoncen in „Times“ werden nicht 
unerwünfcht fein. Am 24. Mai 4855 enthielt fie in ihrem gewöhnlichen 
Format 2575. Darunter waren 4129 Schiffsanzeigen, mit Beftimmungen für 
jeden Hafen in allen Welttheilen. Im ber endloſen Rubrif „Geſucht“ waren 
429 Dienftgefuche, von der genteelen Kammerjungfer ober der „ausgelernten“ 
Köchin, die nur ſolche Dienfte anzunehmen geruhen will, wo zwei männliche 
Diener gehalten werden, bis zu ber demüthigen Spülmagd. In einer andern 
Spalte werben die Hämmer von 436 Auctionen gefhwungen; wieder eine 
andre enthält die Anzeigen von 495 Büchern, von denen viele „in feiner Pri⸗ 
vatbibliothek fehlen ſollten“, wie die Verleger verſichern. 378 Häufer, Läden 
und Etabliffements werden angeboten, und 444 Vorſteher und Borfteherinnen 


*) Gin Möbelhändler machte fein Glück durd eine Anzeige mit der Meberfchrift: „Wich— 
tiger Rath für Perfonen, die im Begriff ſtehn fih zu verbeiratben.“ Punch drudte diefe 
Ueberfhrift ab, ließ aber ftatt der fangen Lifte von Himmelbetten u. ſ. w., die hinter ihr fam, 
nichts folgen als: „Laßt eö bleiben!“ 
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von Kofthäufern, „Damen, die mehr Raum in ihren Wohnungen befigen, als 
fie bedürfen”, machen genteele Anerbietungen von Penſionaten. Ebenſoviel 
Lehrer und Lehrerinnen wünfchen Beichäftigung. Für das Haar, die Haut, bie 
Füße, die Zähne und den inwendigen Menichen wird die freundliche Behand⸗ 
fung von 36 „Profefloren“ angeboten, welche unfehlbare Mittel für alle Uebel 
befigen, denen das Fleiſch anheimgefallen ift. Den Reft füllen die Ausrufe 
von ben verichiedenften Geſchäftsleuten, deren Stimme fih aus allen Epalten 
wie die der Verfäufer auf einem Jahrmarkt erheben. Mitten in biefem Ge— 
wühl und ©etreibe ertönen herzzerreißende Laute aus ber Tiefe der Seele, 
Ausbrühe von Unwillen, werden leidenfchaftlihe Thränen vergofien. Hier 
ſucht ein Vater feinen verlornen Sohn und möchte ihm um ben Hals fallen, 
eine Mutter mit gebrochenem Herzen fordert ein entlaufened Kind zur Rüdfehr 
auf, eine verlafene Gattin” fucht nach ihrem Gefährten, Liebende, die ihre 
Empfindungen vor widrigen Verwandten verbergen müflen, correipondiren in 
räthielhaften Inferaten oder In Ziffern. Ernftgemeinte und myftificirende Ehe— 
gefuche wechleln miteinander. Ein jchöner junger Mann von guter Bamilie, 
gewöhnt ſich in den höchſten Sphären der Geſellſchaft zu bewegen, ift in einer 
verzweifelten Rage, eine reiche Heirath ift für ihn der einzige Ausweg. Das 
Inſerat ift von einem feiner Freunde gemadt: Seine Dankbarkeit würde 
grenzenloß fein. Die Anzeige iſt „an Mädchen von Vermögen“ gerichtet; 
ſchlechte Witze werden verbeten. Gin ländlicher Witwer von 45 fucht eine 
folide Frau, die, wenn fie will (if she likes) 40—50 Jahre alt fein fann. Er 
hat fünf Kinder und wünſcht Feine zweite Bamitie. „Eine brave Frau würde 
den Vorzug erhalten, die zugleich die Schweine in Acht nehmen fönnte.” Ein 
junger Mann, im Begriff nah Südauftralien auszumandern, möchte fich zuvor 
mit einer Dame verbinden, die dad Putzmachen und Schneidern verfteht und 
60 — 400 Pfund befigt. Noch eine Anzahl von charafteriftiihen Annoncen ift 
aus verjchiedenen Jahrgängen von „Times“ gewählt. Ein Mann bietet fich 
als Diener an, der ſich in ber beften und ber ſchlechteſten Gefellfchaft bewegt 
hat, ohne von einer von beiden angeftedt zu fein, er it nie ein Diener ge 
weien, ift moraliich, mäßig, in mittlerem Alter, Eennt feine Stellung, jeder Theil 
bev Welt ift ihm gleih. Er kann einem Gapitaliften behilflich fein, fein Ein: 
fommen zu vermehren. Er fann Serretär oder Kammerdiener bei jeder Dame 
und jedem Herrn fein. Er fann Rath geben und fchweigen, fingen, tanzen, 
fpielen, fechten, boren, eine Predigt halten, eine Geſchichte erzählen, ernft und 
munter, fomifh und erhaben fein, und überhaupt alles thun, vom Kräuieln 
einer Perüde bi zum Stürmen einer Feftung, aber niemald um feinen Herrn 
zu übertreffen. (Times 4850), — Unter dem Titel „Des mächtigen Engels 
mitternächtiged Gebruͤll“ Fündigt ein Prophet den Untergang ber Welt auf 
einen beftimmten Termin, nad Daniel 8, 5—42 an, und ba dieſer eintritt, 


ohne das die Prophezeihung fich erfüllt, erklärt er, fich um ein Jahr verrechnet 
su haben (1854). Eine Dame fucht bei einem Witwer oder einzelnen Herrn 
eine Stelle, wo fie den Haushalt beauffichtigen ober bei Tiſche präfidiren will. 
Sie ift angenehm, hübſch, forglich, wünfchendwerth-Engländerin, wigig, generö®, 
— nun folgen noch 20 Epitheta, worunter „philoſophiſch, ruhig und ranthip- 
piſch, eiferfüchtig”. Die Würde und der Titel eined Barons find für bie un- 
betraͤchtliche Summe von 4000 Pfund zu verkaufen. Eine junge Dame hat 
die Leidenschaft, ihr Zimmer mit Briefmarken zu befleben; 46,000 hat fie be— 
reits durch die Güte ihrer Freunde zufammengebracht, die aber nicht hinreichen, 
fie bittet „gutmüthige Perfonen” um Beiträge. Für ein Sommertheater und 
eine wandernde Truppe werden eine erfte LTiebhaberin, ein fingendes Kammers 
mädchen, ein erfterer, niederer Komiker u. f. w. gefucht. Bolgendes ift wört- 
ih. „Geſucht. Mann und Frau, um ein Pferd und eine Mitchfammer zu 
beauffichtigen, von religiöfer Richtung ohne fonftige Obliegenheit.‘ 

Die Buntheit der Timesannoncen ift nicht: minder erflaunlich als ihre 
Menge. Ein dünner Strich trennt, eine Aufforderung zu einem Darlehn von 
Millionen von dem traurigen ſchwachen Ruf der Krau „aus gebildetem Stande“, 
bie in einer Kinderftube Dienfte thun will, „um eined Obbdachs willen‘. Feurige 
Liebe erhebt ihre Stimme dicht neben der Anzeige einer neuangefommenen 
Ladung lebendiger Schitbfröten oder der Adreſſe eined Wanzenvertilgere. Die 
arme Dame, bie Boarderd aufzunehmen wünfcht, „blos um ber Geſellſchaft 
willen‘ findet ihr Geſuch an der Seite einer Prophezeibung, die alle Gefell: 
ichaft überhaupt in Frage ftellt, namlich, daß Die Welt in der Mitte des nach: 
ften Monats enden muß. Ober der 2efer wird benachrichtigt, daß er für bie 
Einlage von 42 Boftmarfen erfahren fann, „wie man fein Glück macht“, neben 
dem Berfprehen von 500 Pfund, für ben, welcher dem Einfender eine An: 
ftellung verfchafft. Times, fagt der englifche Referent, fpiegelt jedes Bebürfniß 
wieder und appellirt an jedes Motiv, das auf unire complicirte Gefellfchaft 
einwirkt. Und warum das? Weil fie überall ift, wie der Sperling ober bie 
Hausfliege. Der Portier lieft fie in feiner Loge, der Herr in feinem Stubir: 
zimmer, der Luftfahrer nimmt fie in die Wolfen mit, und der Kohlengräber in 
die Tiefe feiner Mine; der Handwerker an feiner Bank, ber Goldgräber in 
feinem Loch, der Soldat im Laufgraben brüten über ihren breiten Blättern. 
Sie ift das nationale Blatt von England par excellence. In dem Zimmer 
der Redaction zeigt man eine fonderbare Figur, die durch eine unregelmäßige 
Linie die Höhe des Abfages Tag für Tag und Yahr für Jahr angibt, und 
die Strömungen ber politifchen Stimmung und den Drud der öffentlichen Auf: 
regung fo genau marfirt wie ein Barometer die atmofphärifchen Veränderungen. 
1845 ſehte fie täglich 23,000 Eremplare ab; am 28. Januar 4846, mo der Be— 
richt Peels über die Korngefege erfchien, ftieg fie auf 54,000 und fiel bann 
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wieder auf das gewöhnliche Niveau. Sie begann 4848 mit 29,000 und ftieg 
am 29. Februar auf 43,000. 4852 war der Durchſchnitt am Anfang 36,000 
und die größte Höhe erreichte der Abjag am 419. November durch deu Nekrolog 
des Herzogs von Wellington. Sept ift ihr täglicher Abfag bereitd auf 
60,000 Eremplare geftiegen! Diele ungeheure Zunahme ift die Urſache ber ent» 
fbiedenen Richtung der Anzeigen nah ihren Spalten. Indeſſen find ihre 
Mittel fo groß, daß fie ohne Schaden einen bedeutenden Theil des dadurch 
bedingten Einkommens opfern fann. Im Jahr 4845, als die Eifenbahnmanie 
auf ihrer Höhe war, war das Anzeigeblatt der Times mit Bahnprojecten 
uͤberſchwemmt, und die Tageseinnahmen für Annoncen, die am 6. Septembei 
23839 Pfund 44 Schilling betragen hatte, ftieg am 48. October auf 6687 Pfund 
4 Schillinge. Aber während biefer felben Zeit brachte das Blatt dauernde 
Leitartikel gegen den Schwindel in feinen eignen Annoncenfpalten; die Folge 
war, daß bie Tageteinnahme für Annoncen am 4. November bereits auf 
3230 Piund 6 Schillinge 4 Pence gefallen war. 

Wenn die Times der univerfelle englifche Anzeiger if, wenden fi andre 
Zeitungen mit ihren Anzeigen an beftimmte Claffen, wie Morning Pof an 
die Ariftofratie, Belld Life an die Liebhaber von Sports, das Athenäum an 
bie literariiche Welt u. f. w. Die Iluftrated News haben unter ben Wochen: 
blättern den höchften Abfag: 470,000 Eremplare.. Im Jahr 1851 erfchienen 
in den drei Königreichen überhaupt 2,334,593 Annoncen in den öffentlichen 
Blättern, und diefe Zahl hat feit Aufhebung der daraufgelegten Steuer be 
deutend zugenommen. Die nfertionsgebühren find am geringften in Times 
und Graminer, am höchften in der Illuſtrated News. 


Amerikanische Literatur. 


Dürrs Collection of American authors. Leipzig, A. Dürr. — 


In der amerifanijchen Literatur beginnt feit einigen Jahren ein ungemein 
reiches Reben. So viel Lefer auch die Zeitungen und Brojchüren abforbiren, 
um der Nachdrücke und Ueberſetzungen nicht zu gedenken, jo behauptet doch 
auch die urfprünglihe Phantafie ihre Rechte, und wenn bie Nachbildung der 
europälfhen Dichtkunſt eine große Rolle fpielt, fo treten doch regelmäßig 
Elemente ein, die man als fpecififch amerifaniich bezeichnen muß. Den aus: 
gedehnteften Umfang nimmt der Tendenzroman ein, bei welchem bie religiöie 
oder politifche oder auch volfswirthichaftliche Färbung den novelliftifchen Inhalt 
faft gang zurüddrängt, inen wie anfehnlichen Umfang dieſe Literatur ein- 
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nimmt, fann man ſchon aus bem beutfchen Uebertragungen entnehmen, die bei 
Kolmann erfcheinen und die eine mäßige Bibliothef- volftändig ausfüllen 
würden. . 

Zu einer ganz andern Glafje gehören diejenigen Dichter, denen wir in . 
der gegenwärtigen Bibliothek begegnen. Während in ben Romanen die poſi— 
tive Ueberzeugung in Bezug auf Staat und Kirche mit einer dogmatiichen 
Sicherheit auftritt, verlieren wir und hier in die Nebel des Skepticismus, in 
bas bunte Traumland der remantiſchen Phantaſie. Es ift eine Reihe ftiller, 
träumeriiher Denfer und Dichter, die ihre geiftige Nahrung mehr in Deutfch« 
lanb, als in der Heimath geichöpft haben, und die anjcheinend einen unbedingten 
Gegenfag gegen den Bolkscharafter der nordamerifanifchen Freiftaaten bilden; und 
Doch werden fie mit Eifer gelefen, ja man fann fagen, verihlungen. Es ift 
alſo nicht eine Erfcheinung, die dem Zufall angehört, fondern die eine weſent— 
liche Gemüthsrihtung in der Entwidlung ded amerikanischen Charakters be: 
zeichnet. In dem Leben und Treiben der Menſchen herricht der Materialidmus, 
bie Selbitjucht und der harte endliche Verftand in einer jchranfenlofen Aus» 
Dehnung, und doch fcheint allmälig das Gefühl der Leere einzutreten, man ſehnt 
fih nad etwas Geiftigem, nach einem Glauben oder auch nur nad einem 
träumeriichen Ideal, um fich felbft und den Mechanismus ded irdiichen Trei— 
bens zu vergeffen. | | 

Bon Fon gfellomw, dem bedeutendften Dichter diefer Richtung haben wir 
ſchon in einem frühern Artikel, eine kurze Schilderung gegeben. Es ift ſeitdem 
von ihm ein neued Werf eridhienen: The song of Hiawatha, weiches bereits 
von Adolf Böttger (Leipzig, 8. 8. Herbig) ind Deutiche überjegt if. Die 
Üeberjegung verdient unbedingted Rob, der poetiihe Ton des Originals ift 
richtig getroffen, ohne daß der deutfchen Sprache irgendwie Gewalt angethan 
wäre. Breilih kommt dies Mal das Original dem Ueberſetzer zu Hilfe, denn 
es ift durchaus deutfch gedacht und ohne die herberichen Bearbeitungen ſpani— 
ſcher Romanzen wäre Longfellow wahrfcheinlich ebenfowenig auf dieſe Form 
gefommen, als auf die Herameter der Evangeline, wenn er nicht vorher Her: 
mann und Dorothee ftudirt hätte. Das- Original hat außerordentlichen Bei— 
fall gefunden; es find, wie wir hören, in Amerifa binnen zwei Monaten zwölf 
taujend Eremplare verfauft worden. — Der Gegenftand ift der wunderlichfte, 
den der Dichter bisher bearbeitet. Es find, wie er im Prolog andeutet, relie 
giöfe Stammfagen der Indianer, die er in den Zufammenhang einer epifchen 
Dichtung verwebt hat. Indeß glauben wir nicht mit Unrecht zu vermuthen, 
daß von dem Indianifchen nicht viel übriggeblieben ift, als die barbarifchen 
Namen und einige groteöfe Bilder, und wir würden deshalb davor warnen, 
die Mythologie der Indianer aus diefem Gedicht ftudiren zu wollen. Die 
Biguren haben feine merflihe Conſiſtenz; bald find es Götter, bald Winde, 
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bald Menſchen, das geht alles bunt ineinander über und man kommt zu feiner 
Haren Anſchauung. Aber ald übermüthiges phantaflifches Spiel hat das Ge: 
dicht einen großen Werth und man wird von*ben träumerifch verworrenen 
Bildern angezogen, auch wenn man fie nicht feftzuhalten vermag. — Zu An: 
fang fommt der große Geift auf bie Erde nieder, bricht von einem rothen Felſen 
ein Stück ab, woraus er einen Pfeifenkopf formt, nimmt dazu ein Schitfrohr 
und fängt an zu rauchen; ber Rauch fteigt allmälig immer höher, bis er an 
den Himmel anftößt und von ba ab langfam über die Berge und Wälder hin- 
abrollt. Die Stämme vernehmen den Ruf ihres Heren, fie erfcheinen vor 
feinen Augen, werfen ihren Kriegsſchmuck ab und rauchen Die Friedenspfeife. 
Er ermahnt fie zur Einigfeit und verfpricht ihnen einen Retter zu fchiden und 
nun fängt jened ®emenge von Göttern und Winden an, dad und an die 
Herennadt in Atta Troll erinnert, wo die Eisbären mit den Gefpenftern einen 
Tanz aufführen. Bon den Kämpfen des Gottes Hiawatha in den verfchieder 
nen ©ebieten der Natur wollen wir fchweigen und nur auf den Kampf mit 
. dem König der Fifche Hindenten, den Stör, der den Gott mit fammt dem 
Kahne, auf welchem diefer figt, verſchlingt.  * 

In die fanfte Höhlung nieder 

Tauchte häuptlings Hiawatha, 

Wie ein Stamm am fhwarzen Ufer 

Niederfchießt in wilde Strömung ; 

Fühlt vom Dunkel fih umgeben, 

Tappt umher erſchreckt und ftaunend, 

Bis er in dem tiefen Dunkel 

Einen mächtgen Herzſchlag fühlte. 

Und in ſeinem Zorne ſchlug er 

Mit der Fauſt das Herz des Fiſches, 

Füͤhlt' der Fiſche mächt'gen König 

Durch die Fiebern all erbeben, 

Hoͤrt' das Waſſer um ihn gurgeln, 

Wie er wälzend es durchtaumelt, 

Matt und fhwah und krank am Herzen. — — 


' Wieder fhnappt der Stör im Waſſer 
Und erbebte, ward dann rubig, 
Trieb ans Land und knirſcht' an Kiefeln, 
Hiawatha hört! ihn laufend 
An des Fluſſes Ufer knirſchen, 
Fühlt' ihn auf den Kieſeln ftranden, 
Wußte, daß der Fiſche König 
Todt dort lag am Flußgeftade. 
Und er hört! darauf ein Schwirren 
Wie von vielvereinten Flügeln, 
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Hört!’ ein wild verworrnes Schreien, 
Wie wenn Raubgevögel ftreitet, 

Eines Lichtes Schein erglänzen 

Sah er dur des Fifhes Rippen, , 
Sah der Möven Augen gligern, 

Durch die Oeffnung auf ihn ſchauend, 
Hört”, wie fie fih fagten: „Seht Hier 
Unfern Bruder Hiawatha!” 


Die Möven machen ben Spalt mit den Krallen etwas weiter und fo wird 
Diawatha aus dem Leib ded Fiiches befreit. Eine gewille poetifche Naturfraft 
wird man in biefen und ähnlichen Schilderungen nicht verfennen. 


‚Der zweite in ber Reihe amerikaniſcher Dichter ift Nathaniel Haw— 
thorne. Er wurde 4809 zu Salem im Staat Maffachufetts geboren und trat 
in eine ſocialiſtiſche Geſellſchaft, Brook-farm, ein, die aber bald Bankrott machte, 
worauf er fih in die Literatur warf. Zuerſt gab er eine Reihe von Skizzen 
und Heinen Novellen heraus, die unter dem Titel: Twicetold tales und Mosses 
from an old manse 1837, 14842 und 4846 gefammelt‘ wurden. In den 
meiſten diefer Erzählungen herrſcht trog lebhafter ſinnlicher Anſchauung ein 
zarter Myſticismus; man wird zuweilen an Hoffmann erinnert, doch beſitzt der 
amerilaniſche Dichter eine viel größere Bildung und geht von umfaſſeuden 
allegorifchen Perſpectiven aus. Er hat biefe Art Dichtung noch jpäter fort- 
gelegt, 3. B. in der Novelle: „das Schneebild“, (4852) und zwar. mit ftets 
gefteigerter Myſtik. Einen allgemeinen Anflang fanden die beiden Romane: 
„der Scharlahbuchftabe” und „das Haus mit fieben Giebeln“ (1854). In 
dem erften wird das Problem behandelt, inwieweit eine auf das Ehrgefühl 
berechnete Strafe auf das Gemüth des Menſchen einwirkt. Die Behandlung 
it zwar nicht erfchöpfend und wird zuweilen durch myſtiſche Ueberfchwenglich- 
feiten verwirrt, aber der Rahmen if ſehr poetiſch, die Localfarbe vortrefflich 
und die innere Wärme des Gemüths bricht zuweilen wohlthuend hervor. Der 
zweite Roman ſchildert den Yundertjährigen Exbzwift zwiſchen einer ariftofratis 
ſchen und einer plebeilichen Familie. Die künftlerifhe Gruppirung iſt ſchwach, 
an abenteuerlichen Erfindungen fehlt es auch nicht, und eim trüber, fchwer- 
müthiger Ton drückt die ganze Geſchichte nieder; aber die piychologiiche Analyſe i 
ift meifterhaft, und in einigen Genrebildern waltet ein bezaubernder Realis- 
mus. — Der legte jeiner Romane: The Blithedale Romance, 1852, ift ber 
ſchwächſte. Es find die Erinnerungen an Brook-farm darin. verwebt, aber ber 
unbefriedigende Ausgang diefed philanthropifchen Berfuchs macht ſich aud in 
ber poetiichen Farbe geltend. In ber einen ber beiden Hauptperfonen, bem 
fanatijchen Philanthropen Hollingdworth ift folgende Moral durchgeführt. Der 


Gefellihaft im Ganzen fann ein philanthropifcher Beruf durch ben energifchen 
Grengboten. IL. 4856. | 48 
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Drang, der damit verfnüpft ift, nüglich fein; für das Individuum aber, deffen 
herrſchende Leidenfchaft er in einen Kangl treibt, ift er gefährlihd. Durch 
einen unnatürlihen Proceß preßt er den Saft des Herzens zufammen und 
verwandelt ihn in Gift, indem der eine leitende Gedanke alle andern Empfin- 
dungen des Gemüthd zum Schweigen bringt. Die Heldin Zenobia, die in 
der Liebe zu diefem rauhen Banatifer untergeht, erinnert durch einige Züge an 
Margarethe Zuller, die geiftvolle Frau, die gewiflermaßen an der Spige diefer 
romantijch-ffeptifhen Schule fteht. Sie ift aber mit poetifcher Freiheit aus— 
geführt. Priscilla, das ſchwächere Weib, ift nur der Schatten biejer ftolzen 
Heroine. Wenn auch einzelne Züge der Leidenichaft im diefem pſychologiſchen 
Gemälde mit kühner Virtuoſität ausgeführt find, fo iſt in der Entwicklung 
des Ganzen doch zu wenig Spannung, um ein bleibendes Interefle hervor: 
zurufen. 

Ein junger Dichter, der ziemlich fchnell einen ungewöhnlichen Ruf ge 
wonnen hat, it Donald Mitchell, der unter dem Namen Ik. Marvel fehreibt. 
Er ift ums Jahr 4825 geboren, der Sohn eines preöbyterianifchen Pfarrers, 
machte. 4848 eine Reife durch Europa und Fehrte dann nad feinem Bater- 
ande zurüd, wo er A850 feine Reveries of a bachelor und ein Jahr barauf 
fein. Dream life, a fable of the seasons heraudgab. Es find Skizzen, Re 
flerionen, Beobachtungen, lyriſche Phantaften u. f. w. bunt durcheinander, 
‚voll Gemüth und Empfindung, wobei nur zu bedauern ift, daß das Bewußt⸗ 
fein diefer Eigenfchaften etwas zudringlich hervortritt. Der Stil erinnert am 
meiften an’ Sterne, einigermaßen durh Waſhington Irving temperirt. 

Ein höchſt merkwürdiger Dichter ft Edgar Poe, ſowol wegen feiner eig- 
nen eigenthümlichen Gemüthsrichtung, als wegen feines Erfolgs. Er war 
A814 geboren, ſchon ald Kind verwaift und von einem mwohlwollenden Kauf 
mann, Allan, adoptirt. Im feinem fünften Jahre nahm ihn fein Adoptivs 
vater nah England mit, wo er bis 1822 blieb. Nach feiner Rüdfehr zog er 
fih durh das wüfte Leben auf ber liniverfität den Unwillen ſeines Pflege⸗ 
vaters zu, der ihn früher ſehr verzogen hatte, und wurde von ihm bei feinem 
Zode enterbt. So war er darauf angewiefen, von literarifchen Arbeiten zu 
leben, und er hatte darin auch viel Glück. Schon 4833 gewann er mit einer 
Novelle einen Preis; feit 4835 riffen fih alle Journale um feine Theilnahme, 
die außgezeichnet gut begahlt wurde; aber er hatte ſich dem Ttunk ergeben und 
führte ein fo zügellofes Leben, daß es niemand lange mit ihm aushielt. Er 
ging von einem Joumal zum andern über, entzweite fich mit all feinen Freun- 
den und lebte häufig in der Außerften Roth. Trotzdem nahm ſich die gute 
Geſellſchaft noch immer feiner an, bis er 4849 ftarb. Die Einzelnheiten, die fein 
Biograph aus feinem Leben erzählt, erinnern auffallend an Grabbe, dem er 
au in Beziehung auf fein Talent fehr ähnlich ift, und könnten von unſern 
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Weltfchmerztheoretifern benugt werden, ihre Doctrin weiter aufzubilden, daß 


Zügellofigkeit und Genialität immer zufammenfallen. — Seine Gedichte machen 
einen feltfamen, im Ganzen häßlihen, unheimlihen Eindrud; aber fie find 
nicht ohne plaftifches Talent und zeigen einen fehr entwidelten Sinn für 
Melodie, wenn fih auch diefer zuweilen, wie in dem langen Gedicht: Die 
Glocken, in leere Zautipielereien verliert. Den meiften Ruf unter feinen Ge— 
bichten hat die Ballade: der Rabe. Sie wird in fämmtlichen Anthologien ab— 
gedrudt, und die neuromantiide Schule Amerifad feiert in ihr bie höchſte 
Blüte der Dichtfunft und eine neue Phafe der Entwidlung, Wir finden in 
ihr wol eine Birtuofität des Reims, der wir aus der engliichen Poeſie nichts 
Aehnliches an die Seite ftellen können, daneben aber eine ganz unerhörte 
Sinn: und Geihmadlofigfeit. Der Dichter figt im Zimmer in allerlei Ge— 
danken, ein Rabe fommt herein und krächzt den fortwährenden Refrain: 
Nimmermehr! Der Dichter zerbricht fih ben Kopf, was das zu bedeuten habe, 
aber ohne es zu errathen, und fo erfahren wir es ebenfowenig. Diefe Fafelei 
hat fechzehn Strophen, von denen wir als Probe die erfte mittheilen. 


Once upon a midnight dreary, while I pondered, weak and weary, 

Over many a quaint and curious volume of forgotten lore — 

While I 'nodded, nearly napping, suddenly there came a tapping, 

As of some one gently rapping, rapping at my chamber door — 

„Tis some visiter,“ I multered, „tapping'at my chamber door — 
Only this and nothing more,“ 


Als Gegenſatz gegen dies finnlofe Reimgeflapper heben wir ein zweites 
Gedicht hervor: The conqueror worm, welches trog feines mwüften Inhalts 
und feiner abfcheulichen fragenhaften Tendenz doch eine gewiffe poetiſche Kraft 
nicht verleugnet, denn feine gräßlichen Phantaflebilder entipringen aus ber 
Angft des Herzens. 


Lo! 'tis a gala night 

Within the lonesome latter years! 
An angel throng, bewinged, bedight 
In veils, and drowned in tears, 

Sit in a theatre, to see 

A play of hopes and fears, 

White Ihe orchestra breathes fitfully 
The music of the spheres, 


Mimes, in the form of God on high, 
Mutter and mumble low, 

And hither and thither ly — 

Mere puppets they, who come and go 
18* 
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At bidding of vast formless Ihings 

That shift Ihe scenery to and fro, 

Flapping from out their Condor wings 
⸗ Invisible Wo! 


That motley drama — oh, be sure 

It shall not be forgot! 

With its Phantom ehased for ever more, 

By a crowd that seize it not, - 
Through a cirecle that ever returneth in 

To the self — same spot, 

And much of Madness, and more of Sin, 

And Horror the soul of the plot. 


But see, amid Ihe mimie rout 
A erawling shape intrude! ' 


A blood-red thing that writhes from out i 
The scenic solitude! | 
It writhes! — it writhes! — with morlal pangs 


The mimes become its food, 
And the angels sob at vermin fangs 
In human gore imbued. 


But — out are Ihe lights — out all! 
And» over each quivering form, 

The curtain, a funeral pall, 

Comes dourn with the rash of a storm, 
Aud the angels, all pallid and wan, 
Uprising, unveiling, affırm 

Tbat ıhe play is the tragedy, „Man,“ 
And its hero the Conqueror Worm.*) 


+) Es if eine Feftnacht in den einfamen fepten Zeiten. Gine Engelihar in Flügeln, in 
feitliben Schleiern, ertränft in Thränen, fipt in einem Theater, ein Spiel von Hoffnung und 
- Kurt mit anzufehen, während das Orchefter krankhaft die Mufit der Sphären haucht. — 
Scaufpieler in der Geftalt Gottes in der Höhe flüftern und ziſcheln leife, wenden fich eilig 
bier und dorthin; fie find bloße Puppen, und ihre Bewegungen geben von wüſten, formlofen 
Dingen aus, die fortwährend Die Scene verändern, mit ihren Geifterfchwingen unfichtbares 
Web entfächelnd. — Das buntfchedige Drama, o es mird gewiß nicht vergeflen werden. Gin 
Phantom, dem man immer nachjagt, aber ed nie ergreift, durch einen Kreis, der immer am 
denfelben Ort zurüdtehrt; viel Wahnfinn, noh mehr Sünde; und Grauen die Seele des 
Spield.— Aber ſieh! mitten im diefem Faſtnachtſpiel ſchleicht ſich eine Eriechende Geſtalt herbei ; 
ein biutrothes Ding, das fih aus dem Dunkel krampfhaft bervorwindet. Es zudt! mit tödt- 
liben Schmerzen werden die Schaufpieler feine Speile, und die Engel feufgen über das 
Wurmgebiß, das mit Menſchenblut gefärbt it! — Die Lichter find alle aus, und über die 
zudenden Keiber ſtürzt fih der Vorhang, ein Leichentuch, wie ein Sturm berab; und die Engel, 
bleich und abgezehrt, laſſen ihre Schleier fallen, und erkennen, daß der Gegenftand der Tragödie 
der Menſch ift, und fein Sieger der Wurm! — 
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Der ſchauerliche Ton dieſes Gedichte geht durch alle übrigen. Zumeilen 
erhebt ſich der Dichter zu der Trauer über ein beflimmtes Weh, in ber Regel 
ift ed aber nur das Grauen vor der Vernichtung, das alle feine Nerven in 
fleberhafte Spannung verfegt. Selbft wo ihm einmal ein freundliches Bild 
entgegenlacht, breiten fib bald die Nebel des Tobes darüber, und bie Hölle 
mit ihren fragenhaften Geſtalten drängt fh in bad Reich des Lichts. So in 
Ulafume, der Geifterpataft (Ihe haunted palace), bie Stabt in ber See, das 
Traumland, Israfel u. f. w. Wir führen nur noch eins an, um zugleich auf 
bie metaphyfiichen Extravaganzen des Dichters hinzudeuten. 


There are some qwualities — some incorporate things 
That have a double life, which thus is made 

A type of that twin entity which springs 

From matter and light, evinced in solid and shade. 
There is a two-fold Silence — sea and shore — 
Body and soul. One dwells in lonely places, 

Newly with grass e’ergrown; some solemn graces,, 
Some human memories and tearful lore, 

Render him terrorless; his name’s „No More“, 

He is the corporate Silence: dread him not! 

No power hath he of evil in himself; 

But should some urgent fate (untimely lot!) 

Bring ıhee to meet his shadow (nameless elf, 

That haunteth the lone regions where hath trod 

No font af mau,) commend thyself te God!) 


Unheimlich genug find auch die Erzählungen (Tales of mystery); doch macht 
ich darin noch eine andere Eigenfchaft geltend, ein ganz fonberbärer, ind Detail 
eingehender Pragmatismus. So hat die fängfte diefer Erzählungen: ber Gold⸗ 
fäfer, viele einzelne Züge, die wie die Gedichte ind Müfteriöfe und Grauen— 
volle überipielen, aber das Merfwürdige ift die Ausführlichkeit, mit ber bie 
willfürlihe Erfindung detaillirt wird. Jemand findef eine alte Handfchrift in 
Chiffern. Dur fünftlihe Combinationen fommt er dazu, bie Chiffern zu 
enträthiein; wenn fi aber fonft die Romanfchreiber einfach damit begnügten, 
dieſen Umftand anzugeben, jo wird jept die Methode ber Entzifferung haarklein 

*) Es gibt gewiſſe Gigenfchaften — gewiffe umkörperfiche Dinge, die ein dopveltes Leben 
baben, ein Typus jenes Awillingejeins, welches entipringt von Stoff und Licht im Feſten 
uud im Schatten bargeftellt. Es gibs ein zweifältiges Schweigen, See und Külte, Körver 
und Seele. Das eine mweilt an einfamen Orten, eben mit Gras übermachfen; eine gemilie 
feierliche Anmuth, ein menfchliches Andenfen und ein thränenvolles Wiſſen nimmt ibm den 
Schrecken. Sein Name ift: Nicht mehr! Es iſt das Pörverlihe Schweigen; fürchte es nicht! 
(#8 bat keine Macht des Uebels an ſich felbft; aber jolte ein drängendes Schidjal vor der 
Zeit dich treiben, feinem Schatten zu begegnen, jenem namenlofen Kobold, welder die eins 


famen Gegenden Heimfirht, die von feines Menfchen Fuß betreten find, — dann empfiehl 
dich Gott! 
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berichtet; und fo ift es mit ber Auffpürung geheimer Orte, die an gewiſſen 
cäthfelhaften Zeichen erfannt werden u. |. w. Kurz, ed iſt nicht die fchaffende 
Phantafte, die fih geltend macht, fondern die fcharffinnige Combination; es 
ift eine Mifhung von trodener Profa und wilder Bhantaflif, wie fie uns 
zuweilen bei Balzac begegnet, nur daß biefer unendlich mehr Bildung und 
Anſchauung hat. Es liegt doch ein gewiſſes Vergnügen am Abfurden darin, und 
das Beftreben, das Unglaubliche plaufibel zu machen. — Die darauf folgenden 
Criminalgeſchichten find mit großem Talent erzählt. In dieſem Genre kommen _ 
überhaupt bie vorhin erwähnten Eigenichaften am meiften zur Geltung. reis 
(ich möchte die Berechtigung der ganzen Gattung fehr zweifelhaft fein. — 
Ganz unerhört ift die Erfindung in einem Roman: die Geſchichte ded Arthur 
Gordon Pym von Nantudet, enthaltend bie Detail einer Empörung und 
ſcha uderhaften Mepelei am Bord der amerifanifchen Brigg Grambus auf dem 
Wege zur Eüdfee, Juni 4827, mit einem Bericht über bie Wiedereinnahme 
bes Schiffs durch die Ueberlebenden, ihren Schiffbruch und furchtbare Hungers— 
noth, ihre Befreiung durch ben britifhen Echooner Jane Guy, bie kurze 
Kreuzfahrt diefed letzteren Bahrzeugs in dem antarftiihen Ocean, ihre Ge- 
fangenſchaft und die Niedermegelung ihrer Mannſchaft in einer Infelgruppe 
im 84. Grab füdlicher Breite, nebft den unglaublichen Abenteuern und Ent: 
defungen noch weiter füblih, wozu dieſes traurige Schidjal Beranlaffung 
gab. — Wenn man bedenkt, daß das alles erfunden ift, jo muß man ber 
Mühe und Gefchidlichkeit des Verfaſſers, die trodene, geichäftsmäßige Form 
eines Schiffstagebuchs beizubehalten, alfe Anerkennung zu Theil werden laffen; 
wenn man fich aber nach dem Zwed fragt, wenn 'man bie völlige Abfurbität 
mancher von diefen mit der größten Breite ausgeführten Erfindungen erwägt 
(3. B. die Auffindung einer Reihe unterirbifcher Grotten in dem eingebildeten 
Eiland Tfalal, die äthiopiſche, Agnptifche und arabifche Buchftaben bedeuten 
und bie feltfamften Geheimniffe ausdrüden follen; wenn man’ ferner auf das 
Zuden des Grauens Aufmerffamfeit wendet, bed ®rauend vor einem unbe» 
flimmten Etwas, welches ſich in fchnell verichwindenden Phantaftebildern aus- 
drückt: — fo fteht einem im eigentlichften Sinn bes Worts ber Verftand ftill. — 
Aber auch dies wird noch übertroffen durch das fogenannte profaiiche Gedicht: 
Eureka, ein Berfuch über das materielle und geiftige Univerfum, in welchen 
der Berfaffer den humbolbtihen Kosmos zu ergänzen und folgenden Lehrſatz 
durchzuführen fucht: In der urfprünglichen Einheit des erften Weſens liegt 
die fecundäre Urfache aller Dinge nebft dem Keim ihrer unvermeiblien Ber: 
nichtung. Zum Schluß fommt er zu der Anfchauung, daß Gott, ber zugleich 
materielle und geiftige Gott, jegt nur noch in der zerftreuten Materie unb 
in bem Geiſt des Univerſums eriftirt, und daß die Sammlung biefes zerftreuten 
Stoffs zugleich die Wicderherftellung des rein geiftigen und individuellen Gottes 
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fein wird. Nur durch diefe Anfchauung, meint der Philofoph, begreifen wir 
die Räthfel der göttlidden Ungerechtigkeit, des unerbittlichen Schidjald; nur in 
diefer Anfchauung wird die Eriftenz des Uebels verfändlich, ja noch mehr, fie 
wird erträglih. Unfre Seelen empören fi nicht länger gegen ein Leid, wel: 
ches wir uns felbft aufgelegt haben (denn jede Seele ift ihr eigner Gott, ihr 
eigner Schöpfer), zur Förderung unfrer höchften Zwecke und zur Ausdehnung 
unſter Freude. Es gibt Erinnerungen, die und während unfrer Jugend heimfuchen. 
Sie nehmen zumeilen eine unbeftimmte Geftalt an und: fprechen zu uns in 
bumpfer Stimme: „Es war eine Epoche in der Nacht Der Zeit, da ein noch 
exiſtirendes Weſen eriftirte, eins aus der abjolut unendlichen Zahl ähnlicher 
Weſen, welche die abfolut unendlichen Reiche des abjolut unendlichen Raumes, 
bevölfern. E8 war und iſt nicht in der Macht dieſes Weſens, ebenjomwenig wie 
in der unfrigen, durch wirfliden Zuwachs den Genuß feiner Eriftenz zu ver- 
größern, da die Quantität des Glücks ftets Ddiefelbe bleibt. Aber jo wie es 
in unfrer Macht fteht, unfer Vergnügen auszudehnen ober zu concentriren, fo 
fommt eine ähnliche, Fähigkeit dieſem göttlichen Weſen zu, weldyes fo feine 
Ewigkeit in beftändigem Wechfel von Selbftfammlung und Eelbftzerftreuung zu: 
bringt. Das Univerfum ift nur feine gegenwärtige Ausdehnung; er fühlt jegt 
fein Leben durch eine Unendlichkeit unvollfommener Genüffe, durch die Genüffe 
jener unzähligen Dinge, die man als feine Geſchöpfe bezeichnet, die aber in 
der That nichts Anderes find, ald Individualifationen feiner felbft. AU dieſe 
Geihöpfe, ſowol diejenigen, die man beferlt nennt, ald Diejenigen, denen man 
das Leben abipricht, aus feinem andern Grunde, ald weil man ed nicht wahr: 
nimmt, haben in größerm oder geringerm Maß eine Fähigkeit der Breude und 
des Schmerzes; aber die allgemeine Summe ihrer Empfindungen ift genau, 
der Umfang der Glüdfeligfeit, der dem göttlichen Wejen mit Recht zufommt, | 
wenn es fich in fich felbft jammelt. Dieſe Gejchöpfe find alle mehr oder min- 
der bewußte Intelligengen; bewußt zunächft ihrer eignen Spentität, bewußt 
fodann, wenn auch nur durch einen ſchwachen Schimmer, ihrer Identität mit 
Gott. Das erſte Bewußıfein wird immer ſchwächer, das zweite immer ſtarler 
werden, bis endlich dieſe Myriaden individueller Sterne in einen Stern zu⸗ m 
ſammenſchmelzen. Dann wird der Menſch aufhören, ſich ale Menſch zu fühlen, - J 
und in jene grauenvoll triumphirende Zeit eintreten, wo er ſein Sein als das 
Jehovahs erkennen wird. Bis dahin laßt uns im Sinn behalten, daß alles 
Leben iſt, Leben im Leben, das kleinere im größeren und alles im göttlichen Geiſt.“ 

Man ſieht, daß die Naturphiloſophie auch in Amerika Anklang findet, 
daß Schopenhauer auch dort ſeine Geiſtesverwandten herauserkennen wird, und 
bag wir Deutfche aufhören, das Privilegium der Metaphyſik zu haben — 
ober, wie Balzac etwas weniger höflich fich ausdrückt, wir erfreuen uns nicht 
mehr ausſchließlich des Vorrechts, abſurd zu ſein. 
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England und der Vonapartismus 


De l’avenir politique de l’Angleterre par le eomte deMontalembert, 
Pan des quarante de P’Academie francaisp, Paris, Didier. — 


Wenn ber Friede ber liberalen Partei manche Enttäufchung und manchen 
unmittelbaren Nachtheil bringt, fo kann fie doch auch einen nicht zu gering an 
zuichlagenden Gewinn daraus ziehen. Sie wird nämlid einen zweifelhaften 
Verbündeten 108 und ihre Principien können mit ihren Syer⸗ wieder 
Hand in Hand gehen. 

In dem Kampfe ded Weſtens gegen den Dften mußte fie natürlich fr 
den erftern Bartei nehmen, nicht aus Vorliebe für das türkifche Reich, nicht 
aus Begeifterung für den Kaifer Napoleon, auch nicht, weil fie jenen Kampf, 
wie Damals der technifche Ausdrud hieß, als einen Kampf der Givilifation 
gegen die Barbarei auffaßte, jondern weil Rußland ihr gefährlichfter Feind ift, 
und weil man deshalb jede Schwächung der ruſſiſchen Macht und jede Locke— 
rung ded Bündnifjes unferer Fürften mit dem ruſſiſchen Kaijer als einen Gr- 
winn für die Sache der deutichen Freiheit betrachten muß. Der ruffiihe Ein- 
fluß war es hauptiädlich, der Deutſchland in den Zeiten der Reftauration 
von der Bahn des Fortſchrittes abhielt, während gleichzeitig in materieller Be: 
ziehung Rußland durch fein Abſperrungsſyſtem unfre Oftjeeprovinzen ruinirte. 
Rußlands Drohung war ed, die unjern Bortjhritten in Schleswig» Holftein 
Stillſtand gebot; Rußlands Einfluß war es endlich, der das reftaurirte Deſtreich 
befähigte, nach Unterwerfung Ungarns die legte Hoffnung einer, wenn aud 
verfümmerten deutjhen Wiedergeburt zu zerftören. Da fam bie orientaliiche 
Krifis und alles nahm eine andre Wendung. Es entftand ein ernfter Conflic 
zwifchen den Mächten, die dad londoner Protofoll unterzeichnet und damit. die 
Hoffnungen Deutſchlands zu Boden getreten hatten. Der Conflict führte zum 
Kriege, der Krieg führte zum Bruch zwifchen Deftreih und Rußland, zu einem 
kalteren Verhältniß zwiſchen Preußen und Rupland. Das war ein unmittel- 
. barer Gewinn, aber noch viel größere, unberechenbare Bortheile fanden in 

Ausficht. 

Es durfte angenommen werden, daß Kaifer Nikolaus nie nachgeben würde. 
Es durfte ferner angenommen werden, daß England und Sranfreih allein nie 
im Stande fein würden, den folgen Selbſtherrſcher durch äußere Noth dazu 
zu zwingen. Wollten fie aljo den Krieg dennoch glücklich zu Ende führen, io 
‘ mußten fie früher oder fpäter die Hilfe Deuticlands erfaufen und der Kaufe 
preis fonnte fein andrer fein, als die Aufhebung des Londoner Protokolls. 
Indem fich ferner unſre deutichen Fürften an die Volkskraft wandten, mußten 
fie dem Volk nothwendig wieder näher treten, und innere Reformen, vielleicht 
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au eine Verbeſſerung der ftantsrechtlichen Verhältnifie bed deutfchen Bundes 
ftanden in Ausiicht. 

Died waren unfre Hoffnungen; denn was in aller‘ Weit ging und der 
Sultan an? was fonnte und daran liegen, ob die Griechen oder die Türken 
die Oberhand behielten, ob der Schlüffel des ‚heiligen Grabes der abendländi— 
ſchen oder morgenländiichen Kirche anheimfiel, ob die Walachei fich der ruſſi— 
ſchen Knute oder dem türfiichen Säbel fügen oder ob fie ſich untereinander 
aufreiben dürften. Das alles fonnte und völlig gleichgiltig fein und wenn 
nicht durch die Eroberung Konftantinopeld die. rufftiche Macht verdoppelt und 
infolge deſſen die Gefahr, Die und von dorther drohte, ebenfalls verdoppelt würde, 
jo hätten wir auch gegen die Eroberung Konftantinopeld durch die Ruffen nichts 
einzuwenden gehabt. Als ein abendländiicher Befandter dem türkifhen Mini— 
fter eine weitläufige Auseinanderjegung der europäifchen. Gonflicte gab, ants 
wortete dieſer jehr phlegmatiih: Es ift meinem Herrn vollfommen gleichgiltig, 
ob das Schwein den Hund oder der Hund das Schwein beißt. Wenn wir 
nicht gebildete Europäer wären, würden wir eine ähnliche Bemerkung machen: 
ob Pope oder Mufti, es liegt nicht viel daran. 

Der Tod des Kailerd Nikolaus hat dem Kampf eine andre Wendung ge 
geben, wenn auch die Umwandlung fich erft im Lauf eines Jahres entwideln 
fonnte. Gewiß war der Flügfte Entjchluß des ruffifhen Staats, um jeden 
Preis Brieden zu Ichliegen und noch dazu fcheint der Preis nicht ſehr hoch 
gewejen zu fein, denn Rußland mochte zugeftehen, was man verlangte, fo 
lange feine reale Macht nicht gefchwächt war, konnte es feine Pläne immer von 
neuem wieder aufnehmen, in ber feften Leberzeugung, daß eine Combination wie 
Die gegenwärtige nicht jo leicht wieder zu: Stande zu bringen ſei. — ber 
Kaifer Nikolaus hätte diefen Frieden dennoch nicht geichloffen. Er hätte Fein 
Manifeft an fein Volk erlaffen, worin er erflärte, fein Zweck fei erreicht, bie 
Ehriften im Orient feien befreit und um dieſes Zwecks willen habe er ſich zu 
einer Regulirung der Grenzen in Beflarabien und zu einer Ausgleichung der 
Kriegsrüftungen am ſchwarzen Meer gern bereit erklärt. 

Der Gewinn des Krieges bleibt immer bebeutend genug. Rußlands Macht 
ift zwar nicht durch die Friedensbebingungen, aber durch den Krieg fehr be— 
deutend angegriffen. Das ftolge Selbfivertrauen feines Volks ift gebrochen, 
denn wenn man ihm auch erklärt, daß alle Zwede des Krieges erreicht feien, 
ed ift noch nicht gebildet genug, um biefe Erklärung zu verftehen und in ihrem 
vollen Umfange zu würdigen. Rußland mag noch fo eifrig daran gehen, 
Eifenbahnen zu bauen, damit in einem Fünftigen Krieg feine Truppen nicht 
auf langen, zwedioien Märjchen umfommen, es bedarf einer geraumen Zeit, 
fih zu erholen und für die nächften Jahre haben wir von dieſer Seite, Ruhe. 

Viel wichtiger ift die veränderte Stellung Rußlands zu ben beutichen 

Grenzboten. IL. 4856. 19 
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Fürften. Die ‚ruffifhen Stantsmänner werden Oeſtreich bie Rolle, die ed in 
diefer Angelegenheit gefpielt, nie vergeffen, und bie öftreichiichen Staatdmänner 
wiffen das fehr gut und werden danach ihre Rechnung machen. Die Scheu 
vor Rußland hat fich verloren, und wenn auch noch die Kreugzeitung den Kaifer 
Nikolaus wie einen Vater betrauert — Kaifer Nikolaus lebt nicht mehr und 
auch Neupreußen wird verfuhen müflen, auf eignen Büßen zu ftehen. Biel: 
leicht wird ſich fogar eine Öelegenheit darbieten, daß auch wir und daran er: 
innern, ben Grenzverkehr etwas zu reguliren. 

Wenn Rußland feinen Zweck nicht erreicht hat, fo können die Weftmächte 
das ebenfowenig von fi rühmen. Der Mann ift wirklich Frank, die Diagnofe 
des Kaiſers Nikolaus war vollkommen richtig; ja er ift kränker als je,. und die 
Zeit ift nicht fern, wo ein neuer Verſuch gemacht, die Civilifation. mit ber 
Barbarei in einen neuen Conflict geführt werden muß. Bis dahin:haben wir 
Zeit, und zu ftärfen, um die glüdliche Gelegenheit befler benugen zu fönnen, 
als wir ed dies Mal gethan. 

Das Bündnif Englands mit Frankreich wird zwar das Intereffe, aus dem 
ed entſprungen ift, nicht unbedingt überdauern, die Reibungen werben nicht 
ausbleiben, ſchon jegt macht fich in der engliihen Prefle eine gewiſſe Verſtim⸗ 
mung fühlbar und da man dieffeit des Kanals fehr leicht zu reizen it, ſo kann 
man eher das Wahsthum, ale das Abnehmen diefed Mißbehagens voraud- 
jegen. Aber das Bündniß zwiſchen England und Frankreich ift jegt eine hiſto— 
rifche Thatſache geworden, die in der Erinnerung fortwuchern und fruchtbare 
Keime hervorbringen wird. Daß jened Bündnig im Interefie beider Länder 
lag, hat ſchon die Julimonarchie cingefehen, aber damals beſchränkte fih die 
entente cordiale auf den freundlichen Verkehr zweier Familien. Jetzt haben 
die beiden Heere gegen ben gemeinjhaftlihen Feind gefochten und man mag 
von der Stimmung und Erinnerung der Bölfer fo viel oder fo wenig halten, 
als man will, es ift jedenfalls ein nicht gering anzuſchlagendes Moment, vor— 
ausgefegt, daß ihm bie wirklichen Interefien nicht in den Weg treten; und das 
ift nicht der Fall. Die Intereſſen der beiden Länder gehen in der That Hand 
in Hand. Das eine fahn ohne dad andre feine Macht nicht frei entwideln 
und die Regenten ber beiden Länder benfen frei genug, um große Verhältniffe 
groß aufzufaffen. Niemand aber hat ein größeres Interefie an der Aufrecht- 
haltung dieſes Bündniffes, ald Deutichland, denn fo lange daffelbe fortbefteht, 
wird Franfreih nie daran denken können, jeine ehrgeizigen Abfichten gegen 
Deutſchland auszuführen, und wenn die Begierde nach dem Rhein noch immer 
vorhanden ift, die Wachſamkeit der Engländer wird ed unmöglich machen, 
biefer Begierde Folge zu leiften. 

Aber das Bündnig Englands mit Frankreich heißt nicht jo viel, al8 ein 
Bündnif mit dem Bonapartidmus, und das ift ein Punkt, auf den wir heute 
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vorzugsweife die Aufmerkiamkeit unfrer Leſer hinleiten möchten. Der Unter: 
ſchied ift von der größten Wichtigkeit. 

Nah dem Staatsſtreich des December ging faft durch die ganze gebildete 
Welt ein Schrei der fittlichen Entrüftung; man konnte nicht Ausbrüde finden, 
die flarf genug waren, um ben Umwillen gegen die Sache und gegen die Per: 
- fon an den Tag zu legen. Dieſe Stimmung legte fi mehr und mehr; viel 
that dazu die Einſicht in das feſte, geichloffene, thatfräftige Weſen des Präſi— 
denten, mehr noch der Erfolg, der allen Unternehmungen ein neues Gewand 
umzulegen pflegt. ‘Der Unwille verwandelte fih allmälig in Befremden, das Be- 
fremden in verwunderten Beifall, und ald nun der orientaliiche Krieg ausbrach 
und die befannten Stichworte von dem Kampf der Eivilifation gegen die Barbarei 
verbreitet wurden, fehlte nicht viel an einem Ausbruch des allgemeinen Enthuſias⸗— 
mus. Diefe Beränderung in der Gefinnung dehnte fich bis auf die Außerfte Rechte 
aus, bi auf die 2egitimiften, Die unverbohlen zu erfennen’ gaben, daß eine 
Legitimität, die nicht den Muth hat, zur That zu greifen, nicht viel zugbebdeuten 
babe und daß die Familie Bonaparte im Kaufe der Zeit fich faft ebenfo in die Reihe 
der Ariftofratie erhoben habe, als die Familie Bourbon. Der Kaifer von Frank— 
reidy, dem man nicht lange vor dem Ausbruch ded ‚Kriegs ſelbſt die Allianz 
mit einer enterbten Königsfamilie mißgönnt hatte, ftand gegen dad Ende def: 
ſelben ald der mächtigfte Herricher Europas da; und wenn man im Anfang 
feine Herrichaft nah Monaten hatte berechnen wollen, fo zweifelt jegt kaum 
jemand mehr an der Begründung einer neuen Dynaftie. Die legitimften 
Herrſcher Europas nehmen feinen Anftand, in dem intimften Berfehr mit 
einem Mann zu. Reben, der fich felbft ald den Parvenu unter den Monarchen 
bezeichnet hatte, und ald der König von Algier mit all den Geremonien geboren 
wurde, die man der Etifette Ludwig XIV. abgelernt hat, wurde er von nam: 
haften Poeten als das Chriftfind begrüßt, welches, der Welt die Erlöfung 
bringen werde. In einem Lande, wo ber Katholicismus Staatdfirche ift, nahm 
man feinen Anftand, zu blasphemiren, um recht eindringlich der neuen Gewalt 
zu huldigen. 

Durch die vereinten Bemühungen der Demofratie und der Reaction war 
das conftitutionelle Wejen bei der großen Maſſe bed Publicums in Berruf 
gefommen. Man hatte feine unmittelbaren Erfolge gejehen, man war ber 
hoffnungslofen Anftrengungen müde und verdachte ed einem unternehmenden 
Mann nicht länger, wenn er fi von dem Aberglauben an biefe Form nicht 
irren fieß und mit fühner Hand durchgriff. Hatte er es doch durch dieſen 
- fühnen Griff möglich gemadt, auf eine viel imponirendere Weile die Sache 
der Givilifation gegen die Barbarei zu vertreten, ald ed dem conftitutionellen 
Regiment jemald möglich geweſen fein würde. Die Begriffe von Recht und 
Unrecht hatten in den legten Jahren jo häufig gemwechfelt, daß der Grund— 
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fag: der Zwed heiligt die Mittel, feinen Anftoß mehr erregte. — Noch ſchlimmer 
wurde die Sache, ald das erfte Jahr des Krieges die Echwächen ber englifchen 
Militärverfaffung an den Tag brachte. Sofort wetteiferten die Demofraten 
mit den Abfolutiften, England ald einen Staat darzuftellen, ber feinem Unter— 
gang entgegengehe, und feine Verfaſſung, die man bisher ald das Palladium 
der Freiheit geehrt, ald eine chaotifche, zufammenhanglofe Maffe veralteter Miß— 
bräuche zu brandmarfen. Da die englifche Prefle nicht gewöhnt ift, ſich irgend 
einen Zügel anzulegen, fo fanden dieſe Stimmen auch bei ihr Anklang, und 
während fonft jeder echte Engländer das entichiedenfte Mißtrauen gegen ftehenbe 
Heere zeigt, ſchien es jegt beinahe fo, als wolle man ber Möglichkeit einer 
tüchtigen Heerentwidlung fo mande ber alten Rechte und Freiheiten opfern ; 
wenigftend mußte ed bad Ausland fo auffafien, welches nicht daran benft, daß 
die Engländer es mit ihren Worten nicht fo genau nehmen; baß fie um fo 
dreifter und rüdfichtölofer an ihrer Verfaſſung rütteln, je fefter fie von ihrer 
Unerfchütterlichkeit überzeugt find. 

Diefe Verirrung ift jegt, Gott fei Dank! vorüber. Die ruhige Ueber- 
legung tritt wieder in den Vordergrund, und man begreift, daß der augen» 
blicliche Erfolg nicht ausreicht, über feftgewurzelte Inftitutionen zu enticheiden, 
an denen die Bortdauer einer Nation hängt. Die augenblidlihe Noth ift 
vorüber; man ift nicht mehr gezwungen, um bed Erfolgs der franzöfifchen 
Waffen willen den Bonapartißmus mit in den Kauf zu nehmen. Bei den 
Engländern regt ſich wieder der Stolz ihres reichen hiftorifchen Lebens, und 
in Frankreich taucht eine zwar nicht laute, aber entichloflene und folgerichtige 
DOppofition gegen den Bonapartismus auf, als deren geiftvollften Vtreter wir 
ben Berfafler ded vorliegenden Buchs mit Freuden begrüßen. 

Aber man möge und nicht mißverftehen. Für uns ift der Borfapartismus 
nicht identisch mit der Regierung bed Kaifer Napoleon und feinem Haufe. 
Die Dynaftie kann beftehen auch -ohne ihn, fo wie fich die charafteriftifchen 
Erſcheinungen, die fih an jenen Begriff fnüpfen, auch in andern Ländern und 
Regierungen zeigen. Der Bonapartismus ift überall vorhanden, wo der Ge: 
walthaber das, was ihm für augenblidlih zweckmäßig gilt, über das Recht 
fegt, und wo das Volk feine Freiheit gering anichlägt, wenn ihm dafür mates 
rielle Bortheile geboten werden. Der Bonapartismus ift die Erneuung bes 
alten Syftems im römiſchen Kaiferreich, wo bie höchften Angelegenheiten ber 
Menichheit in der Art eines Glücksſpiels entichieden wurden. 

Dagegen glauben wir, daß fich eine freie Verfaflung im Lauf der Zeit 
unter der Familie Bonaparte ebenfogut entwideln kann, wie unter der Familie 
Bourbon. Wir find weder Anhänger Sr. Majeftät Heinrihs V., noch bes 
Haufed Orleans, am wenigften, wenn baflelbe fich wirflih der ältern Linie 
unterwerfen follte; wir wünfchen, baß Franfreich eine neue Revolution erjpart 
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würde, die doch niemals zu einem verflänbigen Refultat führt, wir wünſchen 
daher die Befeftigung des jegigen Regiments; aber wir wünfchen fie nur unter 
der Bedingung, daß fie die allmälige Entwidlung freier Etaatsformen nicht 
ausichließt; und daß das nicht nothwendig der Fall ift, dafür gibt und Die 
vorliegende Schrift eine erfreuliche Buͤrgſchaft. 

Das Buch ift, abgeſehen von feiner pofitiven Richtung, eine durchgehende 
Satire gegen ben Bonapartismus. Mit jenem Raffinement, wie ed nur frans 
zöſiſchen Ariftofraten eigen ift, weiß Montalembert in die fcheinbar unſchuldig— 
ſten Bemerkungen einen Stachel zu legen, der um fo fchmerzhafter trifft, je 
gelaffener ſich der Schriftiteller dabei geberdet. Schon bie Bezeichnung, die 
ſich Montalembert auf dem Titel gibt, ift charafteriftifh, denn jene Vierzig 
find in der That, feitdem bie volitifchen Notabilitäten fehmeigen müffen, das 
Gentrum ber ftillen, aber confequenten Oppofition. Es ift die Bildung Frank: 
reichs, bie fich gegen das anſcheinende Recht der Thatſachen empört. Wir 
halten ed nicht für unmöglich, daß dem Kaifer endlich gelingen wird, mit der 
Zeit dieſe Oppofition zu verföhnen, gegen welche bie gewöhnlichen Mittel der 


‚Gewalt nicht viel ausrichten können: aber diefe Verſöhnung fegt Gonceffionen 


voraus, welche der Entwidlung Frankreichs nur günftig fein fünnen. Noch 
flebt an ber neuen Monarchie der Mafel ihres Urfprungs. Sie wurde durch 
einen Handftreich gebildet, und die Werkzeuge Diefes Handftreich® wollten bes 
Lohnt fein. Sie haben zum Theil noch immer die Gewalt in Händen. Aber 
das Kaiſerthum ift jegt für den Augenblid gefichert genug, um ihrer entbehren 
zu können; fein Anfehen ift in Frankreich wie in Europa geftiegen, und es 
hängt nur von ihm ab, ſich den.Kreijen ber überlieferten Bildung wieder zu 
nähern und fo fein Reich an die Traditionen des alten Frankreich wieder an— 
zufmüpfen. Warum follten die Legitimiften und Orleaniften auf Thronpräten- 
benten ihre Hoffnungen richten, die ihnen zum Theil ganz fremd geworben 
find, und deren Wiederherftellung durch höchft bedenkliche Stürme zu erfaufen 
fein würde? Die Oppofition gegen das Kaiferthum wirb nur fortdauern, fo 
lange fich diefes in ftarren Formen firirt; wenn es fich bildungsfahig zeigt, 
werden fich die widerftrebenden Elemente mehr und mehr ihm anfchmiegen. 
Was Montalembert zu Gunften der großbritanniichen Einrichtungen fagt, 
hat zunächft feine Beziehungen auf Frankreich. Er zeigt, daß freie Formen 
unvergänglich find, und daß fie das befte Mittel gewähren, die Widerſprüche, 
die in ihnen felbft liegen, in einem natürlichen Proceß auszugleichen; aber 
bie Darftellung ift keineswegs blos tendenziös, fie geht aus gründlicher, geiſt— 
voller Sachkenntniß hervor. Seine Gefichtöpunfte find nicht durchweg neu, 
aber fie find in fcharfer Logik geordnet, prägnant ausgedrüdt und durch leb— 
hafte Anfhauungen vermittelt. Man freut ſich über die Feftigfeit eines hellen, 
klaren Berftandes, der.fich durch feine Sophismen, durch feine mifroffopijchen 
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Unterſuchungen irren läßt. Diefe Mikroffopie ift die Krankheit unfrer heutigen 
Wiffenichaft; man fann von ihr im volliten Sinn des Worts fagen, baf fie 
ben Maid vor Bäumen nicht fieht. 

Das Buch ift auch für Deutihland von hohem Werth; ſaſt Wort für 
Mort laffen fih die darin vertretenen Grundfäge auf unfre eignen Zuftände 
anwenden, und es find nicht blos die Anfichten, fondern vor allem ber feite, 
hoffnungsvolle, männlibe Ton, was und anzicht und bewegt. — Man be— 
denfe nur, von welcder Seite biefe edle, Fräftige, aufgeklärte Bertheidigung 
des Liberalismus ausgeht! Herr von Montalembert gilt ald einer der Haupt- 
führer der ultramontanen Partei; er fucht feine Anfichten in diefer Beziehung 
auch geyen das Ende des Buchs hin geltend zu machen, er findet den ®rund 
der britifchen Größe aum Theil darin, daß die Spuren ber alten katholiſchen 
Periode fih noch in den neuen Einrichtungen des Landes erhalten haben, und 
er glaubt ein allmäliged Zurüdftreben des engliichen Volkes zum Katholicis- 
mus wahrzunehmen; aber die Weifungen, die er feinen Glaubensbrüdern gibt, 
find durchaus verftändig. Er ermahnt fie, fih von den Traditionen des 46. 
und 47. Jahrhunderts mit Abjcheu abzuwenden, überall die Fahne der Glaubens: 
freiheit aufzufteden, niemals bie nationale Sache der religiöfen zu opfern, 
‚und fich immer zuerft daran zu erinnern, daß fie Engländer find, ehe fie für 

ihre Kirche wirfen. 
| Auch in diefer Auffaffung liegen noch immer viele Illufionen. Die ka— 
tbolifche Kirche hat ſtets die Fahne der Freiheit aufgeftedt, wo fie in ber 
Minorität war; fobald man ihr die Gewalt in die Hände gab, wurde fie in- 
‚tolerant. Die Siege der fatholifchen Kirche im 46. und 47. Jahrhundert find 
nicht, wie Montalembert meint, durch die ftillwirfende Kraft bes Geiſtes, 
fondern überall durch die rohe Gewalt erfolgt. — Indeß es tft über jene Ge 
fchichten Grad gewachfen, und wir wollen und freuen, bag im Schoß ber 
uns feindlichen Kirche daffelbe Streben ſich geltend macht, welches unfer Reit: 
ftern it. Wenn die beiden Kirchen miteinander metteifern, den Völkern Frei— 
heit und Recht zu bringen, ihre natürliche Entwidlung zu fördern, fie mit dem 
Erdenleben auszuföhnen, fo wird aus dieſem Wettftreit eine reifere Frucht her: 
vorgeben, ald aus dem frühern Mißbrauch materieller Mittel zu angeblich 
heiligen Zweden. Nur müffen die Bertreter der Kirche nicht vergeflen, daß 
bis jetzt die Wirklichkeit ihren Idealen noch nicht entfpricht, daß die katholiſche 
Kirche, wo fie ſich in ihrer vollen Kraft entfaltet, wie in Stalien und neuer: 
dinge in Deftreich, noch immer freiheitöfeindlih ift. Che daher bie Herren 
Montalembert und Reicheniperger unternehmen, im Namen der Freiheit für ihre 
Kirche Propaganda zu machen, mögen fie erft dahin zu wirfen fuchen, daß inner: 
halb ihrer Kirche das Princip, das fie vertreten, zur wirklichen Geltung fomme. 
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Erſter Eindruck Roms. 


Sicilien und Neapel. Tagebuch einer Reiſe während des Winters 1853 bis 
1854 im Gefolge Sr. Königlihen Hoheit des Prinzen Georg, Herzogs 
zu Sadfen, von Dr. Albert Guftav Carus. Wurzen, Berlags- 
comptoir. — 

Bon diefem intereffanten und gut’gefchriebenen Buch werden wir unfern 
Lefern am beften dadurch eine Borftellung geben, daß wir ein Fragment dar— 
aus mittheilen. — Die Reijenden find in Civitavecchia ausgeftiegen und fegen 
ihren Weg nah Rom zu Wagen fort. „Längs des herrlich brandenden, tief 
dunfelbauen Meeres, das durch die verfchiedenften Fiſcherkahne fehr belebt war, 
fuhren wir hin, die Aloed, Feigencactus, Dieander, Lorbeer und Buchsbaum 
werden fchon häufig, bei Marinolo begrüßen wir die erite Palme, wie jchlanf 
erhebt fich neben einem alten Wartthurm am Meere diejer prächtige Wuchs, 
wie winfen und die mächtigen Blätter glüdlihe Reife zu, dann bei St. Severo 
dad maleriich alte Eaftell, Die alten verfallenen Brüden, die großen Hreerden 
der langhaarigen weißen Ziegen, in den mit leichtem Zaun eingefaßten Bels 
dern die prächtigen weißgrauen Stiere, von alten Hirten und treuen großen 
Hunden bewacht; große Raubvögel fehweben in Menge über diefer Dede, in 
der man nur felten ein Wohnhaus fieht, dann wieder große Pierdeheerden, 
blühende wilde Rofenheden, alles jo eine ganz andre Gegend und Landſchaft. 
Bei Palo, einer großen befeftigten Kaferne der Franzoſen, ift Boititation, und 
da ging man auf der ziemlich breiten Straße buchftablih in Düngerhaufen, 
um aus der mijerabeln Xocanda ein Glas Waſſer zu erlangen. Nun verlapt 
man dad Meer, fahrt durch bebauted Aderland, wo überall Trümmer alten 
Gemäuerd hervorragen, gelangt dann in die eigentliche römiiche Gampagna, ein 
wellenförmiged Terrain, zwiſchen immergrünen Eichen, Buchen, Hafelgefträud, 
an einer einfam gelegenen Locanda vorbei, jonft nicht ein einziger Ort von 
irgend Bedeutung. Gegen 4 Uhr war es, ald wir die Höhe eined kleinen 
Hügels erreicht hatten, ich plöglich in weiter Berne eine große Kuppel ber- 
vorragen ſah; ich hatte mich nicht getäufht, denn auf meine dem Po— 
ftillon geftellte Stage erwiderte dieſer & San Pietro! und Died war ja unier 
Ziel. Bon nun ab blieb und dieſe herrliche Kuppel faſt immer vor Augen, 
obgleich wir erft fünf Stunden jpäter in die ewige Stadt einfuhren. Durch 
prächtige kleine Hohlwege, mit Schlingpflanzen reich bewachfen, gewiß rechtes 
Terrain für Näubereien und an immer wechjelnden landfcaftlihen Bildern 
vorüber fliegt unfer Wagen jchnell dahin. Die Straße wird belebter, die jo 
oft gemalt geiehenen römischen zweiradrigen Karren, von tüchtigen Stieren ge: 
zogen, auch eine Heerde Büffel von Campagnolen getrieben, begegnet und, 
einzelne Villen werden fchon ſichtbar; leider hat aber auch die Dunfelheit zus 
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genommen. und fo langen wir nad 8 Uhr an der Porta Eavallegiri Roms 
an. Hier gab ed nun unangenehmen Zeitaufenthalt mit Paß- und Viſitations— 
angelegenheiten und jo ftanden wir eine gute Zeit an den Pforten diefer Welt: 
ftabt, Die fich erft nach Verabreihung drei ftipulirter Scudis öffneten., Wir 
fuhren durch ein paar winflige Heine Straßen, als wir plöglich zur Linfen 
große Säulenreihen, durch Lampen erhellt, fahen, und durch dieſe durch große 
prächtig fprudelnde Bontainen; „Herr Gott, das ift ja der Petersplag,' er: 
Iholl ed aus einem Munde. Dann ging es eine lange, breite Straße ent: 
lang, und bald gab es ein zweites Kunftwerf zu bewundern; wir fuhren an 
der Engelöburg vorbei, welche felbit in Diefem feuchten Nachthimmel ſich mäch— 
tig präjentitte, über die Tiber, verfchiedene Straßen entlang, an Obelisken 
und Säulen, Kirchen und großen Baläften vorüber. Die Straßen aber alle 
todt und öde, in einzelnen Cafes wenige Gate; und nachdem wir an ver 
ſchiedenen Hoteld vorgefahren, aber nirgend Zimmer befommen, fanden wit 
endlih am ſpaniſchen Platze im Hotel de l'Europe im vierten Stock noch leid» 
lied Unterfommen. Als wir dann beim Souper unjern Feldzug für den 
morgenden Tag beriethen, ertönte von der Straße herauf Geſang, wir eilen 
and Benfter, eine Brüderichaft beftattet einen Todten, die langen weißen, vers 
fappten Geſtalten, Kerzen haltend, Gebete abfingend, tragen im offnen Sarge 
ein junges Mädchen, voran ein Gpiftliher mit Chorknaben, das Grucifir ragt 
über den Zug empor; fo biegt der Conduct in ziemlich fchnellem Schritt in 
eine Straße ein. In ſolcher Regennacht machte dies einen gar unbeimlichen 
Eindruck. 

Am andern Tage wurden wir durch die Bedienten vom Platz veranlaßt, 
die firtinifche Kapelle aufzuſuchen, wo ber ‘Bapft mit ſammtlichen Gardinälen 
heute ein beiondered Kirchenfeft feierte. Da zu den Geremonien in diejer Ka— 
pelle man im fchwargen Brad erjcheinen muß, jo änderten wir jchleunigft unire 
Toilette und fuhren durch enge winflige Straßen, an der Engelöburg vorüber, 
zu den prächtigen Colonnaden ded Petersplatzes, wo die Schweizer ftanden, 
meift große, ſchöne Männer, im altveutjcher Tracht mit langen Hellebarden; 
wir gehen einen langen Bang an der Statue Konftantins des Großen vorbei, 
fteigen die prächtige, mit Säulen gegierte, oben ſchmaler werdende Treppe (ein 
Kunſtſtück des Bernini) hinauf und gelangen in die Sala regia. Diejer große, 
prächtige, mit ſchönem Marmorfußboden getäfelte Saal ift mit reicher Stuccas 
tur an Dede und Wänden, großen Fresken von Bafari und Zuccari geſchmückt. 
Hier hatte fih eine große Anzahl Herren und Damen fchon verfammelt; letztere 
meiftend Fremde, morunter viele ausgezeichnet ihöne Geſichtet, waren in 
fchwarzer, feinjter Toilette, mit einem jchwarzen Spigenfchleier, der auf ber 
Bruft zufammengeftedt üft, jehr malerifch anzujehen. Die dienftthuenden päpſt— 
lichen Kammerherren erjcheinen, in ſchwarzer ſpaniſcher Tracht, ganz wie ber 
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Marquis Poſa bei uns auf dem Theater erſcheint, in der Hand einen furzen 
filbernen Stab mit eben folhem großen Knopf, um den Hals tragen fie eine 
breite goldene Kette, dazu waren es grade ein paar recht hübſche Leute, denen 
dieje Tracht vortrefflich ftand. Jetzt ericheint eine Abtheilung Schweizer und 
nachdem der Führer an der großen Eingangsthür zur firtiniichen Kapelle 
angeflopft und eine von innen an ihn gerichtete Frage beantwortet, hört man 
aufichließen und die Thüren werden geöffnet. Ein Schauer ergriff mid, als 
ih in dieſe Kapelle eintrat, von der ich fo viel gehört und die fo wunderbare 
Kunftwerfe enthält. in eigned Halbdunfel war über die Kapelle verbreitet, 
nur auf dem Altar und dem Sängerhor brannten Kerzen. Wir hatten Zeit, 
ehe die eigentlihe Geremonie begann und der Papſt erſchien, und vecht zu 
orientiren. Unmittelbar vor dem großen Gitter, welches die Kapelle in zwei 
ungleiche Hälften theilt und welches die Frauen nicht überfchreiten dürfen, denn 
bier fängt die Claujur an, hatten wir Plag genommen, gerade vor uns das 
jüngfte Bericht, über ung die prächtigen Propheten und Eybillen, die Schöpfungs- 
geſchichte von Michel Angelo, nur Beleuchtung fehlte, um diefe Wunderwerfe 
gehörig betrachten zu konnen. Werben wir ja aber fpäter noch öfter Öelegen- 
heit haben, hierher zurüdzufehren. Bald erichien die papftliche Nobelgarde, nad 
und nad folgten die Gardinäle, zuerft ein noch ziemlich junger mit ausdruds- 
vollem, doch noch mehr weltlihem Geſicht, darauf ein Kapuzinercardinal mit 
langem weißem Bart, außerordentlich ehrwürdig, dabei von ernfteftem Aus— 
drud in feinen Mienen. Diefer trug noch die Kapuzinerfutte, nur aus etwas 
feinerem Stoff, jo auch einen braunen Pelzmantel, dazu aber die fcharlachnen 
Strümpfe und Kappe, während die übrigen Gardinäle die langen, fchweren, lila: 
feidenen Gewänder mit weißem Dermelinmantel und den übrigen Eardinale- 
infignien trugen. Nah und nach verfammelten fih immer mehr von 
Gardinälen, die ftetd von zwei Kammerdienern in jchwarzjeidenen Escarpins 
und langen feidenen Mänteln, hereingeleitet wurden, und nachdem fig 
vor dem Allerheiligften ihr Gebet verrichtet, auf ihre Plätze, die erhöht 
an den Wänden waren, fich nieberließen, nachdem von ihren Dienern ihnen 
erft eine Art Toilette gemacht worden war. Wie verſchiedene Gefichter 
jab man da, doch muß ich jagen, daß die größere Zahl derfelben recht be— 
deutend ausfah; die berühmteften wurden und genannt, und unter biejen habe 
ih mir die Namen Tofti, d’Andrea, ‚della Genga, Barberini, Piccolomini, 
Maftai Feretti (dev Vetter des Papſtes), Wileman, Altieri und den Gardinal- 
ftaatsjecretär Antonelli, aufgezeichnet. Dann öffnet fih neben dem Altar eine 
Eleine Thür, Schweizer erfcheinen, Nobelgarde, päpftliche Diener in altdeutfcher 
Tracht von kirſchbraunem ſchwerem Seidendamaft, mehre Monfignored in 
violetten langen Gewändern, darüber ein kurzes Chorhemd von fein gefaltetem 
geitidtem Batift, mehre Biſchöfe und andere höhere Geiftliche, Mönche, und 
Grenzboten. II. 1856. 20 
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zulegt erſcheint der Papſt. Eine große fchöne, etwas wohlbeleibte Geftalt, von 
angenehmem, freundlidem Gefichtdausdrud, jehr lebendigen Augen, fo ſchritt 
Pio nono, über die ganze Verſammlung den Segen audtheilend, langjam bie 
Stufen herab; die verfammelte Menge fiel auf die Knie, und fo auch wir, ein 
ſchöner einfacher Geſang ertönte von den Sängern ber firtinifhen Kapelle und 
ich geftehe, daß mir jehr feierlich zu Muthe war, und ich diefen Segen des hödy- 
ften Eatholifchen Kirchenoberhauptes für mid und die Meinigen in andächtiger 
Stimmung aufnahm. — Bekleidet war der Papſt in langen weißen Unter- 
gemwand, darüber ein reich mit Gold geftidted, fchwered orangened Obergewand, 
die goldgeftidte ‘Bapftmüge auf dem Kopf. Bor dem Altar verrichtete er ſein 
Gebet, dann jchritt er die Stufen des links ftehenden heiligen Stuhles hinauf, 
und nachdem die Gardinäle der Reihe nach zum Kuſſe des Ringes, die übrigen 
Geiftlichen zum Fußkuß gekommen waren, begann die Mefle, wobei aufer- 
ordentlih ſchöne Geſange, nur von etwas ſcharfen Sopranftimmen gefungen 
wurden. Der Eindrud, den mir die verichiedenen Geremonien, dad Anraäuchern 
der Gardinäle, das fih Begrüfen und Küffen derjelben, das andere Gewänder 
Anziehen und förmliche Umkleiden machte, war mehr theatraliich, als kirchlich 
Zwar wurde mir gefagt, daß alles Dies feine hohe. Bedeutung und für den 
Katholiten von größter Wichtigkeit jei, für mich aber war es unverftändlich. 
Nachdem die Meſſe vorüber, beftieg ein Dominifanermönd die Kanzel, eine 
kleine ‚etwas erhöhte, mit Bruftiehne umgebene Rednerbühne, die Carbinäle und 
Geiftlihen ſetzten fih auf den Treppenftufen nieder, und mit. dem größten 
Feuereifer fing dieſer beredte Mönch an in lateinifcher Sprache, Die aber wegen 
der römiſch-italieniſchen Ausſprache nur in einzelnen Worten verftändlich war, 
eine Predigt zu halten. Ich hatte unterdeß Zeit, mih an den prachtvollen 
Dedenmalereien Michel Angelos zu erbauen, jo wie an den wirklich jchönen 
Gefichtern der zahlreih anmwejenden fremden Damen zu erfreuen. Gegen 44 Uhr 
verläßt der Papſt die Kapelle und fo auch wir. In der Sala regia wechieln 
die Gardinäle abermals ihre Kleider, lange ſcharlachene Mäntel und Hüte find 
jegt die Tracht, und fo fchreiten fie die Treppen herab, wo ihre großen Staate- 
farroffen fie aufnehmen. Meift find dies rothe, große vierfigige Kutjchfaften 
mit vielfachen Bronzeverzierungen, zwei ftarfe ſchwarze Roſſe mit roıhen Quaſten, 
Gederbüfchen und Riemenzeug werden von den in altfranzöfiiche Livree mit 
großen Dreimaftern gefleideten wohlhäbigen Kutſchern gezügelt, zwei, oft Drei 
sbenfo gefleidete Diener, wovon der eine den immenjen großen rothen Regen- 
ſchirm, ein beſonderes Vorrecht der Garbinäle, der fie bei jedem Wetter be: 
gleiten muß, trägt, fteigen hinten auf, und jo waren wol einige zwanzig jolcher 
Staatöfutfhen aufgefahren. Nachdem wir endlih durh die Menfchheit und 
Plag gemacht, gingen wir auf den Peteröplag und fanden und von der 
immenjen Größe und Schönheit dieſes Plaged wunderbar überraſcht. War ja 


155 


der prächtigfte Sonnenfchein, in den Fontainen die herrlichſten Regenbogen 
fihtbar und der Play voller Menſchen belebt. Denkt Euch einen von zwei 
Säulengängen, jeder mit vier Reihen funfzig Buß hoher, doriicher Säulen 
umfaßten runden Platz, in deſſen Mitte der hundertunddreizehn Palmen hohe 
glatte Obelisk und die aus großen granitenen Beden mächtigen Waſſerſtrahl 
auswerfenden Springbrunnen, die an die Säulengänge fi anlehnenden 
offenen Gorridore, die an der Façade ber Kirche enden, Die große, breite, zum 
St. Peter allmälig auffteigende Freitreppe, dahinter die Facade und bie fich 
leicht darüber in die Lüfte erbebende Kuppel dieſer Peterdfirche, "Abbildungen 
in Stich und Farben hatte ich viele davon gefehen, aber nicht eine gab einen 
Begriff diefer Großartigfeit. Wir fliegen dann die große Freitreppe, zwifchen 
den foloffalen Marmorftatuen der Apoftel ‘Beter und Paul hinauf und traten 
in die große Borhalle durch die Mittelthür ein, und fchon hier wird man von 
dem Reichthum der Marmor und Goldverzierungen überraiht. Das Schiff 
des heiligen Petrus von Giottos Gompofition in Mofaif über dem Haupt- 
eingang war bad Erfte diefer Arbeiten, was ich ſah. An ben fchönen Bronze: 
thüren fielen mir bei der fehr trefflichen Arbeit die mythologiichen Gegenftände, 
wie Leda mit dem Echwan, der Raub bes Ganymed u. f. w. auf, welche den 
Haupteingang zu diefer erften und größten fatholifchen Kirche ſchmückten. Mir 
machte dad Innere der Kirche ſelbſt gleich beim Eintritt den ungeheuerften Ein- 

druck. Hatte ich doc fo oft gehört, daß beim erften Befuch bie immenien 
Berhältniffe gar nicht fo überrafhend.auf den Beſchauer wirken follten. Lange 
blieben wir am Eingang ftehen und fahen ftaunend in biefe Pracht und 
Größe hinein; von welcher Kleinheit erihienen und die am Grabmal bes 
heiligen Betrus gehenden und fnienden Menfchen, und wie eigen wirkte burch 
das in der Mitte des Kreuzes fich erhebende Tabernafel durch, das über den 
heiligen Stuhl durch orange ©lorie, in beren Mitte der heilige Geift in Ge: 
ftalt einer Taube, einfallende Licht. Leber und das 286 Palmen hohe, von 
vergoldeten Facetten bededte Gewölbe, der mit prächtigen Marmorarten be— 
fteivete Fußboden, alled das fegte uns in bad größte Erftaunen, was fich aber 
bei Betrachtung ded wunderbaren Kuppelbaues noch um vieles fleigerte. Ehe 
wir in den Kuppelbau felbft hineintraten, wurde unfre Aufmerfiamfeit auf die 
ſich zum Fußkuß der Statue des heiligen Petrus drängende Menge gezogen. - 
Hier geht fein guter Katholif, der vornehmfte fo wie der geringfte vorbei, ohne 
diefer, aus dem Erze des Jupiter Gapitolinus unter Leo dem Großen im fünf: 
ten Jahrhundert gegollenen Statue den rechten Buß zu küſſen, fo daß Diefer 
allerdings kaum mehr die Form eined Fußes erfennen läßt. Ehe nun ber 
Kuß felbft applicirt wird, reinigt jeder alle Mal mit Schnupftuh, Rodärmel 
oder dergleichen den Buß des Heiligen von der vorher gefchehenen Ehrenerweis 
fung. Nun traten wir in ben von vier Riefenpfeilern getragenen Kuppelbau, 
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dem Meifterwerfe Michel Angelod; in den vier Nifchen der Pfeiler befinden 
ſich koloſſale Figuren verfchiedener Heiligen, über diefen in Moſaik die vier 
Evangeliften, und um das ungeheure Gewölbe läuft in Riefenfchrift auf Gold— 
grund: Tu es Petrus et super petram fuaın aedificabo ecclesiam meam, und 
die Galerie, auf der die zufällig anweſenden Leute wie fleine Zwerge erſchienen. 
Darüber noch andere Mofaifen und endlich ſchließt diefer Wunderbau ſich in 
der Laterne. Darunter nicht ganz in der Mitte befindet fih der Hauptaltar 
mit der Tumba, in welcher die Refte der Apoftel Peter und Paul ruhen, An 
biefem Altar *lefen nur der Papſt und Garbinäle bei hohen Feiten die Mefle. 
Ueber dem Altar, deſſen Platte aus einem einzigen ungeheuren Marmerftüd 
befteht, wölbt fich der bronzene Tabernafel mit enormen gewundenen Säulen, 
mit Laub und Arabesfen geziert, reich vergoldet, zu deſſen Anfertigung Urban VIN. 
das Erz von dem Porticus und der inneren Dede des Pantheon nehmen ließ. 
Vor dem Altar geht eine Doppeltreppe zur Tumba herab, die mit den unter: 
irdifhen ®rotten in Verbindung fteht, dad Ganze ift von einer Balluftrade, 
mit prächtigen Steinarten befleidet, umgeben, und hier brennen Jahr aus 
Jahr ein 422 Lampen. An der Bronzethür der Tumba fniet Pius VI., eine 
recht ſchöne Statue Canovas. Die ganze Balluftrade ift von andächtig Beten- 
den förmlich belagert, fo daß, man Mühe hatte, einen Blid in diefe Räume zu 
werfen. Dann durchwandelten wir die verfchiedenen Schiffe und Eeitenfapellen, 
wo überall prächtige Mofaikgemälde, jo die Transfiguration Rafaeld, den Erz: 
engel Michael im Kampf mit dem Eatan von Guido Reni, die Gommunion 
des heiligen Hieronymus von Domenichino, und Grabmäler der- Päpfte, und 
in ber legten Kapelle am Eingange die berühmte Pieta von Michel Angelo 
fi befinden. So fehr mir der Leihnam ded auf dem Schofe der Maria 
liegenden Chriſtus gefiel, fo wenig fonnte mir die Stellung und der Austrud 
ber Mutter gefallen, mir hatte die ganze Haltung etwas fehr Unnatürliches; 
die Beleuchtung diefer Gruppe ift übrigens eine fo mangelhafte, daß fte wol 
eine andere Aufftellung verdiente. Ganz eigen aber berührte mich in Diefer 
enormen Kirche das verfchiebenartige Treiben; hier famen Ranbleute, die wer 
möglich vor jeder Kapelle niederknieten und Wände und Stufen füßten, ba 
famen vornehme Damen in eifrigem Gefpräch mit den fie begleitenden Herren, 
: fo im Vorübergehen ſich bekreuzend, dort wieder die verfdiedenften Mönche: 
orden, bie geiftlichen Gollegien in langen rothen, weißen, ſchwarzen Prieſter— 
gewänbern, da wieder eine Amme mit dem Säugling auf dem Arme, der laut 
feine Stimme erfchallen ließ und mur erft nach Darreichung ber Bruft ſich be: 
ruhige. Zwilchen allem dieſem Treiben fehlte e8 auch nicht an großen und 
fleinen Hunden, bie biefe Kirche zu ihrem Tummelplag auserfahen, Engländer 
mit ihren langlodigen Damen, in ihren Reifehandbüchern eifrig ftudirenb und 
ruͤckſichtslos ſchreiend, in den Beichtftühten Priefter, mit den Vorübergehenden 
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Converſation madend, und aus einer Kapelle, wo Mefle gelefen wurde, ertönte 
die Glocke, dann wieder Orgel und Gefang: — eben nur bie ungeheure Größe 
diefer Kirche machte diefed Leben und Treiben, wie in einem fleinen Stadt: 
theife, möglich, aber freilich wollte mir der Art Treiben, nad meinen Begriffen 
der Kirche, nicht recht gefallen. 


Gorrefpondenzen. 


And Hannover. Was die Regierung von den Ständen will, wiffen wir jept. 
Die Berfaffung foll nur im Finanzcapitel durchgreifend abgeändert werden. Das 
bannoverfche Finanzrecht foll die 4848 entflandenen Beeinträchtigungen der fönig« 
lichen Anforüche und der freien Bewegung der Regierung wieder ausfcheiden. Kür 
die Ausdehnung des Heerweſens ſowol in feiner numerifhen Stärke ala in feiner 
techniſchen Ausſtattung, und für die Erhöhung der Beamtengebalte follen nambafte 
Summen mebr bewilligt werden. In allen dieſen Punkten bofft die Regierung 
ſich „nicht fruchtlos an die Stände zu menden“, wie der König in jenem bie 
Eröffnungsrede ungefähr mwiederbofenden Trinffpruh fagte, mit dem er am 2. April 
bei feiner eignen Tafel die „wahren landftändifchen Vertreter feines Königreichs“ 
begrüßte und Gott bat, ihre Herzen zu Ienfen, damit „fo in rubigen mie in be 
wegten Zeiten alle für einen um den welfiſchen Thron ſich fharen zu feiner Stär 
fung und zu feinem Schuß.“ 

Als die königliche Verordnung vom 4. Auquft 4855 im Detroyirungswege 
vorläufig die landftändifche Verfaffung nach dem Landesverfaffungsgefeß von 1840 
wiederberftellte, bielt fie es noch für nötbig, zu verfpredben, daß den nächſten Etän- 
den Abänderungsvorfähläge im Sinn der veränderten Zeit vorgelegt werden follten. 
Die reſtaurirte Adelsfammer, dachte man, würde wenigftens eine Anzahl von Ber 
tretern der nichtadfigen Grundbefißer in fih aufnehmen, und das Wahlrecht zur 
zweiten Hammer über die jegigen beifpiellos engen Echranfen hinaus erweitert 
werden. Man tänfchte ih, denn die Perfaffungsvorlage der Regierung ift ihrem 
materiellen Inbalt nach die unbedeutendfte von allen. Mnftatt den Wahltörper der 
erften Kammer auf eine irgend zabfreichere und bedeutendere Menge als die paar 
hundert Mitterqutshefißer des Königreichs zu erfireden, will die Megierung bles 
dem König das Recht zur Ernennung von zwölf Mitgliedern der erften Kammer 
beigelegt feben. Die zweite Kammer wird dem minifteriellen Entwurf zufolge gar 
feine wejentfihe Veränderung erfahren. Was aber damit gegeben if, foll gegen 
gefeglihe Umgeftaltung durch die ſtärkſten Vorkehrungen gefichert werden. Eine 
Verfaffungsbeftimmung wird, wenn es nah dem Willen des Minifteriums gebt, nur 
dadurd abgeändert werden Pönnen, daß auf zwei nacheinander folgenden Landtagen . 
in beiden Kammern bei Anmwefenheit von drei Bierteln aller Mitglieder zwei Drittel 
der Anweſenden fih für fie erffären. In einer Zeit, die fo rafch Tebt mie die 
Gegenwart, ift die Aufrichtung ſolcher Schranken um das zufällig beftebende Rechte: 
 aebäude herum, zumal wenn diefes fo wenig von der allgemeinen Sympathie der 
Bewohner erfüllt ift, wie angenblidtih in Hannover, nichts als eine Anweifung an 
die unzufriedene Maſſe, ihre Hoffnung befierer Zufände auf ein ‚unvorbergefehenes 
Ereigniß zu richten. 
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Die durchgreifende Abaͤndrung des Finangcapiteld, weldhe der König nad der 
Thronrede „zu bewirken entfchloffen“ ift, richtet ſich theils gegen die jeßige Civilliſte 
als „unvereinbar mit dem monardifchen Princip“, theild gegen die Grenzen 
und den Gebrauch des ftändifchen Bewilligungsrehts., Domänen und Regalien 
follen zu einem Fideicommiß des fönigliben Haufes vereinigt, und bis zum Be: 
lauf von 600,000 Thlr. zunächſt für deffen Bedürfniffe verwandt werden. Mit 
andern Worten, die Krone wünfht die Bortheile des Zuftandes von 1833, wo fie 
das Krongut unabhängig verwaltete, mit den nicht geringeren Annehmlichkeiten des 
Zuftandes nach 4848, der ihr für eine beitimmte binlänglih hochgegriffne Summe 
ihres Bedarfs auf ewige Zeiten den ganzen Gredit des Landes. gab, zu verbinden, 
Sie bezieht jet außer den Zinfen von 600,000 Pfund Sterling in englifchen 
dreiprocentigen Conſols 543,888 Thle. 24 Gr. & Pf. Civilliſte, und wünſcht in 
Anbetraht des „gefunfenen Geldwertbs* diefe Summe auf 600,000 Thlr. erhöht 
zu feben. Daß der geſunkene Geldwerth die Steuerkraft der gefammten Bevölke— 
rung in ftärferem Grade gefchwäht haben muß, als er den Bedarf des reichten 
Haushalts im Lande fleigern Tann, wird bei biefer dreifachen Forderung ohne 
Geaenleiftung nicht berüdfichtigt. Aber noch mehr. Während das Land die Ci— 
villite fo erheblich hinauffeken, den unterfcheidenden Charakter einer Civilliſte 
gleichzeitig fahren faffen jell, wird den Ständen ferner zugemutbhet, das Ausgabe» 
budget künftig. nur nach Hauptdienfiäweigen in großen Summen, nicht im Einzelnen 
zu bewilligen. Das ältefte Recht deutfcher Landftände, an ihr gutes Geld Bedin- 
gungen über deffen Verwendung zu knüpfen, wird in der „Dafe deutſcher Freiheit“ 
zum erften Male ernftlih in Frage geftellt. 

Die Korderungen für das Heerwefen' find fo mannigfaltig und fo überrafhend 
bob, daß es der Mühe lohnen wird, fie fammt dem Anhalt der fie betreffenden 
fländifchen Berhandlungen demnähft einmal befonders zufammenzuftellen, zumal bei 
dem allgemeinen Intereffe, das fie für ganz Deutfchland und für jeden deutſchen 
Einzelftaat beißen. 

Um die Beamtengehalte den Werthveränderungen der legten Jahre anzupaflen, 
werden im diesjährigen Budget, das nah der Dctroyirung vom 4. Auguft 4855 
wieder auf zwei Jahre fich erfiredt, 440—420,000 Thlr. mehr erfordert. Aber 
die Volfefhulehrer, welche die Unzulänglichkeit ihrer Einkünfte längft zu maflen- 
bafter Auswanderung oder Berufsveränderung gedrängt bat, werden mit einer 
bloßen Verheißung abgefpeift. Die niederen Beamtenclaffen, in denen Die gegen- 
wärtige Theuerung vielfach bereits zu wirklicher Noth, wenigftens zu den empfind» 
lichſten Entbehrungen geführt hat, erhalten theils gar feine Zuficherungen auf Er- 
böhung, theil nur vorübergehende Theuerungszulagen, theils bloße Anwartſchaften 
auf die Zukunft, theils endlich Zufäße zum Gehalt von wenigen Procenten. Die 
Minifter dagegen fleigen von 4000 Thlr. auf 6000 Thlr., ja diefe Berbefferung 
um fünfzig Procent ift für fo dringend gehalten worden, daß man fie fi ſchon 
feit dem 30. Juli 4855 beigelegt hat, und von den Ständen nunmehr Nacbe 
willigung verlangt. Nicht minder werden die Landdroften, die Chefs der ſechs 
Mittelbehörden in der Provinzialverwaltung, von 3000 auf 3500 Thlr. und mebr, 
je nach perſönlichem Verdienſt, gefteigert. Amtmänner, Regierungsräthe, Ober: 
gerichtsräthe, und ihnen gleichftehende Staatsdiener der höheren Claſſen werden 
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nicht dadurch verbeffert, daß ihre niedrigften oder ihre: durdhfchnittlihen, fondern 
dadurch, daß ihre höchſten Gehaltsfäge wachen. Die zweite Kammer wird die 
Sache boffentlih umdrehen, und die niederen Schichten der Staatsdienerfhbaft vor 
Bankrott, Verzweiflung und Elend’zu retten ſuchen, ebe fie einen Pfennig für 
die Bermehrung eiteln Glanzes in den Straßen und auf den Parkets der Refidenz 
hergibt. 


Pariſer Brief, Es kann von niemand geleugnet werden, daß Rußland auf 
die entfchiedenfte Weile um Franfreihs Freundſchaft buhlt. Graf Orloff läßt feine 
Gelegenheit vorübergeben, ohne dem Kaifer Napoleon Achtung und Verehrung zu bes 
weifen. Es ift jept auch fein Geheimnig mehr, wie Orloff fih des Beiftandes vom 
Brangofenfaifer zu verfiern gewußt, um gewiffen Forderungen von deffen Alliirten 
zu entgehen, Er bat die Sache Rußlands einfah in die Hände Napoleons gelegt, 
indem er diefem feine Inſtructionen zeigend, ihn erkennen ließ, daß Rußland blos 
pro forma discutire, im Grunde aber in der Nothwendigkeit fei, um jeden Preis 
Frieden. zu machen. Wir wiffen, daß Graf Orloff der Kürftin Kieven ihren häufigen 
Berfebr mit den Feinden der Regierung zum Vorwurfe gemacht und daß er fi 
gemweigert habe, auf den Ball Pozzo de Borgo's zu gehen, weil diefer dem Grafen 
fagte, bei ihm fei die wahre Gefelljchaft von Paris zu ſehen d. h. diejenige, 
weiche nicht nach den Zuilerien geht. 

Sp fchmeihelhaft das Entgegentommen Rußlands für den Kaifer fein muß, 
da es dem Triumphe der franzöfiihen Waffen und auch der frangöfifhen auswärtigen 
Politik die Krone aufſetzt, fo fünnen doch einem fcharffihtigen Manne wie Kouis 
Napoleon die Motive der ruffiihen Diplomatie nicht entgehen. Was bleibt dem 
Zaren denn anders übrig, als der Verſuch, fih jo innig als möglih an Frankreich 
anzufhließen? Die heilige Allianz ift gejprengt; fie ift gefprengt durch die ver- 
änderte Weltlage, aber vor allem durch das Benehmen Deftreihs, das Rußland, Dies 
ſprechen alle Diplomaten, alle Ariftofraten des ruffifhen Reiches aus, ebenfo ſchmerz— 
lich berührt, als die Demütbigungen, denen es fi) unterziehen muß. 

Bir fteben feinen Augenblid an, die Möglichkeit einer ruffiih-franzöfiichen 
Allianz der englifhen Regierung allein zuzufchreiben, was wir auch fonft immer , 
von der Perfönlichkeit, die Frankreichs Schickſal lenkt, denken mögen. Englands 
Staatsmänner haben den Krieg nicht im Sinne der öffentlihen Meinung ihres 
Landes geführt und fie haben auch nicht bedacht, daß, auf einem gewiflen Punkt 
angelangt, fie die Aufgabe haben würden, Frankreich für die Fortfegung des Diplo: 
matifhen Krieges, deſſen Rejultat ohne allen Zweifel nur zu Englands: Vortheil 
ausgefallen wäre, in Aſien wie im baltiihen Meere, eine Entfhädigung zu bieten. 
Als der Zeitpunkt da war, überrafchte fie die natürlichfte Frage von der Welt, fie 
tergiverfirten und die Annahme des eritern Ultimatum ergab fih als eine Noth— 
wendigfeit von Seiten der Weſtmächte ſowol als von jener Rußlands. Leßteres 
abnten die Engländer in der That ebenfowenig als irgend jemand in Europa und 
fie ſchmeichelten fih damit, der Kaiſer werde dur die Weigerung des Zaren fi 
gezwungen fehn, den Krieg in Mr begonnenen Weife fortfpielen zu laffen, ohne daß 
fie gezwungen fein würden, den Preis dafür zu bezahlen, auf den Frankreich An— 
ſpruch machte. Hieraus ergibt fi die weitere Folge von felbft, daß auf den Eon» 
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ferenzen Louis Napoleon, obgleich in der Hauptfahe ſeſt zu England haltend, deffen 
Forderungen Rußland gegenüber fo weit mäßigte, als dies möglich geweſen war, 
ohne dem Frieden ganz die Bortheile zu nehmen, Die er Europa ohne Zweifel ge- 
währt. Lord Clarendon hat die Stellung Englands auf dem Gongreffe durd eine 
ironifhe Huldigung, die im Friedensvorwort Aufnahme fand, verewigt. . Aber auch 
Louis Napoleon ließ fih durh das Gompliment, das größte Verdienft an dem 
Friedensacte vom 30. März zu haben, nicht täujhen. Er erklärte vielmehr vor 
allen Bevollmächtigten in der Sriedensaudienz vom genannten Tage, daß der Friede 
durhaus im Einklange jei mit den Grundſätzen, die Lord Glarendon von der 
Zribüne des Oberhauſes herab als die feinigen und der Regierung noch vor dem 
Friedensſchluſſe verfündigt hatte. 

Während der Friedensverhandlungen hat England mit Ausnabme der Grenz: 
berichtigung in Bejfarabien, der transfaufafiihen Feftungen und, einen Augenblid 
lang auch mit Nusnabme der Reorganifation der Donaufürftenthümer fortwährend 
zu Branfreih gehalten und hätte der Präfident feine Aufgabe beffer verftanden, 
das cordiale Einverftändnig wäre noch folider geblieben. Die Uebereinftimmung 
bat fih während der legten Sipungen in zwei ſehr wicdtigen Zälen geltend ger 
macht. England und Frankreich haben mit gleichem Nahdrud die Räumung der 
Donaufürftenthümer durch Deftreibs Truppen verlangt. Letztere Macht mußte ver: 
fprechen, den Rüdzug innerhalb der erjlen vierzig Tage nach dem Austaufch der 
Ratificationen zu bewerfftelligen und es wurde dem wiener Bevollmächtigten nicht 
verhehlt, daß die Weftmäcte entſchloſſen find, an die Nichtausführung diejer For 
derung einen Kriegsfall zu knüpfen. Das hat auch gewirkt, aber die Energie der 
Weſtmächte Deftreih gegenüber ſcheint hiermit erjchöpft und es blieben ihre Be: 
mühungen binfichtlich der Xegationen ohne Erfolg. Nachdem Louis Napoleon nad feinem 
Spitem der perjönlihen Einwirkung und der Privatverhandlung mit den vorzüglicd 
interejfirten Staatsmännern dem Grafen Buol die Donaufürftentbümer für die 
Lombardei vergebens aungetragen hatte (wir verbüygen die Genauigkeit diefer An: 
gabe), fam die Räumung der Legationen in der legten Sitzung (vom Dienftag) 
zur Sprache. Als katholifche Macht hatte Frankreich mit aller Schonung gegen das 
Papſtthum vorzugehen, ließ es aber feineswegs an einer sobjectiven Darftellung der 
Unfähigkeit der geiftlihen Regierung fehlen. Noch nahdrüdlider, weil dies Wal 
ohne jeden Rückhalt, fiel die Kritik der neapolitanifhen Regierung aus, und Graf 
Walewski ließ die verfammelten Gonferenzmitglieder einen Blid in die Denkweiſe 
feines Herrn werfen. Rußland entjchuldigte ſich mit dem Mangel an den erforder: 
lihen Weifungen, und Deftreich erklärte, jedes Zugeftändniß in Bezug auf Italien 
zurüdweifen zu müffen, da auch das geringfte den Befig der italienijchen Provinzen 
in Brage ftellen könnte. Lord Glarendon ſprach mit der beredten Verzweiflung, mit 
der man für eine verlorne Sache fpriht und feine Rede bat um jo mehr Ein- 
druck bervorgebraht (wenn auch keinen Erfolg erzielt) als der englifhe Miniſter 
ohne jeden Rückhalt ſprach. Es handelte fi in der That micht mehr darum, zu 
überzeugen, es galt die Verantwortlichkeit am fünftigen Ereigniffen von den Schul— 
tern der Weftmächte abzumwälzen. Seine Darjtelung der Zuftände in Italien joll 
eine fo plaftifhe gewejen jein, wie fie die farbloje Auseinanderjegung in Diplo: 
- matifchen Gonferengen niemals bietet, und Lord Clarendon nahm ungefähr die Hal» 
tung ein, wie ein Oppofttionsredner im Parlament. — — 
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Zur Literatur der Dümonologie. 


Unter den moralifhen Epidemien, welche das Menfchengefchlecht zu ver- 
fhiedenen Zeiten heimgeſucht haben, ift der Glaube an Hererei gewiß eine der 
feltfamften, wie er durch die aus ihm hervorgehenden Herenverfolgungen, zu den 
traurigften Refultaten führte. Nachdem er fich gleich einem finftern Schatten 
Durch das ganze Mittelalter durchgezogen, zeigte er fich kurz vor dem Augenblid, 
mo er ber wachjenden Intelligenz erlag oder, von ihrem Lichte vericheucht, in bie 
unterften Schichten des Pöbels fih zurückzog, mit verboppelter Intenfivität. 
Dis gegen dad Ende des fiebzehnten Jahrhundertd war feine alte Frau, wenn 
fie nur recht häßlich war, ihres Lebens ficher, da man annahm, daß der böje 
Geind, aus einem angebornen Mangel an äfthetifchem Sinn ſich vorzugsweife die 
mißgefaltetften Werkzeuge ausſuche; der Herenproceß bildete einen der wich. 
tigften Theile der Eriminalpraris, und in England, wo die Krankheit mit be- 
fonderer Wuth graffizte, war fogar ein eigner Generalhexenfinder angeftellt, 
ber fih von Amtswegen mit der Unterfuchung aller Bälle beichäftigen mußte, 
in welchen man diabolifhe Einflüffe witterte. Auf die Entdeckung einer „Ber: 
bündeten des Satan“ wurde ein Preis von zwanzig Schilling gefegt, und es 
fehlte natürlich von nun an nicht an Leuten, die ſich mit aller Energie einem 
fo Iucrativen Handwerf widmeten. Ein einziger Denunciant, der jpäter in 
Schottland wegen Meineides gehangen ward, befannte, daß er zweihundertund- 
zwanzig Frauen auf folde Weiſe ums Leben gebracht habe; in Ejjer wurden 
auf das Zeugniß eines gewilfen Hopfind in einem einzigen Jahr mehr als 
jechzig vermeintliche Hexen hingerichtet, und bie Geſammtzahl der armen ‚alten 
Weiber, die auf Grund dieſer abgeichmadten Anklagen einen oft von grau— 
fanıen Qualen begleiteten Tod erlitten, wird von einem gleichzeitigen Autor 
auf 3-—5000 angegeben. 

Bon England aus fiedelte die Herenriecherei nach ber neuen Welt über, 
wo manche Umſtande fich vereinigten, ihr Umftchgreifen zu begünftigen. Bon 
ihrem VBaterlande getrennt, aus allen ihren heimathlihen Berhältnifien heraus: 
geriffen und auf eine fremde Küfle geworfen, wo fie unter einem rauhen - Himmel 
und ohne die Hilfsmittel der modernen Gultur mit den Mühjfeligkeiten und 
Entbehrungen des Eoloniftenlebens zu fümpfen hatten; von wilden Indianer 
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ſtaͤmmen umringt, welche die Niederlaffungen der „bleichen Geſichter“ mit Feuer 
und Schwert verheerten, und von flimatifhen Krankheiten” decimirt, welche 
ihnen verderblicher wurden, ald die Tomahamfs der Moheganer und Pequods, 
mußte die von Natur ernfte und melancholiſche Oemüthsart der Pilgerväter 
einen noch tieferen Schatten annehmen. · Die geheimnißvollen Töne, die aus 
dem Dunkel des ſchaurigen Urwaldes zu ihnen drangen, flangen in ihr Ohr 
wie Geifterftiimmen aus einer überirdiihen Welt, und die Phänomene einer 
fremden Natur, für die ihnen jede wiflenjchaftliche Erklärung fehlte, erichienen 
ihnen wie ein feltiamer Spuf, hervorgebracht durch Die Machinationen jenes 
alten Widerfacherd, der ed von jeher geliebt hatte, die Kinder Gottes zu ver- 
ſuchen und zu ängftigen. Wie der Exodus Mojed und feiner Hebräer nach 
dem gelobten Lande mußte ja aud die Anfiedlung des neuen Iſrael in dem 
neuen Kanaan von Zeichen und Wundern begleitet fein, bie ſich jedoch nicht 
auf eine Reproducirung bibliſcher Vorgänge beſchränkten, jondern eine barode 
Miihung mittelalterlicher Traditionen mit Erinnerungen aus der Heidenzeit 
und dem claſſiſchen Altertum enthielten. Die Wildniffe Neuenglands bevölfer- 
ten fiy für die gläubigen Buritaner mit Scharen von Dämonen, Kobolden, 
Heren und andern übernatürlichen Wejen, von denen bie guten Leute viel aus— 
zuftehen hatten und über deren Treiben ein in der focialen und literarijchen 
Geſchichte Amerikas berühmter Mann, der Geiftlihe Mather zu Bofton, in 
einem merfwürdigen Werfe Nechenfchaft gibt, das längft zu den '-bibliographi- 
fhen Seltenheiten gehört und uns jest in einem für die von John Ruſſell 
Smith herausgegebene Library of Old Authors veranftalteten Abdruck vor 
liegt. *) 

Increaſe Mather, oder Erefcentius Matheris, wie er ſich zu unterfchreiben 
pflegte, wurde im Jahr 1639 zu Dorchefter in Maſſachuſetts geboren und er: 
hielt feinen Namen von dem großen Zuwachs der Golonie, der mit feiner Ge: 
burt zufammentraf. Bon feinem Vater, einem geachteten Prediger der Puri— 
taner, den die Unduldſamkeit Lauds über das Weltmeer getrieben hatte, für 
den geiftllihen Stand beftimmt, wurde er, da es in Neuengland zur Zeit noch 
an gelehrten Anftalten fehlte, jchon in früher Jugend der Obhut eines Rand: 
mannd anvertraut, der ihn nah Dublin führte, wo er fih mit Eifer dem 
Studium ber alten Spraden, ber Philoſophie, Theologie und rabbinifhen Ge: 
lehrfamfeit widmete und in feinem neunzehnten Jahr promopirte. Der Ans 
flug an die herrfchende Kirche hätte ihm eine glänzende Laufbahn eröffnet; 
er zog es vor, nad feinem Geburtölande zurüdzufehren und ein Pfarrgmt in 
Bofton anzunehmen, weldyes er einundiechzig Jahr lang bis zu feinem Tode 


*) Remarkable Providences, illustrative of the Earlier Days of American Colonization. ' 
By Increase Mather. With Introductory Preface, by George Offor. London: J. R. Smith, 
4856, Berlin, A. Acer & Comp. 
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verwaltete. Die Regierung Neuenglands hafte damals einen in hohem Grabe 
theofratifhen Charakter, deffen Spuren noch immer nicht ganz verwifcht find; 
das Meetinghouſe, Schreibt Bancroft, war ber Mittelpunkt, um welchen fich 
das Volk verfammelte; die Stimme des Geiftlichen ober der „Minifter”, wie 
man fie nannte, war au in weltliben Angelegenheiten enticheidend; alle 
Staatsfihriften wurden von ihnen verfaßt, fie waren bie Hauptredner bei den 
Wahlen und ftädtifhen Zufammenfünften und nicht felten die Bevollmächtigten 
bei diplomatifchen Verhandlungen. Eo fpielte auch Mather in den politifchen 
Wirren feiner Zeit eine einflußreihe Rolle; als der berüchtigte Kibb von 
Karl 11. zum Gouverneur der Colonie ernannt wurbe und in der bespotifchen 
Weiſe zu haufen begann, die den Beamten der Stuartd eigen war, fanbdten 
die Nachkommen der Pilger den frommen und beredten Mann mit ihren Klagen 
und Borftelhingen nah England, wo er Zutritt zum Könige gewann und Zu« 
fiberungen von ihm erhielt, Die das gewöhnliche Loos hoher BVerfprechungen 
theilten, und als mit der Revolution von 4688 auch für Neuengland eine 
glüdlichere Agra anbrach, gelang es ihm, die Erneuerung bes zerriffenen Frei— 
briefd der Eolonie bei Wilhelm IM. auszuwirken, bem er bagegen im Geift 
eined Innocenz oder Gregor die Würde eines „Kaiſers von Amerika” verhieß. 
Da ein ſolcher Mann feine Mußeflunden mit Unterfuchungen über Dämono- 
logie und ſchwarze Kunft ausfüllte, beweift, welches Intereffe dergleichen Fragen 
für feine Mitbürger befaßen, und in ber That fiel bie Herausgabe feines 
Buchs in eime Periode, wo der Aberglaube, der die Coloniften aus der alten 
Welt nach der neuen begleitet hatte, einen Ausbruch des Fanatismus hervor 
rief, welcher zu ähnlichen Blutſcenen führte, wie diejenigen, von denen ihre 
frühere Heimath Zeuge war, und welcher eine der bunfelften Seiten in den 
Annalen ihres neuen Baterlandes bildet. *) 
Das Buch, das, wie jein Titel befagt und in der Vorrede näher aus— 
einandergefeßt wird, zum Zwed hat, „Bericht zu geben von vielen be 
merfenswerthen und fehr denfwürdigen Begebenheiten, die ſich in dieſer 
legten Zeit befonders in Neuengland ereignet haben und bas erhabene Wal- 
ten der Vorſehung beurkunden,“ zerfällt in zwölf Abfchnitte, wovon .bie 
drei erflen merkwürdige, von mehr oder minder wunderbaren Umftänden be: 
gleitete Halle von Rettung aus Feuersgefahr und Waflernoth erzählen, ber 
vierte aber fib in „philoſophiſchen“ Betrachtungen über Antipathie und 
Sympathie, über Talismane und Amulete ergeht und von den Wirkungen 
des Donnerd und des Blitzes handelt, der mitunter vom Satan, mitunter je: 
doch auch von guten Engeln erzeugt wird, Dergleiben Grörterungen dienen 
ald paſſende Introduction zu dem Hauptinhalt des Werkes, in welchem von 





*) Bergl. Bancroft „History of the United States,“ Cap. XIX. 
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„übernatürlichen Dingen‘, von Heren und Zauberern, won Geiſtererſcheinungen 
und anderen Manifettationen diabolifcher Kräfte die Rede ift, deren Authentici» 
tät der Verfafler mit großem Eifer gegen bie Angriffe der Skeptiler vertheidigt, 
an denen ed auch in jenen Tagen nicht ganz fehlte. „Wie Anicenna, Averroe® 
und andere atheiftifche Philofophen früherer Zeit,” fagt er, „behaupten bie 
Sadduräer unfrer Tage, daß es feine Geifter gibt, und daß alle Berichte über 
diefelben entweder Märchen oder burch natürliche Urfachen zu erklären find. 
Außer vielen andern aber hat fie der gelehrte PBortius (in Diss. de operatio- 
nibus Daemonum) hinlänglid widerlegt. Und gleich wie es die Erfahrung 
anderer Zeitalter und Regionen lehrt, fo haben auch die Dinge, melde bie 
göttliche Vorſehung geftattet und angeordnet hat, daß .fie fih in unfrer Mitte 
zutrugen, es, felbft wenn die Schrift fchwiege, über alle Frage geftellt, daß es 
Teufel gibt, welche biefe niedere Welt heimfuhen. Wahr ift ed allerdings, 
daß die Macht Satans und feiner böfen Engel durch die Vorfehung Gottes 
begrenzt ift, fo baß fie feinem Menſchen ober Weſen und noch viel weniger 
einem ſeiner Diener ſchaden könne, ohne die Erlaubniß deſſen zu haben, der 
bie Herrſchaft über fie alle ausübt. Es iſt ein merkwüͤrdiger Fall, ben Chytraͤus 
über Ruther erzählt, daß, ald der Herzog von Sachen ben legteren nach einem 
verborgenen Orte hatte bringen laflen und er von feinem unverföhnliden 
papiftifchen Feinden gefucht wurbe, fie mit Schwarzfünftlern zu Rathe gingen, 
um zu finden, wo Luther fich verftedt habe, bie Herenmeifter aber geftanden, 
baß fie ihm nicht entdeden Fönnten. Unftreitig wußten die Teufel, wo Luther 
fi verborgen hielt, nur wollte Gott ihnen nicht erlauben, ed zu offenbaren. 
Trotzdem löſt bisweilen ber Herr feiner heiligen und weifen Zmede halber, 
die Kette, mit der bie Löwen der Hölle fetgebunden find. Die Wahrheit hier: 
von wird durch manche ſchreckliche Beifpiele bezeugt, unter welchen bie förper: 
liche Beſitznahme von Menihen durch den Satan nicht das geringfte if. 
Mitunter hält ed zwar fchwer, zwifchen natürlichen Gebrechen und fataniicher 
Befefienheit zu unterfcheiden, fo daß man Berfonen, die wirftich befeflen waren, 
nur von einer natürlichen Krankheit beläftigt glaubte, ohne ben Finger des 
böfen Geiftes darin zu bemerfen. Cornelius (de Abditis Rerum Causis, lib. 2, 
cap. 46) fpricht von einem gewiffen jungen Edelmann, der von ſeltſamen Eon: 
vulfionen ergriffen wurde, die ihm wenigftend zehnmal täglich befielen. In 
dieſen $Barorismen hatte er ben freien Gebrauch feiner Sprache und feiner Ber: 
nunft; andernfall® würbe man feine Krankheit für nichts weiter, ald eine ge- 
wöhnliche Epilepfie gehalten haben. Wiele Mittel wurden von geſchickten 
Aerzten zu feiner Erleichterung angewendet, aber ganze drei Monate lang ohne 
Erfolg; da begann plöglich ein Dämon aus dem unglüdlihen Patienten zu 
fprehen, und zwar nicht nur in fateinifchen, fondern auch in griechiſchen 
Perioden, von welchen ber Leidende felbft feine Kenntnig hatte; und ber Dämon 
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enthüllte viele Geheimniſſe, fowol ber Aerzte, ald auch der übrigen anweſenden 
Perfonen, fie verfpottend ob ihrer eitlen Bemühungen, einen Menſchen zu 
heilen, von dem er Befig genommen habe. Es gibt verſchiedene Autoren 
(indbefondere Balduinus in feinen Gewiflensfällen und Darrel in feiner Ge— 
fchichte der fieben Befeffenen in Lancaſhire), welche es verfucht haben, eine Ber 
fhreibung und Eharafteriftif der Beſeſſenen zu entwerfen, und von ihnen werben 
folgende Ericheinungen ald Kennzeichen des Befefienfeins angeführt: 4. Wenn 
das betreffende Indivibuum verborgene Dinge, entweder vergangene ‚oder zus, 
künftige offenbart, die ohne übernatürlichen Beiftand nicht befannt fein fönnen. 
2. Wenn es in fremden Sprachen redet oder Fertigkeit in Künften und Wiffen- - 
[haften zeigt, die von ihm nie erlernt worben. 3. Wenn es Laften tragen 
und Dinge verrichten kann, welche die menfchliche Kraft überfteigen. 4. Wenn | 
Worte ohne Hilfe ber Sprachwerkzeuge audgeftoßen werden ober wenn man 
Perſonen reden hört, deren Zunge und Lippen regungslos bleiben, fo ift dies 
ein Zeichen, baß ein böfer Geift aus ihnen fpriht. 5. Wenn ber Körper 
ſtarr wird. 6. Wenn der Bauch fih plöglih aufbläht und augenblidlich wieder 
einſchrumpft.“ 

„Die Erfahrung,“ docirt Mather weiter, „hat nur zu oft bewieſen, daß 
es Menſchen in der Welt gibt, die mit der Hölle in Verbindung ſtehen. Man 
hat notoriſche Zauberer gekannt, die ſogar anderen die Ceremonien lehrten, 
mittelſt deren fie ihren Verkehr mit Dämonen unterhielten. Das Buch des 
Zrithemius de Septem Intelligentiis und bie Schriften Cornelius Agrippas 
über occulte Philofophie, in welchen dieſe verruchten Greuel nur allzugenau 
beichrieben werben, befinden fih in Bieler Händen. Es eriftiren noch mehre 
andre Bücher, welde ausdrüdli von der Art und Weile, fih mit Damonen 
in Berbindung zu fegen, handeln, deren Titel, fo wie die Namen der Autoren, 
bie fie veröffentlicht haben, ich abfichtlih unerwähnt laſſe, damit nicht vielleicht 
jemand, in beflen Hänpe dieſe Abhandlung geräth, fie aus gottlofer Neugier 
zum Berberben feiner Seele aufiuchen möge. Auch hat man - weltbefannte 
Geſchichten von Leuten, die ihre Paredri oder dienftbaren Geifter hatten, welche, 
bald in ber einen, bald in der andern Geftalt fie überall begleiteten; fo in 
alten Zeiten Apollonius von Thyana, in neueren Michael Scot und Joſephus 
Niger. Cardanus (de Subtilitate, lib. XIX., p. 963) fchreibt, gleichfalls, daß 
fein eigner Bater dreißig Jahr nacheinander mit einem folchen Hausgeift ver: 
fehen war. Ebenfo hatte EChriftoph Wagner einen in der Geftalt eines Affen, 
ber ihn fieben Jahre lang begleitete, was auch bei Tolparbus ber Fall war, 
welche beiden legteren endlich bei lebendigem Leibe von dem Teufel entführt 
wurden, bem fie ihre Seelen verfchrieben hatten. Auch gibt e8 eine wahre 
(außer ber romantifhen) Geſchichte von Fauft. Der vortrefflihe Camerarius 
erzählt in feinen Horae Subsecivae feltfame Dinge über ihn, die er von Leuten 
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gehört hatte, welche Fauſt Fannten und Nugenzeugen feiner magifchen und bia= 
bolifhen Täuſchungen gemefen waren. Derfelbe hatte ebenfalld einen bienft» 
baren Geiſt, in ber Geftalt eines Mönchd, der ihm während eines Zeitraums 
von vierundzwanzig Sahren folgte. Auch von Hausdorfius und Ronicer wird 
Kauft erwähnt und Melanchthon verfichert, daß er ihn gekannt habe, fo daß 
Naudeus ber Unwiſſenheit überführt ift, wenn er behauptet, ein folder Menfch 
habe nie in ber Welt eriftirt. Mit einem Mort, es ift unleugbar, daß es 
Menſchen gegeben hat, bie in Sprachen reden unb über Miflenfchaften dis— 
curriren fonnten, die fie nie gelernt hatten; die Geheimnifle offenbarten, ver- 
borgene Schäge zu Tage fürderten, geftohlene Güter auffpürten und die Diebe 
anzeigten und unvernünftige Geichöpfe, ja Statuen und Bilder veranlaften, 
zu reden und verftändliche Antworten zu geben. Bon den jüdifchen Teraphim 
wurde das oft gethan: fiehe R. Sol. Jarchi in Hos. IIl., 4; Solden de Diis 
Syriis, pars 4, cap. 2; Thom. contra Gentes, lib. III., cap. 404. Goldes 
aber läßt Äh nicht unter Mitwirfung bloßer natürliher Urſachen ausführen 
und es ift daher ungmweifelbaft, daß, wer dergleichen ausübt, mit dem Satan 
im Bunde ftehen muß. Demgemäß haben fib auch viele dieſes Verbrechens 
Angeklagte eines Einverftändniffes mit dem Teufel für wirklich fchuldig aner- 
fannt, wovon Bodinus, Codronchus, Delrio, Jacquerius, Remigius und andere 
eine Menge Beifpiele anführen. Hier zu Lande (in Amerika) haben einige Ber: 
fonen verfichert, daß fie vor mehr als funfzig Jahren in einem andern Welt: 
theile einem Mann gefannt haben, der von dem ehrgeizigen Verlangen ver: 
zehrt wurde, für einen weilen Mann zu gelten, und zu bem ber Teufel mit 
dem Verfprechen fam, baß er bald in hohem Ruf der Weisheit ftehen folle, 
wenn er einen Pact mit ihm ſchließen werde, deſſen Bedingungen barin bes 
ftanden, daß, wenn die Leute fich bei ihm Rathes erholten, er fuchen müfle, 
fie zu überreden, daß es weder Bott, noch Teufel, noch Himmel, noch Hölle 
gebe, worauf nah Ablauf einer beftimmten Frift feine Seele dem Teufel zu: 
fallen follte. _ Diefe Bedingungen wurden angenommen, unb ba ber Mann 
hiernach fortfuhr, ein fehr ehrbares Leben zu führen, niemandem Uebles zu: 
fügte und vielen Gutes that, und allmälig den Namen eines Mannes von 
außerordentlicher Weisheit erlangte, fo fam man von fern unb nah berbei, 
ihn um Rath zu fragen, und feine Worte wurden von bem gemeinen Bolf als 
Drafel verehrt. Und feinen Vertrag erfüllend, verbreitete er bei jeder Gelegen— 
heit insgeheim die Grundfäge des Atheismus, ohne daß man argwöhnte, daß 
er ein Herenmeifter fei. Aber wenige Wochen, ehe Die vom Teufel feſtgeſetzte 
Zeit ablief, ward er von unausfprechlicher Gewiflensangft ergriffen, fo daß er 
die geheimen Verhandlungen offenbarte, die zwifchen ihm und dem Teufel ſtatt⸗ 
gefunden. Denjenigen, die ihn beiuchten, rief er oft mit gräßlidem Brüllen 
zu, er wifle jest, daß e8 einen Gott und einen Teufel, einen Himmel und eine 
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Hölle gebe. So farb er als ein klaͤgliches Erempel von dem gerechten und 
furchtbaren Gerichte Gotted. Und jedes Zeitalter erzeugte neue Beifpiele von 
ſolchen, die nad) ihrem cignen Geftändniß gleich fluhwürdige Bündniſſe mit 
dem Fürften der Finfternig geichloffen haben.” 

An ſolchen Beifpielen hatte nun, wie Mather des Breiteren auseinander: 
jest, auch die noch fo junge Geſchichte Neuenglands feinen Mangel; fie war 
vielmehr aus ®ründen, die wir oben berührt haben, überaus reichlich Damit 
bedacht. Im Jahr 4662 wurde eine gewiſſe Anne Gole, „eine Perſon von 
wahrer Frömmigkeit und ehrbarem Wandel”, die zu Hartford in Connecticut 
lebte, von jeltfamen Parorismen befallen, „in welpen ihre Zunge von einem 
Dämon benugt ward, um Dinge auszudrüden, von benen fie ſelbſt nichts 
wußte,“ und welche Dadurch ihren Klimar erreichten, dag die ‘Patientin Hol- 
ländijch zu jprechen begann, was deutlich verrieth, daß fie vom Teufel geplagt 
wurde. Indeſſen fonnte der böje Feind gegen die Beſchwörungen des Reverend 
Mr. Stone und andrer frommer Männer nichts ausrichten; er ſah ſich im 
Gegentheil gezwungen, durd) den Mund der Anne Eole die Perſonen namhaft 
zu machen, weldye unter jeiner Zeitung der armen Dulderin’ jo arg zugelegt 
hatten. Auf Grund dieſer Ausjage wurde „eine liederlihe und unwiſſende 
Grau, Namens Öreenjmith, die zur Zeit ald der Hererei verdächtig gefangen 
ſaß,“ vorgenommen und gejtand, mit der Folter bedroht, alled, wad man von 
ihr verlangte, d. h. daß fie wirklich eine Liaifon mit dem Gottſeibeiuns unter 
halte. „Auf die Frage, ob fie einen förmlichen Pact mit ihm geichloflen habe, 
antwortete fie, daß fie diefed nicht gethan, jondern ihm nur verfprodhen, ihn 
zu begleiten, wenn er fie abholen würde, was mehre Mal geichehen jei. Der 
Teufel habe ihr gejagt, daß fie um Weihnachten ein Luftiged Rendezvous haben 
würden und daß bann ber Pact geſchloſſen werden jolle. Sie erklärte ferner, daß 
ihr der Teufel zuerft in der Öeftalt eines Rehs oder eines Hirſchkalbs erfchienen und 
um fie herumgehüpft fei, jo daß fte ſich nicht fehr erichroden habe; er fei all: 
mälig vertraulicder geworden und habe endlich mit ihr zu fprechen begonnen. 
(Hier wird der Verfaſſer unüberjegbar.) Sie erzählte, daß die Heren nid 
weit von ihrer Wohnung ihren Verſammlungsort hätten; daß die einen in 
einer, die. andern in einer andern Geftalt erſchienen; fo fei eine von ihnen in 
der Form einer Krähe mitten unter fie hineingeflogen. “Infolge diefer Aus— 
jage, zu deren Unterftügung noch andere Beweije hinzufamen, wurde die Frau 
hingerichtet, ebenjo ihr Ehemann, obgleich er ſich nicht als ſchuldig bekannte.” 
Die anderen, von Anne Cole denuneirten Perſonen juchten ihr Heil in der | 
Blucht, nachdem man ein paar von ihnen, einen Mann und, eine Frau, a la 
Earrier an Händen und Füßen gebunden in den Fluß geworfen hatte, da es 
eine notoriſche Thatſache ift, daß Heren und Herenmeifter nicht ertrinfen, wes— 
halb man ſich ebenjooft genöthigt jah, fie zu verbrennen. Auch dieſe beiden 
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„Ihwammen auf dem Strom nad Art einer Boje, zum Theil über, zum Theil 
unter dem Wafler. Ein Zufchauer, welher glaubte, daß jeder auf ſolche Weife 
Gebundene von dem Strom getragen werden müfle, erbot ſich, es felbft zu ver⸗ 
fuchen; aber nachdem man ihn in gleicher Manier jacht auf das Wafler gelegt 
hatte, ſank er augenblidliih unter. Died war allerdings fein rechtlicher Be- 
weiß gegen die verbächtigen Individuen; da fie jeboch überlegten, baß ein 
Strid ihnen die Luftröhre zufhnüren fünne, obgleich bad Wafler es nicht ver- 
mochte, fo nahmen fie eiligft Reifaus und man hat feitbem hier zu Lande nicht 
wieder von ihnen gehört. — „So behandelt Satan feine Elienten!’ ruft der 
Berfaffer am Schluffe dieſer Geichichte aus. Er fügt Hinzu, daß, nachdem bie 
der Hererei Angeklagten hingerichtet worden oder fich geflüchtet hatten, Anne 
Eole von ihrer Krankheit vollftändig hergeftellt wurde und viele Jahre bei 
guter Gefundheit verlebte, indem fie fih als eine fromme Ehriftin zeigte. 

Ein ähnlicher Fall trug ih bald darauf im Städtchen Groton (Maſſachu— 
jettö) zu, „bei dem der Satan offenbar die Hand im Spiel hatte,“ der aber 
einen weniger tragiichen Ausgang nahm. „Es lebte in dieſer Stadt eine 
Jungfrau, Namens Elifaberh Knap, die im Monat October, Anno 4671, in fehr 
ſeltſamer Weife befallen wurde, bald weinend, bald lachend, bald gräßlich brüllend, 
mit heftigen Bewegungen und Verrenfungen ded Körpers und dem Gejchrei: Geld! 
Geld! Im folgenden November wurde ihre Zunge mehre Stunden hintereinan- 
der in der Form eines Halbzirfeld nah dem Gaumen heraufgezogen und fonnte 
nicht davon entfernt werden, obgleich mehre es mit den Fingern verjuchten. 
In einigen ihrer Anfalle vermochten ſechs Männer kaum, fie feftzuhalten, und 
fie ſprang heulend und ſchauderhaften Anblide im Haufe umher. Am 47. De- 
cember wurde ihr Die Zunge bis zu einer enormen Länge aus dem Munde 
herausgezogen, und jest begann fichtbar ein Damon aus ihr zu reden. Man 
hörte fie viele Worte, in welchen ſich die Labialbuchſtaben befanden, ohne 
Hilfe der Lippen ausiprechen; ein Elarer Beweis, daß die Stimme nicht die 
ihrige war. Bisweilen ſchienen die Worte aus ihrer Kehle zu fommen, wenn 
der Mund geichloflen war; bisweilen bei offenem Munde, aber ohne daß die 
Spradwerkjeuge gebraucht wurden, Die von dem Teufel gehaltenen Reden 
waren hauptſachlich Schmähungen und Berunglimpfungen ded Mr. Willard, 
eined damaligen würdigen und frommen Paſtors der Kirche zu Groton. Eben- 
jo ergoß fih der Damon in den abjheulichften und ruchlojeften Blasphemien, 
indem er fich felbft über den Allmächtigen ftellte. Endlich rief das Mädchen 
in einem ihrer Anfalle aus, daß eine Nachbarin ihr erſcheine und daß bieje 
die Urſache ihrer Leiden jei. Die aljo angeflagte Perſon war eine gottergebene, 
heilige Frau, die fich aldbald auf den Rath ihrer Freunde zu der Unglüdlichen 
begab, und obgleich dieſe mit geihloffenen Augen dalag, jo konnte fie doch 
(ſo mächtig war die Einwirfung Satans auf fie) verfünden, wer gekommen jei, 
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und die Berührung jener Frau von der eines jeden andern unterfcheiden, Aber 
das gottbegnadete Weib, das von einem boshaften Teufel alfo beihuldigt und 
geihmäht worden, betete ernftlich für die Beſeſſene und in Gemeinſchaft mit 
ihr; wonach leßtere geftand, daß der Teufel fie verführt habe, indem er fie 
ohne Urfache Uebles von ihrer guten Nachbarin denfen ließ. Auch flagte fie 
Ipäter niemals über ähnliche Ericheinungen oder Beläftigungen; fie erfannte 
vielmehr, daß es der Teufel jelbft war, der unter der Maske anderer fie gequält 
und ihr dann eingereder habe, daß ed nicht von ihm, ſondern von dieſen herrühre.“ 

Mitunter begnügten fih auch die Heren und ihre diabolifchen Helfers— 
helfer mit nedijchen Streichen, die ihnen wahrſcheinlich zur Kurzweil oder als 
Intermezzos zur Erholung von ihren wichtigen Beichäftigungen dienen mochten 
So wurde im Jahr 4679 die Wohnung eined gewillen William Morfe in, 
Newberry von einem Hausfobold alarmirt, der allerlei Schabernad trieb, über 
welchen der Beängftigte ein förmliches Tagebuch gehalten hat. Am 3. Decem- 
ber „hörte er und feine Frau des Nachts ein Gepolter auf dem Dache ihres 
Hauſes, als hätte man Steine und Knittel mit großer Heftigfeit gegen daſſelbe 
geworfen; er ftand auf, fonnte aber nichts jehen, worauf er die Thüren feft 
verihloß und wieder zu Bette ging. Um Mitternacht hörte der Mann ein 
Schwein, welches einen großen Rumor im Haufe machte; er ftand alfo von 
neuem auf und fand ein großes Schwein im Haufe, obgleich die Thür zu war; 
als er dieje aber öffnete, lief dad Echwein davon.‘ Ob befagteds Schwein 
der Teufel in propria persona oder nur ein Medium war, beflen fich der Böfe 
zur Berirung der armen Sterbliden bediente, wird nicht ausdrüdlich angegeben 
und bleibt diejer intereffante Punkt mithin zweifelhaft. 

Ein ander Mal „wurden fünf mächtige Steine und Ziegeln von einer 
unfichtbaren Hand in das Haus hineingeworfen, während die Frau das Bett 
machte; Die Bettftelle wurde in die Höhe gehoben, die Bettleifte aus dem 
Fenſter geichleudert und die Kage ihr nachgeworfen; ein langer Stab fanzte 
den Kamin herab, ein gebrannter Ziegel und ein Stüd Bret von einem Wetter- 
dach fam durch das Fenſter hereingeflogen u. |. w. ine Zeitlang fonnte 
die Familie ihr Abendbrot nicht ruhig verzehren, indem bie Aſche von dem 
Herde vor ihren Augen im ihre Speije, ja auf ihre Köpfe und ihre Kleider 
geworfen wurde, fo daß fie in ihre Schlaffammer fich flüchten mußte, aber auch 
dort feine Ruhe hatte; denn einer von den Schuhen des Mannes, die er 
unten gelaflen, wurde ihm, mit Ajche und Kohlen gefüllt, nachgeworfen; das 
Licht wurde ausgelöfct, und als Mann und Frau, mit dem fleinen Knaben 
zwifchen ihnen, im Bett lagen, fiel ein großer Stein, drei Pfund von Gewicht, 
aus der Dachluke auf fie herab, und fie wurden mit einem Hopfenfad geichlagen, 
bis die Hopfen auf dem Fußboden zerftreut waren, worauf man ben Sad hin- 
warf und ſich entfernte.‘ 

Grengboten. IL. 4856, 2 


170 


Der eben erwähnte Knabe, der Enkel des Hausherrn, fpielte, wie ed 
fcheint, eine hervorragende (active oder paffive?) Rolle in diefen Scenen, die 
in unverfennbarem Zufammenhang mit jenen Bhänomenen ftehen, die unfer auf 
geflärtes Jahrhundert unter dem Namen des Tiſchrückens und Geifterflopfens 
anftaunen gelernt hat. Als er einft bei feinem Großvater ſaß, „fing er plöß- 
lich an, fich heftig zu bewegen, worauf der Mann ihn zwifchen feine Beine 
nahm; aber der Stuhl tanzte auf und nieder und hätte beinah jowol den 
Mann ald den Knaben ind Feuer geſchleudert, und nachher ward das Kind 
in folher Manier umbergeworfen, daß man befürchten mußte, es würde ihm 
bad Gehirn zerfchmettert werden, indem der Mann ihn umfonft feitzuhalten 
fuchte. Der Knabe wurde nunmehr zu Bert gebracht; alsbald aber ließ ſich 
gin fürchterlicher Lärm vernehmen, und ald man fragte, was ed gebe, ant— 
wortete er, daß fein Bett auf und nieder ſpringe. Wie fie (der Mann und 
feine Frau) hinaufgingen, fanden fie zuerit alles ruhig; ehe fie aber lange dort 
gewejen, fahen fie das Kopfbeit zittern und das Bettzeug zur Erde fliegen; 
faum hatten fie den Knaben wieder zugededt, als die Laken abermals fort: 


huſchten, fo daß fie, um nur Ruhe zu haben, ihn endlich aus dem Bette 


nahmen.“ 

Analoge Erfcheinungen wurden um biefelbe Zeit in andern Theilen Neu— 
englands bemerkt, wie in Portsmouth, Hartford und bei den. Salmon Falle, 
wo ein böfer Geiſt jih der Gattin des Antonio Hortado unter der Geſtalt 
eines alten Weibes in einer weißen Haube und kurzem blauen Mantel zeigte. 
Die Glaubwürdigkeit diefer Berichte wird und von dem Berfafler mit einem 
immenjen Aufwand von Gelehrjamfeit vordemonftrirt, indem er alles, was 
ältere und neuere Autoren über Dämonen und Dämonologie gefchrieben haben, 
zur Unterftügung feiner Theſis benugt und endlich, fi) auf die heilige Schrift 
berufend, duch Hinweilung auf die Here von Endor, die Zweifler glüdlich zum 
Schweigen bringt. 

Man wird fih aus dieſen Mittheilungen überzeugt haben, dag Mather 
in vollem Maße den Aberglauben theilte, an dem feine Zeitgenoffen laborirten; 


“für ihn war die Welt mit Heren und Zauberern, mit Agatho: und Kafo- 


bämonen, mit redenden Biihen und Vögeln und mit inſpirirten Pferden und 
Ochſen angefült. Aber trog der Begierde, mit der er den Wundergefchichten 
laufchte,. die ihm erzählt wurden, und der naiven Einfalt, mit der er fie als 
fautere- Wahrheit regiftrirge, muß man doch anerkennen, daß ed dem guten 
Mann nit ganz an Kritik fehlte; er gibt zu, daß manded, was von über: 
natürlichen Einflüffen herzurühren feine, auf Sinnentäufhung beruhe oder 
gradezu durch Tafchenipielerfünfte hervorgebracht fei, und verwirft die „eitlen 
Kehren‘ der Kabbala und „jened großen Schwarzfünftlere Pythagoras‘ über 
den Gebrauch gewiffer Zeihen und Formeln ald Beihwörungsmittel und über 


* 
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bie einigen Kräutern beigelegte Eigenſchaft, bie Geiſter amzufoden ober zu 
vertreiben. Und in einem Zeitalter wie das unfrige, wo die Tifchverrüdtheit 
und Geifterflopffechterei die Reife um die Welt gemacht hat, wo Piychographie 
und Eomnambulismus graffiren und Mormonen und Iroingianer ihr Wefen 
treiben, wo Grucifire Blut fhwigen und Madonnenbilder Thränen vergießen 
und wo die „Leibhaftigfeit” ded Teufeld fih von neuem zum Dogma unirer 
reformirten Kirche erhebt, dürfen wir den ehrlichen alten Puritaner nicht zu 
fireng beurtheilen, wenn er in denfelben Irrwahn verfiel, den die Fortichritte 
der Eultur noch heute nicht ganz auszurotten vermocht haben. 


Zur Geſchichte der neueſten Theologie, 


von Profeſſer Karl Schwarz. Leipzig, Brockhaus. — 


Der Berfafler hat die neuefte Bewegung auf dem Gebiet der Theologie 
mit warmem Gifer jelbft durchgemacht, er ift aber von den praftifchen Tendenzen 
derjelben nicht fo umftridt geweſen, daß er nicht ein völlig unbefangence Urs 
theil bewahrt hätte. Neben der vollftändigen Kenntniß feines Gegenſtandes 
befigt er eine reiche philoſophiſche Bildung und zugleid dad Talent, dad mit 
großer Feinheit aufgefundene Nervengeftecht diefer Bewegung auch dem un— 
fundigen Auge bloßzulegen. Obgleich er zwijchen den guten und fchlechten 
Richtungen der Theologie einen Unterſchied macht, hat er doch ein gebildetes 
Berftändnig auch für die guten Seiten feiner Gegner und das ehrliche Be: 
fireben, denfelben gerecht zu werden. Leber das legte Refultat feiner Weber: 
zeugung find wir nicht ganz mit ihm einverftanden und hätten deshalb auch 
gegen die Art, wie er die neueften Leiftungen der Theologie beipricht und wie 
er ſich Die zufünftige Entwidlung denkt, manches einzuwenden; für alles Bor: 
hergehende aber fünnen wir und zuverfichtlich feiner Leitung anvertrauen. Wir 
burchmuftern an jeiner Hand, wenn auch nur flüchtig, das umfafiende Gebiet 
der religiöjen Entwidlung des neungeßnten Jahrhunderte. 

Der alte Rationalidmus, der.zu Ende des vorigen Jahrhunderts herrichte, 
litt nicht, wie man ihm nachzuſagen pflegt, an einem Uebermaß der Vernunft, 
fondern an einer mangelhaiten Ausbildung derfelben.. Er lehnte ſich gegen 
die Webernutürlichkeit der Dogmatif auf, aber nur um die gemeine Natürlich- 
feit, eine lare Moral und einen nüchternen Pragmatismus an die Stelle zu 
fegen. Er fonnte das Ehriftenthum nicht kritiſiren, weil ibm die Bildungs- 
momente fehlten, es zu verftehen. | 

Zwei Umſtände waren ed, welche eifie Wiedergeburt der Religion herbei- 
führten: der äſthetiſche Bildungstrieb unſrer claſſiſchen und romantiſchen Dich« 
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ter und das Gefühl der ernften, gerteinfamen Noth in ben Zeiten ber fran— 
zöſiſchen Kriege. Faft jeder von ben Dichtern und Philofophen, die ſich damals 
an der Literatur betheiligten, trug fein Scherflein zur Wiederherftellung der 
Kirche bei. Bei weitem bie wichtigften Beiträge aber erfolgten von Hegel und 
Schleiermadher. 

Hegel entdedte durch feine Epeculation den tiefen Inhalt der chriftlichen 
Borftelungen. Es war natürlih, bag man in ber erften Freube über dieſe 
Entdekung in den Wahn verfiel, dad Dogma und die Speculation gingen 
wirflih an allen Punkten zufammen und wären nur der Korm nach verfchies 
den, daß man alfo den ganzen Inhalt der Vorftellung ohne kritiſche Prü— 
fung in den Begriff verlegte. Mit feinem Widerwillen gegen allen abftracten 
Idealismus ftellte fih Hegel entichieden auf Seite ber NReftauration. Die 
Kehrfeite jenes Poſitivismus war eine Begriffsvergötterung, welche der Ge: 
ſchichte alles Blut ausſog, fo daß nicht lebendige Charaktere, fondern tobte 
Begriffsformen die Ereigniffe beitimmten. Indem Hegel in feiner Gonftruction 
mit dem ganz Allgemeinen und Unbeftimmten begann, mußte auch der urs 
fprüngliche Gott bei ihm als das Leere und Inhaltloſe ericheinen, und eine Er- 
füllung trat erft ein, als er fih in dem Menfchen entfaltet. In dieſer Ber 
ziehung ift die Lehre der Junghegelianer, daß der Menfch die wahre Dar- 
ſtellung Gottes fei, in Hegel bereits indicirt. — Wir bemeifen zu dieſer Dar: 
ſtellung, daß in der Entwidlung der hegelihen Philoſophie der Fortichritt 
vom Poſitivismus zur Negation nicht ganz jo in gerader Linie flattfand, als 
es hier angegeben wird. Die Richtung der Reftauration fällt nicht in Hegels 
erfie Periode, fondern erft in Die zweite, 

Einen umgelehrten Verlauf nahm die fchleiermacherihe Theologie. Sie 
begann Fritifch zerfegend und pantheiftiich und endigte im chriſtlichen Glauben. 
— In Schleiermachers erftem Auftreten zeigt fich faft nur das äfthetiiche Bes 
bürfnig nach veligiöfen Gefühlen, diefelbe Birtuofität der Empfindung, welde 
auch die religiöfen Verſuche der romantiſchen Schule charakteriſtrt. Schleier— 
macher ging nicht von ber Theologie aus, ſondern von der weltlichen, der 
Theologie entgegengefegten Bildung ; aber er hat eine nachhaltigere Wirkung 
ausgeübt, als feine Vorgänger, Herder, Jacobi u. ſ. w., weil er ed verftand, 
die Ströme diefer Bildung wirflich in das Bett der Theologie abzuleiten und 
fo eine innere Reform der Theologie vorzubereiten, während jene außerhalb 
ber Theologie ftehen blieben. „Schleiermacher war im Leben wie in der Willen: 
fchaft der Nepräfentant der Subjeetivität, der Mann der raftlofeften Beweg— 
lichkeit, ded beißendften Witzes, wie des erregbarften Gefühle. Es war in 
ihm eine wunderbare Federfraft des Geiſtes, eine bialeftiihe Nirmofttät nicht 
allein des Willens, fondern auch des Wollens. Aber bei diefer funkenſprühen— 
den Dialeftif, bei diefer raftlofen Beweglichkeit feines ſittlichen Strebens offen: 
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barte fich zugleich eine tiefe Innerlichkeit, in welche⸗das freie dialektiſche Spiel 5 


immer wieder zurüdgelenft wurde. Es war in ihm eine feltene Bereinigung 
von tiefer und fublimer Religiofität und unendlich beweglicher Verftandes- 
reflerion.” — Man fann fagen, baß Hegel bie alte Orthodorie vergeiftigte, 
Schleiermacher den alten Pietismus. Darum ging ber erfte vorzugsweiſe auf 
die fpeculativen Dogmen aus, die Dreieinigfeit u. f. w., während Scleier— 
macher den ethifchen Inhalt der Erlöfung in den Vordergrund flellte. Sammt— 
lihe Richtungen der Theologie wurden von ihm befruchtet, die Außerfte Rechte 
wie die äuferfte Finke, Tholuf wie Etrauß. Auch wo fie gegen ihn fämpften, 
fampften fie mit feinen Waffen. — Baft ebenfo wichtia, wie fein Idealismus 
der religiöfen Empfindung wurde feine Kritif der biblifchen Geſchichte. Man 
hatte in der rationaliftifchen Zeit vergebens fich abgemüht, die Widerfprüche wie 
den Zufammenhang der verfchiedenen Evangelien genügend zu erflären. Den 
wichtigften Fortſchritt Hatte Gieſeler gemacht, welcher an Stelle des fchriftlichen 
Urevangeliums ein münbliches fegte; eine Annahme, die um fo größern An- 
fang fand, als fie mit der wolffchen Analyfe des Homer ſich nahe berührte, 
Auch Schleiermaher Feht aus von einer mündlichen Weberlieferung, die aber 
nicht durch apoftolifche Leitung, fondern äbſichts- und reflerionslos entftand. 
Eie bildete fi gleich zu Anfang in zwei Hauptmaflen, dem Kreis von Bali: 
lüa und von Jeruſalem. Diefe mündliche Weberlieferung wurde bald firirt 
durch Aufzeihnung einzelner Theile. Ans der verfchiebenartigen Berbindung 
diefer Meinen Schriftftüde (Diegefen) it die Differenz unfrer gegenwärtigen 
Evangelien zu erflären. Die Verfaſſer derfelben find nur Sammler und Be: 
arbeiter ded vorgefundenen Materials, Feiner von ihnen hat aus eigner An 
fhauung geihöpft. Im Ganzen liegen die Thatfachen zu Grunde, mande 
Einzelnheiten dagegen find mythiſch, theil® wegen der Trübheit der Quellen, 
theild aus Wunderſucht. Dagegen ſteht da8 Evangelium Johannes auf hiſto— 
rifhem Boden. Hier haben wir nicht eine fpätere Zufammenfügung münd— 
licher und fchriftlicher Ucherlieferungen, fondern Selbfterfebtes. Der Augen- 
zeuge tritt und überall mit klarer Lebendigfeit entgegen. — Diele Kritif, bie 
gegen bie apoftolifchen Briefe mit ebenſo großer Rückſichtsloſigkeit ausgeübt 
wurde, al& gegen die platonifhen Dialoge, fand ihren Bortfeger und Bervoll: 
ftändiger in De Wette. Der Charakter feines Fritiichen Verfahrens ift der bes 
parteilofen, ruhigen Erwägens, dad häufig ohne irgend einen Abſchluß in 
Zweifel ftehen bleibt. 

Sowol Hegel ald Schleiermacher ftanden auf dem Boden ber clafltichen 
äfthetiichen Bildung, obgleich fih namentli bei dem letztern der Einfluß ber 
innern ſittlichen Wiedergeburt des Volks Tebhaft geltend macht. Entſchiedener 
trat diefer Einfluß bei ber Wiederherftellung der Orthodorie hervor. Bin großer 
Theil der modernen Rechtgläubigen war in der Burfchenfchaft gebildet. Es 
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war ein Streben nah Bolfsthümlichfeit, daß fie ein recht maſſives,  berbes 
Chriſtenthum im Einne Luthers verfuchten. Ihnen erfchien dieſe gange Theo 
fogie zu fpiritualiftifch, zu dünn und fein gefpigt, zu gefühlig und unbeftimmt, 
daß fie wol dem Gebildeten und Beiftreichen, nicht aber dem realiftiichen Sinn 
bed Volks zugemuthet werden bürfe; und darauf kam es doch grade an, das 
Volk in Maffe wieder mit Religion zu erfüllen. Bei einzelnen Repräfentanten 
jenes volfsthümlichen Bedürfniffes, namentlich bei. Elaus Harms, mar bie 
Religion echt und urfprünglich, fehr bald mifchten fi aber unreine Elemente 
dazu, vor allem der immer mehr um ſich greifende Reftaurationdtrieb., Wie 
viel bequemer war ed, bie alten Fundamente aus dem Schutt hervorzufuchen, 
auf den Symbolen der Reformationgzeit den kirchlichen Bau aufzurichten, als 
ihm einen tief und ficher gegründeten Unterbau zu geben! — Der Fortichritt 
ber modernen Orthodorie gegen bie alte war die Hereinziehung bes Gemüths— 
lebens in den Wortglauben, während in bem früheren Pietismus ſich beide 
Richtungen getrennt hatten. Dagegen ift die moderne Ortbodorie überall 
durchzogen von ben Gedanken und Anfchauungen der Gegenwart, fie ift 
angefreffen von dem Bift ber Philoſophie, welche fie befämpft unb während 
fie fie im Innern verabfcheut, ſchmückt'ſie fih mit den Formen ihrer Bildung. 
Namentlich entlehnt fie von ihr Die Verachtungsphraſen gegen ben flachen 
Nationalismus. — Aus diefer unmittelbaren Beziehung auf die Bildung er: 
flärt fih auch der fanatifhe Haß gegen Diefelbe. Alle großen und claflifchen 
Producte der Kunft und Willenichaft, an denen ſich der beutfche Geiſt feit 
einem halben Jahrhundert erhoben, follten in den Staub getreten, fie follten 
vom Etandpunft ber firchlichen Erbfündenlehre beurtheilt und dadurch in ihrem 
wahren Mertb als glänzende Lafter erfannt werden. — Der Unterſchied 
gegen ben frühern Supranaturalismus trat namentlih in ber ſcharfen Bes 
tonung zweier PBunfte hervor: der Lehre von der völligen Verderbniß ber 
menschlichen Natur, in welcher nicht einmal die Empfänglichfeit für das Gott: 
liche übriggeblieben und von ber völligen Berfinfterung der menſchlichen Ber: 
nunft, die unfähig fei, göttlide Dinge zu erfaflen. Damit hing zufammen 
das unbedingte Fefthalten am Buchftaben der Schrift, der Haß und die Pro- 
feription aller hiſtoriſchen Kritik. — Zulegt wurde von den Vertretern ber 
Kirche namentlih die juriftifche Seite hervorgefehrt und ber Grundjag: jei 
im Befig und du bift im Recht den Ratipnaliften entgegengehalten. 

Der biöherigen Halbheit in der Kritif wurde ein Ende gemacht durch das 
Leben Jefu von Strauß. Es laufen hier alle bisherigen kritiſchen, Forſchungen 
zuſammen, aber’ fie werden zugleich vervollftändigt, geſchärft, zugeipigt, zulam- 
mengefaßt, auf einen Grundgedanken zurüdgeführt. In dieſer Nothwendigkeit des 
ganzen Verfahrens, das ſich wie ein Naturproceß vollzieht, in dieſer affectlofen 
Objectivitat, mit welcher der Verfafjer gleichjam zurüdtritt vor feinem Werk und 
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nur der Rechenmeifter ift, welcher die einzelnen Poften aufführt und zufammen: 
zahlt, lag das Imponirende oder vielleicht richtiger das Erfchredende des Buche. 
Es ftand mit der harten Gleichgiltigkeit des Schidfald da, es war die Schluß» 
rechnung gezogen in der Kritik der evangeliihen Geſchichte und die Inventur 
lautete auf: Bankrott. — Der fpeculative Ausgangspunkt ift der der Imma— 
nen; von Gott und Welt, welche für die Wunder, die Außerlichen und 
aphoriftiihen Eingriffe in die Welt feinen Raum übrigläßt. Nur ein andrer 
Ausdruck für diefen Gedanken war die Beftimmung , dag die Menfchwerdung 
Gottes in Ehrifto nicht eine einzige fei, fondern eine allgemeine, daß alles, 
was von ihm ald Einzelnem ausgefagt werde, von dem Gattungsbegriff der 
Menſchheit gelte. Das fritiiche Refultat ift bad negative, daß die Evangelien 
nicht das find, mofür fie fi) ausgeben, daß in diefer fogenannten Geſchichte 
alles unklar und widerſpruchsvoll ift, daß der Mythus an allen Punkten fie 
ergriffen hat. Frühere Ausleger hatten bereits den Mythus zur Erklärung bes 
nutzt, aber nur für Nebendinge und das Außenwerf der Geſchichte. Es zeigt 
ſich dagegen bei unbefangener. Betrachtung der verfchiedenen Evangelien, daß 
das Zeygniß des einen fo viel oder fo wenig werth ift, wie des andern. Nir— 
gend vermögen wir feſten hiftoriihen Boden zu gewinnen. Der Schlüffel 
dieſer Mythologie ift das alte Teftament mit feinen mefftanifchen Borftellungen 
und Hoffnungen: das Bild des wirfliden Meifiad wurde durch die Züge des 
geweiflagten und gehofften ausgeſchmückt. Als Hiftoriicher Kern, bleibt nur 
das übrig, was Jeſus gefprochen. 

Unter den Gegnern, die augenblidlih in Maffe auftraten, hob Steude 
in Tübingen die Bereutung des Hiftoriichen im Leben Jeſu für die ganze Ent- 
widlung der Kirche hervor. Es fei unbegreiflih, daß ein gefreuzigter Jude 
die chriſtliche Kirche geftiftet habe. Strauß replicirte darauf, es fei vielmehr 
schlechthin unbegreiflich, wie die Juden einen Mann, der am hellen lichten Tage 
fo ungeheure Wunder that, freuzigen fonnten. 

Die neue Orthodorie erklärte Strauß für eine ber erfreulichften Erſchei— 
nungen auf dem ©ebiet der neuen theologijchen Literatur, weil fie der volle 
und unzweideutige Ausdrud alles dis dahin nur noch unreifen Unglaubeng fei. 
Nur in völliger Umkehr von diefem Wege, nur in der Unterwerfung unter 
den Buchftaben der Schrift, nur in der Annahme ihrer buchftäblichen Echtheit 
fei Rettung. - Die Evangelifche Kirchenzeitung fagte yon Strauß, er habe das 
Herz des Leviathan, jo hart wie ein Stein und fo feft wie ein Stüf vom 
unterften Mühlftein, und wenn er nicht ausdrüdlich des Heiligen fpotte, fo 
fchwebe ihm doch immer der Spott auf den Lippen. Er tafte mit Ruhe und 
Kaltblütigfeit den Gejalbten des Herrn an und feinem Auge entquelle nicht 
einmal die Quelle der Wehmuth. 

Wir übergehen die weitern Gegner und Portfeger der ftraußichen Kritik 
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und machen nur noch auf bie Charakteriſtik Tholucks und Neanderd aufmerk- 
fam. Beide find mufterhaft. 

Die tübinger Schule bezeichnet der Verfaſſer ald einen fehr wichtigen 
Bortjchritt über Strauß hinaus. Das ftraußihe Buch hatte feine fichere 
Grundlage gefunden. „Es war ein leichtes und Iuftiged Gebäude, fe hingeftellt, 
ohne daß ihm eine fichere und dauerhafte Grundlage gegeben. Es war eine 
Kritif der evangeliihen Geſchichte verfucht, ohne daß eine Kritif der einzelnen 
Evangelien, ihred Alters und Urjprungs vorausgegangen. Es war dieje Kritik 
bei dem negativen Nefultate angelangt, daß alle evangelifche Geſchichte unſicher 
geworden; aber ed war nicht Die legte Aufgabe jeder Kritik, bie Sonderung 
des Echten von dem Unechten, des Hiftoriihen von dem, Unpiftorijchen voll» 
zogen, ed war nicht die Örenzlinie zwilchen Gefchichte und Mythus gefunden. 
Endlih war das Nejultat deshalb ein jo dürftiges, weil es in der bloßen Un— 
geſchichtlichkeit beſtand, nicht aber den Nachweis enthielt, wie die einzelnen 
Evangelien zu diefen Ungefchichtlichkeiten gefommen, welches das Charakteriſti— 
ide der verjcpiedenen Evangelien, welche die ihnen zu Grunde liegende Tendenz, 
die Art ihrer Entftehung und Gompofition. Der Örund aller diefer Mängel 
war der, daß die Kritif eines breiten hiftorifchen Unterbaues entbehrte.” Der 
Berfaffer jegt nun ausführlid auseinander, in welcher Weife die tübinger 
Schule diefen Hebelftänden abgeholfen habe. Hier müflen wir uns aber einigen 
Einſpruch erlauben. 

Wenn Strauß auf jene Fragen die Antwort ſchuldig blieb, fo lag ber 
Grund keineswegs darin, daß er ihre Wichtigkeit verfannte, fondern in feiner, 
Ueberzeugung, es laſſe jih eine Antwort überhaupt nicht geben. Das if 
grade dad Weſen eined mythiſchen Zeitalterd, daß fich die einzelnen Elemente 
dejlelben nicht mehr ermitteln laſſen. Die Äußeren Anhaltpunfte für bie 
Evangeliengeſchichte, gleichzeitige heidnifche Schriftfteller, die darauf Bezug 
nehmen u. |. w., fehlen gänzlich; man muß fi daher lediglich nad innern 
Gründen entfcheiden und Ddiefe Methode gibt der Subjectivität einen gar zu 
freien Spielraum, — Die tübinger Schule ging von der an fi ganz richtigen 
Grundanſchauung aus, das Chriſtenthum fei nicht ein von vornherein fertiges, 
jondern «8 habe fih allmälig entwidelt, Das jüdifche Element war bie 
Schranke, welche das weltbürgerlihe pauliniſche Chriſtenthum erft nad) langen 
inneren Kämpfen durchbrechen konnte. Die dogmatifchen PBarteigegenjäge Des 
Petrinismus und Paulinismus find der Schlüffel für die Literatur des erften umd 
zweiten Jahrhunderts, alfo auch für das Verftändniß der kanoniſchen Schriften 
und der Frage nach ihrem Alter und Entftchungsfreife. Dieſe Schriften ftehen 
entweder noch unter der ganzen Heftigfeit des unmittelbaren Gegenjaged, wie 
die paulinifchen Briefe einerjeits und die Apofalypfe andrerfeitd, oder fie ges 
hören ſchon der fpätern Tendenz an, den Gegenſatz zu verwiſchen. Go find 
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die meiften ber kanoniſchen Schriften Tendenzfchriften und ihre Tendenz iſt 
vorzugsweiſe eine vermittelnde. Unſre Fanoniichen Evangelien find feineswegs 
die Alteften und urfprünglichften Evangelienbildungen; ihnen geht ein älterer 
Stamm voraus, der Ausdrud des ftrengen rigoriftiichen Chriſtenthums. Man 
bat ihn durch Auslaflungen und Einfchiebungen fpäter der veränderten Tendenz 
angepaßt. 

Die Richtigkeit diefer Auffaffung vorausgeſetzt, bleibt es doch fehr bedenk— 
lich, dieſelbe lediglich nach innern Gründen im Detail auszuführen. Es ift 
harakteriftiich, daß die Nefultate der Schule, abgefehen von der Apoftelgefchichte, 
wo freilid nur eine Quelle vorliegt, grade jo divergiren, wie die Arbeiten der 
frühern Kritik. Wenn alfo auch das Refultat, man wiſſe nicht genau, wie es 
mit der Zufammenfegung des Einzelnen beichaffen fei, nur ein negatives ift, 
fo ift ed doch befriedigender, als der jcheinbare Pofitivismus einer ſchnellferti— 
gen Antwort, die nicht durch hinreichende Beweiſe geftügt wird. 

Deſſenungeachtet ftimmen wir dem Verfaffer darin vollfommen bei, daß 
ſich mittelbar aus diejen Studien ein fehr großer Gewinn ergibt. „Wie viel 
oder wenig die Wiſſenſchaft von allen Ergebniffen diefer Kritik ftehen lafjen 
mag, die von hier ausgegangene Anregung ift eine außerordentliche gewejen. 
Es ift die Literatur der beiden erften Jahrhunderte von den fritiichen Gold— 
fuchern von neuem aufgewühlt und nicht fo leicht irgend ein Goldkörnchen 
überfehen worden. Namentlich find die Unterfuchungen über die alten petrini= 
ſchen Evangelien, die Elementinen, den Juftinus Martyr und feine Denfwürbig- 
feiten der Apoftel, den Marcion, fämmtliche apoftoliiche Väter, den Montanis- 
mus, die Gnofis, die PBaflahitreitigfeiten u. ſ. w. u. f. w. mit großer Gründ- 
lichkeit geführt und die meiften dieſer Fragen in ein ganz neues Stabium ges 
treten ..... Diefe fih in einem engen hiftoriichen Kreife bewegenden Arbeiten, 
welche mit mifroffopifcher Genauigkeit auch die geringften Data unterfuchen 
und kritiſch analyfiren, erinnern an die gleichzeitige mifroffopifche Richtung in 
den Naturwifienfchaften und das ungeheure Aufgebot von Fleiß und Beobach— 
tung, welched hier verwandt wird." — Nur darf man freilich babei nicht ver- 
gefien, daß in dem Gebiet der Naturwiflenichaften die mifroffopifche Beobachtung 
wirfliche ©egenftände zeigt und daß es Mittel gibt, die künftlichen Gläſer von 
aller falfhen fubjectiven Farbe zu befreien, während man in ber Theologie 
nothwendigerweije mit fubjectiven Vorausfegungen operiren muß, fo daß es 
im höchften Grade nothwendig ift, die mifroifopifche Beobachtung durch jene 
großen Perſpectiven, wie fie uns die Philofophie der Geſchichte und die welt- 
liche Gefhichtichreibung überhaupt an die Hand gibt, zu ergänzen, um nicht 
falſche Dimenfionen zu jehen. 

Bon der hiftorifchen Kritif wendet fi der Verfafler zu dem philojophiich- 
bogmatifchen Proceß. — Der ftraußichen Degmast wird er nicht ganz gerecht. 

Grengboten. II. 4856. 23 
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„Die ganze Dogmatik”, fagt er, „erſcheint ald ein innerer Bildungs- und 
Zerftörungsproceß, als ein refultatlojed Entftehen und Vergehen, wobei nament= 
lich alle Erfcheinungen ber ſich rüdbildenden Metamorphofe, die verftedten 
Widerfprühe, die allmälige Zernagung aller feften Bäden des Dogma durch 
ben Zweifel mit erfchredender Wahrheit vorgeführt werden.‘ „Es zeigt fid, 
wie feine Kritif eine nur auflöfende, dad Reſultat ein nur negatives bleibt. 
Seine Dogmatif ift gar feine Dogmatif, fondern nur eine Kritif der einzelnen 
Dogmen ..... Die Kritik ift hoffnungslos blafirt, angefreflen von dem aus— 
börrenden Geiſt der hegelſchen PBhilofophie, ohne alle Friſche und Tapferkeit 
einer eigen und pofitiven perlönlichen Ueberzeugung, ohne die Kraft lebendiger, 
duch alle Zerftörungen hindurchſchauender Intuition!“ Das ift im höchften 
Grade ungereht. Strauß wollte ja gar feine Dogmatik fchreiben, jondern nur 
einen Nachweis von dem allmäligen Umbildungsproceß der Dogmen aus. ber 
Form der Vorſtellung in die Form des Begriffs, bei welchem Proceß ihr 
inneres Wefen verloren ging. Wenn feine Deduction falich ift, jo darf bas 
nicht durch Vorwürfe gegen feinen Muth, an dem es ihm wahrhaftig nicht 
fehlt, fondern durch wiflenichaftlihe Gründe nachgewiefen werden. Ebenfo un» 
gerecht ift ber folgende Vorwurf. „Der Grundirrthum ift der, daß die Reli 
gion mit der religiöfen Borftellung identificirt wird. Die religiöfe Borftellung 
ift aber nichts, als die unvollflommenfte, die der großen Maſſe angehörende 
Form des Willens von der Religion. Dieſe unreine, Außerliche, dualiftiiche 
Form des Wiſſens foll aufgehoben werden in die höhere, in die wahrhaft 
wiflenichaftlihe, die philoſophiſche. Die religiöfe Vorftelung ſoll alfo durch 
die negative Kritif hindurchgehen und aufgehen in bie Philoſophie; nicht fo 
die Religion.” — Das ift doch wunderlih! Einmal hat es die Kritik der 
Dogmatif nit mit der Religion an fih, fondern mit der Religion, wie fie 
in der Borm der Borftellung ericheint, zu thun; die Religion on fi gehört 
in ein andres Gapitel. Sobann verfteht man nicht recht den Zufammenhang 
biefer Behauptung mit den vorhergehenden Debuctionen, aus denen fich doch 
ergab, daß jeder Verjuch, die Dogmen in Philofopheme zu überjegen, an ſei— 
ner innern Unmöglichkeit jcheitern mußte. j 
Dagegen flimmen wir mit dem, was über Feuerbach gefagt wird, voll 
fändig überein. „Es ift in Feuerbach ein gewaltiger Durchbruch der Sinn: 
lichkeit, des Anfchauungsvermögens, der Reidenichaft, des ganzen lebensvollen 
und genußbehürftigen Menſchen durch die unerträgliche Alleinherrfchaft der Logil 
eingetreten .... Er felbft hat lange die Feſſeln ver Logik getragen und fchleudert 
fie nun von fih mit der Leidenſchaft eines Rajenden. Er fieht überall Ber 
Ichränfung der Natur, Unnatur, falfchen Spiritualismus, Ipealidmus u.f. w.“ 
— Sehr fein ift namentlih der Widerſpruch entwidelt, der in Feuerbach ſelbſt 
zwiſchen dem künſtlich anerzogenen fubjectiven Idealismus und dem Naturalis: 
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mus befteht. — Nach der Kritik des Radicalismus geht der Verfaſſer auf 
bie fogenannte Vermittlungstheologie über. 

„Diefer vielfach abgeichwächte und verdedte, biefer, ich möchte fagen, ver« 
ſchämte Supranaturalismus, der eine tiefinnerlihe Abneigung gegen die Wunder 
bat und fo viel nur immer möglih von ihnen im Einzelnen befeitigt, ohne 
boch den Wunberbegriff im Ganzen los zu werden, ift deshalb beionderer Vers 
folgung bis in feine Iegten Ausgänge werth, weil die Phraſe in dieſen 
Kreifen eine jo ſchreckliche Herrihaft gewonnen hat und weil durch eine fchärfere 
Analyſe der hier geltenden Stichworte ‚die Beiprechung eines großen und 
wichtigen Theiles unfrer modernen Dogmatik überflüffig gemacht wird.” — 
Wir wollen die Wichtigkeit diefer Unteriuhung nicht in Abrede ftellen, aber 
wir fönnen nicht leugnen, fie iſt ziemlich erımübdend. Es liegt das nicht in 
‚der Schuld des Berfaflers: Non-entitäten zu claffificiren ift immer ein un— 
dankbares Geichäft, obgleich man es zuweilen nicht umgehen kann. Weit ans 
ziehender ift die Kritif der neuflutheriichen Orthodorie, die bereits in Hengftenberg 
einen Erzketzer fieht und die mit vollen Segeln der alleinfeligmachenden Kirche 
zufteuert. Es ift in diefen Figuren, fo unbequem fie im wirklichen Reben find, 
ein gewiſſer handgreiflicher Realismus, der unwillfürlih den Humor heraus— 
fordert. | 

Mehr als im Anfang tes Werks macht ſich gegen ben Schluß hin eine 
gewifle Unficherheit im theologifhen Standpunft des Berfaflerd geltend. Dar: 
aus erftärt ſich auch, daß ,er wohlgefinnte, aber höchſt unbedeutende Schrift 
fteller mit Schonung, ja mit Vorliebe behandelt, 5. B. den fogenannten deut: 
fchen Theologen. Er hat früher jo lebhaft gegen die blos negative Richtung 
der frühern- Kritifer geeifert, daß er ſich ſeinerſeits verpflichtet fühlt, einen 
pofitiven Abſchluß zu verfuchen; aber dieſer Abſchluß hat Feine fefte Grund» 
lage. Er verheißt eine Theologie der Zufunft, die zugleich ſpeculativ, hiſtoriſch 
und ethifch ſein fol. — An Speeulation foll fie enthalten: „die Ueberwindung 
des fupranaturaliftiichen, unjerm ganzen Denfen fremd 'gewordenen Schema; 
die flare Erfenntniß, daß der Inhalt des Chriſtenthums bei einer ſolchen Bes 
feitigung nichtd verliert, ald die Form der Aeußerlichkeit, der Willfür u. f. w. 
— Das ift eine wunderliche Speculation, der man von vornherein vorschreiben 
will, was fie für-ein Refultat gewinnen fol! Es wird doch wol wieder eine 
neue Scholaftif daraus werden. — Hiſtoriſch ſoll fie fein, infofern fie auch 
an die kanoniſchen Echriften den Maßſtab firenger Kritif anlegt, aber auch 
infofern fie fib „in die Vergangenheit vertieft, jede Zeit und ihre Echöpfungen 
nach ihren eignen Maßen mißt, für die Größe und Herrlichkeit des productiv 
religiojen Lebens, der neuen Duellpunfte göttlicher Offenbarung das Auge 
offen hält.“ — Inwiefern unterfcheidet fich alio die Theologie der Zufunft von 
der Gefchichte im eigentlihen Sinn? Diefe fol doch auch die Augen für alle 
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die fhönen Dinge offen erhalten, bie uns hier beichrieben werden; oder foll die 
Theologie ber Zufunft etwa von vornherein von der Ueberzeugung ausgehen, 
in dem UÜrchriftenthum ‚oder fonft in irgend einer Phaſe beffelben feien bie 
Duellpunfte der göttliden Offenbarung wirflih vorhanden? Dann if fie 
wol noch Theologie, aber nicht mehr hiſtoriſch. — Ebenſo bedenklich ift es mit 
der ethifchen Bedeutung der Theologie der Zukunft. Es werben auch bier die 
größten Errungenschaften in Ausficht geftellt, aber der Verfafler vergißt folgende 
einfache und enticheidende Frage zu beantworten: Soll der Inhalt der Moral 
aus dem Inhalt des Chriftenthums hergeleitet, oder fol er unabhängig 
von demfelben entwidelt werden? Im legtern Fall wird die Borausiegung, 
beides müfle zufammenfallen, eine wiflenfchaftlich nicht zu rechtfertigende jein. 

In dieſer Beziehung ftehen wir gegen den Berfafler auf der Seite von 
Hengftenberg und Leo, auf der Seite von Strauß und Feuerbad. Die Eper. 
culation, die hiftoriiche Kritik, die willenichaftliche Moral muß vorausjegungss 
108 fein. Wenn fie in ihrem legten Refultat zu ber Ueberzeugung fommt, 
der Inhalt des Chriftenthums fei der richtige, fo ift dad um jo beſſer; aber 
anfangen fann fie mit diefer Ueberzeugung nicht, jonft hört fle auf, freie Spe— 
eulation oder hiftorifhe Kritif zu fein. Es Hilft nichte, das Nefultat von 
Strauß ift troß feiner negativen Haltung das richtige. Die beiden Gebiete 
müffen fih unabhängig voneinander entwideln. Indem aber die Wiſſenſchaft 
das Recht der freien Entwidlung bewahrt, muß fie zugleich bekennen, daß Die 
eigentliche Religion, die Gemüthöwelt bed Glaubens, nicht in ihren Bereich 
fällt. Wir verfennen die lLlebelftände dieſes Dualismus nicht, wir fönnen 
ihm aber nicht vermeiden, wenn wir bei der Wahrheit ftehen bleiben wollen. 


Adel und Iunkerthum. 


Deutfhes Staatswörterbud. In Verbindung mit deutfhen Gelehrten ber» 

ausgegeben von Dr. 3. C. Bluntſchli, ordentlihem Profeffor an der 
Univerfität Münden, Unter Mitredaction von Karl Brater. Erſtes 
Heft. Stuttgart und Leipzig, Expedition des Staatswörterbuchs. — 


Das welkerſche Staatslerifon hat der Sache des Kiberalisinus fo außer: 
orbentlihe Dienfte geleiftet, daß man es fehr erflärlich finden muß, wenn Die 
hiſtoriſche Schufe ſich verfucht fühlt, diefe Wirkungen durch ein ähnliches, wenn 
aud von einer entgegengefegten Tendenz ausgehendes Unternehmen zu para: 
Ipfiren. Nur iſt in Bezug auf encyklopädiihe Werke die Reaction gegen den 
Liberalismus entichieden im Nachtheil. Die öffentlihe Meinung ift ihr nicht 
günftig und es koſtet alfo nicht geringe Mühe, folchen Verſuchen nur über- 
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- Haupt Gingang und Aufmerkſamkeit zu verfchaffen. Wollte fie mit ihrer vollen 
Meinung 'herausrüden, fo würde fie nur Gelächter ober Unwillen erregen 
und wenn fie fi in Gründe und Debuctionen einläßt, fo ift nicht immer 
von vornherein anzunehmen, daß ihre Nefultate mit ihren urfprünglichen 
Abſichten übereinftimmen werben. Indeß verdient ein ſolches Unternehmen 
auch infofern die Aufmerffamfeit des liberalen Publicums, als das welferiche 
Leriton fi in der That verbraucht hat. Der Liberalismus hat feit ber Zeit, 
da es gefchrieben wurbe, eine innere fehr tief eingreifende Entwidlung durch— 
gemadt. Er hat fih von den Refultaten der hiſtoriſchen Schule vieles an— 
neeignet und die Abftractionen, mit denen man im erften Biertel bed laufen» 
den Sahrhunderts ausfchließlich operirte, haben feine Kraft mehr. 

Aus dem erften Heft, welches uns vorliegt, ift natürlich auf die Haltung 
bes Ganzen noch fein beftimmter Schluß zu ziehen. Der Name des Heraus— 
geberd und fein Parteiftandpunft ift befannt genug, indeſſen hat er ſelbſt viel- 
fältige Entwidlungen durchgemacht und von feiner ehemaligen Rohmerfchen 
Myſtik wird wol bei ihm nicht mehr die Rede fein. Das vorläufige Ber: 
zeichniß von Mitarbeitern enthält feineswegs lauter Confervative in der mober: 
nen Bedeutung des Worts; e8 find mehre Namen von gutem liberalen Klang 
darıımter, außerdem mehre Namen, bei denen man nicht recht begreift, in wel: 
chem Zufammenhang fie mit einem ftaatsrechtlichen Unternehmen ftehen, wenn 


nicht etwa locale Gründe obwalten. Der einzige Artifel von größerem Um- 


fang, ber einen beftimmten Parteiftandpunft einnimmt, ift vom Herausgeber 
feld und handelt über den Adel. Er ift fo mäßig gehalten, daß wir ihm in 
ben meiften Punkten beipflichten fünnen, wenn wir auch namentlich in Bezug 
auf die Art und Weile, wie er ſich eine Reform des beutfchen Adels benft, 
von ihm abweichen. Statt und indeß auf eine Kritif einzulaffen, wollen wir 
hier kurz diejenigen Geſichtspunkte zufammenftbflen, welche uns bei einer ber 
wichtigften Tagesfragen die leitenden zu fein febeinen. | 

Daf ber Adel im Allgemeinen unpopulär ift, nur nicht bei reichen bürger: 
fihen Damen, die gern anädige Frau werden wollen, ift eine unbeftreitbare 
Thatſache; vielleicht ift fogar der letztere Umftand ein nicht unmefentliches 
Motiv jener Unpopularität. Als die preußiſche ſogenannte Nationalverſamm— 
lung die völlige Abſchaffung des Adels in Angriff nahm, erfreute ſie ſich der 
lebhaften Zuſtimmung der überwiegenden Majorität; ja wir ſind überzeugt, 
daß unter den Conſervativen im Buͤrgerſtande, die aus Furcht vor der Re— 
volution dem ausgeſprochenen Abſolutismus das Wort reden, daß unter den 
fogenannten Heulern die überwiegende Mehrheit mit der Abichaffung des Adels 
vollfommen einveritanden fein würde. Man fann fich nicht leicht eine con= 
fervativere Natur vorftellen, ald den Altern Niebuhr, und doch zieht fich durch 
feine Briefe ein geheimer, tiefer, Teidenfchaftliher Haß gegen den Abel: 
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ein Haß, ber fih auf feinen Sohn nicht fortgeerbt zu haben. fcheint, 
wenn man dem bekannten Schriftftüd über den Depeſchendiebſtahl trauen 
darf. 

Die Abneigung gegen ben Abel entſpringt aus zwei ſehr verſchiedenen Moti— 
ven, die man nicht miteinander verwechleln darf.. Das erfte ift der dem Men: 
chen angeborene Neid gegen jede Bevorzugung, in der er feine innere Noth— 
wendigfeit findet; am meiften gegen eine foldhe Bevorzugung, bie nicht aus— 
zugleichen if. Wenn man ſchon ben reicheren Mann beneidet, fo fann man 
fih doch damit tröften, daß man durch Fleiß und Gefcidlichkeit ihm nach— 
eifern fann. Der Adel dagegen läßt fich nicht erwerben; man fann zwar ge— 
adelt werben, aber damit erlangt man noch feine Ahnen, die von ihrem Schloß 
aus die Pfefferſacke geplündert hätten, man entbehrt alfo grade die Hauptfache. 
— Man darf diefen Neid nicht ohne weiteres moralifch verurtheilen, denn er 
ift natürlich, er ift ein Moment der politifchen Entwidlung. Aber man darf 
ſich auch von ihm nicht beftimmen Iaffen, denn das politifche Urtheil foll nicht 
nach der Leidenfchaft, fondern nach der Vernunft gehen. — Ein zweites Motiv 
bezieht fich nicht auf den Adel im Allgemeinen, fondern auf denjenigen Abel, 
der die übrigen Stände unterdrüdt. Diefed Motiv ift nicht blos durchaus 
gerechtfertigt, fonbern ed ift auch fo mächtig und wirffam, daß man mit ber 
größten Zuverficht vorausfagen fann: jeder Adel, der im Syſtem ber Unter: 
drüfung beharrt, bereitet fih dadurch allmälig jelbft den Untergang. 

Um in der Adeldfrage unbefangen zu urtheilen, muß man vor allem von 
dem Gedanken ausgehen, daß der Adel eine Thatſache if. Eine Thatlache 
läßt fih durch einen Federſtrich nicht wegſchaffen. Es war von Seiten ber 
preußiichen Nationalverfammlung ein ungeheurer Irrthum, daß ſie glaubte, 
den Adel durch ein Decret aufheben zu können. Die Grundlage des Adels ift 
das fociale Vorurtheil und gegen Vorurteile fampft man nicht mit Geſetzen. 

Dagegen ift ed von Seiten des Bürgerftandes nicht nur vollfommen ge= 
rechtfertigt, wenn er nach der Abſchaffung aller Standesunterfchiede ftrebt, 
fondern der Adel, wenn man ihm einigermaßen fein Verhältniß zur Gegenwart 
flar macht, muß ihn darin aufs eifrigfte unterftügen. Das Inftitut Des Adels, weil 
ed vorzugsweife auf focialen Borurtheilen beruht, ift unabhängig von gefeglichen 
Beftimmungen; ja es wird um ſo mehr gedeihen, je weniger es fich folder Krüden 
bedient. Denn nur aus jenen Privilegien entipringt die Abneigung, mit 
welcher ihn der wohlgefinnte Theil der Nation betrachtet; und wenn Diejenige 
Partei, Die fi ch gern als Vertreterin des Adels bezeichnet, es wirklich dahin 
bringt, eins nach dem andern jener verroſteten Vorrechte wiederherzuſtellen, ſo 
wird die natürliche Folge eine Reaction ſein, deren Tragweite ſich gar nicht 
berechnen läßt. Was der Adel an Titeln der Macht gewinnt, verliert er an 
wirfliher Macht. 
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Das alte Landrecht nannte den Adel ben erften Stand im Staat; bie 
gegenwärtige preußiiche Verfaſſung dagegen enthält den Paragraphen: Ale 
Preußen find vor dem Beleg gleich; Standesunterfchiede finden nicht ftatt. 
Die Außerfte Rechte beantragte die Streihung ded Paragraphen; fie ift zwar 
dies Mal in ungeheurer Mehrheit verworfen, aber das ift noch fein Grund, daß 
fie nicht in. einer der nächiten Seſſionen durchgehen könnte. Es ift daher 
nothwendig, auf die Frage fortwährend feine Aufmerfjamfeit zu richten. 

Auch died Mal geht Die Außerfte Rechte, wie gewöhnlich, ſcheinbar von ber 
Abneigung gegen allgemeine undeftimmte Paragraphen aus. Allein jener 
Paragraph ift ganz und gar nicht unbeftimmt, er bezieht ich auf die angeführte 
Beitimmung des allgemeinen Landrechts, die Damit aufgehoben wird. Die Be: 
flimmung des Landrechts, daß der Adel der erfte Stand im Staate fei, drüdte 
nicht blos ein Factum aus, fondern Tine gefeglihe Garantie für die Fortdauer 
diefed Factums, die durch anderweitige Beitimmungen, 3. B. erimirte Gerichts: 
barkeit, verichiedene Behandlung bei Injurienprocefjen und dergleichen, näher 
beftimmt wurde. Die Berfafjung hebt die Garantie auf, fie will aber das 
Factum felbft nicht aufheben. Der Adel möge immerhin der erfte Stand im 
Staate jein, aber er möge ed durch jich ſelbſt werden; der Staat joll ihm feine 
Hilfe leiſten. Und damit ift allerdings allen gerechifertigten Klagen des Bürger- 
ftanded abgeholfen und der Übel auf feine eignen Hilföquellen angewiejen. 
Wenn es aber irgend eimas gibt, was den Stand als ſolchen erhalten und für« 
dern fann, fo iſt ed, daß man ihn zwingt, auf eignen Füßen zu ftehen. Wir. 
wollen, um das zu belegen, ind Einzelne eingehen. 

Noch immer gilt der Edelmann allein für hoffahig, während feine aus: 
ichlieglihe Berechtigung zum höhern Militärdienft aufgehört hat. ‚Hier zeigt 
fich fo recht, wie wenig es nöthig, ja wie ſchädlich es ift, einem Verhältnig, 
welches aus der Natur der Dinge hervorgeht, gejeglihe Sanction und dadurch 
einen gehäffigen Anftrich zu geben. So lange ber Zugang. zu den Offizier— 
ftellen dem Bürgerlichen gejeglich verichloffen bleibt, wird er es ald eine Zus 
rüdjegung bitter empfinden, und die Stellung der Dffiziere gegen das Publi— 
cum wird dadurch erfchwert. Sobald man ihm aber die Schranfen eröffnet, 
wird der Eintritt eines Bürgerlichen in das Militär immer eine feltene Aus— 
nahme fein; denn durch feine ganze Erziehung ift feinen Wünſchen und Hoff: 
nungen eine andere Richtung gegeben, und praktiſch betrachtet ift jedes andere 
Geſchäft ergiebiger. Der Adel wird ftetd den Stamm des deutichen Offizier⸗ 
ftandes bilden, und es iſt im Ganzen auch am vortheilhafteften für den Staat, 
der dadurch eine traditionelle Kriegsichule, einen beftimmt ausgeprägten Corps— 
geiſt und nebenbei wohlfeile Ererciermeifter erhält. Um dieſe Zuftände zu er 
halten, bedarf es keines äußerlichen künſtlichen Mitteld. Ebenſowenig iſt ein 
Zudrang der Bürgerlichen zum Hofdienſt zu befürchten. Gewig muß ed dem 
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Monarchen ebenjo freiftehen, wie jedem Privatmann, fi feinen Umgang aus 
den Kreiſen zu wählen, die ihm zujagen; aber durch das fogenannte Geſetz 
ber Gtifette, welches den Hofdienft auf einen beftimmten Stand befchräntt, 
nimmt er ſich feine eigne Sreiheit, ohne etwas zu gewinnen. Jene Etikette 
Ihreibt fih aus den Zeiten Ludwigs XIV. her, wo man die Majeftät des 
Throns dadurch ficher zu ftellen glaubte, daß man ihn fo unnahbar ald möglich 
machte. Der Erfolg hat gelehrt, was dieſe Kafteneintheilung fruchtet. Der 
Bürgerftand verabjcheute den gefammten Hof, weil er ihm verfagt war, und 
der Adel wußte jein leeres Leben nicht befier auszufüllen, ald durch Verbreitung 
ſtandalöſer Gefchichten über, jenen Hof, dem er zu nahe ftand, um ihn zu 
achten. Es ift ein alted Sprichwort, daß es für den Bedienten feinen Helden 
gibt; es ift weder für die Monarchie noch für den Adel ein Gewinn, wenn 
man den legtern den Dienft im eigentlichften Sinn als höchſte Ehre zu be 
traten gewöhnt. — Schwieriger wird die Concurrenz in dem fehr wichtigen 
Punkt des Gutobeſitzes auszuicließen fein. Den Bürgerlihen gradezu von 
dem Kauf eined Nitterguted audzufchliegen, wird ernftlich wol faum noch ber - 
Außerften Adelöfraction einfallen, fo jehr fie ed im Geheimen wünichen mag. 
Hier kreuzen fich bei ihr die widerfprechendften Empfindungen, denn einerjeits 
iſt fie zu jehr in die Myſterien des modernen Geldverkehrs eingeweiht, um an 
die Möglichkeit eines ſolchen Verbots zu denken, andererjeits fühlt fie recht 
wohl, daß jeit der Einführung des freien Güterfaufd die Ritterfchaft aufgehört 
hat ein Stand zu fein. Man fragt fih haufig, worin eigentlich der Unter- 
Ichied zwifchen der Außerfien Rechten und der minifteriellen Rechten liegt, ab: 
geliehen von der Metaphyſik des Parteiſtandpunktes, die viel zu tieflinnig if, 
um von der Mehrzahl der Barteigenoffen auch nur verftanden zu werden. Am 
einfachften könnte man ihn dahin Definiren: die minifterielle Rechte will die 
abjolute Herrichaft der Regierung in allen Kreifen des Lebens, die Außerfte 
Rechte will dafjelbe, ‚mit Ausichluß der Nittergüter. Theoretiſch wird zwar hin 
und wieder davon gejprochen, ed jollın auf dem Wege der Eorporation or: 
ganijche Bildungen hervorgehen, die endlicy in ihrer höchiten Spige die Staats— 
tegierung enthalten; Daß aber praftiih niemand daran denkt, zeigt am deut— 
lichften das Berhalten der äußerften Rechten bei Gelegenheit der rheiniſchen 
Gemeindeordnung. Freilich will der Adel regieren, aber nicht als ftändijche 
Gorporation, fondern in der hergebrachten bureaukratiſchen Form. Für ſich ale 
Stand verlangt er nur Ungenirtheit in feinen Privatverhältniffen. Wenn dieje 
Ungenirtheit au zuweilen zu Uebertreibungen führt, wie fie in der Rede des 
Grafen Pfeil und in einem gleich darauf folgenden Criminalproceß zur Sprache 
famen, jo fönnte man ed Doch bis zu einer gewilfen Grenze hin billigen, voraus: 
gelegt, daß den andern Lebenskreiſen eine ähnliche Ungenirtheit zu Theil 
würde. Aber dazu wird fi) die Außerfte Nechte am allerwenigften hergeben, 
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denn in jeder Unabhängigkeit bürgerlicher Kreife fieht fie die anbrechende Re: 
volution. An diefem Widerfpruch wird die Partei zulegt untergehen. 

So lange der Adel feine Intereffen dadurch zu vertheidigen fucht, daß er 
fie von den Geſammtintereſſen des Staats fondert, werben feine Beftrebungen 
fruchtlos bleiben, denn er kann fich felbft der Logik der Zuftände nicht entziehen, 
und diefe geht über Wünfhe und Sllufionen gleichgiltig hinweg. Es ift ge: 
wiß ein begreiflicher und menjchlich achtungswerther Wunfh, ein Gut in den 
Händen ber Bamilie zu erhalten, jo daß fi die Beziehung zum Lande, ber 
Stand und die Gefinnung regelmäßig vom Vater auf den Sohn forterben; 
aber dieſen Wunſch durch Einrihtung von Majoraten gefeglich zu firiren, ift 
darum fruchtloß, weil diefed Inftitut den allgemeinen Gefegen der Landwirth— 
Ichaft, wie fie fih in Deutſchland praftiich herausgeftellt haben, wibderftreitet. 
Der Edelmann ift durch die Natur der Dinge dahin getrieben, Induftrieller 
und Kaufmann zu werden, wie feine andern Mitbürger. Will er trogdem bie 
Borzüge feined Standes erhalten, fo fann das nur auf dem Wege des bürger- 
lichen Geichäftsbetriebd geichehen. 

Was wir bisher angedeutet, bezog ſich ‘alles auf den Grundſatz, daß das 
Bortbeftehen des Adels in der alten Form nur dann möglih und wünſchens— 
werth ift, wenn er fich lediglich auf feine eigne Kraft ftügt, und die äußerliche 
fünftlihe Hilfe des Staats verihmäht. Bei freier Concurrenz hat er noch 
immer bie beften Mittel in der Hand, fih, ohne Neid zu erregen, als erfter 
Stand im Staate zu behaupten. Zieht er aber um fich eine chineſiſche Mauer, 
fo reizt er dadurch nur den gefammten Bürgerftand zum Angriff, und in diejem 
würde fich doch früher oder fpäter dad Recht des Stärfern geltend machen. 
Darum ift ed auch unbedacht, wenn man neuerdings verjucht, den Adel auf 
dem Wege ber Affoeiation zu heben, die fi dann mit Beihilfe ded Staats 
ald Eorporation firiren fol; denn durch dieſes Streben nad) Ausfchlie- 
fung macht man ben gefammten Bürgerftand zum Feind der beftehenden 
Ordnung. 

Eine zweite ebenfo wichtige Bedingung für das Fortbeftehen des Adele 
ift, daß er wirklich die nationale Gefinnung in ihrer reinften Form repräfeitz 
tirt. Hier ift nun verhältnigmäßig der öftreihifche und preußifche Adel gegen 
den übrigen beutichen Adel ſehr günftig geftellt, denn er fann in 'der That 
eine nationale Öefinnung, eine hiftoriiche Idee, eine große Vergangenheit und 
eine hoffnungdreiche Zufunft repräfentiren. Ebenſo ift der niedere Adel gegen 
den hohen Adel im Vorzug, und das ift ein fehr bedenklicher Umftand, den 
man bei einem Bergleih mit England nicht außer Acht läffen darf. Ein 
Baterland hat der hohe Adel wol, aber das Baterland ift vorläufig politiih 
nicht conftituirt, ed iſt bis auf weiteres ein geographifcher Begriff. In ber 
englifchen Nobility lebt der ganze Oro einer erften Weltmacht. Welcher 
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ſubſtantielle, Stolz follte wol in unfern Standesherren, mebiatifirten Fürften u. ſ. w. 
leben? Er hat den Stolz feines Standes, aber nicht den Stolz der Nation. 
Wenn irgend jemand Urſache hat, nach der Herftellung eines einigen Deutfch- 
lands zu ftreben, fo iftd der hohe Adel. Leider hat aber grade in diefem Stande 
die Idee am wenigften Wurzel gefchlagen. 

Aber auch der preußifche Adel ift trog feiner günftigeren Stellung, durch 
ben verhängnißvollen Einfluß der Kreuzzeitungspartei auf einem fehr fhlimmen 
Wege. Auf der einen Seite verliert er die hochherzige ritterliche Karbe mehr 
und mehr, er betreibt Die Börfengeichäfte, und was fonft dazu gehört, mit dem— 
felben Eifer, wie die eigentlihen Geſchäftsleute, und Motive des Erwerbs drängen 
ſich vernehmlich über bie eigentlich adeligen Motive hervor; auf der andern hält 
er es für feine Parteipflicht, in Bezug auf Religion und Politik der öffent: 
lihen Meinung fo ftarf ald möglich ind Geficht zu ſchlagen. Man vergleiche 
dad Verhalten der preußifhen Toried im Jahr 4850 mit dem Verhalten der 
englifhen Toried im Jahr 1855, umd es ift alles gejagt. Die ftolgen briti- 
fchen Lords hatten vom Gefichtöpunft ihrer Standesinterefen gewiß mehr 
Hinneigung zu Kaijer Nikolaus, als zu Kaifer Napoleon; aber vor dem 
nationalen Intereſſe verftummte dad Standesintereffe vollftändig, und der 
britifche Adel hat wie ein Mann an der Epige der nationalen Bewegung ge: 
fanden. Wenn died Verhältnig fih nicht auch in Deutichland wiederherftellt, 
wenn ber Adel nicht wirklich der Träger ber nationalen Idee wird, fo wird 
unfre Zufunft, wie fern fie auch noch liegen mag, demofratifd fein. 

Diefen Gefihtöpunft im Vergleih mit England muß man vorzugsweife 
im Auge behalten, wenn man an eine Reform und Befeftigung des Adels 
denkt. Die fonftigen Verſuche, den deutichen Adel dem Vorbild des englifchen 
nachzubilden, Verſuche, bie fih auch in dem bluntſchliſchen Wörterbuch geltend 
machen, find zum Theil wohlgemeint, aber fie wibderfprechen der Natur des 
deutichen Rechts. Der Adel liegt bei und in der Geburt, nicht im Befig, und 
jeder Verſuch, die jüngeren Söhne aus dem Kreis ded Adels zurüdzudsängen, 
würde dem Wiberftreben bes gefammten Standes begegnen und fruchtlos fein. 
Im Jahr 4840 machte man den Verſuch, die neuen Adelöverleihungen an die 
Fortdauer des ritterfhaftlichen Grunpbefiged zu Enüpfen. Der Verſuch wurde 
augenblidlich wieder aufgegeben, weil er allen unfern Sitten, Gewohnheiten 
und Neigungen widerſprach. Wenn man die Begriffe Adel und Junkerthum 
in ber- Weiſe ſich entgegenfegen will, daß fich in dem erftern der Standesvor- 
zug zugleich. an den wirklichen Befig, in dem zweiten lediglihd an die Geburt 
fnüpft, fo ift für Deutfchland Adel und Junkerthum identifc. 

Aber wir machen einen andern Unterſchied. Nah uns artet ber Abel 
dann zum Junkerthum aus, wenn er fi durch Vorrecht und Privilegien von 
feinen Mitbürgern abfondert und wenn er dem Inhalt bed nationalen Willens 
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ein Etandedintereffe entgegenfegt. Wo die Bildung ber Nation im Adel ben 
würdigften Ausbrud findet, wird er ſich ald der erſte Stand im Etaate bes 
haupten; mo er ſich ihm entgegenfeßt, wird er untergehen. 


Die leipziger Gewandhausconcerte im Winter 
1855 auf 1856. 


Es wäre unnüß, in diefen Blättern noch einmal barzulegen, worin bie 
Lichte und Schattenfeiten der leipgiger Gewandhausconcerte zu fuchen find, 
ba ben 2efern der Grenzboten bie vorjährigen Auffäge hierüber wol noch im 
Gedächtniß geblieben fein werben. Der Ruf der Gewandhausconcerte ift fo 
wohl begründet, ihre Verdienfte um die Kunft fo mannigfach, daß fie als eine 
Autorität vor ganz Deutichland daftehn. In Nüdficht auf diefe ehrenvolle Stel- 
lung hat nun vergangenes Jahr fih eine gewichtige Stimme verriehmen laflen, 
die erfüllt von dem Wunſch auch für deren fernered Regiment im Gebiete ber 
mufifalifchen Kunft fih nicht ſcheute, auf die Mängel derfelben hinzuweiſen, 
auf ein gewiffes unfertiges, halbſchüriges Weſen aufmerffant zu machen, das 
fich dieſem fonft fo ausgezeichnetem Inftitut angebrängt hat. Man hätte ers 
warten jollen, daß bei der Einficht, mit welcher jener Freund und Kenner ber 

Muſik feine Wünfche für Die Zukunft diefer Anftalt ausſprach, bei der fchlagenden 

Beweiskraft feiner Behauptimgen, die unparteliſch Lob wie Tadel mit fich führten, 
fih eine größere Bereitwilligfeit würde gezeigt haben, ſolchen gerechten Anfordes 
rungen nachzukommen, als es im Laufe dieſes Winterhalbjahres wirklich der 
Ball geweſen if. Wir enthalten uns einer nochmaligen Darlegung der dort 
gerügten Unvollfommenbeiten, da wir nur hinter der Klarheit und Ent: 
ſchiedenheit jener Auffäge zurücbleiben würden und begnügen uns, auf bie 
Nichtachtung fo wohlgemeinten .Rathes aufmerffam zu machen. 

Es würde freilich einige Anftrengung, ja auch wol einige Kämpfe Eoften, 
die Anftalt dem Ideal zuzuführen; ein Aſyl zu ſchaffen, in dem die Gertien 
deutſcher Kunft eine beftändige Auferftehung feiern, aber nicht ein Wirthshans 
für wandernde Kunftjünger! Könnten diefe Zeilen dazu beitragen, die Anftalf, 
bie fih zu einer im ihrer Art einzigen ftempeln fieße, davor zu bewähren, daß 
fie ihrem Zerrbilde entgegenfchlendert. So nämlich muß ich das behartliche 
Befthalten eines Etandpunftes nennen, der, wenn er auch durch einen großen 
Meifter herbeigeführt wurde, nicht die Grenze fein darf, bis zu: der das In— 
ftitut ausbildbar war und über den hinaus fein meiterer Echritt zur Boll 
fommenheit möglich wäre. Wem Concertabende aus früherer Zeit in der Er: 
innerung find, der wird, wenn er bie epochentachende Zeit, in der Mendelsfohn 
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bie Seele bed Inſtitutes war, bagegen hält, leicht einfehen, wie eigen- 
thümlich die claffifhen Werke unfrer großen Mufifer, trog ber tüchtigen Weile 
der Aufführungen, die man vom Gewandhaudconcert gewöhnt war, wie friich, " 
wie neubelebt diefe Werfe jegt hervortraten. ine Menge bisher nur unvoll- 
fommen benuster Vortragsmittel, deren treffliche Wirkung ber Scharfe Verſtand 
bes Dirigenten genau zu berechnen wußte und vor deren Uebertreibung und 
unziemlicher Anwendung fein burchgebildeter Gefchmad ihn ficher ftellten, traten, 
hervor und ein ungetheilter dauernder Enthufiagmus für die Gabe, wie für Die 
Anmuth des Gebend war das Refultat. Wer möchte nicht von Herzen wuͤnſchen, 
diefed Vermächtniß Mendelsfohns für immer erhalten zu wiffen! Allein fchon bier 
machen wir auf eine Gefahr aufmerffam; die befte Abficht, der Art tund Weile 
bed Meifterd genug zu thun, hat gar nicht felten die Anwendung jener Mittel 
fo gefteigert, daß unbefangene Hörer fih über die Schärfe der mufifalifhen 
Arcentuation wundern mußten. Eine Verwendung der muſikaliſchen Vortrags— 
mittel in biejer Weife grenzt an Manier. - Wie ber geftbidte Vorleſer dem 
Werke des Dichters fo viel von der eignen Perfönlichkeit mitiheilt, daß eine 
originelle Belebung ftattfindet, jo entzüdte. Mendelsiohn uns durch die Ver: 
jüngung, welche die einzelnen Kunftwerfe in feiner eignen Seele erfuhren. We: 
niger erinnert man fich einer zweiten Wirfjamkeit des großen Künftlers, in welcher 
wir ihn von jeher gern mit Lefling verglichen Haben. Mendelsfohn war ein ges 
Ihworner Feind des Zopfes und ber Pedanterie und io weit hier fein Arm 
reichte, räumte er fchonungslos auf. Es wäre nicht fchwer, aus der literari« 
ſchen Geſchichte der Mufif unfrer Tage eine aroße Anzahl fogenannter Lieblinges 
ftüde bes Publicums anzuführen, die vor Mendelsfohn ihres Beifalls gewiß, 
nach feinem Griceinen ihren Rüdzug in die innerftien Räume mufifalifcher 
Bibliotheken antreten mußten; die Tragweite aber auch einer ſolchen Perſön— 
lichkeit foilte ihre Grenzen haben, es blieben noch immer Dünfte und Nebel 
genug übrig, die eine Reinigung der mufifalifchen Atmofphäre auch fernerhin 
dringend empfehlen. Der äfthetifche Libertinismus, der gar eine große Gemeinde 
zählt, damit zufammenhängende Bedürfniffe, die der Notenhandel bereitwillig 
pflegt und befördert, find es, die und noch heutigen Tages mit einer Maſſe 
mepbitifchen Qualmes befchwerlich werben. Sonach darf fich niemand wundern, 
wenn nah Menbelsfohn noch viel zu thun übrig geblieben ift, ficher wäre es 
weniger gewefen, wenn er länger unter uns feine ruhmvolle Bahn hätte 
wandeln follen. Deutlich genug aber follte ich meinen, hätte er gercigt, welche 
Idee er von der Aufgabe des Inftituts gehabt und daß er am wenigften geglaubt 
hat, die abjolute Höhe erreicht zu haben. Er wollte e8 nicht nur zu einem 
Mufter technifcher Ausführung, fondern vor allem zu einem Mufter bes Geſchmacks 
erheben; zur Trägerin reiner, unbefledter Kunftfreiheit, zur Darftellerin jenes 
Ideals, das wir ald deutſches Geifteseigenthum anfprechen dürfen. Zum Feſt— 
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halten biefer Idee, die den jegigen Lenkern bes Inſtituts nicht immer gegen: 
wärtig geblieben ift, gehören zwei Elemente, die in ber Perſönlichkeit des 
gegenwärtigen Dirigenten freilich ganz vorzüglich vertreten find, gründliche 
mufifalifche Bildung und Begeifterung für dad Ewig-Friſche, für die nie ver— 
altende unerfchöpfliche Schönheit der Werke unfrer aroßen Meifter. Es ift eine 
Probe der Tüchtigkeit, nach Mendelsſohn denfelben Platz fo auszufüllen, ald es 
gefchieht und wir müßten in der Energie der Direction feinen zweiten ihm unter 
den Lebenden zur Seite zu ftellen. Allein über die Wahl des Auszuführenben 
müßte er flrenger wachen, als es gefchiebt. Der Vorwurf der Einfeitigfeit, 
der möglicherweife von einem Publicum erhöben werben. fünnte, das ebenfos 
oft, öfter fogar feine Augen als feine Ohren abonnirt, mwürbe nur zum Lobe 
ausfchlagen. Was foll man aber fagen, wenn man bie diesjährigen Pro- 
arammd durchgeht? Noch immer ein Anblid, der unwillfürlih an bie 
Kleidung einer befannten italieniihen Bolfdmasfe erinnert. Hält man etwa 
an den Programms feft, aus Pietät gegen ähnliche unter Mendelsſohns Re— 
giment? Mendelſohns Umänberungen ded Progamms geſchahen fehr weife, 
nicht gewaltfam, bavor ſchützte ihn die Gediegenheit feiner Bildung. Es 
empfahl ſich aber eine äfthetiihe Nichtigkeit nach der andern und betrat 
das Repertoir nicht wieder. Das, was von Unbedeutendem, Schlechtem 
aber ftehen blieb, ließ er nicht gewähren aus Nachgiebigfeit oder ſchwach— 
gemuther Toleranz, fondern aus Klugheit, weil er wußte, daß man. in 
» biefer Arbeit mit wenig Gutem ſchon weit reicht; feine Sorge wäre aber 
fiber geblieben, allmälig nichts mehr zur Aufführung kommen zu laffen, 
das nicht ohne alle Nebenrüdficht ein Meifterftüd genannt zu werben vers 
diente. Man wende nicht ein, daß ein Inftitut, wie das hiefige, die Aufgabe 
habe auch die Leiftungen der Gegenwart im Auge zu behalten und dem Publi- 
cum vorzuführen. Diefe Obliegenheit wird durchaus nicht in Abrede geftellt, 
allein unbegreiflich bleibt es, beim Durchlaufen der Programms biefes Winter: 
halbjahres zu bemerfen, daß man lediglich einer meift nur ungenügenben Birtuofität 
wegen einundzwanzig Stüde vorgeführt hat, die ich noch ehre, wenn ich fie gedanfens 
loſe Sammelfurien elender mufifalifcher Phrafen nenne. Was follen ſolche Gift- 
ſchwämme neben den ebelften Gaben mozartifcher ober beethovenicher Mufe. 
Um ſolchen Preis ift die höchſte Virtuofität zu theuer gekauft. Solcher Niche 
tigfeiten wegen, bie ihr Fortbeftehen nur der irrthümlichen Anftcht verdanken, 
als gehöre zu einem leipgiger Gewandhausconcert die Xeiftung eines Virtuoſen 
oder Sängers als nothwenbiger Beftandtheil, bleiben drei Simphonien Beet: 
hovend unaufgeführtt. Man fieht mit Bedauern auf dem Programm des 
zweiten Concerts, hinter der Simphonie von Haydn bie Ziffer VII, denn nur 
einmal noch war ed möglich, eine ber zahlreichen Simphonien dieſes Meiſters 
vorzuführen. Warum? weil man bie Pflicht hatte, eine Anzahl ganz mit 
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Recht zu antiquirender früherer Paradeftüde zur Rangenmweile jedes feiner ges 
bildeten Kunftverftändigen aus dem Notenfchranf hervorzufuchen; wie öfonomifche 
Hausfrauen nicht gern fehen, wenn liebes Gut verfomimt, und mit liebenss 
würdiger Unverfhämtheit Abgeſtandenes unter Friſches mengen. 

Biel lieber einige Simphonien von Haydn mehr im nächften Jahr und 
dafür dad Andante mit dem Paukenſchlag weniger affectirt vorgetragen, als 
ed dieſes Jahr geſchah. Haydn hätte ficher ein Lächeln nicht unterbrüden 
fönnen, wenn er ben grundeinfachen Gedanken feines Andante mit allen Tüden 
bes Piano und Erescendo hätte vortragen hören. Was gäbe ich drum, wenn 
ich drei oder vier Duverturen biefed Winterhalbjahr nicht nöthig gehabt hätte 
mit anhören zu müflen, dafür aber bei Beethovens Coriolanouverture, in ben 
mächtigen Forteflellen mehr Biolintöne gehört hätte, al® jenes unangenehme 
Geräuſch, welches entfteht, wenn der Geiger ein Korte erzwingen will, das 
nicht in den Grenzen feined Inftruments liegt. Bon Mozartd Simphonien 
erfhienen auch nur zwei; -eine dritte in dem Grfraconcert zur Mozartfeier mit 
mufterhafter Ausführung, fo wie wir hier auch bed Doypelconcert für Violine 
und Bratjche befielben Meifterd gedenken wollen, theil® wegen der Schönheit 
bes Stüdes, theild wegen befien vortreffliher Ausführung. Dergleichen konnte 
nur in Leipzig gehört werben. Prüft man ben Werth ber Stüde, melde 
im Laufe ber Abonnementconcerte zur Aufführung famen, um der Birtuofltät 
ber Epieler, Geiger und Bläfer ihr Recht zu verfchaffen, jo zählt man beinah 
zwei Dugend, von denen faum ein Drittel mufifalifhen Werth befigen, volle 
zwei Drittel aber nie darauf Anfpruch machen dürfen, daß man ihnen neben 
Beethoven und Mozart auch nur ein halbes Ohr ſchenkt; ebenfomenig wie 
ben ber Sänger wegen zugeftandnen roſſiniſchen, beiliniichen, bonizettiichen 
Tiraden, mit denen jene Stüde in gleicher Linie ftehen und zu deren Ber: 
gleihung die Programms fo reichlihe Auswahl lieferten. Dreimal ver: 
nahm man auch Broden jener ertremen Geifter, deren Mufif ber Gegenwart 
durchaus unverftänblich ift, denen man alfo doch ficher den größten Gefallen 
erwiefe, wenn man fie fammt ihren Leiftungen der Zukunft anheimgäbe; aber 
auch diefe Erfahrungen follten dem Publicum nicht erfpart werden. Ich habe 
das Verhältnig genau berechnet: bie Zahl der Meifterwerfe, derer von 
geringerem Werth und bie völlig werthlofer verhielt ih wie 4:5:2. Es 
wäre doch wol möglich, die Tegtern allmälig ganz verfchwinben zu laflen. 
Schwieriger ift es, fich mit ber zweiter Reihe in ein richtigeres Verhältniß zu 
fegen. Die unter biefer Kategorie begriffenen Gompofttionen nämlich flreifen 
in ihrer einen Hälfte an die beften, in ihrer andern aber fann man ein all: 
mäliges Sinfen zur Mittelmäßigkeit umd tiefer herab ficher nicht in Abrede 
ftellen, wenn man auch nur ben Mapftab mendelsſohnſchen Geſchmacks am fie 
legen wollte, der den Leitern ber Concerte bach ficher zu Gebote ſteht; alfo aus 
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der Zahl diefer Werke würde eine beffer zu begründende Auswahl zu treffen 
fein; auf feinen Fall dürften fie das Uebergewicht haben. 

Zum Schluß no eine furzge Bemerkung über die Quartettaufführungen. 
Es find zur Ausführung diefer nur dem deutfhen Genius eignen muſikaliſchen 
Werke fo ausgezeichnete Mittel vereinigt, daß man hochgeftellte Anforderungen 
befriedigt findet. Aber auch hier fingen wir noch einmal an die vorjährigen 
Aufjäge über dieſe fonft fo vortrefflihen Aufführungen an. Es find in ſechs 
Abenden an zwanzig Stüde zur Aufführung gebracht worden, die bis auf 
wenige ben beften ihrer Art beigezählt werden müſſen. Nichtödeftoweniger 
vermißt man ſchmerzlich das Intereffe für die legten Duartette Beethovens, 
diefen ihrem phantafievollen Gehalt nach immer noch räthfelhaften Schöpfungen. 
Warum wird dem Publicum fo Köftlihes vorenthalten? An dem Vorgeiger 
fann es unmöglich liegen, da grade für dieſe Stimme eine mehrfache, zur 
Löſung der ſchwierigen Aufgabe vollkommen befähigte Befegung unter den Mit: 
gliedern ded Quartettd geboten ift. Danf den Leitern dieſer Muſikabende für 
die Feier von Mozartd Geburtötag, erftend durch ein Quartett, befjen Aus: 
führung vortrefflihd war, zweitens durch ein Quintett, bei dem uns nur ein 
allzuraffinirtes, den Eindrud beeinträchtigendes Pianofpielen, fo wie ein faft 
franzöſiſch kokett zu nennendes Marfiren der Figuren des erften und zweiten 
Sapes flörte, und drittend durch eine den ganzen Mozart fpiegelnde Serenade 
gefeiert wurde. Es fept eine volle Hingabe des eignen Wefens an das Genie 
eined Meifters ‚voraus, wenn das Rejultat fo befriedigend ausfallen foll, wie 
bei Aufführung dieſer in jchönfter Harmonie der Mitwirkenden zu Gehör ges 
brachten Harmoniemufif; es war recht eigentlich eine Serenade an den Geburts: 
täger felbft. Leider müflen wir diefe Hingabe und das eindringende VBerftändniß 
in das Werk des Meifterd der Aufführung des C dur-Duintettd von Beethoven, 
init welchem die Reihe der Abende ſchloß, völlig abſprechen, der Vorgeigende 
ſchien für dieſe Leiftung von dem guten Geiſte der Mufif wie aufgegeben und 
es that und leid, mit diejem Gindruf den Saal verlaffen zu müffen. 

Da diefe Zeilen dushaus nur aus berjelben Idee geflofien find, wie 
die Aufiäge, die dieſe Öegenftände vergangenes Jahr beſprochen haben, fo fegen 
wir voraus, daß niemand daran Anftoß nehme, der ich etwa perjönlich berührt 
fühlen möchte, da uns nur die Sache, aber nicht die einzelne Perfönlichkeit am 
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Schauſpielerleben. Les eomediennes d’autrefois, par Arsene Hous- 
saye, 2 To, Bruxelles et Leipzig, Kiessling, Schnee et Comp. — Noch in unfern 
Zagen gehört das Loos einer Künftlerin, die wirflihen bedeutenden Erfolg hat, zu 
den glänzendften, die dem Weibe befchieden fein können. Wreilich it es zuweilen 
auch nur glänzendes Elend, denn jobald der Fdealismus und der Taumel der 
Jugend vorüber ift, ſtellen fih Enttäufhungen ein, die Erfolge bleiben aus, und 
die gefeierte Künftlerin geht entweder unter, wenn fie leichtfinnig war, oder fie ver— 
fiert fih in ganz gemeine profaifhe Berechnung. Wenn man bei der Nadel die 
fieberhafte Hepjagd nach dem Gelde aufmerffam verfolgt bat, fann man fih doch 
eines gewiffen Mitleids nicht erwehren, daß eine fo reich begabte Natur fo ganz 
alle Poefie verliert. — Noch glänzender war das Loos der berühmten pariſer 
Künftlerinnen im vorigen Jahrhundert, weil die vornehmen Herren, die ihnen hul— 
digten, einer feinern ariſtokratiſchen Form angehörten und leidenſchaftlicher in ihrer 
Hingebung waren, als die heutigen Mäcene. Damals hatte das Banfgejhäft den 
Adel noch nicht in den Hintergrund gedrängt. — Der gegenwärtige Director des 
Theatre frangais gibt uns im vorliegenden Bud eine interefjante Zufammenftellung 
der Scaufpielerinnen, die in den beiden vergangenen Jahrhunderten Paris‘ ent- 
zudt haben. — Er beginnt mit Marie Desmares, geb. A641 zu Rouen in 
einer Bamilie aus der Nobleffe de robe, die fih aber ihrem. fünftlerifhen Beruf 
nicht widerjegte. Sie wurde früh an einen dicken Herrn von Champmesle ver 
heirathet. Die Liebe erwadte erft, als fie 1670 den jungen Dichter Racine kennen 
lernte, der fie nun zu ihren bedeutenditen Leiftungen infpirirte. Sie wurde ihm 
untreu, jobald fie ihn genügend benupt hatte, und wandte fi dem,höhern Adel au. 
Bei ihrem Tode 1693 erfaßte fie die Furt vor der Hölle, und fie belehrte ſich 
feierlich. — Es folgt die Zänzerin Marianne von Gamargo, geboren 4710 zu 
Brüffel aus einer altadeligen fpanifhen Familie, durd die Prinzejfin von Ligne 1726 
aufs Theater gebracht, und während eines Menſchenalters die gefeierte Gottheit der 
fhönen Welt. Sie ftarb 4770. Als fie eine alte Frau war, beſuchte fie einmal 
eine Gejellihaft der damaligen Freigeifter. Sie fanden ihren Salon jonderbar 
möblirt. Die Tänzerin felbft war in allen ihren Rollen abgebildet, daneben Ehriftus 
auf dem Delberg, eine Magdalena am Grabe, verſchiedene Madonnenbilder, eine 
Venus, die drei Grazien, und dazwifchen Nofenkränze und Amulete. Sie fragten 
fie, wer ihr unter ihren Liebhabern am wertheiten gewejen jei, und fie ergählte eine 
rührende Gejhicdhte von einem Edelmann, der im Duell geblieben war. — YAurore 
de Livry wurde durch Voltaire beim Theater eingeführt und blieb ihm bie an jein 
Xebensende befreundet; doch hinderte fie das nicht, nachdem fie den Marquis von 
Gouvernet geheirathet hatte, eine Fromme zu werden. — Ein tüchtigerer Charafter 
war Juftine Duronceray, geb. 4727, mit dem Operndichter Favart verheirathet und 
von ihm 4749 im italienifhen Theater eingeführt. Sie ftarb 4774. — Den 
glänzendften Ruf unter diefen Künftierinnen hatte Mademoifelle Clairon, oder wie 
fie eigentlich hieß, Claire de la Tude, geboren 4723, in ihrer Jugend von einer 
armen, bosbaften und bigotten Mutter ſchwer gemißhandelt, fpäter in fa ungetheil« 
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ter Herrſchaft über die Bühne bis 4762. Sie fagte von der Pompadour: fie ver- 
dankt ihr Königthum dem Zufall, ich das meinige dem Genie. Später war ihr 
Stern im Sinfen. Troß ihrer ungebeuren Einnahmen fam fie do nicht aus, fie 
verfuchte 4773 ihre Bermögensverhältniffe bei dem Markgrafen von Ansbach wieder 
berzuftellen, es gelang ihr nicht und fie farb in der größten Armuth im Jahr 4802. 
Die Schilderung, welde der Herausgeber von ihr gibt, erinnert in mander Be— 
ziehung an die Rahel: „Sie war ſchön, edel, ftolz und falt wie der antife Mar- 
mor; fie konnte nicht weinen, ihr Schmerz brad in wüthende Leidenfhaft aus, und 
fie konnte nur vier Saiten anfchlagen: Verachtung, Unmwille, Stolz und Heroismus. 
Sie verftand mehr zu baffen, als zu lieben, und wenn fie als Weib ihre Stunden 
der Leidenschaft hatte, fo hat ihr das mehr die Kunft und das Studium eingegeben, 
als ihr Herz.” — Ebenbürtig reiht ih an fie Sophie Arnould, geb. 4740. Sie 
hatte ein ungebeures Vermögen erworben, als die Revolution es zerftreute. Später 
verfhaffte ihr alter Freund Fouché ihr eine Penſion. Sie farb 1802 und be- 
kanute auf dem Sterbebett ihrem Beichtvater ihre frübern Leidenſchaften. Als fie 
ibm von den eiferfüchtigen Wuthausbrüchen ihres vornehmften Liebhabers erzählte, 
bemerkte der gute Pfarrer: Meine arme Tochter, was für böfe Zeiten haben Sie 
durchgemacht! — Ah, rief fie mit Thränen in den Augen, es war die gute Zeit, 
ih war fo unglüdlih! — Adrienne Lecouvreur verlebte ihre Jugend in großer 
Ditrftigkeit. Das romantifhe Ende, weldes die befannte Tragödie von ihr erzählt, 
wird durch diefes Bud widerlegt. Sie ift fehr profaifh an einer zu ftarfen Dofis 
Ipecacuanha geftörben. — Madeleine Gauffin war die Tochter eines Kutichers des 
Schaufpielers Baron. von’ einer Köchin der Mile. Lecoupreur. Sie trat A734 auf 
dem hauptftädtifchen. Theater auf und fchuf die beiten Rollen Boltaires, Zaire und 
Alzire. Sie heirashete in fpäterm Alter einen Tanzmeiſter, der fie jehr fchlecht bes 
handelte und farb 1767. — Mile. Bade, die 1776 debutirte, war die Tochter 
eines Tämzers, der in weiblihen Rollen aufgetreten war. — Einen nit unwich— 
tigen Einfluß hatte die Tänzerin Guimard. Ihr Buß wurde von den damaligen 
Bildhauern nit felten modellirt. Sie war nit fhön, fie war mager wie eine 
Spinne, aber fie zeichnete fih dur ihre gewaltigen Sprünge aus; vielleicht hatte 
fie Uehnlichkeit mit der Grahn. Sie wurde berühmt dur den Luxus ihrer Haus: 
einrichtung und durch den Gefhmad ihrer Toiletten. Ihre Soupers waren die ges 
juchteften in ganz Paris. Der Prinz von Soubife war ihr Sklave und die Königin 
Marie Antoinette zog fie bei allen Angelegenheiten ihres weiblihen Haushalts zu 


Mathe. Seit 4780 wurde fie mehr und mehr vergeffen; fie beirathete zulegt einen‘ 


Lehrer am Gonfervatorium und farb in fliller Zurüdgezogenheit. — Noch eine 
Anekdote von der Moliere wollen wir nachtragen. Ein Herr vom Hof war 
in fie verliebt, und eine Bwifchenträgerin wußte es fo einzurichten, daß ihm wie 
dem Gardinal Rohan eine Berfon in die Hände gefpielt wurde, die feiner Geliebten 
jeher ähnlih war. Als er fh dadurd verleiten ließ, gegen die wirkliche Molière 
Zudringlichkeiten zu verfuchen, verftand dieſe es falfch, fie 'ohrfeigte ihn zuerft und 
belangte ihn dann vor Gericht, und dieſes füllte 4675 den Sprud, daß die faliche 
Moliöre vor dem Haufe der echten entkleidet und öffentlich ausgepeitfht werden 
follte, was aud in zweiter Juſtanz beftätigt wurde, 
Grenz boten. II. 1856. 25 
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Politiſche VBroſchüren. Hannovers politifhesgTagewert. Bondeinem 
Weltbürger. Bremen, Strad. — Der Berfafer vertritt im Wefentlichen die Anficht, 
die auch von unjerm Gorrefpondenten aus Hannover aufgeftellt if; aber er gibt 
ihr eine Ausdehnung, der wir nicht beipflichten können. Er ertheilt der hannover 
fhen Oppofition den Rath, die Veränderung des Rechtszuſtandes als eine vollendete 
Thatfache zu betrachten und den nuglofen Kampf nit weiter zu verlängern. „Eine 
Vertheidigung, in der man des beharrlichſten Widerftandes ungeachtet durch über- 
legene Gewalt von Stellung zu Stellung rüdwärts gedrängt wird, ſchwächt un— 
ausbfeiblih die Zahl wie den Muth der Anhänger mit jedem neuen Zurüdweihen 
mehr. Die Menfhen ertragen es nidt, mit der gewiffen Erwartung des Unter- 
fiegens vor Augen dennod im Kampfe treulih auszuhalten. Sie entziehen fich 
lieber vorzeitig einer Bahn, auf der nur das Gewiſſen fie zurüdhalten ſollte, wäh 
rend Erfolge und Ehren allerdings auf jeder andern eher in Ausficht fliehen... . 
Die Hannoveraner jagen auf andern Wegen nah den mannigfaltigen Gütern der 
Erde, als ihre heutigen politifhen Vertreter; aber diefe, die dünn gejäcte Minder- 
beit, gehorchen der Tradition ihrer perjönlichen Bergangenheit. ... . Nicht die 
Mehrheit muß fih zum Glauben der Minderheit befehren, fondern die Minderheit. 
Ohnehin eröffnen fih ihr auf der bisherigen Fährte nur die troftlofen Ausfichten 
einer Reihe von Heinen Niederlagen ohne Ehre, Sinn und Werth,“ — „Auf den 
Tag gewaltfamen Umfturzes harren, beißt die Ausfichten zu friedliher und eben« 
darum dauerhafter Berbefferung unfrer Zuftände unnöthigerweiſe hinausſchieben, 
denn während man alle Hoffnung auf ein Ereigniß fegt, zu deffen Befchleunigung 
man fo gut wie nichts thun fann, verlernt man das Gute von einer verfländigen 
und beharrlihen Anwendung derjenigen Mittel erwarten, über die jeder Menſch Ges 
walt hat..... Die große Zahl derjenigen, welche jeit dem März des Jahres 1848 
einen Anlauf zu thätiger Theilnahme am Staatsleben genommen haben, ift im 
Hannover nicht minder als in andern deutfhen Ländern nur deshalb fo vellftändig 
von der Bahn des öffentlichen Lebens zurüdgetreten, weil fie es bequem fanden, 
einer allerdings umwiderftehlihen Gewalt mit dem Zrofte zu weichen, daß eine Zeit 
wiederfehren werde, die Gewalt durch Gewalt verjage. Diefer Troft ift für das 
wahre Heil des DBaterlandes unbeilvoller, als der gegenwärtige Drud..... 
Revolution im innern Staatsleben, Krieg im Leben der gefitteten Völker find Mittel, 
die vor dem Richterſtuhl des erleuchteten und menfclichen Jahrhunderts kaum 
‚ Ärgend ein Zwed mehr heiligen kann.“ — Es liegt in dieſen Grundſätzen vieles, 
was wir billigen, was wir ſelbſt bereits mehrfach ausgeführt haben. Die liberale 
Partei foll niemals auf eine Revolution fpeculiren, denn das ift eine Rechnung mit 
unbefannten Bactoren; aber damit ift noch nicht gefagt, daß fie jedes belichige 
Ereigniß als folhes für legal anerkennen fol, Der Berfaffer gebört zur 
Schule der abfoluten Freihändler, oder beftimmter gejagt, der politifhen Materia- 
liften, denen das materielle Gedeihen des Bolis, die Wirthihaft, Verwaltung, 
Handel, Geldverfehr, Eifenbahnen und dergl. viel wichtiger find, als die ibeellen 
Güter des Volks, namentlih der öffentliche Rechtszuſtand. Wenn aber gewiß auf 
der einen Seite die Jdealiften Unrecht haben, die jene pofitive Grundlage des 
Öffentlichen Zebens vollkommen ignoriren, fo if der Materialismus noch viel jchäd- 
licher für die öffentliche Sittlichkeit, denn er macht das Volk zur Anechtſchaft reif, 
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Der Materialismus des Volks fommt dem Bonapartimus der Staatsgewalt ent» 
gegen. Wenn ein Despot für das Gedeihen feiner Untertbanen auf feine Art forgt, 
fo wird der Materialift fi zufrieden geben. Nebenbei find die Anfichten über das 
Wohl des Volks auch in materieller Beziehung doch fehr verfchieden. Der Berfaffer 
verlangt die Einführung des Rreibandels (Bruch mit dem Zollverein), die Ber: 
äußerung der Domänen, Gonceffionirung der Banken, einen feiten Eingriff in die 
unbaltbaren Zuftände des Harzes u. f. w. Das alles find Dinge, über welde 
bei den Kundigen verfhiedene Anfichten obwalten, und die Gonfituirung einer 
Partei auf dem Boden materieller Antereffen ift daher nicht Teichter, ald auf dem 
Boden des Rechts. Manche von diefen Intereſſen find fogar Tediglih auf dem Ge: 
biet der Potitif zu verfolgen; wie 3. B. eine freie Preffe möglich fein foll ohne 
Herftellung des Nechtezuftandes, iſt nicht recht abzufehen. Mber die Hauptſache 
pfeibt immer, das materielle Wohl eines Volks if nicht fein höchftes Gut. Wenn 
ein Bolt den Rechtsſtaat gewinnt, fo if das wichtiger, als wenn e8 einige Eifenbahnen 
mehr befommt, und ein zwedmäßiges Steuerfuftem durch die Einführung eines 
bureaufratifchen Regiments zu erfaufen, beißt die Waare zu theuer bezahlen. Neben— 
bei gebt ja doch das eine mit dem andern immer Hand in Hand. Wie will man 
3. B. ein zweckmäßiges Steuerfuftem berftellen, welches den Intereffen einer herrſchen— 
den Elaffe widerfpriht, wenn man diefe Claſſe nicht politifh in die Stellung zus 
rückdrängt, die ihr zufommt? — Man fann aud für die Herftellung des Rechts— 
zuſtandes arbeiten, ohne deshalb auf die Revolution zu fpeculiren, ja obne der 
Benußung der noch vorhandenen Rechtsmittel zu entfagen. Wie viel aud oder 
wie wenig der Rechtstitel wertb fein mag, eine Partei verliert ihren Credit, wenn 
fie allen Rechtsboden aufgibt; und im gegenwärtigen Falle Tiegt ja die Sache fo 
außerordentlih einfab, daß man nicht begreift, wie eine Meinungsverfähiedenheit 
fattfinden kann. Wie die liberale Oppofition im Einzelnen operiren fol, darüber 
haben wir fein Urtheil, denn dazu müßte man mitten in der Sache flehen. Aber 
das fcheint uns notbwendig, daß ſie an dem hiftorifch gewordenen, praftifh bewährs 
ten und ausführbaren Rechtsboden feſthält; daß fie fortfährt, das Volk an denjelben 
zu gewöhnen, und fih bemüht, das Staatsoberhaupt gleichfalls für diefe Ueberzeugung 
zu gewinnen. Es iſt möglich, daß das gegenwärtige Syſtem fo lange Dauer ge= 
winnt, daß die alte Berfaffung in Bergeffenheit geräth, und dann wäre es frucht: 
los, dabei ftehen zu bleiben. Sie aber ohne weiteres aufzugeben, weil man im 
Augenblid nichts dafür thun Fann, wäre eine Webereilung, mit der man zugleich die 
ganze Grundlage der Partei aufgäbe. — 


Ein nenes Gemälde von Friedrich Pet. —- Mit großer Freude haben wir 
auf der permanenten Kunftausftellung zu Leipzig das neue Gemälde des denkenden 
und vielfeitig gebildeten Künftlers angefeben, das gegen feine frühern Leiftungen 
einen ganz ungewöhnlichen Kortfehritt enthalt. Der Gegenftand ift der Einzug der 
Deftreicher in Benedig. Am Hintergtunde ſieht man das Heer, an der Epipe die 
Generalität, der die Municipalbebörden die Echlüffel der Stadt überreihen. Die 
Mitte des Bordergrundes nehmen Berwundete, Hungernde, Sterbende ıc. ein; links 
im Bordergrund find einige mitleidige Öftreichifche Soldaten, die ihnen Nahrungs: 
mittel bringen. Rechts entfernen fih die Leiter der befiegten Revolution aus der 
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Stadt. Die Wahl des Gegenftandes ift nicht fehr glücklich; indeß muß man dabei 
in Rechnung bringen, daß jedes Gemälde zugleih einen äußerlichen Zwed bat. 
Wenn der Künftler über die Wahl feines Stoffs nicht ganz frei verfügen fann, fo 
bat er wenigftens die Aufgabe, ibm fo viel fünftlerifhe Seiten als möglich abzu- 
gewinnen und das ift Pecht dies Mal volllommen gelungen. Wer feine frübern 
Bilder kennt, wird den Kortjchritt namentlich in zweierlei finden: in der freien 
lebendigen. Bewegung der Figuren und in der Maren, fünftlerifhen Anordnung des 
Hintergrundes. Die Architektur ift mit großem Geſchmack benußt; die unjbönen 
Formen des Exercitiums, fo wie des bürgerlichen Frads jo gefhidt gruppirt, daß fie 
das Auge nicht beleidigen; das Leiden, der Hunger, die Berwundung ac. ift mit 
einer aufßerordentlihen Dieeretion behandelt; man wird bewegt und gerührt, aber 
nicht durch unfhöne Verzerrungen, wie fie bei den modernften Realiften nad fran— 
zöftfch-belgifhem Mufter nur zu fehr eingeriffen find, verletzt. Der Inbalt der 
Handlung ſpricht ſich Mar und überfichtlich aus, der Ausdrud ift im Ganzen der 
Tendenz angemefjen, die Bewegung der Linien ift gefhidt. — Als Fehler möchten 
wir folgende bezeichnen: die Gruppe der Auswanderer ift mißlungen. Bei einem 
Gemälde, deſſen Zwed die Verherrlihung des öftreihifhen Ruhms if, kann man 
freifih nicht erwarten, daß die Nevolutionäre zu Helden gemacht werden; aber 
einen beftimmten Charakter mußten fie doch haben und es wäre beffer gemwefen, 
wenn der Künſtler fie ald verzweifelte Banditen dargeftellt hätte, als jet, wo vern 
die Familie eines verfchmigten banfrotten Wucherers, hinten eim deuticher Idealiſt 
in fomödienhafter Haltung die Revolution repräfentiren follen. Die Satire ift dem 
Künftler nur bis zu einer gewiffen Grenze erlaubt, wenn er nicht aus dem Gebiet 
der Kunft heraustreten will. Bollends der Junge im Vordergrunde, der dem 
Reiſenden die Reifetafhe trägt, entipringt lediglih dem Wunfch, eine malerifce 
Zocalfigur anzubringen, was gar nicht nöthig war, da der prächtig ausgeführte 
Heine Lazzarone links volllommen genügte. — Die Mittelgruppe, die jonft durd- 
weg zu loben ift, leidet doch an einer gewiffen Einförmigfeit in den Geſichtern. — 
Endlih ift der Vordertheil des Gemäldes zu wenig mit dem Hintergrund vers 
mittelt ; es bleibt ein zu großer leerer Raum, wodurdh die Aufftellung der Ber: 
wundeten 2c. den Anfchein der Künftlichkeit erhält. — Trotz diefer Ausftellungen 
im Einzelnen begrüßen wir doch das Gemälde als einen Fortjhritt zum Beſſern, 
der noch Bedeutenderes in Ausſicht ſtellt. 


Literaturgeſchichte. Briefe von Schillers Gattin an einen vertrauten 
Breund. Herausgegeben von Heinrib Dünger Leipzig, Brodbaus. — 
Charlotte von Schiller erfheint in den wenigen Briefen, welche in den Memeiren 
ihrer Schwefter, der Frau von Wolzogen, enthalten find, fo liebenswürdig und bei 
aller Beſcheidenheit geiftig fo reich begabt, daß wir nicht ohne Intereſſe an die 
Lectüre diefer Sammlung gingen. Unfre Ausbeute ift aber ſehr gering gemeien. 
Frau von Edhiller zeigt fih zwar überall als vortrefflihe und geſcheidte Dame, aber 
zur Erhärtung diefes Umftandes find doch 567 Seiten, in denen, offen gelagt, gar 
nichts fteht, etwas zu viel. Mit Ausnahme von etwa 50 Seiten fallen alle diefe 
Briefe (der Freund ift Knebel) in die Jahre 4812— 4826, dem’ Todesjahr Ebar: 
lottens, wo die Literatur aus dem Kreife von Weimar und Jena berausgetreten 
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. war und Charlotte feine Gelegenheit mehr hatte, die innern Beziehungen derfelben 
ins Auge zu faffen. Um uns aber für ihre Anfiht über neu erfhienene Bücher 
Intereſſe einzuflößen, dazu ift ihr Urtheil doch nicht bedeutend genug, und vollends 
ihre Kinder und fonfigen Verwandten intereffiren uns gar nidt. Die Pietät ift 
eine fhöne Sade, aber es iſt doch gut, in allen Dingen Maß zu halten. — 

De la literature macaronique et de quelques raretes bibliographiques de ce 
genre, Par Octave Delepierre. — Bir theilen aus diefer böhft intereffanten 
Sammlung ein Fragment mit, weldes von einem fchottifhen Philologen berrübrt 
und auf eine höchſt wunderliche Weife das Volksidiom mit dem lateinifchen verbindet. 


Anno incipiente happenabit, snowere multum 

Et gelu intensum streetas coverabit wi’ slidas, 

Constanterque little boys, slided et pitched abott snow-balls, 
Quorum not-a-few bunget up Ihe eyes of Studentes. 

Irritati, Studentes chargebant policemen to take up 

Little boys, sed Charlies refusabant so for to do, then 
Comptemptim Studentes appellabanı „Pedicatores“. 

Studentes indignant, reverberant complimenta. 

Cum multi homines „blackguards“ qui gentlemen vocant, 
Bakers et butchers et bullies et colliers, atres 

Et alios, cessatores qui locus ecclesiae frequent 

Tron Church et lowgate cum its odoriferous abyss. 
Assaultant Studentes stichis et umberelibus. 

„Hit ’em hard! hit 'em hard!“ Shoutant, „damnatos puppies, 
Catamitosque torios;“ appellant et varios vile terms, 
Studentes audiebant, sed devil an answer returned, 


Zwölf Frauenbilder aus der Goethe: Schiller: Epodhe. Bon Arnold 
Schlönbach (Hannover, Rümpler). — Die dargeftellten Frauen find die Herzogin- 
nen Amalie und Louife von Weimar, Goethes Mutter, Schillers Frau und ihre 
Schweſter, Frau von Stein und Frau von Kalb, Sophie Laroche, Angelica Kauf: 
mann, -Krau von Stael, Rahel und Bettine. Das Buch ift eine Compilation aus 
leicht zugänglichen Quellen, aber fehr lesbar geſchrieben und daher für das größere 
Publicum geeignet. — | 


Nene hiftorifche Schriften. — Nachdem die orientafifthe Frage vorläufig befeitigt 
iſt, drängen fib die Händel zwiſchen den nordamerifanifchen Freiftaaten und Groß: 
britannien in ‚den Vordergrund. Wir behalten uns einen ausführliben Bericht 
darüber vor und machen bier vorläufig nur auf ein Werk aufmerffam, in welchem 
die eine Seite der Frage am ausführlichiten beſprochen iſt, auf die Bemerkungen 

“über Gentralamerifa von E. ©. Squier. Der Berfaffer war feit 1850 Ge- 
ihäftsführer der vereinigten Staaten in Gentralamerifa und ift einer der eifrig« 
ften Berfechter der amerifanifchen Eroberungspotitit. Seine Anfibten find daher 
im höchſten Grade parteiifh, da in diefer Frage England im entjhiedenen Recht 
it. Aber man findet darin ein fehr reichhaltiges Material. — Die Biographie 
Penns von Hepworth Digon if in einer neuen Ausgabe erfhtenen und wieder 
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holt noch einmal ſchärfer alle die Ausftellungen, die man gegen die Eharafter- 
fbifderung von Macaulay machen kann. Es ift fehr zu bedauern, daß der be— 
rühmte Hiftorifer in diefem Punkt fih dem Eindrud fprechender Thatſachen eigen 
finnig verfchließt. — Die Belagerung von Kars if in einem eignen Werk von 
Humphrey Sandwith dargefell.e — Eine Ausgabe der italienifhen Ger 
fchichtichreiber vom 6. bis zum 46. Jahrhundert nah Provinzen und Perioden 
geordnet (Gli Serittori e J’Monumenti della Storia ‚Italiana ete.) it von Adille 
Gennarelli foeben in Angriff genommen. Die erfte Lieferung derfelben ift viel- 
verfprechend. . 

Mene Romane. — Die fille Mühle. Eine Gefhichte aus Deutfh-Böhmen 
von Elfried von Zaura. Hannover, Rümpler. — Unter dem Pſeudonym ver- 
birgt fih einer von den unglüdklichen Maigefangenen in Waldheim. Der Umftand 
it um fo mebr hervorzubeben, da die Erzählung feine wilde Leidenfhaft, fondern 
die Nube eines mit fich felbft verföhnten Gemüths athmet. Der Berfaffer ver: 
feugnet feine Sympathien für den Kortfchritt feineswegs, aber er ſucht ihn mehr 
in der fortfchreitenden Bildung des Privatlebens, als in allgemeinen Umgefaltungen. 
Wenn auch die Erfindung nicht bedeutend ift, fo hinterläßt die Gejchichte doch einen 
wohltbuenden Eindrud. — Wir bemerfen nur noch, daß die Novelle als gefrönte 
Goncurrenznovelle im hannöverſchen Eourier erfhienen ifl. — 

Die Heine Gräfin nah dem Franzöfifhen des Octave Feuillet und 
bier find Bauftellen zu verkaufen nah dem Franzöfiihen des Edmund 
About. Deutfh von Rudolph Menger. Stettin, Graßmann. — Die erfte 
Erzählung enthält die Gefchichte einer leichtfinnigen jungen Dame, die fih gemiffer- 
maßen aus Widerfpruchsgeift in einen ernfthaften, fteifen, etwas pedantifhen Mann 
verliebt, der fie verfchmäht und deren Leidenſchaft fih zuletzt fo ſteigert, daß fie‘ 
daran ftirbt. Das Gemälde ift mit einer Naturwahrheit und Anmuth ausgeführt, 
die Bewunderung verdient. — Die zweite Erzählung ift weniger bedeutend, fie if 
gewiffermaßen eine Apologie der Profa. in Maler, deffen Solidität von aller 
fünftlerifhen Hebertreibung weit entfernt ift, macht eine reiche Partie, die Tochter 
eines Regierungsratbes, der, obgleich er eine Million im Vermögen befißt, ſehr 
eingefchränft lebt und deffen philifterbafte Bedenflichkeiten zu einigen liebenswürdigen 
Intriguen Beranlaffung geben. 

Der Fürft „Mein Liebhen“ und feine Parteigänger. Hiſtoriſcher 
Roman aus der lebten Hälfte des 148. Jahrhunderts von W. Bahmann. 
Zwei Bände Berlin, Deder. — Der Roman, fagt der Berfaffer in der 
Borrede, ift das Werk eines Koryphäen der Literatur des Auslandes, es ift aber 
bereits ein Decennium verfloffen, feitdem er fib unter feiner Anonvmität einen 
feltenen Ruf in dem ganzen gebildeten Often geſchaffen, ohne daß eine deutſche 
Ueberfegung davon erſchienen wäre. — Nun ift e8 aber ganz mwunderlih, daß er das 
Werk gar nicht angibt, ja nicht einmal fagt, ob es ein polnifhes oder ruſſiſches 
Werk it, obgleih man freilib nah dem Inhalt das Erftere vermutben muß. — 
Die Gefbichte fpielt in der Zeit des Königs Stanislaus Poniatowski und ſchildert 
den Kampf zwifchen der altpolnifchen und der franzöfirenden Partei. Es verdient 
die Lobſprüche, die ihm der Bearbeiter ertheilt, in vollem Make. Die Localfarbe 
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it von großem Intereffe, die Charaktere find mit einer feiten männlichen Hand 
gezeichnet und das Ganze erhält einen ungewöhnlichen Reiz durch die Verbindung 
von ehrlicher patriotifher Warme und humoriftifcher Weltfenntniß. Der Zwed if 
eine Berberrlihung der altpolnijchen Ariftofratie, die bedürfnißlos und in dem 
Glauben ihrer Bäter aufgewahfen auf ihren Gütern lebte und der Entfittlihung, 
die vom Hofe ausging, einen ebenfo lebhaften Widerftand entgegenfegte, als den 
immermehr um fich greifenden demokratifchen Ideen. Die Partei ift nicht die unjrige, 
aber wir freuen uns an der großen Naturwahrbeit in der Darftellung derjelben. 
Der Fürſt derfelben ift Karl Radziwill, das Haupt der altpolnifchen Bartei. Der 
Herausgeber hat fein Buch mit einem Porträt defjelben geziert. Das Bud ver 
dient auch in Deutfchland allgemeine Aufmerffamteit, e8 wird manche jihlefe Urtheile 
über die polnifhen Zuftände berichtigen, denn obgleih eine Apologie, ift es doch 
nicht im mindeften gejhmeichelt. — 

Zräumereien eines Junggeſellen oder ein Bud des Herzens. Bon 
IE Marvel. Aus dem Englifhen. Hannover, Meyer. — Cine gute Ueber: 
fegung des von uns bei Gelegenheit der amerifanifchen Literatur bereits beſproche⸗ 
nen Werts. — | 

Bibliotheque internationale (Leipzig, Kiessling & Schnee.) — Pulcherie 
la fee du jardin, par la Comiesse Dash (3 Bde.) — Die Novelle hat ‚eine ſehr 
beftimmt ausgejprohene Tendenz, nämlich nachzuweiſen, daß es für die Gejellichaft 
höchſt verderblich if, wenn man Kindern unbemittelter Leute eine Erziehung gibt, die 
über ihren Stand hinausgeht, denn man made fie dadurch nur zu Spigbuben oder 
zu Träumern. Es if ein eigenthümlicher ariftofratifcher Duft in dieſem Bud; 
es fehlt nidht viel daran, daß das Bürgerthum gradezu mit der Gemeinheit iden— 
tifieiet wird. Einen jeltfamen Contraſt gegen dieje Tendenz bilden einzelne Epifoden, 
in denen fi zeigt, daß unter Umjtänden doch auch Edelleute Handlungen begeben, 
die ind Zudthaus führen. — Einen viel erfreulicheren Eindrud machen die unter 
dem Zitel: Dans les bois gejammelten Novellen von Thore, Allerliebſte fleine 
Genrebilder, von einem guten Humor eingegeben und dabei ſehr anſpruchslos 
gehalten. 


Ueberſetzungen aus dem Alterthum. Neuefte Sammlung ausgewählter 
griechiſcher und römiſcher Claſſiker verdeutiht von den berühmteften Ueber— 
jegern. Stuttgart, Hoffmannſche Berlagsbuhhandlung. — Mit diefem tüchtigen, 
feinem Zweck vollkommen entjprehenden und mit Sachlkenntniß ausgeführten 
fönnen wir uns durchweg einverflanden erklären. Die Buchhandlung bat alles 
Möglihe gethan, Fenntnißreiche und geſchickte Arbeiter zu gewinnen, und es 
iſt ihr auch im Wejentlihen gelungen. Die früheren Lieferungen baben wir 
bereits bejprochen, von den neuen erwähnen wir folgende. Der Zacitus ift vom 
Gpmnafialdirector Roth in Stuttgart überfegt. Fertig find das Bud über Die 
Redner, die Germania und Agricola; von den Annalen find die jechs eriten Bücher 
überfegt (wobei der Ueberjeger die Nipperdeyihe Ausgabe zu Grunde gelegt bat). 
Die Läden find aus andern Scriftitellern mit Sorgfalt und Berjtand ergänzt. 
Seine Grundfäge fpriht der Berfafler im Vorwort aus: „Was die Zugänglichkeit 
der Form betrifft, jo wird jeder Heberjeger lateinifcher Profaiter dem Leſer gewiſſe 


Zumuthungen machen müffen, welche bei Ueberfeßungen aus neuen’ Sprachen bei- 
nabe ganz wegfallen. Eine Heberfegung Sallufts oder des Tacitus, die man wie ein 
deutfches Orginal lefen könnte, würde den nationalen und den yerfönlichen Charafter 
der Schriftiteller ganz verwifchen. Im Ausdrud und im Periodenbau, wenn and weniger 
in der Wortftellung, muß die deutfche Ueberfegung dem lateinifchen Original nabe 
ftehben, wenn deffen Charakter nicht unter der Uebertragung leiden fol. Und das iſts 
eben, was ganz befonders der eberfeger des, Tacitus Lefern obengedachter Art zumutben 
muß: fie fönnen den eigentlihen Charakter des Schriftftellers nur dadurch mittelft 

einer Neberfegung erfaffen, daß fie fih durch längeres und langſames Lefen in die 
fremdartige Form erft hineinfinden. Mebrigens habe ich mich für verpflichtet gebalten, 
da, wo entweder die Deutlichkeit oder des Autors Eigenthümlichkeit Preis gegeben 
werden mußte, dieſe leßtere nachzuſetzen.“ — Daran fließt fih die Meberfegung 
der Zusculanen von ‚Dr. Kühner, und des ariftotelifhen Werks über die Theile 
der Thiere von Profeffor Karſch, mit febr reichhaltigen Anmerkungen. Bon der 
Meberfegung des Plutarch find bis jet drei Bändchen erfhienen. Zu den plato- 
nifhen Dialogen von Prantl if der Phädrus getreten. Mindwig beginnt die 
Ueberfegung des Ariftophanes mit den Vögeln, wie er in der Vorrede angibt, mit 
hauptſächlicher Rüdfiht auf die metrifhe Genauigkeit. — Die Ueberfegung des 
Horaz von Binder ift vollendet. — Wir wünfhen der weitern Fortfegung des Unter 
nehmens das befle Gedeihen. — 

In Bezug auf unſre Anzeige der „Claſſiſchen Vorſchule“ gehn uns von dem 
Herausgeber derjelben, Dr. Löwenthal, folgende factifche Bemerfungen zu. „Zurör 
dert bemerke ich, daß ich bald nach dem Drudbeginne meines Werkes, um mich bei 
meinen Mittheiluungen aus den Ueberfeßungen antiker Dichter gewiffenhaft vor jedem 
ungefeglihen Eingriffe in fremde DVerlagsrechte zu hüten, einem geachteten Rechts— 
gelebrten, der eine der höchſten Richterftellen in einem deutfchen Mittelftaate bes 
Heidet, den ganzen Plan meines umfangreihen Unternehmens mittheilte und mid 
über die in Betreff fremden BVerlagseigenthbums von mir zu beobacdhtenden Grenzen 
bei ihm Raths erholte. Indem ich feinem Gutachten ftreng folgte, glaube ich ſchon 
deshalb in meiner „Elaffiihen Vorſchule“ feinem fremden Rechte zu nabe getreten 
zu fein. — Uebrigens habe ich es bei diefer juriftifchen Beruhigung keineswegs bewen⸗ 
den laffen, fondern mich noch außerdem wegen des größten Theils der umfaffenderen 
Mittheilungen in meinem Werke, des fpeciellen Zugeſtändniſſes der be» 
treffenden Verleger verfihert; wo ich dies (in wenigen Fällen) anfangs aus 
Bergeßlichkeit unterlaffen hatte, glaubte ich dann mit Gewißheit auf die großartige 
oder collegialifchefreundliche Gefinnung der Betheiligten zählen zu dürfen. Bei einigen 
andern Ueberfegungen fam mir die Verjährung des Berlagseigenthums zu Statten.” 

Denn die Benupung der fremden Ueberfegungen mit Einwilligung der Verleger 
geſchehen if, fo erledigt fih unfer Bedenken von jelbft; übrigens haben wir nicht 

‚grade von der juriftifhen Seite der Sache geſprochen, die in Deutſchland noch an 
vielen Unklarbeiten leidet, und auf die wir ein weiteres 8 Eingehen uns vorbehalten. — — 
Herausgegeben von Guſtav Freytag und Ju lian Schmidt. 

Als verantwortl. Redacteur legitimirt: F. WB. Grunow. — Verlag von FF. L. Herbig 
in Leipzig. 
Druck von €, €, Elbert in Leipzig. 


Literaturgeſchichte. 


Grundriß der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur. Zum Ge— 
brauch auf Gymnaſien entworfen von Auguſt ſtoberſtein. Vierte, durch— 
gängig verbeſſerte und zum großen Theil völlig umgearbeitete Auflage. 
Leipzig, F. ©. W. Vogel. — 


Die ungewöhnliche Ausdehnung, welche in dieſem Augenblick das Gebiet 
der iteraturgejchichte gewinnt, erklärt fih aus dem dunfeln Gefühl, daß es 
mit‘ der Blüte defien, wad man früher ausichließlih Literatur zu nennen 
pflegte, vorüber iſt. Die leidenfchaftlichften Vertreter der neueften Poeſie 
fönnen ſich doch der Betrachtung nicht erwehren, daf die Darftellung in der 
Regel erfl da beginnt, wo das Ereigniß feinen Abjchluß gefunden hat. Auch 
im Lauf eines ſogenannten claffiichen Zeitalterd finden ſich wol literaturhifto- 
riſche Berfuche, aber diefe gehen, abgeſehen von ber Behandlung älterer Perio— 
den, vorzugsweile darauf aus, für vorhandene Ridytungen und Ideale Ge: 
währsmänner und Worbilder aufzufuchen. Das war z. B. die Richtung der 
fchlegelichen Periode. Was damals in der Kiteraturgeichichte geleiftet wurbe, 
ging mitten aus der Bewegung der ipecifiihen Literatur heraus, die fich be: 
mübte, für ihren 2ebenstrieb neue Kräfte zu fammeln. — Seit Gervinus ift 
die Sache eine andre geworden. Der Gefchichtichreiber ſieht fich die Literatur 
wie ein Object gegenüber; er betrachtet fie kritiich, fei ed nun, um fie anzu- 
greifen oder fie zu vertheidigen. Der Gegenftand erregt nicht mehr an und für 
ſich jelbft ein Intereſſe, fondern als geiftiger Ausdrud einer beftimmten Cultur— 
entwidlung, deren letztes Reſultat er entweder mit Befriedigung oder mit Ber: 
druß empfindet. Jeder Riteraturhiftorifer geht jet von einer beftimmten politi= 
ſchen Gefinnung aus, auch die Jungdeutſchen, die als Ritter vom Geiſt wenig» 
ſtens Revolutionäre im Allgemeinen find, wenn ihnen auch fein beftimmter 
Gegenftand der Revolution vorfchwebt. Die Frage nah dem Werth eines 
Kunftwerfs an und für fich läßt fich freilich nicht umgehen, daneben tritt aber 
immer noch die zweite hervor: was für einen Einfluß hat es auf unfre wirkliche 
nationale Entwidlung gehabt, oder inwiefern ift es ein Zeugniß für ein beftimm- 
ted Moment unfrer nationalen Entwidlung? und diefer Standpunft ift un: 
zweifelhaft der richtige, wenn man ihn nur fo weit zu bejchränfen weiß, daß er 
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das objective äfthetifche Urtheil nicht beeinträchtigt. Wer würde z. B. in unjern 
Tagen fih noch dazu hergeben, den Werth Shafelpeared oder Calderons ledig: 
lih nach formalen Principien der Aefthetif zu prüfen? Wer würde nicht bie 
Nothwendigkeit fühlen, auf ihren fittlichen Inhalt einzugehen und die Wechſel— 
wirfung zu betrachten, die zwiſchen ihren fittlichereligiöfen Vorausſetzungen 
und ihren poetiihen Idealen befteht? Ja, je entichiedener fich der Literatur: . 
hiftorifer auf diefen Standpunkt verfegt, defto unbefangener fann er in feinem 
afthetiichen Urtheil zu Werke gehen; er kann dem fpanifhen Dichter eine voll 
ftändige poetifche Ehrenerflärung geben, wenn er nur vorher vorausichidt, daß 
jein poctifhes Ideal auf Koften der höhern firtlichen Ideen ſich entwidelte. 
Dieſer Hiftoriihe Standpunft ift ebenfoweit von dem einjeitig moralifitenden 
Pragmatismus, ald von der affectlofen Objectivität entfernt, welche den Wahn 
hegte, die Kunft fei nur um der Kunft willen ba. 

Je verwidelter aber die Beziehungen find, die von dieſem hiftorifchen 
Standpunft aus die Literatur mit dem Leben verzweigen, defto jchwieriger wird. 
bie Darftellung, defto nachſichtiger wird man gegen jeden Verſuch fein müſſen, 
in dem man wenigftens den reblihen Willen herauserfennt. Am beften fühlt 
das, wer felbit einen Verſuch der Art unternommen hat, wie 3. B. der gegen- 
wärtige Berichterftatter. 

Leichter hat es derjenige Gefchichtfchreiber, der nach der ſchloſſerſchen Methode 
die Literatur gewillermaßen nur als eine Epifode der politiichen Geichichte be: 
trachtet. Verſucht man dagegen die Riteratur für fich felbft darzuftellen, fo er 
geben fih Schwierigfeiten, von denen ber politiiche Gefchichtichreiber feinen 
Begriff hat. 

Für die eigentlihe Gefhichtichreibung läßt fich ein beftimmtes Ideal denken, 
dad man zwar nie erreichen, Das man aber als feititehend betrachten und dem 
man unabläffig nachftreben fann. Jedes wahrhaft hiftoriihe Werf muß in 
feiner Art ein Kunftwerk fein, das auf den Kundigen wie auf den Unfundigen 
eine gleich wohltäuende Wirfung macht. Das Maß, welches die Erzählung, die 
Schilderung, die Eharakteriftif, das Urtheil einzunehmen haben, läßt ſich aus 
ber Natur der Sache heraus bejtimmen; der Gefchichtichreiber hat nicht nöthig, 
ih ein beftimmtes Publicum mit beftimmten Vorausjegungen des Wiſſens und 
der Bildung vor Augen zu halten. Bon gelehrten Forſchungen reden wir 
natürlich ebeniowenig, als von Compendien oder von der fogenannten popu: 
lären Literatur. Bei einem claſſiſchen Gefhichiöwerf, wie ed 3. B. Macaulay 
geliefert hat, wird die Freude deffen, der die Gejchichte daraus erſt lernt, von 
der Freude deſſen, der fie bereits kennt, fi nur fo untericheiden, wie etwa 
einer, der den Bauft zum erften Mal, von dem, der ihn zum zwanzigften Mal 
lieft. 

Ganz anderd der Geichichtichreiber der Literatur. Die politijche Geſchichte 





fann ihren Gegenſtand volftändig darftellen, fie fan gewiflermaßen nach den 
Grundſätzen der epifchen Dichtung zu Werke gehen; die Literaturgeichichte fann 
es nicht, fie muß dad Maß deflen, was fie darzuftellen unternimmt, nicht aus 
der Sache feldft, fondern hauptfächlich aus dem Bildungdgrad ihres Publicums 
entnehmen. in gefchichtlicher Charafter läßt fich vollftändig darftellen, ein 
Kunftwerf nicht. Der Literaturhiſtoriker muß daher nothwendig eine gewiſſe 
Kenntniß feined Oegenftandes vorausfegen oder mwenigftend zu bderfelben an» 
regen wollen, weil ohne diejelbe feine Bemühung fruchtlos ift. 

Indem nun jeder Geſchichtſchreiber ſich bemüht, diejenigen Seiten feines 
Gegenftandes hervorzuheben, die ihm zur heilfamen Entwidlung des gebilde: 
ten Publicums und damit indirect der Dichtfunft nothwendig erjcheinen, ent— 
fteht nicht blos durch die Verfciedenartigfeit der Färbung, jondern au durch 
das verjchiedene Motiv der Auswahl eine gewiffe Verwirrung, die nur dadurch 
ausgeglichen werden fann, daß nebenbei auch noch eine rein fachgemäße ten- 
denzlofe Darftellung befteht. Den günftigften Standpunft zu einem folchen Unter: 
nehmen nimmt der Lehrer ein, der fich hüten wird, feine Schüler zu einem 
voreiligen Uetheil herauszufordern, deſſen Streben vielmehr vor allen Dingen 
darauf geht, ihnen das Material in möglichfter Vollſtändigkeit und ſyſtematiſcher 
Ordnung vorzulegen. In dieſer Beziehung ift das Lehrbuch der Literatur: 


geſchichte von Koberftein bie wefentliche und nothwendige Ergänzung aller neuen - 


Bearbeitungen dieſes Gegenftandes, Gervinus nicht ausgefchloffen, denn auch 
diefer, obgleich er ausführlicher referirt und fich mehr auf Die Zeiten einläßt, 
die außerhalb des Streits liegen, geht doch von einer jehr beftimmten Tendenz 
aus und gibt daher feinem Bericht eine Farbe, die nicht ausjchließlish aus der 
Natur ded Gegenftandes hervorgeht. 

Die erfte Ausgabe des Koberfteinichen Lehrbuchs erichien 4827, Die dritte 
1837, bie vierte wurde 1845 begonnen, 1851 fortgejegt und ber Verfaffer hat 
noch nicht beftimmen können, wann der Schluß erfcheinen wird. Es liegt in 
diefer allmäligen Entftehung des Buchs namentlich für den praftifchen Gebrauch 
deffelben etwas ſehr Mißliches und je höher wir den Werth dieſes vortrefflichen 
Werks anichlagen, je wärmer wir feine Verbreitung vertreten, deſto lebhafter 
müflen wir wünſchen, daß Verfaſſer und Verleger etwas dazu thun, es dem 
Publicum zugänglider zu machen. Was bisher erichienen ift, befteht aus 4828 
ftarken Seiten, die unbroſchirt ausgegeben werden. Die legte Lieferung bricht 
mitten im Sag ab. Es ift weder ein Inhaltöverzeichniß, noch ein Regifter da 
und die Heberfchriften der Seiten nügen auch nichts, da fie weiter nichts geben, 
als die Anzeige der Periode. Dazu kommt noch ferner, dag namentlich in ber 
neuern Zeit die Anmerkungen fo anwachlen, daß zuweilen auf mehren Seiten 
j nur eine Zeile Tert, zuweilen auch gar Feine fich findet. Zur eigentlichen Lectüre 
ift dad Buch nicht eingerichtet, und das Nachſchlagen wird unmöglich gemacht. 
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Da nun gar nicht zu berechnen ift, in wie langer Zeit bie Vollendung bes 
großen und fehwierigen Werks erfolgen. wird, jo iſt es nothwendig, diefen Uebel: 
ftänden wenigftend vorläufig einigermaßen abzuhelfen und das fann fehr ein- 
fach dadurch geichehen, daß ber Verfaſſer einen vorläufigen Abſchluß macht, 
wenn er auch dabei weiter nichts gibt, an den Schluß des begonnenen Ca— 
piteld, und mit demjelben eine ſehr ausführliche Inhaltsanzeige verbindet. Das 
Bud hat ohnehin ſchon jegt einen Umfang, daß, auch wenn man ed in zwei 
Abtheilungen fondert, nicht viel mehr hineingeht, und bei der Benauigfeit, mit 
der die Details der neuern Literatur beſprochen werden, läßt ſich vorausſehen, 
dag der Umfang eined etwaigen dritten Bandes nicht viel Heiner ausfallen 
wird. 

Wir bemerften vorher, der Verfafler nehme den Standpunft eines Lehrers 
ein, aber freilich nicht eined Lehrers für die Schüler, fondern für bie Lehrer. 
Mit einer Gewiflenhaftigfeit in der Detailforfbhung, die man in diefem Gebiet 
fehr jelten antrifft, ja die zuweilen and Mifroffopiiche ftreift, hat Koberftein 
alle Vorarbeiten benußgt, alle Quellen eingejehen, jo daß man das Bud in 
diefer Beziehung ein Marimum nennen fann. Wenn er hin und, wieder nad 
unfrer Anficht zu weit geht und über der Genauigfeit und Gründlichfeit die 
Ueberſicht etwas verfümmert, fo ift diefer Uebelſtand nicht ſehr hoch anzuſchla— 
gen, denn dad Buch ift nur für fölche gefchrieben, Bde ſich die Ueberſicht 
auf andrem Wege verſchaffen können. 

Wie ungeheuer die Erweiterung der vierten im Verhältniß zur dritten 
Auflage iſt, wird man daraus erſehen, daß derſelbe Inhalt, der ſich in jener 
auf 4800 Seiten ausdehnt, in dieſer etwa nur 500 Seiten umfaßt und zwar 
find diefe Erweiterungen unverhältnigmäßig mehr in Bezug auf die neue, als 
auf die alte Riteratur angebracht. Der Berfafler hat die Erweiterung auf bie 
Weiſe ausgeführt, daß er den alten Tert und die alte Paragrapheneintheilung 
mit wenig Ausnahmen beibehält und die Zuſätze in die Anmerkungen verlegt. 
Die Schönheit der Außern Form wird dadurch zwar ftarf beeinträchtigt und wie 
fhon bemerkt, die Lectüre des Textes erichwert, indeſſen möchten wir boch der 
Anficht fein, daß die Methode im Allgemeinen die richtige war. Die Grund— 
züge, wie fie die vorige Ausgabe feftftellte, haben fich in ber zung: als 
bewährt ergeben. 

Wenn wir die Darftellung eine objective, parteilofe nannten, fo meinten 
wir damit keineswegs, daß der Verfafler nicht über jede beftimmte Phaſe der 
Literatur und über jede literarijche Leiftung ein beftimmtes Urtheil haben jollte; 
das Urtheil tritt nur hinter das hiſtoriſche Referat und die hiſtoriſche Kritik 
zurück. Was den Inhalt feiner Anfichten betrifft, fo freuen wir uns, daß 
berfelbe im Wefentlichen mit den von uns vertretenen übereinfommt. Wenn 
feine Auffaffung der fogenannten romantifchen Periode günftiger erfcheint, Als 


die unirige, fo hat das einen fehr natürlichen Grund. Koberftein arbeitet fich 
zu jener Periode durch die dürren Steppen des 47. und 48. Jahrhunderts durch 
und ‚muß daher in dem romantischen Idealismus neben dem claffifchen Idealis— 
mus ‚einen erfreulichen Fortichritt erbliden, während wir von der wiffenfchaft- 
lien, politiich-philofophifchen Bildung der Gegenwart ausgehend, die noch 
teineswegs ficher geftellt, vielmehr noch in heftigem Streit begriffen ift, in 
der Romantif den gefährlichften Feind erbliden, den wir bis zu feiner erften 
Wurzel hin zu verfolgen und auszurotten haben. 

Das Werk von Koberftein darf in Feiner Bibliothek eines Literaturfreundes 
jehlen; wir aber, die wir in unfern literaturgeichichtlihen Verſuchen vorzugs— 
weiſe auf Princip und Darſtellung ausgehen, können dem würdigen Veteranen 
nur Dank wiſſen, daß er uns die Mühe erleichtert hat, denn wir werden 
unſern Zweck um ſo vollſtändiger erreichen (welcher Richtung wir auch an— 
gehören mögen), je weniger wir nöthig haben, uns mit dem Detail des Stoffs 
zu beladen. In den meiſten Fällen wird in dieſer Beziehung eine Hinweiſung 
auf Koberſtein genügen, deſſen ſtofflicher Inhalt dem radicalen Geſchichtſchreiber 
ebenſo dienen kann, wie dem conſervativen. — 


Synchroniſtiſche Tabellen zur vergleihenden Ueberſicht der Ge— 
ſchichte der deutfhen Nationalliteratur. (Bon der früheften Zeit 
bis zum Jahre 4832.) Für Freunde der Literatur und zum Gebraude 
beim Unterriht in höhern Lehranftalten. Bon Karl’ Eitner. Bollftän: 
dige Ausgabe, mit Nachträgen und Berichtigungen und einem ausführlichen 
Namen: und Sahregifter. Breslau, Kern. — 


Diefe Tabellen, die vorzugsweile nach Koberftein bearbeitet find, zeichnen 
ib ſowol durch ihre Vollſtändigkeit, als dur ihre für den praftifchen Ge: 
brauch jehr bequeme Weberfichtlichfeit aus. Doch Hat der Berfafler diefelben 
eigentlih nur bis zum Jahr 4820 fortgefegt, denn die fpätern Jahre find 
auferft jummarifh behandelt und fünnen mit dem Vorhergehenden nicht ver: 
. gliden werden. Das Bud ift ald eine zwedmäßige Ergänzung ded Kober- 
fteinfchen Werks namentlich in deflen gegenwärtigen Zuftand zu empfehlen. — — 


Gefhichte der deutſchen Poesie nah ibren antifen Elementen. Bon 
Leo Cholevius, Oberlehrer am Kneiphöfiſchen Stadtgymnafium und 
Mitglied der König. deutſchen Gefellfhaft zu Königsberg in Pr. Zweiter 
Theil. Leipzig, Brodhaus. — 


Das Buch, deſſen erften Band wir bereits früher angezeigt haben, ver: 
dient von den Freunden der Riteratur eine größere Beachtung, ald ibm bisher 
zu Theil geworden zu fein jcheint. Es ift dad Refultat jehr gründlicher Stu- 
dien, ed wird von achtungswerthen fittlichen und Afthetiihen Prineipien ge— 


tragen, von denen man zuweilen abweichen muß, bie aber zu fruchtbarem Nadh- 
denfen anregen und es ift mit jener Wärme gefchrieben, die nur aus dem Be: 
wußtſein einer guten Sache hervorgeht. Man erlaube uns, zunächft die Fehler 
anzuzeigen, welche die rühmliche Stellung bed Buchs innerhalb der Literatur 
einigermaßen verfümmern, um uns alddann UNE mit dem Princip, das es 
vertritt, zu beichäftigen. 

Der Berfafler beabfichtigte nicht, eine vollftändige Literaturgefchichte zu 
ichreiben, fondern nur diejenige Seite des Gegenſtandes hervorzuheben, mit 
der er fih in feinen Studien vorzugsweife beichäftigt hatte. In willenichaft: 
liher Beziehung ift das fehr anerfennendwerth, denn die Wiflenfchaft wird am 
beften dadurch gefördert, daß jeder Schriftfteller nur dasjenige dem Publicum 
mittheilt, was ihm eigen angehört. Aber für die Darftcllung ift ed ein nicht 
wegzuleugnender Uebelftand. Man fann nur dasjenige hiſtoriſch darftellen, 
was fih im einem innern organiſchen Zufammenhang entwidelt, und jo groß 
ber Einfluß der philologiihen Studien auf die deutjche Dichtung gewefen ift, 
jo läßt er fih doch nicht fo beftimmt von den übrigen Neigungen und Ein: 
flüffen abjondern, daß er ein für lich beftehendes Ganze bildete. Daher hat 
fih der Verfaſſer auch nicht ſtreng an feine Aufgabe gehalten. Cr fchildert 
theilweife auch diejenigen Richtungen der Literatur, Die in gar feiner oder nur 
einer fehr mittelbaren Beziehung zum Altertum ftehen, aber er fchildert ſie nicht 
vollftändig und fie machen daher den Eindruf des Epijodiihen. Sollte ber 
Titel genau fein, fo müßte er etwa fo lauten: Geſchichte der deutichen Poeſie 
mit befonderer Hervorhebung der Einflüfle des Alterthums und Nachweis, daf 
diefelbe nur gedeihen fann, wenn das Altertbum wieder, wie in der goethe: 
ſchillerſchen Zeit, zu Grunde gelegt wird. — Das Werf im Großen und 
Ganzen aufgefaßt ift eine Tendenzichrift, und ed wäre zwedmäßiger gemweien, 
wenn der Verfaſſer ganz offen und unbefangen mit feiner Tendenz hervorgetreten 
wäre und alles, was nicht dazu gehört, fallen gelaflen hätte. 

Ein zweiter Fehler hangt mit dieſer Unficherheit des Plans zufammen. Der 
Berfaffer Scheint feinen Stoff in beftimmten Rubrifen vorher geordnet und für 
jebe Rubrik längere Zeit hindurch Collectaneen gefammelt zu haben. Als Bor 
ftudien find folche Collectaneen fehr zwedmäßig, aber bei der Ausarbeitung 
müſſen ihre Spuren forgfältig verwiſcht werden, und das ift nicht geſchehen, 
wenigftens nicht in dem hinreichenden Maß. Einzelne Gapitel find freilich 
aus einem Guß, aber manche Seiten machen vollftändig den Eindruck der 
Mojaikarbeit. Es ift, als ob der Verfafler jene Collectaneen, die aus ver: 
ſchiedenen Zeiten herrühren, einfach nebeneinander hätte abdruden laflen. — 
Daraus ift vielleicht auch eine ganz eigenthümliche Manier zu erklären. Zu: 
weiten citirt der Verfaſſer wörtlich, und gibt an, daß das von dem oder dem 
gelagt worden ſei; aber er fügt nicht hinzu, ob es richtig oder falfch iſt; und 





wenn er fich einmal kritiſch darüber äußert, fo verfteht man nicht recht, wie Diele 


Kritit in den Zufammenhang paßt. So bemerkt er einmal, und zwar mit bem 


entfchiedenen Ausdrud der Mipbilligung, daß die Kritifer fehr hart mit Hebbel 
umgegangen feien, und unmittelbar darauf bringt er eine ziemlich lange Aus— 
einanderfegung, worin er mit Hebbel viel härter umgeht, als irgend ein früherer 
Krititer. Zum Ueberfluß jegt er noch hinzu, daß die Kritifer viel zu gut von 
Hebbel geſprochen hätten. — Das ift die Weile der Mofaifarbeit. Er hat fich 
die eine wie die andere Bemerkung gelegentlich bei: feiner Lectüre notirt, wo 
fie vielleicht in Betreff ded befondern Eindruds ganz am Ort war, dann aber 
hat er vergeffen fie zu verarbeiten und theilt fie dem Publicum fo mit, als ob 
ed in den Gang feiner Lectüre eingeweiht wäre. — Dieſe beftändige Bezug 
nahme auf frühere Kritifer halten wir ganz für überflüffig. Der größere Theil 
derjelben ift dem Publicum vollfommen unbefannt, und die befte Bejeitigung 


falfcher Anfichten ift die ftillfchweigende, indem man die richtigen Anfichten aus— 


einanderiegt. Auch die Scheu vor Plagiaten darf diefe Bezugnahme nicht 
rechtfertigen, denn fo tief liegen die Gedanken, durch welhe man fich in der 
neuen Literatur orientiren fann, keineswegs, daß fie nicht jeder Kritifer von 
gefunder Bildung und ruhigem Urtheil ſelbſt finden fönnte. Hat einmal ein 
früherer Schrififteller eine fo glüdlihe und frappante Wendung gefunden, daß 
man darüber nicht hinausgehen zu können meint, fo citire man ihn; im Uebrigen 


aber ſpreche man ruhig in jeinem eignen Namen, denn wollte man mit der Bes 


zugnahme gründlich verfahren, jo würde man bei der ungeheuren Ausdehnung 
diefed Feldes gar fein Ende finden. 

Die Fehler liegen, wie man fieht, mehr in der Form. Was den Inhalt 
betrifft, fo müflen wir dem Berfafler, wo er fih auf feinem eignen Gebiet be: 
wegt, für manche neue Auseinanderfegungen dankbar fein. In Anderem, na: 
mentlich in Bezug auf die neuefte Literatur können wir ihm um fo unbefangener 
beipflichten, da wir Aehnliches bereits felbft gejagt haben. Daß bei einem 
Gegenftand, der fo vielfache Seiten darbietet, wie die Literatur, eine vollftän- 
dige Uebereinftimmung im Einzelnen nicht ftattfinden wird, läßt fich voraus» 
fehen. Am auffallendften war und die Charafteriftif der ſchillerſchen Dramen, 
bei denen fich der Verfaſſer nicht blo® in der Auslegung, fondern auch in der 
Werthſchätzung vollftändig vergriffen zu haben ſcheint. Das die Jungfrau von 
Drleans für den Eulminationspunft der ſchillerſchen Dramatif ausgegeben, und 
daß die zu Grunde liegende fittlihe Idee vollftändig gebilligt wird, hat uns 
nicht wenig überrafht; aber freilih hängt dieſer Fehlgriff mit der Einfeitig- 
feit im Princip dieſer Lireraturgeichichte zufammen, auf das wir jegt näher 
eingehen. 

Der Berfafler billigt die Leiftungen der goethesfchillerichen Periode im 
Großen und Ganzen; er mißbilligt ebenjo die neuefte Dichtung. Im beiden 


rd 


— 


fimmen wir mit ihm überein. Aber er billigt zugleich‘ das Princip ber 
goethe⸗ſchillerſchen Periode und ftellt ed als das allein richtige dar, und er 
mißbilligt das Princip der neueften Poeſie: in beidem weichen wir von 
ibm ab. 

Er hat fi einmal darüber gewundert, daß wir im Grunde mit der rea- 
liftifchen Richtung der neuen Poeſie einverftanden find und doch ihre einzelnen 
Leiftungen verwerfen. Der Grund liegt darin, daß Princip und Ausführung 
nicht immer zufammenfallen. Ginmal ftehben die neuern Dichter an Talent den 
ältern nad, ſodann haben fie fih zu falichen Conſequenzen verleiten laflen, 
wie das in einer Zeit ded Sturmed und Dranges nur zu natürlich iſt. Die 
Behler, in welche fie aber verfallen find, gehen feineswegs mit Nothmwendigfeit 
aus ihrem Princip hervor. 

Jede echte Poefie muß nad unfrer Ueberzengung aus dem innern Leben 
der Nation heraus fchöpfen, wie dad Sophofles, Dante, Cervantes, Shafe- 
Speare, Ealderon, Moliere u. |. w., furj alle großen Dichter, mit Ausnahme 
der deutichen wirflich gethan. Goethe hat ed in feiner eriten Periode gleich: 
falls verfucht; er ging aber in feiner zweiten davon ab und bemühte ſich im 
Verein mit Schiller nad dem Vorbild der Alten ohne alle Rüdfiht auf den 
Inhalt feines eignen Volks zu dichten. Diefen Verſuch halten wir für ver- 
werflich, und wenn beide Dichter dennoch innerhalb beflelben jehr große, zum 
Theil muftergiltige Kunftwerke geſchaffen haben, jo war das, nicht wegen, fon- 
dern ungeachtet ihres falichen Principe, und um das beftimmter auszudrüden: 
fie haben fo weit Großes und Unvergängliches geleiftet, als fie das Alterthum, 
wie ed auf den Oymnaften gefchieht, lediglich ald formales Bildungselement, 
als gymnaftifche Kunftichule benugt haben; fie haben fehlgegriffen, ſo weit 
fie darüber hinausgingen und in vollem Ernft Griechen zu werden verfuchten. 
Man vergleihe Hermann und Dorothee mit Aleris und Dora, Wallenftein 
mit der Braut von Meſſina: dort haben die Dichter aus ihren Vorbildern nur 
gelernt, wie man finnliche Klarheit und ſchönes Map verbindet; fie haben 
einen deutichen Stoff, deutiche Gefinnung und Empfindung in der plaftifchen 
Bollendung, die fie bei den Griechen gelernt, dargeftellt. Hier greifen fie da— 
gegen nach einem griechiichen Stoff, nad griechiſcher Geſinnung und Gmpfin- 
dung und find infolge defien nur den Gelehrten verftändlih geworden. In 
Alerid und Dora, wie in der Braut von Meilina find viele wunderbare 
Schönheiten, Schönheiten, die aus dem verborgenften geheimnißvollen Duell 
der Dichtung entſpringen; aber fie können vom Bolf nicht genoffen werden, 


denn das Volk empfindet anders ald der Dichter, und hat Recht, anders zu - 


empfinden. Noch auffallender ift das bei Echillerd Iyrifchen Gedichten; doc 
begnügen wir und mit diefer bloßen Hindeutung, da wir und an einem andern 
Ort ausführlicher darüber ausgefprochen haben. Merk hat einmal den Unter: 


# 


fchied der goethifhen Dichtung von der Dichtung der Spealiften fehr ſcharf 
charakteriſirt. Jener juchte die Wirklichkeit zu ibealiftren, Diefe das Ideal zu 
verwirflihen, und aus dem legtern käme nur dummes Zeug heraus. In 
dieſem Sinn nennen wir uns Realiften b. h. wir glauben, daß der Dichter 
von dem, was er erlebt, empfunden, erlitten, gehofft, ausgehen muß. Wir 
glauben ferner, daß er nur das wahrhaft erleben und empfinden fann, was 
mit der allgemeinen fittliben Subftanz, auf der er wurzelt, in Verbindung 
fteht, d. h. Daß der reale Boden, auf dem die claſſiſche Dichtfunft aufblüht, der 
nationale Boden fein muß. 

Aus diefem legtern Zufag fann der Verfafler erfennen, daß die peilimiftifche 
Berirrung der neueften Dichtung, die er ganz richtig charafterifirt, keineswegs 
aus dem Princip des Realismus entipringt. Realität fallt nicht mit Sonder: 
barkeit zufammen, im höheren Sinn ichließen fi vielmehr dieſe beiden Be— 
griffe einander aus. Wer bie Sonderbarfeit, die ald Gegenſatz gegen ben all: 
gemeinen Begriff und das allgemeine Gefühl nur in der fomifchen Poeſie ihre 
Stelle findet, ald tragiſches Motiv benugt, zeigt eben Damit, daß er nicht auf 
nationalem d. h. nicht auf realem Boden fteht. 

Wollen wir deshalb den Einfluß des Hellenismus auf unſte eigne Dichr 
tung verfümmern? — Nichts könnte unfrer Abficht ferner liegen. 

Die griechiſch-römiſche Bildung if einmal wirklich eine Hauptquelle unfrer 
eignen Cultur; fie ift der eine Factor derielben, dad driftlich-germaniiche Prin— 
eip {ft der andere; wir werben aljo nur unſrer wirklichen Geſchichte gerecht, 
wenn wir den einen Factor fo gut zur Geltung bringen, ald den andern. 
Wenn 3. B. die Romantifer verfuchten, im Sinn Wolframd von Eſchenbach 
zu dichten, jo entfernten fie ſich von unſrer geichichtlihen Bildung viel weiter, 
als diejenigen, die den Virgil oder Horaz zum Vorbild nahmen. 

Das Altertum ift ferner ein nothwendiged Correctiv gegen die Ueber 
treibungen einer einfeitigen, gegen die Verworrenheit einer unklaren Bildung. 
Mit Recht legt man auf unfern Schulen die griechiſch-römiſche Literatur zu 
Grunde, denn nur in ihr lernt der noch Unentwidelte Klarheit, Maß, Plaſtik 


der Anihauung und Folgerichtigfeit des Denkens. Noch viel nothwenbdiger ift 


dieſes Studium für denjenigen, welcher der Nation als Lehrer und Dichter 
vorleuchten will. Die phllologifche Bildung ift durch nichts zu erfegen und 
ihre Vernachläſſigung rächt ſich unausbleiblich, wenige befonderd glüdliche 
Fälle ausgenommen, dur Rohheit und Unnatur. 

Aber wie der Knabe auf der Schule nicht deshalb Lateinifh und Griechiſch 
fernt, um ſich in Diefer Sprache auszudrüden, oder um den griechiſchen Göttern 
Altäre aufzurichten, fondern um in dieſer Gymnaſtik des Geiſtes zu lernen, 
wie er den fittlich-hiftoriichen Stoff, der ihm von anderer Seite her überliefert 
ift, geftalten fol, fo muß es auch mit dem Dichter gejhehen. In der Schule 
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der Griechen foll der Dichter fein-Auge fchärfen, feine Hanb üben, aber das 
Material und den ©egenftand feiner Kunftwerfe muß er aus feinem Water: 
land nehmen. Ganz mit Recht bemerkt der Verfafler, daß, wenn man bas 
Ehriftenthum ald das Xebensprincip der neuern Zeit auffaßt, die antike Bildung 
mit demfelben fehr wohl vereinbart werden fann. Wenn man ſich aber dem einen 
oder dem andern Princip ausichließlich hingibt, fo führt das zuerft zu einer heftigen 
Reaction, dann zu einem Taumel in den Anfichten, zulegt zu einem Sfepticie- 
mus, in dem man lediglich nach dem Wunberlichen greift, furz zu der ganzen 
Entwidlung, die wir feit 4794 wirklich durchgemacht ‚haben. Als Reaction 
gegen das gräcifirende Weltbürgerthum trat die Romantik ein, die im Anfang 
nur im Intereſſe der Freiheit und WBielfeitigfeit gepflegt, dann ald Herrfcherin 
proclamirt wurde, bis man endlich, nachdem fich die eine Krüde fo morſch er: 
wiefen hatte wie die andere, zu dem unvermeidlichen Entichluß Fam, auf eignen 
Füßen zu ftehen. Bis jegt ift Das noch nicht recht gelungen, weil wir ben 
freien Gebrauch unſrer Oliedmaßen erft wieder lernen mußten; aber das ift 
durchaus fein Grund, aufs neue nach der alten Krüde zu greifen. 

Nur noch eine Bemerkung zur Abwehr von Mifverftändniffen. Wir haben 
anderwärtd auseinandergejegt, daß Goethe und Schiller mit vollem Recht fidh 
auf das Griechenthum ftügten, weil ihnen das damalige deutſche Leben nichts 
bot. Wir find aber jegt in einer weit günftigern Lage, und wenn unſte peſſi— 
miftifchen Dichter das verfennen, wenn fie und unfre Gegenwart fo jchildern, 
ald wären wir im Lazareth oder im Tollhaus, fo liegt das nur darin, daß fie 
an Bildung des Geifted und Herzens hinter ihrer Zeit zurüdgeblieben find. 
Dichter mit einer reifern Bildung werden fommen und dem Princip des Rea— 
lismus die richtige Wendung geben d. h. fie werden zeigen, daß real feines: 
wegs dasjenige ift, was der Idee widerfpricht. Spuren einer beffern Abſicht 
find ja überall ſchon vorhanden. 


Fouché.*) 


Fouché ſagte zu Napoleon J.: „Ich beſitze nicht die Kunſt, in den Herzen 
zu leſen. So oft alſo ein Menſch ſein Leben opfern will, um das Ihre an— 


) Bon unferm pariſer Correſpondenten, nach der Biographie universelle von Michaud. 
Gr gibt über dies Buch folgende Notizen: „An der eriten Auflage arbeiteten Männer wie 
Humboldt, Arago, Guvier, Benjamin Gonitant, Mme. Stael u. a. mit. Die neue Auflage, 
von welcher 44 Bände erfchienen, behielt die vorzüglichiten Artikel berühmter Schriftiteller bei, 
infofern die Kortfchritte der Wiſſenſchaft keine Aenderung notbwendig machen. Für die nenen 
Artikel find für alle wichtigen Perfonen die nambafteiten Federn Frankreichs gewonnen. 
Wir nennen Gonfin, Guiget, Billemain, Thierry, Henri Martin, Jacob, Thiers, Remufat, 
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zutaften, habe ich fein Mittel, ed zu verhindern. Dafür fann ih Ihnen 
aber verbürgen, daß bei jeder von zwei Individuen angezettelten 
Eonfpiration einer bavon in meinem Vertrauen fein wird.” Leber: 
haupt bleibt Fouché das Modell eines ‘Bolizeidirigenten, wie Talleyrand das 
Mufter eines Diplomaten if. Es ift nicht unintereffant, einige Züge aus dem 
Leben und Wirken diefed Mannes grade während Bonaparted Regierung in 
Erinnerung zu bringen. „ 

Am 24. Auguft 4842, ald Bonaparte ſchon zum lebenslänglichen Conful 
und zum Präſidenten des Senats ernannt war, begab er fi mit einem 
glänzenden Gefolge nach dem Lurembourg. Die Bevölferung verhielt fich Falt und 
chweigiam, was den Conſul kränkte; er ſchrieb biefe Aufnahme der Unge- 
fchidlichfeit der Polizei zu und machte Fouché bittere Vorwürfe. Fouché er: 
innere daran, daß ihm Bonaparte ausbrüdlih vorgeichrieben habe, feine 
Manifeftation zu veranftalten. Hierauf fügte er mit affectirter Leichtigkeit 
hinzu: „Trotz der Verſchmelzung ber Gallier mit den Franken find wir doch 
noch immer das nämliche Volk; wir find noch immer jene alten Gallier, Die 
man barftellt, als fönnten fie weder die Freiheit noch die Unterbrüdung er: 
tragen.” Bonaparte unterbrach die Unterhaltung, bie in biefem Tone fort 
dauerte, indem er ausrief: „Es ift Bizarrerie und Laune in dem, was man 
die öffentliche Meinung nennt, ich werde fie befler zu machen willen.” Wir 
haben nicht gehört, daß Napoleon II. Aehnliches ausgeſprochen hat, es ift aber 
gewiß, daß er diefen Gedanken gehegt und daß troß der eifernen Gonfequenz, 
mit welcher in freiheitlicher Beziehung gegen die Neigung des Landes regiert 
wird, dad Beftreben, die Meinung zu gewinnen, die meilten Handlungen ber 
Regierung teitet und namentlich zum Kriege gegen Rußland geführt hat, wie es 
noch zu andern Handlungen leiten wird. Ebenfo gewiß ift Die Anficht Fouchés 
vom Charakter der Franzoſen auch jene der meiften Staatömänner, welde all: 


Quiuet, Michelet n. ſ. w. Für Deutfchland follen die Biographien von deutſchen Schriftitellern 
abgefapt werden. Es ift auch Sorge getroffen, daß. etwaige Lüden in zwei Supplement: 
bänden ausgefüllt werden, deren erjter als 20. und fepter ald 40. oder 42. zu erfcheinen 
bat. Die vorliegenden Bände verdienen großes Lob, denn die einzelnen Biographien find 
nicht blos trodn: Auszüge oder geiitlofe Gompilationen, fondern eine ſorgſame, gewijienhafte, 
vollftändige und vortrefflich gefchriebene Beurtbeilung. Trotz der geringen Preßfreiheit, welche 
den Schriftitellern heute zu Gebote steht, fühlen die Mitarbeiter dieſes Werkes ſich doch 
nur wenig beeugt, denn der Geſchichte verzeiht man eben vieles," was der Tagespolitik nicht 
nachgejeben werden würde. Auch kann ein Werk, das vierzig Bände ſtark ift, auf keine 
gefährlihe Verbreitung Anſpruch machen, was gleihials ein Grund zur Nachſicht für die 
Regierung ift. Die Direction der Veröffentlichung führt H. Ch. Leſſeps, der ſelbſt jehr fchäß- 
bare Beiträge liefert, wie unter anderem einen vortrefflichen Artikel über den Kardinal Feſch. 
Leſſeps ift ein Couſin von Ferdinand Leſſeps und bat in Frankreich einen fehr guten Schrift 
ftellernamen. Gr entipricht der Aufgabe mit viel Umſicht und fo weit dies bei einem Werke 
von diefer Natur möglich ift, weiß er die gehörige Einheit in die aus fo verjchiedenen Quellen 
fliegende Arbeit zu bringen.“ 
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mälig and Ruder gefommen find. Fouché wurbe dem Conſul unbequem, weil 
er ih in alle Angelegenheiten mifchte und mit Hilfe feiner Polizei, die ihre 
Agenten in allen Echichten der Gefellfchaft hatte, Died auch thun fonnte. Er 
beihloß, das Polizeiminifterium zu unterdrüden, und die Mafregel wurde, 
ohne daß Fouché etwas davon wußte, ausgeführt und der ehemalige Polizei: 
minifter wurde zur Senatorie von Air ernannt. Am folgenden Tage übergab 
ihm Fouché ein Memoire, aud dem zur Ueberraſchung Bonaparted hervorging, . 
daß der Wolizeiminifter eine Referve von 2,400,000 Franken in feinem 
‚ Minifterium habe. Bonaparte überließ ihm die Hälfte davon als Geſchenk. 
Fouché, der fein Minifterium ohne alle Fonds übernommen hatte, ſchaffte ſich 
Geld, indem er das Lafter jeder Geſtalt zollpflichtig machte, und troß der zahl: 
lojen Menge von Agenten, die er unterhielt, blieb ihm noch eine fo große 
Summe übrig, als er zum erften Male aus dem Minifterium trat. Die Kaiferin 
Sofephine, der er oft heilfame Rathichläge gegeben hatte, weinte, als fie von 
dem Manne Abſchied nahm, der fpäter der erfte werben follte, um fie auf bie 
Scheidung von ihrem Manne vorzubereiten. Die Verſchwörung von Georges 
und Pichegru zeigte die Unfähigkeit von Fouchés Nahfolgern. Er mußte 
dem Kaijer rathen und führte das befannte Ende herbei. Dagegen mißbilligte 
Fouché die Hinrichtung ded Herzogs von. Enghien und er war ed, der bei dieſer 
Gelegenheit den befannten Ausſpruch that: Es war ärger ald ein Verbrechen, 
es war ein Fehler, obgleich man“ diefen Sag einem andern Staatsmann zus 
geſchrieben hat. Bonaparte dachte mittlerweile daran, die Monarchie zu ſei— 
nem eignen Nugen herzuftellen und der Ausführung dieſes Planes ging aud 
bie Wiederherftellung des Polizeiminifteriums voraus. Die auswärtige Polizei 
wurde neu organifirt und hatte zur Aufgabe, die Emigranten und Die be 
freundeten Mächte zu überwaden, fo wie die Meinung in den feindieligen 
Staaten zu bearbeiten. Fouchés Polizei ftand in Ddiefer Periode fo fehr in 
Credit, daß er Diplomaten, Senatoren, Staatdräthe, große Herm der 
Emigration und Schriftfteller in feinem Solde hatte. Da die Preſſe ſich nicht 
regen durfte, machte Fouché allein Napoleon auf alle Uebelftände aufmerkſam 
und er unterließ ed nie, denn bei aller Willfür und Abfolutheit wollte er 
‚auch die heilfame Seite der Polizei nicht brach Liegen laſſen. Bouche hatte 
auch feine geringe Meinung von feinem Amte und in einem Kreidfchreiben an 
die Biſchöfe fagte er dieſen: Es ift mehr ald eine Achnlichkeit zwifchen meinen 
und Ihren Bunctionen, meine Aufgabe ift, den Vergeben zuvorzukommen, um 
fie nicht beftrafen zu müffen, die Ihre, dirfelben im Herzen zu erftiden. 
Weiter unten heißt ed: „unfer gemeinfchaftlicher Zwed ift die Sicherheit des 
Kaijerreih8 aus dem Schoße der Ordnung und der Tugenden hervorgehen 
zu machen.” | . 

Fouché zeichnete ſich namentlich durch den Scharffinn aus, womit er bie 
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Gedanken bes Kaͤiſers errieth. Bonaparte hatte feine liberalen WBelleitäten 
und als Fouché Colin d’Harleville die Bewilligung verweigerte, eines feiner 
Stüde zu druden, erhielt der Minifter einen Verweis durch den Moniteur, 
der da fagte: „wo wären wir, wenn ed in Frankreich erft eines 
Cenſors bedürfte, um jeine Gedanken druden zu laſſen!“ Fouché 
wußte, was dad zu bedeuten hatte und regelte den Dienft der Genforen. 
Frankreich verjöhnte fih indefien mit Napoleon und nad der glänzenden 
Campagne von Aufterlig und nah dem Frieden von Preßburg war Die 
Öffentlihe Meinung ganz auf der Seite Napoleons. Fouché ermangelte nicht, 
Nachdruck auf diefe fo fehnfüchtig vom Kailer erftrebte Veränderung zu legen. 
„Site,“ fagte er ihm, „Aufterlig bat die alte Ariftofratie erfchüttert, das 
Baubourg St. Germain confpirixt nicht mehr!” Napoleon war entzüdt über 
diefe Nachricht und geftand feinem Miniiter, daß er in allen Schlad: 
ten und in allen ®efahren ftets die Meinung von Paris und des 
Baubourg St. Germain vor Augen habe. Der alte Adel war auch in 
ber That nicht minder zahlreih in den Tuilerien vertreten als jegt. Fouché 
widerfprach dem Katjer oft. Nah der Schlacht von Eylau drang er auf Herbei: 
führung des Friedens, wie er jpäter gegen die Erpedition nah Spanien rieth, 
aber jeded Mal, wenn die Machtherrlichfeit des Kaifers in Frage fam, war er deſſen 
Anſicht. Als Napoleon von Balladolid aus eine Note gegen den geieggebenden 
Körper in den Moniteur einrüden ließ und denjelben blos einen Rath nannte, 
glaubte Napoleon gegen Fouches Gedanken zu handeln, Später befrug er ihn 
hierüber: „So oft ein Körper fih das Recht anmaßt, allein den Souverän 
vorzuftellen, muß man ihn auflöien umd hätte Ludwig XVI. jo gehanbelt, dieſer 
unglüdliche Fürft lebte und berrichte heute noch." „Was, Herzog von Diranto 
und mir bäucht Doch, daß Sie einer von denen gewejen, die Ludwig XVI. aufs 
Schaffot geſchickt Haben?” „Jawol, Sire, erwiderte Fouché, ohne fich zu bejin- 
nen, und das war der erfte Dienft, den ich Ihnen geleiftet habe.” Granier aus 
Caſſaignac fagte jüngft von der Republif, daß ihr einziges Berdienft um das 
Land geweien, daß fie das Kaiferreich möglich gemacht. Nah der Schlacht 
von Wagram, ald der Kaifer von Wien fam, hatte er in Fontainebleau mehre 
Conferenzen mit jeinem Minifter, in denen er fich bitter über die Haltung von 
Paris beflagte. Fouché jelbft mußte ihm geftehen, daß nad der Schlacht von 
Epling die Emiffare aus dem Faudourg St. Germain dad Gerücht ausge— 
fprengt hätten, Napoleon fei verrüdt geworden. Der Kaifer drohte, gegen dieſe 
unverbefferlihen Royaliften mit Strenge zu verfahren, da jie ihn immer 
mit einer Hand zerriiien, während fie mit der andern verlangten. 
(And heute?) „Hiten Sie fih wohl, antwortete Fouché, das ift fo die Tra- 
dition, das Baubourg intriguirt und verleumdet, und Das ift in der Ordnung. 
Wer wurde ärger verleumbdet, ald Cäſar von den Patriciern Roms? Ich bürge 
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Ew. Majeftät dafür, daß fich unter diefen Leuten weder ein’ Brutus noch ein 
Eaffius finden wird.” Könnte der Minifter des Innern nicht jo geantwortet 
haben? Und kann man fich erklären, daß die Regierung ein fo großes Gewicht 
auf die Boutaden des Faubourg St. Germain legt, nachdem die Erfahrung die 
Unfähigkeit und Verrottetheit diejer Partei genugiam gelehrt hat? Ja wenn 
die Rufien oder Deutihen Frankreich für fie erobern wollten! Das Gewicht, 
welched man auf die öffentlihe Meinung legt, ift felbftverftändlich und daß 
2. Philipp die Legitimiften fürchtete, ift begreiflich, aber diefe Leute, „die mit 
einer Hand zerreißen, während fie mit ber andern bittftellern“, find feinem 
Regime gefährlid. Wenn die Furcht doch befteht, fo ift dieſe aus dem 
eignen Bemwußtfein der Situation zu erflären, nicht aber aus der politiichen 
Rolle, welche die Legitimiften ald Partei im Lande fpielen. in anderer 
Grund, warum dieſe Nadelftiche des noblen Bierteld empfindlich find, ift in 
gewiſſen perjönlihen Eitelfeiten zu fuchen. 


Staatswiſſenſchaften. 


Die Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften. In Monographien dargeſtellt 
von Robert von Mohl. 2 Bde. Erlangen, Ente. — 


„Bei der Auffaffung und Beurtheilung eines bedeutenden Menfchen hat 
man fih vor zwei entgegengefegten Sehlern zu hüten. inerfeits, daß man 
die Anlegung eined objectiven fittlichen Maßſtabes nicht ganz unterlaffe, offen- 
bare Rafter, unehrenhafte Oefinnungen und eine fhäblihe hieraus folgende 
Handlungsweife lediglich als Thatſachen darftelle, welche die Eigenthuͤmlichkeit 
des Mannes bezeichnen und ald foldhe wie eine Art von Schickung und fatalis 
ſtiſcher VBorausbeftimmung genommen werden müſſen. Andrerſeits aber davor, 
dag man das Urtheil über einen Mann nicht lediglich abſchließe nach dem Er- 
gebniß, welches die Prüfung feiner Sittlichfeit liefert, ohne daß Rüdficht ges 
nommen werde auf dad, was er gewirft und namentlich, was er in ber That 
Gutes gethan hat. Die erfte Art, angeblich eine hoch über den menfchlichen 
Schwachheiten und Zufälligfeiten ftehende Unparteilichkeit, bringt in die Gefahr 
einer verwafchenen Gleichgiltigfeit gegen Tugend und ®emeinheit, entzieht der 
Geſchichte ihr Richteramt und nimmt den Reiz zur Selbftüberwindung und zu 
außerordentlihen Leiſtungen, welcher in dem gerechten Lob und Tadel ber 
Mit: und Nachwelt liegt. Und je glatter und gefälliger eine ſolche Darftellung 
ift, je fünftlicher die Mifchung der Farben, damit ja feine einzelne fchreiend 
hervortrete, defto gefährlicher ift das ganze Beginnen. Das entgegengejepte 
Berfahren ift zwar menjchlich richtiger, und achtungswerth, wenn ungefundes, 
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ſittliches Urtheil und nicht eine närgelnde Meberfpannung das Wort führt, 
allein fie ift ungefhidt, weil die Menſchen in der Regel nicht blos einfeitig 
ſchlecht find, und fie ift politifch irrleitend, weil fie zu einer falſchen Beurthet- 
lung des menihliden Handelns und alfo auch deflen, was man in fünftigen 
ähnlichen Fällen zu vermeiden hat, führt.” — 

Der Berfaffer fpricht diefe Grundjäge bei Gelegenheit der Eharakteriftif 
von Geng aus; er.bethätigt fie aber durch fein ganzes Buch, ja er zeigt die 
entichiedene Neigung, vorzugsweife die pofttive Seite der Charaktere und 
Echriftfteller hervorzuheben, was einen um fo erfreulichern Eindrud macht, da er 
wohl befähigt wäre, ein firengered Urtheil zu fällen. — Was den hiſtoriſchen 
Anhalt des Werks betrifft, jo verzichtet er von vornherein auf vollendete Ab- 
rundung. Er hat zwar nah allen Seiten der ſtaatsrechtlichen Literatur ges 
arbeitet, aber doch einzelne Zweige derfelben nicht mit jener Gruͤndlichkeit ftudirt, 
die zu einer fpftematifchen Darftellung bei dem Mangel aller größern Bor: 
arbeiten nothwendig wäre. Anftatt daher nad einem Syſtem zu ftreben, hat 
er fich damit begnügt, eine Reihe größerer Monographien zufammenzuftellen, bie 
aber bereits einen großen Theil des Syftems erichöpfen und die weitere Vollen— 
dung einem Spätern überlaffen. Wir wollen den Inhalt, den er uns bietet, 
kurz durchmuſtern. 

Nach Erledigung der einleitenden Geſichtspunkte ſucht er und die _ 
eigentlidhe Staatswiſſenſchaft von der Gefellihaftswifienichaft zu fondern, welche 
legtere er von feiner Aufgabe völlig ausfchließt. Zugleich gibt er eine furze 
Veberficht des bisherigen Verhaltens der Staatöwiflenichaft zu den Disciplinen, 
die fih erft allmälig zu einer neuen Wiſſenſchaft gejtalteten, da fie fich bisher 
mehr mit fubjectiven Idealen, als mit objectiver Ilnterfuhung der vorhandenen 
Kräfte befhäftigen. Jene Scheidung führt er nun in ber Art dur, daß er 
ben größten Theil ded Rechts der Stände, der Gewerbgenoffenichaften und der ' 
Kirche an die Geſellſchaftswiſſenſchaft abtritt.' „Für das philojophifche Staats- 
recht bleibt, außer den allgemeinen Grundfägen über den ber Geſellſchaft zu 
gewährenden Schutz und über die unter ihren verſchiedenen Kreiſen zu haltende 
Drdnung, dad Privatreht nur noch dann ein Gegenftand der Erörterung, 
wenn der Staat nach allgemeinen Grundſätzen des. Einheitsgedanfens in bie 
Zwede und Formen des einen oder.bed andern der zwei Zuftände eingreifen 
muß.‘ — Dann geht er auf die Encyklopädien und Syiteme der Staatömwifjen: 
ſchaft über, nicht in hiftorifcher Ordnung , fondern nach äußern Kennzeichen 
gruppirt. — Es folgen darauf die idealiftiihen Schriften, welche einen Staat, 
wie er fein fol, gemwiffermaßen a priori zu conftruiten unternehmen: Platos 
Republif, die Utopia, die civitas solis u. ſ. w. Auch hier behält er nicht 
fireng die hiftoriiche Folge bei, ſondern theilt feinen Stoff in zwei Abtheilungen, 
die Schilderungen freigejchaffener Zuftände und die Idealiſirung beftehender Eins 
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richtungen. Zu den legtern rechnet er 3.3. die Eyropädie und ben Telemad. 
Er ſchließt feine Darftelung mit folgender Betrachtung. „Bon einem unmittels 
baren Gewinn für das Leben fann mol nicht die Rede fein. Es hat fi nie 
begeben, daß irgend ein Staat fich die in einem Romane gefchilderten Ein: 
rihtungen zum Mufter genommen hätte. Und es wird fih Died aud mol 
fhwerlich je zutragen. Dem praftiichen Staatsmanne iR in der Regel ſchon bie 
Born, in welcher dieſe Gedanken vorgetragen werden, völlig antivathiih, wenn 
er überhaupt Kenntniß von dem Dafein ſolcher luftigen Gebilde nimmt. Ueber: 
dies find die bisher hauptlächlic gemachten Vorjchläge, nämlich Gütergemein« 
haft mit allgemeiner Arbeit auf Rechnung der Gefellichaft, und Roderung, wo 
nicht gar Aufhebung der Ehe und Bamilie, keineswegs von der Art, daß fie einem 
über die Natur ded Menfchen und die. Grundlagen der Geſellſchaft mit ſich im 
Klaren befindlichen Manne irgendwie wünfhbenswerth und ausführbar erfcheis 
nen fönnten. Allein damit ift nicht gefagt, daß dem Staatsromane nicht den: 
noch ein mittelbarer Einflug auf dad Leben zugeichrieben werben könne. 
Und man ift in ber That wohl berechtigt, einen foldhen in nicht unbebeutendem, 
wenn ſchon nicht genau meßbarem Grade anzunehmen. Einige diefer Bücher 
find doc ſehr viel von den Gebildeten aller europäiſchen Völker gelefen worden 
und wenn auc feinen andern Eindrud, fo müflen fie doch die Ueberzeugung 
beigebracht haben, daß die in der Wirklichkeit beftehenden Staatseinrichtungen 
nicht die einzig denkbaren und gerechten ſeien, vielmehr mannigfachem Uebel 
und Elende Raum, wo nicht gar den Urfprung geben.“ — Auf die Staat 
romane folgt eine Gefchichte des philoſophiſchen Staatsrechtd in ihren Grund⸗ 
zügen entwidelt, jedoch fo, daß das allgemeine conititutionelle Staatsrecht 
und dad Bölferredht davon gejondert werden. — Für dad Alterthum und 
das Mittelalter ergibt ſich dieſe Sonderung ganz von jelbft, ohnehin find 
diefe Perioden ſehr kurz und fummariih behandelt. Für die neuere 
Zeit dagegen hat fie ihre Webelftände, denn daß Ballandhe, Burfe, Hal 
ler, u. ſ. w. vor Montesquieu durchgenommen werden, daß Welder und 
Leo in einem Abſchnitt ſtehen, Stahl, Haller, Iarde u. |. w. im andern, ift 
gewiß ein Uebelſtand; und hier dürfen wir und nicht verfagen, in ber ſchein— 
baren Spftematif den Mangel an Syftem zu rügen. Wäre das Buch lediglich 
eine Encyklopädie zum Nachſchlagen, jo. wäre die einzige Anforderung, bie 
man daran zu ftellen hätte, eine Klarheit und Ueberfichtlichkeit der Anordnung. 
Aber ed macht doch zugleich wenigitend hin umd wieder den Anſptuch auf 
hiſtoriſche Darftellung und daraus geht bei der Zerftreuung bed Etoffes ber 
Uebelftand hervor, daß der BVerfafler fih häufig wiederholen muß, ein Uebel» 
ftand, der fid um fo empfindlicher geltend macht, da ber Verfaſſer ohnehin zur 
Breite geneigt iſt. Wir müffen ihm danfbar fein für das reiche Material, das 
er und gibt, wir freuen und an dem fichern und gediegenen Urtheil, aber wir 
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wünichten doch, daß er auf die Form mehr Mühe verwandt hätte. Eine zweck⸗— 
mäßige Anordnung der fRaatörechtlichen Literatur fonnte nur in der Weije er- 
folgen, daß ber ganze Stoff- in die Hauptperioden zerlegt und für jede Periode 
die einzelnen Abtheilungen getrennt wurden. Eine ausführliche Inhaltsanzeige 
und ein Regifter, welches wir ohnehin jegt fchmerzlich vermiffen, hätte dann zu 
Drientirung das Uebrige gethan. 

Wenn fich diefe Mebelftände bei dem allgemeinen Theil des Buchs fehr 
fühlbar machen, fo ift daß bei den eigentlichen Monographien, die darauf folgen, 
bei weitem weniger der Fall. Diefe Monographien enthalten das Staatsrech— 
der Eidgenoflenichaft, der vereinigten Staaten von Norbamerifa, Großbritanniens - 
und des bdeutfchen Bundes. Namentlich die legteren find mit einer Ausführlich 
feit und ®rünblichfeit behandelt, die nichts zu wünfchen übrig laßt, wobei ber, 
Verfaſſer zugleich die hiftoriihen Schriften berüdjichtigt, die fih, wenn aud 
nur indireet, an bie ftaatsrechtlichen Fragen anlehnen. Den Schluß bildet die 
Charakteriſtik zwölf deutſcher Staatögelehrten: der beiden Mojer, ‘Bütter, 
Schlözer, Martens, Klüber, Gentz, Zachariä, Haller, Rotteck, Jarde und 
Eihhorn, in denen fich nicht blos das geſunde Urtheil, fondern auch das erfte 
Erforderniß einer treffenden Eharafteriftif, der Scharfe Blid für das MWefentliche 
geltend macht. Und fomit begrüßen wir denn das Buch ald eine Bereicherung 
ver Riteratur, fowol in Bezug auf die Kenntniß, als auf die Verbreitung rich: 
tiger Urtheile und Geſinnungen mit Freuden und befchränfen die Ausftellungen, 
die wir machen mußten, durch Die Betrachtung, daß der Verfaſſer ſelbſt ſich über 
die formale Unvollfommenheit feines Werts nicht getäufcht hat. — In baffelbe 
Gebiet der Literatur reiht fi ein andres verdienftlihes Werf, welches wir 
hier gleichfall8 hinzufügen, da wir ihm nur eine flüchtige Beiprechung widmen 
fönnen: 


Menſch, Volksleben und Staat. Im natürlichen Zuſammenhange. Vom 
Präſidenten Leopold von Morgenſtern. 2 Bde. Leipzig, B. Tauch— 
nitz. — 


Der Zweck des Verfaſſers iſt nicht eine Darſtellung der beſtehenden Ver— 
hältniſſe, ſondern eine Auseinanderſetzung deſſen, was für die Entwicklung 
des vernuͤnftigen Staatslebens wünſchenswerth und nothwendig iſt. Allein es 
iſt nicht im Stil eines Idealiſten geſchrieben, der ſeine Wuͤnſche und Hoff— 
nungen über die Wirklichkeit hinwegſetzt, ſondern in der ruhigen Weiſe eines 
bewährten Staatsmannes, der in die Wirklichkeit zu fehr eingelebt ift, um ihr 
andre Forderungen entgegenzubringen, als die fich unmittelbar aus ihr ergeben. 
Er geht von der Individualität des Menfhen aus, leitet aus derfelben feine 
Stellung zur Bamilie, zur Gemeinde, zur Geſellſchaft überhaupt her, entwidelt 
dann daraus den Begriff bes Staats (das organiſche Wefen im Volk, deſſen 
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Willerüber ben Willen der einzelnen Volksangehörigen waltet, um das frieb- 
lihe und der menfchlichen Natur angemeflene Beifammenleben bderfelben und 
das friedliche Beftehen des. Volks und feiner Angehörigen neben andern Völkern 
und deren Angehörigen zu vermitteln), und von diefem Begriff aus conftruirt 
er jämmtliche Zweige der Verwaltung, des Rechts und bed Bolfölebens übers 
haupt. Die einzige Ausftellung, die wir zu machen haben, ift der überwiegende 
Formalismus der Darftellung, durch defien Wegfall das Ganze an Kürze und 
Vrägnang wejentli gewonnen haben würde. 


Austria Felix. 


Deftreihs Helden und Heerführer von Magimilian I. bis auf die 
neuefte Zeit, in Biographien und Charakterſkizzen aus und nach den beiten 
Zuellen und Quellenwerfen gefchildert von E. A. Schweigerd. Mit vielen 
nach den beiten vorhandenen Driginalportraits gearbeiteten Stahlftihen. Vier 
Bände. Wurzen, Berlagscomptoir. — 


Der nächfte Zwed dieſes ſehr umfangreihen Buches war, den öftreichiichen 
Patriotismus durch die Darftellung feiner frühern Heldengröße zu entflammen.- 
Diefer Zweck ift erreicht, dem Berfaffer find von Seiten Radepfys und anderer 
Heerführer ehr ſchmeichelhafte Aufmunterungen zu Theil geworden, die Aner- 
fennung von Seiten der Staatdgewalt hat auch nicht gefehlt, und das Bud 
bat große Verbreitung gefunden. Für und, Die wir außerhalb Deftreiche ftehen, 
ift die Hauptfrage, welche Stellung das Buch innerhalb der hiſtoriſchen Literatur 
einnimmt, Als ein Geſchichtswerk im eigentlichen Sinn kann es nicht betrachtet 
werden, die Parteifarbe ift zu prononeitt, und die apologetiiche Tendenz geht 
weit über die fritiihe hinaus. Dagegen hat ed als Sammelwerf einen nicht 
unbeträchtlihen Werth. Dem Berfaffer hat zum Theil durch die Gunft ber 
Etaatsbehörden ein ſehr reiches Material zu Gebote geftanden, und wenn er 
daffelbe nicht auf die Weiſe kritiſch verarbeitet hat, wie ed zu wünfchen gewejen 
wäre, jo hat er es doch ziemlich vollftändig wiedergegeben. Für die Gejchichte 
eines andern Staats wäre das fein großes Verdienſt, aber zur Geſchichte 
Deitreihs fehlen no faft alle Vorarbeiten und man muß daher ſchon jehr 
zufrieden fein, wenn man nur irgend einen Anhaltepunft gewinnt. In dem 
vorliegenden Buch hat man wenigftend eine ſehr ausführlide Erzählung, die 
für Die neuere Zeit auf authentifche Berichte geftügt ift, und ein ziemlich voll- 
ftändiges Berzeichniß der Quellen, aus denen man weitere Belehrung ſchöpfen 
fann. Eine willfommene Zugabe find die Porträts, fehr zahlveih, nach den 
beften Originalen entworfen und künſtleriſch befriedigend ausgeführt. — Uns 


bat diefe Meberficht über den militärifchen Ruhm Deftreichd zugleich die Bragen 
ber Zufunft näher gerüdt, die immer ernfter und bedeutender für Die allgemeine 
Entwidlung der Weltgefhichte ih herandrängen. Man möge und geftatten, 
bei diefer Gelegenheit einigen Bemerfungen über den Beruf Oeſtreichs und die 
Wünfce, die wir im Intereffe ber allgemeinen Eultur dafür hegen müffen, Raum 
zu geben. - 

Derjenigen Partei, der auch wir angehören, welche in Preußen ben Kern 
einer ‚nationalen deutfchen Entwidlung feht, ift Oeſtreich häufig ein Stein des 
Anftoßed geweien, und man hat es daher nicht felten ungerecht beurtheilt. Die, 
Zufammenfegung ber öftreihiihen Monarchie ift fo gegen alle Analogien der 
Geſchichte, daß man fie ſchon um ded Syftems willen gern als etwas Unhalt- 
bares bezeichnen möchte. Daneben waren bie Erfcheinungen, welcde fein 
innerer Entwidlungsproceß hervorrief, nicht immer der erfreulichften Art. Wenn 
man auch mit dem Berftande für die Regierung Partei nahm, fo war das 
Herz doch nicht felten auf Seiten der Unterdrüdten, und wir waren nicht jelten 
‚geneigt, mit Marquis Poſa auszurufen: 

Sie haben Recht, Sie müffen! daß Sie können, 

Was Sie zu müſſen eingefehn, das ift, 

Was mich mit fhaudernder Bewunderung durchdrungen. 

Aber wir haben nie zu denen gehört, die Deftreichs Untergang prophezeiten, 
weil jeine Banfnoten unter pari ftanden. Wir haben und nie Durch die ritter- 
lichen Formen der Magyaren, der Polen, der Ezechen u. ſ. w. verleiten laffen, 
ihnen deshalb eine politische Berechtigung beizumefien. Wir haben die Noth: 
wendigfeit einer ftarfen Monarchie in jenen Gegenden begriffen, die jonft ‚der 
wildeften Anarchie zur Beute anheimfallen müßten. Wir haben in Oeſtreich 
eine fräftige Vormauer gegen die Uebergriffe Rußlands, wir haben es als 
eine weſentlich deutjche Macht geehrt, die den Beruf habe, die deutſche Eultur 
im Often zu verbreiten. Wir find von der feften Ueberzeugung ausgegangen, 
die auch noch befteht, daß eine dauerhafte Regeneration Deutfchlands nur durch 
ein inniged Einverftändnig zwiichen Deftreib und Preußen herbeigeführt wer- 
den fann. , 

Bis zum Abichluß des parifer Friedens fuchte man alle Eonflicte, die nicht 
in unmittelbarer Beziehung zu der großen orientaliihen Frage fanden, fo viel 
ald möglich zu vertufhen. Es gab fogar eine Zeit, wo man mit einer ge 
wiffen Miſchung von Ueberrafhung und Befriedigung Deftreich ald den Ber- 
bünbeten ber weſtmächtlichen Tendenzen begrüßte, wo man überzeugt war, daß 
infolge deffen au eine innere Wiedergeburt des Staats im liberalen Sinn 
zu erwarten fei. Diefe Ausfichten find nicht in Erfüllung gegangen; in dem 
Augenblid, wo die Enticheidung drängte, trat Oeſtreich von der activen Mit: 
wirfung zurüf, und wenn auch während bed Friedensſchluſſes die offi— 
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cielle Stellung, die ed einnahm, günftiger genannt werden fonnte, als die 
Stellung Preußens, jo macht ſich doch nach Beendigung diefer Angelegenheit 
die Realität der Dinge, der Verhältniſſe zu fühlbar, ald daß man jenen offi- 
ciellen Yeußerlichkeiten ein großes Gewicht beilegen Fönnte. Abgeſehen von 
dem Ehrenpunkte, iſt es ziemlich gleichgiltig, welche Stelle im Vertrag Oeſtreich 
und Preußen einnehmen. Ein dauerhaftes Bündniß zwiſchen Oeſtreich und 
den Weftmächten iſt ebenfowenig zu Stande gekommen, als zwilchen Preußen 
und bdenfelben; und wenn auch die Weftmächte im Ganzen Beranlaflung haben, 
mit der Haltung Deftreih& in den vergangenen Jahren zufriedener zu fein, 
. ald mit der Haltung Preußens, fo bietet die Lage Deftreichd doch viel mehr 
Gelegenheit, Reibungen und Eonflicte herbeizuführen, als die Lage Preußens. 
Es war ganz in der Ordnung, daß man während bed Congreſſes ein ernft- 
haftered Eingehn auf die italieniichen Angelegenheiten vermied, denn fie gehör— 
ten entichieden nicht vor dDiefed Forum. Defto dringender wird fich jebt das 
Bedürfniß herausftellen, auch dieſer Seite Europas feine Aufmerkſamkeit zu- 
zuwenden, und von dem Entichluß, den Oeſtreich faſſen wird, hängt weſentlich 
die weitere Entwidlung Europas ab. Zwar wiffen wir fehr wohl, daß man 
buch Wünfche und Ideen die Ereigniffe nicht leitet, daß jeder Staat fein 
eigned Lebensmotiv hat, dem er folgt, gleichviel ob es der Entwidlung des 
übrigen Europas heilfam ift oder nicht. Auf die Haltung Deftreichd werden 
die Wünfche, Deutfchlands feinen unmittelbaren Einflug ausüben; dennoch ift 
ed von Wichtigkeit, fi Elar darüber zu werden, was Deutſchland von Deftreich 
zu hoffen und zu fürchten hat, damit vorfommendenfalld wenigftens in Deutich- 
land die Anfichten nicht wieber auseinandergehen. 

Abgeſehen von den Innern Verbeſſerungen der bedeutendften und hoffnungs— 
vollften Sphäre der öftreichiichen Thätigkeit, wenn fie ihre Aufgabe richtig ver- 
fteht, ift da8 Machtgebiet Oeſtreichs nach drei Seiten hin zu unterfuchen, nad 
Italien, Deutfchland und dem Oſten. 

Was Italien betrifft, fo ftand es unter der metternichichen Regierung fait 
ausſchließlich unter der Herrſchaft Deftreiche. Der alte Waffenruhm dieſes 
Staats hat mehrfach Gelegenheit gefunden, neue 2orbeern zu erwerben, und 
felbft für die Eivilifation war dieſe Herrichaft nicht ganz ohne Frucht, denn 
abgeiehen von Sardinien, find die öftreichiichen Befigungen in Stalien in 
materieller Hinficht entfchieden die am beften verwalteten. Die Frage dagegen, 
ob Deftreih aus dieſer Herrichaft einen realen Gewinn davongetragen hat, 
müffen wir verneinen, Die bedeutenden Einnahmen, die ihm aus jenen Ge— 
genden zuflofien, wurden faft aufgewogen durch die vermehrten Ausgaben, Die 
ein fortwährend fchlagfertiged Heer nothwendig machte. Das Wichtigſte it 
aber, daß Deftreih, au wenn feine Verwaltung die weilefte und gerechtefte 
fein follte, in Italien niemals populär werden wird. Nicht blos die revolu- 


tionäre Partei, fondern die confervative wird ed immer mit ‚Schmerz und Un 
willen empfinden, unter fremder Herrichaft zu ftehn, und der Beflg wird Daher 
immer den Gharafter einer militäriihen Dccupation an fih tragen. Es iſt 
hier mit Italien ganz anders, ald etwa in Ungarn oder Polen, wo Oeſtreich 
ed mit einer dünn gefäeten, noch immer erft halb entwidelten Bevölkerung zu 
thun hat, der ed an Cultur in jeder Weife überlegen ift, und ber es ſich als 
Wohlthäter erweilen fann,-aud wo ed Gewalt gebraudt. Die italienijche 
Nation dagegen hat fchon früher der Eultur die wichtigften Dienfte geleiftet, 
und eine jo fchlechte Rolle fie in allen Aufftänden des vergangenen Jahr— 
hunderts fpielte, fie hat doch noch alle Elemente in fi, um fich wieder zu dem 
Eharafter einer Nation zu erheben. Alle frühern Berfuche gingen von ber 
radicalen Partei aus, die zu jeder bleibenden Organifation unfähig war, und 
es gab feinen Staat, der ernfthaft mit Deftreich rivalifiren fonnte, da Frank— 
reich erft durch die Reftaurationdherrichaft, dann durch die innern Zerwürfnifie 
aus feiner natürlichen Bahn entführt war. Diefen wichtigen Unterſchied dürfen 
wir nicht vergeflen, wenn wir über Die gegenwärtige Rage der Dinge ein rich— 
tiges Urtheil fallen wollen. Es hat fi jegt in Italien felbft ein fräftiger 
Staat gebildet, den allmälig die geſammte nationale ‚Partei ald ihren Vor: 
kampfer betrachten wird, und Franfreich hat feine alten napoleoniſchen Tradis 
tionen wieder aufgenommen, um fie nicht wieder aufzugeben. Wir find nicht 
im entfernteften der Anſicht, daß Frankreichs Einmiſchung in die Verhältniffe 
Italiens von philanthropifchen, humanen Abfichten ausgehen wird; aber Franf: 
reich ift nicht im Beſitz, es wird fih alfo, um Ginfluß zu gewinnen, auf bie 
oppofitionelle Seite werfen müfjen, namentlich. fo lange ed im Bunde mit Eng» 
land verharrt. Deftreih dagegen ift genöthigt, um feine eignen Befigungen 
und namentlih die Secundogenituren feined Haufes zu erhalten, aufmerkſam 
jeden Verſuch eines politiihen Fortſchritts zu überwachen und zur Befeitigung 
deſſelben fich ftet@ mit den confervativften d. bh. unpopulärften Mächten Staliens 
zu verbinden. Died muß wiederum eine Rüdwirfung auf Oeſtreich felbft aus— 
üben, und die Nothwendigfeit, 3. B. im Kirchenftant die beitehende Gewalt in 
ihrer ganzen Ausdehnung zu ſchützen, dehnt fih dann auf bie Kirche über 
haupt aus. Ein freieres Verhalten gegen die Kirche in Deftreich felbft, ge 
wiß das nothwendigfte Mittel, um die vorhandenen Kräfte zur Geltung zu 
bringen, ift im höchſten Grade unwahrfceinlih, fo lange für Italien Das 
Bündniß mit der Kirche eine Nothwendigfeit iſt. Wenn daher, abgefehen von 
ber Regierung, das öftreichiiche Publicum heute wie im Jahr 4848 mit ge 
rechtem Stolz auf die Waffenthaten feines Heerd in Italien hinblidt, und 
die Herrſchaft des Kaijerd als feine eigne Herrichaft empfindet, jo muß es 
fi doch zunächſt Ear machen, ob der reale Gewinn dieſem idealen entipricht. 

Wir wiederholen es, dieje und ähnliche Betrachtungen werden und können 
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auf bie öftreichifche Regierung nicht beftimmend einwirken. Niemand gibt frei- 
willig auf, was er befigt, und ob im nächſten Menſchenalter bie in Italien 
angefammelte Kraft ftarf genug fein wird, um äußerlich eine Veränderung des 
Zuftandes herbeizuführen, darüber fönnen wir heut noch gar nichts ausmachen. 
‚Wir wollten nur fo viel feftftellen, daß, wenn wir Oeſtreich als unfern Stamm: 
genofien und den Mitfämpfer für Deutichland betrachten, bie nicht in Bezug 
auf Italien geſchehen Fann. 

Ganz anders verhält es fih mit dem Often. Daß Deftreih einen In— 
ſtinet für feine große Aufgabe in diefen Gegenden hat, zeigt fein Verhalten 
während des ganzen Krieges, zeigt dad Widerftreben, mit dem ed gegenwärtig 
die Donaufürftenthümer räumt. Nur hat ed die Mittel zum Bortichritt nicht 
ernft genug vorher erwogen. 

Die orientalifche Krifis, die dies Mal, jo gut oder fo fchlecht es gehen 
wollte, vertagt ift, wird über furz oder lang von neuem eintreten, fei es, ob fie 
durch die innere Schwäche des türfiichen Reichs, oder durch den Ehrgeiz der frem- 
den Mächte herbeigeführt wird. Falls ed nun zur Theilung fommt, liegt e6 im 
Intereffe Deutfchlande, liegt es im Intereffe der türfiihen Provinzen ſelbſt, 
daß fo viel ald möglich davon in die Hände Deftreihs fällt. Indem fich 
Deftreih nach Ddiefer Seite hin erweitert, kämpft es für unfre eigne Sache. 
Wenn man ihm nun zum Vorwurf machen wollte, daß es nicht energiſch genug 
feine Abfichten verfolgt hat, fo darf man auf der andern Seite nicht verfchweigen, 
daß Deutfhland zum Theil ſelbſt daran fehuld if. Wenn wir von der Herr: 
ſchaft Oeſtreichs an der Donau Bortheil ziehen wollen, jo ift es billig, daß wir 
ihm auch bei der Etwerbung derſelben unter die Arme greifen. Möchte, wenn 
ein ähnlicher Fall eintritt, Deutichland, möchte namentlich Preußen feine Auf: 
gabe richtiger verftehen. Es ift, um alles andere bei Seite zu laflen, für 
Deutfhland, für Preußen von der höchften Bedeutung, nach welcher Seite hin 
die Spige bed mächtigen öftreichifchen Schwerts fih richtet. 

Indem wir und nun zu Deutichland felbit wenden, fommen wir an 
ben fchwierigften Punkt, den wir begreiflicherweife nur oberflächlich berühren 
fönnen; und doch liegt der richtige Weg auch hier auf der Hand. Alle Welt 
ift darüber einig, daß die ungenügende Stellung Deutichlande den übrigen 
Staaten gegenüber aus dem Dualismus zwifchen Deftreih und Preußen ent» 
fpringt, weil jeder der beiden Staaten, um das Gleichgewicht zu erhalten, 
jeden Verfuch des andern, feinen Einfluß zu erweitern, fo viel als möglich zu 
vereiteln fucht. Alle Welt ift ferner darüber einig, daß diefer Dualismus nicht 
in der Weife aufzuheben ift, daß einer der beiden Staaten bie Herrſchaft allein 
an fich reißt. Rur in einer furzen Zeit der franffurter Aufregung dachte man 
flüchtig an die Möglichkeit, Preußen die Kaiferfrone über ganz Deutſchland 
anzubieten. Nur in der Zeit nach Olmütz, fchmerzlichen Angedenkens, trug 


man ſich flüchtig mit der Idee, die Hegemonie über ganz Deutſchland Deftreich 
zu überlaffen. 

Wenn nun der Ehrgeiz feiner der beiden Mächte jo weit geben fann, bie 
Hegemonie über Deutfchland ausjchlieglich zu führen,. wenn die gemeinſchaft— 
liche Ausübung der Hegemonie nur dazu führt, daß ber Einfluß der einen 
Macht den Einfluß der andern aufhebt: — liegt nicht der Ausweg nahe, daß 
in Bezug auf die Hegemonie über Deutichland jeder der beiden Staaten ſich 
eine beftimmte Sphäre jeined Einfluffed auserwählt, daß beide fi darüber 
einigen und ſich redlich darin unterftügen? War es wol natürlich, daß Preußen 
in Baben, daß Deftreih in Holftein intervenirte? Wir glauben, daß, wenn 
man die ruhige Ueberlegung über das Spiel der Leidenfchaften . walten läßt, 
fih eine Einigung, die mit den beftehenden ftaatsrechtlihen Formen und 
mit dem Wohl ded gangen Deutihland in Einklang fteht, wol wird finden 
laſſen. 

Wie dem auch ſei, Oeſtreich bleibt ein höchſt bedeutender Factor in der 
deutſchen Geſchichte, der, wenn man ihn außer Rechnung läßt, die ganze Rech— 
nung verwirrt. Daß es das Gefühl lebhaft anregt, iſt nicht das kleinſte Ver— 
dienſt des von uns beſprochenen Buchs. — 

Nachtrag. Früher, als man erwarten fonnte, beginnen die Enthüllungen 
nicht blos über ben Friedensvertrag ſelbſt, ſondern auch über Die Berhands 
lungen, die denfelben begleitet haben. Wer jened Document unbefangem be— 
trachtet, wird nicht ableugnen wollen, daß Rußland in der That eine ungeheure 
Niederlage erlitten hat, eine Niederlage, wie fie biöher in feiner ganzen Ges 
ſchichte nicht vorgefommen if. Es ift aus allen feinen Poſitionen zurüds 
geihlagen, es hat nicht nur feine ausjchweifenden Anſprüche, nicht blos feine 
bisher allgemein anerkannten Rechte aufgeben müflen, fondern es hat auch 
einen ganz ernſtlichen Machtverluft erlitten. Die weiteren Hoffnungen, bie 
ih an den Ausbruch ded Krieges fnüpften, find zwar getäufcht worden, aber 
diefe mußten ſchon von dem Augenblid an ald chimäriſch erfcheinen, wo man 
zu der Ueberzeugung gefommen war, daß Deftreih und Preußen fih an dem 
Kriege nicht betheiligen würden d. h. feit den letzten wiener. Gonferenzen. 
Was England und Frankreich für fi allein gegen Rußland ausrichten fonnz \ 
ten, haben fie in der That erreicht, denn an wirkliche Eroberungen fonnten 
fie faum denfen; und der einzige Punkt, der namentlich unter den Engländern 
Mißvergnügen erregen wird, daß nämlich von einer Entfhäbigung für Die 
Kriegsfoften feine Rebe ift, hatte feine ernften Bedenken. Mit einer gewiflen 
Dftentation wird jegt verfündet, daß Rußland fofort an die Ausführung eines 
großen Eijenbahnneges gehen wird, um den Mängeln feiner bisherigen Krieg: 
führung abzuhelfen; und wir wollen die Gefahr, die und von diefer Seite 
droht, nicht verfennen. Indeß wird fie wenigftend zum Theil dadurch auf: 
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gewogen, daß Rußland eine ziemlich beftimmte Erkenntniß von der Grenze 
feiner Kraft gewonnen hat und wenigftens in der nächiten Zeit Anftand neh— 
men wird, eine ähnliche Gefahr, wie die, der es jegt entgangen ift, zu pro= 
voeiren. 

Fragen wir, wer bei dem Kriege am meiften gewonnen hat, fo ift ed 
perfönlich freilich der Kaifer der Branzofen, der ald der mächtigfte der Herricher 
Europas In den Acten des Friedensſchluſſes fichtlich hervortritt. Als Staat 
dagegen hat Deftreih den größten Vortheil erlangt. Die freie Donauſchiffahrt 
fommt ihm hauptfächlich zu gut, und die Bejeitigung des ruffifchen Einflufies 
über die Donaufürftenthümer und Serbien gibt ihm die unbedingte Hegemonie 
in jenen. ®egenden in die Hand. Deftreih hat den Heinften Einfag eingelegt 
und dad größte Loos gezogen. 

Aber grade darin liegt eine große Gefahr, wenn ed durch dieſen augen» 
ſcheinlichen Vortheil verleitet werden follte, jeine Kräfte zu überichägen. Wenn 
Rugland ſchon alle Urfache hatte, ihm wegen feiner Haltung während des 
Krieges zu zürnen, fo wird dieſe Stimmung unendlich verflärft durch Das reale 
Intereffe. Was Rußland verloren, hat Deftreih gewonnen; gegen Oeſtreich 
werden aljo natürlich die nächften Berfuhe Rußlands gerichtet fein. Gleich: 
zeitig ift die Spannung mit England nicht vermindert, fondern vermehrt. Zwar 
hat die äußere Politik Englands jelten einen großartigen Zufchnitt, aber bie 
italieniſchen Berwidlungen liegen zu nahe, ald daß nicht die Regierung Groß— 
britanniens ſchon um der Sympathien ihres Volks willen ihren Haupteinfluß 
nad diefer Richtung wenden jollte. Branfreich fteht ihm zwar in dieſer Be- 
ziehung ganz anders gegenüber, aber wir find doch überzeugt, daß dem Kaifer 
alled daran gelegen jein wird, dad Bündnig mit England aufrecht zu erhalten, 
denn er wird nicht, wie das ununterrichtete Publicum, durch die Außere Er- 
fheinung geblendet; er weiß am beften, wie gewaltig die Hilföquellen Eng- 
lands find, wie wenig er bei einem Kriege gegen England gewinnen fann, 
wie wichtig dad Buͤndniß zur Befeftigung feiner eignen Dynaftie ift. Sept be- 
darf er ded Papſtes, wenn auch nur aus perjönlichen Motiven, und wird fi 
daher mit dem Feind des Papſtes, dem piemontefiichen Staat, nicht näher ein- 
(affen. Aber jenes Bedürfiig ift nur ein momentaned, das Interefle dagegen, 
das ihn an alle Barteien feſſelt, welche der öftreihiichen Herrichaft über Italien 
entgegenftreben, ohne der Revolution zu huldigen, ift ein bleibended, und feine 
Wirkung wird daher die augenblidlihen Sympathien Üüberdauern. 

Das Schidjal hat au died Mal wieber den alten Ruf von dem öjtreichi- 
ſchen Glüd bewährt. Möchte es diefem Staat zugleich Beionnenheit einflößen, 
wie dad Uebermaß bed Glücks bei den Alten; möchte er namentlich fi far 
machen, wu er feine echten und natürlichen Freunde zu fuchen hat. 


wie durch ihre Ausftattung zu zierlihen Geburtstagsgeſchenken für junge 
Damen qualificitt. Noch erwähnen wir das poctifhe Märchen: Nübezahl, 
von Ludwig Köhler, abgedrudt aus dem Weihnachtsbaum für arme Kinder, 
(Hildburghaufen, Bibliographiihes Inftitut) und: Liebe, Wein und Mancher: 
lei, perfiiche Lieder nah Dſchamis Tert zum erften mal deutlich gegeben von 
Moriz Wickerhauſer. Leipzig, Brockhaus. Ueber die Nachbildungen der 
orientalifchen Gedichte im Deutfchen haben wir ung ſchon ausgeſprochen. — Eine 
vortreffliche Ueberſetzung (Gotha, Echeube) ded von und bereitd ausführlich bes 
fprodenen Duidborn von Klaus Groth, welches mit Recht in Deutichland 
allgemeine Bewunderung erregt hat, müffen wir um fo ehrender anerfennen, da 
es fehr ſchwer ift, bei der Ueberfegung aus dem Plattdeutjchen ind Hochdeutiche 
die poetiihe Borm zu bewahren. — C. ©. Scherenberg hat ein neues Ge— 
Dicht veröffentlicht: Abulir, die Schlacht am Nil. (Berlin, Alerander Dunder.) 
Im Ton gleicht es ganz Waterloo und Leuthen, doch erregt ed weniger Ins 
tereſſe, vielleicht lediglich deshalb, weil der Genre am meiften der Neuheit 
feinen Erfolg verdankt. — Ein Feftidyll von Friedrich Dörr: Ehriftabend, 
ift im Stil der Voſſiſchen Luiſe. Die Erzählung fpielt in Schleswig. (Halle, 
Anton). — Georg Crabbes Lehrgediht: Die Zeitung 14789) ift von Karl 
Abel (Berlin, Huber) vortrefflih überfegt. — Schließlich erlauben wir uns 
die ebenjo befcheidene als dringende Bitte, und bis zur Zeit der Chriſtbe— 
ſcheerung feine lyriſchen Gedichte PH zu wollen, da wir nicht im Stande 
find, fie zu lejen. 


Correſpondenzen. 


Aus Hannover. Die Kammern haben ſich am 19. April von der Regierung 
bis zum 20. Mai vertagen laffen, nachdem fie fiebenzehn Zage hindurch beifammen 
gewejen find, und ihre Ausſchüſſe arbeiten inzwifchen emfig fort. Da alle wid. 
tigen Borlagen der Regierung zunächſt an die Ausſchüſſe verwiefen find, jo haben 
bisher weder die Gegenfäge hart ameinanderftoßen, noch die Parteien ſich ſcharf 
fheiden fönnen. Beides wird nicht lange ausbleiben, wenn jenfeits des 20. Mai 
erft die Berichte und Anträge der Ausſchüſſe vorliegen. 

Die erfie Kammer war vom erften bis zum legten Augenblid won dem Ge- 
fühl erfüllt, daß fie auch im Rebendingen einer Regierung keine Berlegenbeiten 
oder Mühen bereiten dürfe, der fie ihr Auferſtehung von den Todten verdantt. 
Die ſchwachen Regungen von BWiderfprud, die fih bei der Vorlegung der Aus— 
nahmsgeiege zur Herſtellung eines pglitiihen Staatsgerihtshofs und zur Beichräns 
kung der fhwurgerichtlichen Zufändigfeit zeigten, wurden auf der Stelle von dem 
Unwillen der Mehrheit erftidt, Dagegen richtete das oppofitionslufigfte Mitglied 
diefer Kammer am 40. April eine ziemlih vom Zaun gebrochene Standrede an 
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das hannoverfche Volt, worin diefem mitgetbeilt wurde, daß feine unglüdlice 
Oppofitionsluft in Bezug auf jedes denkbare Minifterium au allem Unheil Schuld 
fei, und daß das Minifterium Stüve feiner Unpopularität im eignen Lande erlegen 
fein würde, wenn es nicht zufällig aus andern Urfahen geftürjt worden wäre. 
Unfre deutfden Brüder, die bis vor Jahresfriſt nicht felten Grund zu baben 
glaubten, über das phariſäiſche Behagen der Hannoveraner an ihrer fpeciflihen 
niederſächſiſchen Glüdjeligkeit die Nafe zu rümpfen, werden erjtaunt fein zu hören, 
daß wir eigentlich niemals mit unferm Staatsleben im mindeften zufrieden gewefen 
find. Im übrigen fcheint es nicht, als ob in unferm Herrenhauſe Parteien von 
politifher Bedeutung befländen. Die Abweihungen in den Anfichten möchten mol 
darin aufgeben, daß die Minderheit lediglih mit dem Gejeg und die Mebrbeit 
nöthigenfalls auch blos auf das föniglihe Nothrecht geflügt dem vereinigten Adel 
des Königreichs die Domäne des politifhen Einfluffes für ewige Zeit zu fihern 
trachtet. A 

Ungleih wichtiger find die innern Berhältniffe in der zweiten Kammer. Da 
die Negierung augenblidlih nichts als den Adel unbedingt für fih bat, und die 
bürgerlib geborene Staatsdienerjhaft, jo weit deren natürliche Abhängigkeit reicht, 
fo verftand es fih von felbit, daß alle unabhängige Mitglieder diejer Kammer in 
eine einzige Partei zufammenfielen, fo lange nicht beftimmte grundjäglicde Fragen 
dringliher Art die Elemente fih nah ihrer geifligen Wahlverwandtſchaft zu grups 
piren zwangen. Die Präfidentenwablen, die Wahlen zu fämmtlihen Ausfchüffen 
find hiernah von einer immer gleihen Mehrheit (50:32 im Durchſchnitt) ent 
fchieden worden. Die fünf ehemaligen Minifter Graf Bennigfen, v. Münchhauſen, 
Braun, Windthorſt, und Th. Meyer fonnten nah außen wol an der Epiße dieler 
ftets einigen Mehrheit zu ſtehen jcheinen, denn man fegte ihrer zwei auf den Stuhl 
des BVorfigenden, machte einen zum Generalfpndifus, und theilte fie fo ämtlich den 
verfchiedenen Ausſchüſſen vor allen übrigen Abgeordneten zu. ber in den ver 
traulihen Zufanmenfünften diefer buntgemifchten, nur durch die Noth zufammens 
gewürfelten Partei ging es faft von Haus aus ganz anders her. Wie fehr auch die 
linfe Seite der Kammer von allen irgend leidenfchaftlihen Köpfen und extremen 
Barteigängern gefäubert erfheint, fo war doch ſchon jegt nicht felten die Gefahr 
nabe, daß eine entichiedene Erklärung über den Staatsftreih vom 4. Auguft 1855 
oder eine ähnliche Demonftration der Entjhiedenen die faum vereinigte Mehrheit 
fprengen würde, indem die fünf Erminifter ſammt ihren nähften Anhängern ent 
hloffen waren, die Zurüdbaltung in Worten und Werken bis auf den höchſten 
vor der Ehre beftehenden Grad zu treiben. ine einzige Beranlaffung zur Ent 
jheidung würde daher aus der bisherigen Oppofitionspartei eine liberale Linke 
unter der Führung der beiden Obergerichtsanwälte v. d. Horſt und Oppermann, 
und eine confervative, jedoch antiminifterielle Mitte haben hervorgehen laffen. In 
der fegteren würden ſich wahrſcheinlich ebenfalls zwei Beftandtheile bis zu aber 
maliger Trennung der Gegenſätze zufammengefunden haben: die hannoverfchen 
Beeliten oder Betbmann-Hollwegianer, nämlich, die frühern Minifter, adminiftrativen 
Talente, und Jünger von Stüve, und das Halbdutzend Fatholifhe Volksvertreter, 
unter dem frübern Juftizminifter Windtborft, — Keim — katholiſchen 
Partei. 


Die Berfaffungsfrage im engern Sinn wird die Oppofition freifih noch nicht 
auseinandertreiben, da grade die ehemaligen Minifter fih am nachdrücklichſten gegen 
jede jegt vorzunehmende Abänderung des Beftehenden im Sinne der gegenwärtigen Re- 
gierung ausgefproden haben. Die-Ordnung der königlichen Civilliſte und des 
Rändifhen Bewilligungsrehts auch ſchwerlich, es fei denn daß das Minifterium fi 
zu weitgehenden Ablaffungen von feinem eignen Entwurf bereit zeigte, um die 
Gemäßigtften an fi zu ziehen. Die peinlihe Frage, ob der Staatsgerichtshof und 
die Beſchraͤnkung der fhwurgerichtlichen Zuftändigfeit bei wermweigerter Genehmigung 
* einer einzigen Kammer rechtlich fortbeiteben könne, wird vorausfichtlich praktiſche 
Bedeutung gewinnen, alsdann die zweite Kammer mit der erften und mit der Ne: 
gierung entzweien, aber nicht die verfhiedenen Barteien der Oppofition. Diefe 
wird dagegen mindeftens drei der Exminifter von fih abfallen fehen, wenn der 
Bericht des fogenannten Schulausfhuffes zur Beratbung kommt. Diefem Ausschuß 
find zwei Gefeßentwürfe der Regierung zugewiefen worden, von denen der eine 
eine finartzielle Verbefferung der Boltsfhulftellen, der andre die Befreiung der Geiſt— 
lieben und Lehrer binfichtlich der von ihnen blos benußten Grundftüde ihrer Pfrün— 
den von allen Öffentlichen Laften und Dienften an der Stirne trägt, während ihre 
gemeinfhaftliche geheime Abficht die ift, den Lehrer immer abhängiger von feinem 
geiftlihen Obern, beide aber, die Geiftliben und die Lehrer, immer unabhängiger 
von ihren Gemeinden zu mahen. Wie es alfo mit diefen Borlagen werden wird, 
ift ungemein zweifelhaft. Die Verwirrung aber wird erft angeben, wenn das Bubd- 
get mit feinen zahlreichen Anhängieln aus dem flillen Schofe des Finanzausfchuffes 
hervor auf die Tagesordnung der Öffentlihen Sigungen gelangt. ° Dann werden 
Lehzens Tod und Stimes Abwefenbeit ihre empfindlihften Wirkungen äußern, nicht 
fomwol der mangelnden Sachkenntniß wegen, als weil fie der Kammer feinen -aner- 
kannten Führer in Finanzſachen binterlaffen haben, um den fich die rathlofe Menge 
derjenigen ſcharen fönnte, denen vor eigner Erforfhung des Finanzweſens graut. 
Zufälligkeiten, und nicht eine feſte von Grundfägen geleitete Mehrheit, werden da» 
ber leider wahrfcheintih über die inhaltsfchmweren Anträge zum Budget, in denen 
die wahre Bedeutung der Seffion liegt, entfceiden. 


Literatur. 


ſtunſt. — Handbuch der höhern Kunſtinduſtrie. Für Gewerbtreibende und 
Aünſtler, ſo wie für Lehranſtalten. Umfaßt in Heften die Abbildungen der hervorragendſten 
Werke dieſes Kunſtzweiges aus alter und neuer Zeit. Der Text enthält: die Erklärung 
und Kritif der Werke und die daraus abgeleitete Theorie, nebit Anleitung zu eignem 
Schaffen von 3. H. Wolff, PBrofeffor an der furfürftl. Akademie der bildenden 
Künfte zu Gaffel. Dritte Lieferung. Göttingen, ©. H. Bigand. — Die vor 
liegende Lieferung if die Krone der Leiftungen, welche aus diefem ebenfo glänzen- 
den als nüßlichen Unternehmen hervorgegangen find. Die Auswahl der Gegen: 
Rände ift von dem feinften Geſchmack eingegeben, die technifche Ausführung meifter- 
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haft, eine wahre Ehre für die Entwidlung unfrer Kunftinduftrie und der Preis 
(2’/, Thlr. für die Lieferung) unverhältnißmäßig billig. Jede Lieferung beftebt 
aus ſechs Zafeln. Die erfte Tafel enthält den Entwurf zu einem Lehnſeſſel und 
einem Sopha, die zweite die Thür de la Vierge von Notre-Dame zu Paris, ein 
Bruchſtück der Pantheonthür in Rom, einen Theil der Kirchthür von Ravello, die 
untern Füllungen der Thür von St. Bincent de Paul zu Paris und drei Rojetten 
der Pantheonthür; die dritte Tafel die mittlere Partie der Eifenbeihläge an den 
Thürflügeln der St. Annenpforte von Notres-Dame; die vierte Zafel fünf antife 
- Gandelaber; die fünfte Tafel fünf Yontainen aus antiker und moderner Zeit; die 

fehfte Tafel ein antikes Basrelief, die Alantusdecoration aus dem Mufeo degli 
Ufizi zu Florenz. — Der geiftvolle Berfaffer hat die neuefte Induftrieausftellung 
in Paris für feine Zwede mit großer Aufmerkſamkeit durchmuſtert, immer von dem 
Princip ausgehend, daß die Hauptformen jedes Gegenftandes der Kunftinduitrie 
durh ein Urfprüngliches, durch eine der Natur entlehnte Kernform oder durch das 
Hinzutreten eines naheliegenden äußern Mittels in eine beſtimmte Geftaltung gleich— 
fam genöthigt erfheinen müſſen. — So fern der Gegenſtand unfrer Aufgabe zu 
liegen fcheint, fo if doch die Art und Weiſe, wie ihn der BVerfafler behandelt, 
derjenigen verwandt, in welder wir auf dem Gebiet der Kunſt und des fittlichen 
Lebens das Geiftige und Ideale überall in dem Näcftliegenden und Wirklichen auf- 
zuſuchen fireben. Mit einer wahren Freude haben wir in den hinzugefügten Ab» 
bandlungen gefehen, wie auh im Afltäglichften der Tünftlerifhe Sinn Ah zu 
betbätigen vermag. — Bir machen zunähft auf die Abhandlung über die Thüren 
aufmerffam. In ihrer Geftaltung foll vor allem eine gewiſſe Leichtigkeit und Bes 
quemlichkeit vor das Auge treten; fie follen neben der ſchweren, flabilen, unverrüd: 
baren Mauerfläche gleihfam als der nur zeitweilige Berihluß der Eingang gewährenden 
Wandöffnungen erfheinen; die Mittel, fie in dieſen Eigenſchaften darzuſtellen, bieten 
dann zugleich die Motive zu ihrem Schmucke, wie denn bei echt künſtleriſchen Werten 
die Anforderungen des’ Zwedes und derDecoration immer in diejer Wechfelwirkung 
fteben werden. — Diefen Grundfag hält der Verfaſſer feſt, indem er die verſchie⸗ 
denen Formen der Thüren näher erörtert, — Wenn man fih in den älteften Zeiten 
damit begnügte, die Eingang und Kicht gewährenden Thüröffnungen der Gebäude, 
ihrer ‚einzelnen Abtheilungen und Räume häufig nur mit Teppichen zu verbängen 
oder auf andre Art zeitweife zuzuftellen, ſo mußte doch diefer urjprüngliche Gebraud 
bald einem praktifcheren Berfahren weichen, weldes zu -dauerndem und fiherm Ber- 
fhluß der Eingänge leicht bewegliche Tafeln erfand, die nah Willtür den Eingang 
gefatteten oder verwehrten. Solche Thüren oder richtiger Thürflügel (in der Regel 
je zwei) wie fie noch heute üblih und unentbebrlih find, wurden nun ſchon im 
frübeften Alterthume ſowol, als in allen fpätern Beiten angewandt; und zwar bildete 
fih eine zweifache Gonftructionsart derfelben aus, deren jede ihre volle Berechtigung 
hatte, fo daß fih die Benupung beider Arten in ihrer urfprünglichen Gefaltungs- 
weife bis auf unfre Tage erhalten bat. — Die antife Gonftruction der Tbürflügel 
rahmt mit fräftigen Streifen die für den Zwed erforderliche oblonge Flaͤche ein 
und verbindet diefen Nabmen im Innern durch ebenfolde in Höhe und Breite fid 
freuzende übereinandergeplattete Streifen, jo daß dadurch Füllungen entflehen , die 
entweder durch Gitterwerk gefhloffen werden, (infofern noch zugleih das Einfallen 


des Lichts heabfihtigt wird) oder durch zwar feſte, aber ganz dünne und leichte 
Tafeln. Durd diefe Behandlungsart war das Mittel gegeben, der Thüre in der 
Stärke der feſt verbundenen Streifen die nöthige Dauer und Feſtigkeit zu ver 
leihen, während doch andrerfeits die der beffern Beweglichkeit wegen erwünſchte 
Leichtigkeit derfelben daneben beiteben konnte. Diefer fiructiven Bildung gemäß, 
die die eigentliche antike ift, geftaltet fich der Schmuck diefer Thüren rein conftructionell ; 
denn die Rofetten, mit denen wir fie verziert ſehen, ftellen nichts Anderes dar, als 
die geihmüdten Köpfe der mächtigen durchgreifenden Schrauben, Nägel oder Bolzen, 
mittelft deren die Rahmenftüde unverrüdbar aufeinander befeftigt werden und ber 
Bilderſchmuck erſcheint als einzelne Rigurentafeln, mit denen die zwifchen ben Rab: 
menftüden übrig gebliebenen Deffnungen zugelegt find. — Die zweite Gonftructiong« 
weife, derem Erfindung der vorgothifhen Zeit angehört, mußte diefe Praktik auf- 
geben, meil der veränderte obere Abſchluß der Thüren, die aus dem römiſchen 
Bogen hervorgehende romantiſch-byzantiniſche Ueberwölbung der Thüröffnungen, das 
Anbringen des oberen Zapfens unftatthaft machte. Sie bildet num die ganze erforderliche 
Fläche durch einzelne dicht nebeneinandergereihte ſenkrechte Streifen oder ſchmale 
Zafeln. (bier aus Holz, während die auf uns gefommenen antiten Rabmenthüren 
meiftens aus Metallftreifen zufammengejegt waren, obfchon aud diefe Thürgattung 
urfprünglih aus Holz gedacht if); Diefe Tafeln werden fodann durdy einen fie 
in horizontaler Richtung überziehenden Ehmud — zu welchem die Metallbanden, 
mittelft deren fih die Thüre auf fihtbare und deshalb um jo befriedigendere Weile 
in ihren Angeln bewegt, das Motiv geben — aneinander befefigt, gleichſam ſicht⸗ 
bar zufammengeheftet oder verflammert. — So verfhieden diefes Verfahren von 
dem eben beſchriebenen antiken zu fein ſcheint, jo beruht es doch, wenn wir es 
genau betrachten, ganz auf demfelben der Ratur entlehnten Syftem, wonach bei 
zarten umd leichten Gegenftänden eine partielle Berftärkung eintreten muß, wenn fie 
des nöthigen Haltes nicht entbebren follen. Eben fo wie das Blatt der Rippen 
bedarf, wie der Flügel aller befiederten Gefchöpfe durch den Kiel der einzelnen 
Federn gehalten wird, ebenfo ift auch in der Kunftform eine theilweife rippenartige 
Berdidung dünner Zlähen nicht nur in der That ihrer Haltbarkeit zuträglich, ſon⸗ 
dern fie verleibt ihnen auch den Anſchein von Stärke, von Kraft, neben der Leid 
tigkeit und Beweglichkeit des Ganzen. Hiernach erfcheinen nun die Rahmenfreifen 
der antiten Thüren als das Rippenwerf, als der Kern des Ganzen, deſſen Inter 
vallen nur in zarter Weife, fei es nun durchbrochen oder durd) gierliche Bildertafeln 
ausgefüllt wurden. — Bei den zuletzt beſprochenen Thüren dagegen übernimmt der 
über die Flächefausgegoffene und bervortretende, fie alfo partiell verftärfende Schmud, 
die Rolle der Blätterrippen, während die untergelegte und von ihm zufammen- 
gehaltene Fläche hier zwar auch fihtbar (dur die fi deutlich zeigenden Fugen 
nämlih) aus jehmalen Streifen befteht, aber nur deshalb, weil das dabei verwandte 
Material, das Holz, nur in diefem Bolumen gegen Umgeſtaltung durch Werfen, 
Biehen ꝛc. gefichert if. Diefe ſchmalen Holzftreifen haben alfo nichts gemein mit 
denen der andern Gonftructionsweife. Jene erfüllen grade die entgegengefepte 
Bunction. Hier bilden fie die Unterlage des Rippenwerkes, während fie dort jelbit 
als Rippen berportreten. — Um nun zu unterfuchen, wie dieje beiden Gonftructiong« 
arten für unfre Zeit zu verwerthen find, faßt der Berfaffer genauer ihre beider 


feitigen “Borgüge und Mängel ins Auge. — Bas die erfte betrifft, fo läßt fi 
nicht leugnen, daß die nur eine grade Fläche ohne Abfhluß, ohne Einfaffung 
bildende Thür auch bei dem reichften Metallſchmuck noh etwas Strenges und 
Herbes behält, ja daß fie grade durch diefe Armirung mit Eifen einen fehr ernten, 
far finftern Gharafter annimmt. Die Anwendung diefer mittelalterlihen Thür— 
gattung wird daher hauptfählih auf das Aeußere der Gebäude befhränft fein, wo 
eine gewiffe Kraft und Derbbeit am Plage if. Namentlich aber eignet fie ſich zu 
Kirchthüren, insbefondere zu den Borhallen derfelben, weil die Banden und ber 
damit verbundene Schmuck (wenn nicht eine für das Eonftructionelle unnöthige 
Wiederholung auf der Kehrfeite der Thürflügel flattfinden fol) immer nur auf einer 
Seite erfheint und diefer Mangel, 3. B. bei der Haupttbür einer Kirche am wenig« 
ften fühlbar wird, da diefe, einmal geöffnet, fih nicht eher wieder fließt, bis der 
innere Raum von Menfhen leer ift und fie diefen wieder vor Profanation ıc. zu 
fihern bat. — Ferner werden dieſe Thüren vorzugsweife angewandt werden müffen, 
wenn eine bogige Definung zu fließen if, und aud da, wo der obere Abſchluß ganz 
fehlt, wie etwa bei den Eingängen einer Umfaffungsmaner ıc., indem die Streifen 
der Rabmenthüren weder — wenn nicht gegen die Natur des Holzes, aus dem fie 
urfprüngli gedaht find, verftoßen werden ſoll — in runde Formen übergeben 
fönnen, noch auch die ganze Bildung einer nochmaligen völligen Umſchließung auf 
allen Seiten durh das Thürgewänd entbehren zu können ſcheint. — Die antiken 
Thüren erſcheinen nicht nur leichter, zierlicher, fondern können au in der That mit 
dem Minimum von Material dauerhaft conftruirt werden, mit fräftigen Streifen 
und dünnem Füllwerk; fie gewähren den Bortbeil. daß man ihre Füllungen nad 
Willkür tbeilweife nur durch Gitter zu fohliegen braucht, um noch Licht oder Luft 
einfallen zu laffen; fie erhalten durch den Rahmen fhon in fih einen Abſchluß, 
eine gewiffe Vollendung, etwas Fertiges; fie geben, wie ſchon angeführt, den Raum 
zu beziehungsreihen Bildwerfen, wir werden alfo am bäufigften zum Gebraude 
derfelben uns bingeführt ſehen, mamentlih bei innern Räumen, wo eine größere 
Bierlihfeit und ein heiterer Charakter vorberrfht. Verwahren müffen wir uns 
aber bei diefem Ausfpruche gegen die Zuläffigkeit der jegt allgemein üblihen Thüren 
mit verleimtem Rahmenwerk und glatten Füllungen und das Ganze mit weißer 
Delfarbe übertundt! Es ift dies umftreitig das widerwärtigfte, handwerksmäßigſte 
und gedankenlofefte Machwerk, welches fih, wie fo mandes andre Mißverſtandene 
aus antiker Zeit (z. B. die glatten Frieſe u. dgl.) bei uns eingebürgert bat. — 
Meberall, wo die Mittel geftatten, über das Allernothdürftigfte hinauszugeben, we 
alfo von Kunftanfprühen die Rede fein kann, follten diefe Thüren durchaus ver- 
bannt fein. Es ift ja auch fo leicht, ihrem’ urfprünglihen Sinne gerecht zu werden, 
ohne einen übermäßigen Aufwand; wir müffen nur immer daran feftbalten, daß 
der Zuſammenhalt der Rahmenſtücke bei ihrer Kreuzung und Ueberplattung äußerlich 
fibtbar gemacht werden muß durch Schraubenköpfe u. dgl., und daß die entfichende 
Füllung als ein in den Rahmen zum Berfchluffe der Oeffnung eingefeßtes Bild: 
wert erſcheinen müffe, möge diefes nun aus Ranken oder Gitterwerk befteben, welches 
noch Luft und Licht einlaffen fol, mögen es Bildertafeln zu völligem Verſchließen 
fein; oder, wo beides aus dem einen oder dem andern Grunde nicht zuläffig if, 
können wir und mit eingefehten Zafeln von einer edlern Holzgattung begnügen, 


welde an ſich etwa durch Mafern oder Flammen ein der Umrahmung einigermaßen 
würdiges Bild abgibt, das fogar eine Art Relief durch die lichteren und dunfleren 
Färbungen erhalten und jo die Fläche bereihern und decoriren kann, Dabei wird 
es wünſchenswerth fein, wenn der Rahmen als der bervortretende Theil in dem 
Grundtone überhaupt heller gehalten ift, als die zurüdtretenden Küllungen. Wenn 
die natürlichen Farbentöne die plaftiihen Formen auf entfpredende Weife unter: 
fügen, dann wird das Kalte und Farbloſe bei den Gegenftänden unfrer Umgebung 
am wirfjamften und am angemefjenften verbannt, — Man fieht fhon aus dieſen 
fragmentarifhen Bemerkungen, mit einem wie feinen künftlerifhen Sinn der Ber- 
faffer das Handwerk zu adeln verfteht und wie jegensreih daher fein Buch in bie 
Fortentwidlung dieſes Zweiges der Eultur eingreifen muß. 

Eine Banderung durb die Gemäldefammlung des Städel: 
hen Kunftinfituts von 3. D. Paſſavant. Frankfurt a M., H. Keller. 
— Eine ähnlihe, zwedmäßige und einfichtsvolle Ueberſicht wünſchten wir aud den 
andern zahlreichen, zum Theil ſehr werthvollen Kunftfammiungen Deutfchlands, da- 
mit dur die Zuſammenſtellung derjelben eine Kenntniß unfrer Schäge im größern 
Bublicum verbreitet werde. Es ift das um fo wünſchenswerther und nothwen⸗ 
diger, da auch dieſem Zweige unfers Eulturlebens die Goncentration mangelt. 


Rene Hiftorische Schriften. Der Feldzug in der Krim 1854—1855 dar 
geſtellt in einer Sammlung von faft ausfchließlich officiellen Berichten beider fämpfen» 
den Parteien. 4. Heft. Enthaltend die Monate Juli, Auguft und Septemper 4855 
bis zur Erkürmung Sebaftopold. Nebſt zwei Planſkizzen der Schlaht an der 
Zihernaja und der Erſtürmung Sebaftopois. Leipzig, 8. 2%. Herbig. — Mit diefem 
Heft if nun die Sammlung gefhloffen, in welcher man die Gefammtgefhichte des 
orientalifhen Krieges von Beginn deflelben bis auf die Einnahme von Sebaftopol 
in actenmäßiger Darftellung verfolgen fann. — Die orientalifhe Frage. In 
Briefen eines ruffiihen Beteranen von 4842. Herausgegeben von P. Dftafiero, 
Erfter Theil. Breslau, Kern. — Die Briefe find natürlib im allerentfchiedenften 
ruſſiſchen Sinn gefchrieben und fuchen die Sache der Weftmähte jo läderlih und 
verächtlich als möglich darzuftellen. Im gegenwärtigen Augenblid, wo in der Krim 
der ruffifhe Oberbefehlshaber einen feurigen Toaſt auf Se. Majefät den Kaifer 
Rapoleon, auf Ihre Majeſtät die Königin Victoria und auf Se. Majertät den König 
von Sardinien ausbringt, wo jeinerfeits der Marfhall PBeliffier mit erheblicher 
Rührung verfibert, er hege vor feinem Monarchen eine fo unbedingte Verehrung, 
als vor dem Kaifer Alexander, wo die feindlichen Borpoften, die fih bisher mit 
Flintenfhüffen begrüßten, ſich freundlich ihre Eigarren angünden, wo man in Paris, 
in Wien, in Konftantinopel von weiter nichts hört, als von Bällen und Feſtlich— 
feiten, wird man auch in der ruffiihen Regierung diefen Ton nicht mehr billigen. 
Indeh kann man von einem gefcheiten Keinde immer’ viel lernen, und fo werden 
auch diefe Briefe zur aufmerffamen Lectüre zu empfehlen jein. — Es ift im Gans 
zen doc ein ſehr unheimliches Gefühl. Ueber hunderttaufend Leichen düngen den 
Boden der Krim, der jetzt den Ruſſen wieder eingeräumt wird und der Mars 
{hal Beliffier verfihert, er hege vor feinem Monarchen eine fo unbegrenzte Bers 
ebrung, als vor dem Kaiſer Alexander, der ruffifhe Oberfeldherr hält feurige 
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‚Lobreden auf den Kaifer Napoleon, und in Paris, Wien und Konftantinopel tanzt 
und jubilirt man. — Man fühlt fih doc zuweilen verfucht, in die Stimmung Ham 
lets auszubrechen, als der Clown auf dem Sottesader feine ſchlechten Wige machte. — 
Die Donaufürftentbümer Die faatliben VBerbältniffe der Moldau 
und Waladei in gefchichtliher Zuſammenſtellung der auf das öffentliche Recht 
bezüglihen Verträge. Bon I. F. Neigebaur. Breslau, Kern. — Das Buch ent- 
hält nicht eine fortlaufende biftorifche Entwidlung, Tondern einzelne Abhandlungen über 
die Zuftände der Donanfürftentbümer, welche der Verfaffer befanntlich in einem längern 
amtlichen Aufenthalte Rudirt bat. — Die Heiratb des Markgrafen Earl 
von Brandenburg mit der Markgräfin Gatharina von Balbiane. 
Nah Urkunden in dem föniglihen Archive und in Privatarhiven zu Turin zus 
fammengeftelt von I. 8. Neigebaur. Breslau, Kern. — Eine intereffante 
Epifode aus der Gefchichte der Höfe am Ende des 47. Jahrhunderts. Die all 
gemein gehaltene hiſtoriſche Einleitung über die Deutfchen in Italien hätte fi der 
Berfafler erfparen können. — Der banfifhe Stahlhof in Londan. Ein 
Bortrag, gehalten im Saal des goldenen Sterns zu Bonn am 41. März 4856. 
Bon Reinhold Pauli. Bremen, Strad. — Der Bortrag verdient nicht bios 
wegen feines höchſt intereffanten geſchichtlichen Inhalts, fondern auch wegen feiner 
mufterbaften Form allgemeine Beahtung. — Leon de Modena, Rabbiner zu 
Benedig (157441648) ımd feine Stellung zur Kabbalah, zum Talmud und 
zum Ghriftentbume, zugleich als Denkftein an dem friihen Grabe Iſaak Samuel 
Roggios. Bon Dr. Abrabam Geiger, Rabbiner der Ziraelitengemeinde zu 
Breslau. Breslau, Kern. — Ein Beitrag zur Gulturgeihichte des 47. Jahr 
bunderts, der uns um fo willfommener fein muß, je weniger bisher die allgemeine 
zeligiöfe und literarifhe Entwidlung der Zeit vom beflimmten Standpunkt des 
Judenthums aus betrachtet worden if. — Brofefor Daniel Bölters Karte 
von der europäifhen Türkei, Griehenland, Montenegro und den 
jonifhen Anfeln, nebft den angrenzenden Landestheilen von Rußland und 
Deſtreich, nah den neueften Quellen (Kiepert, Biquesnel, Blondel u. ſ. w.) Ber 
hältniß 4:4,400,000. Eflingen, ©. Weychart. (Preis 8 Nar.) — Diefe für 
gewöhnlihe Bedürfniffe ſehr brauchbare Harte iR vorzugsweife nach Kiepert be 
arbeitet. — Hermäen aus dem Altertbume in Bezug auf Politik und 
Gefeggebung. Bon Dr. jur. F. G. Edenberg. 1. Theil. Politik. Nord 
baufen, F. Börftemann. — Das Bud zeigt eine große Belefenheit, aber wenig 
durchgreifende und folgerichtig angewandte Principien. — 


Rotiz für unfre Lefer. —- Am 24. April wurde Heft 47 in Leipzig durch den 
Rathediener in der Buchhandlung und den öffentlichen Localen confiscirt, — am 
28. April wieder zurückgegeben. 
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Herausgegeben von Guſtav Freytag und Julian Schmidt. 


Als verannwortl. Medarteur a F. W. Grunomw. — Berlag von F. 8%. Herbig 
in Leipzig. 


Drud von 6. E. Elbert in Leipzig. 


Die Naturgeſchichte des Volks, 


Die Naturgefhihte des Volks als Grundlage einer deutfhen So, 
cialpolitik. Bon W. H. Riehl. Drei Bände. Zweite ne 
Stuttgart und Augsburg, Cotta. — 


Ein Bud , welches einen fo außerordentlichen Zugang bei faft allen 
Schichten ded Volks gefunden hat, wie dad vorliegende, kann nicht ohne Werth 
fein. Der Geſchmack des Tages, vor allem aber der Wunfth einer großen 
politifhen Partei, ihre egoiftiihen Intereffen auch vom Standpunft der Bil- 
dung und Menfchenliebe aus zu rechtfertigen, erflärt vieles, allein doch nicht 
alles; und in der That finden fi unter Riehld Beobachtungen fehr viele, die 
und durch Feinheit des Blicks und durch Xebendigfeit der Darftellung anziehen, 
freilich hart daneben auch andre, in die wir beim beften Willen feinen halt- 
baren Sinn hineinlegen fünnen. Dürfen wir alfo beim Eingang unfrer Kritik 
einen allgemeinen Wunſch ausſprechen, jo wäre es biefer, daß Riehl feine 
Arbeit in der feuilletoniſtiſchen Form, in der fie urfprünglich gedacht war, ge— 
lafien und nicht durch den Schein einer foftematifchen Durcharbeitung eine 
falſche Borftellung erwedt hätte. Er erzählt ſelbſt in der Einleitung, feine 
Arbeit fei nicht gemacht, fondern geworden, er fei nicht mit einem beftimmten 
Princip, mit einer beftinnmten Ueberzeugung daran gegangen, fondern aus viel- 
feitigen Beobachtungen habe ſich ihm ein Princip erft allmälig und natur- 
wüchfig entwidelt und fo fei durch Aneinanderglieberung des Einzelnen ein 
orga niſches Ganze entftanden. — Auf diefe Weile kann fi eine Ueberzeugung 
entwideln, aber fein wiflenfchaftliched Lehrgebäube. "Zu dieſem gehört noch ein 
zweiter Proceß. Wenn man fi aus vielen einzelnen Anjchauungen eine 
Meinung entwidelt hat, fo muß man alddann die Richtigkeit derſelben an 
allen Fällen prüfen; man muß dasjenige, was gegen biefelbe fpricht, ebenfo 
gewiflenhaft zufammenzählen, als dasjenige, was ſich dafür zu entfcheiden 
ſcheint, und erft durch einen genauen Bergleich diefer beiden Reihen wird fich 
ein Facit ziehen laſſen. — Diefe Arbeit hat Riehl nicht gethan. Er ift bei 
feinen urfprünglichen Beobachtungen ftehen geblieben und hat die Xüden ent- 
weder durch willfürliche Einfälle ausgefüllt oder er hat fie auch ganz unbeach— 
tet gelaflen. Die Mangelhaftigfeit dieſes Verfahrens „ er wohl gefühlt; aber 
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anftatt fie offen einzugeftehen, anftatt fih damit zu begnügen, einzelne Bau: 
feine zufanmenzutragen, aus denen dann ein Späterer etwas Ganzes auf 
bauen möge, hat er fie durch einen hochfahrenden Ton zu verfteden geſucht, 
der ihm nicht ziemt, denn dad Buch wimmelt von Widerfprüchen und läßt und, 
faft überall im Stich, wo wir eine entjcheidende Folgerung erwarten. Bon 
Zeit zu Zeit blidt er jpöttifh auf die Nationalöfonomen, Die bei einem ein- 
ſeitigen Standpunft ftehen bleiben und daher leicht alles berechnen Fönnen. 
In ber That, der Standpunkt ber Nationalölonomie ift ein einfeitiger, weil 
er von gewiſſen Rüdjichten abfirahiren muß, obgleih auch hier neuerdings 
durch Roſchers Arbeiten der conereten Anficht des Lebens ihr vollıs Recht 
widerfährt: aber die Hauptſache ift, die Nationalöfonomie rechnet mit Factoren, 
die fie im Einzelnen genau erforfcht und deren Zufammenhang fie fi Far gemadt 
bat; die angebliche neue Willenfchaft der Socialpolitif dagegen läßt fi in 
ber Auswahl wie in der Anwendung ihrer Beobachtungen vom Zufall beftim- 
men: Man wird dad Buch mit großem Vergnügen leien, aber man wird nicht 
überzeugt werden. — Zumeilen ift es fomifch, wie Riehl zwei wiberfprechende 
Einfälle ganz einfach nebeneinander ftellt, ohne ſich darüber zu erflären, wel: 
hen von beiden er für richtig erachtet. So ſchildert er im dritten Band, ©. 172, 
die Vortrefflichkeit des Hausregiments, welches fich nicht blos auf Dienft- 
boten, fondern auch auf die Hausthiere erfiredt. Er wird bei diefer Schilde» 
rang ganz poetifch., „Oegenüber unferm Hunde find wir die allwaltenden 
Bötter, ſchickſalſpinnende Dämonen; darum. vertraut der echte Hund blind fei- 
nem Herrn.“ Nun kommt ihm aber ein andrer Gedanfe in den Sinn: „Was 
freilich ein Hund im flillen Sinne bdenft, wenn er die frevlihe Hand bes 
Herrn ledt, die ihn maltraititt, dad hat uns bis jegt noch Feiner gefagt.“ 
Diefen Gedanken, den er nicht unterdrüden fann, fept er in Parentheſe hinzu, 
und ohne zu merken, daß baburd feiner Beweisführung gradezu die Spige 
abgebrochen ift, fährt er fort: Darum u. |. w. Dieſe Gemüthöverfaflung, ſich 
einer für den leitenden Geſichtspunkt mefentlichen Betrachtung dadurch zu ent: 
fhlagen, daß man fie einfach fallen läßt, mag für den humoriſtiſchen Dichter 
fehr geeignet fein, für die Wiffenichaft ift fie e8 jedenfalls nicht. Riehl glaubt 
dadurch eine höhere Stufe der wiſſenſchaftlichen Kunftform erftiegen zu haben, 
daß er die gerade Linie derjelben durch humoriftiiche Kreuz: und Duerfprünge 
verziert: Diefe Manier ift heutzutage nicht felten, fie ift aber durchaus ver- 
werflih, denn in der Willenichaft fördert nur derjenige Weg, bei dem man 
feinen Schritt zurückmachen darf. 

Wir gehen nad diefen allgemeinen Bemerkungen auf das Einzelne über. 
Da bie Entftehung des Buchs nach dem Geſtändniß des Berfaflers felbft eine 
zufällige ift, fo wird es ung verftattet fein, die Ordnung deſſelben umzukehren und 
mit dem zu beginnen, was man gewöhnlih als das Urſprüngliche der gefellis 


gen Zuflände betrachtet, mit ber Bamilie d. h. mit dem britten Bande bes 
Buchs, 

Den fehr richtigen Grundgebanfen , daß ſchon in dem phrfiologifchen 
Unterichieb zwifhen Mann und Weib ſich zeigt, daß die Memichen nicht zur 
abfoluten Gleichheit beftimmt find, führt Riehl mit etwas mehr Eifer aus, als 
nöthig wäre. Es gibt zwar hirnverbrannte Subjeete, die in ihrer Doctrin 
nichts davon zu willen jcheinen, daß der Mann zeugt, während das Weib ge- 
biert, aber gegen dieſe ift ed unnöthig, zu Felde zu ziehen. Riehl thut ed auch 
nur, um geihwind einen falfhen Schluß einzufchieben (S. 5). „In dem 
Begenfag von Mann und Weib ift die Ungleichartigkeit der menſchlichen Be— 
rufe und bamit auch die fociale Ungleichheit und Abhängigkeit ald ein Naturs 
geſetz aufgeſtellt.“ Das ift ein Eag, den Herr von Gerlach mit großem Ver— 
gnügen leſen wird. Aber wo in afler Welt findet ſich eine Logik, nad ber 
folgender Schluß erlaubt wäre: „Das Weib ift von Natur dem Manne ungleich, 
folglich find auch die Männer einander ungleich.” Uebrigens läßt Riehl den 
Sap wieder fallen; aber es ift doch nicht gut, durch Anflebung ſolcher Partei: 
ftihwörter fih der vornehmen Welt zu empfehlen. 

Ueber den Gegenſatz der beiden Geſchlechter finden ſich ſehr viel feine und 
fachgemäße Bemerkungen. In barbariichen, uncultivirten Zuftänden find bie 
Weiber vom Manne nicht qualitativ, fondern quantitativ unterfchieden, daher 
die Frauen die Knechte des Mannes; in einer übertriebenen Givilifation da— 
gegen ift der Gegenjag der Beichlechter auf die Spitze getrieben. So war es 
in dem heuchlerifchen, unftttlihen Minnedienft des Mittelalters, fo ift ed zum 
Theil wieder in unjern Tagen, wo es für unweiblich gilt, wenn man nicht 
von dem Anblid einer Spinne Krämpfe befommt. „So zwingen wir Die ge 
bildete Frau, entweder in reiner Unthätigfeit zu verharren oder die Schranfen 
ihres Geſchlechtes zu durchbrechen und ihrem Thätigfeitötrieb in Dingen, bie 
außerhalb des Haufe liegen, Genüge zu leiften. Die feinfte Epige ber Ge— 
fittung biegt ſich hier wieder zur urfprünglichen Barbarei zurüd, und bie Dame 
des europäiichen Salons verbringt gar oft ihr Leben ganz in derfelben Weiſe, 
wie das ungebildete Weib des orientaliihen Harems, deſſen Tagesarbeit erfüllt 
ift, wenn es fih gepußt, gebadet, mit Delen und Pomaden gejalbt und zum 
Zeitvertreib ein wenig geftidt oder gewebt hat. — Diefe Ueberverfeinerung 
der Weiblichfeit übt die nachtheiligften Einflüffe auf unſer ganzes Leben aus, 
Eo wird die Literatur und Kunft für Frauen und von Frauen immer felbft- 
ftändiger; fie wirft bereitd auf unfre geſammte Entwicklung in Wiſſenſchaft 
und Kunft leile, aber ficher zurüd. Unſte ganze Belletriftif if unter den 
Pantoffel gefommen. Das maflenhafte Auffteigen weiblicher Berühmtheiten 
und ihr Hervordrängen in bie Deffentlicpfeit if allemal das Wahrzeichen einer 
franfhaften Nervenftimmung bed Zeitalters,. Namentlih in der vornehmen Welt 
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ſtrahlen bie Einflüſſe der Weberweiblichkeit von ben Frauen auch auf die Män- 
ner über, und das Uebermaß der Eonderung ber Geſchlechter droht ſich dadurch 
wieder audzugleichen, daß ber feine Mann weibifch wird, ein Milchgefiht an 
Leib und Seele. Mit der Frivolität- geht bald die religiöfe Heuchelei, ver: 
ſchwommene pietiftifhe Schönfeeligfeit Hand in Hand und die Büßerinnen 
felöft unterwühlen den fittlihen Ernſt des religiöfen Geiſtes. Bon Frauen 
it der Rongecultus und ähnliches ausgegangen. So haben gar viele über: 
weibliche Frauen auch im erften Raufche unirer legten revolutionären Bewegung 
ofort ihren natürlichen Gejchlechtsberuf des Beharrend und Bewahrens ver— 
effen und ben Rabdicalen begeiftert zugejubelt. Die Demofraten mit ihren 
ngen, fattlich bebarteten Wortführern, mit ihren Turnerſcharen, den wallen- 
den Bahnen und wogenden Federn, den malerifhen Volksverſammlungen, den 


;Mrächtig declamirenden Volksrednern ftellten mehr dar, als fie thaten und waren. 


+ der weiblihen Natur entging dieſe Wahlverwandtichaft nicht. Die gefeßten, 


Rlatt tafirten, confervativen Männer dagegen, deren Chorführer in den Par: 
famenten einen bedenklich ftarfen Beitrag zur Statiftif der Glatzköpfe lieferten, 

ftellten für ein Trauenauge Außerlich wenig oder nichts dar. Aber auch bie 

bpofitifche Lehre der Demokraten entſprach jenem merfwürdigen radicalen Naturs 
kecht der Gefellichaft, welches fich bei den Frauen fofort da ausbildet, wo fie 
Das fefte geſchichtliche Recht der überlieferten Eitte aufgeben. Anftatt alfo 
fo viel von der Emancipation ber Frauen zu veden , ſollten wir lieber daran 
benfen, und von den Frauen zu emancipiren. 

Dies ift, abgefehen von einzelnen, theil® paflenden, theils unpaflenden 
Rebenbemerkungen der Gedanfengang des Buchs, dem wir im Wefentlichen 
beipflihten. Es fommt jegt nur darauf an, für die richtig aufgededten Schä— 
den auch die richtige Abhilfe zu finden und bier ift Riehl rathlos. 

Zunächſt follte man denken, daß die weibliche Erziehung ins Auge gefaßt 
werden müßte. Wenn die Frauen eine ganz andre Logik haben, al wir, fo 
liegt da8 zum großen Theil an ihrer falfchen Erziehung, Man gewöhnt fie 
an Birtuofität des Gefühld, an Schnellfertigfeit des Urtheils, aber man ent: 
zieht ihnen die gründliche Kenntniß auch des geringfügigften ®egenftandes. Es 
fehlt ihnen jene Zucht des Gedankens, die für dad Denken überhaupt noth- 
wendig ift. 

Statt in einer verbeflerten Erziehung fucht aber der BVerfafler das Heil 
mittel in einer veränderten gefelfchaftlich-politifhen Stellung der Familie. Die 
Frauen find ihrer Natur wie ihrer Beftimmung nach confervativ, Die bevorzug- 
ten Träger ber focialen Unterfchiede, allein ihre Natur wie ihr Beruf findet 
nur im Kreife ber Familie die volle Ausbildung. „Die Familie muß politifch 
emancipirt werden, dann find bie Frauen emancipirt.“ 

Das klingt faft wie ein delphiſcher Orakelſpruch und Riehl zählt zwar 


vielerlei auf, was er nicht thun wolle, aber daß, was wirklich zu thun jei, 
läßt er im Dunkeln. Sein einziger Vorfchlag fommt darauf heraus, die pafe 
five Wählbarkeit zum Parlament auf Ehemänner zu befchränfen. Zu welchem 
Zweck? Etwa um die Zahl der Ehelofen zu vermindern? Im Gegentheil, 
Riehl wünfcht eher eine Verminderung der Ehen; denn wer ſich feinen genuͤ⸗ 
genden Hausſtand gründen kann, ſoll auch nicht heirathen. Die Zahl der Ehe— 
loſen ſoll bleiben, ſoll ſich ſogar noch vermehren, aber — — alle Eheloſen 
ſollen genöthigt werden, ſich als dienende' Glieder einer Familie anzuſchließen! 

Das iſt alfo der Weisheit letzter Schluß. Soll man ſich nun darüber 
ärgern ober lachen? Riehl fchildert mit großer Berebtfamfeit die Nachtheile, 
die es für ein Mädchen hat, ald Gouvernante oder von ihrer Hände Arbeit, 
oder von Echriftftellerei zu leben. Wovon foll fie aber denn leben, wenn fie 
nichts hat? Iſt denn die Stellung eines Dienſtmädchens ehrenvoller, als die 
einer Gouvernante? Soll die Familie fie umfonft aufnehmen, um fie als 
ein unſchäbliches Haudthier in den Stall zu fperren, dem jeber Angehörige 
der Familie gelegentlich einen Bußtritt gibt? — Herr Riehl, Herr Riehl, es 

ift viel leichter, bunte Zuftände bunt auszumalen, als auf ernfthafte Fragen eine 
vernünftige Antwort zu geben, und Gie, beffen Antwort in einem mitleidigen 
Achſelzucken befteht, haben feine Urſache, fich über die Nationalöfonomen, die 
wenigftend eine beftimmte Antwort juchen, fo geringfhäsig auszudrücken. — 
Auch ift grade in dieſer Beziehung der bittre Hohn gegen die amerifanifchen 
Zuftände übel angebracht. In dem ſtolzen Selbfigefühl bes amerikanischen 
Dienftboten feinem Brotherrn gegenüber mag einige Uebertreibung liegen; es 
ift aber boch jedenfalls befler, als die Sitte der guten alten Zeit, wo ber Brot: 
herr feine Dienfiboten, der Meifter feine Lehrlinge von Morgens bis Abends 
prügelte, um fich eine angenehme Motion zu machen. Das Proletariat ift ein 
großes Uebel, aber die L2eibeigenfchaft ift ein viel größeres. 

An diefe allgemeinen Auseinanderfegungen über das Wefen der Familie 
und des Haufes fchließt ſich ein höchft liebenswürdiges und intereffantes Genre: 
bild über die bürgerliche Baufunft. An fi würbe es nichts ſchaden, daß 
nit nur der leitende Gedanke, fondern auch zum Theil die einzelnen Bilder _ 
aus Reichenſperger entlehnt find, da der Verfaſſer mehre eigne fehr artige 
Einfälle hinzugethan hat; aber e8 würde doch jchidlich geweien fein, auf bie 
Duelle hinzumeifen. Die Schilderung der Wohnungen aus der guten alten 
Zeit im Vergleich mit ben gegenwärtigen Kafernen ift allerliebft, aber die 
Hindeutung auf eine praktiſche Anwendung dieſer Grundfäge ift nur Fomifch 
zu nennen. Wenn Riehl den Wunſch ausfpricht, daß jede Familie ihr eignes 
Haus habe, fo fimmen wir dieſem Wunfche im höchften Grade bei; aber wenn 
er fich erfundigen wollte, was in einer großen Stadt ber Boden Foftet, fo würde 
er fehr bald einfehen, daß das nur fromme Wünſche find. Nur fehr reiche 


; Reute können in unfern Tagen ein eigned Haus haben. Nebenbei halten wir 
} ed doch für einen großen Gewinn, daß die modernen Häufer ihren Bewohnern 
| Luft und Licht verflatten. Die beftändige Kellerluft und bie, Finfternig in den 

‚alten Häufern mag etwas Romantiſches haben, aber ber Geſundheit war fie 
gewiß nicht förderlich. Auch daß jeder Einzelne, fobald er mündig geworben if, 
ſich nach einer eignen Stube fehnt, wo er fih zu Haufe fühlt und wo er 
unumfchränfter Here ift, halten wir für einen welentlicen Fortfchritt unfrer 
Bildung. 

Daß unfre fogenannte claffifche Literatur dem hohen Werth des Bamiliens 
leben® nicht gerecht geworben ift, wird fehr richtig hervorgehoben; auch in diefer 
Beziehung find wir beffer, als unfre Väter. Wunderlich genug flingt es, 
wenn auf ber einen Seite das beutfche Kneipenleben als ein anerkennenswerthes 

/ Streben, im Schoß einer Familie zu ſein, gefeiert und gleich darauf als die 

Zerſtörung des deutſchen Familienlebens gebrandmarkt wird. Riehl iſt eben 
nicht Herr über feine Einfälle; auch darin ſpricht er ſich als Feuilletoniſt aus. — 
Ganz mwunberlich ift die Vertheibigung der alten halbtoflen Schmaufereien und 
des finnlofen Luxus, der früher bei den großen Familienfeften Sitte war, und 
dem bie Polizei mit Recht gefteuert hat. Das wahre Vergnügen an biefen 

Feſten war gering und es wurde mit fchweren Opfern erfauft. 

Daß Riehl die mehr und mehr einreißende Subjectivität beflagt, und die 
Unfitte, feine Privatgefühle in Tagebüchern aufzuzeichnen, anftatt die wirklichen 
Denfwürdigfeiten ber Familie zu firen, lächerlich macht, ift fehr zu loben; nur 
vergißt er dabei, daß dieſes piychologifche Raffinement einen Altern Urfprung 
hat, als bie franzöftfhen Romane; er vergift, daß in ber fatholifchen Kirche 
feit der Zeit der Eafuiften die Beichtwäter förmlich darauf eingeübt wurden, in 
ben Beichtfindern die abnormften Gefühle zu entwideln, fie aus ihnen heraus: 
zuloden oder in fie hinein zu dichten. Die Selbſtſchau unfrer jungen Damen 
(denn bei Männern find Tagebücher doch wol jelten) ift ſehr lächerlich, aber 
fie hat doch nicht jenen üblen Beilchmad, der aus ber Forſchung nach geheimen 

Gedankenſünden hervorgeht. Riehl ift eifrig befchäftigt, die Borzüge ber 
katholiſchen Kirche hervorzuheben, er möge, fih einmal die Anweiſung für 
die Beichtväter zu verfchaffen juchen, es 8 gehört das auch in eine Naturgefchichte 
bed Volks. 

Bon dem britten Band fpringen wir fofort zum erften über, ber den Titel 
führt: Land und Leute. Er befteht aus einer Reihe von Genrebildern, Die 
im Grunde unter fich feinen weitern Zufammenhang haben, ald den ähnlichen 
Gegenſtand. — Das Gapitel über das Volk ald Kunftobject, d. h. über bie Dar: 
ftellungen des Volks in Literatur und Malerei, ift vortrefflih, obgleich auch 
bier wieder manche Beobachtungen falſch find. So ftellt er. 3. B. zwifchen beu 
deutſchen und den franzöfifchen Zeitungen den Gegenjag auf, baß bie legteren 
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in der Regel ober wenigftens oft ausſchließlich politifch find, während bei ben 
erftern die -focialen Beziehungen das Hauptinterefle bilden. Er möge einmal 
eine gut redigirte franzöfifhe Zeitung, wie das Journal des Debats, ins Auge 
faflen, fo wirb er finden, daß die fpecififche Bolitif weit hinter den Klatſch aus 
dem Privatleben zurüdtritt, und daß die größte Feinheit nicht auf die politiichen 
Reitartifel, fondern auf diefe Chronik der focialen Reuigfeiten verwandt wird. 
Eine ausſchließliche politifche Zeitung, wie die deutfche Zeitung ed war, fennt 
eben nur Deutfchland. — E8 folgen eine Reihe nieblicher Idyllen: Feld und 
Wald, Wege und Stege, Stadt und Land, bie als ſolche fchr angenehm zu lefen 


find, die aber nicht den Anfpruch darauf machen follten, irgend einen Beitrag zur | 


wiflenfchaftlichen Loſung der focialen Fragen zu bieten. Die durchgehende Polemil 
gegen die Nationalökonomen ift fehr übel angebracht, da die Volkswirthſchaft bei 
uns längft aufgehört hat, einjeitig mit mechaniſchen Productionsfräften zu rechnen. 
Die moralifche Bedeutung der volfswirthfchaftlichen Einrichtinngen wird von der 
neuern Wiſſenſchaft ebenjo in die Wagichale gelegt, wie die materielle. Zu- 


weilen erregt Riehl durch feine humoriftiiche Form das peinliche Gefühl der 


Unficherheit, ob er im Spaß oder Ernft fpricht. Man höre folgende Debuction 
Seite 61: „Man fagt verfchiedenen tiroler Gemeinden nach: fie hätten in alter 
Zeit ihre Straßen abfichtli nicht an den Bergen her, fondern über die Berge 
geführt, damit die Reifenden und ihr Geld recht lange im Land bleiben und die 
Buhrleute gehörig für Boripannpferde zahlen möchten. Das gemahnt an die 
Politif deuticher Poftverwaltungen, welche unbedenflih auch die frumme Linie 
ald die Fürzefte zwifchen zwei Punkten annahmen, wenn es galt, einem im 
geraden Wege liegenden auswärtigen Poftbefiger ein paar Kreuzer Tranfitporto 
abzuzwaden und die Briefe möglichft lang im eignen Bezirk zu behalten. Es 
ftedt aber auch ein tieferer Sinn hinter jener angeblichen Praxis der Tiroler. 
Als man in alten Zeiten Straßen baute, individualifirte man das Land; die 
Straße ſchuf eine Maſſe neuer Anſiedelungen, neue Städte, neue Dörfer. 
Wenn wir dagegen heutzutage Die echt modernen Straßen, namlich Ehaufleen, 
Eifenbahnen und Dampfichifflinien anlegen, fo centralifiren wir das Land; 
diefe Straßen ruiniren die Heinen Städte, ſchaffen dagegen ben großen einen 
tiefigen Zuwachs an Macht und Austehnung. Der Fußweg, der Feldweg, 
die alte Heerftraße führten die Städte ind Land hinein; unjre neuen mwunder- 
baren Straßenbauten des Weltverfehrs führen die Stadt zur Stadt und — 
das Land in bie Stadt. Darum war es im Geifte des mittelalterlichen Weg- 
baufyftems durchaus nicht widerfinnig, die Reifenden auf möglichft langer Linie 
im Rande herumzuführen.”“ — Der wunbderliche Eindrud diefer Auseinanber: 
fegung wird noch dadurch verſchärft, daß Niehl den Städten im vollen Ernft 
den Rath gibt, die Straßen frumm zu bauen. 

Sept folgt der Glanzpunkt des Buchs, die Schilderung ber einzelnen Land: 


| 
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Schaften, ‚die der. Verfaffer genau fennen gelernt bat, namentlich des Rheingaus, 
der ſüdlichen Diftricte bes Baierlandes, Nügens und des Wefterwaldes. Zwar 
leiden auch diefe Schilderungen an dem Beitreben einer falſchen Berallgemeine- 
rung, aber ed werben und fo viel intereffante Blide in das wirkliche Volls— 
leben eröffnet, daß wir dem Berfaffer nur dankbar fein fönnen. Zudem ftimmen 
wir in politifcher Beziehung im Wefentlichen feinen Anfichten bei. 

Riehl findet in der beutfchen Volks- und Staatenentwidlung drei Oruppen: 
das centralifirte Norbdeutfchland, das centralifirte Süddeutſchland und das indivi- 
dualifirte Mittelbeutfchland. Zu dem erften wird nıan außer Preußen, in dem jene 
Eentralifation den Elarften Ausdrud gewonnen hat, auch Hannover, Medlenburg 
- und Holftein rechnen, die durch ihre geographijche Lage, wie durch bie Volksſitten 
eigentlich dazu beftimmt find, mit dem preußiichen Ländergebiet zu einem Staat 
vereinigt zu werden. Wiehl fegt ſehr richtig auseinander, wie die Eriftenz eines 
charakterloſen Mitteldeutfchland, deſſen dauerndes Interefle darin liegt, fidy dem 
ſchwächeren Großftaat anzufchließen und ben ftärferen entſchloſſen zu bekämpfen, 
bad Elend Deutichlands hervorgerufen babe, daß der Norddeutſche und der 
Suͤddeutſche, To fcharf fie ſich anſcheinend entgegengefegt find, dennoch im 
innern Kern ihres Weſens zueinander viel mehr Verwandiſchaft haben, als zu 
den Mitteldeutichen. Freilich bricht er aud hier wieder feiner Entwidlung . 
die Spige ab. Aus feinen Schilderungen geht unwiberleglich hervor, daß 
bie Exiſtenz Mitteldeutfchlands nur eine Echeineriftenz if. Statt aber zu 
ber natürlichen Folgerung zu fommen, daß ber Lauf der Gefihichte wahr: 
ſcheinlich dieſe unorganiſche Maſſe einer der fchon entwidelten organiichen 
Staatenbildungen zuführen wird, fommt er plöglih auf den Einfall, Mittel: 
beutichland werde doch wol aus fih heraus ein eigned Lebensprincip ent: 
wickeln. — Der Definition ber Kleinftaaterei treten wir bei. „Der Kleinfte 
Staat ift Fein Kleinftaat, jo lange der Berwaltungsaufmand zu den Berwal: 
teten, jo lange die beanfpruchten politischen Rechte zu den politifchen Leiftungen 
in richtiger Proportion ftehen. Es kann fogar ein großer Staat zur Klein: 
ftaaterei herabfinfen, wenn er mehr zu fein prätendirt, als er wirklich fein fann.“ 
Nur möchten wir der Deutlichfeit wegen binzufegen, daß zu jenen beanjpruchten 
politiichen Rechten, Die nothwendigerweile auch eine Macht verlangen, au 
die unbedingte Souveränetät zu zählen if. 

Die Darftellung der kirchlichen Verhältniſſe enthält im Einzelnen viel 
Schönes. Es ift gut, daß laut und vernehmlich conftatirt wird, daß bie kirch— 
liche Macht noch wirklich beſteht. Wortrefflich ift die Würdigung des ſtrauß⸗ 
ſchen Märklin. „Al er glaubt, daß die Wiffenichaft über den materiellen In: 
halt ber Religion hinausgehend das legte Wort geſprochen habe, ba fann er 
nicht mehr predigen. Und nun beginnt bei ihm erft recht jener innere Kampf, 
der eine fo große Rolle in der Sittengefhichte der neuern Zeit fpielt. Die 
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N E, 219 
Gegner drängen zu dem Geftänbniß, daß er nicht mehr auf kirchlichem Boden fiehe, 
auf Niederlegung des Amtes. Die Ehrlichkeit der eignen Uebergeugung tritt in 
MWiderftreit mit jedem Wort, jeder Handlung feines geiftlichen Berufe. Was 
ſoll der mit fich ſelbſt Zerfallende beginnen? .... Im diefem innern Kampfe 
vereinfamt der gequälte Denker vollendd. Das Bolföbewußtfein wird ihm 
immer fremdartiger, das öffentliche Leben gleichgiltig. . . . Diefer falfche 
wiſſenſchaftliche Ariftofratismus, den die kleinen politiihden Thatſachen, aus 
denen fi übrigens die großen zufammenfeßen, kalt laflen, weil ſich nicht fo- 
‚fort ein philoſophiſcher Verſtand darin entdeden läßt, hat fih an der ganzen 
‚gebildeten Welt ſchwer gerächt. . . . Sie wußte nicht, was beginnen, als 
plöglih die rohe Mafle das große politiihe Wort nahm. ... Es iſt bie 
Buße für die Vereinfamung, in welche fich der Gebildete und vollends der Ge— 
lehrte von dem Volksleben zurüdgezogen hat, feinen Gedanfenfämpfen in ſtolzer 
Adgefchlofienheit nachgehend.” — Trog feiner vielfahen Beſchäftigung mit dem 
Volksleben nimmt aber Riehl ſelbſt doch einigermaßen diefe Stellung des ein- 
famen Gebildeten ein. So 3. B. wenn er dem Proteftantismus die principielle 
/&oleranz gegen den Katholicismus zuſchreibt. Der echte Proteftantismus ift 
ebenfo intolerant gegen die katholiſche Kirche als dieje gegen ihn; nur ber In- 
differentismus und die Doctrin geftehen dem Gegner das ebenbürtige Recht der 
Eriftenz zu. | (Schluß folgt.) = 


° 


Aus dem Lager des Beamtenproletariats. 
Aus Deſtreich. 


Zu den vielen verfehlten Hoffnungen, welche die von allen Seiten fehn: 
juchtsvoll erwartetete und mit freudiger, allgemeiner Theilnahme begrüßte po— 
litiſche Reorganifation unſtes Kaiſerthums uns hinterließ, gehört ohne Zweifel 
das Inslebentreten jener nothwendig gewordenen Reformen, welche den Zuftand 
des öftreichiichen Beamtenweſens den Verhältniſſen unfrer Zeit entiprechend um 
wandeln follten. Eine Brofhüre, melde 1848 die grellſten Mipftände bes | 
damaligen Beamtenthums beleuchtet, liegt vor uns, und gewährt und einen 
intereffanten Vergleih mit den gegenwärtigen Zuftänden, aus dem wir dad 
wenig troftreiche Refultat ziehen, daß alles fo ziemlih beim Alten geblieben 
if. Noch immer fpielt das Protectionsweien die Hauptrolle bei ber Be: 
jegung von Dienftftellen und Beförderungen; noch immer muß ber mittellofefte 
Beamte, wenn er auf fein Anfuchen überjegt wird, die Reilenuslagen aus 
Eignem beftreiten; noch immer befteht das grellſte Mißverhältniß in der üblichen 
Penſionsnorm zwifchen dem minder befoldeten Beamten und dem höher befoldeten 

Örenzboten, 11. 1856. 32 


n. |. w. — Am traurigften ift die age der Beamten des Grundfteuerfatafters. 
Die erfte AbtHeilung derjelben befaßt fich mit-der gemeindeweilen Beldaufnahme 
und Mappirung des allen Grundeigenthümern zugehörigen Areals mit all feinen 
productiven und unproductiven @ulturgaitungen, und mit der Berechnung 
und dem protofollarifchen Ausweiſe fämmtlicher Barcellen, und legt den Grund 
zu einer gleihförmigen, dur Flaächengehalt und Bodenbonität bedingten Be— 
fteuerung. Der zweiten Abtheilung liegt die Pflicht ob, den dur die Er— 
fahrung beftimmten, factifchen jährlihen Ertrag jeder Eulturgattung zu er— 
mitteln, welcher fodann die Norm zur Bemeffung der entfallenden Steuer darbietet. 

Dem ehemaligen F. £. Hofrath Baron von Knorr gebührt dad Verdienft, 
den öftreichifchen Orundfteuerfatafter in feiner gegenwärtigen Bollfommenheit 
in das Leben gerufen zu haben, was feiner Zeit (im Jahr 4849) nicht ohne 
vielfahe Stürme geichehen Eonnte, da ein Theil der mit den Grundzügen der 
neuen Steuerregulirung noch nicht Hinlängli vertrauten, größeren Grund— 
befiger mit großer Entfchiedenheit gegen diefelbe proteftirte. — Der Schöpfer 
dieſes ebenjo jegensreichen ald großartigen Unternehmens war trog des Um— 
ftandes, daß man die mit ber Durchführung ded neuen Steueriyftems betraute 
Beamtenfategorie als eine provijorifche erklärte, dennod darauf bedacht, 
die zufünftige Eriftenz derjenigen ihrer Mitglieder ficher zu ftellen, welche ihrem 
äußert befehwerlihen und mühevollen Berufe die Kräfte und die meifte Zeit 
ihre8 Lebens geweiht hatten. Er entwarf den Plan zur Gründung eines 
Penſionsfondes, an welchem die Kataſtralbeamten ſich durch periodiſche, ver— 
hältnißmäßig ſehr geringe Beiträge betheiligen ſollten. Die Verwirklichung 
dieſes Planes, welcher bei der bekannten Feſtigkeit und Energie ſeines Be— 
gruͤnders ſicher zur Ausführung gekommen wäre, unterblieb jedoch, ba der 
Hofrath von Knorr (4832) in den Reichsrath berufen wurde, und Die Leitung 
der Kataftralangelegenheiten in die Hände jeined Narhfolgers legte. 

Seit jener Zeit bis zum gegenwärtigen Augenblide ift fein ähnlicher Ent- 
wurf mehr in Anregung gebracht worden, und der Lohn, welcher den Kataftral: 
beamten nach einer vieljährigen treuen Pflichterfülung, und nad einem Leben, 
überreih an Mühen und Entbehrungen, — erwartet, ift eine Kleine jährliche 
Gnadengabe von höchftens 200 fl., deren Erlangung ihm übrigens die Will: 
für feines unmittelbaren Vorgefegten noch überdied bedeutend erfchweren, oder 
felbft auch unmögli machen Fann. 

Die Unzulanglichkeit der jährlihen Önadengabe, jelbft wenn dieſelbe feiner 
weitern Berfümmerung unterworfen wird, wohl erfennend, fand bie oberfle 
Kataftralbehörde e8 gerathen den unterftehenden Beamten in einem vor Drei 
Jahren erfchienenen Eirculare den wohlmeinenden Rath zu ertheilen, ſich, 
wenn Alter und Abnahme der Kräfte ihnen Die fernere Erfüllung ihrer Bes 
- zufspflichten nicht mehr erlauben jollte, bei Zeiten ein anderweitiges, ihre 
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Griftenz fihernbes Unterfommen zu ſuchen. — Die tieffte Demüthigung aber 
blieb dem Kataftralbeamten- in einem Paragraphe bes für ihn entworfenen 
Gebührenregulativs aufgefpart. Diefer befagt, daß bie Finanılandesbdirection 
nur in befonderd. rüdfichtsSwürbigen Fällen bem erfranften SKataftralbeamten 
den Fortbezug feiner Gebühren während der Kranfheitbauer der zweiten vier- 
zehn Tage geftatten könne. Nach dieler Zeit jedoch tritt eine Schmälerung auf 
zwei Drittel feines Gehalte ein, deſſen Berug nah Berlauf ber nächſten vier- 
zehn Tage, alſo ſechs Wochen nah dem Beginn der Krankheit gänzlich 
aufhört, 

Bei fo bewanbten Umſtänden wird ed nicht Wunder nehmen, daß bie 
Glieder jener bedaurunggwürbigen Beamtenfategorie feit Jahren bemüht waren, 
die höchfte ihnen vorgefepte Behörde für die Stabilifirung ihrer Körperichaft 
zu gewinnen, ein Verlangen, welches um fo berüdfichtigungswerther erfcheint, 
als bie vollftändige Durchführung der Steuerregulirung noch einen fehr großen 
Zeitraum erfordert, da die größere Hälfte unfred Kaiferftaates, die Provinzen 
Galizien, Ungarn, Siebenbürgen, Eroatien und ein Theil von Tirol mit Aus- 
nahme der erfigenannten noch gar, nicht in Angriff genommen find. Die 
Gvidenzhaltung der bereitö in der Kataftralvermefiung und- Schägung voll 
endeten Provinzen erfordert ebenfalls eine bebeutende Anzahl technifcher Organe, 
die nur der erwähnten Körperfchaft entnommen werden können, weshalb bie 
etwaige Beforgniß, daß man die," nach völliger Beendigung unfred Steuer- 
ſyſtems in allen Kronländern bdisponibel werdenden Kräfte nicht entfprechend 
verwenden fönne, ſich ald ungegründet herausftellt. Allein dieſe Berfuche 
waren biöher vergeblich. 

Wundern aber müflen wir uns, daß unſer erleuchtetes Miniſterium, dem 
allein eine endgiltige Entſcheidung in dieſer Sache zukommt, derſelben noch 
keine nahere Würdigung zu Theil werden ließ, um ſo mehr, da die Früchte 
der neuen Steuerregulirung durch den gegenwärtigen um Millionen Gulden 
vermehrten Steueretat deutlich genug am Tage liegen. Bei allen Anlaͤſſen, wo 
es galt, dem allgemeinen Wohl ein Opfer zu bringen, that man der in Rede 
ſtehenden Beamtenſchaft die Ehre an, ſich nach Kräften hierbei zu betheiligen, 
und ihren loyalen Einn auf möglihft glänzende Weile zu bethätigen wie z. 8. 
bei Gelegenheit der Subfeription auf das befannte Nationalanlehen. Als aber 
im December v. J. die Gnade unjres erhabenen Monarchen in hulbvoller Be- 
rüdfihtigung ber allgemein herrihenden Theuerung den Staatsbeamten aller 
Kategorien, (ben proviforifchen wie den definitiven) einen angemeflenen 

Theurungszuſchuß zu bewilligen geruhte, da waren die Kataftralbeamten bie 

"einzigen, bie fi ber Allerhöhft gewährten Gnabe nicht zu erfrewen hatten, 
was wol ſchwerlich in der Nbficht unjres gütigen, für dad Wohl aller Stände 
gleich beforgten Landesvaters gelegen fein mag. 
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Nachtrag der Rebaction. 

Wir haben den vorfiehenden Klagen, über deren Einzelnheiten wir natür: 
lih von bier aus fein Urtheil haben können, dennoh Raum gegeben, weil fie 
fih auf einen allgemeinen Nothſtand beziehen, ber über kurz oder lang einmal 
zur Sprache fommen muß. Es fei uns erlaubt, mit einigen Worten darauf 
hinzubeuten. 

Der Werth bed Geldes bat ſich in ben legten Jahren wefentlich verändert. 
Es kommt nicht darauf an, hier die Gründe zu erörtern, genug bie Thatſache 
fteht fe. In allen Theilen Deutichlande find die nothwendigen Lebensbebürf: 
niffe, Zebendmittel, Wohnung und dergl., beträchtlich theurer geworben, in den 
größern Städten in einer erichredenden Weile. Dazu kommt der fieberhafte 


. Trieb nah erhöhten Genüflen und deren Iiniverfalmittel, dem Gelderwerb, der 


vorausfichtlih im den nächften Jahren bei der ichwindelhaften Vermehrung der 
Greditanftalten eine immer größere Ausdehnung gewinnen wird. Das Geld ift 
an Werth gelunfen, und doch ift es für den Unbemittelten fchwerer geworben, 
es zu erwerben. 

Gewerbtreibenbe, und was fonft in biefe Claſſe gehört, haben das Mittel 
in Händen, wenn fie auch vorübergehend darımter leiden, allmälig das Ber: 
hältniß wieder auszugleichen, indem fie den Preis ihrer Waare erhöhen. Auch 
berjenige Theil bed Proletariats, der von Handarbeiten lebt, fo ſchrecklich die 
augenblidliche Noth fein mag, gewinnt doch mit der Zeit wieder feites Terrain, 
benn bie freie Concurrenz, die im Augenblid freilich das Uebel vergrößert, 
hebt eo mit der Zeit wieder auf. 

Viel empfindlicher wird die Noth für diejenige Claſſe von Menſchen, bie, 
von früh auf an eine einfeitige Richtung ber T:hätigkeit gewöhnt, au jedet 
andern unfähig geworben find, und bie ihre ganze Stellung zu gewiſſen Aus: 
gaben zwingt, die dem Proletarier erfpart bleiben. Wir meinen vorzugsmeiie 
bie fchlechtbefolbeten Beamten. Sie waren ſchon früher fo geftellt, daß fie nur 
durch Aufbietung aller möglichen Rechenktünfte eriftiren Eonnten. Sie fünnen 
es jept nicht mehr, denn der Preis der Lebensbebürfnifie ift geftiegen und ihre 
Einnahme ift nicht erhöht. Das gewöhnliche Mitleid wird zunächſt durch das 
phyfifche Xeiden hervorgerufen, aber das meralifche ift viel bitterer. Der arme 
Beamte kann unmöglich in Hemdsaͤrmeln herumgehen, wie der Holzhader; er 
fann es nicht ertragen, wenn feine Frau, wenn feine Töchter barfuß auf der 
Straße herumlaufen; er wird Anftand nehmen, feine Tochter ald Köchin in 
Dienft zu geben, und wer vom abftract nationalöfonomiihen Standpunft über 
biefed Bedenken fpottet, der Fennt das menfchliche Herz ſehr wenig. 

Freilich ift e8 ganz richtig, daß unfer ganzes Beamtenthum auf ungefun: " 
der Grunblage beruht. Es ift in ber Ausdehnung, die es in Deutfchland ge— 
wonnen hat, nachtheilig für die probuctive Kraft des Volkes im Allgemeinen, 


am nachtheifigften für den Beamten felbft, ber durch eine lange Gewohnheit 
zu einer einfeitig arbeitenden Mafchine herabgefegt ben freien Gebrauch feiner 
Gliedmaßen und Geiftesfräfte verloren hat und nicht mehr im Stande ift, nach 
einer andern Richtung hin thätig zu fein. Wir find volllommen mit berren 
einverftanden, bie in der Ueberzeugung, daß viel zu viel Papier unnüß ver- 
ſchrieben wird, eine wefentliche Befchränfung bes Beamtenthums herbeizuführen 
wünſchen. Wir hoffen, daß mehr unb mehr die Staatsbeamten fih in 
- Gommunalbeamte ‘verwandeln werben, und daß damit -der. Nimbus eines 
föniglichen Dfficianten aufhört, ber bisher fo viele thörichte Yünglinge ver: 
lodte. 

Aber diefe Umwandlung wird fo ſchnell nicht durchzuführen fein, da wir 
erft allmälig fernen müſſen auf eignen Füßen zu ftehen, und ba bisher bie 
verſchiedenen politifchen Parteien, welches Symbol fie auch auf ihre Fahne 
fchreiben mögen, der Durchführung beffelben doch faft ohne Unterfchieb auf dem 
hergebrachten bureaufratiihen Wege nachſtreben. Der Staat, der ed zu— 
nelaffen hat, baß ein Beamtenproletariat fich bildet, übernimmt damit ftill: 
ſchweigend bie Berpflichtung, wenigftens bis zu den Grenzen ber ie 
dafür zu forgen. 

Sehr charakteriftifch ift Das in dem obigen Artifel mitgetheilte Refeript an 
bie KRataftralbeamten, fie follten, fobald fie amtsunfähig wären, bei Zeiten 
dafür forgen, fich einen andern Lebenserwerb zu verfchaften. Aber dazu find 
fie nicht mehr im Stande. Ihr Arm ift zu ſchwach geworben, um Holz zu 
baden oder Steine zu Hopfen, ihr Kopf hat eine zu einfeitige Richtung ge⸗ 
nommen, um ſich in etwas Anderes zu finden. 

Wir ſind gewiß nicht der Anſicht, daß der Staat aller Noth abhelfen ſoll. 


Sobald man ſich eine Aufgabe ſtellt, die über die Kräfte geht, reſignirt man. 


fich Sehr fehnell darauf, gar nichts zu thun; aber innerhalb der Sphäre feiner 
Wirkfamfeit muß der Staat das Seinige thun; er muß feine eignen Beamten 
ftandesmäßig befolden; ja wir geben iu unfern Anforderungen noch weiter. 
Wenn man 3. B. über ben fchredlihen Nothſtand der Schullehrer geflagt und 
den Staat zum Einfchreiten aufgefordert hat, jo war die gewöhnliche Antwort, 
ed feien das feine Staatsbeamten, und der Staat fünne in bie Rechte und 
Pflichten der Kommunen nicht eingreifen. Dieſelbe politifhe Partei, die jonft 
ben Gemeinden alle Selbftitändigfeit entziehen möchte,. und die Kategorie ber 
Beamten, bie dem Minifterium unbedingte Unterſtützung fchuldig feien, bis auf 
die Gebirgsführer und Schweinehirten ausdehnt, fängt bier, wo es gilt, thätig 
einzugreifen, fofort von der Souveränetät ber Communen zu träumen an. Die 
Sache fteht aber jo, daß der Schulunterricht von Staatdwegen für eine 
Zwangspflicht erflärt wird, und da er fich außerdem das Auffichtsrecht über 
alle Schulen vorbehält, fo geht er damit die Verpflichtung ein, feine Anfor: 


— 


derung, bie wir übrigens auch für ganz gerechtfertigt halten, durch ben Nadh- 
weiß ber Möglichkeit zu fügen. Co wie er bie Communen zwingt, überhaupt 
Schulen zu halten, fo fann und foll er fie auch zwingen, biefelben fo zu hal» 
tem, daß fie dem Staat von Nugen find, 5. B. die Schullehrer fo zu befolden, 
daß fie weber hungern noch fchmarogern dürfen. 

Bei aller Vorliebe für die Communalfreiheit können wir nicht umhin, bier 
beiläufig die Bemerkung zu sachen, daß ber Staat in ber Regel für bie 
Schulen eine beilere Behörde ift, ald die Commune. Grabe in dieſer Be- 
ziehung geht die Commune häufig von Fleinlichen, materialiſtiſchen Gefichts- 
punften aus, bie dem Staat fremb find. Wenn wir daher auch nicht fo weit 
gehen, bie Uebernahme des Schulweiensd durch den Staat im Allgemeinen zu 
wünfcen, fo fönnen wir es doch nur für gerechtfertigt halten, wenn er nad 
diefer Richtung hin fein Auffichtsrecht viel ſchärfer und eindringender ausübt, 
als in andern Dingen, welche die Commun viel befler verfteht, 3. B. Gas: 
beleuchtung, Straßenpflafter, Goſſen u. ſ. w. 

Man möge dieſe flüchtigen Bemerkungen vorläufig hinnehmen; der Ge— 
genftandb ift zu ernft, ald baß wir nicht auefahrlicher darauf zurückkommen 
ſollten. 


Ein legitimiſtiſcher Hofhalt. 


Die Ueberſetzung Macaulays von Bülau (Leipzig, T. O. Weigel) ſchreitet 
rüſtig vorwärts. Wir machen unſre Leſer noch einmal darauf aufmerkſam, 
indem wir eine Probe mittheilen und wählen dazu den Hof des verbannten 
Jacob II. Nach dem Scheitern ſeiner Beſtrebungen war ſeine „Fommigkeit“ 
immer leidenſchaftlicher geworden und er ſaſtete und geißelte ſich, bis feine 
geiſtlichen Führer genöthigt waren, einzufchreiten. 

Es ift ſchwer, fich einen traurigeren Ort zu benfen, als St. Germains 
war, wie er ſeinen Hof daſelbſt hielt und doch gab es in ganz Europa kaum 
eine beneidenswerthere Reſidenz, als die, welche der großmüthige Ludwig denen, 
die feinen Beiſtand angefleht, angewieſen hatte. Die Wälter waren prächtig, 
die Luft rein und geſund, die Ausſichten weit und angenehm. Kein Reiz des 
Landlebens fehlte und die Thürme der prächtigſten Stadt des Feſtlandes wa— 
ven in der Ferne fichtbar. Die königlichen Gemächer waren mit Tapezier- und 
Tifchlerarbeit, mit Silbervafen und Spiegeln in vergoldeten Rahmen reich ge: 
ſchmückt. Cine Penfion von mehr ald 40,000 Pfund Sterling wurde jährlich 
aus dem franzöfiihen Schage an Jacob bezahlt. Er Hatte eine aus einigen 
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Feldſports zu ergötzen wünjchte, fo ſtand ihm eine weit foftbarere Einrichtung 
zu Gebote, ald die, welche ihm gehört hatte, wie er an der Spige eines großen 
Königreich fand, ein Heer von Jagern und Falknern, ein großes Zeughaus 
von Flinten, Speeren, Hifthörnern und Zelten, meilenlange Nege, Haghunde, - 
Fuchshunde, Windhunde, Koppeln für den Eber und Koppeln für den Wolf, 
Gerfalfen für den Neiher und Hagerfalken für die wilde Ente. Sein Aupienz- 
zimmer und jein Vorzimmer war im außern Anjehn jo glänzend, als wie ed 
zu Whitehall war. Er war nod immer von blauen Bandern und weißen 
Stäben umgeben. Aber über dem Schloſſe und der Domane brütete ein fort 
währender Trübfinn, die Wirkung zum Theil von bitterem Zurückwünſchen und 
vergögerten Hoffnungen, hauptſächlich aber von dem elenden Aberglauben, der 
vollftändigen Befig von feinem eignen Geifte genommen hatte und der von fait 
alle denen erheudelt wurde, die nach jeiner Gunſt ftrebten. Sein Palaſt hatte 
das Ausjehen eined Klofterd. Innerhalb des geräumigen Bauwerks befanden 
ih drei gosteödienftlihe Stätten. Dreißig bis vierzig Geiftlihe wohnten in 
dem Gebaude und ihre Zimmer wurden von den Hochadligen und Gentlemen, 
die dem Schidjale ihres Souveräns gefolgt waren und die ed hart fanden, 
dag fie, wahrend jo viel Raum unter feinem Dache war, genöthigt fein jollten, 
in den Dachftuben der benachbarten Stadt zu jchlafen, mit Neid beirachter. 
Unter den Murrenden war der glänzende Anton Hamilton. Er hat und eine 
Skitge des Lebens zu St. Germains hinterlafien, eine flüchtige Skizze zwar, 
aber des Künftlerd nicht unwerth, dem wir das höchvollenpetite und lebendigit 
gelärbte Gemälde des engliihen Hofes aus den Tagen, in denen der englijche 
Hof am munterften war, verdanfen. Er flagt, daß das Dajein eine Runde 
religiöjer Hebungen wäre, daß ed, um im Frieden zu leben, nothwendig ware, 
den halben Tag in Andacht oder in dem außern Scheine der Andacht zu ver: 
bringen: daß, wenn er jeine Schwermuth durch Einarhmen der friſchen Luft 
jener herrlichen Terraffe, die auf das Thal der Seine herabblidt, zu verſcheu— 
hen verſuchte, er durch das Geſchrei eines Jejuiten vertrieben wurde, Der 
einige proteftantiiche Xoyale aus England gefaßt hatte und ihnen bewies, daß 
fein Keger in den Himmel fommen könne. In Der Regel, ſagte Hamilton, 
haben Menſchen, Die unter einem gemeinfamen Unglüd leiden, ein ftarfes 
Gemeingefühl und find geneigt, einander gute Dienjte zu leiften. Zu St. Ger: 
maind war dem nicht jo. Da war alles Uneinigfeit, Eiferjucht, Bitterfeit des 
Geiſtes. Heinpfeligkeit verbarg fi unter dem Scein der Freundichaft und 
des Mitleivdd. Ale die Heiligen des königlichen Hofſtaates beteten fürein- 
ander und verleumdeten einander von früh bid Abends. Hier und da mochte 
in dem Gebränge der Heuchler ein zur Verftellung zu hochgefinnter Mann bes 
merft werden. Aber ein folder Mann, wie vortheilhaft er fih auch anderwärtd 
der jhönften Soldaten in Europa beftehende Ehrenwache. Wenn er fi an 
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befannt gemacht haben mochte, war gewiß, von den Inſaſſen jenes düſtern 
Aufenthalts mit Geringihägung behandelt zu werben. 

So war der Hof Jacob nach der Schilderung eines Römiſch-Katholiſchen. 
Gleihwol, wie unangenehm jener Hof für einen Römijch-Statholifhen geweſen 
ſein mag, für einen Proteſtanten war er unendlich unangenehmer. Denn der 
Proteſtant hatte, als Zugabe zu der ganzen Düſterheit, über die der römiſche 
Katholik klagte, einen Haufen von Kränfungen zu erdulden, von denen der 
römische Katholif frei war. Bei jeder Mitbewerbung zwifchen einem Pro— 
teftanten und einem Römijch-Katholiichen wurde der Römiſch-Katholiſche vor- 
gezogen. Bei jedem ÖStreite zwiichen einem Proteftanten und einem Römiich- 
Katholifhen wurde vorausgefegt, daß der Römiſch-Katholiſche Recht habe. 
Während der ehrgeizige Proteſtant fih umfonft nad Beförderung umſah, wäh- 
rend der genußfüchtige Proteftant fih umfonft nah Vergnügen umfah, jah 
fich der ernfte Proteftant umjonft nach geiftlicher Belehrung und Tröftung um. 
Jacob hätte ohne Zweifel mit Leichtigkeit für jene Mitglieder der engliſchen 
Kirche, welde um feiner Sache willen alles geopfert hatten, Etlaubniß er- 
‚langen fönnen, in der Stille in irgend einem befcheidenen Berzimmer zufammen- 
zufommen und das Brot und den Wein des heiligen Abendmahld aus den 
Händen eines von ihrem eignen Klerus zu empfangen; aber er wünichte nicht, 
daß feine Nefidenz durch foldye gottlofen Riten befledt würde. Dr. Dennis 
Granville, der lieber die reichite Dechanei, das weichfte Archiviafonat und cine 
ber reichften Pfründen in England aufgegeben, als bie Eide geleiftet hatte, gab 
tödtlihen Anftoß, indem er um Erlaubniß bat, den Berbannten von feiner 
eignen Gemeinſchaft ®ebete vorzulejen. ein Gefuch wurde abgeſchlagen und 
er wurde von den Kaplanen ſeines Heren und ihren Anhängern jo gröblic 
infultirt, daß er genöthigt war, St. Germain zu verlaſſen. Damit nicht 
‘irgend ein andrer anglikaniſcher Lehrer ebenfo beläftigend fein möge, ſchrieb 
Jacob, feine Agenten in England zu benachrichtigen, bag er wünjdte, «6 
möchte fein proteftantijcher Theolog zu ihm kommen. In der That auf den 
eidweigernden Klerus wurde in feinem Palafte mindeftens ebenſoviel geſtichelt 
und gefchmäht, wie in dem feines Neffen. Wenn irgend jemand einen An— 
fpruch hatte, zu St. Germains mit Achtung erwähnt zu werden, jo war es 
ſicherlich Sancroft. Gleihwol hieß es, daß Die Frömmler, die dort beifammen 
waren, von ihm nie anders ald mit Abneigung und Witerwillen jpräden. 
Das Opfer der erften Stelle in der Kirche, der erften Stelle in ber Peerſchaft, 
des Valaftes zu Lambeth und des Palaſtes zu Croydon, eined ungeheueren 
Patronats und eined Einfommens von mehr ald 5000 des Jahres wurde nur 
für eine dürftige Sühne des großen Verbrechens gehalten, eine bejceidene 
Borftellung gegen die verfafiungswidrige Indulgenzerflärung gethan zu haben. 
Es wurde erflärt, daß Saneroft grade ein folder Verräther und grade ein 
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folder Reuiger wäre, wie Judas Iſcharioth. Der alte Heuchler hätte, ward 
gelagt, während er Ehrfurcht und Liebe für feinen Heren affectirt hätte, den 
Feinden feines Herrn das verhängnißvolle Zeihen gegeben. Wie das Unheil 
geihehen und nicht wieder gutzumachen geweſen lei, hätte fein Gewiſſen an— 
gefangen, ihm zu quälen. Er hätte, wie fein Urbild, fich getadelt und geweh— 
flagt. Er hätte, wie fein Urbild, feinen Reichthum denen vor die Füße ger 
worfen, deren Werkzeug er geweien ſei. Das Beite, was er jegt thun könnte, 
wäre, die Vergleichung vollftändig zu machen, indem er ſich hängte. 

: Jacob jcheint geglaubt zu haben, ber ftärfite Beweis von Güte, den er 
Kepern, die um jeinetwillen Bermögen, Vaterland, Bamilie aufgegeben, gewäh— 
ren könnte, wäre, fie auf ihren Sterbebetten von jeinen. Brieftern belagern zu 
laffen.. Wenn irgend ein franfer Mann, hilflos an Körper und Geift und 
betäubt von dem Geflingel jchlechter Logik und ſchlechter Rhetorif, ſich eine Hoftie 
in den Mund jteden ließ, fo wurde Dem Hofe triumphirend ein großes Werk 
der Gnade verfündigt und der. Neubefehrte wurde mit dem ganzen Pompe ber 
Religion begraben. Wenn aber ein Royaliſt von dem höchſten Range und 
dem fledenlofeiten Charakter unter Behauptung feiter Anhänglichkeit an die 
Kirche von England ftarb, fo wurde ein Loch in den Feldern. gegraben und 
in tiefer Nacht wurde er hineingeworfen und wie ein Stud Aas zugededt. So 
war die Todtenfeier des Earl von Dunfermline, der dem Haufe Stuart mit 
Gefahr feines Lebend und zum gänzlichen Ruin feines Vermögens gedient, der 
bei Killiecranfie gefochten und der, nach dem Siege, die noch athmenden Nefte 
Dundees von der Erde gehoben hatte. Bei Lebzeit war er ſchmachvoll behan— 
delt worden. Die fchottiichen Offiziere, welche lange unter ihm gedient, hatten 
umjonft gebeten, daß, wenn fie zu einer Compagnie formirt würden, er ferner 
ihr Befehlshaber fein möge. Seine Religion war für einen leidigen Unfähig— 
feitögrund erachtet worden. Gin werthlojer Abenteurer, deſſen einzige, Empfeh— 
tung ed war, daß er ein Papiſt war, wurde vorgezogen. Dunfermline fuhr ' 
eine kurze Zeit lang fort, fi in dem Eirkel zu zeigen, Der den Bürften umgab, 
dem er nur zu gut gedient hatte; aber es führte zu nichts. Die Brömmler, 
die den Hof beherrſchten, verweigerten dem ruinirten und ſeines Baterlandes 
verluftigen Lord die Mittel des Unterhalts; er. ftarb an gebrochnem Herzen 
und fie verweigerten ihm jelbft ein Grab, — — . 

Die Fehler von Jacobs Kopf und Herzen. waren unbeilber. Nach feiner 
Anficht konnte zwilchen ihm und feinen Unterthanen Feine Gegenfeitigfeit ber 
Verpflichtung. beftehen. Ihre Pflicht war, Eigenthum, Freiheit, Leben zu 
wagen, um ihn wieder auf den Thron zu ſetzen und dann geduldig zu tragen, 
was er ihnen anzuthun beliebe. Sie founten vor ihm fo wenig Anſpruch auf 
Verdienſt machen, als vor Bott. Wenn fie alles gethan hatten, jo waren fte 
immer noch unnüge Knechte. Das höchſte Lob, das dem Royaliſten zukam, der 
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fein Blut auf dem Schlachtfelde oder auf dem Scaffote für erbliche Monarchie 
vergoß, war einfach, daß er kein BVerräther ſei. Nach all der firengen Schule, die 
der entiegte König durchgemacht hatte, war er noch ebenfo geneigt, die engliſche 
Kirche zu plündern und zu erniedrigen, wie an bem Tage, wo er den fnienden Col⸗ 
fegiaten von Magdalene gefagt hatte, fie jollten ihm aus den Augen gehen, ober 
an dem Tage, wo er die Bilchöfe in den Tower jchidte. Er pflegte zu erklären, 
daß er lieber ohne England wiederzujehen, fterben, als fich herablaffen würde, 
mit denen zu capituliren, denen er zu befehlen hätte. In der Declaration vom 
April 4692 erjcheint der ganze Menſch ohne Verhüllung, voll von feinen ein: 
gebildeten Rechten, unfähig zu begreifen, wie irgend jemand außer ihm irgend 
welche Rechte haben Eönne, beichränft, halsftarrig und graufam. Gin andrer 
Aufjag, den er in derfelben Zeit entwarf, zeigte, womöglich noch Harer, wie 
wenig er durch eine fcharfe Erfahrung gewonnen hatte. In diejem Aufjage legte 
er den Plan dar, nach welchem er zu regieren beabfichtige, wenn er wieder ein- 
gelegt werben follte. Er ſtellte als Regel auf, daß ein Gommifjar des Schages, 
einer der zwei Staatöjecretäre, der Kriegsfecretär, die Mehrzahl der Hofbeamten 
des Hofftaats, die Mehrzahl der Kammerherren, die Mehrzahl der Armeeoffi- 
ziere ſtets römiſche Katholifen fein jollten. 

Die Beſchreibung iſt nicht ohne die entiprechenden ‘Parallelen aus ter 
meuern Zeit. Mehr und mehr fängt man auch in den bisherigen legitimiftifchen 
Kreifen an, das Princip der abftracten Legitimität aufzugeben, in der Erkennt⸗ 
ni, dag die Geſchichte an abgeftorbenen Formen fih nicht entwideln kann. 
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Einige Bemerkungen über die Geſetzgebung in Eheſachen. 


Der Bruch mit den Prinzipien des Landrechts und das Endziel der 
von dem Geheimen Juſtiz- und Oberconſiſtorialrath Profeſſor Dr. Stabi 
verfündeten fittlihen und religiöfen Reaction in der Ehefheidungsfrage. 
Bur Ehrenrettung des Landrechts dargelegt aus den Verhandlungen der eriten 
Kammer. Breslau, Kern. — 

Wenn wir die Bemühungen der reactionären Partei, die Scheidungsgründe 
zu erfchweren, Bemühungen, die in Preußen fchon feit Savignys Zeit un: 
unterbrochen fortgefegt werden, bis zu ihrem Princip verfolgen, fo wird ſich 
ergeben, baß fie die Ehe als ein ausſchließlich kirchliches Inftitut betrachtet, 
während das Landrecht den doppelten Charakter derſelben, ben bürgerlichen und 
ben kirchlichen, anerkennt, feinerjeitö aber, wie ed in ber Natur der Sache liegt, 
nur auf den erfteren Rüdficht nimmt. 

Die Partei nennt ſich gern die hiftorifhe Schule; fie if aber dies Mal, 
wie in den meiften andern Bällen, jo unhiſtoriſch als möglich. 


Einmal hat das deutſche Bolt, lange ehe es zum Chriftenthum. befehrt 
wurde, die Ehe gekannt, es hat fie im Wefentlichen in derfelben Weile auf- 
gefaßt, wie wir fie auffaflen. | 

Sodann wird es fchwierig fein, das Eherecht 3. B. des preußiſchen 
Staats aus kirchlichen Principien herzuleiten, da die flaatsrechtlich aner- 
fannten Kirchen nicht etwa blos in Nebendingen, fondern im Grundprincip 
voneinander abweichen. 

Betrachten wir zunächit die gefeglich anerfannten Eonfeffionen im preußifchen 
Staat. Bid zu ben legten Derennien beftanden zwei gleihberechtigte Kirchen, 
die evangeliſch-unirte und die römiſch-katholiſche. Daneben eriftirten noch nicht 
unirte reformirte ®emeinten, namentlich die frangöfiichen. Bei ber Thron: 
befteigung bes jet regierenden Königs wurde den nicht unirten Rutheranern, 
und zwar mit vollem Recht, gleichfalls die Anerkennung des Staats zu Theil. 
Als man die Zügel der fogenannten Landeskirche, d. h. der unirtsevangeliichen,, 
ftraffer anzog, entichädigte man diejenigen Prediger und Diejenigen Gemeinden, 
welche ſich mit den beftehenden Vorfchriften der Landeskirche in ihrem Gewiflen 
nicht einverftanden erflären fonnten, durch die Berechtigung, fich zu eignen Ge— 
meinden abzufondern. Es gingen daraus zunächft Die fogenannten Deutich- 
fatholifen hervor, dann die jogenannten Freien Gemeinden, Die zwar vom 
Etaat vielfach beunruhigt wurden, aber auf alle Fälle noch forteriftiren. Bon 
anderweitigen Sekten, den Irvingianern, ©ichtelianern u. f. w., haben wir 
feine nähere Kunde, doch find als conftituirte und organifirte Gemeinden noch 
die Herenhuter und Mennoniten in Betracht zu ziehen. — Zu diefen ver— 
fchiedenen Bonfeffionen und Seften find neuerdings noch zwei andere gefommen. 
Zur allgemeinen Ueberrafhung if nämlih von Ceiten des Kirchenregiments 
ausgeſprochen und fo weit als thunlich durchgeführt worden, daß die Union 
nicht ald eine Verſchmelzung, fondern nur als eine Befreundung betrachtet 
werden folle. Die evangelifchsunirte preußiiche Randesficche zerfällt demnach 
gegenwärtig in drei Abtheilungen: 4) in Die unirt-lutheriiche, 2) in bie unirt- 
reformirte, 3) in bie unirte ohne weitern Zufag. Dazu fommen dann als 
anerfannte Confeſſionen 4) die nicht unirte lutheriſche, 5) Die nicht unirte re— 
formirte; außerdem die vorhin erwähnten Seften, inclufive der gebuldeten Licht: 
freunde und Deutichfatholifen. Endlich find noch die Juden in Erwägung zu 
zjiehn. Man hat zwar über den Grad der Emaneipation, ber benfelben zu 
Theil werden foll, verfchiedene Anfihten, aber darüber find doch wenigſtens 
alle einig, daß fie dad Recht haben, fi untereinander zu verheirathen. — Rad 
der neueften Theorie würden fih alfo die Berhältniffe in Bezug auf das Ehe: 
recht folgendermaßen geftalten, 

Das Recht, zu trauen, haben bie Geiftlichen der römiſch⸗katholiſchen, der 
unirtzlutheriihen, der unirtreformirten, der unirten Couſeſſion im Allgemeinen; 
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ferner die Geiftlichen ber nichtunirten Iutheriihen und ber nidhtunirten refor- 
mirten Gonfeffion, der Herrnhuter und Mennoniten, endlich bie jüdiſchen 
Rabbiner. Wie es mit den Engeln und Piceengeln ber Irvingianer beſchaffen 
fein foll, ift uns nicht befannt. Den Geiftlicben der Lichtfreunde und Deutſch— 
fatholifen fol nad der ftrengen Theorie dad Recht der Trauung verfagt fein. 

Nach derielben Theorie darf der Staat dem Gewiſſen der einzelnen Geift- 
lichen feinen Zwang anthun. Der Geiftliche, der eine neue Ehe zu fanctioniren 
mit feinem Gewiſſen nicht für vereinbar hielt, fonnte dazu nicht gezwungen 
ı werben. So weit ging man bis noch vor wenigen Jahren, man erfannte das 
individuelle Gewiſſen der ®eiftliben als legte Inftanz an. 

Fest ift man weiter gegangen; war nicht dem Staat, wol aber dem 
Kirchenregiment räumt man allerdings einen Zwang auf das indiwiduelle Ge— 
wiflen ein; man verwehrt den Geiftlichen, feinem individuellen Gewiſſen ge: 
mäß eine neue Ehe zu fanctioniren, fobald dieſe mit den allgemeinen firchlichen 
Principien unvereinbar ift. 

Welches find nun, die allgemeinen kirchlichen Principien? Die Frage ift 
nicht müßig, denn wenn auch die Neufutheraner ich den Katholifen fo viel 
als möglich nähern, fo bleibt doch zwifchen ihnen ein himmelweiter Unterſchied 
beftehen. Erſtens ift die Ehe bei den Ratholifen ein Sacrament, bei den Pro— 
teftanten nicht. Man mag von Seiten der Neulutberaner den annäherungs- 
weile facramentalen Charakter des Inſtituts fo Scharf hervorheben, man mag 
die Scheidungsgründe fo fehr erichweren, ald man will, immer fehlt der pro— 
teftantifben Ehe das Kriterium des Sacraments, die Andelibilität. Auch Die 
neueſten neulutheriichen Anträge laſſen die wirkliche Scheidung (mithin das 
Recht, eine neue Ehe einzugehen) auf Grund des Ehebruchs gelten. Zweitens 
geht das Fatholiiche Kirchenrecht von andern Bedingungen einer wirklichen Ehe 
aus, ald das proteftantifhe. Nach dem fatholiichen Kirchenrecht find viele 
Ehen wegen verbotener Verwandtfchaftsgrade und dergl. null und nichtig, deren 
Giltigfeit nach lutheriſchem Kirchenrecht außer Frage fteht. Es wird daher un: 
möglich fein, aus zwei in der Haupffache einander widerfprechenden Syſtemen, 
ganz abgefehen von den noch weiter abweichenden Normen der übrigen Seften, 
ein gemeinfamed Recht herzuleiten. — Nun wird zunächft fein Prediger einer 
der anerkannten Gonfeffionen ein Paar einfegnen noch einfegnen dürfen, welches 
nicht zu feiner Kirche gehört. Ob e8 zu feiner Kirche gehört, ift wieder nicht 
landrechtlich, fondern Firchenrechtlich feſtzuſtellen. Mit dem Gemwiffen mandes 
Beiftlihen wird ed unvereinbar fein, jemand zu feiner Kirche zu rechnen, ber 
im Lauf einer beftimmten Zeit nicht Da® Abendmahl genommen hat, und das 
Kirchenregiment wird vorausfichtlich dieſes Gewiſſen beftätigen. Kein Fatholifcher 
Geiſtlicher darf eine gemiſchte Ehe einjegnen, in der fib nicht bas Ehepaar 
verpflichtet, alle Kinder katholiſch erziehen zu laſſen. Dem proteftantiichen 
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Geiſtlichen werben bald ähnliche Verfügungen auferlegt werben. — Bei allen 
diefen Verhältniſſen befindet fih noch bie katholiſche Kirche am beften, denn 
fie hat ein einfaches handgreifliches Necht, über Das man nicht in Zweifel fein 
fann. Dagegen walten in der proteftantifchen Kirche abweichende Anfichten 
ob, und zuletzt wirb man Bier, man möge uns dieſe triviale Rebensart ver: 
zeihen, nicht wiffen, wer Roc, wer Kellner if. . 

Nun gleichen fich zwar folche Uebelſtände in ber Praxis ſtets einigermaßen 
aus, und wenn es ſich um einen beftehenden Rechtszuftand handelte, fo würde 
fih das noch ertragen laſſen; aber e8 handelt fih um bie Einführung eines 
neuen, ben bisherigen proteftantifchen Sitten und, Gewohnheiten widerfprechen: 
den Rechtszuſtandes, und da wird wol eine forgfältige Ueberlegung nothwendig 
fein, ehe man ſich freiwillig die Hände binden läßt. Das Landrecht hat zwar 
nicht die enticheidende principielle Löjung gefunden, welche der Kirche und 
dem Staat gleihmäßig zu ihrem Rechte verhilft, nämlich die Civilehe, aber fie 
ift doch von allen denkbaren Proviforien das erträglichfte und zwedmäßigfte. 
Menden wir uns nun zu ber ernfthafteften Seite des Eherechts, zu der Schei— 
dungöfrage, fo treten wir hier in Beziehungen ein, die nicht den Charafter ber 
größern oder geringern Opportunität haben, ſondern bie tief in den innerften 
Kern des fittlichen Lebens eingreifen. 

In Diefer Beziehung ſpricht der Verfaſſer der vorliegenden Broſchüre ein 
fehr ernſtes, aber durchaus richtiges Wort: das Unflttliche der ftahlfchen 
Theorie liegt darin, daß nach ihr auch die tieffte fittliche Zerrüttung des ehe: 
lichen Lebens fein Scheidungsgrund ift, ſondern nur die Verlegung des ehe: 
tichen Verhältniffes „nach feiner Naturfeite,“ d. h. der-fleifchliche Ehebruch und 
die räumliche Abfonderung durch bösliche Verlaffung. 

Mit welcher Kolgerichtigfeit dieſes falfche Princip durchgeführt ift, erfennt 
man, wenn man die Scheidungsariinde erwägt, die nach dem Antrag ber hoch— 
firhliden Partei aus dem Landrecht getilgt werden follen. Das Landrect 
geftattet die Scheidung auf Grund des Wahnſinns. Der Abgeordnete Stahl, 
fo wie der Minifter der geiftlichen Angelegenheiten ftellen dagegen auf, daß ber 
MWahnfinn die Liebe der Eltern zu den Kindern nicht tilgt, alfo auch nicht Die 
cheliche Liebe. Hier find zwei Beziehungen miteinander verwechjelt, bie ein: 
ander ganz fern liegen. Das Band des Bluts hört nie auf, die Ehe: dagegen 
ift etmad Gewordenes, welches daher von ben endlichen Zuftänden abhängig 
bleibt. Am fchönften und edelften wird es freilich fein, wenn bie Treue auch da 
fortdauert, wo feine Beziehung des Geiftes mehr ftattfindet. Aber das Geſetz 
ift nicht dazu da, fchöne und edle Gefühle zu firiren, fie zur Pflicht zu machen. 
Dur den Wahnſinn iſt factifch das geiftige Band gelöft, es muß baher auch 
die gefegliche Löfung möglich gemacht werden. — Aber no charafteriftifcher 
find die andern Beftimmungen. Das Landrecht geftattet-bie Scheidung wegen 


eines underföhnlichen und aus erheblihen Gründen entftandenen Haffes. Um 
richterliche Willkür abzufchneiden , ipecialifirt es dieſe Gründe, Die hochkirch- 
lihe Partei macht dagegen die Einwendung, daß fo etwas nur ſelten objectiv 
conftatirt werden fünne. in wunberlicher Einwand, denn die Echeidung er- 
folgt ja nur, wenn die Thatſache allerdings conftatirt werben kann. Anbauernde, 
das ganze eben zerrüttende Trunffucht hört auf, ein Grund der Scheidung 
zu fein; ja was man ald ben Gipfel ber Paradoxie betrachten kann, das Geſetz 
fol dem einen Theil auch in dem Fall die Echeidung verfagen, wenn der an- 
dere ein Ichimpfliches Gewerbe ergreift. — Um alfo in der fogenannten Doctrin 
confequent zu bleiben, wird nicht 6108 das Lebensglüd, fondern auch bie Sitt: : 
lichkeit der Individuen aufgeopfert. 

Alle diefe Beftimmungen find fo erftaunlich, daß man fie fich nur aus der 
Hige erklärt, mit welcher die moderne lutherifche Orthodorie alle Broden zu— 
fammenfucht, aus denen fie hofft, ein Surrogat jener Autorität herftellen zu 
fönnen, bie fie bei der Fatholifchen Kirche fo ſehr beneidet. Die Fatholifche 
Kirche hat in der abjoluten Autorität bed Papſtes und in ber Tradition jene un» 
umftößlihe Sicherheit, die man bei uns aus ber Zufammenftellung einzelner, 
aus dem Zufammenhang geriffener Bibelftellen nicht wird herftellen fönnen. 
In dem fatholifchen Frankreich gilt noch der Code Napoleon, das liberalfte 
unter allen Gejegbüchern in Bezug auf die Ehefcheidung, welches doch ber 
Autorität der Kirche nicht den geringften Eintrag thut, benn es trennt bie bür- 
gerliche Ehe von ber kirchlihen. Sobald man auch bei uns bie bürgerliche 
Ehe eingeführt haben wird, möge man bie Beftimmungen des Kirchenrechts fo 
raff anziehen, ald man will, fie werden bie freie ———— der menſchlichen 
Beziehungen nicht beeinträchtigen. 

Gewiß iſt der Leichtſinn, mit dem ſo häufig die Ehen geſchloſſen werden, 
und ber dann zu dem Wunſch einer Trennung führt, ein höchſt ſträflicher; 
gewiß ift die Neigung der neuern Zeit, bad Gefühl über die Pflicht hinaus— 
zufegen, verwerflih. Die Grundlage der bürgerlichen Geſellſchaft if Die Fa— 
milie und je leichtfinniger man bad Recht berfelben behandelt, defto fchwanfen- 
der wird das Fundament bed Staats. Aber das Geſetz muß die Thatfachen 
anerkennen. Es gibt leider Ehen, deren Fortdauer nicht blos namenlojes 
Elend über die Betheiligten bringt, fondern fie fittlich vernichtet. Das Geſetz 
muß die Möglichkeit geben, diefe Ehen zu löfen, und es muß der Sitte über- 
laffen, den Mißbrauch dieſes Rechts zu Hintertreiben. Wenn bie öffentliche 
Meinung fo weit fommt, in jeder Scheidung einen Mafel für die Betheiligten 
zu erbliden, fo wird das gebeihlicher für die Heiligkeit der Ehe fein, als der 
Eingriff des Geſetzes. Es wird bei und zu viel regiert und niemand ift eifri- 
ger in ber Codification, ald die Doctrinären Beinde ber Codification, ben be 
rühmten Berfaffer ded Buchs über ben Beruf umfrer Zeit zur Gefepgebung an 
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ber Spige. Hat doch neuerdings ein Anhänger diefer Theorie den Antrag 
geftellt, die Ehe überhaupt von der obrigfeitlihen Erlaubniß abhängig zu 
machen. So lange noch dieſe bureaufratiihe Borausjegung, daß der Staat 
immer befler wiflen müſſe, was dem Einzelnen frommt, ald der Einzelne jelbft, 
in den Köpfen unſrer Gefepgeber jpuft, wird der fogenannte organische Natur 
wuchs des Staats, den die fogenannte hiſtoriſche Schule zu vertreten — 
eine leere Chimare bleiben. 


Theater. 


Graf Eſſex. Trauerfpiel in fünf Acten von Heinrich Laube, 
ald Mannfcript gedrudt. — Wir wollen das Drama, welches jept fat überall 
durch die Aufführung befannt ift, nicht ausführlich beiprehen. Der Dichter 
hat auch dies Mal wieder fein Verſtändniß der theatraliichen Mittel auf eine 
glänzende Weiſe bethätigt; er hat auch Dies Mal wieder darin fchlgegriffen, 
daß er mit diefen Mitteln einen zu großen Aufwand treibt. Namentlich zeigt 
ih das im legten Act, wo, die eigentlihe Spannung vorüber ift und Die 
pathologifhe Entwidlung der tödtlicy verlegten Gemüther beginnt, Die zweite 
Auflage der Ophelia hätte fi der Dichter wol erjparen mögen. In der un: 
endlichen Reihe von Dramen, welche diefen wunderlihen Stoff behandeln, be 
hauptet das laubefche einen ehrenvollen Plag. Wir können und zwar nicht 
rühmen, alle diefe Verſuche geleien zu haben, aber doch einen ziemlich großen 
Theil (noch neuerdings außer dem wertherihen Goncurrenzftüd das Drama 
eines jungen Dichters, Lohmann). Wir nennen den Stoff wunderlich, weil 
nach unfrer Ueberjeugung eine verliebte alte Frau, mag es auch die Königin 
Eliſabeth fein, höchftens ind Luſtſpiel gehört, denn als tragiſches Motiv bes 
nust macht ſich die Unnatur der Situation auf eine beleidigende Weije geltend. 
Zudem fommt für unfern neuern Dichter noch die Schwierigfeit einer Concur— 
renz mit Schiller. Schiller hat jehr weife Das Alter der Königin ziemlich un— 
beftimmt gelaflen; einem Dichter des Efjer dagegen ift das nicht möglid, denn 
in diefem Punkt würde ihn jeder Schüler corrigiren. — Wir wollen das Drama 
vorzugdweife Dazu benugen, nachträglich auf eine große literariſche Fehde ein- 
zugehen, die wir biöher ignorirt haben, weil fie und gar zu abgefchmadt vor» 
fam. Laube jelbit hatte in der Bacherl-Werther-Frage den Fehler gemacht, eine 
literarifche Deduction zu geben, wo man eine einfache amtliche Erklärung er 
wartet hat; aber die Deduction an fih war volllommen richtig. Die Jagd 
nad Plagiaten und Reminiscenzen geht im Theater wie in ber Muſik haupt: 
ſachlich von ſolchen aus, die in Der einfchlagenden Literatur ſehr wenig be 
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wandert find, und denen daher bei zwei Dichtern, deren Bekanntfchaft fie zu— 
füllig machen, eine Aehnlichfeit auffällt, Die vielleicht die gemeinfame Eigenſchaft 
von hundert Dichtern ift. Was den Eifer betrifft, jo find alle Gombinationen 
diejes Stoffs bereits jo vollftändig erichöpft, daß, wer etwas ganz Neues geben 
wollte, gradezu Unfinn geben müßte. Laube hat uns über die Geneſis feines 
Stüds vollfommen richiig aufgeflart. Er hat frühere Behandlungen des 
Stoffe zunächſt vom Standpunkt eines Theaterdirectord betrachtet, es find ihm 
erhebliche VBerftöße gegen das Gejeh des Dramas und ded Theaters darin auf: 
geſtoßen, und da er zugleich dramatiſcher Dichter ift, jo hat fi in feinem 
Gemüth die ganze Babel auf eine neue Weiſe kryſtalliſirt, und er ift an eine 
neue Bearbeitung gegangen. Aus diejer Methode wird zwar felten ein Drama 
erften Ranges hervorgehen, aber fie ift vollfommen berechtigt. Shafeipeare har 
ed häufig nicht anderd gemacht, und wie Goethe und Schiller darüber duchien, 
fann man in den dramaturgiichen Blättern bed erftern nachlefen. Es fommt 
nur darauf an, daß der Dichter die vorgefundenen Motive nicht mofaifartig 
zulammenklebt, jondern fie organiich Durcharbeitet, und das ift jowol im Eſſer 
als im Bechter von Ravenna geichehen. Wer den Fechter von Ravenna auf 
merkſam anhörte, konnte an dem Dichter nicht zweifeln, wie wir denn auch 
augenblidlih ausgeiprocdhen haben, fein anderer ald Halm fönne ber Berfafier 
fein. Ebenſo ift ed mit dem Effer. Laube hat einen fehr prononeitten Stil, 
eine ſehr deutlich zu unterfcheidende Methode der Ecenirung und Gharafteriftif, 
und dieje wird man hier auf jeder Eeite herauserkennen. Das Drama ge: 
hört ihm ganz und.gar an, jo wie ders echter von Ravenna ganz Halm ans 
gehört, und wenn beide Dichter durch eine frühere Lectüre, die fie nachher ganz 
vergejlen haben, wirklich zu einzelnen Motiven angeregt find, jo will dad um 
fo weniger jagen, da fie auch in diefem Ball jene Stüde unendlich verbeſſert 
haben und da die Molive mit Nothwendigfeit in ihren Zuſammenhang ge 
hören. Aber es it auch ſehr möglich, dag das gar nicht geichehen ift. Der 
Zufall jpielt darin haufig eine ganz jonderbare Rolle, oder vielmehr die Bil— 
dung, der Geſchmack und die Neigung einer Jeit prägt ſich in den verjchiedenen 
Individuen, wenn nicht ganz befondere Umſtände dazwiſchen treten, jo gleich— 
mäßig aus, daß der nämliche Stoff auch die namlichen Erfindungen nad fi 
zieht. — Bei der unertraglichen Dürre unfres jegigen Theaters wäre ſehr bie 
Frage, ob man nicht den Plan Goethes und Schillerd wieder aufnehmen 
follte, alte vergejjene Stüde durch freie zeitgemäße Bearbeitung wieder auf das 
Repertoir zu bringen. Mit Stüden, die zur Zeit-der Tantiöme geſchrieben find, 
geht das freilich micht, und Dichter, die einen mit Recht oder Unrecht gefeierten 
Namen haben, würden ſich dergleichen auch verbitten; aber Die Manen todter 
oder vergeilener Poeten hätten doch fein Recht zur Empörung. So find z. B. in 
den fogebuefihen Luftipielen eine Reihe vortrefflicher, namentlich höchſt wir 


ſamer Motive, dagegen ift die Gemeinheit zuweilen unerträglich, und die Form 
und der Stoff oft auch in anderer Beziehung veraltet. Es ift gar fein Grund 
vorhanden, warum man bergleichen nicht in einer gejhidten Metamorphofe 
wieder auf die Bühne bringen follte; und grade Männer wie Laube, melde 
das Handwerk wie die Kunft verftehn, wären Dazu am beften geeignet. reis 
lich ift eine Zeit der raſchen lebendigen Production vorzuziehen; aber man 
kann fi doch kaum mehr darüber täufhen, daß unfre Zeit nicht eine ſolche 
it. Schlecht gerechnet neun Zehntel aller gedrudten Dramen flerben vor der 
Geburt d. h. fie werben weder gefpielt noch gelefen, und von den übrigen hat 
wiederum bei weitem die größere Hälftefeinen nur momentanen oder localen 
Erfolg. Der Trieb zur Production ift feit Ende der dreifiger Jahre ungeheuer 
groß, dad Talent ift aber nicht in gleichem Maße gewachſen, und man 
darf daher eine Beeinträchtigung deflelben durch Wiederaufnahme des Alten 
nicht befürchten. — Wir wollen noch auf ein verwandted Gebiet hindeuten, 
auf die Infcenefegung beliebter Romane, wie ed namentlih Frau Birch: 
Pfeiffer fuft fabrifmäßig betreibt. Kunftwerke im ernftern Sinn werden freilich 
nicht daraus hervorgehen, und man fann ed einem ernflen Dichter wie Auer 
bach nicht verdenfen, wenn er fich über die Verftümmelung eines Stoffs, den er mit 
fo vieler Liebe bearbeitet, ereifert. Wenn wir aber fragen, ob der Kunft oder dem 
Dichter ein Rachtheil daraus gejchieht, fo möchte die Antwort Doch wol verneinend 
ausfallen. Es ift doch immer befier, fo allerliebfte Scenen, wie fie in Dorf und Stadt 
vorfommen, aud) wenn ein abgeſchmackter Schluß daran geflebt ift, auf dem Thea- 
ter zu fehen, als Driginalerfindungen ohne Sinn und Berftand, und der Verleger 
der Frau Profefforin wirb wahrhaftig au feinen Schaden davon gehabt haben, 
daß jeder deutfche Jüngling und jede deutfche Jungfrau das Rorle und den Was 
deleswirth auf dem Theater hat ſchwäbeln hören und auf ihre nähere Bekanntſchaft 
neugierig war. — Es wurde damald von Gutzkow darauf aufmerffam gemacht, 
daß es doch unbillig jei, wenn Frau Birch: Pfeiffer aus dem Geiſt und Talent 
eined Andern Geldgewinn zöge. Allein dieſer Gefichtspunft kann doch nicht 
maßgebend fein, denn ed ift zwar fehr wünfchenswerth, daß die Dichter für 
ihr . Talent und ihre Arbeit auch den äußern Kohn empfangen, aber einmal 
fönnen fie fich im Ganzen jegt nicht darüber beklagen, (ein gut einfchlagendes 
Theaterftüd bringt zwei- bis dreitaufend Thaler ein, während Lobecks Aglao- 
phamus mit fünf Thalern der Bogen bezahlt wurde und bei den meiften 
Forſchungen die Philologen froh find, wenn der Buchhändler ihre Werke um- 
fonft verlegt); andrerjeits laffen fich geiftige Producte doch nicht geradezu nach 
dem induftriellen Mapftab verwerthen. Wendet man einmal dieſen Geſichts— 
punft an, jo muß man auch fagen: Waare ift Waare. Auch in der Induftrie 
wird nicht immer die Tüchtigkeit und Solidität, ſondern ebenſo häufig bie 
Mode bezahlt. ES gibt in diefer Beziehung feinen objectiven Werthmeſſer, 
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denn das Enburtheil der Nachwelt kann der Dichter nicht abwarten. Bezahlt 
wird, was gefällt, und die Gejeggebung hat wenigftens in Bezug auf das 
Theater jet dafür gelorgt, daß wirklich bezahlt wird. Der Grund des Ger 
fallens ift oft ein zufälliger, mit der Zeit aber corrigirt fi dad. Aber immer 
noch wärmt man den Mythus von dem verhungernden Schiller auf, während 
man doch aus feinen Briefen nachleſen fann, daß er nach blos ſechs Jahren 
erfolgreicher Wirkfamfeit und einem fehr bequemen Leben ſchon ernfthaft anfing 
für die Familie zurüdzulegen. Wir wollen hier von dem Vergleich der Ins 
duftrie ganz abjehen, weil hier nicht blos der Verſtand, fondern au das 
Capital arbeitet. Man vergleiche aber einmal die Lage der höheren Beamten 
(die höchſten Spigen audgenommen), die doch wahrhaftig auch einer geiftigen 
Ausbildung bedürfen und geiftig arbeiten, mit der Rage unfrer Schriftiteller, 
und man wird finden, daß die legtere unverhältnißmäßig befler ift. — Wenn 
man bie höchſten Spigen vergleichen will, fo nehme man 3. B. das erfte Jahr 
der conftitutionellen Zeitung in Berlin, welches dem Redacteur in der Theorie 
3000, in ber Wirklichkeit 48,000 Thlr. einbrachte. — Freilich find unſre Schrift: 
fteller noch nicht in der Lage ber beliebten franzöſiſchen, die bei einer durch— 
ſchnittlichen Jahreseinnahme von 100,000 Franken fortwährend darüber Flagen, 
bag fie Hungers fterben müflen. Indeß, wenn wir jo weit gefommen find, 
wird es jehr die Frage fein, ob ed dann beffer mit uns fteht. — Man ver- 
zeihe dieſe Digrejfion, bie freilich nicht unmittelbar zum ©egenftande gehört, 
Es war nothwendig, einmal biefe Frage zu berühren. 

Die neue Welt. Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen, mit 
einem Borfpiel: Goethes Ankunft in Walhalla. Bon Arnold 
Ruge. Leipzig, Brodhaus. — Wir waren nicht wenig verwundert, unjern 
alten Freund in dem neuen Gewande wieder anzutreffen, Saul unter den 
Propheten! — Ruge fagt in der Borrede, Barnhagen habe gegen die Tendenz 
allerlei einzuwenden gehabt: „Uebrigens ift er mit ber Form der Ausführung 
fo fehr zufrieden, daß er ſich dadurch an Goethes Taflo erinnert findet, was 
in der That in Barnhagens Munde fehr viel fagen will und überhaupt jehr 
viel gefagt iſt.“ — Wir fünnen uns dem Urtheil Barnhagens nicht anjchliegen. 
Mit der Tendenz, daß eine fogenannte geniale Lebensauffaſſung, die fich ben 
fittlihen ©ejegen entzieht, verwerflih ift und unter Umftänden zu tragiihen 
Eonflicten führt, find wir vollfommen einverftanden; in der Ausführung da— 
gegen werden wir nicht an Goethes Taſſo, fondern an den alten Redacteur 
ber Jahrbücher erinnert, der, ſehr geſchickt in der Dialektik, volllommen un- 
behilflich war, wenn es an. die Geftaltung ging. Seine Charaktere find 
wefenlofe Tendenzfiguren, und nebenbei ift die Tendenz eine fehr unflare. 
Das Stüd, obgleih es in der Bebruarrevolution fpielt, feßt eine Zeit voraus, 
in welcher : die äußern Bande der Ehe wegfallen, fo daß die Treue durch 
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fittliche Freiheit erfegt wird. Die PBerfonen, an melden dieſes Inftitut der 
Zufunft bargeftellt wird, find aber ſammt und fonders in ihren innern Em— 
pfindungen fo haltlos und dabei von fo Feinftäbtifchen Perſpectiven eingeengt, 
daß man ihnen nur den Rath geben kann, es bei der alten chriftlichen Ehe 
bewenden "zu laffen, und da ihnen der fubjective Halt der Pflicht fehlt, mit 
dem objectiven vorlieb zu nehmen. — Ruge tft eigentlich nur durch einen 
Zufall in die Reihe der Revolutionärd geworfen worden, und "wenn er in 
feinen Phantafien auch in Bezug auf bie Liebe zuweilen über bie Schnur 
baut, jo .ift er doch im innerften Kerm eine echt bürgerliche Natur, die fih in 
ben beichränften Berhältniffen ded Herfommens am glüdlichften würde gefühlt 
haben. WBielleicht führt ihn feine allmälige Entwidlung auch noch auf biefen 
richtigen Standpunft zuriid. — 

Ein Mord oder der falfhe Müller. Luffpiel in 3 Acten von 
Karl Röffler. Berlin, 3. Petſch. — Eine Poſſe in echtfranzöftfcher Manier, 
fehr unterhaltend und mit fo bdreiften Strihen gezeichnet, wie man es in 
Deutfchland felten gewohnt if. — 

Pierre Levassor. Par Charles Loeffler. Deuxi&me edition ornee 
du portrait de Levassor. Berlin, J. Petsch, — Wir haben den Künftler in 
Berlin gefehen. Er trägt komiſche Lieder vortrefflich vor, ift ein Virtuos im 
Coſtümiren und fpielt mit der ganzen Lebhaftigfeit und Ungenirtheit des fran- 
. zöflichen Naturells. Eigentlich feine Komif haben wir bei ihm nicht gefunden. 

Hildebrand. Ein Hiftorifhes Drama. Frankf. a. M., Sauerländer. — 
Der Berfaffer hat ſich in eine laute Begeifterung für den Begründer ber 
römifchen Hierarchie hineingefchwindelt; aber er fann die Borausfegungen 
feiner Bildung nicht verleugnen und fchiebt daher feinem Helden Motive 
unter, vor denen ſich diefer im höchften Grade entfegen würde, wie das heut- 
zutage fo häufig geſchieht. Das Stüd verbindet das Unangenehme, was 
jeder Tendenzſchrift anklebt, mit dem zweiten Uebelſtand, daß nicht eine un» 
mittelbar drängende Naturfraft, fondern eine fünftlihe Reflerion aus ihr ſpricht. 

Die Liebesleugner Lyriſches Luftipiel von Wilhelm Jordan, 
Frankfurt a. M., Sauerländer. — Das Drama behandelt das Thema der Donna 
Diana, doch fo, daß ber fpröde Stolz dies Mal auf beiden Seiten des Liebes— 
paared vorhanden if. Die Sprache hält nicht durchweg den Ton, aber fie ift 
an vielen Stellen von einer ungweifelhaften mufifalifhen Schönheit. Das drama— 
tiſche Leben des Stüds ift ziemlich gering, wie denn überhaupt bie Gattung bes 
lyriſchen Dramas ebenfowenig zu empfehlen fein dürfte, ald das ſogenannte all: 
gemeinpoetifche Goftüm, welches freilich für den Luftipieldichter leichter und be- 
quemer zu handhaben ift, ald der Realismus des modernen Lebens. Mit geift- 
reichen Schattenfpielen ift die beutfche Bühne nicht zu reformiren. — 
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Drei Dramen von Elife Schmidt. Berlin, Allgemeine deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. — Die Dichterin trat befanntlich zuerft in dem röthſcherſchen Jahrbüchern 
mit dem Judas Iſcharioth auf, einem bramatiichen Gedicht, welches wir für eine 
ber tollſten Verirrungen ber jungdeutſchen Poeſie halten, das aber, wie wir 
aus dem Umfchlag erfehen, von berühmten Kritifern anders beurtheilt wird: 
„Diefed großartige Gediht, von dem Gottſchall fagt, daß ed an bie Säulen 
bes Himmels rüttle, dad Rofenfranz neben bie Perlen des britifchen Dichter» 
fönigs ftellte, von dem Ludwig Tief erklärte, daß ed zu dem Bebeutfamften, 
Eharaftervoliften gehöre, das ihm auf feinem langen. Lebendwege begegnet 
fei u. ſ. w.“ Die vorliegenden drei Dramen: Der Genius und die Gefellichaft, 
Mackhiavelli und Peter der Große find fchon infofern ein Kortfchritt, als fie fi 
mit realen, beftimmten Gegenftänden befchäftigen, die individuell barftellbar find, 
alfo in dad Gebiet der Kunft gehören. — Bereitd bei Beiprehung des erften 
Stüds haben wir hervorgehoben, daß in der Weile ihres Schaffens bie begabte 
Dichterin eine auffallende Achnlichfeit mit Gutzkow verräth. Doch zeichnet fie 
fih in einer Beziehung vortheilhaft vor ihm aus, die Stüde find nicht eine 
Mofaikarbeit aus einzelnen Effecten, fondern fie find nach einem beftimmten 
Plan gemacht, der aus der Sache hervorgeht. Dagegen hat Gutzkow wieder 
ben großen Borzug einer umfangreicheren Weltfenntnig und einer ziemlich aus: 
gebehnten Belefenheit. Seine Einfälle, wenn fie ſich auf bie negative Seite ber 
menschlichen Natur beziehen, wie fie uns in der wirklichen Erfcheinung ent» 
gegentritt, find zumeilen fehr treffend und wigig; bei Elife Schmidt dagegen 
fehen die realiftiihen Schilderungen eines Lebens, welches fie nicht fennt und 
die Anfpielung auf Bilbungsfragen, mit denen fie fich nur ſporadiſch befchäftigt 
hat, ziemlich ungefhidt aus. Die Sprache ift um fo manierirter, je mehr bie 
Dichterin nach poetifhen Bildern zu hafchen fucht, je mehr fie über ber Iyri« 
ſchen Exſtaſe vergißt, dramatiich zu charafterifiren. So gibt fie z.B. einmal 
die Anweifung, ein junges Mädchen folle mit hohden Fingern befchwörende 
Zeichen über einen Becher machen, was wol von den Schaufpielern jchwerlich 
durchgeführt werden Fann. — Die drei Dramen bewegen fi auf dem Biftori- 
fchen Gebiet. Elife Schmidt hat die Gefchichte nah ihren dramatiſchen Be 
dürfniffen zurecht gemacht, und ba ſich über das Recht des Dichters, mit den 
Thatfahen nach Belieben umzufpringen, bin und herftreiten läßt, fo wollen 
wir biefe Brage hier ganz bei Seite laſſen und une nur die Anforderung vor: 
behalten, daß die Veränderungen aus der innern Natur bed Dramas hervor: 
gehen müflen. — Gleich im erften Drama, welches die Gefchichte des Lorb 
Byron enthält, finden wir einen ftarfen Verſtoß gegen dieſe Anforderungen. 
Was es im Einzelnen mit den Scheidungsgründen Byrons für eine Be: 
wandtniß hatte, ift nicht vollftändig ausgemacht; für diejenigen aber, welche 
geneigt fein follten, in biefer Frage ſich entichieden auf die Seite des Dichters 
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zu flellen, bleibt das Abſchiedsgedicht Byrons, in welchem er ſich vor feiner 
Gattin weinend in ben Etaub wirft, ein ſchwer zu erflärender Umftand. Elife 
Schmidt hätte bieied Gedicht gradezu ignoriren können; ftatt deſſen fehildert 
fie in einer der Schlußfeenen den Dichter, wie er es fchreibt. „Hier auf dem 
Grabe, allwo die Weide fingt im Morgenichein, will ich mein legtverföhnend 
Wort Dir fehreiben.” Nun hatte nach der Ueberzeugung ber Dichterin bie 
Lady nicht blos volftändig Unrecht, fondern fie fühlte auch, daß fie Unrecht 
habe, und betrachtet die Scheidung gewiſſermaßen als eirie Strafe für ſich 
ſelbſt. Es iſt alſo nicht recht zu begreifen, wie Byron dazu kommt, an dieſe 
Frau unter anderm folgendermaßen zu fchreiben: 

All my faults perchanee thou knowest, 

All my madness none can know; 

All my hopes, where’er thou goest, 

Wither, yet with thee they go. 

Every feeling hath been shaken; 

Pride, which not a world could bow, 

Bows to thee — by thee forsaken, — 

Even my soul forsakes me now. 

But ’t’is done — all words are idle — 

Words from me are vainer still; 

But the thougths we cannot bridle 

Force their way without Ihe will. — 

Indeſſen wollen wir von dieſer ungeitigen Anfpielung abiehen und über 
den Ihatbeftand lediglich, wie ihn uns das Drama zeigt, ein Urtheil zu fällen 
fuchen. — Byron fpricht einmal den Gedanken der Dicterin aus: „Auf 
diefem feinen Raume find Englands befte Menfchen zufammengetrieben, Men- 
(hen, beten Dafein dem Echöpfer eine Freude war! — Aber wie? — D 
fehet die drei jammervollen ®eftalten! Der eine in Verzweiflung, die andere 
in tobtähnlicher Ohnmacht und der dritte in ben Trunk getrieben — durch 
den Hohn ber Welt! Welt! Welt! Belohnft du fo beine Genies?” — Die Welt 
ſcheint und biefe Anflage nicht ganz zu verdienen. Wenn ber Luftfpieldichter 
Sheridan nicht fo viel Anflang findet, als fein Talent verdient, fo fcheint uns 
das noch Fein hinreichender Grund zu fein, ſich alle Tage betrunfen in ber 
Goſſe zu wälzen, obgleich‘ Byron ſpäter bemerft: „Londons wenige Weile 
müflen fi in Wein betrinfen, um fih vor Gram über feine Thorheit nicht 
tobt zu weinen!“ Es ſcheint und auch nicht hinreichend motivirt, wenn 
eine junge Schaufpielerin durch eine Kabale ausgeziicht und von einer eifer: 
füchtigen Frau mit Echmähungen überhäuft wird, daß fie Darüber den Berftand 
verliert. Die Hauptfache bleibt Lord Byron ſelbſt. Gegen feine Rechtfertigung 
hätten wir breierlei einzuwenden: Ginmal muß ber Dichter neben feinem 
poetifchen Talent auch noch ein Dann fein. Ein Mann foll fi nicht leicht» 
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finnig verheirathen. Wenn er die igenfchaft hat, fih nur mit ſolchen Per- 
fonen unterhalten zu fönnen, die Sinn für Poefie haben, fo muß er nicht 
eine Lebensgefährtin wählen, bie feinen Sinn dafür bat. Thut er es aber 
dennoch, dann hinaus mit ihm aus der Tragödie ins Luftfpiel. Die Heine 
Mifere des Lebens ift nicht tragiich. Zweitens, ein verheiratheter Mann foll 
nicht der erften beften Schaufpielerin, die zu ihm aufs Zimmer fommt, tief 
ergriffen bie Stirn kuͤſſen und fonftige Liebeserflärungen machen, wie es bier 
geihieht, oder er foll fich wenigftend nicht verwundern, wenn feine Frau eifer: 
füchtig wird. Die Lady Byron des Dramas bat den gerechteften Grund zur 
Eiferfucht, und wenn wir auch die gemeine Art und Weife, wie fie dieſelbe 
ausläßt, mißbilligen, fo müflen wir boch ihre Empfindung billigen; weder daß 
Byron ein Dichter ift, noch daf er es, wie er fehr naiv bemerft, nicht bis 
zum wirflichen Ehebruch getrieben hat, kann ihn rechtfertigen. Der ſchlimmſte 
Umftand aber bürfte fein, daß er fo gar feine Kraft und fein Gefchid zeigt, 
mit ber böfen Welt zu ringen. Wer ſich in Abenteuer einläßt, Die in ber ges 
wohnten fittlihen Sphäre feinen Plag finden, der muß fich wenigftend mit 
Anftand herauszuziehen willen. Hätte Lord Byron den ſchönen Brummel 
geohrfeigt oder erftochen oder fonft etwas Polizeiwidriges gethan, fo ftände er 
bramatifch befler da, als jest in feiner Unfchuld. Aber er ift eben fein Held 
und es ift.jehr fomifch, wie er zum Schluß des Stüds ausſpricht: „Ich fterbe 
bei dem erften Verfuch, ein Held zu fein!” Freilich wetteifern bie andern, bie 
ihn, umftehen, ihm Artigfeiten zu fagen, aber er felbft vernichtet den guten 
Eindrud wieder durch die legten flerbenden Worte: „Der Tod das ift die ein— 
ige Gonfequenz!” Ein Charakter diefer Art gehört wiederum nicht in die Tra— 
gödie. — Alle diefe Einwendungen drängen fih um fo mehr auf, da man in 
der Dichtung bie Tendenz ficht. Der Genius foll verherrlicht werden auf 
Koften der Geſellſchaft; es geichieht das aber nicht, der Genius zeigt fih als 
fraft» und willenlos, mit einem Wort, er macht fih lädherlid. — Auch in 
Macchiavell foll wieder der Genius gefchildert werben, der den Umftänden er 
liegt. In frühern Zeiten fchilderten die Dichter, wie der Held burn das 
Außere oder innere Schidfal, d. h. durch die Conſequenz feiner Natur unter: 
geht. Es ift charakteriftifch, daß die modernen Dichter ihn an feiner Incon- 
fequenz untergehen laffen. Macchiavell ift ein zweiter Uriel Acofta, nur daß 
der legtere mehr Entihuldigungsgründe hat; denn Uriel widerruft boch nur, 
Machiavell dagegen begeht einen Frevel. Er hat nämlich ein Buch geichrieben, 
nicht den Fürften, den wir fennen, fondern ein anderes, eine blutige Satire 
gegen die Tyrannei Gäfar Borgiad, um die öffentlide Meinung gegen ihn 
aufzureizen. Borgia laßt ihn ins Gefängnig werfen und bietet ihm bie Frei— 
heit an, wenn er bad Buch fo umarbeiten will, daß ed als eine Apologie gilt. 
Der Monolog, den Machiavell infolge deſſen hält, iſt beachtenswerth: 
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„Rein, um biefen Preis kann ich bie Freiheit nicht erwählen! — Und doch!! — 
Gott verläßt den, der fich felbft verläßt! Komm mit zu Hilfe, männlicher Ber: 
ftand, benn fürwahr, ich will nicht feig mich ſelbſt verlafien! — Sind dem 
Geift nicht alle Kräfte unterthan, die böfen wie bie guten? Kann er nidt - 
felbft die Sünde fich dienftbar machen, um fie dann zu befiegen? — — Halt! 
Hier ift der Punft, an dem fih Tugend und Laſter jcheiden! D, an welchem 
Scheidewege ftehe ich?! Hier liegt das Heiligthum des Mannes, feine Ehre, 
fein guter Name, feine fledenlos bewahrte Bürgertugend — und drüben über 
jenem Wege hin ruft dad Weib den Gatten, ruft dad Baterland den Sohn, 
der die Erfenntniß hat von feiner Noth, um Schug an. - Marietta und Ita: 
lien, o beide tragen daſſelbe holde Angeficht, und beide fallen durch den näm- 
lihen Tyrannen! — Um zu retten, muß ich frei fein! — — Aber auf dem 
Weg zur Freiheit liegt das Lafter, die falſche zweizüngige Heuchelei, die feile 
Servilität, der Meinungswechfel ohne Ueberzeugung, die mit Recht empörte 
fittlihe Verachtung der Welt! — Darf, kann ih den Weg gehen!!! — 
Ah, Herkules, du haft dirs leicht gemacht, du wählteft Tugend, o füß ift 
Zugend! Doch wer den Weg nicht wandeln darf, wo durch die Bäume früiche 
Morgenluft heranweht, wer von Gewalt gezwungen, durch finftre Sündenfluft 
ih drängen muß, und ed doch unternimmt, auf diefem abicheunollen Seiten: 
weg zu feinem hellen Zugendziele zu gelangen, o der ift größer! — — Sei 
ed denn! — Frei, unter einer Heuchlermadfe fann ich dir nügen, Vaterland! 
Ich wähle der Welt Beradhtung, wähle die Bernichtung meines frühern 
Menſchen; ich widerrufe meine ausgefprochene Anficht, um ihr — von innen 
treu zu fein!" — O Kogebue, Kogebue! mit welchem Unrecht verunglimpft 
man dih! Das alles haft du ja jchon viel beſſer gelagt. Wir aber wider: 
holen, mit ſolchen Charakteren, die nicht aus einem innern Drang ihrer Natur 
handeln, fondern nach diefer oder jener Rüdficht, und die dann augenblidlich, 
wenn fie einmal zu einem Entſchluß gefommen find, bereuen, weil die Um— 
fände doch nicht alle flimmen wollen, mit ſolchen Charakteren heraus aus der 
Tragödie, denn fie gehören ins Luftipiel. Elije Schmidt weiß felbft nicht, ob 
Macchiavell recht oder unrecht gehandelt hat, denn fein Zwed gelingt ihm in 
ber That, und die Achtung derer, auf deren Urtheil es ihm anfommt, bleibt 
ihm unverfürzt; er ift nur beim Publicum in ein ſchlechtes Renommee ge: 
fommen und beftraft fich dafür felbft, indem er fih mit feiner Marietta ins 
Privatleben zurüdzieht. Eliſe Schmidt muß wenig den Macchiavell gelejen 
haben, jonft hätte fie diefer antifen heibnifchen Natur ſolche Weinerlichkeiten 
nicht zugemuthet. — Macchiavell ift übrigens nicht der einzige Genius bes 
Stüds, welcher der Gejellichaft unterliegt. Auch Caſar Borgia ift eigentlich 
ein Held, der nur deshalb Böfewicht wurde, weil das Zeitalter für große 
Thaten feinen Raum gibt, und der den Schmerz diefes Schidjald mit Humor 
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zu tragen ſucht. Daß Hebbel und felbft Gutzkow ſolche Figuren beffer zu 
fhildern willen, liegt in der Natur ber Sache; aber daß die Dichterin auch 
Lucrezia Borgia jo volftändig verpfujcht hat, nimmt und Wunder, da ihr hier 
doch ſchon B. Hugo vorgearbeitet hatte, und da ſämmtliche franzöſiſche Diche 
terinnen den innern Dämon in des Weibes Bruft fo vortrefflich zu fchildern 
wiffen. Daß mir übrigens fein Drama erhalten, in welchem Cäſar Borgia 
der Held ift, bebauern wir nur mäßig, denn ed könnte doch nur ein Duplicat 
von Richard III. fein. — Im dritten Drama iſt nicht der Großfürft Alerei, 
wie in Schillers Don Carlos, jondern Peter der Große ber Genius, der mit 
den Einrichtungen der Welt infofern in Conflict fommt, als fie ihn zwingen, 
um ded allgemeinen Wohls willen jeinen Sohn hHinrichten zu laſſen. Das 
nächte Vorbild ift Immermann, doc hatte diejer das Problem infofern tra= 
giſcher und hiftorifcher gefaßt, ald er in der ftarfen Willenskraft des Kaiſers 
etwas Dämonijches fand, das ihn zu einer argen That verleitete. Elife Schmidt 
ftellt fih einfah auf Seiten ded weijen Monarchen, der zum Beten des Bater- 
landes mit tiefem Bedauern dad Todesurtheil vollftreden laßt. Beide haben 
ihren Helden idealifirt; von dem wilden Barbaren, der aus angeborner Luft 
höchſt eigenhändig Dugende von Verbrechern köpftr,  ift nichts übrig geblieben; 
wir ſehen den wohlwollenden Monarchen vor uns, der nicht blos bis zum 
Exceß rechtſchafſen iſt, der nicht blos ſeinen Unterthanen für alle Kinder 
einſteht, die zum Militärdienſt gezogen werden, ſondern der auch eine ge— 
wiſſe Virtuoſität im Verzeihen entwickelt, und den ber Gedanke der Civili— 
ſation als reines Ideal durchglüht. Der echte Peter verſtand die Civili— 
ſation, freilich in weit größerm Stil, ungeſahr in der Weiſe Mehemed Alis, 
und wenn er ſchon in der Jugend die hingerichteten Strelitzen vor das 
Genfter feiner Schwefter hängen lieg, um ihr Gehorſam einzuprägen, jo 
‘war ed nur folgerichtig, wenn er jpäter feinen widerftrebenden und. ungehor- 
famen Sohn umbrachte. Uebrigens fehlen die Dichter diefes Themas meiftend 
auch darin, daß fie den Sohn gar zu ſchwächlich darftellen. Es ift fein Kampf, 
fondern eine Schlächterei, denn. Die Krafte find zu ungleihd. Wie viel befier 
hat ed Byron verftanden, in der Barifina zwei ebenbürtige Naturen aufein- 
anderftoßen zu laſſen. Dad Thema an fi ift das alte, des Brutus, ber 
feine Söhne ber Republif opfert; aber wenn an ſich ſchon die Herrichaft einer 
Abftraction über die Zotalität des Gefühle feinen dramatiſchen Eindrud macht, 
jo ift die Unnatur bei Brutus doch nicht jo groß. Er ift Richter und Diener 
der Republif; er muß gegen die jämmtlichen Verſchwörer die außerſte Strenge 
gebrauchen und fann daher jeine Söhne nicht ausſchließen. Peter dagegen 
ift Selbſtherrſcher. Wenn er aus feiner leidenichaftliden Natur heraus ge 
waltthätig handelt, jo haben wir nicptö dagegen einzuwenden; aber bie Ab» 
ſtraction hat fein Recht, denn fie hat Feine Macht über ihn. — Noch eine Be: 
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merfung müflen wir hinzufügen. Wenn die Probleme in allen drei Stüden 
der Abftraction entnommen find, fo ift dagegen bie Ausführung durchweg 
genreartig d. h. bie vorfommenden Figuren ftellen fi als ganz bejondere Er- 
fheinungen bar, und fo find auch hier, wie es häufig vorfommt, die Ertreme 
des Idealismus und Realismus miteinander verknüpft. 


Cäſar und feine Beurtheiler. 


Jules Cesar, par Lamartine, 2 Tom. Bruxelles & Leipzig. Kiessling, Schnee 
& Comp. — 


Die franzöfifhe Republif war noch Fein Jahr alt, als Schriftfteller auf- 
traten, die in vollem Ernft und anfcheinend in gutem Glauben ber Welt ver: 
fündeten, die Zeit der Bölferfreiheit fei vorbei und die Zeit der Gäfaren fei 
wiedergefommen, die Menfchen jeien der Freiheit nicht mehr fähig, fie fielen 
fofort der ‚Anarchie anheim, und nur ber eiferne Wille eines ebenfo entjchloffe: 
nen als einfichtsvollen Mannes könne jene Autorität hervorbringen, deren die 
Welt bebürftig fei, und die dem fchwachen Arm des Geſetzes verfagt bliebe. 
Die Anficht wurde heftig beftritten, aber fie fand auch lebhafte Anhänger, felbft 
in Kreifen, wo man ed am wenigften erwartet hätte, z. B. innerhalb ber 
gouvernementalen Partei in Preußen. Es war, kurz gelagt, ein neues Stich— 
wort, und Europa war der alten Stichwörter herzlich müde. Ein Rechtsboden 
hatte fortwährend den andern verbrängt, ein conftitutionelled Syftem war an 
Stelle des andern getreten, feines hatte den Zwang innerer Nothwendigfeit be— 
währt. Die Doctrinärd waren in Verachtung gerathen, man fehnte fih nad 
realer Politik d. h. nach Thatfraft und Entichloffenheit. Der Erfolg ift im 
Weſentlichen dieſer Theorie günftig gewefen, das neue Gäfarenthum ift nicht 
nur in der That aufgerichtet, fondern ed hat ſich bisher mit einem ungewöhn- 
lihen Glanz entwidelt. Das Franfreih der Cäfaren hat wieder ein Anfehn 
in ber Welt gewonnen, deffen fich weder die Reftauration, noch bad Bürger: 
fönigthum, noch die Republik erfreut hatten. 

So forgfältig fih nun der Gefchichtfchreiber bemüht, nu len Geiſt ber 
Zeit, mit der er fich beſchäftigt, darzuftellen, fo wird doch ein jedes Bild ber 
Vergangenheit zugleih ein Spiegel für die Gegenwart. Wir haben vor 
furzem ein hiftoriiches Werk des größten Stils befproden, in welchem die 
Apotheoſe Eäfard die Beziehungen zur gegenwärtigen Politik nicht verleugnete. 
In viel höherem Grad muß das bei ſolchen Schriften ber Ball fein, bie nicht 
aus einem ernfihaften Studium hervorgegangen find, fondern einem augen: 
blidlihen Bebürfniß entfpringen. Als wir alfo ba Buch Lamartines durch» 

Örenzboten. II. 1856. 3" 


274 . 

blätterten, dieſes geiftvollen leichtfinnigen Schriftftellerd, der unmittelbar auf 
die Beichreibung Cäſars im Sclafrod von A. Dumas gefolgt ift, war es 
nicht grade die Darftellung der römijchen Zuftände, auf die wir unjre Auf: 
merfjamfeit richteten. Lamartine faßt in jeiner Einleitung die ältere römijche 
Gefchichte ganz in der Weile auf, wie man ed im vorigen Jahrhundert ge: 
wohnt war. „Die erften Römer, eine Räuberbande, genöthigt, fich in bie 
Berge von Latium zu flüchten, dort eine Stadt zu bauen und Stüd für Stüd 
fih dad Grenzgebiet ihrer Nachbarn anzueignen, waren durch diefen Urjprung 
natürlich dahin getrieben, aus dem wildeften Patriotismus das einzige Princip, die 
Tugend, gewijjermaßen die Gottheit Roms zu machen. Wie alle faljche Tuyen: 
den, ‚hatte diefer Patriotismus jeine Verbrechen durch Grundſätze gerecht— 
fertigt. . . . Dieſer illegitime Urſprung des Volks erklärt ebenſo die Natur 
ſeiner Regierung, wie die Unerſättlichkeit ſeiner Eroberungen. Da in Beziehung 
auf dad Verbrechen, die Verbannung und die Räuberei, alle in ihrer Räuber: 
höhle, die fih dann in die ewige Stadt verwandelte, einander gleich waren, 
fo hatte ſich der Begriff der Gleichheit tief in ihrer Seele eingeprägt u. f. m.“ 

Die Geſchichte Cäſars felbit wird einfah aus Ueberjegungen aus dem 
Salluft, aus. Plutarh und Eäfar zuſam mengeſtellt; doch fügt der Geſchicht— 
fchreiber einzelne erläuternde Bemerkungen hinzu, Die in vieler Beziehung mit 
den Anfichten Mommjens zufammenfallen. Auch Lamartine zweifelt nicht daran, 
daß Cäſar der intellectuelle Urheber der catilinarijchen Verſchwörung war. Auch 
er urtheilt über Eicero, obgleich er fih höflicher ausdrüdt, nicht minder hart, 
als der deutſche Gefchichtfchreiber. Er nennt die Hinrichtung der Verſchwörer 
einen Staatöftreich der Ungebuld, der Härte und des Schredend. Schon bei 
Mommfen haben wir und darüber gewundert, daß er diefe vereinzelte Gewalt: 
that mit einer fo leidenſchaftlichen Bitterfeit verurtheilt, da doch die vorher: 
gehenden PBroferiptionen unter Opimius, Marius und Sulla eine ftarfe Brefche 
in den Wall der Gejeglichkeit gefchlagen hatten. Dagegen ift Lamartine feines- 
wegs ein unbedingter Bewunderer Cäſars. Er fchildert mit einer unzweideutigen 
Beziehung die jchlimme Lage Caſars, der ald Führer einer Räuberbande die 
Wahl hatte, entweder feine Partei zu zähmen und dadurch jeine Popularität 
zu verlieren ‚oder fich immer tiefer in den Schlund zu tauchen, den er jelbit 
gegraben hatte. Zehn Jahre lang Mirfchuldiger der Demagogen, zehn Jahre 
glüdlicher FeldHerr, fünf Jahre lang glüdlicher Verbrecher gegen die Republif, 
hatte jein unfittlicher Ehrgeiz ihn in eine Sadgafje geführt, aus der ihn nur 
eine noch größere Kühnheit retten konnte, indem er entweder die Republif her«- 
ftellte, oder fih ald Erbfönig frönen ließ. Seine Stügen waren theild bie 
‚ alten Gommuniften, die Aufwiegler des Pöbels gegen die Reichen, theil® die 
Soldatedfa und ihre abenteuerlihen Führer, die für feine Macht gekämpft 
hatten, um ihre Schulden zu bezahlen. Wenn der ehrliche Cicero fih ihm 
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untermarf, fo entfchuldigte er fich gegen einen Freund damit, daß Gäfar immer 
nocb ber Befte- in feiner Partei fei. Freilich die Partei ſei eine vollftändige 
Räuberbande und weit entfernt, die Mäßigung ihres Führers zu theilen. — 
Lamartine fommt jegt auf die Verſchwoͤrung des Brutus und Caſſius, wobei ihm 
Brutus im melodramatiſchen Intereſſe unzweifelhaft als Cäſars Sohn gilt. 
Das Urtheil über die Ermordung Cäſars iſt nun ein kitzlicher Punkt; Lamartine 
zieht ſich ziemlich geſchickt heraus. „Freilich hatte Cäſar die dreiundzwanzig 
Dolchſtiche vollſtändig verdient: er hatte fie verdient, indem er früher gegen 
die beftehende Ordnung ded Staats ald Verichwörer auftrat; er hatte fie ver 
dient, indem er die Eoldatedfa, die ihm zum Schutz Noms anvertraut war, für 
jeinen perlönlichen Dienft gewann; er hatte fie verdient, indem er dad Schwert 
gegen die Republik zudte; er hatte fie verdient, indem er dad Vaterland als 
eroberted Land behantelte, den Senat verlegte, alle orbentlihen Männer aus 
Italien verbannte und nichts darin ließ, als den Möbel und die Prätorianer; 
er hatte fie verdient, indem er tüchtige Redner und Patrioten zur Speichel: 
lederei verführte; er hatte fie verdient, indem er Rom bid in das innerfte 
Mark corrumpirte, indem er ed an glänzende Aufzüge, Spiele und Decora- 
tionen gewöhnte und jenen Lurus und jeme Unfittlichfeit begünftigte, durch 
welche man die Völker entwaffnet. Waren dies nicht, fährt Lamartine fort, 
genug Verbrechen, um die dreiundzwanzig Dolchftöße der verfchworenen Re: 
publifaner zu verdienen? Welcher Partei man auch angehöre, das Gewiſſen 
verdammt den Mörber feines Baterlandes zum Tode. Man hat, bemerkt er 
weiter, Gäfar zu rechtfertigen gefucht, indem man die gefegliche Freiheit ver: 
feumbet. Die Doctrinäre finden fophiftiiche Entichuldigungen für jeden Erfolg. 
Man hat die Frage aufgeworfen, ob denn die Nepublif auch lebensfähig ge: 
weien wäre, wenn Gäjar fie nicht getödtet hätte. Das ift grade fo, ald ob 
man den Mord eined Menichen damit entichuldigen wollte, daß biefer Menich 
ja doch einmal von Natur fterben müßte. Gäfar war ein um fo größerer 
Verbrecher, wenn er den Einrichtungen feines Landes den legten Stoß ver: 
feste, als die Republik ſchwach war, als fie über feine Kraft und Tugend 
gebieten fonnte, um fich zu vertheidigen; und doch eine Republif, die fidh fo 
vertheidigte, wie ed gegen Cäfar geſchah, ift noch nicht ohne Tugend, noch 
nicht ohne Rebensfähigfeit. Die Caſuiſten der Tyrannei mögen ed fagen, das 
Blut von Taufenden legt Einſpruch ein.” 

Bis dahin Flingt ed gefährlich genug; aber man bewundere bie Gefchid: 
lichfeit ded berühmten Redners. Unter den Gründen, weshalb Gäfar den Tod 
verdient habe, haben wir bisher zwei übergangen. „Er hatte ihn verdient, 
indem er nicht wagte, dad durchzuführen, was er während fo viel Verbrechen 
geträumt hatte, indem er nicht wagte, die erbliche Monarchie einzurichten und 
den durch ihn entehrten Bürgern wenigftend eine friedliche Knechtſchaft zu 
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bereiten, indem er für fi allein ben ganzen Gewinn zog und nicht darauf 
dachte, dem Erdkreis einen andern Erben zu hinterlaffen, als die Anarchie.“ 

Ja freilih! Das ändert die Sache. Hätte Eäfar die Erbmonarchie ein- 
gerichtet, hätte er einen Sohn und Erben gezeugt, dann hätte er nicht mehr 
den Tod verdient. — Ein Deutfcher wäre auf dieſe Debuction nicht gefommen. 

Daß nebenbei Ramartine den Meuchelmord ald folhen verurtheilt, verftcht 
fih bei feinem fittliden Gefühl von feldft. 

Wir laffen hier Lamartine bei Seite und wenden und zu ben übrigen 
Vertheidigern Cäfard zurüf, namentlih zu Mommfen. Die Apotheofe ber 
Kraft, ber Genialität, des entfchloffenen Willens ift durchaus gerechtfertigt, 
namentlich einer Zeit gegenüber, die wenigftens auf ihrer Oberflähe nur Er— 
fheinungen ber Kraftlofigfeit zeigt. Cäfar war unter allen feinen Zeitgenoffen 
der Fähigfte, und wenn man einen Selbfherricher wünſchte, fo konnte es nur 
Eäfar fein; aber e8 wäre zwedmäßig, babei immer durchbliden zu laflen, daß 
auch die Kraft und Genialität am ebelften dann erfcheint, wenn fie mit dem 
Geſetz Hand in Hand geht. Die Römer wurden durch ihr Schickſal zur 
Monarchie getrieben, hauptfächlih aus zwei Gründen: einmal, weil die Aus— 
behnung ihrer Eroberungen die Geichloffenheit ded nationalen Bewußtſeins 
aufhob, ſodann weil das Alterthum noch nicht die Erfindung des Repräfen: 
tativſyſtems gemacht hatte, des einzigen Weges in einen größern Staat, das 
Volk an ber Regierung zu betheiligen, ohne in die Gefahr der Anardie zu 
verfallen. In beiden Beziehungen fliehen wir höher da, ald das römiſche 
Voll. Die neuere Zeit hat wirkliche Nationen hervorgebracht, die an ihrem 
Inhalte auch ihre Grenze finden, und fie hat die Korm gefunden, die Mafle 
durch Bertreter zu gliedern und fie dadurch in den Staatsorganismus aufzu- 
nehmen. Dieſe Bormen wollen wir nicht gering anfchlagen, weil fie in ihrer 
augenblidlihen Beichaffenheit feinen ſehr günftigen Eindruck hervorbringen, 
wir wollen fie vielmehr, ohne Furcht, als doctrinär zu gelten, als das Palladium 
ber wahrhaft nationalen Entwidlung betradten und und aud bann feinen 
Gäfar wünfchen, wenn diefer wirflid) im Etande fein follte, und über bie 
unangenehmen Berwidlungen der gegenwärtigen Lage hinwegzubelfen. Die 
natürliche Entwidlung führt Iangfamer zum Ziele, aber ihre Früchte find 
* dauerhafter. Was das Genie eines einzelnen Mannes gegen bie Natur ber 
Dinge hervorbringt, verfhwindet mit dem Geiſt, aus dem es hervorging. 


Piteratur. 


Eine Reife nah Gentralafrita oder Leben und Landſchaften von 
Aegypten bis zu den Negerſtaaten am weißen Nil von Bayard Taylor. lieber 
feßt von Johannes Ziethen. Leipzig, Voigt und Günther. — Der Berfafler, 
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Amerikaner, als Dichter, Sähriftfteller und gewandter Touriſt auch außerhalb feines 
Vaterlandes wohl befannt, hat diefe Meife nicht als Gelchrter unternommen, der 
den ägyptiſchen Sphinzen, den Königsgräbern und rätbfelbaften Infchriften im 
Nilthale nachgeht, auch nicht als Geograph, um neue Bölter und Landſchaften 
wiſſenſchaftlich zu verzeihnen. In der That ift der Titel Gentralafrifa nicht zu 
wörtlich zu nehmen, denn Taylor if auf dem weißen Nil nicht einmal ganz fo weit 
vorgedrungen, als die ägpptifchen Händler von Kartum aus mit ihren Waaren zu 
reifen pflegen, d. h. bis etwa zum 42.0 N. B. Und die Reifebefchreibung madt 
feine andern Anfprüde, als das Geplauder eines unbefangenen Beobadters fremder 
Menfchen und Länder überhaupt zu machen berechtigt ift. Aber fie ift doch in 
bobem Grade intereffant, zunächſt durch die PWerfönlichkeit des Verfaſſers. Taylor 
erſcheint darin als ein tüchtiger, kräftiger -Gefell von vieler Weltkenntniß, und feſtem 
Selbſtvertrauen, von ausgezeichnet guter Laune, und was ihn am allerbeſten kleidet, 
von einer wahrhaft liebenswürdigen Empfänglichkeit für alles Intereſſante, was 
ein fremdes Land dem Reiſenden entgegenträgt. Ohne Sentimentalität, aber mit 
geſundem Gefühl, ohne große Dichtervirtuoſität in dem Reprodueiren empfangener 
Eindrücke, aber in lebhafter und unterhaltender Einfachheit, ohne ſpecielle gelehrte 
Kenntniffe, aber mit Bildung, guter Beobachtung und geſundem Menſchenverſtand 
erzählt er, was er gefehen und erfebt. Und im diefer Beziehung fann er als das 
Mufter eines Neifenden auf eigne Fauft gelten. Ueberall weiß er leicht mit den 
Menfchen fertig zu werden, findet an allen Orten gute Gefellen und hat, wir find 
überzeugt; aud überall den Eindrud eines Gentleman und guten Kameraden binter- 
laſſen. Es war allerdings nicht fein erfter Ausflug, er hatte Europa, Mexico, 
Gentralamerifa durdreif und auch dur eine flarfe Praxis das Geheimniß gefun- 
den, mit fremden Menfchen auszufommen. Bon dem Nebelftand, den vieljährige 
Reifen leicht auf ſolche ausüben, welche ohne einen beftimmten Zwed die Bilder 
einer fremden Welt maffenhaft aufnehmen, ift bei ihm nichts zu merfen. Er ift 
nicht blafirt, ja er-befigt in nicht ungewöhnlichem Grade die Fähigkeit, die Meinen 
Freuden jeder Reife zu genießen und die Unbequemlichkeiten gleihmütbig zu er— 
tragen: Es if auch jetzt troß der arößern Leichtigkeit zu reifen, welde der ge 
Reigerte Verkehr der Menfchen in den Grenzländern europäifcher Cultur vermittelt 
bat, noch immer nicht bequem und nicht gefahrlos, die große Heerftraße der Tous 
riften zu verlaffen und fih unter fremden, deren Sprache man unvollkommen oder 
gar micht verfteht, in wilder Natur, fogar unter wilden Völkern mit Rube und 
GSeiftesgegenwart zu bewegen. Und vielleicht gibt es feine beffere Schule, um 
Kenntniß der Menfhen und Herrfchaft über ſich felbft zu erwerben, als eine foldhe 
Fahrt. Aber freitih nur, wenn es gelingt, dabei den eignen Willen durdzufeßen 
und fih nirgend mehr imponiren zu laſſen, als für das eigne Behagen wünſchenswerth 
ift. Dem Engländer und Amerikaner, welche beide das Gefühl einer großen Nationalität 
in ſich tragen, wird dies allerdings leichter, auch ift die Förderung, welche fie durch andre 
befommen, größer, als bei den meiften Dentfhen. Aber für feinen Reifenden, welchem 
Volke er auch angehöre, ift es feicht, fih in wilden Verhältniſſen die innere Ueber- 
legenheit zu bewahren, mit welder wir aus der Mitte unfers Culturlebens bei dem 
ruhigen 2efen einer Reifefhilderung auf die fremden Zuftände bliden. Uns er 
fheint ein nackter Häuptling der Schillufneger mit feinem fettigen Haar, dem 
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hölzernen Epieß und dem rohen Geremoniell der Wüfte ziemlih kläglich, wer aber 
allein unbewaffnet. einem ſolchen Dorfbäuptling gegenüber fißt, umringt von einer 
Bande riefiger Neger, die mißtrauifh und zudringlih auf jede Bewegung des 
Fremden ſpähen und in der Stille fragen, ob fie ihn friedlih grüßen oder über 
ihn berfallen follen, dem wird auch die Hoheit folder Wilden fehr leicht imponiren. 
Denn das jus,gladıi hat die Eigenfchaft, jedem der es handhabt eine innere achtungs— 
wertbe Ueberlegenheit zu geben, um fo mebr, je weniger er durch Gefeße und 
Gonvenienzen gebunden ift. Und der Befuch bei folhen wird für einen Gultur: 
menfchen feine üble Probe, bei der er erkennen fann, ob er felbft ein Mann ift. 
Es wird den Lefern von Taylor Buch angenehm, zu merken, daß ihr Bericht: 
erftatter dies immer if. — Die Ueberfegung des Bandes ift fließend und gewandt, 
die Ausftattung gut. 


Populäre Literatur. — Als ein recht nügliches Volksbuch erwähnen wir die 
Beiträge zur Bolfswohlfahrt in belehrenden Erzäblungen. (Gotha, 
Scheube.) Der erfte Band enthält die Erzählung: Schöndorf, oder wie fi der 
Landmann das Leben angenehm madt. Ein Beitrag zur Landesverfhönerung von 
Heinrih Shmwerdt. Der zweite Band fol fih mit der riftlihen Armenpflege 
befchäftigen. Die Gegenftände der folgenden Bände find unter andern die Sonn- 
tagsfeier, die Beförderungsmittel zur Nationalwohlfahrt, die Gefundheitspflege u. f. w. 
— Dahin gehört ferner die Volksbibliothek der Länder- und Völker— 
funde von ©. Steinhard (Gotha, Echeube), wovon bis jetzt zwei Lieferungen 
erfchienen find, die fih mit der Geographie Deutfchlands befhäftigen. — Sebr 
empfehlenswerth ift für das größere Publicum: das Buch der Welt, ein In⸗ 
begriff des Wiſſenswürdigſten und Unterhaltendſten aus den Gebieten der Natur— 
geichichte, Naturlchre, Länder- und Völferfunde u. f. w. Mit vielen colorirten 
und fchwarzen Abbildungen. (Stuttgart, Hoffmann.) — Häßlers Helden» 
geihihten des Mittelalters (Berlin, Deder) haben wir ſchon früher er» 
wähnt. Es ift davon neuerdings der fünfte Band erſchienen. Der Titel paßt nicht 
recht, denn die Eagen und Geſchichten, die darin erzählt werden, gehören ſowol der 
neuern Zeit, als dem Mittelalter an. Bon diefer Nusftellung abgefeben verdient 
aber das Bud die vollite Anerfennung. Der Herausgeber hat mit großem Ge— 
fbmad aus dem unendlichen Sagenfhag des deutſchen Volks diejenigen Momente 
ausgewählt, die fih zu einer leichtern Erzählung für das größere Bublicum eignen. 
Seine Darftellung ift einfach und fhliht und wenn man auch eine folhe Summe 
fung nicht wohl hintereinander durchlefen kann, fo findet man beim Durdblättern 
überall reiche Ausbeute. Den neuen Band bat er nah beftimmten Kategorien ges 
ordnet: A) von tugendlichen Menfchen und Thaten, 2) von göttliher Vorfehung 
und wunderbaren Hilfen, 3) von göttliben Strafgeridten, 4) vom Urfprung edler 
Geſchlechter und Städte, denfwürdiger Werke und Wahrzeichen, 5) Sagen aus der 
Thiers und Pflanzenwelt und von den Himmelserfheinungen, 6) von Riefen und 
Zwergen, 7) von Berggeiftern, 8) von Wallergeiftern, 9) von manderlei andern 
guten und böfen Geiftern, 40) von hohlen Bergen und ihren Wundern, 44) von 
Berwünfcten, 42) von Todesanzeihen und Zodtenerfheinungen, 43) von Schäßen 
und Schapgräbern, 44) vom Teufel, Hexen» und Zauberwefen, 45) Word» und 
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Räubergefhichten und dergl., 46) Narrenftreihe und Volksſchwänke. — Sole 
Sammlungen find fehr zwedmäßig, da fie auf eine leichte und gefällige Art das 
Volk mit feinem eignen biftorifchen Inhalt befannt machen und mit dem Verſtänd— 
niß des deutfchen Weſens auch die Vaterlandsliche fördern. — Bon Böttigers 
deutfher Geſchichte für Schule und Haus ift die fünfte vermehrte und 
verbefferte Auflage erſchienen. Es ift das brauchbarfte und zweckmäßigſte Schulbuch 
der Art, das wir befigen. Dagegen fünnen wir ung mit der neuen Erweiterung 
deifelben nicht einverftanden erflären. Die neueſte Geſchichte, in welcher fih noth— 
wendigermweife der Parteiftandpunft bervordrängt, gehört nicht in den Schulunterricht 
und für die Aufklärung des größern Publicums iſt das, was der Berfafler davon 
anführt, doch in feiner Weife ausreichend. — Geographiſche Charafteriftiten, 
für die Einführung in die wiffenjhaftlihe Erdfunde, gefammelt, bearbeitet und 
gruppirt von Dr. H. Boegekamp. Mainz, Kunze. — Eine Anthologie aus 
claſſiſchen Schriftftellern über den betreffenden Gegenftand, verftändig zufammen» 
geftellt und fo geordnet, daß ein möglihft volländiges Syftem daraus hervorgeht. 
— Freie Gaben für Geift und Gemütb. Zur Erweiterung des Unter- 
füßungsfonds für arme erwachſene Taubftumme herausgegeben von Johann 
Friedrich Sende, Director der Taubftummenanftalt zu Dresden. Dritter Jahr 
gang. Leipzig, Fritzſche. — Die Sammlung verdient ihres ſchönen, wohlthätigen 
Zweds willen die Theilnahme des Publicums. — Praktiſcher Lehrgang zur 
ſchnellen und leihten Erlernung der englifhen Sprade. Nah Ahns 
Methode. Bon Karl Gräfer, Lehrer am königl. Gymnafium zu Marienwerder. 
Leipzig, Brockhaus. — Das Bud zeichnet fih durch einfache, bequeme Zautzeichen, 
vor allem aber durch zwedmäßige Auswahl der Beifpiele aus. — "Organ der 
Taubfummen» und Blindenanftalten in Deutfhland und den deutſch— 
redenden Nachbarländern. Redacteur: Dr. Matthias. Friedberg, Binder 
nagel. — Eine Zeitſchrift, der wir um ihres trefflichen philanthropiſchen Zwecks 
willen eine recht vielſeitige Theilnahme wünſchen. — Aehrenkranz. Eine Samm— 
lung der geiſt- und gemüthreichſten Stellen aus den Werken der berühmteſten Auto— 
ren der Vergangenheit und Gegenwart. Von Wilhelm Seydelmann. Breslau, 
Kern. — Wahrſcheinlich für Stammbücher beſtimmt. — Der Arbeiter auf dem 
praktiſchen Erziehungsfelde der Gegenwart. Herausgegeben von J. D. Ge— 
orgens und Jeanne Marie von Gayette. Glogau, Flemming. — Die Ber— 
faſſer huldigen derjenigen paͤdagogiſchen Richtung, welche ſich unter andern in den 
Kindergärten einen Ausdrud gegeben hat. Das Wochenblatt hat die Aufgabe, die 
Grundprincipien der neuen Schule zu vertreten. Es wird dazu um jo mehr befähigt 
fein, je ernfter es fih an die Sache felbft hält und die belletriftifhen Spielräume, 
die in den uns vorliegenden Heften einen übergroßen Raum einnehmen, bei Seite 
läßt. Der Sache felbft wünfchen wir ein glüdliches Gedeihen, denn wenn wir aud 
auf dem Gebiet der Pädagogik entfchieden der confervativen Richtung angehören, fo 
fönnen wir ed nur für nüplich halten, wenn auch die Gegner fih über ihre Ans 
fihten fo beftimmt als möglih ausſprechen. — 


Reue Romane. Oftap und Jaryna. Bon 3. I. Kraszewski. Nah dem 
Polnifhen deutfch herausgegeben von J. N. Fritz. 2 Bde. Breslau, Kern, — Ein 
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ſehr anfprechendes und charakteriſtiſches Lebensbild aus den Zufländen der polnischen 
Landbevölferung. Die allmälige Berwilderung des Adels und die damit zufanımen- 
bängende Berfümmerung feiner Untertbanen ift mit einer ganz ungewöhnlichen plaftiichen 
Kraft dargeftellt. Weniger gelungen ijt der Charafter des Helden, des Leibeignen, der 
durch eine höhere Bildung aus feinem Kreife herausgerückt und dadurch mit ſich felbft in 
Zwiefpalt gebracht wird. Die Sentimentalitäten, in die er verfällt, find bei einer 
fräftigen Natur, die eher zur Empörung, als zur Unterwerfung geneigt if, ganz 
unglaublih, und fie find ebenfo unfhön, wie die Schickſale, die fih daraus er 
geben. — Der Berfaffer ift, wie der Ueberfeger in der Vorrede angibt, 4812 in 
Warſchau geboren und Lebt feit feiner Verheirathung 4838 auf dem Lande ald 
‘einer der fruchtbarften Schriftiteller der Gegenwart. Ohne die fechzig Bände des 
zwölf Jahre hindurch unter feiner Redaction erfchienenen Athenäums zu rechnen, 
beträgt die Zahl der bis jegt von ihm herausgegebenen Werke, von welchen mande 
bereits die dritte Auflage erlebt haben, über bundert Bände. Sie enthalten außer 
den Erzählungen, Reifebefhreibungen und kritiſchen Arbeiten die Geſchichte Lithauens 
und Wilnas. — Das Bud ift als erfter Band einer polniſchen Nomanbibliotbet 
bezeichnet, welde eine Auswahl der beften und intereffanteften Erſcheinungen der 
neueften polnifchen Belletriftit enthalten fol. Wir wünſchen ihr alles Gedeihen. — 

Graf Stolberg. Hiftorifher Roman von Klencke. — Der Berfaffer hat 
fih in feinen Literaturromanen eine PVirtuofität erworben, die man faft handwerks— 
mäßig nennen fann. Sie haben ihr Publicum gefunden; aber was eigentlich eine 
Wiederholung defielben Stoffes fol, den wir in der voffifhen Lebensbeſchreibung 
viel intereffanter und correcter vor und haben, vermögen wir nicht einzufeben. 

Jungfrau Biola Ein Früblingstraum am Oftfeeftrande von 
Franziska Gräfin Schwerin. Breslau, Kern. — Es find recht hübſche 
DOttaverimen in der Art Ernft Schulzes, und einzelne ‚lebhafte Raturfchilderungen 
lejen ſich vostreftlih, aber die Perfonificationen find zu weit ausgedehnt. Man: 
läßt fib noch gefallen, die See und die Erde ald Frauen, den Sonnengott und 
den Wind als Männer porträtirt zu ſehen; aber als die Jungfrau Viola, in der man 
doc endlich ein halb reales Weſen zu feben glaubt, fiß in das Klofter Oliva ver 
wandelt und ihr Liebhaber Carlo in den Garlsberg, wird einem zulegt doch etwas 
gar zu träumerifh zu Muth. — 

Les secrets de beaut& de Diane de Poitiers. Confessions archeolo- 
giques et cosmetiques par P.-L. Jacob, bibliophile. Bruxelles & Leipzig, Kiess- 
ling, Schnee & Comp. — Der Berfaffer, der mit feinem Durchſtöbern alter Biblio 
thefen ſchon fo manche intereffante Curiofität zu Tage gefördert hat, gibt dies Mal 
einen Beitrag zur Gefchichte der Galanterie. Er ſucht die Specifica zu erörtern, 
durch welche die berühmten Schönheiten der vergangenen Jahrhunderte fich confer: 
virt haben, und fommt dabei auf manche wunderbare Entdedungen. So wird 5.8. 
einmal der Einfluß der Schweinemilh auf den Teint fehr ausführlih unterfucht. Zu— 
legt gewinnt er indeffen das Refultat, das Hauptipecificum fei das Regenwaſſer. 
Meben feinen gelehrten Unterfuchungen zeichnet fih das Bub noch dur einen 
Hautgout der Liederlichkeit aus, der fich felbft innerhalb des herrſchenden franzöft: 
fhen Tons geltend macht. 
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Drud von C. E. Eibert in Leipzig. 


Heinrich; don Gagern. 


Das Leben des Generals Friedrib von Gagern. Bon Heinrid von 
Gagern. Erfter Band. Mit dem Bildniffe Friedrichs von Gagern. Leip— 
zig und Heidelberg, Winterfhe Buchhandlung. — 


Heinrich von Oagern erflärt in der Vorrede, er habe ſchon lange beab- 
fichtigt, feinem Bruder, dem Führer und Leitftern feiner Jugend, ein Denfmal 
zu fegen, er habe aber die Ausführung verzögert, um nicht den zu früh dahin— 
gegangenen Freund unter ber Unpopularität ded Namend Gagern leiden zu 
laflen. Den Grund diefer Unpopularität fucht er theils in der natürlichen 
Abneigung der Ertreme gegen jede Mittelpuartei, theild in dem Ötreben der 
charakterloſen Maſſe, fich für frühere Gedanfenfünden, für die Theilnahme an 
niedergefhhlagenen Hoffnungen und Wünfchen, dur Schmähungen gegen ihre 
frühern Führer zu rechtfertigen. 

Wir begreifen ed wohl, daß ein Mann, auf den eine Zeitlang hoffnungsvoll 
die Blide ded gejammten Deutihland gerichtet waren, ed mit Schmerz und 
Bitterfeit empfindet, wenn man fih von ihm abwendet, ja ihm mit Läfterungen 
verfolgt; allein wir glauben, daß die Sade in ber Wirflichfeit nicht fo arg 
ft. Wir reden hier nicht von uns d. h. von ber liberalen Partei. Wir 
haben feinen Augenblid an Heinrid von Gagern gezweifelt. Ueber die Zweck— 
mäßigfeit einzelner feiner Schritte läßt fi ftreiten; wir find aber noch 
heute bereit, jeden einzelnen bdiefer Schritte aud dem innern Kern feiner edlen 
Natur heraus zu erklären und zu rechtfertigen. Im jedem Act feines Lebens 
finden wir die ganze groß angelegte und jtttlich fromme Ratur und wir finden 
einen innern Zufammenhang, der nicht blos jubjectiv ift, fondern ber im Wefent- 
lichen mit der Ratur und Nothwendigfeit der Zuftände übereinfommt. Wenn 
er noch heute, troß aller äußern Niederlagen fein Princip im vollften Umfange 
wit der ganzen Wärme eined jugendlichen Glaubens vertritt, jo ift das nicht 
blos die Holgerichtigkeit einer rechtichaffenen Seele, fondern es drüdt auch die 
richtige Einfiht aus. Der Weg, den die deutiche Nation, durch bie Gewalt 
der Umſtände getrieben, im Jahr 1848 und 4849 einſchlug, fonnte nicht zum 
Ziele führen, weil in den Boraudjegungen und tem Rejultat ein innerer 
Widerfpruch Ing; allein das Ziel if das richtige, das einzige, welches Deutjch- 
land im Auge behalten muß, um in die Reihe ber felbfiftändigen Bölfer eine 
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zugehen, und wenn wir im Bolgenden einzelne Momente befielben in Beziehung 
auf thatſächliche Berhältnifie beihränfen möchten, fo hat das auf das Bild im 
Großen und Ganzen feinen Einfluß. — Das alles verfteht fich eigentlich von felbit ; 
aber zuweilen ift es nothwendig, auch das zu fagen, was fi) von felbft ver: 
fteht, um für eine Wahrheit offnes Zeugniß abzulegen, an der im Stillen nie- 
mand zweifelt. 

Aber wir gehen noch weiter. Auch unter ben Gegnern auf ben beiden 
ertremen Seiten finden fih nur ſehr wenig eynifche Naturen, denen ed mit 
ihren Xäfterungen Ernft war; die meiften haben ed gemacht, wie Die heiß- 
blütigen Italiener, die fich zuerft vor dem wunderthätigen Marienbild in den 
Staub werfen und ed dann mißhandeln, wenn es feine vermeintliche Schuldig— 
feit nicht gethan hat. Es ift nicht das Bild, fondern ihr eigner Glaube, den 
fie geißeln. Einer der leidenjchaftlichften Beinde unirer Bartei, Ludwig Simon, 
hat in dem Buch, das wir vor kurzem befpradhen, fehr offenherzige Geſtändniſſe 
darüber gemacht. | 

Gagerns Unpopularität in dieſem beichränften Sinn aufgefaßt, hat einen 
andern Grund, ald den er angibt. Es wurde im Jahr 4848 in gewiſſen Kreijen 
mit den Perfönlicpkeiten ein zu großer Eultus getrieben. Unſre politiichen Freunde 
führten zum Theil die Bezeichnung der Edlen, der beften Männer ber Nation u. ſ. w. 
zu häufig im Munde. Die andern Parteien empfanden dad, und zwar mit 
vollem Recht, als eine Beleidigung. Auch in Diefer Beziehung muß man fi) 
hüten, um an ein griechifches Sprichwort zu erinnern, den Neid der Götter 
zu erregen; benn ein übermüthiges Hervorheben ber Perfönlichkeit rächt fich 
unausbleiblih. Der edelfte, der begabtefte Mann ift nicht im Stande, Wun— 
der zu thun d. h. widerfprechende Anforderungen gleihmäßig zu erfüllen, ex 
muß einmal aufhören, dem idealen Bilde zu entfprechen, welches fich die Phan— 
tafie von ihm gemacht und dann läßt man den Mann entgelten, was die Ein- 
büdungsfraft verfchulbet. 

Der” Strom der öffentlichen Meinung ging in den erften Monaten jenes 
merkwürdigen Jahres jo gewaltig, daß innerhalb der Kreife, Die irgend einen 
Bezug zu Frankfurt hatten, an der Allmacht der Nationalverfammlung niemand 
zweifelte. Wir wollen uns nicht rühmen, weil wir diefen Glauben nicht theil— 
ten, denn wir ftanden außerhalb des Strudeld der Bewegung. Diefer Glaube 
an die Omnipotenz ded Parlaments fand in Gagern jeine Verförperung. Eine 
ſchon äußerlich imponirende Erſcheinung, ein Verein von Kraft und Liebens— 
würdigfeit, wie man ihn felten findet und, was bie Hauptiache war, ein durch 
die freiefte Bildung geläuterter, begeifterter Glaube. Als Gagern den befann: 
ten fühnen Griff that, ald er zu Köln dem König von Preußen die Nothwen- 
digkeit, den feften Willen des Volks zu erfüllen, entgegenbielt, da jubelte alle 
Welt, denn hier fühlte man, daß ein echter Glaube vorhanden war und in 


biefem Glauben hielt man feine eignen Hoffnungen und Wünſche für gerecht- | 
fertigt. Die Nationalverfammlung war gemäßigt in dem Inhalt ihrer Forbes 
zungen, aber um jo rüdhaltlofer in der Form. Wer hätte bei fo viel Selbft- 

gefühl daran zweifeln follen, daß auch das Unmögliche erreicht werden könne! 

Zuerſt kam nun die Einſicht, daß Gagern nicht in dem Sinn der voll: 
ſtäändige Ausbrud der Nationalverfammlung fei, wie man es ſich urfprünglic 
gedacht. Selbft von ber fpätern Weidenbufchpartei hatten fich wol die meiften 
unter der Einheit Deutichlands etwas ganz Andres vorgeftellt, ald nun baraus 
werden follte, oder um unſre Meinung offen audzufprechen, bie meiften hatten 
fi gar nichts dabei gedacht. Nun ſprach Gagern mit der ganzen Wucht, feiner 
Perfönlichfeit, wie er es früher gethan, das nothmwendige Ziel, den nothwenbdigen 
Weg aus; aber was er ausſpraͤch, war zum erften Mal nicht mehr der Aus: 
drud für dad allgemeine Vorurtheil. Man erichraf, man wurde bebenflich, in 
der Hige bed Streitd wurde bie frühere Rüdficht vergeflen. — Indeß das 
alles hätte fih ausgeglichen, aber das Ziel wurde nicht erreiht. Wenn auch 
nur eine Feine Majorität der Nationalverfammlung unter der leidenfchaftlichen 
DOppofition aller übrigen Mitglieder den legten entfcheidenden Beſchluß faßte, 
ed war doch die Nationalverfammlung, deren Ehre an feine Durchführung ge: 
bunden war. Durch eigne Kraft fonnte fie ihren Entihluß nicht durchführen, 
und die Macht, die fie anrief, verichmähte die Mitwirfung. Der Glaube an 
die Allmacht der Nationalverfammlung hatte ſich als illuſoriſch erwiefen; und 
da diefer Glaube an Gagerns Berfönlichkeit gefettet war, fo machte man ihn 
dafür verantwortlich. Kein einziges Mitglied ded Rumpfparlaments war no 
in den alten Illuſionen befangen, aber — man hatte ſich an dramatijche 
Actionen gewöhnt und verlangte von feinen Helden bie Gonfequenz der Rolle. 
Gagern verfchmähte es, ernfthafte Angelegenheiten nad dem Maßſtab einer 
dramatiſchen Gompofition zu betrachten und zerftörte damit den legten Nimbus, 
Ueberglüdlih, eine VBerfönlichkeit gefunden zu haben, der man eine Schul, 
die nur die Umftände traf, aufbürben fonnte, verficherte Die Demokratie ber 
Paulskirche, es habe nur an Gagern gelegen, die Allmacht der Nätionalver- 
fammlung zu bethätigen; aber er habe fie verrathen. Eine Verblendung, Die 
nur durch den Raufch jener Tage zu erklären ift, die aber heut auch der leiben- 
ſchaftlichſte Demokrat nicht mehr rechtfertigen möchte. 

Heinrih von Gagern hatte das Bild von der Erneuerung Deutichlands, 
wie er ed durch die Weidenbujchpartei durchzufegen hoffte, nicht erft in ber 
Paulskirche entworfen; ed war ber Leititern jeined Lebend gewefen. Wer bie 
Rede, die er no vor Eröffnung des Parlaments in Darmftabt hielt, aufmerf: 
fan anfah, fonnte nicht daran zweifeln. Aber damald dachte niemand daran, 
irgend. etwas aufmerkfjam zu lefen. Wenn nur die geläufigen Stichwörter Ein- 
heit, Freiheit u. dgl. darin vorfamen, jo war man feit davon überzeugt, auch 
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alles Mebrige müfle mit der gewöhnlichen Anficht übereinftimmen. — In dem 
vorliegenden Buch erzählt uns nun Gagern gewiffermaßen die Entwidlungs- 
gefchichte feiner politifchen Uebergeugung, und dies ift der Ausbehnung wie den 
Intereſſen nach der hervorragende Theil des erften Bandes. — Das Programm, 
welches Heinrich von Gagern ber Pauldfirche 1848 vorlegte, ift von feinem’ 
Bruber Friedrich bereit 1823 aufgeftellt worden, und dem nähern Umgang mit 
diefem bedeutenden Mann verdbanft der Führer unfrer Partei wenigftens zum 
Theil die Anregung zu feinen eignen been. 

| Mir behalten und vor, beim Erfcheinen ber übrigen Bände bas Eharafter: 
bild Friedrichs von Gagern im Umriß nachzuzeichnen und bemerfen hier nur, daß 
es und mit ebenfoviel Freude ald Bewunderung erfüllt hat. Für heute befchränfen 
wir uns auf dasjenige, was ſich auf die deutfche Berfaffungsgefchichte bezieht. 

Am 47. Juli 4847 hielt Gagern der Water in der Bundesverſammlung 
eine Rebe, welche auf die Nothwendigkeit einer Entwicklung der Verfaſſung 
aufmerffam machte, wenn fie auch optimiftiich die Möglichkeit diefer Entwidlung 
an bie Bunbesacte anfnüpfte. Heinrich Luden machte in feiner Nemefid einen 
heftigen Angriff gegen biefe Rebe, bie er ald vwolfdfeindlich bezeichnete. Anders 
verftand ed ber Bund, dem Gagernd Anforderungen ſchon viel zu weit gingen. 
Nicht lange darauf fah fih Gagern veranlaßt, ſich vom öffentlichen Leben ganz 
zurückzuziehen; er hat ed aber verichmäht, die Rolle eines malcontenten Staats» 
manns zu fpielen, er ift feinem Princip treu geblieben und hat den Kortfchritt 
Deutſchlands lediglich in ber allmäligen, aber aufrichtigen Berbeflerung ber 
Bundesacte gefucht. 

Anders fein Sohn Friedrich, der 4816, noch nicht 22 Jahre alt, als 
niederländifcher Hauptmann bie Univerſität Heidelberg befuchte und namentlich 
durch die philofophifhen Vorträge von Fried angeregt wurde. Der junge 
Mann erfannte fchon damals, daß bie Kehlerhaftigfeit im Princip lag. Mehre 
. Jahre hindurch blieb er ben deutfchen Angelegenbeiten fremd und vermied es, 
mit feinem Vater zu rechten; aber er neigte fih immer mehr zu der Ueber— 
zeugung, daß auf dem Wege ber friedlichen Entwidlung des Bundes durch bie 
Geſetzgebung eine Beflerung nicht zu hoffen fei. Da er davon ausging, daß 
ed ben leitenden Gabineten nicht an der Einficht, fondern an dem Willen oder 
ber Macht gebreche, die Zuftände zu beffern!, fo begriff er nicht, wie der Water 
fih noch bei der Sifpphusarbeit aufhalten könne, bie Entwidlungsfähigfeit 
des Bundes beweifen zu wollen, ba jeder Tag neue Eteine von bem Gerüſte 
dieſer Entwidlungsfähigfeit als unbrauchbare, gefährliche und ausgeſtoßene der 
Tiefe unmwiederbringlich zurollen fah.*) — Im Jahr 4823 fepte er in einem 

*) „Wie wird das enden?“ fragte er 1823 feinen Bater bei einer ernftbaften Arifie. 


„Doch Darauf fann ich mir felbft antworten, denn in Deutichland verfteht man es ja, mit Gr: 
taff enheit zu verzweifeln.” — . 


Auffag , der freilich nur für feinen Vater beſtimmt war, das Elend und bie 
Schmach der deutfchen Zerfpfitterung mit einer Berebtfamfeit auseinander, bie 
uns noch heute hinreißt, obgleich uns der Stoff ſchon geläufig geworben ift, 
ja die auf unfre heutigen Zuftände noch ihre volle Anwentung findet. Un— 
gleich wichtiger war eine zweite Denffchrift über die Mittel, die politifche Ein: 
heit Deutichlands herzuſtellen. Da der revolutionäre Wen fich jeber Bere: 
nung entzieht, fo jah ed Friedrih von Gagern ald eine Nothmwendigfeit an, 
bas Streben nah Verwirklichung ber nationalen Einheit an einen flaatlichen 
Ausgangspunkt und zwar an denjenigen anzufnüpfen, welcher durch Vereini— 
gung der meiften günftigen Bedingungen die größte Wahrfcheinlichkeit für fich 
‚haben würde, bie übrigen biöher felbftftändigen politifchen Gebilde fich zu ver- 
föhnen oder unterzuordnen und fich einzuverleiben. Er fand biefen ftaatlichen 
Ausgangspunkt in Preußen. „Preußen darf nur eine kluge und kühne Politik 
befolgen, fo wird ed von ihm abhängen, Deutfähland in ein Reich zu berei- 
nigen. Dazu wird nur erfordert, daß es den preußiſchen Namen in dem 
deutfchen untergehen lafle, daß ed bie Kammern der verfchiebenen beutfchen 
Staaten zufammenberufe, aus dem Mebiatifirten in ganz Deutſchland eine 
Bairsfammer bilde und allen Offizieren der Heinern deutfchen Heere ihren Rang 
zuſichere.“ Die Möglichkeit eines Gelingens ficht Gagern theils in der Unpopu- 
larität des öſtreichiſchen Abfolutismus, theild in ber Intereffelofigfeit der kleinen 
Kammern, deren kleinlicher Inhalt ein nationales Gefühl nicht erregen kann. 
„Sobald Preußen Reihöftände hat, werden diefe wie ein Magnet die übrigen 
deutfchen Kammern anziehen.” Um dem enigegenzufommen, fol fih in fammt- 
lichen feinen deutſchen Kammern eine liberale Partei bilden, welche die Eini— 
gung Deutfchlands unter Preußen auf ihre Fahne fchreibt. — Der Grund 
biefer UÜeberzeugung war nicht etwa eine Vorliebe für die Hohenzollern ober 
für die Berliner, fondern bie ruhige Weberlegung. Es hatte Gagern einen 
fchweren Kampf gefoftet, einen Kampf gegen die Traditionen ber Familie, gegen 
feine eignen Jugendideen und Wünſche, gegen feine Liebe zum öftreichifchen 
Heer, befien Waffenruhm er mit Stolz getheilt hatte. Vielleicht machte grade 
dieſer innere Kampf ihn geneigt, bei andern Männern, die im Wefentlichen 
berfelben Richtung angehörten, ben gleichen Proceß vorauszufegen. In der 
That war ber Heldenmuth, den die Preußen in ben Freiheitskriegen 
gezeigt, noch fo lebhaft in aller Andenken, daß ſich in den gebildetften Männern 
der liberalen Partei eine verwandte Etimmung regte, eine Stimmung, welcher 
Paul Pfizer 4834 in feinem Briefwechiel zweier Deutfchen einen lauten 
und vernehmlihen Ausdrud gab. Doc täujchte fi Gagern, wie wir fpäter 
fshen werden, darin, daß er die Symptome biefet Stimmung ald Elemente 
einer wirklichen Partei auffaßte, was fie in der That nicht waren. Für ihn 
felbft ging die Idee der Freiheit mit ber Idee der Einheit Hand in Hand. Er 


hielt bie repräfentative Monarchie mit erblihem Oberhaufe und gewählten 
Volfshaufe nicht allein für eine befondere Bedingung des Beftanded und ber 
burch fich feldft verficherten Action einer deutichen Gentralgewalt, für die Hauptr 
rüftung der Krone, um gegen ben hiftoriich fo tief begründeten und fo mädhti- 
gen Particularismus Macht zu erwerben und zu behaupten, damit fie nicht 
wieder in die Wege geleitet werde, die nach allmäligem Verfall endlich zur 
Auflöfung des Reichs geführt haben, fondern er hielt die repräjentative Ver: 
faflung zugleich für die nothwendige politiiche Lebensform für ein großes Bolf 
auf der Bildungsftufe des 49. Jahrhunderts, 

Bon Jahr zu Jahr befeftigte ſich Friedrih von Gagern mehr und mehr 
in feiner politifchen Ueberzeugung, von Jahr zu Jahr fteigerte fich die Lebhaftig— 
feit feiner Polemik gegen die politiichen Anfichten feines Baters.*) Im Winter 
von 4825—26 jchrieb er wiederum mehre Auffäge, die und die Kühnbeit und 
Bolgerichtigfeit feiner Entwürfe vollftändig flar machen, die und aber auch zeigen, 
bag er in ber Schägung ber wirklichen Verhältnifie einen verhängnißvellen 
Rechnungsfehler beging. 

In einer diefer Denkichriften von 4826 theilt Gagern diejenigen, bie fi 
überhaupt mit Politif in Deutfchland beichäftigen, in drei Parteien: bie Ser: 
vilen, die Föbderaliften und die Unitarier. Die erften wollen das Fortbeſtehen 
ber bisherigen Bundesverhältniffe, weil fie von den Mißbräuchen berfelben 
Bortheil ziehen, die legten wollen die Einheit dadurch herftellen, daß fie mit 
bem bißherigen Princip der Bundesverfaſſung volltändig brechen. Zu ihnen 
rechnet ſich Gagern felbft. Die Föderaliften ftimmen in der Neigung zwar im 
Ganzen mit ihnen überein, allein fie glauben die weſentlichen Zmede ber Ein» 
heit durch eine allmälige Entwidlung der bisherigen Bundesverfaflung erreichen 
zu fönnen. 

In diefer Glaffification liegen nun folgende Irrthümer, die wir um fo 
ichärfer hervorheben müſſen, da ber jüngere Bruder nicht nur, fondern die ganze 
Partei, deren Führer er 4848 war, fie theilt, und da fie der Hauptgrund 
waren, daß in Bezug auf die Wahrfcheinlichkeit des Erfolgs falſch gerechnet 
wurde. Ehe wir indeß barauf eingehen, heben wir noch einige Bemerkungen 
Heinrichs von Gagern hervor, denen wir vollfommen beipflichten, und die auf 
jene Irrthümer das richtige Licht werfen. | 

„Mit der Erhebung des nationalen Geiftes allein war ed nicht gethäün, 


*) Aus einem diefer Briefe, wo er die Notbwendigfeit nachweiſt, Partei zu ergreifen, 
zeichnen wir ein goldenes Wort auf, das man noch nicht genug beberzigt bat: „Die Rolle 
des Vermittlers iſt freilich denkbar, aber der Wille ift dazu nicht hinreichend, man muß auch 
ftart genug fein, um ſich als falcher anerkennen zu machen und zwar von beiden Parteien.” 
Dazu fügt er das Wort der Frau von Stael: „La regle de conduite dont il ne faut jamais, 
s’ecarter en politique, c'est de se rallier toujours au parti le moins mauvais parmi les 
adversaires, lors möme que ce parti est encore loin de votre propre maniere de voir.“ 


fondern ‚mit ihren Folgen, mit dem nöthigenden Drud auf die wahrſcheinlich 
widerftrebenden Regierungen. Der wiederholte Anſpruch an die Bundesgenofen- 
fhaft mit dem Geift der Nation mußte, wenn er nicht eine Phraſe bleiben 
jollte, auf etwas Anderes gerichtet fein, ald auf eine blos moralijche Unter: 
ftügung..... Die preußifchen Staatslenker haben während jener Bewegungs- 
jahre fort und fort: darüber geſchwankt, wie weit ein Drud der öffentlichen 
Meinung auf die Entſchließungen der Regierungen erlaubt fei, und mo biefer 
Drud in die Gewaltiamfeit oder die Revolution hinüberftreife; fie haben fi 
bie Möglichkeit von Vereinbarungen vorgefpiegelt und über halbe Erfolge 
heute triumphirt, Die ihnen morgen unter den Händen zerrannen; fie haben 
geſchwankt zwiſchen dem Wunſch nad einer Bolkserhebung zur Unterftügung 
der noch Schwachen Einflüfe und der Furt davor; zwilchen der Anerfennung 
der politifchen und moralifchen Berechtigtheit berjelben und den Zweifeln an 
deren Berträglichfeit mit dem Buchftaben der .Gefege und Berträge. .... 
Jede Reformbeftrebung, die darauf gerichtet ift, den völferrechtlichen Charak— 
ter des Bundes weiter zu alteriren und dem Bunbdeöftant näher zu bringen, 
wird zur Frage der Macht, alſo der Gewalt, von oben oder von unten. 
Vereinbarung darüber unter allen Betheiligten ift nicht denkbar. Selbit die 
Vereinbarung, die heute unter dem Drang der Umftände zu Stande fommt, 
wenn nicht zugleich durch neue Inftitutionen die Macht gebrochen wird, bie 
fie morgen widerrufen fönnte, würde nur zur Vermehrung des Haders 
und des Antagonismus der particulariftifchen Interefjen führen.” — 

Erwägt man ernftlich dieje gewichtigen Worte, welche den Kern der Sache 
treffen, fo begreift man, wie verhängnißvoll jede Taufhung über die Stärfe 
der Partei werden mußte, auf welche fih Preußen zu ftügen hatte. Und diejer 
Taäuſchung verfielen Gagern und fein Bruder in einer doppelten Beziehung: 
einmal, indem fie aus dem Wunſch einer deutſchen Einheit eine einheitliche 
Parteirihtung hervorzurufen Ylaubten, zweitens, indem fie. die Stärke der 
Partei, welche die Einheit wollte, im Verhältniß zu der, welche die Freiheit 
wollte, überichägten. 

Was das Erfte betrifft, fo drüdt fih Heinrih von Gagern jelbft jehr fein 
darüber aud. „Die neueren Revolutionen anderer Völker waren auf Ber 
Änderung der Regierungdform oder auch nur des Regierungsiyftemd in dem 
gegebenen Staate gerichtet, deſſen Umfang und Einheit nicht in Frage ftand; 
jede Deutjchland geltende Umgeftaltung dagegen müßte damit beginnen, erft den 
Staat ſammt feinem Mittelpunkt zu ichaffen, in dem fie und für den fie vor 
fih gehen joll. Der überrafchenden Bewegung des Jahres 4848 hatte mit 
feinem für folde Zwede genügend erörterten, gefchweige denn zum Bewußtfein 
der Nation gebrachten Gedanken: wie die Einigung fo vieler getrennter Staats: 
organismen zu einem Staatöganjen erfolgen folle,. vorgearbeitet werben fönnen; 


nur das vage Berlangen nad politiicher Einheit ſprach ſich gleichſam im Chorus 

aus. Daher nahm bieje Bewegung weientlih den Charakter einer geifligen 
an, bie den Gedanken erft zu finden hatte; und da feine ber vorgefchlagenen 
Richtungen die allgemeinere. Zuftimmung bis zu dem Grade fich gewinnen konnte, 
welcher Bedingung zur Verwirktichung ift, fo bleibt die Nation darauf hin- 
gewiefen, die geiftige Vorarbeit unter neuen thatſächlichen Erfahrungen fort- 

zufegen.“ 

Sehr richtig. Der bei weitem größere Theil der Nationalverfammlung 
beftand aus Unitariern; aber abgejehen von dieſem Namen, der noch dazu jehr 
gefährlich war, weil er die Weiterentwidlung der Partei in einem andern 
Sinn präjubdieirte, ala Gagern wollte, hatten diefe Männer nichtd miteinander 
gemein. Man fuchte im Anfang die öffentlihe Meinung darüber zu. täujchen. 
Dad Programm der Siebzehner enthielt den Entwurf eined Kaiferthums, 
welches man nicht anders verftehen konnte, ald daß ed ganz Deutichland um- 
faſſen jollte. Die Souveränetät ded Parlaments wurde proclamirt, obgleich 
die öftreihifhen Abgeordneten mit darin ſaßen. Man ließ die öffentliche 
Stimmung, die damals nichts Eifrigeres zu thun, hatte, ald Preußen herabzu- 
fegen, gewähren, und wir wollen ed nicht vergeflen, daß es damals ein Deftreicher 
war, Herr von Schmerling, der zuerft für Breußen in die Schraufen zu treten 
wagte. Man wählte einen öftreichifchen Prinzen zum Reichsverweſer. So 
fann man ſich nicht barüber wundern, daß im October, ald nun endlich zur 
Sprache fam, was denn eigentlich geeinigt werden jollte, diejenigen Unitarier, 
bie. ganz Deutjchland einigen wollten, ihre Gegner als Abtrünnige betrachteten; 
ja innerhalb der Weidenbufchpartei felbft nahm ein großer Theil das preußiſche 
Kaiſerthum nur als ein pis-aller hin, nur mit dem geheimen Borbehalt, daß 
es doch noch gelingen würde, Oeſtreich wieder zum Reich zu fügen, 

Noch ſchlimmer war der Irrthum in Bezug auf die materielle Stärke ber 
fo gebildeten parlamentarijchen Bartei. Was Me jugendlihen Phantaften und 
Enthufiaften betrifft, auf deren materiellen Beiftand man allenfalls hätte zählen 
fönnen, fo waren bdiefe nicht für, fondern gegen das preußiſche Kaiferthum. 
Bei denjenigen Elaffen nun, deren Gefinnung fih auf Seiten der Weidenbuſch⸗ 
partei neigte, war Die Lebhaftigfeit diefer Gefinnung ehr verichieden. Die 
gleiche Gefinnung allein macht noch feine Partei, fondern nur diejenige Ge 
finnung, die zu Opfern bereit ift. Um zu prüfen, wie weit das der Fall war, 
müflen wir und zunächſt barüber Har machen, was bie pofitive Grundlage 
jener abftracten Einheitsidee if. Es ift der Wunſch, den jeder in feiner Bil 
dung und Aufern Stellung einigermaßen Selbſtſtändige fühlt, einem Staat 
anzugehören, deſſen er fi unter den Nationen rühmen: könne. Das Gefühl 
des Mangeld war wol bei allen Deutichen vorhanden; denn wenn wir Oeſtreich 
ausnehmen, wo der Wunſch, mit Deutihland vereinigt zu fein, einen ganz 


andern Sinn hat, als bei uns, fo ift feiner der deutichen Staaten in jenem 
Sinn fouverän und national, wie wir uns biefe Begriffe nach dem Borbild 
anderer Völker verfinnlichen; aber der Grab dieſes Mangels und folglich der 
Grad der Sehnſucht nah Einheit ift in den verfchiedenen Staaten verfchieden, 
am ftärfften in ben ganz feinen Staaten, welche die llebelftände der Klein» 
ftaaterei am lebhafteften empfinden und feine gemeinfame Erinnerung, fein ges 
meinfames Borurtheil aufzuopfern haben. Was die Mittelftaaten betrifft, fo 
wird die Einheitspartei nur auf einem Eleinen Theil der am freieften gebilbeten 
Glafien beruhen; unter den übrigen werden ſich mehr Gegner. als Freunde 
finden, namentlid wenn Die Form der Einheit als Unterwerfung unter einen 
fremden Volksſtamm erfcheint. Der Sachie, der Baier, der Würtemberger u. f. w. 
hat ein eigned Selbftgefühl; fie alle empfinden die fcheinbare Leberlegenheit 
des Preußen mit Unbehagen, und wenn man auch Diele Befangenheit durch 
Raifonnement überwindet, fo wird das daraus hervorgehende Refultat felten 
ftarf genug fein, um das zu leiften, was Gagern von einet nationalen Er- 
hebung verlangt. Auf die Demokraten, die Aufrührer in Baden und Sachen 
fonnte fih Preußen doch unmöglich ftügen, und was die Sympathien der Ge: 
bildeten betrifft, fo waren Diefe zu Ende des Jahres 4850 wol noch vorhanden, 
aber wenn das ſchreckliche Unglück eines Bürgerkriegs erfolgt wäre, fo wäre 
vermöge jener Oefinnungen fein einziger Soldat übergegangen. Wir bemerfen 
das alles, um folgenden Satz fchärfer hervorzuheben: man überfchäpt die Hilfe, 
welche Preußen aus Kleindeutſchland erlangen faun; Preußen fann fich nur 
auf feine eigne Kraft ftügen. Wie wichtig diefer Sag ift, wird fih im Folgen— 
den ergeben. 

Der verhängnißvollfte Irrthum in Bezug auf die Abichigung der Kräfte 
ift in folgendem Sag ausgedrüdt: „Das Maß der politiichen Freiheit, das 
Verhaͤltniß der gefellihaftlichen Stände zueinander, — naͤchſte Urjachen ber 
Revolution in Frankreich, — waren bei der deutfchen Bewegung bed Jah: 
red 4848 nur untergeordnete Fragen.” — An diefem ungeheuren Irrthum ift 
die deutfche Bewegung geſcheitert. Gewiß ftimmen wir mit ©agern. injofern 
überein, daß das eigentlich fo fein follte, denn aller Erwerb der Freiheit, alle 
Befeftigung des Rechtszuſtandes find völlig illuſoriſch, ſo lange nicht der Bar- 
tieularidmus befeitigt wird, wie Das noch neuerdings das Beiſpiel Hannovers 
zeigt. Aber man muß von ber Mafle des Volks, und dieſe fommt bei ben 
politifchen Parteien in. Betracht, nicht verlangen, daß fie mehr als das Nächſt- 
liegende miteinander verfnüpft. Die Bebrüdungen von Seiten der Behörden 
oder von Seiten der höhern Stände empfindet jedermann, fo weit fie in feine 
Sphäre gehören; jeder wuͤnſcht fie 108 zu werden und ift folglich bereit, ſich 
einer. Partei anzufchließen, die ihm Abhilfe diefer Uebelſtaͤnde verfpricht. Aber 
weiter fehen kann nur der Gebildete; nur er begreift, daß Deutihland eine 
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ganz andere hiftoriiche Vorausfegung hat, wie die übrigen Länder, daß hier 
der Ummeg der ficherfte Weg ift, der zur' Freiheit führt. Wir wollen ein offnes 
Geſtändniß ablegen. Wir hatten die Majorität in der Paulskirche, aber wir 
verdanften fie nicht der Einheitsidee, fondern theild dem guten liberalen Ruf der 
einzelnen Führer, theils dem lebhaften Wunfch der Mittelclaffe, den Wirhlereien 
ein Ende zu machen. Hätte die Paulskirche dem PBublicum die deutiche Ein- 
heit gebradht, fo wäre daſſelbe trog mancher Einwendungen zulegt Damit zus 
frieden geweſen; aber das Anfinnen, für die Herftellung berjelben etwas zu 
thun, hätte Fein Gehör gefunden. 

Worauf beruht nun, da ed mit der nationalen Unterftügung von aus— 


waͤrts nicht viel fagen will, die eigentlihe Stärfe Preußens, dasjenige, was 


die Fleindeutichen Patrioten veranlaft, ihre Hoffnungen auf Preußen zu fegen ? 
— Auch hier müflen wir und gegen den verehrten Mann, dem wir gem in 
allen Punkten folgen möchten, einige Einwendungen erlauben. 

Daß die wünſchenswerthen Veränderungen in der Bunbesverfaflung mit all: 
feitiger Einwilligung jämmtlicher Berechtigten zu Stande fommen fönnten, daran 
ift, wie Gagern jehr richtig bemerkt, nicht zu denfen. So fehr man fich auch be- 
mühen mag, das, was fommen joll, durch friedliche, legale Entwidlungen vor» 
zubereiten, zulegt gelangt man doch an einen Punkt, wo e8 heißt: Kraft gegen 
Kraft. Es wäre ein ſchreckliches Schidjal für Deutfchland,, wenn das einmal 
in ber Form eined Bürgerkriegs ftattfinden follte, wie es im Jahr: 1850 den 
Anfchein” hatte, namentlich wenn die Kräfte auf beiden Eeiten ungefähr gleich 
gemefjen fein follten. Wir haben an dem dreißigjährigen und dem ſiebenjahri— 
gen Kriege genug gehabt. Der günftigfte Ball träte dann ein, wenn auf ber 
einen Seite dad Uebergewicht jo groß ift, daß feine bloße Entfaltung genügt, 
die Sade in Ordnung zu bringen, wie ed bei der Reform der eidgenöſſiſchen 
Berfaffung 41847 der Fall war. Wenn man nun die Hilfe, die Preußen. aus 
der öffentlichen Meinung Deutfchlands jchöpfen könnte, ungebührlich überichägt, 
fo gefhieht das häufig auch mit der preußiihen Hausmacht. Der MWaffenftill« 
ftand von Malmö, der Frieden mit Dänemarf und die olmüger Punctationen 
werden immer dunfle Tage in der deutſchen Geſchichte bleiben, aber die Re: 
gierung kann vieled zu ihrer Entichuldigung anführen. Man hängt fi zn 
fehr an die Neminiscenzen bes fiebenjähriges Kriegs und vergißt dabei einmal, 
daß die Kriegführung eine andre geworden ift, zweitens, daß in jedem Jahre 
jened Kriegs es in der Hand ber Feinde Preußens lag, Diefen Staat zu ver 
nichten, wenn fie nicht gradezu von Gott geblendet gewejen wären, Preußen 
fteht nod) heute, fo wie 4756. Jeder ernfthafte Krieg muß auf die Gefahr 
des Untergangs unternommen werden und Preußen hat heute viel mehr zu 
verlieren ald damald. Im Jahr 4850 war die Uebermacht fo entichieden auf 
Seite der Verbündeten, daß der preußiiche Patriot nur mit Zagen dem Aus» 


291 


gang entgegenfah. — Und doch ift ed im Grunde nur bie militärifche und 
politifche Concentration Preußend, die es in den Hoffnungen Deutſchlands 
jene enticheidende Rolle ſpielen läßt. Diefe Hoffnung wird jich fteigern, je 
mehr innere Kraft Preußen entwidelt; fig wird mehr und mehr verblaflen, je 
fraftlofer der Staat fich zeigt. Die Hoffnungen, die man auf Preußen fest, 
beruhen nicht auf feiner Bildung, nicht auf feiner Vielſeitigkeit, nicht auf fei- 
ner Liberalität, fondern auf feiner Stärfe. Freilich wird die Stärke auf Deutfch- 
land nur dann einwirken fonnen, wenn fie zugleih Sympathien für fih er 
wedt; aber ohne dieſe Stärfe find die Sympatbien nichts. Hätte man vor dem 
November dem liberalen Preußen die Kaiferwürde übertragen wollen (man denke 
an den Antrag ded Abgeordneten Braun), fo wäre ein allgemeines Gelächter 
entftanden. Im April 4849 erregte der Antrag zwar Unmillen, aber fein Ge— 
lächter. Wie fehr wir Urfache haben, über die weitern Schritte ded Mini: 
fteriumd Manteuffel bedenflih zu fein, was ed im November 1848 vollbradht, 
war wirklich eine rettende That, für Deutjchland wie für Preußen. 

Wir nehmen feinen-Anftand, im directeften Widerfpruch gegen Heinrich von 
Gagern zu erklären, die Stärfe Preußens liegt im fpecififchen Preußenthum. 
Aber freilich ift für und das fpecifiiche Preußenthum nicht in der Partei Ger: 
lab: Wagener zu fuhen; ed gibt vielmehr feine ‘Bartei, welche dem fpecifiichen 
Preußentbum fo entgegengefegt wäre. Das fpecifiihe Preußenthum liegt in 
der Erinnerung an Friedrich den Großen, in dem daran ſich fmüpfenden Erobe- 
rungdtrieb, in den Ideen der bürgerlichen Gleichheit, der religiöfen Aufflärung, des 
rationaliftiihen Regiments; es liegt ferner in der proteftantifchen, antifatholiichen 
Bildung. Von allen dieſen will die Doctrin das Gegentheil, und darum haſſen 
alle aufrichtigen Anhänger der Partei Friedrich den Großen und feine Schöpfun- 
gen und werden nur dann für ihn warın, wenn fie ſich — an feinen Stod erinnern. 

„Das ſpecifiſche Preußenthum,“ fagt Heinrich von Gagern, „ift der haſſens— 
wertbefte innere Beind der Einheit Deutfchlandg und in der That, in nichts 
ift auch Deutfchland fo einig, als in der gleichartig ausgeprägten Antipathie 
aller auch fonft fih gegenüberftehenden' Barteien gegen dieſes fpecifiiche Preu— 
Benthum.” „Das fpecifiiche Preußenthum.. . . hat zwar den Ehrgeiz, Preu: 
Ben weiter zu vergrößern, aber nur durch ſolche territoriale Alluvionen, Die 
ed glaubt durch den Verdauungsproceß ſich affimiliren zu konnen... . Rhein: 
land und Weftphalen (2) find ihm läftige preußifche Befigungen, weil fie jener 
Affimilirung widerftehen . .. . . und wie dieſes fpecifiiche Preußenthum gleich« 
giltig ift gegen Deutſchland, fo ift es entichieden abgeneigt gegen Deftreich ; 
eine Gmpfindung, welcher die Öegenfeitigfeit natürlih Vorſchub leiftet . .... 
Es betrachtet den zu verewigenden Dualismus, den alle andern deutichen Par— 
teien als das Nationalunglüd verwünfchen, als ben eigentlichiten Ausdrud ber 
Bleichberechtigung mit Deftreih u. f. w.“ 
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Mit diefer Schilderung wird zwar zunächft die gerlachfche Partei gemeint; 
aber einmal entbehren mehre diefer Borwitrfe der Begründung, 3. B. die Ab- 
neigung gegen Deftreich ift gewiß nicht das charafteriftiiche Kennzeichen ber 
neupreußifhen Partei; fobann paflen mehre von jenen Ideen nicht blos auf 
die Neupreußen: den Gedanken 3. B., daß ein Staat nur diejenigen Elemente 
aufnehmen foll, die er, um das naturhiftorifche Bild beizubehalten, verbauen 
fann, adoptiren auch wir, auch wir halten es für ein Unglück, daß Preußen 
die Rheinprovinz erhielt und nicht etwa Hannover, und hier möchten wir an 
Gagern eine beftimmte Frage ftellen. Gefegt, im Jahr 4815 hätten es bie 
Umftände dahin gebracht, daß Hannover, Oldenburg und Mecklenburg preußiſch 
wurden, anſtatt Rheinland, Weſtphalen u. ſ. w., ſtänden wir dann dem ge: 
meinfamen Ziele näher oder ferner? — Diejenigen Männer, die damals die 
Geſchicke der Völker entichieden, haben darüber grade fo gedacht, wie wir. Sie 
wußten ſehr wohl, warum fie den preußifchen Staat fo und nicht anders con: 
firuirten. — Wir lafjen biefe Deduction, die ſich jeder jelbft ergänzen kann, 
bei Seite und wiederholen ftatt deſſen unite alte Thefe: die Baſis der Ein- 
heitöidee ift der Wunſch, einem fouveränen, mächtigen und einheitlichen Etaat 
anzugehören, und die Herftellung dieſes Staats wird nur dadurch möglich, daß 
eine Kraft eintritt, auf bie man ficher rechnen fann. 

Noch einen Punkt müflen wir hervorheben: das Verhältnig zu Deftreich. 
Heinrich von Gagern fegt auseinander, daß durch die projectirte Reichöverfaflung 
(Herftellung eines außeröftreichiichebeutfchen Kaiferftaats mit Fortbeſtehen des 
allgemeinen Bundes) Deftreich nicht wäre. geſchwächt, fondern gefräftigt wor: 
den, denn fein eigentliyer Feind, das ſpecifiſche Preußenthum wäre dadurch 
unterdrüdt worden, und in der auswärtigen Politif des Staatenbunbes hätte 
Deftreich das enticheidende Wort geiprochen, während bei dem Fortbeitehen der - 
bisherigen Berfaffung das fpecifiihe Preupenthum immer mehr verftärft und 
das preufiiche Interefie für Deutfchland maßgebend werden muß. — Heinrich 
von Gagern ift eine zu offene, gerade und fouveräne Natur, ald daß wir nicht 
glauben ſollten diefe Anfichten, auf denen er noch heute beharrt, jeien feine 
volle begründete Ueberzeugung. Aber die öftreichiihen Staatsmänner haben 
diefe Ueberzeugung nicht getheilt, und wir vermögen ed auch nicht. Das in 
bem neu. zu bildenden Bundesftaat das ſpeciſtſche Preußenthum nicht unter: 
brüdt, daß er nicht in das Schlepptau der öftreichiihen Politif genommen 
werden follte, dafür wäre jchon geforgt worden. — Aber der ®ebanfe eines 
Einverftändniffed mit Deftreich ift ein fruchtbarer, ein nicht zu umgehender, 
und wir find noch heute der Anficht, daß es Mittel und Wege gibt, in Bezug 
auf eine Reform 'der Bundesverfafiung ein Einverftändnig zwiſchen Deftreich 
und Preußen herbeizuführen. — Wir haben unfern Raum bereitd überfchritten, 
wir verzichten daher auf eine weitere Ausführung und maden nur nod 
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auf die geiſtvolle und durchgreifende Kritik ber blitterädorfichen Ideen auf- 
merffam. | 

- Zum Schluß möchten wir bie Frage flellen, ob der Widerfpruch zwilchen 
unfern Anfichten und denen eined Mannes, deſſen Wort für uns Autorität 
fein follte, nicht blos ein fcheinbarer fein follte. Geht es nicht mit dem fpeci- 
fiſchen Preußenthum wie mit jedem Nationalgefühl, welches in feinen lieber: 
treibungen lächerlich und verwerflih, in feinem Innern dennoch den Keim feiner 
Zufunft enthält? Iſt das fpecififhe Preußenthum wirklich dem Beutfchen 
Nationalgefühl feindfelig? Man Iefe in Goethes Wahrheit und Dichtung, wie 
fein Bater, ber wadere Neichftädter, wie er felbft von Preußen dachte. Män- 
ner wie Herm von Ploto können wir noch immer gebrauchen; was fchabet 
es, daß fie zugleih Junker find? Die Schlacht bei Roßbach gehört boch zu 
unferm Nationalſchatz, ja fo ſeltſam es Elingt, die Schlacht bei Leuthen ges 
hört auch dazu. Was ben fpecifiichen, Berliner betrifft, fo benft über ihn 
- jeder nichtberlinifche Preuße grade ebenfo, wie der Sachſe, der Schwabe u. f. w., 
und die gerlachſche Partei ift, wie wir gezeigt, nichtd weniger ald preußiſch. 
— Im gegenwärtigen Augenblid an eine Bundesreform zu denken, wäre eine 
Thorheit, und der Zeitpunft mag noch fehr fern liegen, wo überhaupt daran 
gedacht werden kann. &bendarum ift ed wichtig, und während biejer Muße, 
wo bie Entwürfe feiern, über unire Vorftellungen zu verfländigen. Die 
ſchwarzweiße Fahne hat ſtets zur Ehre Deutfchlands geweht, und alle Achtung 
vor ber burſchenſchaftlichen Tricolore, eine Gefchichte hat fie noch nicht. 


Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. 
Seelenfämpfe eines Sünglings und fein Eintritt ins Klofter, 
4540. 


Die ungeheure Bewegung, welche am Anfange des 46. Jahrhunderts in 
die Seele des beutichen Volks fam und durch die Thätigfeit der Reformatoren 
geregelt und beherrfcht wurde, übt noch jetzt, nach vierthalb Jahrhunderten, 
einen unwiderftehlihen Zauber auf jeden aus, ber diefe Vergangenheit näher 
betrachtet. Niemals, fo lange das deurfche Volk lebt, hat fein innerfles Weſen 
fih fo rein, fo großartig und fo rührend offenbart, ald in dem Kampfe gegen 
den gemüthlofen Despotismus, welchen die römifche Kirche damals ausübte. 
Alle ſchönen Eigenfchaften unfres Gemüthes und Eharafterd treten in dieſer 
Zeit in Blüthe: Begeifterung, Hingebung, Opferfreudigfeit, ein tiefer füttlicher 
Zorn und bie ernfte Freude an fpftematifchem, conjequentem Denken. Es war 
das erfte Mal, daß durch die Macht des Gedankens das Bolk in allen feinen 
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Schichten aufgeregt, gehoben und zu gemeinfamem Wollen fortgeriffen wurde. 
Jeder Einzelne nahm Theil an dem Streit; in der Armften Hütte wurden die 
Tragen nach ber Gnade Gottes, der Vergebung ber Sünden mit leidenichaft- 
licher Wärme durchgeiprodhen. Den Hirtenfnaben trieb der Drang nad Willen 
von feiner Herbe, ber reifende Händler foht am Herbfeuer der Nachtberberge 
für und gegen den Ablaß; in der ganzen Nation zudte es wie ein eleklriſches 
Feuer und Luthers Worte waren Donnerichläge, welche die Kortichritte des 
großen Wetterd bezeichnen. Seine ungeheure Popularität, größer vielleicht, 
als fie, jemals irgend ein Deuticher beſeſſen hat, wird nur verftändlich, wenn 
man beherzigt, daß bielelben Zweifel und innern Kämpfe, welche er ſelbſt 
durchgemacht hat, zu berfelben Zeit die Herzen von Hunderttaufenden bewegten 
und zerriffen. 

Wenn aber die erften Jahrzehnte der jungen Reformation merfmürdige 
Einblide in die Seele des deutichen Volfed gewähren, fo find die zwanzig 
Jahre vor Ausbruch der religiöien Bewegung nicht weniger intereffant. Die. 
ſchnelle Popularität der claffiihen Sprachen, der Eifer fie zu lernen, Die 
mächtige Veränderung, welche biefe neue Wiſſenſchaft auf die religiöfen An: 
ſchauungen ausübte, das alles jegt noch zu erfennen, ift nicht ganz leicht. 
Solche Zuftände und Etimmungen find ed vorzugsweife, welche durch Selbft- 
befenntniffe der Zeitgenoffen verftändlich werden. Bereits find einige folche 
Aufzeihnungen in d. Bl. früher mitgetheilt worden; die, welche hier folgt, 
barf ein befonderes Interefje beanspruchen, denn der Mann, welcher fie nieder: 
fchrieb,, ift einer ber untabligften aus dem Kreife der Neformatoren. Priedrich 
Mecum, lateiniih Myconius, war der Eohn ehrbarer Bürgersleute aus 
Lichtenfeld in Oberfranken, geboren 4491. Mit dreizehn Jahren fam er auf 
die lateinifhe Schule der damals aufblühenden Bergftadt Annaberg. — Dort 
erlebte er, wa& weiter unten mit feinen Worten erzählt wird, und ging im 
Fahr 14510 als AYjähriger Füngling in das Klofter. Als Prediger im Francis— 
canerorden wurde er einer ber erften, eifrigften und treuften Anhänger der 
wittenberger PBrofefloren. Er trat aus dem Orden, wurde Prediger der neuen 
Kirche in Thüringen, endlih Pfarrherr und Euperintendent zu Gotha, wo er 
die Reformation durchfeste und ftarb im Jahr 1546. Zu Luther ftand er in einem 
eigenthümlichen Verhältnig. Er war nicht nur fein befcheidener und inniger 
Freund in vielen Beziehungen des Privatlebeng, fondern in ſeinem Berhältnig 
zu Quther war bis zu feinem Tode eine Poeſie, melde ihm das ganze Leben 
verflärte. In der verhängnißvoliften Zeit feined Lebens, fieben Jahre bevor 
Luther die Reformation begann, war ihm bad Bild bed großen Manned im 
Traum erfchienen und hatte die Zweifel feines aufgeregten Herzens beruhigt, 
und in ber Verklärung des Traumes fah der treue, fromme Deutſche feinen 
großen Freund fortan zu jeder Stunde. Aber noch ein anderer Umftand macht die 


Derfon des Erzählers für uns intereffant. Wie unähnlich der fanfte, fein 
organifirte Mann auch jeinem trogigen Freunde fein mag, in dem Jugendleben 
beider ift eine auffallende Aehnlichfeit. Und manded, wad aus Luthers 
Jugend und unbefannt geblieben ift, findet feine Erklärung in dem, was 
Myconius über feine eigne Jünglingszeit erzählt. Beide waren arme Schüler 
einer lateiniihen Schule, beide wurden durch den allgemeinen Drang nad 
Wiſſen in die damalige ©elehrtenlaufbahn hereingetrieben, beide wurden durch 
innere Kampfe und jügendlide Schwärmerei in das Klofter getrieben, beide 
wurden Pediger ded Franciscanerordens, beide fanden im Klofter nicht den Frie— 
den, welchen ſie leidenichaftlich fuchten, fondern neue Zweifel, größere Kämpfe, 
‚Jahre der Dual, banger Unficyerheit. Auch manche Zufälligfeiten im Leben 
beider ftimmen zufammen. Bür beide wurde der unverfchämte Tegel der Stein 
des Anftoßes und Aergernifjed, der ihr Gemüch empörte und die ganze Rich— 
tung und Thätigfeit ihres ſpatern Lebens beftimmte; und beide farben in 
demfelben Jahre, Myconius fieben Wochen nach Luther, nachdem er ſechs Jahr 
vorher aus einer tödtlihen Krankheit durch einen ——— Luthers 
zu neuem Leben erweckt war.*) 

Friedrich Myconius hat außer Theologiichem (er hat wenig druden lafien) 
auch in beuticher Sprache eine Chronik jeiner Zeit geichrieben, in welcher feine 
eigne Thätigkeit und die Zuftande Gothas am ausführlihften und intereflan- 
tejten behandelt find; außerdem hat er Einzelned aus feinem Leben bejonderd 
erzählt, theild lateinisch, theild deutjch, wie ed ihm unter die Feder fam. Am 
befannteften und öfter gedrudt it der Traum, welden er in der erften Nacht 
nach feinem Eintritt ind Klojter hatte. Der Apoftel Paulus, welcher darin 
als fein Führer auftrat, hatte, wie Myconius nach Jahren zu erfennen glaubte, 
Perſon, Gefiht und Etimme Luthers. Diefer lange Traum ift in lateinijcher 
Sprache niedergejihrieben, jo auch die Einleitung dazu, welche für uns lehr— 
reicher ift, weil fie feine Stimmungen vor dem Eintritt ins Klofter mit ſchöner 
Einfachheit jchildert. Von dieſer Einleitung aber findet fih in einem Manus 
jeript der ©. Bibliothef zu Gotha (Chart. B. no. 453), unter andern, zum 
Theil ungedrudten Schriften des Myconius und feiner Zeitgenofien auch eine 
durch Myconius felbft verfertigte deutſche Ueberſetzung. Nach dieſer ift das Folgende 
eine ha ——— nur an N Stellen verkürzte Uebertragung in unſre 


9 — ſchreibt im — 4541: „Alſo begehre und bitte ich, daß mich der liebe Gott 
an Eurer Statt wollte lafjen frank werden und mid) heißen ablegen Ddiefe meine Hülle — 
deshalb bitte und ermahue ich Euch mit Ernſt, daß Ihr ſammt uns den lieben Gott wollt 
bitten, daß er Guc länger am Leben erhalte, zu Dienſt uud Beſſerung feiner Kirche und dem 
Teufel zu Spott und Verdruß — der Herr lafje michs ja nihtsbören, fo lange id 
lebe, daß Ihr geiterben jeid, fondern jhaffs, daß Ihr mich überlebt. Das 
biste ih mit Ernft, wills au gewährer jein und fo haben, und mein Wille 
foll hierinnen gejhehen. Amen“ 


Redweiſe. Das Leben des Friedrih Myconius von K. F. Ledderh of e (Hamburg 
und Gotha 4854) ift fo brauchbar, ald man von einem Buch verlangen fann, 
welches hauptfählih zur Erbauung und ohme Benugung ber handſchriftlichen 
Duellen gejchrieben ift. 

41510. 

„Zohannes Tegel von Pirna in Meißen, ein Dominicanermönd, war 
ein gewaltiger Audfchreier der Indulgenzien oder des Ablaſſes des römiichen 
Papftes. Er verharrte mit diefem jeinem Vorhaben zwei Jahre in der dazumal 
neuen Stadt Annaberg und bethörte das Volk fo iehr, daß fie alle glaubten, 
ed wäre fein andrer Weg, Bergebung der Sünde und das ewige Leben zu er 
langen, als die Genugthuung durch unfre Werfe, von welcher Genugthuung 
er doch fagte, daß fie unmöglich wäre. Doch wäre noch ein einziger Weg 
übrig, nämlih wenn wir diefelbigen umd Geld von dem römischen Papft er 
fauften, uns alſo kauſten des Papſts Indulgenz, welche er nannte Vergebung 
der Sünden und einen gewiflen Eingang ins ewige Leben. Hier könnte ich 
Wunder über Wunder und unglaubliche Dinge jagen, was für Predigten ich 
die zwei Jahre auf dem Annaberg von dem Tegel gehört habe; denn ich hörte 
ihn ganz fleißig predigen, und er predigte alle Tage, ich konnte auch andern 
feine Predigten nadhjagen, mit allen Geberben und Ausreden, nicht daß ich 
feiner Spott hatte, fondern ed war mein großer Ernſt. Denn ich hielt alles 
für oracula und göttlies Wort, dem man glauben müffe, und was vom Papft 
fam, das hielt ih, als kaͤme ed von Ehrifto felbft. 

Zulegt, um Pfingften im Jahre Ehrifti 4540, dräute er, er wolle das 
rothe Kreuz niederlegen, und die Thür ded Himmels zufchließen, und bie 
Sonne auslöfchen, und ed würde nimmermehr wieder dazu fommen, daß man 
um fo ein gering Geld Vergebung der Sünden und ewiged Leben erlangen 
fönnte. Ja ed wäre nicht zu hoffen, daß, fo lange die Welt ftehen würde, 
ſolche Mildigfeit des Papftes wieder hierher fame. Er vermahnte auch, daf 
- jedermann wohl wahrnehmen jollte feiner eignen Seele Seligkeit und die feiner 
verftorbenen und lebendigen Freunde. Denn jegt fei vorhanden der Tag des 
Heild und die angenehme Zeit. Und er fprah: es verfäume ja niemand 
jeine eigne Seligfeit, denn wenn du nicht haft des Papfts Briefe, fo fannft 
du von vielen Sünden und casibus reservatis durch feinen Menjchen abfolvirt 
und lodgeiprochen werden. Es wurden öffentlih an die Kirchihüren und 
Mauern der Kirche gedrudte Briefe angefchlagen, darinnen geboten war, daf 
man, um dem deutjchen Bolf für feine Andacht ein Zeichen von Dank zu geben, 
binfür zum Schluß die Ablaßbriefe und die vollfommene Gewalt nicht jo theuer 
wie im Anfang verkaufen jollte, und am Ende ded Briefs zu unterſt war da 
zu geichrieben: Pauperibus, dentur gratis, den Armen, Unvermögenden fol 
man die Ablaßbriefe umjonft geben, ohne Geld um Gottes willen. 
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Da fing ich einen Handel an mit den Commiffarien- dieſes Ablaßkrams, 
aber führwahr es trieb und munterte mich hierzu auf der heilige Geiſt, wiewol 
ich ſelber zur Zeit nicht verſtand, was ich that. 

Es hatte mich mein lieber Vater in meiner Kindheit gelehrt die zehn Ge— 
bote, das Vater Unſer und den chriſtlichen Glauben, und zwang mich, daß ich 
immer beten mußte. Denn (er ſagte) wir hätten alles allein von Gott, gratis, 
umfonft und er würde und auch regieren und führen, wenn mir fleißig bete— 
ten. — Bon den Indulgentien und römiſchem Ablaß ſagte er, ed wären nur 
Netze, womit man ten Ginfältigen das Geld abfiihte und aus dem Beutel 
nahme, und man Tönnte gewiß die Vergebung ber Sünden und das ewige 
Leben mit Geld nicht faufen und zu Wege bringen. Aber die Priefter oder 
Pfaffen wurden zornig und fchellig, wenn man ſolches fagte. Dieweil ich denn 
in den Predigten täglich nichts Anderes hörte, den dad große Lob des Ab: 
laſſes, blieb ich im Zweifel, wem ich mehr glauben follte, meinem lieben Vater 
oder den Prieſtern als Lehrern der Kirche. Ich fund im Zweifel, aber doch 
glaubte ich mehr den Prieftern, als meined Vaters Unterricht. Aber das 
Einzige ließ ich nicht zu, daß die Vergebung der Sünde nicht fünnte erlangt 
werden, außer wenn fie mit Gelb erfauft würde, zumal von den Armen. Des: 
halb gefiel mir wunderwol. die clausula am Ende von bed Papftes Brief: 
Pauperibus gratis denlur propter Deum. — 

Und als man in drei Tagen dad Kreuz mit fonderlicher Herrlichkeit nieder 
legen und die Stufen und Leitern zum Himmel abhauen wollte, trieb mic) der 
Geift, daß ich zu den Commifjarien ging und fie um die Briefe von der Ver: 
gebung der Sünden bat „aus Gnade für die Armen“. Ich gab au an, ich 
wäre ein Sünder und arm und bebürfte der Vergebung der Sünden, Die aus, 
Gnaden geihähe. Am zweiten Tage um Die Veöperzeit trat ich in Hand 
Pflods Haus, wo der Tegel mit den Beichtvätern und Haufen von Brieftern 
beifammen war, und habe fie mit lateinischer Sprache angeredet und gebeten, 
daß fie mir Armen, nach dem Befehl in des Papſtes Brief wollten gefatten, 
zu bitten um bie Abfolution von allen meinen Sünden, umjonft und um 
Gottes willen, etiam nullo casu reservato, ohne Vorbehalt eined einzigen 
Falles, und darüber follten fie mir literas testimoniales des Papſtes oder 
Ichriftlich Zeugniß geben. Da haben ſich die Prieſter verwundert über meine 
lateiniſche Rede, denn das war in dieſer Zeit ein jeltened Ding, fonderlich bei 
den jungen Knaben, und gingen bald aus der Stube in Die Kammer, bie 
bancben war, zu dem Herrn Comiſſar Tegel. Sie zeigten ihn mein Begehr 
an, und. baten auch für mich, daß er mir umſonſt die Ablaßbriefe geben möchte. 
Endlich nah langer Berathicylagung fommen fie wieder und bringen dieſe 
Antwort: lieber Eohn, wir haben deine Bitte dem Herrn Commiſſario fleißig 
vorgetragen,. und er befennet, ex wolle gern deine Bitte gewähren, aber er 
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fönne nicht, und wenn er glei wollte, jo wäre doch dieſe Eonceifion eine 
Nullität und nicht kräftig. Denn er hat uns angezeigt, daß klar in bed 
Papſts Brief ftehe, daß die gewiß theilhaftig würden der reichmilden Indul— 
gentien und Schäge ber Kirche und der Berdienfte Ehrifti, qui ponigerent 
manum adjutricem, Die mit der Hand hülfen, das ift, die da Geld gäben. 
Und das fagten fie mir alles mit deutfchen Worten, denn ed war feiner unter 
ihnen, der mit einem brei lateinifche Worte recht hätte reden können. 

Dagegen aber habe ich aufs neue gebeten und habe aus dem angeichlas 

genen Brief des Bapftes bewiefen, daß der heilige Vater, der Papft, befohlen, 
man folle den Armen ſolche Briefe umfonft, um Gotted Willen geben und 
fonderlich weil dabei gefchrieben wäre: ad mandatum Domini papae proprium, 
d. i. auf des Herrn Papft eignen Befehl. 
—Da gehen fie wieder hinein und bitten ben folgen, hochmüthigen Mönd, 
er möchte mir doch meine Bitte gewähren und mich mit dem Ablaß von fid 
lafjen, denn ich wäre ein finnreicher und beredter Jüngling und werth, daß 
man auf mid etwas Sonderliched vor andern wendete. ber fie fommen 
wieder heraus und bringen wieder die Antwort de manu auxiliatrice, von der 
helfenden Hand, die allein fähig wäre, zum heiligen Ablaß. Ich aber bleibe 
feft und jage, daß fie mir Armen Unrecht thäten, den beide, Gott und ber 
Papſt, nicht ausfchließen wollten von der Gnade, den verwürfen fie um etlicher 
weniger Pfennige willen, die ich nicht hätte. Da entficht ein Streit, ic follte 
doch etwas Geringes geben, damit es an ber hilfreihen Hand nicht mangelte, 
ich follte nur einen Groſchen geben; ich jagt, ich hab ihn nicht, ich bin arm. 
Zulegt kam es darauf, ich follte nur ſechs Pfennige geben, da antwortete ich wieder, 
ih hätte auch nicht einen einzigen Pfennig. Sie redeten mir zu und jpraden 
miteinander. Endlich hörte ich, daß fie wegen zwei Dingen in Sorge waren, erſt— 
lih man follte mich in feinem Fall ohne Ablaßbrief weggehen lafien, denn dies 
fönne ein von andern angelegter Plan fein und möchte hernach ein böſes Spiel 
daraud entftehen, dieweil in des Papftes Brief Far ftünde, den Armen jolle man 
es umfonft geben. Ferner aber, man müßte dennoch etwas von mir nehmen, da: 
mit nicht die andern hörten, die Ablafbriefe würden umſonſt ausgegeben und 
fime hernach der ganze Hauf der Schüler und Bettler gelaufen und wollte ed 
ein jeglicher umfonft haben. Darum hätten fie nicht jorgen brauchen, denn 
die armen Bettler fuchten mehr das liebe Brot, um den Hunger zu ver: 
treiben. 

Nachdem fie ihren Rath —— haben, kommen ſie wieder zu mir und 
gibt mir einer ſechs Pfennige, daß ich ſie dem Commiſſario geben ſollte. Durch 
dieſen Beitrag würde ih auch ein Aufbauer der Kirche St. Peters zu Rom, 
item ein Erwürger bed Türfen und würde noch theilhaftig der Gnade Ehrifti 
und der Indulgentien. Aber da jagt ich frei aus Anregung des Geifted: wenn ic 
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Indulgentien und Ablaß für Geld kaufen wollte, fo könnte ich wol ein Buch 
verfaufen und fie um mein eigen Geld faufen. Ich wollte fie aber umfonft, 
geihenft haben, um Gottes willen oder fie würden Rechenſchaft vor ®ott ba- 
für geben, baß fie meiner Seele Seligfeit verfaumt und verfcherzt hätten wegen 
ſechs Pfennigen; da doch beide, Gott und der Papſt wollten, daß meine Seele 
theilhaftig werben follte ber Vergebung aller meiner Sünden, umfonft, aus 
Gnade. Dies fagte ih und wußte doch fürwahr nicht, wie ed mit den Ablap- 
briefen ftünde. — 

Endlih nach diefem Gefpräch frugen mich die Priefter, von wem ich daher 
gefchickt fei und wer mich abgerichtet habe, ſolche Sachen mit ihnen zu verhan- 
dein. Da habe ich ihnen die lautere Flare Wahrheit gefagt, wie ed war, daß 
ih von ganz und gar feinem Menſchen vermahnt oder angetrieben oder durch 
Rathgeber dazu gebracht worben fei, jondern daß ich allein, ohne eines Mens 
ſchen Rath, nur im Vertrauen und Zuverfiht auf die gnädige, umfonft ges 
ichenfte Vergebung. der Sünden ſolche Bitte angeitellt hätte und ich hätte Zeit 
meines Lebens niemals mit foldhen großen Leuten geredet oder etwas verhan- 
belt. Denn ich war von Natur fhamhaft und wenn mich nicht der große 
Durft nah der Gnade Gottes gezwungen hätte, fo hätte ich nicht fo etwas 
Großes gewagt und mich nicht unter folche Leute gemengt und fo etwas von 
ihnen gebeten. Da wurden mir abermals bie Ablaßbriefe verheißen, aber doch 
fo, daß ich fie um ſechs Piennige faufte und die follten mir für meine Perfon 
umfonft gefchenft fein. Ich aber bin darauf beftändig geblieben, daß mir die 
Ablafbriefe von dem, der da Macht hatte, fie zu fchenfen, ſollten umfonft gefchenft 
werden, wo nicht, wollte ich die Sache dem lieben Gott befehlen und anheim: 
ftellen. Und alio wurde ih von ihnen entlaffen. 

Die heiligen Diebe wurden gleihwol traurig über diefen Handel, ich aber 
war zum Theil betrübt, daß ich feinen Ablaßbrief befommen hatte, zum Theil freute 
ih mid auch, daß trogbem noch einer im Himmel wäre, der da wollte ohne 
Geld und Darlehn die Sünde. dem bußfertigen Sünder vergeben, nad bem 
Spruch, den ich oft in ber Kirche gefungen hatte: So wahr ich lebe, fpricht 
Bott, will ich nicht den Tod ded Sünderd, fondern daß er befehrt werde und 
lebe. Ach lieber Herr und Gott, du weißt, daß ich hier in diefer Sache nicht 
[üge oder etwas von mir erdichte. — 

Dabei war ich alfo bewegt, daß ich, indem ich heimging in meine Herberge, 
ihier von Thränen zerfloflen und zerſchmolzen wäre. Alfo fomme ich in meine 
Herberge, gehe in meine Kammer und nehme das Erucifir, dad immer auf dem 
Tiſchchen in meiner Studirfammer lag und lege es auf die Bank und falle davor 
nieber auf die Erde. Ich kann es hier nicht befchreiben,, aber damals habe 
ich fönnen fühlen den Geift des Gebeted und der Gnade, den du mein Herr 
und Gott über mich ausgoſſeſt. Die Summa abet war diefe: ich bat, daß du, 
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lieber Gott, wolleft mein Vater fein, du wolleft mir die Sünde vergeben, ich 
ergebe mich dir ganz und gar, du möchteft jegt aus mir machen, was dir ge— 
fiefe und weil die Priefter ohne Gelb mir nicht wollten gnädig fein, dag bu 
mein gnädiger Gott und Bater fein wollteft. — 

Da empfand ih, daß mein ganzes Herz verwandelt war und ich hatte 
einen Verdruß über alle Dinge in ber Welt und deuchte mich, ich wäre diefe® 
Lebens ganz fat. Eins nur begehrte ich, nämlich Gott zu leben, daß ich ihm 
gefallen möchte. Aber wer war damals, der mir gelehret hätte, wie ich mich 
dazu anftellen mußte, denn das Wort, Leben und Licht der Menfchen war durch 
Die ganze Welt begraben in tieffter Finſterniß der menfchlichen Sagungen und der 
ganz närriſchen „guten Werke". Bon Ehrifto war ed ganz flille, man wußte 
nicht8 von ihm, oder wenn feiner gedacht murde, fo ward .er und vorgeftellt 
als ein graufamer erfchredlicher Richter, welchen faum feine Mutter und alle 
Heiligen im Himmel mit blutigen Thränen verföhnen und gnädig machen 
fonnten, bo fo, daß er, Chriftus, den Menichen, der Buße thäte, für eine 
jede Todfünde fieben Jahre in die Pein des Fegefeuerd hineinftieße. Es wäre 
die Pein des Fegefeuers von der hölliſchen Pein durch nichts unterfchieden, 
als daß fie nicht follte ewig währen. Mir aber brachte jeht der heilige Geiſt 
die Hoffnung, daß mir Gott würde gnäbig fein. 

Und jegt fing ich an und berathichlagte etliche Tage bei mir, wie ich einen 
andern Stand meines Lebens anfangen möchte. Denn ich ſah die Eünde der 
Welt und des ganzen menſchlichen Geſchlechts, ich fah meine vielfältige Sünde, 
die da ſehr groß war. Ich hatte auch etwas gehört von der heimlichen großen 
Heiligkeit und von dem reinen unfchuldigen Leben ber Mönde, wie fie Gott 
Tag und Nacht dienten, wären abgeiondert von allem böfen Leben der Welt 
und febten gar nüchtern, fromm und Feufch, hielten Meflen, fangen Palmen, 
fafteten und beteten immer zu. Ich batte auch dies fcheinbare Leben geichen, 
ih wußte aber und verftand nicht, daß es die höchite Abgötterei und Heuchelei 
war. — 

Darauf zeigte ich meinen Rath dem Präceptor an, dem Magifter Andreas 
Staffelftein, ald dem oberften Regenten der Schule, der rieth mir al&bald, ich follte 
mich in das Franciscanerkloſter begeben, deſſen Neubau zu der Zeit angefangen 
war. Und damit ich nicht durch langen Verzug anders gefinnt würde, ging 
er alsbald jelbft mit mir hin zu den Mönchen, lobte mein Ingenium und Kopf, 
rühmte, daß er mich allein gehabt unter feinen Schülern, von dem er guter 
Zuverficht jei, ich würbe ein recht gottfeliger Menfch werden. 

Ich wollte aber mein Vornehmen auch meinen Eltern zuvor anzeigen und 
ihre Bedenken darüber hören, dieweil ich ein einziger Sohn war und Erbe 
meiner Eltern. Sie aber Ichrten mich aus dem Hieronymo: ich folle Water 
und Mutter liegen laffen und nicht achten und zu dem Kreuze Ehrifti laufen. 
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Sie zogen auch den Spruch Chriſti an: Keiner, ber die Hand an ben Pflug 
fegt und zurüdficht, ift tüchtig zum Neiche Gottes. Dies alles mußte drängen 
unb gebieten, baß ich ein Mönch wurde. Ich will hier nicht reden von vielen 
Streifen und Banden, womit fie mein Gewiffen banben und verfnüpften. Denn 
fie fagten, ich könnte nimmermehr felig werden, wenn ic bie von Gott an- 
gebotene Gnade nicht bald annehme und gebrauche. Darauf habe ich, der ich 
lieber hätte fterben wollen, ald der Gnade Gottes und bed ewigen Lebens ent: 
behren, ihnen alsbald angelobt und zugefagt, daß ich in dreien Tagen wollte 
wieber ind Klofter fommen und das Jahr der Probirung anfangen, wie fie es 
im Klofter nennen d. i. ich wollte ein fromnter, anbädhtiger und gotteöfürchtiger 
Mönch werden. 

Im Jahre Ehrifti 4540, den 44. Aulium zwei Uhr Nachmittag, bin ich ind 
Kloſter eingetreten, begleitet von meinem Präceptor und etlichen wenigen meiner 
Schulgeſellen und etlichen gar anbächtigen Matronen, denen ich zum Theil die 
Urfache angezeigt hatte, warum ich mich in ben geiftlichen Stand begebe. Und fo 
hab ich meine Begleiter ing, Klofter gefegnet, welche alle mir mit Thränen Gottes 
Gnade und Segen mwünfchten. Und alfo ging ich ins Kloſter. Lieber Gott, 
du weißt, daß dies alles wahr ift. Ich fuchte nicht Müßiggang oder Verfor: 
gung des Bauchs, auch nicht den Echein großer Heiligfeit, fondern ich ‚wollte 
dir gefallen, dir Habe ich dienen wollen. 

So tappte ich die Zeit in gar großer Finfterniß. 


Die deutſche Tagespreffe 1856.*) 
Aus Süddeutſchland. 


ALS vor etwa zwei Jahren die Bundesnormen zur Verhütung des Mißs 
brauchs ber Preſſe erihienen, da erflärten bie beiden Großmächte des Bundes, 
diefelben nicht veröffentlichen zu wollen. Sie erfannten fie alfo nicht als 
maßgebend für fihb an. Die Organe ihrer ſpecifiſchen Politik leugneten auch 
nicht, daß es fich blos um verpflichtende Beftimmungen für die fleineren Bun— 
deöglieder handeln folle. Hervorgegangen in ihren Orundprincipien aus ben 
politiihen Zuftänden des Jahres 1850, oder vielmehr aus ber bureaufratifchen 
Anſchauung derfelben, erſchienen fie freilich als unmittelbare Producte des 
erften heftigften Kampfes gegen die Revolution, als directe Ergänzungen der 
„rettenden Thaten“. Bergebens fpäht man in ihren Eagungen, ob diefe auch 
von „Preßfachmännern‘‘ aufgeftellt find, nach der leifeften Berüdfichtigung der 
unterdeflen fo veränderten Zeitumftände; noch weniger findet fi) die fo bedeu— 
tende innere Reform der Preſſe, welche diefe durch ſich felbft vollzog, in dem 


*) Man vergleiche den Nachtrag der Redaction. 
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Maße gewürdigt, wie man ed von faft vierjährigen Erörterungen über dies 
Thema wohl hätte erwarten fönnen. Im Gegentheil. Der 1852 von preus 
Bifcher Seite dem oͤſtreichiſch⸗ſachſiſch-heſſiſchen gegenübergeftellte Entwurf hatte 
fib in allen prineipiellen Härten accommobirt und war in allen betaillirenden 
Beſtimmungen überftimmt worden. Die zwei Jahre der bundestäglichen Ver- 
banblung hatten aus beiden Principien heraus blos gefchärft, zugeipigt und 
darin ihr Compromiß gefunden. So fah man mit diefen Normen die Strenge 
der beftehbenden Preßgefege nur cumulirt, die weitehte Befugniß des adminiftra= 
tiven Ermeſſens als leitende Princip hingeftellt, die Eriftenz jedes periodiichen 
Blattes an ſtrengſte Eonceffiondbedingungen gefmüpft, den Ginzelftaaten enen- 
tuell die Detroyirung der nach biefen Normen zu mobdificirenden Preß und 
Strafgefege aufgegeben, in zwei langen Artikeln (46 und 17) aber ein eng- 
mafchiged Netz der gefährlichften Schlingen für jede Meinungsäußerung, ja 
felbft für Mittheilungen von Thatfachen geflochten und fchließlich trogdem 
noch jeder Regierung überlaflen „nad Bebürfniß eingreifendere Beſtimmungen 
zu treffen“. 

Im erſten Momente hatte es den Anſchein, als wuͤrden alle Staaten, in 
benen eine Preßgeſetzgebung vorhanden, nah dem öſtreichiſch-preußiſchen 
Beiſpiel, diefe für genügend erachten. Auch die infpirirten Organe führten 
damals mit Emphafe aus, daß, wenn andere Staaten genöthigt werden follten, 
ihre Specialgefege den Bundesnormen zu accommodiren, während bie Groß: 
mächte fich beffen weigerten, damit eine Ungleichheit der Souveränetätörechte 
ber einzelnen Bundesglieder hergeftellt werde. Man machte geltend, daß bie 
von den Bundesnormen geforderten Gautionen viele Fleinere Länder journa: 
liſtiſch mundtodt machen, ihre Bevölkerung aber den Einflüffen der preußiichen 
und öftreihifchen Preßorganifation vollfommen anheimgeben müßten. Aus— 
ſchließlich Kurheſſen, obgleich noch unter der Herrſchaft des Belagerunge- 
zuſtandes, eilte haſtig mit der Octroyirung der Bundesnormen. Dennoch 
folgten nach und nach auch Sachſen, Hannover, Heſſendarmſtadt, Naſſau, 
Sachſen-Meiningen, Oldenburg, Reuß und Waldeck auf demſelben Wege; im 
Jahr 4856 noch Würtemberg und Mecklenburg. Braunſchweig, Bremen, 
Baden haben die Abänderungen ihrer Prefgelege mit den legislatorifchen 
Organen vereinbart. Andere Staaten haben die Bunbdesnormen blos zur 
öffentlichen Kenntniß gebracht, noch andere verhandeln noch über Preßgeſetze, 
für Die fie maßgebend fein follen, mit ihren Landesvertretungen. Und be: 
merfenswerthi genug find die Entwürfe je neuer, befto härter, oft felbft noch 
über die Bundesnormen hinaus. 

Die Weltereigniffe feit dem Exlafle des -Bundesbefchluffes bis jet waren. 
zu gewaltig, als daß bie Geſchicke unferer Tagespreffe zum Thema allgemei- 
nerer Erörterung geworden wäre. Außerdem brachte ed im Allgemeinen die 


theoretiiche Stellung der meiften deutſchen Staaten zur ruffiichtürfiichen Frage 
mit fich, daß man den unabhängigen Blättern in Bezug auf dad große Welt: 
intereſſe wenigftens bis zu einem gewiſſen Punfte verflattete, die öffentlichen 
Ueberzeugungen der weitaus größten Mehrzahl der deutſchen Bevölkerung aus— 
zuiprechen. freilich geichah ed trogdem oft, daß eine Zeitung dad momentan 
wohlgefällige Maß gnädigit nachgeſehener Selbftftändigfeit ihres Votums über- 
ichritt, fo daß fie von adminiftrativer Maßregelung getroffen wurde, obgleich 
fie einem gerichtlihen ‚Verfahren nicht zu unterwerfen war. Allein ſolche 
Brivatfchiejale konnten von der Deffentlichfeit nur jelten nach dem ganzen 
Umfange ihrer jymptomatifchen Bedeutung empfunden und gewürdigt werden. 
An eine principiele Erörterung der rechtlihen Stellung der Preſſe in ben 
deutfhen Vaterlandern war faum ausnahmöweije zu denfen. ZQauchte fie hier 
oder da einmal auf, jo ging fie am anders beichäftigten Publicum meiftens 
eindrudlo® vorüber, Und Danf den allenthalben fo weit ausgedehnten Be— 
fugniffen der Polizei- und Adminiftrativbehörden wagte felbit die „ausländiſche“ 
deutſche Preſſe höchſt felten ich der Zuftande ihrer Collegen in irgend einem 
deutfchen Staate anzunehmen, um jich dort nicht mißliebig zu maden, ihren 
Poſtdebit nicht zu gefährden u. f. w, Man regifiritte nur troden die That- 
ſachen. Aber auch der Eindrud diejer kurzen Notizen mußte ſich abftumpfen, 
weun z. B., wie im April v. I. in einem deutſchen Bundesftaat, im ganzen 
Monat blos zwei Tage ohne eine Preßmaßregelung exiſtirten, die Dafür an 
andern Tagen durch drei und vier überreichlich ausgeglichen wurden. 

Auh uns liegt bier eine principielle Erörterung dieſer Zuftände fern. 
Wenn wir eine Umſchau auf dem Gebiete des Preßlebens verſuchen, ſo macht 
diejelbe weder auf Bollftändigfeit Anſpruch, noch greift. fie über den Beginn 
bes laufenden Jahres zurüd. Jene ivdealiftiihe Zeit ift vorüber, wo der 
Publiciſt fih eindilden durfte, für die Herbeiführung beflerer Zuftände wenig— 
ftens etwas wirken zu fönnen, wenn er — um ein recht gewöhnliched Wort 
zu brauden — etwad riokirte. Darin liegt aber auch ber zweite Grund, 
warum eine betaillirtere Darftellung der Maßregeln auf dem Gebiete der 
Prefle unmöglich if. Die davon betroffenen Organe verfchweigen felbft gern 
den größten Theil der gegen fie angeftrengten Mittel. Eine Darlegung der: 
jelben, wenn überhaupt möglich, würde nur die Mißgunſt der Beaufjichtigungs» 
organe vermehren und die Rechtszuſtände Dennoch nicht verbeflern. Ja manche 
erfahren wol felbft nur duch Zufall die eine oder andere Maßregel, welche. 
da ober dort gegen fie in Anwendung gebracht wurde. Bon beiden haben 
grade die legten Wochen verjchiedene -Beijpiele mehr gelegentlich und zufällig 
als abſichtlich in die Deffentlicpfeit treten laffen. Wer aber mit mehren 
Organen der Tagespreſſe verkehrt," weiß auch jehr wohl, daß damit nur jehr 
wenige von den hundert und aberhundert Thatſachen befannt wurden, zu 
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denen jedes unabhängige Blatt aus feiner histoire intime neue Beiträge lie— 
fern könnte. 

Wer der Preſſe fernfteht, fucht ihre höchſte North und ihre Argfte Dual 
jelten am rechten Punkte. Als die Preßgelege noch neu waren, da ſchien 
freilich jene polizeiliche Machtvollfonnmenheit das Entfeglichfte, melde gegen 
mißliebige Blätter die Gonfiscation in ihren verfdiedenen Oraden und Formen 
(Gonfiscation der ganzen Auflage, der localen Auflage, der Poftfendung, der 
in öffentlihen Localen aufliegenden Blätter) ald Zuchtmittel und Todtmaß— 
regelung anwendete, wenn auch mit der beftimmten VBorausficht, daß die poli— 
zeilihe Maßregel vom Gericht wieder aufgehoben werde oder daß fie nicht ein» 
mal zu einem gerichtlichen Berfahren führen könne. 3. B. ift in Baiern auf 
dieſe Weile eine Denuncirung der Tagesprefle erreicht worden, deren Beiprehung 
längere Zeit ein ftehendes Thema der nichtbaieriichen Zeitungen, auch mehrmals 
den Stoff zu parlamentarifchen Eonverjationen lieferte. Und ihre ftatiftiichen 
Refultate find erjchredend genug.“ Denn otgleih von 1850 bis 4854 1403 
Prepftrafunteriuhungen anhängig gemacht wurden, fo konnte doch in feinem 
einzigen dieſer Fälle eine Anklage auf ein dur Mißbrauch der Preſſe begange- 
ned Verbrechen geftellt werden, fondern nur gegen Vergehen. Bon diefen 
4403 durch vorläufige polizeiliche Beichlagnahme veranlaßten, von der Staats: 
anwaltſchaft verfolgten und eingeleiteten Unterfuhungen wurden aber ſchon von 
dem Stadtgerichte nicht weniger al® 698 eingeftellt. Bleiben 405 Bälle übrig. 
An die Appellationsgerichte zu weiterer Verweiſung an die Schwurgerichte ge- 
bracht, wurden wieder 445- Pregunterfuchungen eingeftellt, bie in vier vollen 
Jahren nur 69 Preßvergehen den Affifen übergaben. Davon endeten mit 
Berurtheilung blos 44 Fälle (ferner 8 in contumaciam, aljo ohne Geſchworne) 
mit Freiſprechung Dagegen 46. Dagegen wurde 497 mal jener Paragraph 
des Preßgejeged in Anwendung gebracht, welcher geftattet, „auch dann, wenn 
eine Berurtheilung nicht erfolgt, oder eine Perſon, gegen welche eine Anklage 
gerichtet werden fünne, nicht gegeben iſt“ über eine Schrift Vernichtung oder 
Unterdrüdung zu verhängen (54 mal durch die Appellationdgerichte, 433 mal 
durch die Stadtgerichte). 

Sehr ahnliche Rejultate würden fih auch in andern Staaten herauöftellen, 
wenn die ftatiftiichen Nachweile dafür zu erlangen wären. Dennoch ift das 
polizeiliche Gonfiscationgverfahren, weil es doch ftetd der Berufung auf irgend 
einen Gejegartifel bedarf, noch nicht dad Drückendſte. Noch weniger Die ftrengfte 
Anwendung der Außerften Härten der Preßgejege. Denn dieſe liegen den’ 
Redactionen vor und fönnen bei den feit 4850 herrſchenden Zeitftrömungen, 
welche ihre Verförperung im Bundespreßgeieg fanden, niemald in milder Hands 
habung erwartet werden. Was aber das Drüdendfte und Entnervenpfte ik, 
davon erfährt gewöhnkch das Publicum nichts. Es find die adminiftrativen 
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und rein polizeilichen Einwirfungen, welche in faft außeramtlicher und vertraus 
licher Weife auf die Redactionen, Verleger, Eigenthümer der Journafe geübt 
werben und fich oftenfibel ‚wol gar an ihre moralifchen Eigenſchaften (Patriotis— 
mus, confervativen Sinn ıc.) wenden, aber für die Nichtbeachtung folder prä= 
ventiven Rathihläge, Mahnungen, Wünfhe und Warnungen die Außerfte 
Mipliebigkeit mit allem polizeilichen Gefolge in nächſte, adminiftrative Pein— 
(tchfeit in weitere PBerfpective ftelen d. h. die bürgerliche Eriftenz der verant- 
wortlichen und conceffienirten PBerfonen, die materielle Eriftenz des fraglichen 
Blattes auf eine Weife betrofen, wogegen eine wirfjame- Vertheidigung durch 
Geſetz und Recht faum möglih if, Weil aber das Publicum davon nichts 
erfährt, wundert es fich höchſtens und nennt ed wol einen. Fehler der Re— 
daction, einen Mangel an Gefinnung, Liebedienerei, Zaghaftigkeit oder gar 
Barbenwechiel, wenn ein Blatt über gewille Fragen gänzlich ſchweigt, in an» 
dern die Vertretung gänzlich unpopulärer Richtungen unbefämpft läßt, über 
beftimmte Vorgänge blos Correjpondenzen aus einer befannten, aber keines— 
wege unbefungenen Quelle gibt, andre Mittheilungen grade in dem Momente 
abbricht, wo fie zu bemerfendwerthen Rejultaten im öffentlichen Intereffe führen 
fönnten u. |. w. u. |. w. Dem Bublicum fehlen namlich die Illuſtrationen 
zu ſolchen Vorgängen. Denn relativ außerſt jelten geichieht es, daß dieſelben 
in parlamentarifchen Berhandlungen oder jonftwie nachträglich geliefert were 


den. Dann aber hat dad Blatt alle moraliſchen und materiellen Schäden, Die 


aus feiner falichen -Beurtheilung durch die öffentlihe Meinung entftehen, oft 
Jahre lang tragen müſſen, ift dadurch in jeiner intelleetuellen und geſchäftigen 
Betrieböfraft geſchwächt, behält bei vielen Leuten trotz alledem und alledem 
einen Makel und wird jogar oft grade durch ſolche rechtfertigende Enthüllungen 
zu einer noch viel peinlicderen Selbitbeichränfung als vorher genöthigt. Denn 
auch jene Zeit, in welcher auf derartige Enthüllungen und Erörterungen der 
über jeded Geſetz hinausgreifenden Mapregelungen wenigitens eine Erholungs: 
periode unter milderer, Adminiftrativpraris folgte — aud fie gehört der Ber: 
gangenheit an. | 

Sich darüber verwundern, daß ſolche Zuftände der Preſſe grade feit der Her: 
ftellung der Preßgefege eine immer weitere Verbreitung und Ausbildung erlangt 
haben, wäre nur ein. Zeichen der Unkenntniß von den Geftaltungen der polififchen 
Praxis in den legten Jahren überhaupt. Seitdem beftimmte Dispofitionsfonds 
für. die Organifation und Adminiftration des gouvernementalen Preßweſens in 
die Budgets aufgenommen find, ift der Kampf gegen Selbftftändigfeit und Un: 
abhängigfeit der Tagesprefle überdies fein rein adminiftrativer oder bureaufrati- 
{cher mehr, ſondern auch ein Kampf des Capitals und der jowrnaliftifhen Con— 


> currenz. Mib dem Capital kann der Eeinern und. pecumiar beichränften Jour- 
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naliſtik ſehr leicht, unter Beihilfe der ſonſtigen adminiſtrativen Einwirkungen, 
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durch Zuführung wohlfeiler Nachrichten, durch Gratisbeſtellung reſp. Octroyi— 
rung von Redacteuren, durch die an beflimmte Bedingungen gefnüpfte Zuwen- 
dung oder Entziehung amtlicher Anzeigen, dur die Drohung mit Errichtung 
von Außerft billigen Goncurrenzblättern u. dgl. m. eine ganz beftimmte politi- 
[he Barbe und Richtung aufgezwungen werden. Wo aber die Preßgejep- 
gebung — und es ift faft überall fo, durch das Bundespreßgeſetz fogar als 
allgemeine Norm feitgeftellt — Die Geftattung oder das Verbot einer aus- 
wärtigen Zeitung in einem Lande ganz ausfchließlih dem adminiftrativen Er: 
meflen übergibt, da kann in ähnlicher Weiſe felbft auf große auswärtige Or— 
gane gewirkt werden. Died bejonderd, wenn bdiefelben nicht weientlich auf 
ihren Localabſatz, ſondern auf der Verbreitung in dem fraglichen Staate bafirt 
find. Man bedeutet 3. B. dem Redacteur oder Befiger, daß jeiner Zeitung ber 
Debit werde entzogen werden, wenn er fich nicht verpflichte, die Mittheilungen 
diefes oder jenes Gorrejpondenten einer Gentrafftelle aufzunehmen; man läßt 
ihn willen, daß, wenn dieſer oder jener Mitarbeiter am Blatte bleibe, dafjelbe 
eine beſonders ſtrenge Beauffichtigung erfahren werde u. |. w. Noch un: 
mittelbarer lafien fi aber natürlich ähnliche Zuchtmittel gegen einheimiſche 
große Blätter bejonderd dort anwenden, wo die Gewerbögejege und die admi« 
niftrative Machtvollkommenheit in Bezug auf den Gewerböbetrieb in die Preß— 
geſetzgebung und das Zeitungsconcejfionsweien hineingeflodten find. Auch geht 
das Zufammenwirken ber Adminiftration mit der vom Capital betriebenen jours 
naliftiichen Goncurrenz mitunter noch weiter. Man geftattet 3. B. den Federn 
und Blättern, welche ihre Injpirationen von einer Gentralftelle erhalten, die 
Beſprechung irgend einer wichtigen Frage (natürlich im gouvernementalen Einne) 
und verbietet bald eine jede leifefte, darauf bezüglide Aeußerung jedem andern 
Organ. So ift ed befanntlich noch jüngfthin in ‘Preußen in Bezug auf den 
Gefegentwurf über die rheinijche Städte und Gemeindeordnung geichehen. Ob- 
gleih nun die Bebern der Preßcentralftellen in feinem einzigen deutſchen 
Tageblatt mit einer offnen amtlichen Signatur auftreten, obgleich ferner nur 
in einzelnen Staaten die Dirigirenden Perfönlichkeiten im Staatshandbuche ald 
Beamte namentlich aufgeführt find, jo ift Doch jede journaliftiiche Polemik gegen 
das publiciftiiche Gebahren diefer literarifchen Agenten dadurch unmoglid ge: 
macht, daß es ald „Beleidigung öffentlicher Behörden“ oder ald „Amtöchren- 
beleidigung“ dem Preßgeſetz verfällt. Jede directe Debatte zwilchen der felbft- 
fändigen und der gouvernementalen Preſſe müßte alfo mit volllommen un- 
gleihen Waffen geführt werden und fällt daher außer in ben allerhöchften 
Nothfällen von felbft weg. 

Trog alledem wiederholen wir, die Häufung folder Thatfachen, fo ber 
flagenswerth fie auch grade im conjervativften Interefie erſcheinen muß, iſt bei 
den heutigen Zeitftrömungen etwas fahr Natürliches. Und eine Waffe dagegen 
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fönnte nur im ber confequenten parlamentarifhen Behandlung dieſer Zuftände 
liegen. Eie tritt jedoch befanntlich blos fehr ausnahmsweile ein. Offen gelagt, 
wie fie geführt wird, ift wenig praftiicher Nutzen davon zu erwarten. Denn 
in ber That muß es fchmerzlich verwundern und aufs äußerfte beſtuͤrzen, daß 
bie Vertreter des Landes faft überall eine wunderbare Unfenntniß der intimeren 
Gefhichte ihrer Landespreſſe bewähren. An ein, zwei Beifpiele hängt fich eine 
tagelange Debatte, während hundert andre Beifpiele, oftmals von viel höherer 
principieller Bedeutung gar nicht zur Erwähnung fommen. So bleibt den Ber: 
theidigern der Polizei: und Adminiftrativpraris ftetö die bequeme Ausrede, es 
handle ſich blos um Uebergriffe des einen oder andern Beamten, nicht um 
ein durchgehendes Princip, die ganze parlamentariſche Erregung ſei nichts als 
tant de bruit pour une omelette. Die Preſſe darf und fann freilich nicht 
fprehen, während bie unabhängigen Elemente ber Stänbeverfammlungen fo 
traurige Belege bafür geben, daß fie mit den journaliftifhen Organen ihrer 
Principien wirflih nur in fehr lockerem Verbande ftehen. Etwas engere Be: 
jiehungen knüpfen fich freilich gewöhnlich während ber parlamentariichen Seffton, 
werden aber dann mehr perfönlicher Natur und löfen fich meiftens fofort nad 
dem Landtagsſchluſſe. „Der Mohr hat feine Pflicht gethan, der Mohr kann 
gehen”. 

Was ift dann bie natürliche Bolge? Daß die unabhängige Preffe in 
ben Zmwifchenzeiten der Seiftonen, welche fich überdies gewöhnlich durch ver- 
mehrte Etrenge gegen die Zeitungen fennzeichnen, ihr Princip meiftens eben 
nur theoretiich vertreten fann. Denn bis zu einem gewiffen Punkte fehlt ihr 
die Zuführung des Materiald von folden Seiten her, die in die Intimitäten 
ber dahin bezügliden Thatlachen eingeweiht oder durch ihr parlamentarifches 
Mandat wenigftend auf genaue Beobachtung der Zuftände gewiefen find. Sie 
hat an felbftftändigen thatſächlichen Mittheilungen kein Gegengewicht gegen 
bie ihr octroyirten Darftellungen ; feien dieſelben Direct octroyirt oder einzig aus 
ben Driginalmittheilungen der inipirirten und tendenziöfen Federn erreichbar. 
Theoretiſche Erörterungen, und wenn es bie beften find, bringen jedoch auf 
die Fänge durchaus nicht ins große Publicum, fobald ihnen die immer er- 
neuerte Illuſtration durch Thatfachen fehlt. Es ift daher — mit wenigen _ 
Ausnahmen — eine illuforiihe Phrafe, wenn man in Deutfchland von poli— 
tiſchen Parteiblättern redet. Nicht 6108 die polizeilichen und gefeglichen Hemme 
niffe verhindern ihre Entwidlung, ja nicht einmal vorzugsweiſe; fondern weit 
mehr die Unbefümmertheit derjenigen Elemente um bie Preſſe, welche zur 
geſetzlichen Vertretung beftimmter politifcher Principien berufen find. Journale, 
die fich von ihren politifchen Freunden blos in den einzelnen Momenten und 
Fällen benugt, unterftügt und beachtet fehen, wo man fie grade braucht, 
werden unter ben heutigen Preßverhältniffen in den langen Intervallen, wäh: 
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rend welcher dies nicht geichieht, in ihrem Einftehen für beſtimmte PBrincipien 
ganz natürlich müd und läffig. Welchen ungeheuern Unterfchieb dagegen eine 
fortwährende, unabläffige und zuverläffige Verbindung ber Partei mit ihren 
Drganen begründet, fehen wir an der ultramontanen und feudalen Prefie. 
Sie ift in ihren Kreifen und zwar bis in Die unterftien Schichten hinab, das 
fefte Banner, nach weldem fih alle Blide richten. Sie allein vermag es 
aub in Bezug auf ihre fpecififchen Intereſſen dem fo oft nur fcheinbaren 
Beflerwiflen der aus beſtimmten Gentralpunften commandirten Stimmen, und 
felbft der raſchen Infpiration über beſtimmte Vorgänge eine glüdlide unb 
erfolgreiche Goncurrenz zu bieten. Man darf e8 gewiß nicht bebeutungslos 
nennen, baß felbft die Fleineren Blätter Diefer Richtungen dem Bundespreßgeieg 
nirgends erlegen find. 

Wie verheerend aber daffelbe zu wirken vermag, bezeugen neueftens wieder 
Miürtemberg und Echwerin feit feiner Einführung — dort feit dem 4. Jan., 
hier feit dem A. April. In Mürtemberg mußte „der Beobachter — ein 
Dlatt von mehr demofratifher Färbung — Sofort feinen fpecifiihen Charafter 
aufgeben. Andere Blätter von ausgeprägter Tendenz mußten der Politik voll: 
fommen entjagen. In dem Heinen Medlenburg, wo ſchon vorher die freie 
Bewegung ber. Preſſe aufs Außerfte beichränft war (vgl. Grenzboten Nr. 16), 
ericheint infolge ber neuen Prefverordnung die „Parchimſche Zeitung“ nur 
dreimal wöchentlich, mußte die „Plauer Zeitung‘ ihr Abonnement erhöhen, 
das „Boigenburge Hagenower Wochenblatt‘ die Befprechung politischer und 
ſocialer Verhältniffe verlaffen, das „Unterhaltungsblatt für beide Medlenburg 
und Pommern‘ den fehr beliebten Redacteur wechleln u. f. w. In Eumma 
blieb in beiden Staaten von ben unabhängigen Organen mehr localen Cha; 
rafterd faft feines unverfehrt in feinem bisherigen Verhältniß. — Grade in 
Hleineren Staatöverhältniffen find aber folche mehr Iocale Blätter von großer 
Michtigkeit für die Förderung der allgemeinen Bildung. Selbſt wenn man 
ihren pofttiven Nugen nicht fo hoch anfchlagen möchte, ald er vom praftiichen 
Standpunft anzufhlagen ift, erzeugt ihre Nichteriftenz auf negativem Wege 
bedeutende Uebelftände. Diejenigen Kreife, welchen folche Blätter Die gewohnte 
Nahrung bieten, wenden jich Außerft langfam, meiftend gar nicht zu größeren 
Blättern, Sie werden aljo der Kenntniß ber heimiichen und auswärtigen 
Zuftände faft entfremdet. Vom bureaufratiichen Standpunft erkennt man 
freilich darin oft einen Vortheil. Aber man calculirt am grünen Tiſche falſch, 
wenn man glaubt, damit verliere ſich auch wirflih das Interefie dafür. Die 
Rüdführung des Publicums zu folcher idylifcher Bornirtheit ift heutzutage 
unmöglih. Das Intereffe für weitere Verhältniffe bleibt, ohne daß dasjenige 
für die localen verfchwinder. Natürlich können aber die übrigbleibenden großen 
Blätter den Tocalen Interefien nur wenig Aufmerfiamfeit fchenfen, während 
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die gouvernementalen Organe dieſe Intereffen nur vom Adminiftrativftandpunft 
aus behandeln. Wer tritt nun an die Stelle? Die Heinen, qut unterftügten, 
wohlfeilen Organe ber ertremen hierarchiſchen und feudalen Beftrebungen, 
welche zwar meiftens die Vorgänge und Ereigniſſe felbft ihren Leſern nicht 
vorführen, aber von ihrem fpeeifiihen Standpunft aus raifonnirend berühren 
und jede Frage auf ihr fpeeififches Gebiet hinüberzuleiten willen. 

In der That ift es zu vermundern, daß unter folden Verhältniſſen bie politifche 
Tagespreſſe, fo weit fie nicht „mächtigen Parteien“ oder befimmten Centralpunkten 
angehört, noch immer eine innere Entwicklungskraft befigt. Das neue Jahr hat 
übrigens auch wirklich in Deutfchland nur wenig neue politiiche Tageszeitungen ent- 
ftehen, dagegen mehre eingehen lalfen. Unter legteren it das bemerfendwertheite 
Beilpiel das der „Neuen Obderzeitung” in Breslau. Sie war in Preußen Das lepte 
Blatt von demofratifchem Gepräge, mit Geift und nicht ohne Takt redigirt; 
und fie. ftarb nach ihrem eignen Bekenntniß aus Mangel an Theilnahme ihrer 
Partei. Darin liegt unſres Grachtens wenigften® ein deutlicher Beweis, daß 
in der Preffe dad demofratifche Element feine dringende Veranlaffung zu be— 
ſonders harter Beauffichtigung und Maßregelung geben fann. Bereitd erwähnt 
' ift aber, Daß auch gleichzeitig im deutſchen Südwelten ein früher wielgenanntes 
demofratifches Blatt, der futtgarter „Beobachter“, ſich nicht mehr fräftig genug 
fühlte, um als ausſchließliches Organ des demofratifchen Principe zu erifti- 
ren. — Bon neu erflandenen politischen Tagesblättern ift faſt einzig eine 
„Naſſauiſche Zeitung” (Wiesbaden) zu nennen, welche fih mit dem Programm 
gänzliher Sarblofigkeit einführte, bis jept auch nur focale Verbreitung gefun- 
den hat und bereits nach dem erften Lebensvierteljahr ihre Redaction wechlelte. 
Der Sprache nach gehören nun allerdings zu den Neujahröfindern der deutichen 
Tagesprefle aub ein „Nordifcher Courier“ (Altona) und „Altonaer Nachrich: 
ten”, fo wie eine „deutiche Zeitung” (Kopenhagen). Alfein ſie können bier nur 
bedingt mitzählen, da fie unter außerdeutjchen Preßverhältniffen eriheinen und 
auch ihrem national:politifden Charakter nach fchwerlich der deutichen Preſſe 
zugerechnet werben fönnen. Letzteres gilt auch mehr oder minder von ben 
beiden Zeitungen, welche mit dem zweiten Duartal begannen. Das eine 
„Le messager de Berlin“, in franzöſiſcher Sprache geichrieben, wird von der 
öffentlichen Meinung als Organ ruffifher Intereſſen und Als Friedenskind 
des befanntlih von Berlin nach Brüffel verwiefenen „Le Nord“ betrachtet. 
Dies it — obgleih dad Blatt bis jegt noch feinen fpecifiichen Charakter 
zeigt — um fo glaublicher, ald überhaupt befannt ift, daß man ruſſiſcherſeits 
den Friedensabichluß fofort benugt bat, um an verfciedenen Orten Deutich: 
lands die Einleitungen zur jowrnaliftiichen Vertretung ruffifcher Intereffen zu 
treffen, und als andererfeitd „Le Nord“ mit großen Anftrengungen für feine 
Berbreitung in Branfreich bemüht if, — Ein ähnlicher Epigone eines unmöglich 


gemachten Blattes feheint auch das „Lölnifche Journal“ zu fein, welches an bie 
Etelle ber unterbrüdten (ultramontanen) „deutichen Volkshalle“ zu treten be 
Kimmt if. Grund dafür mag die Erfenntniß der Partei fein, daß jenes 
„Deutfchland”, welches man in Frankfurt fofort nach dem Untergange der 
Bolfshalle etablirte, feinen günftigen Wurzelboden zu finden vermag. 

Berhältnigmäßig zahlreicher find die neu entftandenen politifhen Wochen— 
und Eonntagsblätter. So erfheint, um den bairiſchen Preßzuſtänden auszu— 
weihen, in Mannheim ein „Pfälzer Wochenblatt” mit der ausgeſprochenen 
Tendenz, bie Interefien der bairiichen Rheinpfalz zu vertreten. Specifiich 
bairiihe Angelegenheiten, vom conftitutionellen Standpunft behandelt, füllen 
alfo größtentheild feine Epalten. Aber auch die weitern nationalen Intereſſen 
finden ihre fritifche Vertretung aus diefem Geftchtspunft. Und auch in Baiern 
ſelbſt entftand mit Beginn des zweiten Quartals eine „politifche Wochenſchrift“, 
redigirt von Dr. €. Fauft, dem ehemaligen Redacteur des todtgemaßregelten 
„nürnberger Couriers“. Noch liegt blos die Probenummer vor. Das Bor: 
wort beruft fih auf die frühere Thätigfeit des Redacteurs und fagt über bie 
Abſicht der Wochenſchrift: „Wir werben nicht jede Wahrheit fagen fönnen, 
aber wir werden nur fagen, was wir für Wahrheit halten. Ein Neuigfeits- 
blatt fol die Wochenschrift nicht fein. Aber fie foll immer die Erfcheinungen 
des legten Zeitabichnittes im Zufammenhange faſſen, möglichſt ald ein Ganzes 
darftellen und den tiefern Ginnxderfelben nach den Lehren der Gefchichte prü— 
fen. Sie foll das durch Wichtigfeit ober Intereſſe hervorragende Einzelne 
erörtern und feinem Berhältniffe zu dem Ganzen nachforſchen.“ — Allerdings 
fehlt e8 in Süd» und Sübweftbeutfchland noch fehr an ſolchen politiichen 
Blättern, welche fih die Erörterung einzelner Borgänge und bie Ausdeutung 
ihrer fomptomiichen oder pragmatifchen Bedeutung im Gange ber Zeitgeſchichte 
zur Aufgabe fegen. Ob jedoch eine materielle Zufunft und ein weitergreifender 
Einfluß eines ſolchen Blattes zu erwarten fteht, bleibt nach den verbreiteteren 
Neigungen bes ſüddeutſchen Publicums eine Zweifeldfrage. Denn felbft die 
gewohnten und weit werbreiteten Tageszeitungen dieſer Gegenden haben es 
nach oft erneuten Berfuchen immer wieder aufgeben müflen, den Leitartikel ale 
integrirenden Beftanbtheil jeder Nummer aufzunehmen. Er tritt überall blos 
bei befondern Beranlaffungen hervor und ift meiften® nicht ſowol principiell 
erörternben, als factifch refüimirenden Charakters. Die einzige Ausnahme bildet 
in diefer Beziehung die Augsb. „Allgem. Ztg.* Allein abgefehen davon, daß 
fie viel weniger auf einem fübbeutfchen Berbreitungsrayon als auf einem 
öftreichifchen und außerbeutfchen bafirt, bedingen auch keineswegs politiiche und 
foctalpolitifche, fondern vielmehr allgemein culturhiftorifche Arbeiten ihren journa- 
liſtiſchen Eharafter. 

Die erörternde Publiciſtik findet im Allgemeinen in Norbdeutfchland einen 
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empfanglicheren Boden. Man lieft dort überhaupt mehr und ſtellt ſchon faft 
an jede größere Zeitung die Anforderung, daß fie in täglichen Leitartifeln ihre 
Anihauungen Über Die wichtigern Tageöfragen präcifirt. Die - publicifiichen 
Wochenblätter, welche nicht Neuigfeitsblätter fein können und biefen Charakter 
bei der weitern Ausbildung der modernen Verkehrsmittel natürlich immer mehr 
eingebüßt haben, haben daher hier meiſtens ſchon von vornherein ein geneigs 
netered Publicum. Borwiegend gehörte diefed früher den gebildeteren Schichten 
an oder einer audgeprägteren Partei. Seit mehren Jahren, und ganz nanıent- 
lich jeit dem MWiedererwachen jener unjeligen Preßzuſtaͤnde, welche die Tages— 
zeitungen zur Zahmheit, d. h. zu einem bloßen Andeuten, geheimnißvollen 
Winfen und unklaren Redensarten über die Thatſachen genöthigt haben, ift 
jegt dad Bedürfnig nach folhen Organen immer allgemeiner geworben, welche 
nah Ablauf kurzer Zeitfriften die Tageszuftände in allgemeinere Bilder zu- 
fammenfaffen und ausbeuten. Es ift dieſes Bebürfniß die ganz natürliche 
Reaction gegen jene Mafregelungen, wodurch die Tagesblätter zu lügenhaften 
Formen und dazu gezwungen find, ihre Spalten publiciftiichen Dilettanten 
wieder zu öffnen — nachdem dieſe in den wenigen Jahren freierer Bewegung 
faft gänzlich aus der Tagespreſſe verichwunden waren. Diejem Bedürfniß 
ſuchen nun .auf politiihen, wie außerpolitifchen Gebiete, nah dem Vorbilde 
Englands, vorzugsweiſe Die fogenannten Sonntagsblätter zu entiprecdyen. . 
Unter verfchiebenen Titeln und auf den vericiedenften Gebieten des öffent» 
lihen Lebens hat fih ihre Zahl in den legten Jahren bedeutend vermehrt, 
wozu als Außered Förderungsdmitiel wol auch der Umſtand trat, daß die meiften 
eigentlichen Zeitungen ‚feine Sonntagsnummern ausgeben. In ben fatholifchen 
und überhaupt ftreng kirchlichen Gegenden hatten aber ſchon längere Zeit 
religiöß=politiiche Blätter die zeitungsfreien Sonntage für fih in Anfpruch ge 
nommen. Es darf nun ald eine unjerd Erachtens günftige Signatur der Zeit 
betrachtet werden, daß grade von ben ercentrifchen unter ihnen und grade in 
Baiern mehre zu erfcheinen aufhörten. Bejonders gilt died von mehren ultra- 
montanen Organen Brankend, gegen welche allerdingd auch adminiftrative 
Mittel in Anwendung gebracht wurden, denen fie aber, wie in näher ftehenden 
Kreifen fattfam befannt, feineswegs gewichen wären, wenn fie in fich eine 
 jelbftftändige Eriftenzkraft gehabt hätten. Ohne daß dieſe adminiftrativen 
Maßregeln etwa deshalb, weil fie fih gegen ultramontane Blätter wendeten, 
eine beflere Rechtfertigung ald in andern Fällen hatten, jchienen fie doch bei: 
nahe willfommen, um mit großem Geichrei über ihre ungefegmäßigen Eingriffe 
einen Borwand zum Aufhören der fraglichen Blätter abzugeben. Die Partei 
verhüllte damit das indirecte Eingeftändnig von ihrem Mangel an Abjag. 
Daß dieſer aber vorhanden ift, bezeugte bagegen auch die gleichzeitige Thatfache, 
- daß der früher fo einflußreiche „Katholiſche Hausfreund“ (Regensburg), vom 
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vielgenannten Pfarrer Weſtermeier redigirf, ohne Sarg. und Klang verblich, 
obgleich gegen ihn fein abminiftrativer Machtfpruh ergangen war. Ebenſo 
bien eine im» Leipzig. ausgegebene „Iluftrirte Zeitung für das katholiſche 
Deutſchland“ durch mangelnden Anklang und Abfag zu ihrer Vereinfachung 
in „katholifche Bamilienblätter“ genöthigt worden zu fein. Und im beutfchen 
Südweften ift e8 ein offenkundiges Geheimniß, daß diejenigen ultramontanen 
Blätter, welche nicht zugleich und vorzugsweiſe politifche — nur 
durch große Opfer der Partei am Leben erhalten werden. 

Es fragt ſich nun freilich, ob ähnliche Organe einer freieren Nichtung auf 
proteftantifchem Gebiete eine: beflere Zufunft haben. - Gewiffermaßen mag hier: 
her die mit Neujahr begründete „Feldkirche“ (Leipzig) zu rechnen fein, welde, 
vom Paſtor Würfert redigirt, die Abficht ausipricht, Unterhaltung, Belchrung 
und Erbauung aus ber Natur zu ichöpfen. Ihrem publiciftifchen Charakter 
nach gehört diefe Wochenichrift alfo jenem eigenthümlichen Genre an, weldes 
gewifiermaßen aus zwei verfchiedenen Zeitftrömungen hervorgegangen ift. Einer: 
jeitd aus der Liebe zum Naturftudium, anbdrerjeits aus einem gewiflen Peſſi— 
mismus, welcher. in der Naturanfhauung eine Wiedererwefung feines ver: 
Inrenen Glaubens an bie Gejegmäßigfeit der menſchlichen Zuftänte fuct. 
Dieſe Richtung ift nur eine indirect politische, man könnte fie eine humaniftiich- 
-publiciftiiche nennen. Immerhin aber muß fie für die allgemeine Cultur 
und ſomit auch für bie principielle Entwidlung politischer Anfhauungen, wenn 
auch auf Umwegen, von großer Vedeutfamfeit werden fünnen. Ummittelbarer 
an. die Bolitif, wenn ſchon gleichfalls aus mehr rationaliftifch-theologifchen, als 
publiciftiichen Vorausſetzungen, fcheint nun die feit dem zweiten ‚Jahresviertel 
vom befaunten Dr. Rupp. begründete „Königsberger Sonntagspoſt für Religion, 
öffentliche® Leben, Wiſſenſchaft und Kunft” herantreten zu wollen. Ob fie die 
Möglicykeit eines Erſtarkens gewinnen kann, hängt jedoch. ſchwerlich blos von 
dem Anflange. ab, den fie beim Publicum findet. Denn bereits auf ihr Pro— 
gramm hin. wurde der Druder protofollariich tarauf hingewiefen, daß die Zeit- 
ihrift werde häufig. mit Beichlag belegt. werden, er deshalb vor dem Drude auf 
den Inhalt jorgiam achten möge. Und zu Diefer Uebertragung einer Art von 
Genfur an den Buchdrucker trat noch die Verwarnung an den Dr. Rupp, welcher 
das Blatt im Selbftverlag erſcheinen laßt, baffelbe zu bebitiren. Dagegen 
ſcheint ein in Berlin gleichzeitig von dem aus. der Lindenbummierzeit genugjam 
befannten Exdemofraten. Fried. Wilh. Aler. Held heransgegebenes „Sonntage- 
blatt“ weit weniger Hinderniffen begegnen zu follen. Bio jetzt hat es fich.im 
Weientlichen mit der Erläuterung des Wechfeld der „politifchen ‚Gefinnungen 
feines Herausgebers“ beſchäftigt — ein Thema, welches ibm auf die Länge 
ſcwerlich einen Ehrenplag in Der periodiichen Literatur zu ſichern vermag. 
(Zortjegung en 
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Nachtrag der Redaction. — Indem wir diefe Bemerkungen eines 
einfichtövollen und ehrlichen Patrioten aus Sübdeuffchland mittheilen, nüpfen 
wir daran eine Erwägung der Frage, wie weit ſich die Negierungen der Vreſſe 
bedienen follen und dürfen. Die allgemeine Meinung fpricht ih im Ganzen 
gegen alle officiöfen Schriftfteller aus und ed kann nicht geleugnet werden, 
daß vielfacher Mißbrauch damit getrieben wird; allein einerfeits fann man ed 
einer Regierung, die ein beftimmtes politifches Princip vertritt, nicht verargen, 
wenn fie die ihr machtheiligen Einflüffe der oppofitionelfen Preſſe ihrerieits 
durh Benugung derjelben zu paralyfiren fucht, andrerjeits kann es der Preſſe 
und dem Publicum, für das fte arbeitet, nur von Wichtigkeit fein, wenn fie 
über Thatſachen oder auch nur über die fubjective Auffaffung derſelben durch 
die Regierung authentiſche Mitiheilung erhält; um fo mehr, da die gewöhn- 
lihen Correſpondenten in der Negel jchlecht unterrichtet find. Zu allen Zeiten, - 
lange bevor es eine jelbftftändige Preſſe gab, ift von geiftvollen und unter- 
richteten Echriftfiellern bei beftimmten Streitfragen das Intereffe der Regierung 
vertreten worden und es ift fein Grund vorhanden, warum ed nicht auch ferner 
fo bleiben follte. Nur muß man diefe officiöfen Mitteilungen in zwei Claſſen 
fondern. Die einen geben ſich unbefangen als das, was fie find, als infpirirt 
von Seiten einer beftimmten Regierung, die andern treten als unbefangene 
Stimmen aus dem PBublicum auf. Was die erften betrifft, jo wird niemand 
ihre Berechtigung in Frage ftellen und jede Zeitung, die nach einer gewiffen 
Bollftändigkeit in den Thatfachen ftrebt, wird fie benugen, denn felbft wenn 
fie feine neuen Thatfachen enthalten, ift es doch von Intereffe, zu erfahren, 
wie die Regierung eine beftimmte Thatfache aufgefaßt wiflen will. Wie diefe 
Mitteilungen fattfinten, ob in ftreng amtlicher Borm, oder ald lithographirte 
Eorreipondenz, it am Ende gleichgiltig, wenn man nur bie Duelle fofort 
herauderfennt. — Bedenklicher ift die zweite Art und der Berfafler des vor« 
ftehenden Auffaped hat einige von den Uebelftänven, bie fi daraus ergeben, 
ſehr treffend marfirt. Aber wir nehmen feinen Anftand, es beflimmt auszu— 
iprechen, die Echuld davon fällt lediglich auf die Nedactionen. Es wird ber 
Regierung leicht fallen, ein Blatt zum Schweigen zu bringen, denn abgejehen 
von den materiellen Interefien, die durch die Androhung eines Verbots verlegt 
werden, kann ein Blatt noch immer glauben, nach andern. Seiten hin Nuten 
zu ftiften, auch wenn ihm eine beftimmte Seite verfagt wird. Allein e8 gibt 
feine Macht in der Welt, die eine Redaction zwingen Fönnte, etwas aufzu— 
nehmen, wad gegen ihre Ueberzeugung ift. Ä 

Bei der‘ allgemeinen Neigung für die bureaufratiihen Formen ift nament: 
ih in den beiden größern deutſchen Staaten, in Deftreih und Preußen, das. 
von den Regierungen infpirirte Bureau nah Art eines geichäftlichen Bus 
reaus eingerichtet und der Dirigent deſſelben hat einen beftimmten Reſſort, eine 
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beftimmte amtliche Stellung. Er fann in diefer Stellung, abgefehen bavon, 
was er für die Verbreitung der Anfichten jeiner Regierung thut, einen jehr 
fegendreichen Einfluß ausüben, wenn er es nicht verfäumt, auf der andern 
Seite feiner Regierung einen vollftändigen und wahrheitögetreuen Bericht über 
die Tendenzen der Preffe und über die Behandlung derfelben zu gıben. Leider 
ift der Antrag ded Abgeordneten Mathis, die Preßverhältnifte geleglich zu re- 
guliren, für dieſe Seffton befeitigt worden, obgleich in der betreffenden Com: 
milfion die Mehrzahl aus Anhängern einer Partei, beftand, deren Organ, die 
Kreuzzeitung, fih warm für den Antrag ausgeſprochen hatte. Der Wunſch 
nach einer gefeglihen Regulirung muß alfo auch von unferer Seite vertagt 
werden, und wir verfuchen es ftatt deffen auf einen Uebelftand aufmerffam zu 
machen, ber auf dem vorhin erwähnten Wege gar wohl durch eine Vorftelung 
befeitigt werben fönnte. Ä j 

Sämmtlide Correſpondenten, die zu der preußijchen Regierung in einem 
directen oder indirecten Verhältniß ſtehen, fommen in ber wiederholten Bers 
fiherung überein, daß die Tendenzen der Kreuzzeitungspartei von den Ten: 
denzen ber Regierung, wenigftend von einem beftimmten Punkte an, wejentlich 
abweichen. Wir find derfelben Ueberzeugung ſchon aus dem einfachen Grunde, 
weil mit den confequent ausgeführten Principien der Kreuzzeitung eine Regie: 
rung überhaupt unmöglih wäre Allein von den untergeordneten Behörden, 
die mit den adminiftrativen Maßregeln gegen die Preſſe betraut’ find, gehen 
mehre weiter, ald das Minifterium, fie ftehen der Kreugjeitungspartei näher. 
- Wir felbft können .darin eine Erfahrung anführen. An einem Ort, den wir 
ſchon mehrfach in dieſer Beziehung berührt haben, wurde bei ©elegenheit einer 
Eonfiscation dem betreffenden Buchhändler eröffnet: es fei wol erlaubt, die 
Kreuzzeitung anzugreifen, aber es ſei nicht erlaubt, Die Kreuzzeitungspartei 
anzugreifen. Wir find feſt davon überzeugt, daß jedes Blatı über ähnliche 
Erfahrungen zu berichten haben würde. An eine Beichwerde ift hier nicht zu 
denfen, denn das gejegliche Verfahren ging feinen geordneten Gang, das Ge: 
richt gab das Blatt frei, und das Recht der vorläufigen Eonfiscation iſt ge: 
feglich Feinen Schranfen unterworfen. Hier aber wäre nun der Punft, wo 
von jener Gentralftelle für Preßangelegenheiten, welde die Aufgabe hat, zwi- 
chen der öffentlihen Meinung und dem Regierungsiyftem eine VBermittelung 
anzubahnen, auch nach der andern Seite hin gewirkt würde, denn wie follte 
das Publicum bei der häufigen Wiederkehr folder Erfahrungen der Verſiche— 
rung, die Kreugzeitungspartei jei mit der Regierungspartei nicht identifch, 
Glauben ſchenken. — Wir heben dieſen Punkt vorläufig hervor, indem wir 
und vorbehalten, auf ähnliche Uebelftände gelegentlich hinzuweiſen. 
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Ein preußischer Diplomat. 


Aus Dänemarf, Bornbolm und die Bornbolmer. Dr. Sören Kierke— 
gaard: Wider die däniſche Staatsfirche; mit einem Hinblid auf Prenfen. 
Bon R. Quehl, fönigl. preuß . Generalconful für die dänifche Monarchie ic. 
Mit drei Abbildungen und einer Karte. Berlin, Deder. — 


„Weit entfernt,” fagt Herr Ryno Duehl in ber Borrede ©. 37, „ſich 
für einen würdigen Repräfentanten feiner Nation auszugeben, erflärt der Ber: 
faffer dennoch ganz ruͤckhaltlos ꝛc.“ — Da Befcheidenheit auch für den Staats: 
mann eine Tugend ift, der man nicht entgegenarbeiten fol, fo wollen wir 
diefe Selbſtkritik nicht beftreiten. — Der Berfafler hält ſich in feiner amtlichen 
Etellung für vorzugsmweife geeignet, zwifchen den Dänen unb Preußen ein 
Verſtaͤndniß anzubahnen. So weit fi das darauf befchränft, den blinden 
Nationalhaß zu befämpfen, flimmen wir mit diefer Tendenz vollfommen über: 
ein. Auch wir haben mehre liebensmwürdige Dänen fennen gelernt, und bie , 
Gerechtigkeit auch gegen einen Feind zwingt uns zugugeftehen, daß bas dä— 
niſche Volk im Kriege im Ganzen fich tüchtig und brav benommen hat. Gern 
wollen wir zugeben, daß in ben politifchen Einrichtungen Dänemarks vieles 
ift, was Preußen wol nachahmen fönnte, und dazu rechnen wir mit dem Verfafler 
die religiöie Toleranz und einzelne demofratifche Einrichtungen. Wenn ba- 
gegen gefagt wird, die däniſche Frage fei praftiich gelöft worden, ber preußiſche 
Staat hätte nicht das geringfte Intereffe, nach der Trennung Holfteins von 
Dänemarf zu fireben, und die däniſche Regierung verdiene feinen Vorwurf, 
wenn fie in den Herzogthümern „in eindringlichfter Weife auf Reformen hin: 
arbeite, die fie im Intereffe dieies Landes für nothwendig oder wünſchenswerth 
hält;“ fo können wir diefer höhern Staatöweisheit nicht folgen. Man wird 
ung ferner erlaffen, bie Empfindungen zu fchildern, welche die weitere Moti- 
virung der dänifchen Reformen in und erregt. „Eine ſolche Maſſe von ritter- 
fhaftlichen Autoritäten, von Vermengungen zwiſchen Verwaltung und Yuftiz, 
von Ufancen und Obfervanzen, ftändifcher Gliederung und Ausfchlieglichkeit: 
daß die Berehrer der Grundzüge ber confervativen Bolitif nur nah Holftein 
zu reifen brauchten, um eine Verwirffihung ihres chriftliden Staates zu 
fehen ..... daß bei aller Abneigung ber Holfteiner, fich einer dänifchen 
Reihsrathmajorität untergeordnet zu fehen, die Fortdauer folder Zuftände 
in ben Wünfhen der Mehrheit ber holſteiniſchen Bevölferung liegen follte, 
darf bezweifelt werden.“ — Daß ein preußifcher Generalconſul fo etwas darf 
druden laffen, ift viel. Freilich läßt ev noch anderes drudfen, was auch ziem— 
lich auffällig ift, 3. B. ©. 333. ‚Wir haben ficherlih feine zu Heine Mei: 
nung von ber Ray Preußens und feine zu große von derjenigen Deftreichs, 
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— aber das iR und gewiß: ein Friedrich I. auf dem Kaiſerthrone in ben letz⸗ 
ten Jahren, und unfere Feodalchriften wären Echlefien wie die Rheinprovinzen 
wieder [od geworden, und hätten auf dad alte und wahre Preußen die Ber: 
wirflihung ihrer alleinfeligmacbenden Theorien befchränfen können.” — Bir 
nehmen Act von dieſer Erklärung der ehemaligen Gentrafftelle. — Der Haupttheil 
des Buchs, die Reife nah Bornholm, ift jehr lesbar und unterhaltend gefchrieben. 
Kundige haben uns verfihert, daß die Beichreibung ein fehr fcharfes, richtig 
beobachtendes Auge verräth. Das Intereffantefte waren und aber die politifchen 
Greurfe. In der Einleitung rühmt fi der Verfaffer, gleih nach dem Staate- 
ftreih in mehren Broihüren, die damals viel Anftoß erregten, den Bona- 
partismus vertheidigt zu haben. — Aber wenn die Regierung des Kaifer Na— 
poleon ſeit der Zeit fich nüglich gezeigt und piele Anhänger gewonnen hat, fo 
reicht das noch nicht aus, um jened Ürtheil über ein Hiftorifches Factum 
nachträglich zu legitimiren. — Wichtiger ift die Beſprechung des Streits zwi: 
ſchen Stahl und Bunfen. Herr Quehl nimmt nicht blod ben legtern in 
Schutz, ſondern er geht weiter. „Für Bunſen und feine Freunde bleibt feine 
Wahl: entweder fie fallen mit ihrer halben religiöfen Freiheit der ſcharfen 
Dialektik Stahls ein wohlgefälliges Opfer, ohne aufrichtige und ſtarke Sym— 
pathien ber öffentlichen Meinung, oder fie ftellen fih auf den Standpunkt der 
ganzen religiöfen Freiheit, die von Feiner Dialeftif zerfegt und auf die Dauer 
einem chriftlichen Volk nicht vorenthalten werden kann.“ (S. 327.) Sehr 
bemerfenswerth ift die Scharfe Sprache gegen Stahl. Der Verfaffer zeigt, daß 
diefer nicht das Recht hat, nach fubjectivem Ermeflen zu beflimmen, wer ein 
Chriſt fei und wer nicht; um fo weniger, da er die gefammten ®ebildeten als 
ungläubig bezeichnet. Er zeigt, daß der weltliche Schuß, ben bie ftahliche 
Kirche beanſprucht, noch bedenklicher ift, als die Fatholifche Hierarchie; er 
zeigt, daß die confeffionelle Herrſchaft im Staat am Ende gar zu einer allge: 
meinen Cinführung der irvingianifchen Sekte führen würde. In Beziehung 
auf Ddiefe macht er folgende Bemerkung (S. 324.): „Was und Die ganze 
Sache nicht wenig bedenflih macht, das iſt grade die politifch- religiöje 
Stellung angefehener Irvingianer in Preußen, das find die polizeilichen Be— 
günftigungen, deren ſich dieſe Sefte dort zu erfreuen hat, obſchon wir es, trog 
der fonftigen Zuverläfftgfeit der Perfonen, von denen wir dieſe Mittheilung 
haben, doch für nicht wahr zu halten vermögen, daß die Emiſſäre diefer Sekte 

ein Recht gehabt hätten, fi in Kopenhagen auf die befondere Begünftigung 
zu beziehen, deren fip bie Sekte von höchſt hervorragenden Perſonen im 
preußijchen Kirchenregimente zu erfreuen hätte.” Er macht Stahl darauf auf- 
merkſam, daß er erſt in reiferen Jahren von auswärts nach Preußen gefommen 
ift, und die Nation felbft wirklich Tennen zu lernen nur eine jehr unvoll- 
fommene Oelegenheit gehabt hat. Er fpricht fich entfchieden für die religiöſe 
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Selbftregierung der Gemeinden aus, wobei er die Gemeinden nicht, wie Stahl, 
mit den Geifllichen identificirt. Er erinnert daran, daß die Beauffichtigung 
des Staats fo weit ging, daß felbft vom berliner Polizeipräfidium das ein: 
gereichte Statut einer jüdifchen Gemeinde cenfirt wurde. „Hier Dürfen felbft 
der vollften Zuftimmung des Herm Stahl zu begegnen alle diejenigen hoffen, 
die bei aller Hochachtung vor dem berliner Polizeipräſidium, bei der aufrich— 
tigften Bewunderung ber poligeiliben Talente feiner Organe und ber guten 
Eigenſchaften ihres Chefs, biefe Behörbe zwar für fehr wohl geeignet halten, 
Reglementd aller anderen Art (für die verfchiedenartigften nüglihen und un- 
nüglichen Bereine, für Drojchkenfuticher, Bordelle u. f. mw.) zu erlaffen, daß 
fie aber vielleicht eben wegen biefer Bielfeitigfeit weder befugt, noch gefchidt 
ſei, die Statuten einer religiöfen Gemeinde zu revidiren und endgiltig zu 
genehmigen.” — Diefe Bemerkung gibt dem Berfaffer Gelegenheit zu einem 
weitern Ercurd. Er beipricht namlich das befannte Duell, welches vor einigen 
Wochen Berlin in eine Aufregung verlegte, wie fie feit den Zeiten von 4849 
nicht wieder vorgefommen war. Das higige Fieber, welches Damals die Ber« 
liner ergriff, machte jeden des Junkerthums verdächtig, der nicht feſt davon 
überzeugt war, Herr v. Hindeldey fei als ein Märtyrer ber Freiheit gefallen. 
Wir haben fchon damald unſere entgegenftehende Anficht ausgefprochen, wir 
freuen und, in dem vorliegenden Buch eine ähnliche und diesmal aus entichie: 
dener Sachkenntniß hervorgehende Schilderung anzutreffen. Herr Duehl 
fegt auseinander, daß, wenn man die Gegner bed Junkerthums unter einen 
Parteibegriff zufammenfaßt, der Gefallene in feiner Weife ald der Träger 
diefer Partei betrachtet werden fann. „Welche Abweihung-auch unter biefen 
Gegnern infonderheit in Bezug auf die Bormenfrage Statt finden mag, ob 
die einen ehrliche Abfolutiften, die anderen ehrliche Anhänger einer conftitu> 
tionellen Verfaſſung find, alle find darüber einig: daß der König und das 
Geſetz in Preußen für alle Staatsangehörigen die höchfte Autorität fein und 
bleiben ſollen — daß bie Beftimmungen der Berfaffungsurfunde und einzelner 
Geſetze nicht durch mehr oder weniger fühne und glüdliche Auslegungen im 
Interefle einer Partei benugt werben dürfen — daß bie religiöfe Freiheit eine 
wejentliche Borderung der bürgerlichen ift — daß bie perfönlichen Rechte der 
Staatöbürger wie die Rechte ber Communen einen flarfen Schug gegen bie 
Uebergriffe der Bolizeigewalt behalten oder befommen follen. Nun fragen wir 
alle Welt, mit welchem Rechte Herr von Hindeldey ald Träger und Bor- 
fampfer folcher PBrineipien bezeichnet werden kann?!! Daraus, daß das Gefühl 
bed Widerwillend gegen polizeiliche Allgewalt überhaupt ober. gegen die Art 
und Weile, wie der Berftorbene in feiner Stellung und feinem Einfluffe ſich 
behaupten follte, ihm unter ben Anhängern der Junferpartei viele perfönliche 
Gegner ſchuf — daraus, bag Herr von Hindeldey feinen Unwillen über den 
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Widerftand, ben er auf jener Seite fand, fehr häufig in der ihm eigenthüm- 
lichen kräftigen Weile Luft machte, — daraus, daß bie Gutmüthigfeit dieſes 
Mannes und fein natürliched Gerechtigfeitögefühl ihn auch bei andern Parteien 
das Gute anerkennen ließ, und daß feine Klugheit bie politifh und moraliſch 
verfchiedenartigften Perfonen und ihr Intereſſe für feine Zwede zu benugen 
verftand — aus dem allen ihn zu einem Traͤger eines großen politifchen 
Principes zu machen, das könnte doch nur dad Werk einer viel größeren Be- 
griffsverwirrung fein.” Er feßt ferner auseinander, daß der Berftorbene eben- 
jowenig für einen hervorragenden Repräfentanten der alten regelrechten preußi- 
fhen Bireaufratie angefehen werden fann, und fügt zum Schluß eine Be- 
merfung hinzu, der wir die allgemeinfte Aufmerffamfeit wünſchten, da man in 
unfrer Zeit jo fehr geneigt ift, den Erfolg über die Grundſätze zu ftellen. „Wir 
find weit entfernt, die Vorzüglichkeit der Einrichtungen zu beftreiten, welche die 
Stadt Berlin dem organifatorifchen Talente und einer nicht genug zu bewun- 
dernden Thätigkeit des Berftorbenen verdankt. Aber wahres und bleibendes 
Verdienft erwirbt man fih doch nur um eine Bürgerfchaft, wenn man ben 
Gemeinſinn, die Liebe zum Recht, den Sinn für Sparfamfeit ohne Engherzigfeit, 
die Genuͤgſamkeit und bie Bürgertugend in ihr fördert, und das fann wieder 
nur geſchehen, wenn man eine ganz unbedingte Achtung vor ben Rechten und 
Befugniffen ihrer Vertreter hat und jeden Drud von Dben und jedes andere 
nicht fireng der Sache entfprechende Mittel vermeidet, um bie fläbtifchen Be: 
hörden und Vertreter zu Ausgaben und Einrichtungen zu nöthigen, die fie zu 
der Zeit und in der Form in ihrem Gewiflen nicht gerechtfertigt finden fonn- 
ten." — Diefe und ähnliche treffende Bemerkungen erregen in und den Wunſch 
und die Hoffnung, daß es Herrn Quehl vergönnt fein möge, durch jorgfältigere 
Studien, ald er biöher gemacht, fich eine klare politiſche Stellung zu erwerben 
und feine zweifelhaften Anfprücde_an den Danf Preußens durch folidere und 
bleibendere zu ergänzen. — 


Correfpondenzen. 


Aus Frankfurt a. M., im Mai. — Obwol bier eine ganze Armee von 
Literaten vom Handwerk lebt, oder vielmehr weil dem fo if, gelangt aus diefem 
Mittelpuntt Deutſchlands fat nichts von allem in die Deffentlichkeit, wodurd er 
feine eigentlihe Wichtigkeit hat. So pflegt man bisher in Deutfchland faum die 
Namen der verfhiedenen Bundestagsgefandten zu kennen, vielmeniger kümmert 
man fihb um ihren perfönlihen und politifhen ECharafter, ihren Lebenslauf, ihre 
Berdienfte, ihre Gefchäftserfahrung; als wäre der Bundestag von feiner Bedeutung 
für "Deutfhland, als wäre es für die einzelnen Bundesftaaten ganz gleichgiltig. 
durh wen fie an demfelben vertreten würden. | 


1. 


Aber jeder, der hier nur nicht ganz fo unmwiffend if, wie die Zeitungscorres 
fpondenten, die weder fehen können, noch feben wollen, und aud gar nichts er- 
fahren, als was fie verbreiten follen, weiß doch fehr wohl, melde ernfte Anftren- 
gungen und Einwirkungen erfordert werden, wenn nicht, und zwar gegen den eignen 
Willen der Regierungen, ein Zuftand am Bundestage wiederfehren foll, wie der- 
jenige, über melden einft der edle von Wangenbeim die befannten Enthüllungen 
gemacht hat. Wohin das zu Anfange der zwanziger Jahre führte, iſt jetzt ge— 
ſchichtlich, und was die Folge war, ebenfalls. „Als,“ ſo heißt es im Leben des 
conſervativen Friedrich Perthes, „im Sommer 4823 der würtembergſche Bundes» 
tagsgefandte von Wangenheim und der kurheſſiſche von Lepel, wie ſchon früher 
Herr von Gagern, abberufen werden mußten, trat Haß gegen den Bundestag als 
allgemeine Stimmung hervor.“ 

Glüdliherweife fann man von der nahmärzlihen Bundesverfammlung no 
nicht wie von der vormärzlihen fagen, daß fie Erwartungen erregt und getäufcht 
hätte, fie hat vielmehr den großen Borthell, nur fleigen zu fünnen. ber man 
hatte ſich früher doch immer fälfchlich eingeredet, daß ein Zuſtand am Bundestage 
wie der oben erwähnte, der bis zum Jahr 4848 immer im Zunehmen begriffen 
war, nur die Schuld der Regierungen, befonders Deftreihs und Preußens, wäre, 
als wenn der vormärzlihe Demofratismus, dem der Berfall und Unwerth des Bun—⸗ 
destages zu feinen Zweden dienen follte und daher am Herzen lag, nicht feinen 
guten Antheil an jener Schuld gehabt. 

Es würde daher auch heute michts verfehrter, michts einem befonnenen Con— 
fervatismus entgegengefegter fein, als die Bundesverfammlung blos nad einzelnen 
Refultaten ihrer Thätigkeit, und zwar immer den ungünftigen, zu beurtbeilen oder 
fie bei Gelegenheit derfelben zu tadeln. Nur wenn man fie fortwährend der Aufe 
merffamfeit würdig hält, fie auch im Kleinen verfolgt, kann fie auf wohlthätige 
Weiſe die ihr zu ihrem Gedeiben unentbehrliche Einwirkung des verftändig patrio- 
tifhen Publicums erfahren. Zunaͤchſt find die Perfonen der Bundestagsgefandten 
gewiß widhtig genug, um vom Publicum näber gekannt zu werden, wenn ich Ihnen 
daher demnähft eine aus genauer Kunde gefchöpfte furzgefaßte Lebensbeſchreibung 
der einzelnen gegenwärtigen Herren Bundestagsgefandten ſchicke, fo wird man fehen, 
daß fie, neben ein paar als foldhe anerkannten harmloſen Schöngeiftern und Sta- 
titten, aus Männern befieben, die in mehr als einer Beziehung Adtung verdienen, 
und denen es bei ihrer Stellung und moralifhen Berantwortlichkeit gewiß nicht 
gleidgiltig if, ob oder nicht man in der Preffe von ihren Perſonen nähere Notiz 
nehme. 

Um ſchon heute der beiden hervorragendfien Mitglieder der Bundesverfammlung 
zu erwähnen, fo ift Graf Rechberg an die Stelle des Herrn von Profefh getreten, 
welcher legtere bier für geiftreiher und gefpräcdiger galt, ald man es in Deutfdh- 
land liebt. Graf Rechberg dagegen gilt dafür, mit den deutſchen Berhältniffen 
genau befannt zu fein,, und man glaubt, daß er fih die Förderung eines guten 
Berhältniffes Deftreihs zu dem übrigen Deutihland, darunter Preußen, ernftlich 
angelegen fein laffen werde. Des Herrn von Bismark perfönliher Charakter findet 
auch bei feinen politifhen Gegnern Anerkennung. 

Das Gegeneinanderhegen in den Zeitungen, weißes, zu bereits allgemeinem 
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Anſtoß, durch allem Anſchein nach förmlich organiſirte Literatenbanden bier und 
von bier aus bisher betrieben wurde, gebt natürlich immer nur von ungeſchickten 
und taftlofen Werkzeugen aus, die fich fo abhängig zu machen ſuchen wie nur 
möglih und immer weiter geben, als gewünſcht und gutgeheißen wird. Dem 
Vernehmen nah hat man aber jetzt gegenfeitig das Unpaffende hiervon ganz ein- 
geſehen und gebt, auch im Intereffe der mit gänzlicher Corruption bedrobten Preffe, 
ernftlih damit um, ſolchem Unwefen ein Ende zu mahen. Auf die B. und 2. 
(id) wähle nur zwei der legten Buchſtaben des Alphabets) als die zwei fich gegen: 
überftebenden Leiter der Minen und Gegenminen in der Preffe wird bier freilich 
auch fhon längft zu öffentlich mit Fingern gewiefen, ala daß ihre Bemühungen für 
beide Seiten jeßt noch andere als ſchädliche Wirkungen hervorbringen könnten. 


Reue Romane. Drei Gefhihten von Menfhen und. Thieren, von 
Karl von Holtei. 2 Bde. Leipzig, Hübner. — Dies Mal hat fi der ge 
müthlihe Dichter ganz in die Welt der hoffmannfhen Phantafiegebilde verloren, in 
welcher er doch nicht recht zu Haufe iſt. Es kommt uns jeßt ganz wunderlicd vor, 
diefe halbverrüdten, halbgenialen Individuen zu betradten, die ihre Originalität 
dadurd zeigen, daß fie einen Sparren haben. Wie kommt der Kapendicdhter, der 
Banarius und das Hundefräulein in die Mitte des 49. Jahrhunderts? In den 
Serapionsbrüdern hätten fie wol ihre Stelle gefunden, aber und modernen Realiften 
iR das leichtfinnige Volk der Bagabunden, ja if felbft der verfümmerte ſchleſiſche 
Theolog lieber, wie fie Holtei früher fo frifh aus dem Leben gegriffen bat. — 

Der rothe Bartel und der Gourierzug. Zwei Novellen von W. Räger. 
Leipzig, Kollmann. — Der Berfaffer hat, wie wir aus dem Umfchlag jehen, ſchon 
mehre romantifhe Erzählungen gedichtet. Conflict der Standesvorurtheile mit der 
Neigung, ein menfhenfreundlicher Millionär, der in der Maske eines Bettlers die 
Tugend belohnt und das Lafter beftraft, ein intriganter Wilddieb, der von einem 
tugendhaften jungen Mädchen erſchoſſen wird, Eupido, der loſe Schalf, der mit 
feinem Pfeil ein Herzchen durhbohrt, ein verfchmigter Zigaro, der einem liebes— 


franfen Leutenant zu feiner Braut hilft zc., das alles in einer vortrefflichen Migtur, | 


wie ed nur der Nomanlefer wünſchen kann. — 

La belle aux yeux d’or par M”“. La comtesse Dash. Bruxelles & Leip- 
zig, Kiessling, Schnee & Comp. — Ein jolider Roman mit der nöthigen Spannung 
aus der Schredengzeit der franzöfifchen Revolution, wo die verfolgten Edelleute bei 
Nacht und Nebel über Felfen ſchleichen, die gefährlichften Schiffbrüche beſtehen muß- 
ten, dann auf mehre Jahre verjchwanden, um plöglich wieder zu erfcheinen; dazu 
kommt dann der Aberglaube der Bretagne an den magifchen Bli, der den Sturm 
und die Brandung beberrfcht, ein vermeintlicher Robert der Teufel, ein ritterlides 
Schloßfräulein, die Sehnſucht nah dem Klofter u. f. w., das alles if recht hübſch 
erzählt. — 

Heransgegeben von Guftav Freytag und Julian Schmidt. 
Als verantworti. Redacteur legitimirt: F. W. Grunow. — Berlag von F. Y. Herbig 
in Leipzig. 


Drud von C. E. Elbert in Leipzlg. 


Betrachtungen über die Malerei der Gegenwart. 


’ Bor ungefähr zwei Jahren wohnte Cornelius in Rom im Palaft Zuccheri 
auf Monte Pincio. Das kleine Zimmer im zweiten Stod, mit der Ausficht 
auf die Dächer, Kuppeln und Thürme Roms, in bem er feine Gäfte zu em- 
pfangen pflegte, rief jedem, der feine Blide an den Wänden umherſchweifen 
ließ, den Anbruch einer neuen Morgenröthe für die deutſche Kunft ind Ge: 
dächtniß. Es war baffelbe Zimmer, das der preußifche ©eneralconful 
Bartholdy von den damald jungen und ftrebenden deutichen Künftlern Beit, 
Dverbed, Schadow und Cornelius mit Fresken aus der Geſchichte Joſephs 
hatte verzieren laffen. Dies in hohem Grade uneigennügige Unternehmen ei- 
ned Privatmannes — Bartholdy bewohnte den Palaft, den er mit diefer un- 
vergänglichen Zierde [hmüdte, nur zur Miethe — hat nicht blos die jungen 
Künftler und die durch fie vertretene Richtung mächtig gefördert, es ift auch 
für die Wiederaufnahme der monumentalen Malerei äußerſt folgenreich ge: 
weien. 

Als ich an einem Abende in dies Zimmer trat, fand ich einen jungen 
‚Ipanifhen Maler bei Cornelius, der ihm eine Fleine Zeichnung von fich vor: 
gelegt hatte, eine Eva nach dem Sündenfall, von großer Beinheit und Leben» 
digkeit. Der alte Meifter äußerte feinen lebhaften Beifall über die Leiſtung 
und ertheilte einige Rathichläge; .ed war immer eine Freude, ihn mit jungen 
Künftlern verkehren zu jehen, die von ihm Aufmunterung und Zurechtweifung 
wünfchten; er wußte auch feinen Tadel in fo liebenswürdige Form zu leiden, 
daß er nicht verlegte, und hatte für jedes redliche Streben die freudigfte, un: 
umwundenfte Anerfennung. 

Als der Spanier fich entfernt hatte, ſagte Cornelius, daß er mit Freude 
von ihm gehört habe, wie vielen Anklang feine Gompofitionen in Spanien 
gefunden hätten und wie verbreitet fie dort durch Kupferftiche feien, beſonders 
die Entwürfe zum Campo Santo in Berlin. Der junge Mann hatte geäußert, 
daß die jpanifchen Künftler fih von der neufranzöftichen Kunft mit ihrer Richtung 
auf Aeußerlichkeit, finnlide Wirkung und Effect cher abgeſtoßen als angezo- 
gen fühlten, daß fie dagegen zwijchen dem deutſchen Geiſte und ihrem eignen 
eine innere Verwandtſchaft zu empfinden glaubten, und fich baher an dem 
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Werken von Cornelius und ben gleichftrebenden deutſchen Künftlern heranzu— 
bilden fuchten. 

Ih mußte unwilltürlih an den gewaltigen Umſchwung denfen, den aud 
die Verhältniffe der Kunft in unferem Jahrhundert gewonnen haben. Nicht 
mehr wie fonft bleibt ein bedeutendes Werk in den engen Raum gebannt, in 
dem der Künftler fein Leben zubrachte oder in den ihn der Auftrag eines Be— 
ftellerd rief, wo verhältnigmäßig wenige fih daran erfreuen fonnten; nicht 
blos ein immer wachjender Strom von Reiſenden flutet jährlich dur alle 
Länder, und mit jedem Jahr wächit die Zahl derer, welche dad Schönfte, was 
der menschliche Geift unter den verfchiedenften Himmelsftrichen geſchaffen, von 
Angeficht zu Angeficht ſehen: auch die Werke der Kunft fangen an ihre Rund: 
reifen durch Guropa zu machen, wenn nicht im Original, fo doch in zahlloien 
Nahahmungen und Vervielfältigungen. Die parijer Weltausftellung ift aud 
in Diefer Beziehung ein epochemachendes Greigniß gewelen, und, ficherlid wird 
fie nicht vereinzelt bleiben. 

Dieſe Europäifirung der Kunft fann natürlich nicht ohne Folgen bleiben 
und fie find jchon jegt bei den Künftlern ſowol und der Kunft felbit, als beim 
Publicum merfbar genug. Sie find theils fegensreicher, theild nachtheiliger Natur. 
Während der Maler in frühern Jahrhunderten gewöhnlich in der ftillen Werk 
ftatt im engern Anjchluß an feinen Lehrer herangebildet, unbeirrt durch ab» 
weichende Auffaffungsweifen die überfommene Richtung fefthielt oder weiter ente 
widelte; während er fein Werf für ein Klofter, einen Palaft, eine Kirche feiner 
Baterftadt ausführte, lernt der Künftler in unfern Tagen fchnell und leicht 
alle Stile und Manieren kennen, die irgendwo oder irgendeinmal im Schwunge 
geweſen find und darf fich mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß feine Compoſi⸗ 
tion wo nicht an der Seine, jo doch an der Themfe, in Peterdburg oder in 
Rom Freunde finden werde. Und wie lange wird ed noch dauern, bis aud 
Amerika einen Theil des Forums ausmachen wird, das über Kunftwerfe. richter! 
Der Künftler hat nun nicht mehr zu befürchten, daß der Unverſtand eines klein— 
ſtädtiſchen Publicums, die Bornirtheit eines vornehmen Beftellers, der Brotneid 
fünftlerijcher Rivalen fi mit bleierner Schwere an fein Streben hängen werde. 
Dad Bewußtſein, für die ganze gebildete Mitwelt zu malen, verleiht feiner 
Schöpfungsfraft einen mächtigen Schwung, und für den mangelnden Beifall in 
feiner nächften Umgebung kann ihn der Erfolg jeined Werks in einem andern 
Lande entfhädigen. Andrerſeits aber führt auch das Beſtreben, fih die Vor— 
züge widerfprechender Richtungen anzueignen, der Wunjch nach möglichft vielen 
Seiten hin zu gefallen, auf Abwege, bie nur für einen feften Charakter zu 
vermeiden find; denn es gibt eine Fünftlerifche Charafterfeftigfeit und Moral 
ebenfowol, wie eine wiffenichaftlihe und literariihe. Im fechzehnten Jahr: 
hundert begegnet man bei der großen Mafle der Talente zweiten Ranges am 


häufigften einer einfeitigen Vüchtigfeit, die auch mol and Handwerksmäßige 
ftreift, während man heutzutage nicht felten auf eine noch weniger wohlthuende 
Zerfahrenheit und Haltlofigfeit ftößt. Das Publicum des neunzehnten Jahr: 
hunderts ift unendlich vielfeitiger gebildet, ald das aller frühen. Man barf 
behaupten, daß zu den Errungenfchaften unfrer Zeit grade der hiftorifhe Sinn 
* gehört, die Fähigfeit, fih auf den Standpunft andrer Zeiten und Rationali: 
täten zu verfegen, von ibm aus die Producte zu betrachten, Die von dem 
Staybpunft der gegenwärtigen Bildung aus gefehen ungenießbar oder unver⸗ 
fändlich bleiben würden. Erſt unfre Zeit kennt eine Kunftgeichichte im wahren 
Sinne des Worts und in unfrer Zeit erft hat die lange begrabene Kunft des 
dreizehnten bis funfzehnten Jahrhunderts ihre Auferftehung gefeiert. Wir haben 
die findlihen Werke jener gläubigen Zeit, über die unfre Großväter fich Iuftig 
machten, aus allen Rumpelfammern and Licht gezogen und mit Triumph in 
unſre Mufeen geführt. Es war freilich manche Schartefe unter biefen bewun- 
derten Werfen und ber Enthufiasmus für fie ftreifte oft genug and Lächerliche, 
aber fein Kern war gefund und das ganze Streben ein durchaus berechtigtes 
und erfreuliched. Danf diefem Streben, können wir mit leichter Mühe jeder 
Erſcheinung der Vergangenheit die Stelle anweifen, die ihr gebührt; fönnen 
unterfcheiden, was überall auf Rechnung bes einzelnen Künftlers zu fegen ift, 
und für was feine Kunftperiode verantwortlich gemacht werden muß; wir be- 
trachten jedes einzelne Werf nicht mehr außer dem Zufammenhange, in ben 
ed gehört, fondern ald Glied einer langen Kette, durch ſolche Antecedentien 
vorbereitet und von ſolchen fpätern Erjcheinungen gefolgt, wir betrachten es 
als das Product einer gewiffen Cultur, unter deren Einfluß es fo und nicht 
anders geichaffen werden mußte. Bon dieſer Betrachtungsmweiie ließ ſich noch 
das achtzehmte Iahrhundert wenig träumen. Aber wenn das jegige Publicum 
fo viel gebildeter ift, als alle frühern, fo ift e8 auch fo viel blafirter. Es hat 
unzählige Eindrüde aller Art empfangen, nach allen Richtungen hin das Befte 
fennen gelernt, immer ftärfere Reigmittel find angewandt worden, um auf feine 
erfchlaffenden Nerven zu wirken; es gibt fi nicht mehr die Mühe, wie es 
früher geſchah, fich liebevoll in den Geiſt des Künftlers zu verſenken, fondern 
es will leicht angeregt, frappirt, gepadt und erfchüttert werden. „Il faut ötre 
saisissant!“* das ift die Parole, die das heutige Publicum den Künftlern zu— 
ruft. 

Indefien die Entwidlung ber Kunft fann durch ephemere Strömungen ber 
Zeit wol gehemmt oder verfümmert werden, aber nicht auf fange. Die nächfte 
Generation hat vielleicht fchon wieder einen andern Geſchmack, auch ihr fehlt 
ed nicht an Künftlern, die der Mode huldigen. Aber diefe von der Mode in: 
fpirirten Productionen find mit ihrem Aufhören vergeffen und nur das Echte hat 
Beftand. Das Leben ift kurz, aber Die Kunſt ewig. Bon ben zahllojen 
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Werken, bie ber Speculation auf vorübergehende Richtungen ber Gegenwart 
ihre Entftehung verbanfen, wird fchon die nächfte Zukunft nichts mehr wiflen, 
aber die wohlthätigen und fördernden Wirkungen, welche unfre Zuftände auf 
die Entwidlung der Kunft gehabt haben, werden nicht verloren gehn und bie 
Nahfommen werden dad Begonnene weiter führen. 

Es gibt auch jeßt, wie von jeher in Europa, nur zwei Kunftridtungen, 
eine germanifche unb eine romanifche. Die romaniihen Nationen, welde die 
Kunft früher gehegt haben, bie ſpaniſche und italienische, find für fie fo gut 
wie tobt; fie Haben'zwar hin und wieder Künftler, und vielleicht vortreffliche, aber 
feine lebensfähige jelbftftändige Kunft. Ihren Platz nehmen die Franzoſen 
und Belgier ein. Die germanifche Kunft vertritt Deutichland fo gut wie allein. 
Mas in den ffandinavifchen Rändern und Dänemarf geleiftet wird, ift theils 
ſchülerhaft, theils auf deutfhem Boden groß gezogen und mit beutfbem Marf 
genährt. Der britiihen Nation ift ber Beruf zu allen Künften, außer ber einen, 
in ber fie das Höchfte geleiftet hat, verfagt geblieben. England hat eigentlich 
nur einen originellen Maler hervorgebracht, Hogarth; und biefer virtuoje Dar- 
fteller der nadten häßlichen Wirklichkeit Eonnte vielleicht in feinem andern Lande 
fih fo entwideln, ald in England.“) Die ſlawiſchen Nationen haben bis jegt 
ihre Befähigung für die bildenden Künfte noch nicht gezeigt. Vielleicht gelingt 
ed dem Minifterium der Bolksaufflärung, in Rußland die Welt auch mit einer 
franzöſiſch-ruſſiſchen Kunft zu befchenken. 

Die deutſche Kunft wurde wiedergeboren mit der Befreiung der Nation 
von ber Fremdherrichaft. In den gewaltigen Anitrengungen, mit benen wir 
diefe Ketten fprengten, riffen wir und auch von dem Gängelbande los, an dem 
bie große Nation unfern Geſchmack geleitet, unfre Kunft in ihren Bahnen geführt 
hatte. Der nationale Sinn war erwacht und das gHeiftige Leben der Ration 
trieb neue Sproffen. Die Blütezeit der Poeſie nahte fih ihrem Ende, es 
begann eine Blütezeit der bildenden Kunft, wie fie Deutichland ſeit mehr als 
zweihundert Jahren nicht gehabt hatte. 

Die beiden Hauptrichtungen der modernen deutſchen Malerei find von 
den beiden Hauptflädten ausgegangen, wo fie ihre Pflege gefunden bat, 
Düffeldorf und Münden; jene ift vorzugsweiſe norbdeutfh und proteftantiich ; 
fie wendet fi ganz befonderd an das Gemüth; diefe fühdeutich und katholiſch, 
fie hat vor allem burch eine Durchgebildete Geftaltung ihrer Ideen zu wirken 
geftrebt. Bei dem entfchieden fentimentalen Charakter der düfleldorfer Schule 
fonnte fie in der Hiftorienmalerei eigentlich niemald das Höchfte leiften. Auch 
an ben beiten Bertretern diefer Richtung vermißt man den wahren Gefalten- 
finn, die lebendige Freude an der Fülle der Erfcheinungen, das ftrenge und 


*) Talente zweiten Ranges, wie Wilfie und auf anderm Gebiet Landſeer n. a., kommen 
bier nicht in Betracht. 


zugleich feine Gefühl für die Form und die Fähigkeit, fie mit voller Energie 

nachzuſchaffen. Ihre Formenbildung hat etwas Dilettantiſches, der Geſtalt wider: 

fährt nicht ihr volles Recht, es ift, als ob eine gewiſſe Aengftlichfeit in ber Zeich- 

nung und Farbengebung ben Künftler überall hinderte, feiner Idee ihren ganzen 
und unverfümmerten Ausdrud zu geben. Ohne die uneingeichränfte Beherr: 

fhung der Form fann aber ein Hiftorienmaler nie aus vollem Holz ſchneiden, 

ed fehlt den Bildern immer etwas, das der gebildete Laie auch dann fühlt, 

wenn er ſich nicht davon Rechenichaft zu geben weiß. An denfelben Mängeln 

leidet -in der Regel die Gompofition. Die Bewegungen find gewöhnlich zu 

gezügelt, die Leidenichaften gemildert, kurz dem Ganzen ift Die Bläfle des Ge— 

dankens angefränfelt. Bor mehren Jahren machte ein frühere Bild von 

H. Vernet, „die ſaächſiſche Prinzeffin Editha findet die Leiche ihres Verlobten 
Harald auf dem Schlachtfelde von Haftings”, die Runde durch Deutichland ; 

bie Darftellung der Leidenjchaft ging hier bis an die äußerfte Grenze dei. 
Schönen. In einer ſehr wigigen Beurtheilung der damaligen berliner Kunfts 
ausftellung gab E. Kofja eine Zeichnung, welche bie Ueberſetzung dieſes Bildes 
ins Düffeldorfiiche vorftellte, e8 war eine Garicatur, aber ed war doch Wahr: 
heit darin. In der Wahl der Gegenftände wandte fich dieſe Schule mit Bor: 
liebe dem deutfchen Mittelalter zu; aber man jchöpfte bier meiftend nicht an 
ben urfprünglichen Quellen, ſondern empfing die Motive aus zweiter Hand 
und zwar in der Auffaffung, wie fie durch Uhland und feine Nahahmer vor 
zwanzig und dreißig Jahren fo unendlich verbreitet war. Diefe bis zur Durche 
ſichtigkeit verflärten Geftalten, tugendiame Ritter und züchtige Sräulein, traus 
ende Königspaare und minnigliche Sänger fagten der damaligen Richtung 
in hohem Grade zu. Sie waren jehr edel, gemüthvoll, manierlih und pathes 
tiſch; aber leider ganz abftract, ohne alle Individualität und folglich ohne jedes 
Leben. Wir fönnen und Glück wünicen, daß Diefe todtgebornen Geſchöpfe 
nun hoffentlich für immer aus der Welt verfhwunden find; fie waren doch gar 
zu melandolifh. Die Düffeldorfer haben vielfach fo gemalt, wie Uhland und 
das Heer feiner Nachtreter gedichtet hat; deshalb find ihre Figuren jo häufig 
ohne wahren Gharafter und ohne rechtes Leben geblieben. Und wenn fie ihre 
Gegenſtaͤnde noch fo charakteriſtiſch wahlten, die Ausführung wurde doch immer 
charakterlos. Wenn fie die gigantifchen Geſtalten aus der Urzeit des Mens 
fchengefchlechtes, die Leidenfchaften des Drientd, den Flammenzorn des alten 
Teftaments barftellen wollten, fo geſchah aud dies in derjelben fanften elegi- 
ben Weile. Die trauernden Juden von Bendemann waren für einen jungen 
Künftler allerdings ein ganz rejpectabled Bild, aber große Hoffnungen fonn» 
ten fie bei Urtheilsfähigen nie erweden. Wer diefe wilde Leidenichaft, der nur 
Michel Angelo und Händel hätten gerecht werden fönnen, fo zahm barftellen 
fonnte, dem ftand feine große Zufunft bevor. Der Pſalm, den fich der Maler 
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gewählt hatte, ruft Segen auf den herab, der die jungen Kinder der Feinde 
nehmen und an dem Stein zerfchmettern wird, aber von dieſer orientalijden 
Blut ded Hafles ift feine Spur in dem Bilde, es find nicht einmal Drientalen, 
bie Bendemann gemalt hat), fondern es ift eine düffeldorfer Familie in orien- 
taliihem Coſtüm, die in jehr anftändiger Haltung ein Unglüdf betrauert, bad 
fie betroffen hat. Man begreift den Enthufiasmus, ben dieſes und ähnliche 
Bilder damals erwedten, nur, wenn man fih an die jahrhundertlange Paufe 
‚erinnert, in ber es eigentlich gar feine beutfche Malerei gegeben hatte; nad ihr 
gehörten dieſe Bilder zu den eriten Regungen der wiedererwadenden Kunft, 
wenigftens für Norbbeutfchland. Aber jegt ift Die Zeit der düffeldorfer und der von 
ihr abgeleiteten dresdner hiftorifchen Schule vorüber und das ift gut. Es macht 
einen wehmüthigen Eindruf, wenn man in einer Sammlung, wie bie des 
Conſul Wagner in Berlin umbergeht, die von den bebeutendften Malern der 
- Schule Bilder enthält, die faum ein Menfchenalter vor unjern Tagen gemalt 
und bewundert wurden. Und welches Publicum haben fie jept? AU diefe 
trauernden Königspaare, edeln Räuber, zur Kirche gehenden Jungfrauen, ſen— 
timentalen Taſſos und Prinzeifinnen, todten Heiligen, gemüthlichen Krieger — bie 
jegige ©eneration wirft ihnen faum noch einen DBlid zu. Die Männer, bie 
dieſer Richtung angehören, find durchweg von dem edelften Streben erfüllt ge- 
weſen und manche, vor allen Leſſing, find hochbegabte Naturen, die gewiß 
unter günftigern Umftänden eine erfreulichere Entwidlung gehabt und vielleicht 
Unvergängliches geleiftet hätten‘; aber ihre Begabung ift nicht zur vollen Aus— 
bildung gelangt. So ift der Charakter ber büffeldorfer Hiftorienmalerei der 
eined gebildeten Dilettantismusd geblieben, etwas Bleibended hat fie nicht 
hervorgebradht. | 
Biel beffer find die Leiftungen ber Düffeldorfer im Genre geweien. So— 
wol die technifchen als die innern Eigenfchaften, die ihnen für die höhere Gat- 
tung fehlten, fönnen hier bis auf einen gewiflen Grad entbehrt werben; und 
fie haben theild in ernfter, theild humoriftiicher Auffaffung ded Lebens Bor: 
zügliches geſchaffen. Für die erftere Richtung dürfte der Norweger Tidemand 
ald das bedeutendfte Talent der Schule gelten, für dic legtere ift ed unbeftritten 
Knauf. Tidemands einfache und wahre Darftellungen norwegiihen Landlebens 
gehen ebenſoſehr zum Herzen, als fie vom Herzen fommen. Die Bilder von Knauf 
(wenigftend die frühern) find zum Theil von einem wahrhaft unmwiderftehlichen 
Humor unb. bei der feinften, lebendigften Eharakteriftif von Garicatur weit ent: 
fernt, es find Broductionen, denen man es anfieht, daß fie nicht gemacht, fon: 
bern frei aus einem Geifte entiprungen find, ber mit einer höchſt glüdlichen 
Auffaffung für das Komifche begabt if. Wenn man ihren Werth volllommen 
ihägen will, muß man fie neben hafencleverihen ſehn, wo einige nicht zahl: 
reiche, in der That Fomijche Erfindungen in allen möglichen Variationen immer 
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aufs neue fchablonenartig benugt find und in verſchiedenen Scenen, in andern 
Coſtümen doch immer dieſelben Geſichter und Motive wiederkehren, während 
bei Knauß ſich eine ſolche Fülle von überſchwenglich komiſchen, dabei ſtets wahren 


und charakteriſtiſchen Geſtalten drängt, wie ſie die Wirklichkeit nur dem Auge’ 


eined echten Humoriften bietet. Indeß Knauß ift ein ziemlich einzeln ftehendes 
Zalent (und auch er hat fpäter das Gebiet bed eigentlichen Humors ver— 
laffen) , wogegen die gemüthlide Auffafiung bes Genre zahlreiche erfreuliche 
Erſcheinungen hervorgebracht hat. 

Bei weitem das Beſte haben die Düſſeldorfer in der Landſchaft geleiſtet, 
hier iſt die Schule in der That epochemachend geweſen und dies iſt auch das 
Feld, wohin fie ihre ganze Richtung aufs entichiedenfte hingewielen hat. Hier 
war fie nicht durch ihre Mängel behindert und hier fam ihr ihre Auffaflungs- 
weife im hohen Grade zu Statten. Die Natur, die fie darftellte, war zunächit 
hauptfächlich die deutſche und oberitalienifche, fobann die der Alpen und der 
norwegifchen Gebirge, weit weniger die eigentliche füdliche mit ihren glühenden 
Farben und fcharf begrenzten charafteriftiichen Kormen. Alle Erfcheinungen in 
der mittel: und nordeuropäifchen Lanbichaft , bei denen das Auge des Natur— 
freundes gern verweilt, find wieder und wieder dargeftellt worden; in der Mehr« 
zahl find dieſe Bilder erfreulih und zum nicht geringen Theil vortrefflich. Die 
norwegiſche Holzflößerhütte im Waflerfturz, dies trauliche Dunkel der deutjchen 
Eichenwälder, die grünen Alpenfeen zwifchen Ichroffen Bellen, die jchwarzen 
Enprefiengruppen, die neben weißen lombardifchen Billen ftehn; der Zauber des 
Mondlichts und die Glut des Abendroths auf Wafler, Wald und Gebirge — 
ſolche Bilder hat die düffeldorfer Schule in fo großer Menge geliefert, daß es 
bier unmöglich wäre, auch nur das Vorzüglichfte herauszuheben. Diefe Pro— 
Ductionen find echt deutfch, hervorgegangen aus dem unwiderftehlichen Hange 
bes beutichen Gemüths, fih in die Natur zu verfenfen, ihre Stimmungen zu 
erlaujchen und in ihre Erfcheinungen eine Verwandtſchaft mit den Zuftänden 
des eignen Innern zu träumen. ie haben deshalb ihre volle Berechtigung 
und werden ihren Werth behalten. Nur gehören fie doch immer nicht der 
höchften Gattung der bildenden Kunft anz deren größte Aufgabe der Gipfel der 


organifchen Natur bleibt, der Menih. Die Bildungen der Vegetation und‘ 


der unorganifchen Natur find unendlich leichter darzuftellen, als das Meifter: 
ſtuͤk der Schöpfung; und die großartigften landfchaftlichen Productionen wird 
ed doch wol niemandem einfallen neben die größten hiſtoriſchen zu fegen, Ruys— 
dael und Claude Lorrain neben Michel Angelo und Rafael. Die Elemente der 
landſchaftlichen Darftellung braucht der Künftler nur aus der Natur zu ent: 
nehmen, zu ordnen und zu copiren; und wenn Died aud nicht ohne Gefühl 
und Geſchmack geichehen darf, fo ift ed doch einer beichränftern Begabung und 
Bildung möglich, ald fie die künſtleriſche Verklärung der menichlichen Erſchei— 
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nungen fordert. Auch ein fehr untergeorbneted Talent fann bei vernünftiger 
"Beichränfung aufein Eleines, ihm zufagendes Gebiet der Natur gute landſchaſt⸗ 
liche Bilder hervorbringen, wenn fie auch einander fehr ähnlich fein werden; 
während auch bie geringfte Darftellung aus dem Leben, ber Geſchichte, ber 
idealen Welt neben einem tiefern Studium auch Erfindung verlangt, wenn fie 
nicht todt geboren jein fol. Es foll fogar Landſchaftsmaler geben, bie z. B. 
römiſche Campagnebilder mit Birtuofität malen, in benen Luft, Boden, Gemäuer 
und Geftrüpp unübertrefflih find und ſehr ſchön zufammenwirfen; aber einen 
Baum fönnen diefelben Maler nicht zu Stande bringen. Eine foldhe beſchränkte 
Virtuofität ift nur in einer untergeordneten Kunftgattung möglid. Dem Land: 
haftdmaler fann Beobachtungsgabe, Takt und Geſchmack nicht felten die Stelle 
von Geift und Erfindung vertreten; dem Hiftorienmaler nie. Wenigftens ift 
dies jet ber Fall, wo bie fünftlerifche Auffaflung und Darftellung der Natur 
nad) allen Seiten hin durch mufterhafte Vorbilder verbreitet if. — Man fann 
heutzutage ebenfo gute Bilder malen, wie Ruysdael und Claude Lorrain, 
ohne deshalb genial zu fein, wie fie ed waren. 

Die münchner Schule hat Bahnen eingeichlagen, die von denen der düſſel— 
borfer weit abliegen und diefe Pflege verfchiedener Richtungen ift für die Ge— 
fammtentwidlung der Kunft in hohem Grade förderlich gewejen. Während die 
Düffeldorfer die Landfchaftsmalerei mit jo viel Vorliebe und Glück gefor- 
dert haben, tritt fie in der mündner Schule in den Hintergrund und ihr bes 
deutendſter Landfchafter, Rottmann, hat wenigften® einen ganz andern Weg 
verfolgt, als die Schirmer und Leſſing, Gude und Achenbach; er hat dem 
. eigentlihen Süden feine Gegenftände entnommen und feinen Zandichaften einen 
hiftoriihen Charakter gegeben. Geht doch Cornelius in der Nichtadhtung der 
Landichaft fo weit, daß er ihr faum einen Plag unter den wahren Kunftwerfen 
einräumen will, wenn fie nicht einen hifteriihen Inhalt Hat! 

Die münchner Schule hat ihre Richtung durch Cornelius empfangen, den 
größten Maler, den’ Deutichland überhaupt hervorgebradht hat und der wol 
den größten Malern aller Zeiten und Länder an die Seite geftellt werden darf. 
Die Tiefe feines Geiftes, die Großartigfeit feiner Weltanfhauung, die Fülle 
feiner Erfindung, die poetijche Kraft feiner Geftaltung reihen ihn ber kleinen 
Schar von welthiftoriihen Künftlern ein, die wie wie Phidias, Rafael und 
Michel Angelo der Menfchheit angehören und auf die Cultur aller nad 
folgenden Zeiten ihren Einfluß üben. Zugleih aber gehört er zu denen, Die 
nicht blos wegen ihrer Größef fondern auch wegen mander Härte in ihrem Wer 
fen nur von der Minderzahl der Mitlebenden verftanden und gewürdigt werden, 
Der Laie bedarf zum Verftändnig des Kunſtwerls der Zotalität der Ericheinung, 
und dieſe wird in fait allen Bildern von Cornelius mindeftend durch die Farbe 
verfümmert, Am reinften wirken feine Cartons und unter dieſen gehören Die 


Schöpfungen feines höchften Alters, die Entwürfe fir das Campo Santo zu 
dem Größten, was er überhaupt gemacht hat. Man weiß nicht, ob man es 
beflagen oder preifen fol, daß fie vom Schickſal beftimmt fcheinen, unaus— 
geführt zu bleiben. Ich fah in Nom feinen Entwurf zu dem Niſchenbilde des 
projectirten berliner Doms: oben die himmliſchen Heericharen in Erwartung 
des jüngiten Gerichts, während der untere Raum von den betenden föniglichen 
Familien ausgefüllt werden follte. Noch feine Spur von Altersſchwäche zeigt 
fih in dieſer herrlichen Eonception und vor allem ift die Gruppe der Engel, 
die den Befehl erwarten, in die Poſaunen zu’ ftoßen, von einer überwältigen: 
den Schönheit. e 

Bei Cornelius’ Schülern und Nachfolgern hat der Anflug an bie von 

ihm geichaffenen Borbilder nicht immer zu erfreulichen Refultaten geführt. Seine 
Formen waren leichter nachzuahmen, als fein Geift, und leider find auch feine 
Fehler mit größrer Vorliebe beibehalten worden, als zu wünſchen wäre. Seine 
Formbildung ift in den Händen feiner Schüler vielfah zum Schematismus 
audgeartet, feine Ideale find oft zu weienlofen Schattengeftalten, feine Charaf: 
teriftif zur Manier, feine Strenge zur Edigfeit und Unbeholfenheit geworben. 
Biel Unheil hat auch feine Neigung zur Allegorie geftiftet, die in ber bildenden 
Kunft allerhöchftend geduldet werden, aber nie einen breiten Raum in Anſpruch 
nehmen darf. Glüdlicherweije find die allegorifhen Beziehungen, welche bie 
Eornelianer mitunter in ihre Bilder legen, oft jo fein und verftedt, daß man 
fie gar nicht ahnt und folglich in Unwiſſenheit darüber bleibt, welche Abſurdi— 
tät der Maler eigentlich beabfichtigt hat. Wenn nun biefe Mängel bie fchwä- 
ern Leiftungen der Münchner ungenießbar machen (namentlich dem großen 
Publicum, für deffen Gefchmad fie gar nichtd bieten), jo werden fie natürlich 
in den bedeutendern Werfen von dem innern Gehalt überwogen oder doch com— 
penfict. in ganz felbfiftändiger Geift ift Bonaventura Genelli. Man Fann 
feine feltene Begabung nicht verfennen, und doch ift ed nicht blos, wie feine 
Berehrer behaupten, bie Ungunft der Verhältniffe und feine Unfähigkeit zu 
malen, die ihn der großen Majorität der funftliebenden Mitwelt hat fremd 
bleiben laflen, es ift vielmehr der Mangel an äfthetiicher Durchbildung, ber 
fih in allen feinen Productionen fühlbar macht. Es if ein Ringen von ent- 
gegengefegten PBrineipien darin, das er nicht zum Abſchluß zu. bringen vermocht 
hat; denn auf der einen Seite neigt er fi) der Antife, auf der andern ber 
Richtung Michel Angelos zu. Außerdem find feine Gegenftände mitunter 
gradezu abjurd, 3. B. einiges in dem Leben der Here. 

Cornelius größter Schüler ift Kaulbach. Während die andern fid) in den 
von dem Meifter vorgezeichneten Bahnen bewegen, ift er allein darüber hinaus— 
gegangen und wandelt feine eignen Wege. Er war wie feiner unter den Lebenden 
berufen, dad von Gorneliuß Begonnene weiter zu führen, und wo Cornelius 
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burch die Schranken feiner Begabung gehindert war, das Höchfte zu leiften, feine 
Anfänge mit ficherer Hand der Vollendung entgegenzubringen. Ihn hatte’ bie 
Natur verfchwenderifh auch mit ſolchen Gaben ausgeftattet, die fie feinem 
Lehrer verſagte. Während Cornelius jo ſchwer und langjant arbeitet wie 
Beethoven, vermag Kaulbach feine Ideen mit fpielender Leichtigkeit hinzuwerfen. 
Die Härten der Formbildung, die Cornelius nicht los werden fann, hat er 
Ihon früh überwunden und eine reine edle Schönheit der Darftellung erreicht. 
Er hat eine unendlich größere Beherrihung der technifchen Mittel, als Cor: 
nelius, und dies ift in der Kunft eine keineswegs jo gering zu achtende Eigen- 
ſchaft, als diejenigen und möchten glauben machen, die fie nicht befigen. Ends» 
ih ift er unendlich vielſeitiger, als Gornelius, der nur dem Adler gleih in 
den höchiten Regionen der Einbildungsfraft heimisch iſt; der nur darftellt, was 
Dante, Homer, die Dichter der Nibelungen, die ‘Propheten des alten und 
neuen Teftaments gejungen haben, zu den engen Dimenfionen und dem Ges 
ftaltengewimmel des Alltagslebens ſich niemals aber herablafien fann. Kaul- 
bachs Darſtellungsvermögen ſcheint auf allen Gebieten der Phantaſie und der 
Wirklichkeit gleich groß und unerſchöpflich zu fein. Bor allem aber hat er einen 
glänzenden, fprudelnden, überreihen Wig, wie ihn vielleicht nie ein Künftler 
beiefien, eine Eigenſchaft, die ihm felbft jeine ungerechten Beurtheiler zugeftehen 
müjlen. 

Aber trogdem, daß Kaulbach fo überſchwenglich reich begabt if, ift feine 
Production im Ganzen betrachtet doch fein Bortichritt im Bergleich zu der feines 
Lehrers. Es ift jchmerzlich zu jehn, daß ein fo feltener Geift, wie ihn nicht 
jedes Jahrhundert hervorbringt, feine Kraft nicht zum Höchſten und Beſten ver- 
wendet, bad er allein zu vollbringen vermöchte. Die augenblidlihen Erfolge, 
die er mit unerhörter Leichtigkeit erreichen fonnte, fcheinen für Kaulbad jo ver- 
führerifch gewejen zu fein, daß er von der einzigen Norm, der die Seele eines 
Künftlerd treu bleiben fol, wie die Nadel dem Bol, abgewichen ift. Für den 
Künftler fol e8 feine Götter geben, außer der Kunft; läßt er fich verleiten, 
den falſchen Gögen des Effects, der Tendenz und wie fie fonft heißen mögen, 
zu opfern, jo ift er abtrünnig. Cornelius hat während feined langen Lebens 
die Bahn, die den Künftler allein and Ziel führt, mit unerſchütterlicher Ber 
harrlicpkeit verfolgt; wobei es freilich wahr ift, daß ihn die geringere Vielſeitig— 
feit jeiner Begabung auch nicht fo jehr der Verſuchung ausjegte. Kaulbachs 
fünftlerijcher Charakter Dagegen ift nicht fo rein und makellos geblieben, und wenn 
die Mitwelt fi auch hierüber nicht klar wird, jo wird Die Nachwelt, wie wir 
fürdten, ein unnachfichtigered Urtheil fällen. i 

Kaulbachs erited großes Werk, die Hunnenſchlacht (jegt auch, und wie ich 
höre mit vortreffliher Wirkung, im neuen Mufeum zu Berlin in Barben aus: 
geführt), ließ einen Bortichritt gegen Cornelius erwarten; aber ed war aud 
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das legte, bad einen ganz reinen Eindrud machte. Es hob den bis dahin mit 
ber Ungunft der Verhältniffe ringenden Künftler mit einem Dale auf die Stelle, 
bie ihm gebührte; und Graf Raczynski, ‚der ed beftellte, hat fich dadurch ein Ver— 
dient erworben, das vieles, was er in feinen drei Ouartanten über Die neuere 
Malerei gegen die Bernunft, den Geſchmack und die deutiche Sprache verbrodhen 
bat, gut macht. Aber iin den zahlreihen großen Gompofitionen, die der 
Hunnenſchlacht gefolgt find, hat der Künitler, wie es fcheint in dem Bewußtſein 
dee für immer geficherten Ruhms und wohl wifend, wie man der Menge im: 
ponirt, nicht mehr die reine Schönheit, fondern vielfach den Gffect erftrebt. 
Mit einer gewiffen Frivolität hat er fih feinem mächtigen Echöpfungsdrange 
überlaffen, hat aus ber Fülle der ihm zuftrömenden Ideen ohne viel Sichtung und 
Prüfung gegriffen, und fi nicht die Zeit genommen, fie jo durchzubilden, wie 
er ed vermocht haben würde. Daher eine Ueberfülle von Motiven ftatt Reich: 
thums, ein Mangel an individuellem Leben in einzelnen Figuren, und theatra- 
lifches Pathos ftatt wahrer innerer Empfindung. Dabei ift feines von diefen 
Bildern ohne Schönheiten erften Ranges, und um fo fchmerzlicher empfindet: 
ber Betrachter, daß Kaulbach das zu erreichen verfchmäht, was er erreichen 
könnte. Am reinſten wirfen die einzelnen Figuren, wie die Sage, die Wiſſen— 
haft, die Kirche: höhere Weien, aus einer andern Welt herabgezaubert, und 
doch und fo verwandt und verftändlih. Auch feine ſatiriſchen Compoſitionen 
gewähren einen ganz reinen Genuß; weil fie ebenfolehr im höchſten Sinne 
komiſch als künſtleriſch vollendet find. Die Bielfeitigfeit eines Geiftes, aus 
dem fowol die Hunnenſchlacht und fo viele andere Gompofitionen im größten 
Stil, ald auch der Reinede Fuchs und die arabeskenhafte Darftellung ber Welt: 
geihichte in Kinderfiguren hervorgegangen find, ift wol in der Geſchichte der 
Kunft ohne Beifpiel. Die neueften Compofitionen zum Shafeipeare beftätigen 
leider auch, daß der Künftler von feiner Leichtigkeit im Produciren einen Ge: 
brauch macht, den niemand gutheigen fann, der an jedes die höchſten 
und unveränderlichen Forderungen ftellt. 

Die fehr zahlreichen, zum Theil vortrefflichen Künftler, die in ganz Deutfch- 
land theils den geſchilderten Richtungen ſich anſchließen, zum Theil ihrer eignen 
Individualität folgen, zum Theil die Vorzüge der franzöfifch:belgifchen Kunft 
mit denen ber vaterländifchen zu vereinigen ftreben, fie fönnen in diefen flüch— 
tigen Betrachtungen, die nur die Spigen unfrer Kunftzuftände ftreifen follen, 
feine Erwähnung finden. Dagegen müflen einige Erfcheinungen berüdfichtigt 
werden, die zum Theil unerfreulicher Natur find, aber integrirende und charaf- . 
teriftifche Elemente der Belammtproduction unfrer Periode bilden. 

Zunächſt der Nazarenidmud. Er ift hervorgegangen aud der Reaction ber 
chriſtlichen Eonfefftonen gegen den Deismus des vorigen Jahrhunderts, er hat im 
ben erften Jahrzehnten biejed Jahrhunderts eine weſentliche tatholiſche Färbung 
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gehabt, in den legten fich auch ber proteftantifchen Kunft mitgetheilt, Wir halten 
diefe Richtung, welche die Kunft der Religion dienftbar maden will, für eine 
ber beflagendwertheften Verirrungen unirer Zeit. Es ift lächerlich, ſich dabei 
auf die Fiefole und Francia zu berufen, deren höchſte Schöpfungen freilich aus 
einer innigen chriftlihen Frömmigkeit entiprungen find, und ohne fie nicht 
hätten entitehen fünnen. In jener Zeit machte aber die Religion den Haupt: 
inhalt des geiftigen Lebens aus, wo nicht den ausichließlichen, darum fonnte 
die Kunft in ihr aufgehen; in unfrer Zeit ift ed nicht mehr fo, und der Künft- 
fer, der die Kunft in eine unnatürlich gewordene Eflaverei zwängt, wird mit 
feinen Werfen nur jeine Eleine ftille Gemeinde erbauen, der ungeheuren Mebr- 
heit der Mitwelt aber fremd bleiben. Er mag fih noch fo viele Mühe geben, 
fi in den Glauben und die Empfindungsweife des viergehnten Jahrbunderts 
zurüdzufchrauben; er hört doch nie auf ein Sohn des neungehnten zu fein, 
und Die Grreeihung des vorgeftedten Zield ift eine baare Unmöglichkeit, Pie 
Bilder von Fiejole, mit ihren handgreifliben Mängeln, reißen auch ein un: 
gläubiged Gemüth dur ihre unwiderſtehlich überzeugende Kraft bin; die fo 
unendlich vollendeteren Bilder Overbeds z. B. können wol interefliren und felbft 
mit Bewunderung erfüllen, aber die -von dem Künftler beabfichtigte Wirkung, 
eine chriftlihe Andacht zu erweden, thun fie nur bei denen, denen überhaupt 
ber heilige Gegenftand, nicht die Darftellung die Hauptſache ift. Um bieje zu 
erbauen, dazu bedarf es nicht der overbeckſchen Silberftiftzüge, dazu reicht jedes 
Heiligenbilb aus. ine ſpecifiſch chriſtliche Kunft hat ihre Berechtigung in 
einem ſpecifiſch criftlihen Zeitalter, die Kunft aber, die für alle Zeiten und 
alle Länder bildend und fördernd fein foll, muß allgemein menjchlich jein. Das 
find die beften vafaeliihen Madonnen im höchſten Sinne ded Worts, vor 
allen die florentinijche della sedia, die nie aufhören wird empfänglide Herzen 
zu erheben und zu rühren, fo lange das ewig Weibliche Menfchen hinanziehen 
wird, Den fatholiichen und proteftantiihen Nazarenern ift Died und ähnliche 
Bilder allerdings zu weltlid. Der Künftler, den fein Naturell zu einer menſch— 
lihen Behandlung beiliger ©egenftände befähigt, an deſſen Bilde werden Diele 
Pharifäer der Kunft auch heute mit Fromm verdrehten Augen vorübergeben, 
: aber jeder, der ein offned Herz für das wahrhaft Schöne hat, wird fi daran 
erbauen. Solche Bilder, die im funfzehnten und fechzehnten Jahrhundert fo 
häufig gemalt wurden, fieht man jegt freilich felten genug. Ich erinnere mich 
nur einiger in diefem Sinn behandelter heiliger Scenen von Maes in Kirchen 
von Gent, die durch ihre anipruchslofe Einfachheit doppelt rührend und an: 
ziehend waren, befonders einer Madonna mit dem fchlafenden Kinde im Schoß, 
bie den feinen heiligen Johannes abwehrt, der mit einer Traube jauchzend 
herbeieilt; ich glaube in St. Nikolaus. Aber was auf diefem Boden, wie in 
ber Kunft überhaupt, nicht von ſelbſt heranwächft, das wird auch nicht fünftlich 


erzeugt werben. Der Berein für evangeliſche Kunft in Berlin ift ein todt- 
gebornes Unternehmen, und was für Früchte es tragen wird, davon fonnte 
die vor einigen Jahren veranftaltete Ausftellung der Goncurrenzbilder eine 
Probe geben. Es waren, ich glaube dreißig oder vierzig Ecce homo da, aber 
doch fehr wenige darunter, bei denen man hätte verweilen mögen. 

"Wenn die Benugung der Kunft auch zu dem allerlöblichften außerhalb 
liegenden Zwed ald ein Mißgriff betrachtet werden muß, injofern jedes Kunft: 
werk ein in fich abgefchloffenes fein foll, das fich ſelbſt Zweck ift, und nicht ein 
Bebifel zur Beförderung irgend einer von feinem Weſen getrennten Tendenz: 
fo verfteht es fich von felbft, daß der Künftler feinen Pinjel ebenfowenig zu ges 
malten Abhandlungen von moralifchen und focialen Fragen ‚hergeben darf. 
Glüdlicherweife fpielt die Tendenzmalerei in der Kunft der Gegenmart auch 
eine ziemlich untergeordnete Rolle, was um fo erfreulicher ift, je breiter fich 
die Tendenz in der Riteratur der legten Jahre macht. Nuch der düfleldorfer 
Hübner, deffen Jagdrecht vielleicht Durch den unglüdlichen Gegenftand noch mehr 
als durch die glüdliche Behandlung den Beifall des großen Haufend erwarb, 
ſcheint diefe Richtung verlaffen zu haben. Möchten doch die ſchleſiſchen Weber 
und audre hungernde Proletarier von unfern Ausftellungen bald ganz ver: 
ſchwunden fein; Bilderfäle find doch am allerwenigften zu Löſungen focialer und . 
andrer Principienfragen geeignet. 

Wenn die religiöfen Richtungen einerfeits, das Intereffe an den focialen 
Fragen andrerſeits die Hiftorienmalerei auf Abmwege geführt hat, fo ift die er 
höhte Wanderluft und Reifewurh unſrer Tage, die fih Danf der erleichterten 
Communication nicht mehr- mit Europa begnügt, jondern ſchon faſt auf alle 
Länder erftredt, die in dem berühmten „Wanbderlied für die deutſche Jugend” 
befungen werden — fie ift auf die Landichaftsmalerei nicht ohne Einfluß ge— 
blieben. Auch die Genremaler begnügen fi nicht mehr wie früher mit römi- 
ſchen Bifferari, Barbierfcoenen von Piazza Montanara oder neapolitanifchen 
Zarantellen; es erfcheinen auf umfern Ausftellungen immer mehr und mehr 
aͤgyptiſche Studenten, fonftantinopolitanifche Raucher und abyffiniide Sklaven- 
händler. Indeſſen diefe intereflanten Perfönlichkeiten find Doch noch vereinzelt, 
die außereuropäische Landichaft dagegen ift ſchon zu einer Gattung erwachfen, bie 
von Fahr zu Jahr zahlreicher wird. Früher war Italien das weitefte Ziel des 
pilgernden Künftlerd, die Verbindung Griechenlands mit Baiern machte zuerft 
dies fchöne Land zum Gegenftande für die deutiche Kunft, die Erpedition unter 
Lepfius hat das Land der Pyramiden, die Reifen der Engländer Kleinaften in 
den Kreis ber Ränder gezogen, Die von Touriften und Landichaftern abgereift 
werben. Humboldts Reilen in Südamerifa find aud für die bildende Kunft 
nicht ohne Folgen geblieben. Während die Maler der früheren Zeiten mit an- 
ſpruchsloſen Darftellungen aus der nächften heimifhen Umgebung die Herzen 
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rührten, flreifen bie unfern vom Nordpol bis zum Nequator, um noch nicht 
dagewejene Effecte für den verwöhnten Gaumen des Publicums zu entdeden. 
Ich fah im Mufeum von Lyon zwei Bilder von Biard, dad Eidmeer und Die 
afrikaniſche Wüſte, beide höchft wirffam und frappant gemalt, nebeneinander. 
An und für fih ift nun gar nichts dagegen zu fagen, baf die Kunft das 
Schöne und Eigenthümlihe auch in der fremdartigen Natur ber Tropen 
und Polarkreife zum Gegenftande ihrer Darftellung macht; ja ich ftehe nicht 
an, die Farbenwirfungen, die Hildebrand auf Bildern von Madera und dem 
- Nil erreicht hat, ald Berechnungen ber Landichaftsmalcrei zu betradhten. Nur 
freilich liegt auch die Gefahr fehr nahe, daß grade das Fremdartige, Bizarre, 
Frappante zur Hauptfache gemacht und bie wahre Aufgabe der Landicdafts- 
malerei darüber vergeilen wird. ft Died der Fall (wie ed benn in ber That 
häufig genug fich zeigt), fo hören ſolche Bilder auf ein sein künſtleriſches Intereſſe 
zu haben; fie find bann geographiſche Jluftrationen, aber feine gemalten Ge— 
dichte mehr. Auch ift nicht zu überfehen, daß die Richtung auf das Frappante, 
den überrajchenden Effect, welche im Welen diefer Gattung begründet ift, fi 
aud) ber übrigen Landſchafsmalerei mittheilt, und nicht zu ihrem Vortheil. Doch 
von ſolchen Augfchreitungen fehrt die Kunft fpät oder früh in Die richtigen 
Geleiſe zurüd, die ungefunden Richtungen fterben ab, aber die Erfindungen, zu 
benen fie geführt haben, tragen zur Weiterentwidlung bei. 

Nach diefer Meberficht der gegenwärtigen deutſchen Malerei, die aus ber 
gedrängten Fülle der Erfcheinungen nur die hervorragendften und am meiften 
ind Auge fallenden berühren fonnte, wende ich mich zu einer furzen Betrach— 
tung der franzöftfch-belgiihen Kunft. Auf den erften Blick ift ihr von ber 
beutichen verſchiedenes, jaentgegengefegtes Welen unverkennbar. Während bei 
uns die Landſchaft einen fo breiten Raum einnimmt, tritt fie dort ganz. in den 
Hintergrund. Während bei uns bie Hiftorienmalerei ihre Stoffe mit Borliebe 
aus der Welt der Ideen entnimmt, greift fie hier ind volle „bunte Xeben“, und 
teproducirt Died mit allen feinen Zufälligfeiten zur vollſten Anfchaulichkeit. 
Endlich fteht diefer Kunft eine Virtuofität im Gebrauch der techniſchen Mittel 
zu Gebot, zu der die fpröde, theild freiwillige, theild nothgedrungene Einfach: 
heit ber Darftellung auf deutihen Bildern einen eigenthümlichen Gontraft 
bildet. 

Die Thatiache, daß das Naturgefühl der romaniſchen Nationen von dem 
ber germanijchen verfchieden ift, wird niemand beftreiten, wie verfchieden man 
diefe Erſcheinung auch auffaflen mag. Ebenſo unbeftritten ift es, baß Die ger- 
manifhe Naturauffaflung für das Entftehen der Landichaftsmalerei einen 
günftigern Boden bietet ald die romanische. Die Kunftgeichichte beftätigt dies 
in auffallender Weile. Es hat allerdings zu allen Zeiten einzelne romaniſche 
Landichaftsmaler gegeben, die ben beften germaniſchen an bie Seite gefegt 
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werden können, und es gibt jetzt wenigftend einen, der unter allen lebenden 
vielleicht das Höchfte in diefer Gattung geleiftet hat, Balame. Aber dergleichen 
vereinzelte Erfcheinungen laflen den Mangel der ganzen Gattung nur um jo 
greller bervortreten. Bei und findet ein Künftler, der mit einer neuen und'eigen- 
thümlihen Auffaffung der Natur hervortritt, ſogleich zahlreiche Nachfolger; bei 
den romaniſchen Nationen bildet er wol Schüler, aber feine Schule. Auf 
belgiſchen und franzöftichen Ausftellungen (wie 3. B. auf der exposition generale 
des beaux arts 4854 zu Brüflel) ift das Verhältnig von Lanpfchaft und Figuren- 
bildern ziemlich da8 umgekehrte von dem auf deutfchen Ausftellungen. Ueberdies 
ift ein großer Theil der franzöſiſchen Landichaften für uns ziemlich ungenießbar. 
Wir jehen hier nicht die liebevolle Hingebung an die Erſcheinung, die ber 
deutichen Zandfchaftsmalerei eigenthümlich ift, fondern die dargeftellte Natur ift 
behufs der erzielten Gefammtwirfung mehr oder weniger willfürlich zurecht: 
gemacht; was oft zu einer ganz unleidlihen Manier ausartet, bei der weder 
der Form noch der Farbe ihr Recht geichieht. Solche Bilder laffen daher au 
nothwendig falt. | 

Ganz andre und erfreulichere Ericheinungen hat der auf die Wirklichkeit 
gerichtete Sinn der Franzofen und Wallonen im Gebiet der Hiftorienmalerei 
hervorgebracht. Diefer fühne, vor nichts zurüdichredende Realismus, der fih an 
alle Höhen und Tiefen des Lebens wagt, hat etwas Gewaltiges, dad man aner⸗ 
fennen muß, man mag feine Beritrungen auch noch fo fireng tadeln. Diele 
Schlachtenbilder von Horace Vernet 3. B., fie find doch mit einer hinreißenden, 
erfchütternden Wahrheit gemalt, man glaubt faft mitzuerleben, was man ficht. 
Hier jagen die wilden Chaſſeurs zur Attaque, dort flüchten die arabiſchen Frauen 
auf Kameelen, zielt der langbärtige Bebuine mit feiner langen Flinte — dies 
Getümmel, das über dad Blachfeld wogt, es hat etwas Beraufchendes wie 
Schlachtmufit. Dann wieder die Sturmeolonne, die, Gewehr beim Fuß, 
auf das Signal wartet, die fteilen Felſen von Konftantine zu erfteigen, während 
der alte ®eneral mit der Uhr in der Hand, von feinem Stabe umgeben, feine 
Dispofitionen berechnet: es ift eine Spannung in dem ganzen Bilde, die der 
Betrachter unwillfürlich mitempfindet. Und endlich der Sturm felbft, wo die 
rothhofigen Infanteriften mit Händen und Füßen an der ſchroffen Höhe herauf 
klettern, bier ein Getroffner zurüdtaumelt, dort ein junger Lieutenant mit ges 
fhwungenem Degen vorandringt, da ein feiner Tambour unerfchroden vie 
Trommel ſchlägt — man glaubt das Geſchrei, die Echüfle, den Trommelmwirbel 
den ganzen Schladhtlärm zu hören. Und mit ebenfo rüdfichtslofer Wahrheit 
hat Goutüre die Orgien der römijchen Kaiferzeit, hat Paul de la Roche die 
Verurtheilung Marie WAntoinetted und Napoleon in Fontainebleau gemalt. 
Die deutihe Philifterei hat nicht über die beiprigten Stiefeln wegfommen 
können, die der große Mann auf dem legten Bilde anhat. Wem ſolche 
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Leiftungen, wie die genannten, nicht von ber Berechtigung des Realismus in 
der bildenden Kunft überzeugen, den fann man nicht anderd ald bornirt 
nennen. | 

Diefe realiftiihe Auffaffung verdankt einen guten Theil ihrer Wirkung 
einer unbedingten Herrichaft über die technifhen Mittel. In diefen Bildern 
wird die Illuſion bis zu einem Grade gefteigert, der nie bisher erreicht worden 
ift, und die Belgier namentlih haben mitunter eine Poeſie des Eolorits, Die 
ihre Reiftungen den beften der alten Benetianer ebenbürtig madt. Die Ber- 
ächter der Technif und ber Barbe unter den deutichen Spealiften, fönnten aus 
folden Bildern, namentlih denen von ©allait, viel lernen. Die Wirkung 
bed großartigen gallaitichen Bildes im Juſtizpalaſt zu Brüflel: die Abdanfung 
Karls V. ift ‚nicht am wenigiten der meifterhaften Benugung der Farbe zu— 
zufchreibten. Durch das ganze ſehr große Gemälde herrſcht ein warmer röth- 
licher Ton; nur die einzige Figur Philipps IL, der recht in der Mitte bes 
Bordergrundes vor dem greifen Kaifer mit gefaltetn Händen fniet, ift vom 
Kopf bis zu den Füßen in fchwarzblauen Sammt gekleidet. Diele ſtark con— 
traftirende falte Farbe hebt dieſe einzige Figur auf eine merkwürdige Weife 
von der übrigen Berfammlung ab, und gibt ihr etwas unheimlich Düſteres; 
und fo wird der Eindrud der Schwermuth, der bangen Ahnung, die über dem 
ganzen glänzenden Kreije jchwebt, durch die eigenthümliche Auszeichnung des 
fünftigeh Regenten erhöht. 

Ueberall, wo ein bedeutender Geiſt mit folchen Mitteln einen großen In: 
halt zur Darftellung gebradt hat, wie Gallait in bdiefem Bilde, da ericheint 
ber Realismus in feiner vollen Berechtigung. ine große, mit Begeifterung 
aufgefaßte Wirflichfeit, die in der ganzen Pracht der Erſcheinung ſich darftellt, 
reißt dann den Betrachter umwiderftehlih bin. So ift ed in den großen. ruben- 
ſchen Bildern in der Galerie zu Wien, fo in ben beften von Bernet, Gallait und 
Goutüre. Die geläutertften Werke der realiftiihen Richtung hat Paul de la 
Roche geihaffen. Er bat am meiften geftrebt, Die oft entgegengejegten For— 
derungen ber Wahrheit und Echönheit zu vereinigen, und ed am meiſten ver: 
ftanden, beiden zugleich gerecht zu werden. Der Untergang feines großen Wand— 
bildes in dem zur Preisvertheilung beftimmten Saale der &cole des beaux arts 
zu Paris, ift einer der beflagenswertheften Verluſte, welche die Kunft erlitten 
bat; doch dürfen wir und noch der Hoffnung bingeben, daß der Künftler ihn 
erfegen werde. Es war bie Verfammlung der großen Künftler vergangener 
Jahrhunderte, deren hohe Geftalten hier von den Wänden auf die Belohnung 
der Schüler herabblidten, einzeln und in Gruppen, in tiefem Sinnen oder in 
traulidem Geſpräch. Es war eine Berfammlung von Helden und Königen 
aus dem Reiche des Geiſtes, und fie erſchien in wahrhaft fönigliher Pracht 
und Würbe. 
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Wenn nun hochbegabte Naturen in der realiftiihen Richtung ebenſo be— 
deutende als erfreuliche Werke zu ſchaffen vermögen, fo find minder begabte 
natürlich in Gefahr, fih auf den mannigfaltigen Abmwegen zu verlieren, zu 
denen der Realismus Teicht führt, und die auch jene großen Künftler nicht 
immer ganz vermieden haben. Die Gefahr liegt zumächft nahe, die äußere 
Wahrheit und nicht die innere zur Hauptfache zu machen. Gar manche biejer 
Bilder find mit der ferupulöfeften Genauigkeit im Coſtüm und andern Aeußer: 
lichkeiten gemalt, jo daß fie den Betrachter allerdings in die bdargeftellte Zeit 
und an den Ort des Vorgangs verfegen, aber leider fehlt ed dem Schauipiel, 
das auf dieſer vortrefflich arrangirten Scene ſich barftellt, an Inhalt, oder dieſer 
ift die Nebenfahe. Es ift bier ganz wie in fo vielen neuen Dramen und 
Dpern, die (und nicht blos in Paris) mit einer hiftorifchen Treue gegeben 
werden, ald wenn der ganze Erfolg von der richtigen Reihenfolge eines 
Triumphzugs oder von der Decoration eines Feſtſaals abhinge; nur leider taugt 
die Boefte und die Mufif nicht viel. In das entgegengefegte Ertrem find häufig 
die Düffeldorfer verfallen, die durch ganzliche Vernachläſſigung des Coſtüms und 
der Scenerie den Charakter der Darftellung beeinträchtigt haben. Es ift 
interefiant, Behandlungen derfelben Gegenftände von Branzofen und Deutichen 
zu vergleichen; in den zu erwähnenden Fällen fallen fie zufällig zum Bortheil 
ber erftern aus. Es gibt eine Bindung Mofis von Köhler in Düffeldorf ‚und 
eine von dem zu früh geftorbenen Dominique Papety (in der Sammlung des 
verftorbenen Conſul Scyletter zu Leipzig). Dort ficht man einige blonde Mäb- 
chen in einem idealen ITheatercoftüm an einem Ufer, dad mit einer Begetation 
bewachien ift, wie fie in Deutfchland an Flußufern wächft; hier eine ägyptiſche 
Prinzeffin, von Natives im orientalifihem Pomp und Geremoniell umgeben, in 
einer tropiichen Abendbeleuchtung. Die Söhne Eduards find von Hildebrand 
und Paul de la Roche gemalt. Hildebrand hat zwei zarte fchlafende Prinzen 
dargeftellt, die aber ebenjogut öftreichiiche oder ruſſiſche, als englifche fein fünnen. 
Bei Paul de la Roche haben die beiden halbwüchfigen Knaben den angel: 
ſächſiſchen Typus, ftarfed Incarnat und vöthlih blonde Haare; fie figen in 
einem hohen, gefängnißartigen Zimmer bed Tower von verfallenem Ausfehn, mit 
verfchlofienen VBorhängen, und halten einander in ängftlicher Spannung ums 
faßt; ein Lichtſchein fällt durch die Thür, auf die ein Feiner Hund bellend 
loßgeht. ine foldhe Behandlung des Coſtüms fönnen nur Banatifer des 
Idealismus verdammen. Über wie gefagt, bei der großen Mafle der Belgier 
und Franzoſen bleibt es nicht bei diefer billigen Berüdfichtigung der Neben: 
fache, fondern fie werden grabezu zur Hauptſache gemacht. Ebenſo häufig 
findet man eine virtuofe Technik an nichtöfagende Oegenitände verſchwendet und 
es ift bei unzähligen beigifchen Bildern Mar, daß fie nur gemalt find, um die Kunft 
des Malers zu zeigen. Dem malerifchen Effect zu Liebe ift das Ganze erfun- 
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den, angeoronet und beleuchtet; und ndmentlich mit der Beleuchtung wird ein 
ganz fächerlicher Mißbrauch getrieben; in wie vielen Bildern find nur Die 
Reflexe die Hauptiache! Auf den beigifchen Akademien (wenigftens der zu Ant: 
werpen) malen die Schüler ihre Farbenftudien nach dem Modell, bei einer von 
oben einfallenden Beleuchtung; und wenn fie ſich durch dieſes Icharfe Licht 
freilich gewöhnen auf möglichit förperlihes Heraudtreten der Formen hinzu— 
arbeiten, fo verfallen fie auch durch dieſe Gewöhnung leicht in den Fehler, 
ſolche Effecte da anzubringen, wo fie nicht hingehören. 

Die Hauptgefabr für den Realismus aber ift, daß er fich leicht zur An— 
erfennung des Principe verführen läßt: lelaid c’est le beau, ein Prineip, das 
natürlich in der bildenden Kunft noch unendlich mehr Unheil ftiftet ala in Der 
Poeſie. Wenn der Wahrheit und dem Effect Schönheit und Mäßigung ganz 
und gar geopfert werden, dann hat die Verfennung des wahren Wefend der 
Kunft den höchften Grad erreicht. Es fehlt nicht an traurigen Beijpielen, wo— 
bin die Wahl icheußliher Gegenſtande und der treue Anſchluß an die nackte, 
unſchöne Wirklichkeit auch bedeutende Talente führen fönnen. Auch cin jo 
großer Künftler wie Gallait hat ſich verführen laſſen, das abjolut Gräßliche dar: 
zuftellen: ich meine Die enthaupteten Leihen Egmonts und Hoornes, ein 
Gegenftand, der in ein anatomijches Gadinet, aber nicht in eine Bildergalerie 
gehört. Je gfößer hier Die Meifterichaft der Darftellung ift, um jo größer ift 
der afthetiihe Widerwille, den fie dem wahren Freunde der Kunft einflößt. Es 
braucht nicht erft bemerkt zu werden, daß die Richtung ber neuromantifchen 
frangöfiichen Literatur und Bühne auf die „Nachtfeite des Lebens“ hier viel: 
fah auf die bildende Kunft eingewirft hat, ober vielmehr, daß. dieſe mie 
jene Berirrungen in derjelben unnatürlichen Leberreizung ihren Grund haben. — 

Werfen wir ſchließlich einen Blid auf die gefammte Malerei unfrer Zeit, jo 
geht aus dem hier gegebenen kurzen Abriß wol hervor, daß dieſe Kunft fich ge: 
genwärtig nad allen Seiten hin mit einem Reichthum, einer Fülle und Pracht 
entfaltet haf, wie nur in den blühenditen ‘Berioden, welche die Kunſtgeſchichte 
je in ihre Annalen verzeichnet. Auf der einen Seite der großartige Idealis— 
mus der Deutichen, auf der andern der in feiner Art nicht minder großartige 
Realismus der’ Franzojen und Belgier; eine Darftellung der Natur, die. aus 
dem tiefften Verftändnig entiprungen, das Erjchaute und Empfundene durch⸗ 
sgeiftigt und verflärt; endlich eine Beherrihung der technifchen Mittel und eine 
Vollendung des Goloritd, wie fie nur von den größten Birtuofen früherer 
Perioden erreicht worden ift. Eine Vergleichung unfrer Kunftperiode mit der 
Blütezeit der Malerei im ſechzehnten Jahrhundert dürfte immerhin gewagt ew 
fcheinen. Ob die Nachwelt Cornelius neben Michel Angelo ſetzen wird, willen 
wir nicht; aber Rafael freilich, der einzige, den die Natur ſchuf und dann die 
Form zerbrach, hat jegt jo wenig feines Gleichen, als in irgend einer andern Zeit. 


Dagegen will es ung ſcheinen, nicht nur, daß die Zahl der wahrhaft bedeutenden 
Schöpfungen größer ift, ald damals, fondern auch, daß die jegige Kunft bei 
weitem vieljeitiger ift, als die des fechzehnten Jahrhunderts. Freilich fehen ' 
wir unire Kunftzuftinde no aus zu großer Nähe an, um darüber ein uns 
befangenes Urtheil zu haben, aber dad dürfen wir behaupten, daß die Fülle 
von Schöpfungen, Die der Genius des Jahrhunderts auf diefem Gebiet ins 
Leben gerufen hat, veichliche Entſchädigung für Die Dede und Dürre auf fo 
mandem andern zu bieten vermag. 

Anmerfung der Redaction. — Ju einzelnen Punkten dieſes Artikels, deſſen Ans 


ſichten wir im Ganzen vertreien, behalten wir uns vor, nachträglich einige Bemerkungen zu 
machen. 


Die deutihe Tagespreffe 1856. 
Aus Süddeutichland. 
(Fortfepung.) 

Die modernen Lebens- und BVerfehröverhältnifie habens gethan, daß man 
jetzt kaum mehr fagen fann, hier grenzt fi das Gebiet der politiichen In— 
tereffen vom jocialen ab, bort dieſes vom religiöfen, das außerpolitifche vom 
politijchen. Freilich hat fich dies alled von jeher praftiich ebenjo untrennbar 
‚verflochten. Uber das Bewußtiein vom organifchen Ineinandergreifen aller 
Gebiete des öffentlichen Lebens ift im großen Publicum doch erft ein Product 
der ſchweren Erfahrungszeit, welche mit der Zerftörung herrlichfter Illuſionen 
bewiejen hat, daß feine einzige Partie des Culturlebens ohne innigfte Wechjel: 
wirfung mit und Mitwirkung aus allen Gebieten zu fegendreicher Entfaltung 
zu gedeihen vermag. Die Stürme bed Jahres 1848 hatten faft die ganze 
nichtpolitüiche Tagesliteratur verweht und zerftört. Nur langfam und ſchüch— 
tern, - aber — man darf ed mit Stolz jagen — im Allgemeinen gehaltvoller, 
kräftiger, erfprießlicher ald vorher find ihre Organe wieder aufgewachſen. Und 
died eben in dem Bewußtjein, dem praftiihen Leben ebenjo genau anzuge— 
‚hören, wie diejenige periodiſche Prefle, die man recht eigentlich als publiciftifche 
bezeichnet. Nicht blos in ber allgemeinen Zeitftrömung, fondern genau in Dies 
tem Bewußtfein begründefe es fich auch zunächit, daß feine außerpolitifche 
Zeitichrift, infofern und infoweit fie eben allgemeineren Charakters, den natio— 
nalen Gedanken unberüdfichtigt ließ. Der hiftoriiche Geift, welcher die allge 
meine Literatur immer mächtiger zu beherrichen begann, fpiegelt ſich auch 
allenthalben in ben außerpolitiichen Zeitichriften ab. Rein „belletriftiiche“ 
Journale entftanden nicht wieder, oder doch nur als jehr untergeordnete Local: 
blätter. Die ausſchließlich erzählende Tagesliteratur nahm andere Formen an; 
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fie geftaltete fich mehr und mehr. zu novelliftiichen Sammelwerfen, deren Pe: 
riodicität eben blos eine formelle Eigenſchaft blieb. Selbſt die Feuilletons 
der politifchen Zeitungen, welche in der erften Epoche ihrer allgemeineren An- 
wendung (bid zum Schluſſe der vierziger Jahre) dem belletriftiichen Bedürfniß 
meiftens die oberflächlichfte Nahrung darboten, haben fih im Verlauf ber 
Zeit bedeutend ernfter und gehaltvoller geftaltet, der Novelliftif und namentli 
den Ueberſetzungen großentheild Balet gefagt, um hiftoriihe, ethnographiſche, 
allgemein wiflenfchaftliche Arbeiten an deren Stelle zu fegen. Ihre ver- 
mifchten und literariſchen Nachrichten geben fich heute meiftens blos als ganz 
beiläufige Notizen, gleihlam als leichte Erholung nad ber politifchen Lecrüre, 
feinedwegs mehr mit dem Anſpruch auf eine genügende Bertretung bed nicht: 
politifchen Culturlebens. 

Hierbei ift übrigend ein formeller Unterfchied zwifchen der politiſchen 
Zeitungsliteratur Nord- und Süddeutſchlands keineswegs zu überfehen. Erftere 
behandelt ihren feuilletoniftifichen Theil meiftens nur nebenfächlich, unterbrüdt 
ihn in politifch wichtigen Momenten wol ganz oder bejchränft ihn doch auf das 
allerbeicheidenfte Maß. Jedenfalls gibt er ſich nicht ald nothwendiged Glied 
ihred Organidmus, und es eriftiren jehr große Zeitungen, welche das Feuille: 
ton nie bejeflen oder allmälig wieder ganz abgeichafft haben. Diefe Unter: 
ordnung des unpolitifhen Theiles der politifchen Zeitungen ift Dagegen in 
Süddeutſchland nicht in gleihem Maße gewöhnlid. Während ſelbſt bie 
fleinften Zeitungen, fogar reine Localblätter in den Rheinitaaten, Baiern x. 
faum wagen, ohne eine regelmäßige belletriftiiche Beilage, ſelbſt meiftens mit 
einem befonderen Titel, zu ericheinen, ift in andern die Drudeinrichtung von 
vornherein darauf beredhnet, daß das Feuilleton (der befletriftifche Theil) von 
ber Zeitung abgefhnitten und als bejondereds Buch geſammelt werden kann. 
Belanntlih hat jogar ber jegt in München verfammelte Poetenfreis eine der: 
artige Beilage zur officiellen neuen münchener Zeitung begründet. Aber dabei be: 
fteht doch auch wieder gar fein innerer und intellectueller Zufammenbang zwifchen 
der politiihen Haltung der Zeitungen und dem eigentlichen Feuilleton oder 
der belletriftiichen Beilage. Um fo auffallender muß es erſcheinen, daß doc 
zugleich -im deutichen Südweſten und Süden auch jene Zeitjchriften fehr jelten 
find, welden der äfthetiiche und belletriftifche, literarhiftorifche und kritiſche 
Inhalt des öffentlichen Lebens zwar die Hauptfachet doch die principielle Ber: 
mittlung diefer Interefien mit dem praftiichen Leben intellectuelle Aufgabe iſt. 
GEs gibt faft fein Blatt im ganzen. beutfchen Südweſten, welches das öffent 
lie Leben in ber Weile behandelte, wie die Grenzboten, das beutiche 
Mufeum u. f. w. Das „Frankfurter Muſeum“ if fogar feit einer Reihe von 
Jahren wieder der erſte Verſuch — und ein gelungener — dieſen Zweig der 
periodijchen Preſſe felbftftändig zu vertreten; wenngleich auch hierin die Novelliſtik 
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einen breitern, die allgemeinere culturhiftoriiche Erörterung einen engern Raum 
einnimmt, als in den genannten "Blättern Mitteldeutfchlande und im „Bremer 
Sonntagsblatt*, obſchon dieſes im Weientlichen zum Vorbild, genommen zu 
fein fcheint. Das frankfurter Mufeum befteht ſchon feit dem vorigen Jahr; 
das neue Jahr hat aber im ganzen Sühweften feinen Zuwachs auf dieſem 
Gebiete der Tagesliteratur gebracht. 

Defto erfreulicher erjcheint die Regſamkeit, welche fih auf volkswirth— 
ſchafttichem Gebiete in den verfhiedenften Gegenden Sübdeutichlands kundgibt. 
Und zwar nicht blos durch Begründung neuer Zeitichriften, fondern auch durch 
gewiſſe Einrichtungen in ſchon beftehenden politischen Zeitungen. Namentlich 
haben mehre ihr bis da rein belletriftiiches Feuilleton nad dieſer ernfleren 
und praftifchen Richtung hingewendet. Meiftens freilih in der Art, daß fie 
nicht ſowol ausführlichere Erörterungen beftimmter Fragen, ſondern möglichft 
vollftändige Meberfichten aller Vorgänge auf diefen Gebieten geben. Natürlich 
fallen damit die einzelnen Nachrichten notigenhaft und troden aus. Aber fie 
lenfen doch die Aufmerkjamfeit derjenigen Leſer, Die nicht unmittelbar an ben 
Eifenbahnen, Telegraphen, Ereditinftituten, finanziellen Rammerverbandlungen 
u. f. w. betheiligt find, immer wieder von neuem auf diefe Fragen, während 
früher derartige Rachrichten zu den confequent überfchlagenen gehörten. Diefe Wir- 
fung erftredt ſich nicht blos auf die eignen Leſer folcher Blätter, fondern auch 
auf die Rocalprefie ihres Bereiches. Seitdem z. B. die beiden größern frank: 
furter Zeitungen eine eigne Rubrif für „volfswirthichaftliche Nachrichten” her: 
ftellten (wie fie die hamburger Nachrichten und andere Zeitungen allerdings 
ſchon lang hatten), war ed eine der nächſten Bolgen, daß mehre Eleine Blätter 
ihred Berbreitungsrayons Ahnliche Einrichtungen trafen. Ja in Frankfurt jelbfl 
fieht man ein Localblatt (Frankfurter Anzeiger) dadurch veranlaßt, im feiner 
belletriftifichen Beilage von Zeit zu Zeit derartige ernftere Fragen zu verfolgen, 
während jene beiden Zeitungen bereitd auch zu volfswirthfchaftlichen Leitarz 
tifeln übergegangen find. Dieſer volföwirthfchaftliche Eifer kommt natürlich 
auch wieder dem Intereſſe an ſolchen Blättern zu ftatten, welche ſich die Na— 
tionalöfonomie zur eigentlichen Aufgabe gelegt haben. Dem im vorigen Jahre 
mit mehr localem Charakter entftandenen „badilchen Gentralblatt für volfs- 
wirthichaftliche Intereſſen“ ift in Heidelberg mit dem neuen Jahre bereits ein 
„Gentralblatt für die volkswirthſchaftlichen und gefellichaftlihen Intereſſen 
Deutichlands” unter dem Titel, „Germania“ gefolgt. So weit baffelbe aus 
den bidherigen Nummern beurtheitt werden kann, ftrebt es mit tüchtigftem 
Eifer danach, feinem Programme gerecht zu werden d. h. Bollftändigfeit und 
wiſſenſchaftliche Gründlichkeit ohne Meinungsausſchließlichkeit mit faßlicher 
Darftellung und einer durchaus praftiichen Richtung zu vereinigen. Es kann 
in der That allmälig zu einem allgemeindeutichen Organ ber nationalöfongs 


mifchen Intereffen heranmwachien, heffen wir im Gegenſatz zu England, Frank— 
reich und Belgien noch entbehren. : 

Wie wichtig aber ein folches für Deutfchlands praftifche Entwidlung und für 
bie Verbreitung der noch fehr mangelhaften Intelligenz des großen Bublicums 
auf den materiellen Gebieten der nationalen Sntereflen werden müßte, von 
wie großem, wenn auch vorläufig nur mittelbarem Einfluffe auf die Ausbildung 
einer nationalen Politik — bedarf es etwa dafür einer langen Beweisführung ? 
Ebenfo wie das von manden Seiten immer von neuem angeftrebte Unternehmen 
gelang, bie nationalpolitifhen Intereflen und AnliegenDeutichlands durch viel— 
feitige Begünftigung der materiellen zu befchwichtigen und fchließlich zu erſticken, 
ebenfowenig fönnen wir es megleugnen, daß bie fich immer enger zerflechtende 
Gemeinfamfeit und gegenfeitige Wechfelbedingung der materiellen Interefien den 
nationalpolitifchen Gedanken und das beutiche Einheitsbewußtfein auch über 
die Jahre Außerfter Erichlaffung und Niedergedrüdtheit hinweggerettet hat. Je 
weniger vor der Hand eine Ausficht ift, daß dem deutſchen Volke eine Gewähr 
feiner nationalpolitifchen Wünfche und Bebürfniffe zu Theil wird, befto dringen- 
ber bleibt die Aufgabe, ihm die materiellen Grundlagen dieſes Baues ber Zu: 
funft, die Baufteine und Vorarbeiten für feine dereinftige Erhebung, die Ban: 
ner und Gapitale feiner nationalen Hoffnungen auf dem volfswirthichaftlichen 


| Gebiete vor Augen zu halten. Die Möglichkeit dafür liegt jedoch nicht etwa 


darin, daß alles hierher Gehörige ausfchließlich in einem Gentralorgan fi 
fammelt. Durchaus nicht; ein ſolches hat vielmehr nur bie localen Intereffen 
in ihrer Gefammtheit und Bedeutung als nationale zu vertreten. Es ift fogar 
fehr nöthig, daß fich die locale und fachwilfenfchaftliche Preſſe der National: 
öfonomie immer mehr entwidelt und daß die Theilung der Arbeit auch auf 
dieſem Gebiete immer mehr Platz greife, damit die NRefultate aus den localen 
Vorgängen und Zuftänden in beftimmten Organen jummirt werden. Denn 
nur jo kann endlih dad Bemußtfein und die praftiiche Ueberzeugung vom 
nationalen Weſen der Bolfswirthichaft gleichermaßen allgemein herrichend werden, 
wie das politifche, fociale, wifjenichaftliche, Furz dad culturlihe Nationalbewußt: 
fein. So verjchiedenartig und zufammenhanglos alfo auch vorläufig die natio- 
nalöfonomifchen Zeitfchriften nach ihren focalen Berhältniffen und ihren fpeciellen 
Aufgaben fich darftellen — es ift bei einer fo jungen Literatur nicht anders 
benfbar — , fo ericheint doch ‚jede einzelne ald baarer Gewinn für ben all 
gemeinen Zwed. Wir fehen bereit den Gegenſatz in Deftreih. Dort befteht 
feine volfswirthichaftliche Localpreſſe. Und trog ter riefenhaften Anftrengungen 
auf allen Gebieten der nationalen Arbeit ſah fih das officielle Gentralorgan 
diefer materiellen Intereſſen, fah fi die „Auftria” genöthigt, fi in ein Wochen: 
blatt zu vereinfachen. Dagegen entftand mit Neujahr in Sachſen eine „Sa— 
ronia” ald Magazin unterhaltender Belehrung mit fpecieller Berüdfichtigung der 


fächfifhen Gewerb- und Induftrieguftände; ferner ein „Deutfcher Courier” als 
wöchentlicher Goncurrent des hendſchelſchen Telegraphen und von weit umfaflen= 
derer Tendenz, weil er der Gefchäftswelt nicht blos die Fahrzeiten, fondern 
auch fortlaufend die organifchen und regulativen Einrichtungen der Boften, 
Eifenbahnen und Telegraphen nebeneinanderftellt. Bür andre Gebiete ber 
Volkswirthsſchaft bleiben ebenfalld die Journale nicht aus. So ift ift in Köln 
foeben ein „Berggeift” zur Vertretung der Interefien ded Bergbau: und Hütten: 
weſens im Entftehen, fo hat in Halle, eine Halbmonatejchrift, „der Kaufmann“ 
begonnen, welche fich die Verbreitung faufmänniicher Kenntniffe unter jüngern 
Mitgliedern der Handeldwelt zur Aufgabe macht. So jehen wir weiter bald 
da, bald dort ein Journal von durchaus praftiicher Tendenz heranwachſen, 
während bemerfenswerth genug die Organe der blos theoretiihen und innerlich 
iheidenden PBrineipienreiterei auf allen materiellen Gebieten mehr und mehr ver- 
ſchwinden. 

Freilich kann es nun, da die Journaliſtik auch in dieſem Bereiche des öffent— 
lichen Lebens eine Macht wird, ebenſowenig daran fehlen, daß einzelne große 
Geld» und Geſchäftsinſtitute ſich in den Beſitz beſtimmter Organe für ihre ſpecifi— 
ſchen Interefien zu jegen oder die Stimme anbdrer dafür zu gewinnen juchen. An 
jich liegt darin Fein Unrecht von Seiten folder Inftitute und ed gehört ge 
wifjermaßen zu den von unfern Preßzuſtänden octroyirten Borurtheilen, wenn 
man den Blättern einen jolhen Dienft zum Vorwurf macht. Im Ländern, wo 
eine freie Preſſe eriftirt, hat dieſes Verfahren von jeher beftanden. Wenn aud 
der Schaden eines falfch angebrachten Vertrauens für unvorfichtige und fchlecht 
unterrichtete Geſchäftsmänner im einzelnen Balle jehr bedeutend fein fann, fo 
wird er für das große Publicum eben dadurch ausgeglichen, daß ſolche Organe 
durch die Gewiſſenloſigkeit publiciftiicher Börjenmanöver fofort ebenfoviel an 
öffentlichem Bertrauen einbüßen, als etwa ihre Redacteure momentan durch 
einen journaliftifhen Coup gewinnen. Iſt nicht 3. B. die langbegründete 
Autorität der Nachrichten der Independance beige feit jenem Momente, ba 
fie im kritiſcheſten Momente der parifer Friedensconferenzen mit falſchen Depe— 
[pen auf die Leichtgläubigfeit der Börfenmänner jpeculirte, außerordentlich tief 
gefunfen? Könnte man nicht auch aus Deutjchland ähnliche Beiipiele an— 
führen? PBreilih find bier ſolche Verhältniſſe weit bedenfliher, eben weil 
unjre Preſſe feine freie Kritif üben darf. Aber im Allgemeinen — v6 
ift freilich nur „deutſcher Troſt“ — wird berfelben doch auf den volkswirth— 
ſchaftlichen Gebieten eine freiere Bewegung, als auf den politifchen geftattet. 
Und nad) der gewöhnlichen Praxis wird man. von oben herab die freie Dis- 
euffion nad diefer Richtung um fo weniger befchränfen, je mehr die großen 
volföwirthichaftlihen Unternehmungen von Privatleuten, Gefellihaften, Ber- 
einen in die Hand genommen, je weniger fie Regierungsfache find. If dies 
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aber ber Ball, fo reicht die Prefie auch vollfommen aus, um den Mißbrauch 
ber Preſſe zu befämpfen. Die deutiche Journaliftif hat dafür auf politifchem 
Gebiete bereitd den Beweis geführt, als fie nöch viel unreifer, viel weniger 
organifirt, aber freilih vom Bewußtfein wirklicher Freiheit innerhalb des Ge— 
feße8 getragen war und fi als wahrhafte Vertreterin der nationalen Inter: 
eflen betrachten durfte. Sie wird den Beweis auf volkdwirthichaftlichem Ge— 
biet ebenfowenig jchuldig bleiben, und hat ihn bereits, trog äußerer Ungunſt 
der Verhältniſſe, nach ben verfchiedenften Richtungen fiegreich angetreten. — 
Es fann nicht in unfrer Abficht liegen, hier auch die periodijche Literatur 
ber Kacultätsfächer zu berühren. Selbft indem wir die Zeitfchriften ber allgemei- 
nen Wiffenfchaften ind Auge fallen, müffen wir und auf wenige Bemerkungen 
befhränfen. So weit ſich diefelben an ein größeres Publicum wenden, fehen 
wir, wie auch in der Buchliteratur die lebhaftefte Thätigfeit in den hiſtoriſchen 
Disciplinen — Naturwiflenichaften und Geographie (im höhern Sinne) auf: 
der einen, Geichichtswifienfchaft auf der andern Seite. In der Naturwiſſenſchaft 
verfolgt die Journaliftif diefelben Lieblingsziele, wie in der modernen Buch— 
literatur und es drohen ihr demgemäß wol auch zum Theil diefelben Gefahren. 
indem fie vorzugsweiſe die fosmifche und tellurifche Entſtehungsgeſchichte im 
Auge hält und die natürlichen Entwicklungsgeſetze zu popularifiren fucht, führt 
fie nur allzugern und allzuhäufig ben Streit zwifchen der materialiftiichen Rich» 
tung - und ihren Gegnern gewiffermaßen zur Entiheidung vor ein Publicum, 
dem fie doch andrerfeit8 — und mit vollftem Rechte — nur eine bilettantifibe 
Stellung zu den Willenfhaftsfragen zugefteht. Dabei hält fie fih von ben 
religiöfen und politiihen Nebenfragen nicht fern. WAndrerfeitd aber erftreben 
auch manche Zeitfchriften dieſer Gebiete ihre Bopularität in einer faljchen Belle- 
triftit, in welcher das didaktiſche Element ſich bis zur Unerkennbarkeit zerfegt. 
Oder ihre Arbeiten verfallen in eine äfthetifirende Naturfentimentalität, welche 
mit dem ftitiftifchen Apparat für allerlei Gefühlserregungen, Die machtvolle Wucht 
einer Eröffnung des Blides in das Walten der Naturfräfte zu lauter Fleinen 
„Emotionen“ zerfplittert, ohne daß das pofitive Willen dabei gewinnt. Diele 
Mode erfheint um fo bedenfliher, als fie dem praftiichen wie dem ethijdhen 
Grunde der ganzen naturwiffenfchaftlichen Neigung unfrer Gegenwart ſchnur— 
ſtracks zumwiderläuft. Denn diefe entiprang entweder dem bdirecten Bedürfniſſe 
nach naturwiflenfchaftlihen Kenntniffen, um bdiefelben bei den einzelnen Ge— 
Ichäftsthätigkeiten verwerthen zu können, ober fie war das Ergebnif einer 
Niedergebrüdtheit, welche die Ueberzeugung von einer feftbegründeten Gejep- 
mäßigfeit des Weltlebens , die von den Verwirrungen bed Menſchen- und 
Staatenlebend erjchüttert worden war, im Anſchauen der Natur wieder zu bes 
feftigen fucht. Dem einen diefer Bedürfniffe muß alfo durch Mare Darftellung 
der wiſſenſchaftlich feftgeftellten Thatſachen, dem andern Durch ben entfchieden- 
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ften Hinweis auf die erfannten ®rundgefege genügt werben. In feinem Fall 
aber kann eine unflare Gefühldanregung fördernd wirken. Denn eine folche 
läßt das dilettantifche Begriffsvermögen und die gemüthliche ®ereiztheit nur 
allzuleicht zu einer gewiflen myſtiſchen Selbftbefriedigung und zu einem theo- 
logifhen Pietismus abirren, der gar nahe verwandt ift mit jener Denffaulheit, 
deren Begünftigung ein fo probates Mittel der religiöfen und politifchen 
Reactionsbeftrebungen if. Und wir dürfen ja niemald vergeffen, daß ihre 
Organe, indem fie fih von vornherein an die Gemüthöbequemlichkeit wenden, 
grade in den dilettantiſchen und halbgebildeten Maffen einen bedeutenden Vor— 
ſprung haben. y 

Allerdings ift der Sinn für Geſchichtswiſſenſchaft, welcher noch um einige 
Jahre älter ald der für die Naturwiffenichaften, gegen ſolche Nüdwendungen 
ein guted Antidot, allein die Behandlung der Geſchichte ald allgemeines An— 
regungd: und Bildungsmittel ift in der journaliftiichen Form weit fchwieriger, 
als in der Naturwiſſenſchaft. Die Buchliteratur diefer Richtung entwidelt fich 
nun allerdings flaunenswerth. Ihre unmittelbare Wirkung äußert fie jedoch 
mehr auf ein der Beichaulichfeit überhaupt zugänglicheres Bublicum, auch mehr 
auf gereiftere Xebensjahre und Lebensanfhauungen, während die naturwiſſen— 
ſchäftliche Journaliſtik fih im Allgemeinen doch vorzugsweiſe an das heran: 
reifende Geſchlecht und an die Vertreter praftifcher Thätigfeiten zu richten hat. 

In der Geſchichtswiſſenſchaft iſt nun vor allem und über alled das Cultur— 
moment dasjenige, welches feine populäre Anerkennung fordern muß. Und 
nah biefer Seite gewinnt ein Unternehmen Bebdeutfamfeit, welches im 
neuen Jahr zur Ausführung gedieh. Es ift dies die „Zeitfchrift für deutſche 
Culturgeſchichte“, welche in Nürnberg erfcheint. Ihre Tendenz geht dahin, ben 
fehr zerſtreuten Materialien zur Senntniß der Gejellihaftszuftände früherer 
Jahrhunderte zum Gentralorgan zu dienen. Die Idee iſt ficherlich zeitgemäß 
und man darf bei weiterer Entwidlung des Unternehmens auch hoffen, daß die 
Ausführung den Intentionen des Begründerd vollftändig entiprechen wird. 
Geſchieht dies; fo ift die Popularität der Zeitichrift ebehfo gewiß, ald ihr Ein- 
fluß auf bie hiftoriichen Anſchauungen des größeren Publicums. 

Am Schluſſe unfrer Heberfiht müflen wir wiederholen, daß ed nicht auf 
einen Zeitundsfatalog von möglichfter Vollftändigfeit ankam. Einziger Zwed 
blieb vielmehr der Hinweid auf die verfchiedenen geiftigen Strömungen der 
Gegenwart und deren bemerkenswerthefte Vertretung in der deutſchen Zeit 
fohriftentiteratur: Leider haben die volfdwirthichaftlichen Annäherumgen zwiſchen 
Oeſtreich und Deutſchland fi noch nicht zur Conſequenz einer innerlichen 
Verflechtung der deutichen und öftreichifchen Tagesliteratur entwidelt: Es foll 
gat nicht geleugniet werben, daß die auferöftreichifche Preſſe einen Theil der 
- Schuld davon trägt; fie fönnte wol Hier und da Tntgegenfommender fein. Der 
Grenzboten. II. 4856. 44 
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Hauptgrund fortbauernder Scheidung beider Zeitungsgruppen liegt aber in den 
fo grundverfchiedenen Vorausiegungen, aus weichen und auf welde hin fich 
beide an ihr Publicum wenden. Der große Aufſchwung der öftreidiichen 
Tagesprefle ift eine jo anerkannte Thatſache, daß ihre nähere Berührung voll: 
fommen überflüſſig. Allein ebenjowenig läßt es ſich ableugnen, daß das 
fpeeififch=öftreichifche Bewußtiein, von welchem ihre gefammte Haltung aud bei 
nationalen Fragen bedingt wird, deren Wechjelwirfung mit der außeröftreichi= 
{hen Zeitungswelt ebenfo hemmend entgegenfteht, ald Die particulariftiiche 
Tendenz mancher gouvernementalen Organe Deutichlands deren allgemeinerer 
Verbreitung und Wirkſamkeit. Dies würde ſich unabjehbar vermehren und die 
nichtöftreichifchen Zeitfchriften würden bis auf ganz indifferente Ausnahmen - 
auch wieder aus Deftreih ganzlich ausgeichloffen werden, wenn die Hierarchie 
jene Machtvollfommenheit in Bezug auf die Preſſe gewönne, die fie aus den 
Sapungen des Concordatd vom 48. Auguft 1855 ableitet. Ihre zufahrende 
Haft, womit fie fich derjelben noch vor Regelung der Grenzen zwijchen Staats: 
und Biichofsbefugnißg zu bemächtigen fuchte, laßt die Hoffnung offen, daß die 
geiftliche Cenſur nicht alleinherrfchend werde. Grade weil died nod zweifelhaft, 
weil die Hierarchie noch lange und hartnädige Kämpfe vorausfieht, iſt fie 
natürlid um jo eiftiger bemüht, Organe ihrer Tendenz allerwärts zu ihaffen, 
andere unter ihre Botmäßigfeit zu bringen. Bei der Gentralifation, welche 
gegenwärtig faft nur in Wien die wirflih bedeutfameren Organe der Monarchie 
verjammelt, hat diejed Streben in den Provinzen eine bedeutende und gefahr: 
liche Zukunft. Ob der Geſammtwirkung folder localen Blätter, welche doch 
fammtlih durch einen gemeinfamen Geiſt geleitet und commandirt find — man 
vergleiche Die vortreffliche Organifation und Disciplin der ultramontanen Bıeffe, 
die fich über die Einzelftaaten Deutfcylands ausbreitet — ein mit Der officiellen 
wiener Zeitung zufammenhängendes gouvernementales Organ, ein „Eatholifches 
Archiv“, deffen Herftellung beabfichtigt ift, das Gegengewicht zu halten vermag, 
bleibt mindeſtens Außerft fraglich. 

Dies Thema ift indeffen hier nicht weiter zu erörtern. Dagegen geben 
manche Zahlen und Berhältniffe einer ftatiftiihen Ueberficht der periodifchen 
Preffe des Kailerftaates, welche jüngfthin in officieller Weiſe veröffentlicht 
ward, den Denfenden reichiten Stoff zu mannigfaltigen Betrachtungen. — In 
runder Summe erfcheinen in Deutſchland mit Deftreih etwa 6000 Zeitungen 
und Zeitfchriften. Davon kommen 375 auf 36 Millionen Deftreicher, während 
bie nah Abzug der.öftreihiihen Bundestheile ungefähr 28 Millionen be: 
tragende Bevölkerung Deutihlands 5600 verbraudt, Bon jenen 375 öftrei- 
chiſchen Zeitichriften find nur 206 im deutfcher Sprache gefchrieben, alio 469 
nichtbeutih. Unter legteren find dagegen 50 palitifcher Natur, während unter 
den beutjchen blos 40. Unter den übrigbleibenden 166 nichtpolitifchen deutſchen 
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und 449 nichtdeutichen find 69 bloße Anzeigblätter, Babeliften ıc., welche fonach 
der periodifchen Preffe nur formell angehören. Es bleiben eigentlich im Ganzen 
blo8 246 nichtpolitiiche Journale. Unter diefen find wieder 70 rein belfetriftifche, 
und 37 Geſetz- und Berorbnungsblätter, zufammen 407. Weiter fallen den 
firengen Facultätswiſſenſchaften 49 theologische, 42 mebicinifche, 44 furiftifche 
44 pädagogifche Blätter zu; den allgemeinen Wiſſenſchaften 44 Literatur: und 
Vereinsblätter, ebenſoviel hiftoriiche und geograpbifche, 40 naturwiflenfcbaftliche; 
deftimmten technifchen Bädern 29 forft: und landwirthichaftliche, 3 militärifche, 
3 polytechniſche und 3 künſtleriſche. Nach der Eprache vertheilte fich die Ge: 
fammtzahl von 469 michtdeutichen Zeitichriften folgendermaßen: 89 italienifche 
(18 polit.), 47 ungarifche (2 polit.), je 45 czechiſche (3 polit.) und polnifche 
(2 polit.), 8 croatiſch⸗illyriſche (2 polit.) je 6 flavonifche und ruthenifche (A polit.), 
je 5 romaniſche (2 polit.) und ſerbiſch-illyriſche (A polit.), 2 armenifche (4 polit.), 
4 bebräifche .(polit.). Nach den Kronländern geordnet erfcheinen aber die 375 
deutihen und nichtdeutfchen Zeitichriften Deftreich8 in folgendem Verhältniß: 
in Nicderöftreich 68, in der Lombardei mit Venedig 59, Ungarn 33, Böhmen 33, 
Galizien und Krafau 45, Küftenland und Trieſt 12, Mähren 42, Tirol mit 
Vorarlberg 12, Oberöftreich 10, Kroatien mit Slavonien 10, Woiwodina 8, Schle— 
fien 7, Steiermarf 6, Krain 5, Salzburg 4, Siebenbürgen 4, Bukowina 2, Dal: 
matien und Militärgrenze je 1. 





Geſchichte der vereinigten Staaten. 


Die Bereinigten Staaten von Nordamerifa im Uebergange vom 
Staatenbund zum Bundesfaat, von Eduard Reimann, Oberlehter 
in Breslau. Weimar, Böhlau. — 


Geſchichte der amerifanifhen Eolonifation und Unabhängigkeit, von 
Heinrih Handelmann, Privatdocent in Kiel. Erfter Band, erfte und 
zweite Lieferung. Kiel, Schwer. — . 


Das Leben Georg Waſhingtons, von Wafhingten Irving. Aus dem 
Englifhen von Drugulin. Leipzig, Lord. — 


Da bie franzoͤſiſche Revolution, in welcher man zum erſten Male im 
Lauf der Geſchichte den Verſuch machte, den Staat aus dem Begriff heraus zu 
conſtruiren, ſich unmittelbar an den Unabhängigkeitskrieg der Nordamerikaner 
anſchließt, da mehre von den Helden der franzöſiſchen Revolution in Amerika 
ihre Vorſtudien gemacht hatten und von dort ſogar den Katechismus der 
neuen Lehre, die ſogenannten Menſchenrechte, mitbrachten, hat ſich in der 
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öffentlihen Meinung Europas das Vorurtheil erhalten, die große Republif 
fei gleichfalls aus dem Begriff hervorgegangen, fie fei gewiflermaßen auf einer 
tabula rasa aufgerichtet worden. Wie wenig dieſe Borftellung ben wirklihen 
Zuftänden entſprach, war den Kundigen freilich bekannt; allein die Maſſe ift 
darüber noch immer im Unklaren, und fo lange die maflenhafte Auswanderung 
fortdauert, jo lange man ſich einbildet, für jeden Wunjch, für jedes Ideal in 
Amerika die entiprechende Wirklichkeit zu finden, wird es ſchwer jein, den, der 
nicht fehen will, zu enttäufhen. Daß nicht alles Gold ift, was glänit, dar— 
über fann freilich bei den ausführlichen Berichten der Auswanderer fein Zwei— 
fel mehr obwalten. Ja es fcheint fogar die Reaction von den Schrififtellern 
jest etwas ind Uebermaß getrieben zu werden. Wir haben in einem frühern 
Artikel darauf aufmerfiam gemacht, wie unberechtigt die peiftmiftiiche Auf- 
faffung ift, welche unſere Bubliciften und Belletriften über England verbreiten. 
Noch viel ärger ficht ed mit Amerifa. Collte man es 3. B. nach ben Be— 
richten des Ausland beurtheilen, eines im Ganzen fehr wohlunterrichteten und 
gutgefinnten Blattes, jo müßte man Amerifa ald ein zweites Sodom und 
Gomorrha betrachten, welches in jedem Augenblid den Feuerregen ber göttlichen 
Rache erwartet. Der Grund diefer einleitigen und übertriebenen Angriffe 
liegt lediglich in den falfhen Boraugiegungen, mit Denen man an das Stu: 
dium der amerifaniihen Zuftände geht. Man hat fi ein beftimmtes Bild 
von dem gemacht, wad man in Amerifa finden will, die Wirklichkeit entipricht 
diefem Bilde in feiner Weiſe, und fo ift man nur zu geneigt, in biefem Wi: 
deripruch ein Unrecht Amerifad gegen Europa zu fuchen. 

So gibt ed 3. B., wenn man von ber Negerfflaverei abfieht, fein Ber- 
hältnig, welches in Deutfchland mit fo großer Bitterkeit befprochen wäre, als 
bie Reaction der fogenannten Knomwnothingd gegen die Ginwanderer. Eine 
erelufive Republif, ein intoleranter Freiftaat, es ift dad ein Widerſpruch, in 
den man fih gar nicht finden kann. Man wird ihn nur dann begreifen, 
wenn man fi nicht auf die Beobachtung der gegenwärtigen Zuſtände be— 
Schränft, fondern zu ergründen fucht, wie fie geworben find. 

Die amerifaniiden Freiftaaten find nicht auf einer tabula rasa aufges 
richtet, fie find auf einer ſehr beftimmten fitlichen Grundlage organiſch auf: 
gewachſen. Die Revolution war nur die reife Frucht, die vom Baume ab» 
fiel. Die Gründer der Republif waren feine ibealiftiihden Neuerer, fondern 
zähe conferpative Staatdmänner, in ber alten Schule gebildet, von praktiſcher 
Lebenserfahrung ausgehend und jedem Ungeftüm abhold. Bei der bemofratifchen 
Verfaſſung konnte es freilich nicht fehlen, daß im Lauf der Entwidlung bie 
alte confervative Richtung fheilweile verlaffen 'wurbe, aber fie befteht noch fort, 
ja fie ift noch immer bie eigentliche Grundlage des amerifanifhen Staatelebene. 
Die vielgerühmten Menjchenrechte gingen nicht aus ber Philofophie hervor, 


349 


fondern waren bie Formel für bie beftimmten Anfprüche ber damaligen Ameri- 
faner. Die-Eidgenofienfhaft ift nicht ein Conglomerat verjchiedener Nationen, 
fondern fie beruht auf einer beftimmten Nationalität, welche Fräftig genug ift, 
bie in ungeheurer Mafle binzuftrömenden fremden Elemente allmälig zu ab» 
forbiren. Breilih muß fie eine gewifle Gewalt bazu aufwenben, und dieſe 
Gewalt Außert fih in der Form des Haſſes. Cie führt zu Exceſſen, die in 
feiner Weile gerechtfertigt werben können, aber man muß wenigftens nicht 
glauben, daß dieſe aus willfürlihen Einfällen einer fangtifchen Bartei ent— 
fpringe. Dies ift der politiiche Geſichtspunkt, der und bei der Lectüre ber 
vorliegenden Schriften vorzugsweiſe intereſſirt hat. Faſſen wir zunächſt Die 
Compoſition derſelben ins Auge. 

Die einfachere Aufgabe hat ſich Herr Reimann geſtellt. Er behandelt 
nur bie Jahre 4784—87, diejenige Zeit, in welcher die Unionsverfaſſung aus 
ihren erften elementaren Zuſtänden fih zu einer folgerichtigen Form ent: 
widelte. Die Zeit, diefe bisher noch ziemlich unbekannte Entwidlungsperiede 
zu charakteriſiren, ift jegt gefommen,' ba in den legten Jahren eine Reihe von 
Documenten über die damaligen Berhältniffe veröffentlicht find, namentlich bie 
Papiere von Madiſon, 4844. Das vorliegende Werk ift demnach ausichließlich 
nordamerifaniiche Berfaffungsgefchichte. Ein viel weiteres Ziel hat fi Herr 
Handelmann geftekt. Er will nah und nach die Gefchichte der ſammtlichen 
amerifanijchen Staaten behandeln. Die bisherigen Lieferungen zerfallen in 
zwei Hauptabtheilungen: 4) in die Gefchichte der Colonien, welche gegen: 
wärtig dad Gebiet der norbamerifaniihen Freiftaaten ausmachen, von ber er— 
ften Einwanderung an bis 4787 (688 Seiten); 2) die Geſchichte von Haiti 
von der Entdedung der Iniel bis jegt (492 Seiten). Die Gefhichte von 
Brafilien foll demnächft folgen. — Die Gefchichte der vereinigten Staaten 
zerfällt in zwei Abjchnitte: in die Gefchichte der Kolonifation, die mit einer 
Ueberſicht über die gegenwärtigen Bevölferungsverhältnifie fließt, und im Die 
Geſchichte der Unabhängigkeit. Es ergibt fi von jelbft, daß das erfte Werf 
mehr einen monographiichen Charakter an fi trägt, während das leßtere eine 
überfihtlihe Darftellung beywedt. 

Beide Bücher legen ein fehr erfreuliches Zeugniß für ben Fortfehritt un- 
ferer hittorifchen Methode ab. Die Berfaffer find noch junge Männer, fie 
haben ſich aber ſchon volftändig jene Befonnenheit und Sicherheit der Kritik 
“angeeignet, die wir ald einen Erwerb der unmittelbar vorhergehenden großen 
Geſchichtſchreiber betrachten Fönnen. Es fehlte den Deutichen bisher an 
einem biftorifchen Stil, und jeder Geichichtichreiber war gewillermaßen ge⸗ 
nöthigt, in ſeiner Bildung von vorn anzufangen. Folgende Umſtände er— 
ſchwerten bis jetzt die Bildung eines hiſtoriſchen Stils in Deutſchland. Nach— 
dem der einſeitige hiſtoriſche Pragmatismus der Aufklärung überwunden war, 
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überwog zunächſt das Beifpiel ber claffifchen Vorbilder, welches auch ber 
Poeſie eine entfchiedene Richtung gab. Man bemühte ih, zu fchreiben, wie 
Tacitus oder Livius, oder was man fonft für einen Liebling hatte, und bie 
Gelehrten wetteiferten darin mit den Ungelehrten, Johannes von Müller mit 
Echiller und Woltmann. Es war das die Periode, wo die rhetoriihe Kunſt— 
form als das Höchfte der Geſchichtſchreibung erichien. — Nachdem dieſer 
Standpunkt überwunden war, fehen wir in ber Gefchichtihreibung drei ver: 
ichiedene Richtungen auftreten. Der erften fam es vorzugsmeife auf hiftoriiche 
Kritit an; fie firebte danach, dunfle Thatfachen aufzuklären, die Forſchung 
trennte fich bei ihr ganz von der Darftellung. Es waren Männer, die in 
Beziehung auf die Gelehrſamkeit den erften Rang einnehmen, zum Theil auch 
von genialer Begabung: Savigny, Niebuhr, Böckh, Grimm, Eichhorn, Dttfried 
Müller u. f. w., fie waren alle mehr oder minder der Gegenwart abgewenbdet 
und ihr Intereffe beftete ſich vorzugsweiſe an die Trümmer der Vorzeit. Sie 
haben nicht blos ein ungeheures Fritifch geſichtetes Material zufammengeführt, 
fondern auch für die Forſchung die Methode für ewige Zeiten feftgeftellt. An 
dieſe hiftorifche Schule ſchloß fih dann zum Theil unter der Anregung bes 
Breiherrn von Stein die Sammlung von Duellenfchriftftelleen der beutichen 
Geſchichte, von Actenftüden, Urkunden u. f. w.; ferner die hiftorifchen Vereine 
für Provinzialgefhichte, und was fonft in diefen Kreis gehört. Wenn bie 
Schule fih im Anfang theils auf die Philotogie, theild auf die Rechtswiſſen— 
ſchaft ftügte, und daher auf den hiflorifchen Stil feinen vortheilhaften Einfluß 
ausübte, fo wandte der legte in dieſer Reihe, Leopold Ranfe, der nicht blos 
ein großer Gelehrter, fondern auch ein großer Künftler war, die in der philo: 
logiſch- juriftifhen Schule erworbene Methode auf das moderne Leben und 
auf die Darftellung an und bafınte jo ben Weg von ber abftracten Forſchung 
zur wirklichen Geſchichtſchreibung. — Die zweite Richtung der hiſtoriſchen Kunft 
ging von der Philofophie aus. Den Details abgeneigt und gegen die That: 
ſache ziemlich gleichgiltig, bemühte fie fich, bie hifterifchen Ideen in großen 
und: glänzenden Perfpectiven zu entfalten. Auf der einen Eeite finden wir 
hier die Romantifer und Naturphilofophen, denen es an Beziehungen zur ei: 
gentlichen hiſtoriſchen Schule nicht fehlte. Denn wenn die Schelling, Steffend 
und Schubert über die Geſchichte blos phantafirten, wenn Friedrich Schlegel, 
ber eigentliche Gründer der Schule, fi mit allgemeinen Umriffen begnügte, 
fo vertieften fih dagegen die Hurter, die Philipps, die Schütz x. in Details, 
und der jüngfte aus der Schule, Heinrich Leo, vereinigt damit noch das 
. Talent einer lebhaften und anfprehenden Erzählung. Die Philofophen aus 
der hegelſchen Schule find zwar den Romantifern und Legitimiften im Princip 


wie im Refultat entgegengefegt, in ber Methode fommen fie aber darin mit. 


ihnen überein, daß es ihnen vorzugsweiſe auf die Gonftruction von Ideen an: 
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fommt. Auch für fie ift die Literatur und namentlich die Poeſie die eigentliche 
Blüte der Eultur, während die hiſtoriſche Schule ausfchlieglih ihre Aufmerf: 
ſamkeit auf die fittlihen Zufände wendet. Die hiſtoriſche Schule bemüht fich, 
unparteiiſch, objectiv»intereffelod bis zur Selbftverleugnung zu fein, während 
die Ideen der philoſophiſchen Schule zulegt in Barteiftichwörter auslaufen. — 
Wie auch hier die einfeitige philofophiihe Bildung fih allmälig mit concretem 
Detail erfüllt, und die Rejultate der andern Richtungen in fi aufzunehmen 
jucht, zeigt namentlih Droyjen. — Die dritte Richtung ift die geiftvollere und 
gelehrtere Durchführung des alten Pragmatismus. Diefe Schule geht von 
dem fittlich= politifhen Bewußtjein der Gegenwart aus und macht bafjelbe 
zum Mafftab des Urtheild über die Vergangenheit. Nicht die Erforihung der 
Thatfachen, nicht die Eonftruction der Ideen, fondern bie Feftftellung des fitt- 
lihen Urtheils ift ihr die Hauptſache. Sie legt der Geſchichte vorzugsweiſe 
einen päbdogiichen Zwed bei, den Zwed, dad Wolf über feine Intereffen aufzus 
flären und ihm Achtung vor jeder wahren Größe, Verachtung jeder Hohlheit 
und jedes Echeind einzuflößen. Schlofler ift der Gründer biejer Schule, Ger 
vinus fein bedeutenpfter Nachfolger. — Nun verfteht es fih von felbft, daß 
die einzelnen Richtungen fich nie fo vollftändig voneinander. abjondern fonn» 
ten, daß irgend eine dieſer Erſcheinungen das Princip rein und ungemifcht 
ausdrüdt; aber in jedem beflimmten Ball it dad Llebergewicht bes einen Mo— 
ments über dad andere deutlich herauszuerfennen. — Erſt in neuefter Zeit fin- 
det eine Ausgleihung ſtatt. Die politiihe Aufregung ber legten Jahre hat 
ein beftimmtes politiiches Nationalbewußtiein hervorgebracht, dem fih auch ber 
objective Künftler, der unparteiifche Kritiker nicht entziehen kann, und auf der 
andern Seite hat die akademiſche Bildung eine fo große Ausbreitung und Fe— 
Rigfeit gewonnen, daß ed auch dem leidenichaftlichften Parteimann nicht mehr 
einfallen wird, Geſchichte zu fchreiben, ohne die Quellen nad firengfter Me: 
thode zu prüfen. Nehmen wir die jüngeren Echüler Ranfes, 3. B. Waig und 
Sybel, fodann Droyien, deſſen Grundlage die philofophiich- philologifche Bil 
dung ift, und etwa Dunder, der der ſchloſſerſchen Richtung am nächſten fteht, 
jo werden wir trog aller Abweichungen eine wejentliche, Verwandtichaft ent- 
deden, und dieſe Berwandifchaft beruht darin, daß wir ed nicht mehr mit ab- 
ftracten Gelehrten, nicht mehr mit einfeitigen PBhilologen, Yuriften, Philofophen, 
Künftlern ıc. zu thun haben, fondern mit politiihen Charakteren, die Dem 
Leben nicht müßig zufehen,, fondern thätig in daffelbe einzugreifen bemüht find. 
Wenn die Paulskirche auch die deutſche Politik nicht wejentlich gefördert hat, 
ſo bat fie defto fegensreicher auf uniere Geſchichtſchreibung eingewirkt. 

Die beiden Schriftſteller, von denen hier die Rede iſt, haben durchaus kei— 
nen rhetoriſchen oder philoſophiſchen Zweck; ſie erzählen ſchlicht und einfach, 
was fie zu erzählen haben, und es zeigt ſich, daß daraus der zwedmäßigfle 
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hiſtoriſche Stil hervorgeht. Wir werden gar nicht daran erinnert, daß wir ein 
Kunftwerf vor uns haben, wir fönnen uns unbefangen in die Sache vertiefen, 
und diefe Sache verdient unfer ernfthafteftes Studium ſchon um des richtigen 
BVerftändniffes unferer eignen Zuftände willen, denn wenn man früher in der 
alten Welt die Mufter fuchte, wie man fich die Gegenwart vorftellen müffe, fo 
ift die.neue Welt, in welcher wir primitive Zuftände im Zufammenhang mit 
der raffinirteften Bildung ſich entwideln fehen, am geeignetiten, an dem fremden 
Stoff unfern Blid für die eignen Zuftände zu jhärfen. — Wir begnügen uns 
hier mit diefen Andeutungen und behalten und vor, den Stoff jelbft nach der 
Anleitung der drei Schriftfteller im Zufammenhang darzuftellen. 


Deutſche Geſchichte. 


Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bie zur Grün- 
dung des deutſchen Bundes. Von Ludwig Häuſſer. Dritter 
Theil. Bis zu Napoleons Flucht aus Rußland (4844). Berlin, Weid— 
mannfhe Buchhandlung. — 


Mit einer Arbeitskraft, die alle Vorftelungen überfteigt, ſtrebt Herr Häuffer 
der Vollendung feines Werkes zu. Noch find kaum zwei Jahre feit dem Er- 
feinen des erſten Bandes verfloffen und jchon haben wir drei flarfe Bände, 
welche die wichtigite Zeit der deutfihen Entwidlung umfaflen, und die Bollen- 
dung des Ganzen mit dem vierten Bande ift noch für den Herbft diefed Jahres 
in Ausficht geftelt. Der Erfolg ded Buchs wird durch dieſe ſchnelle Arbeit 
unftreitig gefördert, während die innere fünftlerifche Vollendung wahrfcheinlich 
bei einer langfameren, forgfältigeren Durcharbeitung- gewonnen haben würde. 
Indeß wollen wir mit dem Berfaffer darüber nicht rechten, daß wir manches 
beſſer wünfchten, da das, was er wirklich gibt, durchaus gut zu nennen ifl. 

Bei der wehvollen Zeit der Jahre 1806 bis 4812 fam es zunächft darauf 
an, den ernften Charakter der Begebenheiten durch einen ernften, Garafterfeften 
Ton angemefjen wiederzugeben. Dies ift dem Verfaſſer vollfommen gelungen. 
Man fieht, wie er mit feiner tapfern Geſinnung in jenen jchweren Kämpfen 
wie in der Gegenwart lebt, wie feine Eare Einfiht in den Zufammenhang der 
Begebenheiten durch einen unfträflicden Charakter getragen wird. Er läßt ſich 
niemal® dur ben Schein der Größe verblenden, den Mapftab des ſittlichen 
Urtheild aus den Augen zu laffen; er gibt ſich aber auch nicht zum Apologe: 
ten des bloßen guten Willens her, wo ſich dieſer mit Schwäche verbunden 
zeigt; er ſtrebt nicht nach Falter Objectivität, er läßt fein warmes Gefühl 
überall durchblicken, aber er vermeidet wenigftend im Ganzen bie blos thetori- 


353 

hen Wendungen. — Gegen die beiden frühern Bände fteht der gegenwärtige 
in einer doppelten Beziehung im Nachtheil: einmal haben fie nicht in dem - 
Grade den Reiz der Neuheit, da die Zahl der unbenugten Quellen, die dem 
“ Berfaffer zu Gebote fanden, Dies Mat geringer ift; fodann fam es bied Mal 
mehr darauf an, durch feine, geiftvolle Charakteriſtik der einzelnen Figuren dem 
Bekannten einen neuen Reiz zu geben und ben Berzweigungen der. Politik in 
allen Kanälen des geiftigen Lebens nachzuſpuren. Hier reicht dad Talent bed 
Berfaflerd nicht vollftändig aus. Seine Charafteriftik ift richtig, aber fie hat 
nicht jenen Zauber ber Öenialität, den wir Durch neue glänzende Leiſtungen 
der Geſchichtſchreibung gewiffermagen zu beanſpruchen verwöhnt find. Dagegen 
hat dad Buch den Vorzug einer Flaren, deutlichen, durchaus volfsthümlichen 
Schreibart, und es liegt in dem Begenftand felbft Intereffe genug, um die Bei: 
hilfe der Kunft überflüffig zu machen. 

In der Erforihung der Thatjachen ift der Verfafler gewifienhaft zu Werke 
gegangen, und wenigftend im Allgemeinen darf man behaupten, daß alles, was 
er erzählt, feftfteht, wenn auch bei den wibderiprechenden Angaben der unzäh— 
“Ligen Duellen manches im Dunfel bleiben mußte. Bon den drei Gegenſtänden, 
deren Darftellung der gegenwärtige Band umfaßt, den Fortichritten und Leber: 
treibungen der Franzofen, der innern Wiedergeburt PBreußend und dem Ber: 
halten Deftreichs, find die beiden erften erichöpfend behandelt. Der legtere läßt 
viel zu wuͤnſchen übrig, woran freilich der Verfaſſer unſchuldig ift, da von jener 
Seite die Duellen noch immer fehr jpärlich fließen. Vielleicht der vortrefflichfte 
Theil ift die Schilderung der rheinbündiſchen Zuftän®, namentlich des pro- 
jeetirten Königreihd Weitphalen, wobei man noch rühmend erwähnen muß, 
daß trog feines gerechten Abicheus gegen die franzöfiihe Herrfchaft der Ber: 
faffer in der Benutzung polemijcher Schriften ſehr behutfam zu Werfe geht. 

So find wir denn wieder in unter Literatur um ein bedeutendes Geld be: 
reichert. Die ſchwerſte Periode der deutſchen Geſchichte hat eine würbige 
Darftellung ‘gefunden und an der Hand dieſes Leitfadens kann fih nun Das 
deutiche Volk in das genauere Studium des Details vertiefen, damit ihm feine 
Vorzeit völlig zur Gegenwart werde, feine Schande fich lebendig in fein Herz 
eingrabe und jein wohlerworbener Ruhm ein freudiges Licht auch auf die Zu— 
funft werfe. Denn in der That ift e8 Gegenwart, wad wir hier zum zweiten’ 
Mal erleben. Ein großer Theil der Schäden, an denen damald Deutichland 
unterging, ift noch immer nicht geheilt, die Gefahren find noch immer vorhan— 
den, aber auch die Kraft ift nicht verloren, mit welcher damald das Volk fi 
Recht zu verichaffen wußte. Für den männlichen, unerſchrockenen Freimuth, 
mit welchem der Verfafler die Sonde in Deutihlands Wunden legt, verdient er 
den Danf ber Nation. 


Kamm ua 


Örenzboten. II. 4856. ü 45 


Novellen don Hermann Grimm. 
Berlin, Herb. — 


Wir find bei der Beiprebung der zahlreihen Romane, Die jedes Jahr 
bervorbringt, felten in der Rage, mehr ald den gewöhnlichen Beifall auszu— 
Iprechen, mit dem man ein Buch empfängt, gegen welches fich feine erheblichen 
Ausftelungen machen lafien, für deffen Eriftenz aber aud fein ftichhaltiger 
Grund anzuführen it. Wir freuen und, dies Mal einen andern Standpunft 
einnchmen zu können. Das Werf, das und vorliegt, ift die Echöpfung eines 
echten Dichters, eines Dichterd, der in Bezug auf bie beftimmte Kunſt, um die 
es ſich hier handelt, auf dem richtigen Wege if. Wir können ihm in diefer 
Gattung nur zwei 2eiftungen zur Seite ftellen: die Novellen von Paul Heyie 
und von Gottfried Keller. Im diefer Reihe nimmt der Dicter eine fehr ehren: 
volle Stelle ein, und wir möchten ihm jogar den Vorzug geben. Zuerft fallt 
das feine Auge für die Ericheinungen der Natur auf. Sie find gewiſſermaßen 
ihrem innerften Lebensnerv nachgefühlt und durch Farbe und Stimmung jehr 


glüdlich wiedergegeben. Mit derjelben Aufmerkfamfeit verfolgt der Dichter aber 


au die Bewegungen der Seele; jeder einzelne Zug ift aus dem vollen Leben 
herausgefhöpft und verräth zugleich ein warmes Herz und einen richtigen Ver— 
ftand. Mit jener Birtuofität in der Analyfe, welche unfrer Zeit überhaupt 
eigenthümlich ift, fpäht der Dichter jeder einzelnen Regung nad: aber, was 
das Wichtigſte ift, er büßt darüber nicht den Blid für das Ganze ein. Die 
Begebenheiten, bie er Irzählt, find einfachz aber die daran fich entwidelnden 
Seelenftimmungen befchäftigen uns fo lebhaft, daß wir feinen Augenblid er- 
mübet werden. Der Dichter geht von dem ſehr richtigen Grundſatz aus, es 
fei die Aufgabe der Poeſie, das Schöne zu zeigen. Der Fehler, in den bie 
meiften neuern Poeten verfallen, ihre Virtuofität im Häßlichen zu entfalten, 
bleibt ihm fern. Wir finden in fämmtlichen Gemälden feinen einzigen wirklich 
flörenden Zug, der den ſchönen Gindrud des Ganzen verfümmerte, und fo 
fönnen wir auch in fittlicher Beziehung, obgleih unnüged Moralifiren voll: 
ſtandig vermieden if, unfre unbedingte Anerkennung ausfprechen. 

Schon die frühern Leiftungen Hermann Grimmd haben wir mit Auf: 
merfjamfeit verfolgt. Einzelne Schönpeiten von großem Werth, Spuren einer 
echten Dichternatur haben wir überall angetroffen, aber fein einziges bdiefer 
Werke' hat einen durchweg erfreulichen und beftiedigenden Eindrud auf und 
gemacht; namentlich find wir der Anficht, daß fein Talent fürd Drama nicht 
ausreichend ift. In der neuen Sphäre dagegen zeigt er fih vollfommen zu 
Haufe, und indem wir die beften Hoffnungen für feine Zukunft daraus jchöpfen, 
erlauben wir und noch, ihm einen Rath zu ertheilen. 

Die Genremalerei kann nur für, einen gewiſſen Raum ausreichen; treibt 
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man fie zu lange, fo wird auch das befte Talent ber Gefahr ausgeſetzt, feine 
Kraft in kleinen Erfindungen auszugeben, bie zulegt zu unfünftlerifcher Detail: 
malerei verführen. Wenn aber ber Dichter fi zu einem Gemälde in größerem 
Stil entfchliegen wollte, fo würde für die Technif und Compoſition W. Scott 
das paſſendſte Vorbild fein. Wir fönnen uns vorftellen, daß bei feiner eigen» 
thümlichen, feinen, etwas zarten Afthetifchen Bildung, Die ſich in ihren legten 
Fäden noch in die romantische Schule verzmeigt, diefer Dichter ihm wiberftrebt. 
Aber für die Technik fann man auch bei demjenigen lernen, dem man in der 
Anlage entgegengefegt ift; ja ein ſolches Studium ift das fruchtbarfte. Seit: 
dem das eigentliche Epos aus dem Kreile der Poefie zurüdgetreten ift, hat 
W. Ecott ohne viel Nachdenken und Reflexion durch feinen richtigen Inftinet 
und feine gefunde Natur das Geſetz aufgefunden, welches noch in feiner Weile 
überboten if. Man hat früher feine Zigeuner, feine Bettler, feine hochländi— 
hen Räuber nachgebilder, ohne viel Erfolg; auf das innere Geſetz und die 
Methode feines Schaffens hat man weniger Aufmerffamfeit verwandt. Dem 
gegenwärtigen Berichteritatter wird die Bemerfung erlaubt fein, daß der un» 
gewöhnliche Erfolg, den der Roman feines Freundes, „Soll und Haben“, 
Davongetragen hat, wenigftend zum Theil darauf beruht, daß ber Dichter fich 
die Gefege feiner poetifhen Gattung, wie fie W. Scott aufgeftellt, durch forg- 
fältiged und eindringendes Etudium angeeignet hat. Wir Deutfchen bedürfen 
dieſer Zucht am meiften, weil unfte beften Dichter es in der Regel vergeflen 
haben, daß die geiftvolliten Erfindungen nicht genügen, wenn man nicht fo er: 
zählt, wie erzählt werden muß, um den Zuhörer in Epannung zu erhalten. 
Wenn ed Hermann Grimm gelingt, die angeborene Gabe, zu fchauen, Die 
feine Kritik erfegen kann, mit der richtigen Kunftform zu verbinden, bie durch 
ernfthafted Stubium wefentlich gefördert wird, fo fann er etwas Vorzügliches 
leiften. — 


Piteratur. 


Zurififhe Abhandlungen, Bon Dr. Hermann Bafferfhleben, 
Profeffor der Rechte an der Univerfität Gießen. Gießen, 1856. — Die in biefer 
Schrift enthaltenen Abhandlungen find den Entiheidungsgründen entnommen, melde 
der Herr Berfaffer als Referent in der dem gießener Spruchcollegium überwiefenen 
gräflih bentindihen Proceßſache zu feinem Urtheilsentwurf ausgearbeitet hatte. 

Der bentindfhe Proceß ift befanntlih im Jahr 1854 nicht durch Vergleich 
zwifhen den Parteien, fondern durch eine Webereinkunft der oldenburgſchen Re- 
gierung mit der Hägerifhen Partei beendigt worden, und diefer der beflagten Partei 
durchaus und in jeder Hinfiht nachtheiligen nn bat fi die letztere unter- 
werfen müffen. 

Hätte die deutiie Preffe dem Berlaufe jenes VDronfe nur halb die Aufmerk⸗ 
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famfeit geſchenkt, wie jebt dem Streite über das bacherlſche Eigenthumsrecht an 
dem echter von Ravenna, fo würde er ſchwerlich durch den Einfluß yolitifcher Ge— 
walten und. der Gabinete, ftatt durch das competente Gericht entfhieden wor— 
den fein. * 

Abber freilich hätte dieſe Aufmerkſamkeit einige Mühe und einigen Ernſt er— 
fordert. Man hätte ſich wenigſtens mit der Geſchichte des bentinckſchen Proceffed 
einigermaßen bekannt machen müffen, und hätte nicht ganz gleihgiltig dagegen fein 
dürfen, daß Berträge vermittelt, abgeihloffen und garantirt wurden, um von der 
Macht nicht länger und nicht weiter, als es ihr beliebte, gehalten zu werden, daf 
das Ausland, da die Flägeriiche Bartei aus Ausländern beftand, durd diplomatifche 
Berwendung den äußerten Einfluß auf den Proceß ausübte, und daß mächtige in- 
ländifche Höfe diefem Einfluß zu Hilfe famen. | 

Es ift wol kein Proceß geeigneter, Aufihluß über die deutjchen Rechtszuſtände 
der Gegenwart zu geben, als der bentindiche. Die ganze Kette von Bemühungen, 
die fich felbft richten, durch welche die rechtlibe Entfheidung deſſelben theils unnüg 
gemacht, theils vereitelt wurde, ift von einem andern, nicht juriftifchen Schriftfteller, 
der früher auch über den jordanfhen und den weidigfchen Proceh gefchrieben hatte, 
Herrn U. Boden in feiner Schrift: „Zur Kenntniß und Eharakteriftit Deutſchlands 
in feinen politifben, kirchlichen, literarifhen und Rechtszuſtaͤnden während der leuten 
Jahrzehnte, Branffurt a. M., 1856* ungefcbent dargelegt worden. 

Das Cine fann indeffen doch in der ganzen Geſchichte des bentindihen Pros 
ceffes als erfreulich hervorgehoben werden, daß die beiden deutichen Rectsfacultäten, 
welde im Auftrage des oldenburgifhen Oberappellationsgerichtes in demſelben Recht 
zu fpreben hatten, dies mit der größten Unabhängigkeit, auch von ihren eignen 
Regierungen, theils gethan haben, theils getban haben würden. Das oldenburgfce 
Oberappellationsgeriht war durh einffimmigen Bundesbefhluß vom Jahr 1828 
als die zur rechtlichen Entſcheidung des bentindichen Erbfolgeftreites durch deutice 
Rechtsfacultäten allein competente Behörde anerkannt. „Die jenaifhe Juriſten— 
facultät wies die klägeriſche Partei durch Erkenntniß vom Jahr 4842 mit 
allen ihren Klaganträgen ab; aus der Schrift von Wafferfchleben geht hervor, 
daß die gießener Nechtsfacultät im Begriff ftand, das jenaer Urtheil im Wider: 
ſpruch mit einem gegen daffelbe gerichteten Bundes-M ehr herts beſchluß vom Jahr 1845 
zu beſtätigen und dadurch rechtskräftig zu machen, als man dies plötzlich von anderer 
Seite zu verhindern wußte. — 

Zeitfhrift für deutfhe Culturgeſchichte. Bilder und Züge aus dem 
Leben des deutjchen Volkes. Herausgegeben von Dr. Johannes Müller und Jo: 
hbannes Falke. Nürnberg, Bauer & Raspe. — Bon der Tendenz der Zeitfchrift 
werden wir die Marfte Borftellung geben, indem*’wir auf den Inhalt der uns vor 
liegenden vier Hefte binweifen. Die deutfche Eulturgefchihte von 3. Falke. Die 
Bettler zu Effelder des Sahres 4667 und ihre Zeit von G. Brüdner. Ueber 
Zafelrunden und Schildbaume in Hildesheim von Karl Seifart. Wohlleben und 
Prachtliebe der Gefellihaft Limburg zu Rranffurt a.M. von Dr. Römer: Büchner. 
Zur Geſchichte des Rauchens. Das heidelberger Faß. Zur Charakteriſtik der 
Frauenlectüre im Anfange des®worigen Jahrhunderts. Kopfputz im 45. Jahr 
hundert. — Die allgemeinen Gefellfhaftszuftände Deutfchlands von der Reformation 
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bis zum 30jährigen Kriege von Karl Biedermann, — Aberglaube in Krain gegen 
Ende des 47. Zahrbunderts von Dr. Rehlen. Mittheilungen aus Bamilienannalen 
des 46. Zahrbunderts von’ K. Seifart. Bücherfchau. Buntes: die polniſchen 
Augufe und ihre Schmeidhler. — Monſieur Alamode, der Stuger des 30jährigen 
Kriegs von Jac. Falle. Das frühere Schübenwefen der Deutfchen von Dr. U. Bas 
rad. Eine Selbftbiographie aus dem Ende des 46. und Anfang des 47. Jahr 
bunderts, mitgetheilt vom Ardivar Dr. Landau. Buntes: Zum Hofleben. — Zur 
Eittengefhichte von Nürnberg in der zweiten Hälfte des 46. Jahrhunderts von 
Dr. Lochner. Die Herenproceffe zu Eflingen im 46. und 47. Jahrhundert von 
Dr. 8. Pfaff. Eulturgefchichtlihe Annalen der Stadt Franffurt a. M., mit.befons 
derer Rüdfiht auf Geſundheitszuſtand und Medicinalverfaffüäng von Dr. W. Strider. 
Buntes: Der Dilettantismus in der Culturgeſchichte. — Die einzelnen Arbeiten find 
mit Umfiht und Gründlichfeit ausgeführt und der Ton grade jo einfach und populär, 
wie fih für ein Werk ziemt, welches für das größre Publicum beftimmt ift, Die 
Wiſſenſchaft fann durch eine folche geordnete Zufammenftellung monographifcher Beis 
träge nur gewinnen und fo fprechen wir den lebhaften Wunſch aus, daß das Inter: 
effe des Publieums dem Werth der Leiftung entiprehen möge. 

Weimarer Sonntagsblatt. Zweiter Jahrgang. Weimar, Böhlau. — 
Ein LZocalblatt kann auch für die allgemeine Literatur Antereffe erregen, wenn die 
Localität, die es vertritt, einen pofitiven Inhalt hat. Weimar befigt ausgezeichnete 
Gelehrte und tüchtige Künftler, die noch den Borzug eines engern Zufammenhangs 
haben, als in einer größern Stadt möglich wäre, es befigt eine friegerijche mufl« . 
kaliſch⸗kritiſche Schule, es befigt ferner die Traditionen an die große Vergangenheit. 
Das Lepte ift das eigentlih Intereffante an diefem Blatt. So heben wir nament- 
ih einen größern Aufiag von E. W. Weber hervor: was Weimar in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts für die Oper that. Herner einen Brief von Tied 
an Riemer über deſſen Mittheilungen, wo einige intereffante Notizen über die 
Stellung der romantifhen Schule zu Goethe gegeben werden; dann einzelne Er: 
läuterungen über Stellen aus Goetbe von I. S. (Saupe?), 3. B. eine Erklärung 
des Hans von Rippach. Noch in den neunziger Jahren war der Ausdrud Hans 
von Rippach in Leipzig gäng und gäbe, um einen landjunferlihen Großhans aus 
der nächften Runde (Rippach mar nämlih die legte Station auf der alten Poft: 
ftraße von Naumburg nach Leipzig), und im weitern Sinne einen ftolgen Gimpel _ 
und ungeledten Bären zu bezeichnen. — Am willtommenften war uns ein ungedrudtes 
Gediht von Goethe in Fräulein von Schillers Stammbuh am 40. Auguſt 1849. 

Weil jo viel zu fagen war 
Wußt ich nichts zu fagen, 
Ob die Blätter gleich ein Jahr 
Mir vorm Auge lagen. 

Jetzo da du fie entführt, 
Mag die Feder walten 
Denn es bleibt, wie fichs gebührt, - 
Immerfort beim Alten. 

Milde zum Beritändlichen 
Wird die Mutter mabnen, 
Deutend zum Unendlichen 
Auf des Vaters Bahnen. 
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Hene hiftorifche Schriften. — Bon Theodor Juſte, dem Geſchichtſchreiber der 


beigifchen Revolution von 4830, if ein neues Werk erfchienen: Histoire de la revo- 
Intion des Pays-Bas sous Philippe II. 2 Bde. Das Werk hat einen populären Cha- 
after; es ift weniger auf eine gelehrte Kritik, als anf eine Verbreitung nüßlicher 
Erkenntniß in Bezug auf den Staat und die Geſchichte berechnet. — Dagegen 
gebört dem Bereich der firengften Gelehrfamfeit das Werk an, welches wir bereits 
flüchtig. erwähnt haben: die Gejhichte der Regierung Philipps I11., Königs von 
Spanien, von dem Amerifaner William Prescott. Das Intereffe der Amerikaner 
für Spanien ift bemerfenswertb. Die befte fpanifche Literaturgeihichte bat uns 
Ticknor geliefert, und die beiden frübern Werke, durch welche Prescott feinen Ruhm 
in der biftorifchen Literatur begründet bat, die Seidichte der Eroberung von Mes 
zico und Beru, fallen wenigftens zum Theil gleichfalls innerhalb der fpanifchen Ge- 
ſchichte. Er wurde zu diefen Werken theilmeife durch feine Borfludien zur Geichichte 
Ferdinands und Yfabellas geführt; allein die Epifoden waren wertbuoller als das 
Hauptwerk, denn fo verdienftlih jene Gefhichte ift, jo merkt man doch heraus, 
daß fie mitten unter der Sammlung der Materialien geichrieben wurde. In dem 
neuen Werfe befindet fih der Berfaffer bereits auf befanntem Gebiet, es ift freier 
und überlegener gefchrieben und nähert fih daher auch mehr der fünftlerifchen Boll: 
endung. Die Borzüge der älteren Schriften, gründliche Detaildarftellung und Wärme 
der Befchreibung, find geblieben. Der feine geiftreihe Spürfinn auf dem pſycho— 
Iogifhen Gebiet und die große Perfpective, die wir jept an das ideale Bild eines 
Geſchichtſchreibers zu knüpfen gewohnt find, ift weniger ausgebildet. — Ein Prag- 
matifer von dem alten Schlage, conjerpativ in dem entſchiedenſten Sinn dieſes 
Worts, aber ein ehrlicher und gewiffenhafter Charakter iſt Archibald Alifon, der 
feiner Geſchichte Europas gegenwärtig eine Fortfeßung folgen läßt (1815-4852), 
von welcher bis jetzt fünf Bände erfchienen find. Aliſon fommt es nicht wie 
feinem großen Landsmann Macaulay auf Lebhaftigkeit und Vollftändigkeit des Details 
an; weder fein rhetorifches Talent ift bedeutend, noch fein deferiptives, aber er 
verfteht gut zu gruppiren und das praftifche Verftändniß der Dinge diefer Welt, 
das allen Engländern Angeboren zu fein ſcheint, gibt. feiner Darftellung auch für 
uns großen Werth. Es if fehr nüßlih, wenn wir ung unfere eigne Geſchichte 
zuweilen von den Engländern erzählen laſſen; wir felbft werden fie-wol tiefer 
auffaffen und geiftvoller darftellen,, aber der nüchterne Engländer fann uns zuweilen 
auf den common sense hinweifen, wenn wir einmal im Uebermaß des Geiftvollen 
geneigt fein follten, die Tramontane zu verlieren. — Wir fügen diefen hiſtoriſchen 
Schriften ein neues Werk verwandten Inbalts hinzu: Eine italienifche Reife 
in Briefen. Dem Freunde der Natur, der Kunft und des Altertbums gewidmet 
von C. F. Michelet. Mit drei Plänen. Berlin, ©. Schindler. — Der inter: 
effantefte und belehrendfte Theil des Buchs enthält den Berfuch, die Localitäten des 
alten Roms feitzuftellen.. In Bezug auf Beobachtung der gegenwärtigen Zuftände, 
der Befhreibungen aus dem Gebiet der Natur sc. zeichnet fich der Berfafler dadurch 
aus, daß er die Dinge ohne Vorurtheil, mit offenem und friſchem Auge anſieht. 
Geſchichte der Aſſyrier und Jranter vom 43. bis zum 5. Jahrhundert 
vor Ehriftus. Bon 3. Kruger. Franffurt a. M., H. E. Brunner. — Bir 
erwähnen dies munderlihe Buch, welches nah dem Urtheil der Sachverfländigen, 
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die wir zu Rathe gezogen haben, eine wiſſenſchaftliche Befprehung nit hervorrufen 
ann, nur in Bezug auf zwei Umftände. Einmal ift es merfwürdig, daß die Ge- 
ſchichtsforſchung noch immer nicht fo weit gekommen if, das fruchtloſe Bemühen auf 
zugeben, aus poetifhen Werfen Thatſachen conftruiren zu wollen, wo man nicht über 
die Art und Weife der poetifcben Weberlieferung beglaubigte Nachrichten hat. Nach 
dem Firdufi eine Gefchichte Aſſyriens zu fchreiben, ift noch viel zwedwidriger, als 
wenn man das Nibelungenlied bei der deutjchen Geſchichte zu Grunde legen wollte, 
denn bei Firduſi ift die Sache noch durch viel mehr Hände gegangen. — Sodann 
bat Kallmerayer in der Donau Nr. 86 über das Buch eine ausführliche Kritik ge 
geben, worin er fih im Wejentlihen auf die Seite Krugers flellt und folgende Be- 
merfung hinzufügt: „Der Berfaffer ift nicht blos ein Südlicher, er gehört zu feinem 
Unglüd aud noch jenem Lande an, wehhes man im der Ranglifte der Intelligenz 
noch hinter das viel befpöttelte „Neu-Böotien“ zurüdzuftellen pflegte. Daß wir 
Hark im blinden Glauben fein und mit wahrhaft mostowitifher Eleganz das Jod 
der Druidendisciplin zu tragen verfteben, wird anerkannt; daß wir aber auch in der 
claffifben Philologie und in der Philofophie der Geihichte etwas Tüchtiges willen; 
dag wir frei und unabhängig von willfürliher Autoritätsdictatur Trug und Wahr: 
beit Eritifch zu unterfheiden vermögen; daß wir Thucydides in der Urſprache lefen 
und die eignen Gedanken in kunſtvoller Plaſtik auszuprägen im Stande feien, 
glauben unfre Gegner noch heute niht. Ob man hierin Recht oder Unrecht habe 
und ob man dieffeits des thüringer Waldes chen jet auf dem rechten Wege jei, 
diefen nordifhen Unglauben an unfre geiftige Begabung und unfren höheren 
Bildungsftand zu zerftören, gehört nicht zur Frage. Genug, daß die Kluft egiftirt, 
und es für Herren Krugers Landsleute doppelter Borfiht bedarf, weil fie außer den 
Schwierigkeiten, die in der Sache felbft liegen, auch noch ein mächtiges Vorurtheil 
zu befämpfen und nur für unanfechtbare Evidenz Duldung und matte Anerkennung 
zu erwarten haben.” — Wenn die füddeutihen Schriftfteller auf diefen Punkt zu 
ſprechen kommen, jo ift es zuweilen, als ob fie alle Befinnung verlören. Die Sage 
von der Ueberhebung der Norddeutſchen ift fo allgemein verbreitet, daß man fie für 
wahr annimmt, aud wo gar fein beftimmter Fall vorliegt. Wenn die Norddeutſchen 
vergeffen follten, daß Goethe und Schiller der Dichtfunft, daß Hegel der Philofophie 
einen neuen Aufſchwung gegeben haben, fo müßten fie nicht recht bei Sinnen fein. 
Daß Süddeutfhland, daß namentlih Deftreih im gegenwärtigen Augenblid in der 
Wiſſenſchaft weniger leiften, als Norddeutichland, um das“ einzufehen, bedarf man 
wahrlich feiner norddeutihen Augen. Aber nod nie haben wir etwas davon ges 
bört, daß man in Norddeuticland gegen eine wiffenfchaftlide oder künſtleriſche 
Zeiftung deshalb ungerecht war, weil fie aus Süddeutfchland fam, und die Empfind« 
tigkeit in diefer Beziehung, die bei den ſüddeutſchen Schriftftellern fo häufig hervor: 
tritt, ift gewiß fein Zeichen von Kraft. — 


Populäre Literatur. — Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen 
Staates zum Bortrag und Selbftunterriht. Bon Dr. Karl Rofenberg. Zwei 
Bände. Berlin, Bereinsbuhhandiung. — Das erfle Bändchen’ haben wir bereits 
angeführt, das zweite gebt bis zum Jahre 4815. Der gemeinfaßlide Ton der 
Schrift und ihre patriotifche Gefinnung if lobend hervorzuheben. — Das mufis 


falifhe Deutſchland des neungebnten Jahrhunderts, eine biftorifd- 
biographiſche, Lunftwiffenicaftliche, pädagogiihe Mufikzeitichrift, zur Bermitt- 
lung der Gegenwart mit der Bergangenbeit, zur genauern SKenntniß und 
gerebten Würdigung der einen wie der andern und weitern Beförderung der 
edlen Kunft, zunächſt für alle, . welbe die Muft an höhern Lebranitalten 
und Seminarien, in öffentliben Schulen oder Privatinfiituten und Familien 
zu lehren, den Gefang im Kirchen und bei feierlichen Gelegenheiten, des— 
gleihen fiturgifhe oder Militärfängerhöre oder andre Mufifvereine zu leiten, 
die Orgel zu fpielen haben oder fih auf ein ſolches Amt vorbereiten; dann auch für 
Dilettanten oder Mufiffreunde, fo wie zur geneigten Kenntnißnahme der hoben 
Kirchen⸗ und Schulbehörden herausgegeben in zwanglofen Heften unter Mitwirfung 
mehrer Herren Geiftlihen und gelebrten Kunftfreunde, Mufikdirectoren und Orga: 
niften, fo wie Mufiffehrer an Seminarien und andern Schulanftalten von I. ©. 
Hientzſch, Director a. D., Mitglied der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländifche 
Cultur, der faiferl, königl. Akademie zu Roveredo ꝛc. Erfte und zweites Heft. 
Berlin, Selbſtverlag. — Der Titel fpricht fi über das, was der Berfafler will, 
fo ausführlid aus, daß uns nichts zu fagen übrig bleibt, Die hervorragenden 
Auffäge in den vorliegenden Heften find die Beiträge zur Geſchichte des frübern 
und jegigen Mufitwefens auf dem Lande, in der Mitte des ehemaligen Sachſens 
und zur Gefchichte der Muſik in Berlin. — Die Entziehbung der Bor- und 
Zwifhenmufit im Berliner Schaufpielbaufe durch die gegenwärtige Ge— 
neralintendantur. Fliegendes Blatt von F. W. Gubiß. Berlin, Bereinsbuhhand- 
lung. — In Bezug auf die Zwifchenmufit fteben wir entichieden auf Seite der 
Intendantur gegen den Berfaffer; was die Bormufit betrifft, jo möchten wir fie für 
das idealiftifhe Drama beibehalten, aber nur unter der Bedingung, 4) daß die 
Mufit dem Charakter des Stüds angepaßt it, 2) daß fie nicht lange dauert und 
fih in dem befdeidenen Raum einer leicht verftändlichen Einleitung hält. Bo diefe 
Bedingungen nicht zu erfüllen find, wollen wir aud für dieſen Fall gern auf die 
Duvertüre verzichten. — Am Himmel und auf der Erde, Naturwilfenihaftliche 
Unterhaltungen. Mit Beiträgen von Dr. 2. Heros, Prof. Dr. Mädler, Freib. v. 
Schönholz, Dr. Ed. Stolle u. A. Herausgegeben von Anton Gubig. Mit 220 in 
den Text gedrudten Abbildungen und Figuren. Berlin, Bereinsbuhbandlung. — 
Das Genre unterfcheidet fich nicht wefentlib von den Unternehmungen ähnlicher Art. 
Das Publicum, hat den Bortheil, für einen äußerft billigen Preis eine Uebermaſſe 
naturbiftorifcher Notizen zu erhalten. — Lachender Ernft und Stadeln der 
Laune. Gefammelte Blättchen.des Humors von F. W. Gubitz. -Berlin, Ver— 
einsbuchhandlung. — Aeußerſt gutartige barmlofe Scherze, die fat zu ftarf an die 
gute unſchuldige Zeit des Gefellihafters erinnern. — Diätetifher Haus: und 
Brunnenalmanah für 41856. Ein populärer Ratbgeber für den Hausftand 
und ein Führer auf Brunnenreifen von Dr. E. von Rufßdorf. Mit einer Eiſen— 
bahn» und Brunnenfarte. Berlin, 9. Schindler. — Familiar letters on varıous 
subjeets. For the use of young persons of both sexes. By J. U, Hedley. The 
second edition, carefully revised and eorrected wilh an addition of Iwenty letters. 
Leipzig, Naundorf. — Ein brauchbares Handbub für Anfänger, die mit der Er— 
fernung des Englifhen vorzugsmeife einen praftiihen Zwed verfnüpfen. — 


Herausgegeben von Guftav Freytag und Julian Schmidt. 


Als verantwortl. Medactenr legitimirt: F. W. Grunow. — Berlag von F. V. Herbig 
in Xeipzig. 


Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 2 





Literaturgeſchichte. 


Literaturgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Von Hermann 
Hettner. In drei Theilen. Erſter Theil. Die engliſche Literatur von 
1660 bis 1770. Braunſchweig, Ir. Vieweg & Sohn. — 


Mehr noch, als die politiiche Geſchichte, zeigt die Literaturgeichichte, wern 
man fie in ihren großen Beripectiven verfolgt, einen innern Zufammenhang, 
eine Folge und Oliederung, daß wenigftend ein Theil der Menichheit’ als ein 
organifched Ganze erſcheint. Dem Geihichtforicher und dem Philologen er- 
ſchließen fich freilich noch andre Gebiete, welche in diefen Zuſammenhang nicht 
gehören, 3. B. die fehr umfangreiche oft: und ſüdaſiatiſche Literatur, die, fo 
weit wir es bis jegt ermitteln können, zur europäiſchen Geſchichte feine weitere 
Beziehung hat, ald eben jene Unterfuhungen der Philologen; dagegen laflen 
fih in der Literaturgeſchichte Europas, wenn man fih nur nicht allzu pedan— 
tiih an bie Jahreszahlen hält, da das Nachzittern der Bewegung die Wirk- 
famteit der bewegenden Kraft überdauert, fehr fcharf getrennte Perioden be- 
zeichnen, deren jede ihre ganz beftimmte Phyfiognomie, oder, wie der her: 
gebrachte Ausdrud lautet, ihre Signatur hat. Wir maden bei ber Durch: 
mufterung dieſer Perioden die Beobachtung, daß ſich innerhalb jeder berjelben, 
zuerft ganz im Geheimen und unmerflih, eine Reaction herausſtellt, die end 
li mit revolutionärer Kraft fich gegen die bisherige Autorität geltend macht 
und zur Signatur der folgenden wird. Jede Periode ift gegen die nächft vorher- 
° gehende üngerecht, weil fte einen feindjeligen Gegenſatz ausdrüdt, und es bleibt 
_ einem fpätern, diefem Gegenjag entrüdten Zeitalter vorbehalten, eine nachträg- 
lie Gerechtigkeit auszuüben. 

So wurde bie erfte Eulturperiode des Mittelalterd did ganz vor kurzem 
als ein Zeitalter der Barbarei gebrandmarkt und erft die Romantif, die nach 
verwandten Stoffen fuchte, mußte die Gelehrfamfeit darauf aufmerkſam machen, 
daß in der Beriode des Ritterthums, der ungebrochnen Hierardie, der Scho— 
laftif, der gothiichen Baufunft u. f. w. eine innere Harmonie und dabei doch 
ein Reichthum und eine Mannigfaltigkeit geherrſcht hatte, die von einem ge: 
ſchickten Zeichner aufgefaßt, fih als ein höchſt erfreuliches Bild darftellt. Wenn 
aber A. W. Schlegel jeine Blumenfträuße aus dem füdlihen Dichtern mit 
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den Worten eröffnet: „Eins war Europa in den großen Zeiten des Ritter- 
thums u. ſ. w.“, fo vergißt er dabei, daß das von jeder Periode gilt, ſobald 
fie nur die Kraft hat, fich zu einer energifchen Blüte zufammenzufaffen. Er 
vergißt ferner, daß trog der Harmonie in ber Erfcheinung doch im Wefen felbit, 
wie in jeder Periode, jo auch in der Periode des Ritterthums ein ſtarker Wider: 
ipruch erhalten war, den man mit einem geläufigen Parteinamen jener Zeit 
als die welfiih- und ghibellinifche Bildung bezeichnen fann. Das Papffthum 
und das Kaifertfum waren die beiden höchften politiihen Blüten jener Periode; 
als die eine derjelben der andern unterlegen war, war das Lebensprincip ber 
Periode erſtickt. 

Das nächfte Zeitalter hat die Signatur der claffifhen Bildung. Ge: 
wöhnlich bezeichnet man mit dem Ausdrud Renaiffance ein etwas jpäteres 
Zeitalter, wobei man fi hauptſachlich auf die Entwidlung der Baufunft, der 
Kleidertrapt und andre Außerlihe Eriheinungen bezieht. Aber die Wieder- 
geburt beginnt jchon gegen dad Ende bes 43. Jahrhunderts, ja fie ift in 
ihrem innerften Kern die Wiederaufnahme ded Ghibellinenthums, das, in der 
Bolitif zu Boden geſchlagen, fi auf die Literatur und Kunft warf. Es hat 


eine jymbolijche Bedeutung, daß ber große Erneuerer der Kunitpoefie, der 


Schüler Virgils, zugleich ein leidenjchaftlicher Ghibelline war. Die Kirche 
hatte gefiegt, aber wie in ber frühern Periode die fiegreihen Barbaren der 
Eultur ded Roͤmerthums unterlagen, jo nahm die Kirche die Bildung ihrer 
Gegner an. Leo X. war der höchite Gipfel, aber keineswegs der Beginn dieſer 
Berweltlihung. Die Literatur und die Kunft gingen mit der Sitte Hand in 
Hand. Macchiavell ſprach unumwunden die Grundfäge aus, die im Stillen jeder- 
mann hegte, die aber freilich dem folgenden Zeitalter jo fremd geworden wa— 
ven, daß man fich vergeblich darüber den Kopf zerbrach, was er ſich babei 
gedacht haben könne. In den dupern Bormen war ja die Kirche noch all- 
gemein herrſchend; die Kunſt und Wiſſenſchaft dienten nur zu ihrer Verherr⸗ 
lihung. Aber freilich wird Die Sache begreiflid, wenn man neben die jirkini 
ſche Madonna etwa die Leda und die Jo von Gorreggio hängt, wenn man 
Taſſo mit Aretin, Pulci und Arioft zufammenftellt, wenn man fteht, wie in Ca— 
moend die holdjelige heidniſche Venus ald Beſchützerin ded Kreuzes gefeiert 
wird. Das wiederauflebende Alterthum rächte fih an den fiegreichen Barbaren 
durch einen bittern Spott, der fi in den höchſten Kunftformen entwidelte, und 
‚wie verfchiedenen Gebieten auch der Eiceronianismus ded Eradmus und der Don 
Duirote des Gervanted angehören, fie drüden doch denjelben Geift aus, der 
fi einfach und unbefangen im Buürften, myftiihd und wit der Anlage zur 
Schwärmerei in Gardanus und feinen Nadfolgern entfaltet. Wenn man 
noch dazu nimmt, daß die Entdeckung der neuen Welt, fo wie das fopernicanijche 
Spitem mit den Ausiäufern der Periode zujammenjällt, jo wird man zugeben, 


daß auch dieſe neue revolutionäre Periode troß ihrer bunten, reizenden Ber- 
wirrung eine innere Harmonie zeigt, die der Harmonie bes eigentlichen Mittel: 
alters nichts nachgibt. 

Die herrſchende Richtung bed Zeitalter6 ging von ben Gebildeten auß. 
Das gebildetfte Wolf ber Zeit, die Staliener, fanden an ber Spike ber Be- 
wegung; die Reaction fchlummerte, ihrer felbft noch nicht bewußt, in ben all» 
gemein verachteten niedern Schichten des Volks, welches das Ehriftenthum noch 
in einem ehrlichen Glauben empfing, während die Gebildeten ein frivoles phan— 
taftifches Spiel damit trieben. Am meiften entwigelt war biefe Integrität des 
Gemüths im deutſchen Volk, welches auch noch immer feine eigne Literatur 
harte, eine Literatur mit einer nicht fehr chriftlichen, aber durchaus ehrlichen 
und treuherzigen Phyſiognomie, bie hinter ihrer befcheidenen MAußenfeite eine 
furchtbare Kraft verbarg. Der Ausbruch mußte erfolgen, fobald dad Volk zum 
Bewußtfein fam, es werbe in feinem Glauben von ber Bildung betrogen. Daß 
ein Handmwurft wie Tegel dies Bewußtſein hervorrufen mußte, ift eige eigen« 
thümliche Ironie der Geſchichte. 

Die Kraft der neuen Periode ging nicht von ben Gebildeten aus, ſondern 
von dem Bolfs Ein Sohn des Volkes war fein Prophet, und die hochmüthige 
Bildung wurde zu Schanden. Zwar vertrugen fi im Anfang bie Humanis 
ften ganz qut mit ben Reformatoren, aber nur wenn ein drittes vermittelnbes 
Motiv, 3. B. das nationale, dazu Fam. Die aufrichtigen Vertreter der alten 
Bildung, 3. B. Erasmus, hielten fi von der neuen Bewegung fern, diefer micht 
etwa blos aus Charakterfchwäche, fondern weil er den innern Kern bes neuen 
Lebens beffer begriff, als wiele andre feiner Zeitgenoflen und weil er noch in 
dem Aberglauben der vorigen Periode begriffen war, die Bildung müffe bie 
Welt regieren. Died Mal war es aber nicht die Bildung, fondern ber Glaube, 
der fih zum Herricher machte. Die Bauernföhne, bie Theologie ftubirt hätten, 
wurden die Bertreter der Literatur, und bie fatholifhe Kirche, die plötzlich 
wieder fromm wurde, fand in ihren Gafuiften eine noch viel umfangreichere 
literarifche Unterflügung, ald der Proteftantismus. Den legten Reften bes 
altheibnifchen Germanismus wurben die Klauen befchnitten. Wo eine wirk— 
fihe Kraft vorhanden war, trat fie in der Form bes religiöfen Fanatismus 
“auf, wie Cromwell. Zum erften Mal war bie Bibel jegt ein wirkliches Evan: 
gelium ber Welt geworben. Die Proteftanten lernten aus ihr ihre Mutter 
fprache, die Katholiken” fchöpften aus der Vulgata ihre Dichtung. Wenn bie 
glaubenlofe Bildung wieder einmal ſich vermeflen follte, allein das enticheidende 
Wort zu führen, fo muß man fie an die furdtbare Demüthigung erinnern, 
bie ihr widerfuhr, als ein Galderon den dümmften Aberglauben bes Pöbels 
poetiich verflärte. Was in diefen Zeiten Großes hervorgebracht wurbe, benutzte 
den Glauben wenigftend als mitwirfende Kraft. Freilich trug die Schöpfung 
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nicht immer das Gepräge ihres Urfprungs und man ſah es z. DB. ber nieber- 
ländifchen Republik nicht mehr an, daß fie von ben Bilderftürmern audgegan- 
gen war. 

Auch dies Mal war eine Reaction vorhanden, aber fie lag nicht in dem 
Bolt, fondern in den Höfen. Das weltliche Weſen hatte auch in ber theo- 
logiihen Verpuppung im Stillen fortgewirft. Die Fürften hatten auf ben 
Trümmern ber fäcularifirten Kirchengüter ihre Souveränetät aufgerichtet, der 
Drden der Jefuiten wurde eine Hanbeldcompagnie, die Erben Cromwells grün« 
beten die parlamentariiche „Regierung, Wallenſteins Hofaftrologen ftellten die 
Gefege der himmlifhen Mechanik fett, Papſt Gregor ließ den Kalender ver- 
beflern, und während bad proteftantiiche Leben im Pietismus verfumpfte, 
wandten fih die Wiſſenſchaft und Kunft wieder ‚ven claffiichen Vorbildern zu. 
. Die Revolution erfolgte died Mal nicht am Anfang, fondern am Schluß ber 
Periode.» Der Üebergang aus dem firchlichen Zeitalter in das Zeitalter der Auflä- 

rung ift unmerflich. Boileau und Moliöre verherrlichten neben Racine und Bofluet 
ben Hof®udwigs XIV., und das untergehende Geftirn der Maintenon jah noch 
die aufgehende Sonne Voltaired. Das Volk hatte mit feinem Glauben fo 
lange geherricht, biß dem Glauben die Lebenskraft ausgegangen, war. Sofort 
drängten fich die Gelehrten, bie Ariftofraten, die Gebildeten "wieder auf den 
Thron der öffentliden Eultur. Die Naturwiffenihaft und Naturphilojophie 
war ununterbrochen fortgegangen, aber fie hatte jchweigen müflen; jet 
drängte fie fih mit lautem Gefchrei auf den Mark. Die Bildung batte 
nun einen beftimmten Feind, oder wie man es jegt nannte, den Aberglauben. 
Wenig dachten die Höfe und ihre Freunde daran, als fie fih am Candide unb 
an der Pucelle erfreuten, ald fie felbt das systöme de la nature in Schuß 
nahmen, daß fie damit der Demofratie in die Hände arbeiteten. Die Fürften 
und die Vornehmen freuten fich, daß öffentlich verhöhnt wurde, was ihnen im 
Innern längft verähtlich geworben war. Die Kirche trat, wie in den Zeiten 
des alten Humanismus, ganz aus der Bildung heraus und lebte in finfterm 
Groll in den Hütten der ländlichen Kirchipiele. Ganz Europa hatte wieder 
eine gemeinfame Bildung, ja einen -gemeinfamen Glauben, denn der Haß zeigte 
dies Mal eine productive Kraft. Wenn auch Voltaire und Roufleau, wenn auch 
die franzöſiſchen Encyklopädiſten und die deutſchen Kritiker, wenn auch bie 
Akademie und Goethe in vielen einzelnen Punkten voneinander abwichen, im 
Grunde ſtrebten fie demſelben Ziele zu. Es war die lange unterdrückte Leiden— 
fhaft der Natur, ed war ber wilde Idealismus des Herzens, der feine Felleln 
von fih warf. Zwar legte bie deutiche Dihtung am Hof von Weimar wieder 
ein akademiſches Gewand an, aber damit fonnte fie ed nicht ungefchehen madıen, 
daß fie einen Werther und Fauft, einen Karl Moor und Ardinghello hervor- 
gebracht; das griechiſche Heidenthum ließ ſich nicht mehr erſticken und auch die 
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Phyſiognomie des Marquis Poſa ließ fich unter den neuen Masten wol wie: 
ber herauderfennen. Da fam bie Stunde ber Entiheibung, die Werther, bie 
Kauft, die Karl Moor und Ardinghello tagten über den Gefchiden einer großen 
Nation, der philanthropifche Robespierre mußte, um die Tobesftrafe abichaffen 
zu können, vorher mit einer Birtuofität ohne Beifpiel die Guillotine fpielen 
laffen, und bie Bildung fah zu ihrem Schreden, baß ber Glaube, den fie ge 
predigt, wieder in die Hände bed Volks übergegangen war. Es waren bie 
Erben. der religiöfen Sanatifer von 14572 und 4658, bie fih aufd neue in dem 
Blut der Ariftofraten beraufchten, freilich Dies Mal aus andern Gründen. Die 
erichrodene Bildung befehrte fich ‘wieder, verleugnete ihren bisherigen Glauben 
und fehrte zu den Idealen der Borzeit zurüf. Burke, Chateaubriand, Schle— 
gel u. f. w. wurden bie Verkündiger der Romantif, aber ihr vereinzelter Kampf 
hätte feine Wirkung gehabt, wenn nicht durch das napoleoniſche Weltreich 
auch die Bölfer wären erregt worden, wenn nicht der Glaube an Gott und 
eine befiere Zufunft, über den der Verſtand bis dahin gefpottet, fich als ein 
allgemeines Beduͤrfniß des Herzens herausgeftellt hätte. . Daß nun in biefem 
Zeitafter der Bekehrungen die Periode ber Aufklärung mit fcheelen Augen ans 
geliehen wurde, liegt in dem natürlichen Gegenfag; daß man jegt aber allfeitig 
wieder anfängt, ihr gerecht zu werden, beutet bereitd auf ben Beginn einer 
neuen Beriode hin. 

Bon diefer Wendung legt auch das vorliegende Buch ein günftiges Zeug- 
niß ab. Der Berfafier ſchildert das fo vielfach angefochtene Zeitalter der Auf: 
flärung, welches er ganz richtig mit ber Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt, 
als entichiedener Apologet, aber freilich von einem freieren und höheren Stand: 
punfte aus, als derjenige war, den man inmitten der Bewegung einnehmen 
fonnte. Ersverfennt nicht die bebenflichen Ericheinungen, weldhe das Heraus: 
treten des Menfchen aus feiner felbftverfchuldeten Unmündigkeit begleiten (diefe 
fhöne Definition des alten Kant bleibt noch immer die zweckmäßigſte); aber er 
findet defienungeachtet einen innern logiichen Zufammenhang, wo man fonft nur 
Willfür und Leidenfchaft gelucht hatte. Mit dem Plan des Buchs erklären wir 
und vollfommen einverftanden. | 

Was nun die Ausführung betrifft, fo machen wir auf dasjenige aufmerkſam, 
was wir in einem frühern literarhiftorifchen Artikel bemerft haben. Man 
muß an ein literarhiftoriiche® Werk nicht die Aniprüche ftellen, die man an 
ein geichichtliche® zu ftellen berechtigt if. Der Hiftorifer kann für die Ewigfeit 
arbeiten, weil er feinen Gegenftand vollftändig darftellen kann; der Literar— 
biftorifer muß fich ein befcheidenered Ziel fteden, er muß zunächſt an feine 
eigne Zeit denken. Wenn fein geiftiger Inhalt fo bedeutend und feine fünft- 
leriſche Form fo vollendet ift, daß auch die Nachwelt fih daran erfreut und 
daraus belehrt, fo ift das gut, aber er kann fich diefes Ziel nicht vorfteden. — 
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Herr Hettner verzichtet von vornherein auf eine gelehrte Arbeit im firengern 
Sinne des Worts. Wenn er feine Anfhauungen aus den Quellen ſchöpft, 
ſo fommt es ihm doch nicht darauf an, das Material volltändig gefammelt 
und fritifch gefichtet zu überliefern; er begnügt fih bei den Thatfachen mit den 
befannten Monographien, an welchen bie englifche Literatur überreich ift, wäh. 
rend fie fich an das Unternehmen einer zulammenhängenden Darftellung noch 
gar nicht gewagt hat. Es kommt ihm darauf an, an den hervorragenden Er: 
iheinungen der Literatur den Gang ber allgemeinen Culturentwicklung nach: 
zuweifen. Wir würden bei der Auswahl mandes anders wünjhen; das Urtheil 
würden wir zuweilen mobificiven, namentlich in den Fällen, wo Hettner zu lebhaft 
einer beftimmten Idee nacdhgeht, dabei die andern Seiten ded Gegenitandes 
überfieht und dieſes fpäter dann durch eine entgegengelegte Eimjeitigfeit wieder 
gut zu machen fucht, wo er ſich alfo widerſpricht. Indeß wir halten es für 
unnüß, darauf näher einzugehen, ba jeder Fritiiche Lejer in irgend einem Punkt 
befier unterrichtet fein wird, als der Schriftfteller, der allen Formen der Eultur 
gerecht werben will und ſich daher bei manchen Punften auf Hörenfagen ver: 
laffen muß. In Beziehung auf das Thatfächliche behalten wir uns vor, zum 
beliebigen Gebrauch ein Verzeichniß der Errata mitzutheilen; dagegen müflen 
wir auf zwei Fehler aufmerfjam machen, von denen wir ernftlich wünjchen, daß 
fie der Berfaffer bei den beiden folgenden Bänden vermeiden möge. 

Der erfte ift die novelliftifche Form, die bei der Vorlefung wol wefentlich 
dazu beitragen mag, die Lebhaftigfeit und das Interefle des Vortrags zu er- 
höben, die aber in dem Buch feinen angenehmen Eindrud macht. Wahr 
ieinlich ift bier unbewußt der Einfluß Rankes maßgebend geweſen. Bei dieſem 
feingebildeten, geiftvollen Mann, Ber aber felten die Ruhe und Stetigfeit bat, 
zufammenhängend zu erzählen, machen diefe anmuthigen Sprünge ber Dar- 
ftellung zuweilen einen ganz bezaubernden Eindruf, aber fie haben nur eine 
individuelle Berechtigung, ald Mufter zur Nachahmung find fte in feiner Weiſe 
zu empfehlen, und ber ranfejche Stil in der Gejchichtfchreibung ift der legte, 
deſſen Verallgemeinerung wir wünfchen fönnten; am wenigften paßt er für das 
Gebiet ber Literaturgefchichte. 

Ein zweiter Fehler hängt bamit zufammen, aber er gehört Hettner eigen: 
thümlih an, Bei feinem lebhaften Temperament und feinem warmen Interefle 
für die Stoffe begegnet es ihm häufig, daß er an jeinen eignen Gedanken ein 
größeres Behagen findet, ald ihm felbft bei reiferer Ueberlegung angemeflen er- 
fcheinen würde. Wir haben ihn jchon früher bei feinen journaliftiichen Arbeiten 
aufmerkſam beobachtet und mit einiger VBerwunderung gefehen, wie er bann am 
meiften über feinen Gedanfen erftaunt, wenn berjelbe Gedanfe etwa acht oder 
vierzehn Tage vorher anderweit bereits ausführlich auseinandergefegt. war. Es 
liegt nun barin durchaus fein PBlagiat, denn für denjenigen, welcher bie. 
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Literatur mit Unbefangenheit und hinreichender Kenntnig betrachtet, ergeben 
fih ‚die Gedanfen von felbft; aber e8 macht doch immerhin einen komiſchen 
Eindrud, den man ja leicht vermeiden fann. Auch von jenem Hafchen nad 
Eiprit, welches in der jungdeutſchen ‘Periode eine fo ſchaudererregende Aus⸗ 
dehnung gewann, iſt er keineswegs ganz frei, und hier muß wiederum die Be— 
rechtigung nur in der Individualität geſucht werden. Wenn z. B. Heine mit 
ungewöhnlichen Einfällen ungenirt um ſich wirft, jo wird man zuweilen ge— 
ärgert, aber feine Wirkung macht ed do, denn Heine hat wirklich ungewöhn- 
liche Einfälle, Einfälle, die trog ihrer bizarren Form häufig den Nagel auf 
ben Kopf. treffen. Bei Hetiner ift es aber blos Manier. Er hat eine lebhafte 
Empfänglichkeit, ein jchnell bewegliche, nicht immer fichered Urtheil und bie 
Fähigkeit, die paflenden Bergleihspunfte bei ber Hand zu haben. Aus diefer 
Anlage geht dann ein guter Schriftfteller hervor, wenn er eine ſehr jcharfe 
Selbſtkritik ausübt und die inftinctive Thätigkeit feines Urtheils durch allfeitige 
Forſchung und befonnene Ueberlegung corrigirt. Bis jegt ift ihm das noch 
nicht in dem wünfcenswerthen Maß gelungen, er fcheint noch nicht einmal 
ernfthaft danach geftrebt zu haben. 

Möge Herr Hettner in biefen Bemerkungen feine Ueberhebung fehen. 
Wir willen fehr gut, daß der deutſche Gefchichtichreiber noch feinen aus— 
geſchriebenen Stil, noch feine fichere Methode vorfindet, daß er die Weije, die 
ihm angemefjen ift, exrft finden muß, und daß es ihm daher nahe liegt, dieſe 
unvermeidliche fubjective Thätigfeit vor dem Publicum zur Schau zu ftellen; 
allein man muß dieſe Neigung ernfthaft befämpfen, denn je ſtrenger man fi) 
an bie Sache hält, je ficherer wird der Eindrud fein, den man macht, und wie 
in allen Dingen, wird auch hier die einfachfte Form die befte fein. — 


Gefhihte der englifhen Poefie. Bon der Mitte des vierzehnten bis zur 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Bon Dr. Alexander Büchner. 
Zwei Bände. Darmftadt, Diehl. — 


Daß die Tendenz ded Buchs von ber bed vorigen wejentlich verfchieden 
ift, zeigt jchon der Titel. Der Verfaſſer hat die Abficht, durch ausführliche 
Angaben des Inhalts und durch Mittheilung zahlreicher Proben die Kenntnig 
der engliſchen Literatur im Deutjchland zu verbreiten. Was die legteren bes 
trifft, fo verfolgt er eine bedenflihe Methode: er gibt namlich poetifche Leber: 
jepungen. So anerfennenswerth in dieſer Beziehung fein Talent ift, fo leiftet 
ed doch für den vorliegenden Fall nicht ganz das, was es leiften fol, und 
wenn wir die Frage ganz bei Seite lajien, ob eine englifche Literaturgefchichte 
für denjenigen Xejer, der des Engliſchen nicht mächtig ift, überhaupt einen Nugen 
haben kann, fo wäre es auf alle Falle zwedwmäßiger gewejen, den engliſchen 
Zert zu geben und eine profaiiche Ueberjegung hinzuzufügen. — Die biogra- 
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phiſchen Notizen find nicht fehr ausführlich, aber es ift im Grunde davon fo 
viel gegeben, als der beutiche Lefer brauchen kann. Es verfteht ſich von felbft, 
daß bei dem vorwiegenden Beftreben, die Kenntniß des Materiald zu vermehren, 
das Urtheil in den Hintergrund tritt; wo fich aber der Berfafler auf Urtheile 
einläßt, fönnen wir ihm meiften® beitreten. Herr Büchner geht von einem 
richtigen poetiſchen Princip aus, und er ift unbefangen genug, in den Er- 
ſcheinungen au dasjenige gelten zu laffen, was mit dem Vrincip nicht un— 
mittelbar zufammenhängt. — Der Stil ift ziemlich nachläſſig, und es hätte 
ber Wirkung des Buches nicht gefchadet, wenn ber Form mehr Recht wider: 
fahren wäre. — Trogdem ift ed ein guted und nügliches Buch und hat um 
fo größeres Recht zu einer Stellung in der Literatur, da feit Bouterwed für bie 
zufammenhängende Darftellung des Gegenftandes fehr wenig gethan if. — 
Dei der Gelegenheit machen wir auf einen Artifel in der brodhausichen Ge— 
genwart aufmerffam, welcher die neuefte englifche Literatur behandelt, im Ganzen 
mit viel Einfiht und Sachfenntniß, wenn auch mit etwas zu großem Aufwand 
an überflüffigem Witz. — 


Balzac en pantoufles par L&on Gozlan. Bruxelles ei Leipzig, Kiessling,, Schnee 
et Comp. — 


Der Verfaſſer, ein langjähriger Freund bed verftorbenen Dichters, erzählt 
eine Menge intereflanter und unterhaltender Detaild aus dem Leben und ben 
Gewohnheiten deſſelben. inzelned® davon hat freilich nur für den Branzofen 
Bedeutung, aber Balzac ift in der allgemeinen Literatur ein zu merkwürdiges 
Phänomen, als daß wir nicht auch auf die Einzelnheiten feines Lebens unfre 
Aufmerffamfeit richten follten. Wenn wir uns von ihm ein Bild aus feinen 
Schriften machen wollten, jo erjcheint er und als ein hupochondrifcher, bald 
zur Schwürmerei, bald zur Blafirtheit geneigter Grübler, ber jeder Lebens» 
beziehung fo lange ernft und forſchend ins Auge fieht, bis ihm vor dem fcharfen 
Sehen der Blick trübe wird, der fo fpigfindig dad Nervengefleht auseinander: 
legt und zerfchneidet, bi8 von dem Leben nur noch todte Atome übrig bleiben. 
In der Wirklichkeit entſprach Balzac diefer Vorftellung keineswegs. Er war 
ein jovialer, bis zur Frivolität leichtfiuniger Wildfang, eine harmlofe Natur, 
die mit dem Leben fpielte, ein haftiger und unruhiger Projectenmacher, der aber 
jelten im Stande war, bei irgend einem Entwurf längere Zeit fliehen zu bleiben, 
der, wenn ihm etwas fehlichlug, der erfte war, darüber zu fpotten; kurz im 
volliten Sinn des Worts, was die Franzojen bon enfant nennen. Wer er 
in feinen Romanen zuweilen dad Leben mit einer Schärfe beobachtet, die und 
erichredt, fo hat er dagegen in der Wirklichkeit fih fortwährend täufchen laſſen, 
ohne über dieſe Iuufionen irgend ein Mißbehagen zu empfinden; kurz eine 
Sammlung der bizarrften Wideriprüche, für die man ſchwer einen Leitton 





findet. Ehe wir ben Berfuch machen, uns wenigftens einigermaßen in diefem Ges 
wire zu orientiren, theilen wir einige Notizen aus dem vorliegenden Buch mit. 

Balzac ging fehr felten ins Theater. In der Gomedie frangais hat man ihn 
etwa dreimal in feinem Xeben gejehen. Er war nicht im Stande, einem größern 
Stück dauernd Aufmerkſamkeit zu fehenfen, felbft wenn er für den Dichter eine 
befondere Borliebe hegte. Als er 1840 fein erſtes Drama: Bautrin, auf die 
Bühne brachte, machte er zuerft die größten Anftalten, ſich ben Erfolg zu fihern; 
er feste die größten Hoffnungen auf denſelben und baute ſich die fabelhafteften 
Luftichlöfier. Das Stüd fiel durch, wie kurz vorher B. Hugos Burggraves 
durchgefallen war; in beiden Fällen mit Recht. Aber Balzac ließ ſich nicht 
im geringften dadurch ſtören. Sein Freund befuchte ihn Tags darauf in feinem 
Landhaus, und ſchon hatte Balzac das Stüd vollftändig vergeflen, ſchon war 
er voll von neuen Projecten und Chimären; er wollte fih durch Verbeſſerung 
ber Gartencultur und dergleihen Millionen erwerben, und zwar in der aller- 
fürzeftenrift. — Der große Erfolg feiner Schriften geht zum Theil von ben 
Grauen aus, die ihm Dank wußten, daß er unter allen Dichtern zutrft bie 
Fähigkeit zu lieben und geliebt zu werden über alle Grenzen des Alterd aud- 
gebehnt hatte. Bei den frühen Romanſchreibern mußten die Heldinnen jung 
fein; für Balzac fängt das Leben der Frau eigentlich erſt im breißigften Jahre 
an. Nebenbei hat er am meiften den Heroidmus und die Größe der weiblichen 
Natur gefeiert, und er hat felbit aus den Fehlern derſelben geheimnißvolle 
Tugenden herauszufchälen gewußt. — Sehr ſpaßhaft find die Anekdoten über 
feine Methode zu bauen (3. B. in dem Lanbfig led Jardied), feine Zimmer mit dem 
raffinixteften weibifchen Luxus anzufüllen, feine unregelmäßige und bizarre Lebens⸗ 
weife, feine beftändigen Nachtwachen, die Wuthausbrüche, die zuweilen mit 
einer ganz wilden Energie erfolgten, um bann fchnell vorüberzugehen, namentlicy 
aber über fein phantaftifches Streben nach unermeßlichen Reichthümern. In 
den monographiichen Vorftudien zu feinen Werfen ift vieles, was an Jean Paul 
erinnert, wie denn auch in der That in der Compofition der beiden Dichter 
fi eine große Aehnlichkeit findet. — Wir laffen hiermit das Buch bei Seite, 
um von unferm Standpunft aus auf den Gegenftand einzugehen. 

Bon ben Belletriften der neueften romantiſchen Schule in Frankreich ver 
dienen, wenn man von einigen ſehr feinen, aber nicht grade wirfungsreichen 
Talenten abfieht (3. B. Merimee, Muffet, Bernard, Augier ıc.), die meifte 
Aufmerkjamkeit Balzac und ©. Sand. Dem erften Aunſchein nad find fie ſich 
durchaus entgegengejegt. ©. Sand ift ber leidenfchaftlichfte Idealiſt, den man 
ſich vorftellen fann, dad Gefühl, die Xeidenfchaft fcheint alle Beobachtung der 
Wirklichkeit zu verfchlingen, während fih Balzac mit einem Eifer in die empi- 
riſche Wirklichkeit vertieft, dem fein anderer Schriftfteller gleichkommt, felbit 
Thaderay nicht. Indep bei näherem Zuſehen entdeckt man viele Aehnlichkeiten, 
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zunädft in ihren Ertravagangen. Nehmen wir 3. B. ©. Sands Lelia, 
Spiridion, Gabriel und ähnliche Phantaftebilder, und halten dagegen Balzacé 
Louis Lambert, Seraphitus und die fammtlichen Novellen, die er im fogenann- 
ten myſtiſchen Buch gefammelt hat, fo finden wir faft gar feinen Unterſchied. 
Die glühend gläubige Frau phantafirt grade ebenfo, wie der grübelnde Skeptifer; 
bei jener ift der Glaube ein Rauſch, bei dieſem der Zweifel. Aber auch ihre 
beflern Seiten haben etwas Verwandtes. Was G. Sand betrifft,‘ jo geben 
wir gern zu, daß ihr Enthufiasmus zuweilen eine hinreißende Wirkung aus- 
übt, aber doch nur in feltenen Fällen. Ihre raffinirten Erfindungen, nicht 
blos die Lelia, jondern auch Indiana, Jacques (den Balzac auch könnte ge- 
ſchrieben haben), le secretaire intime, Leo Leoni ıc. mahen auf und grade 
einen jo unangenehmen Eindrud, wie Balzacs Phantafien aus der parifer Ge- 
ſellſchaft, z. B. pere Goriot, Dagegen befigt ©. Sand einen wunderbaren 
Reiz, wo fie das heile Sonnenlicht ihrer Poeſie auf die Realität fallen läßt, 
‚ wie in dem Teufelöfumpf, in Horace, Andre ıc., fo wie und Balzac dann am 
meiften ergreift, wenn er feine Sonde nicht an die Ueberfchreitungen des Ber- 
fandes und des Willens, fondern an das menſchliche Herz legt, wie Eugenie 
Grandet. Die beiden Dichter find gewiflermaßen zwei Pole, die nur in der 
Bereinigung etwas Ganzes bilden, denn die bloße Syntheie ift ebenſo unfrucht⸗ 
‘bar wie die bloße Analyſe. G. Sand gefteht jelbft zu, daß Balzac einen ſehr 
großen Einfluß auf fie ausgeübt hat; einen nützlichen, denn er fchärfte ibr 
Auge für die Farben des Lebens, einen ſchädlichen, denn er fteigerte ihre Neigung 
zum Raffinement und gab ihr die Mittel an die Hand, ed noch weiter auszu— 
dehnen. Im Stil verdient ©. Sand unzweifelhaft den Vorzug, denn Balzacs 
Schreibart fteht auch in den beften ‚Fällen hart an der Grenze ded Barocken. 
Aber auch hier fann man jagen, daß Balzac dann am beften fchreibt, wenn 
er einmal feinem Gemüth freien Spielraum läßt, und ©. Sand, wenn fle ihre 
leivenjchaftliche Nhetorit mäßige. Wäre Balzac nicht von jener Großmannd- 
fucht beſeſſen geweſen, welche die Erbfranfheit unjerd Jahrhunderts zu fein 
fheint, hätte er nicht das eitle Streben gehegt, . aus feinen individuell jehr 
intereffanten. Bildern ein Zotalbild der menſchlichen Gejellichaft zuſammen⸗ 
zufegen, und hätte er nicht in ber Weile Jean Pauls feinen Stil ſyſtematiſch 
eorrumpirt, jo würden wir ihm vielleicht claffiiche Werke verdanfen; und wäre 
G. Sand nicht von dem Dämon der Philofophie bejeflen gewefen und hätte 
ſich durch ihn in das Gebiet der Reflerion verleiten laſſen, wozu fie nur ein jehr 
mäßiges Talent befigt, fo würde gleichfalls Die Zahl ihrer vollendeten Schöpfungen 
größer fein. Indeſſen diefe Wünjche find eitel, da bei der. einen die Emanki- 
pation des Weibes, bei dem andern la recherche de l’absolu das urfprüng» 
ide Motiv waren, und auch bei der befchränkten Anerkennung, die fie gegens 
wärtig verdienen, Reben fie Doch weit über allen ihren Mitbewerbern, 
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Bon einem preußifhen Juriften. 


Alle Welt ftimmt darin überein, daß das Duell nicht unbeftraft bleiben 
fönne, nur find über die Art und Weife, wie ſich die Gefeggebung dieſes Gegen: 
ftandes anzunehmen habe, die Meinungen fehr verfchieden. Die Geſetzgebungen 
verfbiebner Länder über bas Duell ftehen fich in ihren Prineipien oft diame— 
tral gegenüber: Ebenfo ift die Geſetzgebung eines einzelnen Landes wit ber 
öffentlihen Meinung oft im volften Widerſpruch. Es ift aber höchſt mißlich, 
wenn die Geſetzgebung die öffentliche Meinung, bie Sitte, Lebensart und den 
Eharafter einer Nation erft bilden foll, wie dies unter andern fo ſchlagend bie 
Geſchichte ber lex Papia Poppaea beweiſt. 

Man darf Sitten und Lebensart nicht vermittelft der Geſetze verändern. 
Will man Veränderungen vornehmen, fo muß man durch Gelege reformiren, 
was durch Geſetze befteht, und durch die Lebensart ändern, was durch Diefe 
eingeführt if. Die gemeinfame UÜeberzeugung, das Bewußtſein, welches bie 
Glieder eined Volkes gemeiniam dburchdringt, der Vollsgeiſt, it die Duelle der 
Geſetzgebung; und wenn dad Geſetz über die Ungleichheit der Individuen zur 
Herrfhaft gelangen muß, jo wird eben durch den Stoff, um fo zu fagen, 
welcher der Volfögeift, die Sitte, für bie Gefeggebung ift, das Individuelle 
‚ einer Nation in der Geſetzgebung wiederum zu feiner Geltung gelangen und 
gelangen müflen. Wie aber ber individuelle Geift einer Nation fib nach und 
nad verändert, und die edig auftretenden Beſonderheiten ſich im Verkehr mit 
andern Nationen ebenfo wie bei einem einzelnen Menſchen im Verkehr mit 
andern allmälig abſchleifen; wie er fib allmälig dem Einfluß allgemeinerer, 
über den abgefchloffenen Eharafter des Volkes hinausgehender Gedanken öffnet 
und feine anfängliche Schroffheit und Iſolirung verliert, fo verfchwindet mit 
der fortfchreitenden Givilifation oft was früher eine Eigenthümlichkeit, eine 
Sitte einer Nation war, fo wird die Sitte oft zur Unſitte, und auch die 
Geſetzgebung, das treue Abbild non ber verſchiedenen Bildungsftufe eines 
Volks wird diefen verfchiedenen Entwidlungsftufen nachfolgen müflen. Wir 
werden zeigen, daß zwar in der Vorzeit das Duelliren eine Sitte war, daß es 
jedoch in der Gegenwart bei und zur Unſitte geworden ift, fo wie, daß ber bie- 
berige Wideripruch zwiſchen Geſetzgebung und Volksſitte nur daburch gelöft 
‚werden kann, daß ſich die öffentlihe Meinung gegen dad Duell allgemein 
ausſpricht. Bisher hat man überall anerkannt, Daß diefer Gegenftand unlös— 
bare Schwierigfeiten für den Geſetzgeber biete. So erklärte Friedrich der 
Einzige in feinen Memoires ıc. Band I, daß die Gewalt der größten Könige 
nichts vermoct habe gegen dieſe barbariſche Sitte des Zweifampfes; der Kar: 
binal Richelieu test. petit. Cap. Ill. sec. 2., daß man bis jept vergebend auf 
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die Früchte gewartet habe, welche bie Geſetzgebung über das Duell habe tra- 
gen ‚follen, und de Felice: Code d’humanite etc. T.V. p. 264, daß die Könige 
und Fürften alle Kräfte vergeblich angewendet hätten, um biefem abfcheulichen 
Wahnmwig zu feuern. Ebenfo fprechen fich zahlreiche Concilienſchlüſe, paͤpſt⸗ 
liche Decrete und Geſetze der Kaiſer und Fürſten aus. 

Nah der, dem longobardiſchen Geſetze einverleibten Conſtitution Karls 
des Großen ſollen die, welchen ſie den Zweikampf geſtattet, ſich mit Stöcken 
ſchlagen. Das Capitular Ludwigs des Frommen läßt die Wahl frei, ſich mit 
Stöcken, oder mit ſcharſen Waffen zu ſchlagen, ſpäter ſchlugen ſich nur bie 
Leibeigenen mit Stöcken. In Proceßſachen begann der Kläger mit der Er— 
Härung vor dem Richter, dieſer oder jener.habe dieſe oder jene That begangen, 
und der andere antwortete, indem er ihn ber Lüge zieh. Hierauf befahl der 
Richter den Zweifampf. Bald galt ed ald Grunbfag, daß man, fobalb man 
ber Unwahrheit beichuldigt wurde, fich fchlagen müfle. Traten mehre Kläger 
auf, fo mußten fie fich vergleichen, die Sache durch einen unter ihnen auszu— 
machen, konnten fie aber nicht einig werden, fo wurbe dies durch Zweikampf 
entichieden. Wenn ein Zeuge gegen jemand audgefagt hatte, fo Fonnte ber 
Gegner ihn zum Zmweifampfe zwingen, wurde der Zeuge barin überwunden, fo 
war ed ausgemacht, daß bie Gegenpartei einen falichen Zeugen geftellt batte. 
Der Zeuge konnte vor feiner Bernehmung erflären: er wolle fi nit für 
eine fremde Sache fchlagen, wenn ihn aber ber ihn Anrufende vertheidigen 
wolle, fo werde er die Wahrheit jagen. Die Partei fah ſich auf diefe Weife 
genöthigt, für den Zeugen zu fämpfen und wenn fie überwunden mwurbe, verlor 
fie den Proceß nicht, fondern ber Zeuge wurde verworfen. Gundobald be: 
fimmte daher: „Wenn ber Beklagte Zeugen -flellt, um zu ſchwören, daß er 
das Verbrechen nicht begangen, fo fann der Kläger einen der Zeugen zum 
Zweifampfe herausfordern, denn es ift billig, daß, mer fi zum Eide erboten 
und erflärt hat, er wüßte die Wahrheit, feine Echwierigfeit mache, für feine 
Behauptung zu kämpfen.” Wenn ein Urtheil verfündet wurde, mußten alle 
Richter zugegen fein, um fich zu demfelben zu befennen, wurbe aber dagegen 
appellirt, fo mußte wiederum ber Zweikampf beftanden werben. 

In diefer Form, des f. g. gerichtlichen Zweifampfes, ericheint das Duell 
als Gottesurtheil, Tacitus German. c. 2. Der Bapft verwarf jedoch fpäter 
diefes Entfheidungsmittel in Proceffen und empfahl dafür den Reinigungseid 
(purgatio canonica). Mit der Aufhebung des Fauſtrechts und der Einführung 
befirer Juftiz verfhmand das Duell ald Gottesurtheil nad und nad. 

Das Duell beftand ferner in einer zweiten Form; nämlid in der, daß es 
ald Mittel diente, eine erfahrene Beleidigung zu rächen. Im ältern deutfchen 
Rechte if das Duell in diefer Form noch nicht befannt; es wurden dergleichen 
Fälle durch gütliche Beilegung zu fehlichten gefucht; nur für münblide Be: 





leidigungen und leichte Thätlichkeiten beftand die Selbſtrache fort, jeboch nicht 
in Form des Duells. Das heutige Duell ift erft aus der Anfage ber Fehde 
im Mittelalter in derſelben Weile nah und nad entftanden, ald ed in ber 
Form als Gottesurtheil nah und nach gleichzeitig verihmwand. Erft im 46. 
Jahrhundert entwidelte ſich der heutige Begriff des Duelld vollftändig und da— 
mit entftanden auch. Gefepe über daſſelbe. Die Reichögefege beftraften Selbſt— 
hilfe und Zweifampf wegen des Vermögens; aber weder die peinliche Hals— 
gerichtsorbnung von 4534, noch die Reichspolizeiordnung von 4577, noch ein 
Landesgeſetz enthält Beftimmungen über den Ehrenzweifampf, und das Reiche: 
fammergericht hielt im 16. Jahrhundert died Duell für ebenio erlaubt, als bie 
BVertheidigung bes Lebens. 

Zu Ende bes 46., befonders im 47. Jahrhundert war das Duelliren in 
Frankreich zu einem folden Unfug und Greuel entartet, daß 3. B. in ben 
erften acht Regierungsjahren Heinrichs IV. 4000 Ebelleute im Zweikampfe ge- 
blieben waren. Die vielfachen damaligen Beziehungen und der Berfehr mit 
Branfreih, namentlich der breißigjährige Krieg, verbreiteten dieſe Entartung 
auch nach Deutichland. Damals erftanden Duellgefege in faſt allen Ländern 
Europas, unter denen fich befonders bie von Frankreich auszeichnen. Hein: 
ri IV. erließ zuerft 4602 im April ein Edict, welches die Grundlage ber 
fpätern franzöftfhen Gefeßgebung wurde. Es gründet fih auf das Syftem 
des Ehrengerichts, in weldem Genugthuung für erhaltene Ehrenbeleidigungen 
nah dem Gewiſſen von Standeögenoflen gewährt wurbe und Die ftrenge Ber 
ftrafung ber dennoch ftattfindenden Duelle. Wichtiger noch ald das Edict von 
4602 ift das von Sully abgefafte vom Juni 1609, welches zwar im Weſent— 
lien das frühere erneute, jedoch mehr Ehrenftrafen ald Todesftrafen anwen⸗ 


det. Wer jemand an feiner Ehre beleidigt, verliert auf fechd Jahre fein Amt, 


feine Ehren, Würden und Penfionen, muß während biefer Zeit vom Hofe 
entfernt bleiben, Tann innerhalb biefer Zeit auch nur durch bie Begnadigung 
bes Königs von diefer Strafe befreit werben, fofern er gleichzeitig dem Belei- 
digten die vorgefchriebene Genugthuung gewährt. Wer aber dergleihen Wür- 
ben, Penftonen ıc. nicht hat, verliert ebenfolange ein Drittel feiner Einkünfte, 
und wenn er auch biefe nicht, oder weniger ald 200 Livres hat, erhält er 
zweijährige Gefängnißftrafe. Das Duell wurde gleichzeitig für infam und ale 
gegen die wahre Ehre laufend bezeichnet. Unter den ſpätern Ebicten ift 
befonder® noch das vom Juli 4643, vom Auguft 4679 und 28. Dectober 47#4 
zu erwähnen, melde jedoch im Wefentlichen die frühern Beftimmungen nur 
mit mehr Eingehen in das Detail wiederholten. Diefe Gefeggebung ift bis 
jetzt die einzige, welche dad Weſen des Duelld wahrhaft erfannt, und gegen 
daflelbe geeignete Mittel angewendet hat. Sie lehnt fi an die öffentliche 
Meinung, läßt nur Standeögenoffen über Ehrenfachen competent urtheilen, 
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ſchließt den gewöhnlichen Rechtsgang als ungeeignet aus und gewährt: durch 
die Chrenurtheile der Standesgenofien dem Beleidigten biejenige. Genug: 
thuung, Die felbft da8 Duell nicht zu leiften vermochte. 

Trotz der manigfaltigen und eigenthümlichen Verhältniſſe, die zu erörtern 
zu weit führen würde, welce hauptjächlich aber darin beſtanden, daß Marſchälle, 
Ehrenrichter und Übel dem Duellverbor ungünftig waren, hatte diefe Geſetz- 
gebung doch einen foldhen Erfolg, daß er als vollftändig hätte bezeichnet wer- 
den fönnen, wenn nicht die Bürften zu nachſichtig und mit Begnadigen zu frei- 
gebig gewelen wären. 

Die neuere Geſetzgebung von Franfreih, der code penal von 4794 unb 
1810,.haben das Syftem der Straflofigfeit bed Duelld angenommen. Im 
Königreich Baiern wurde in dem 4843 publicirten Strafgeſetzbuche das neuere 
franzöfifche Syſtem ebenfalld angenommen und das Duell fttaflos gelaflen; 
die Mangelbaftigkeiten dieſes Syſtems ftellten fich jeboch bald ein unb 4849 
trug die Ständeverfammlung auf Abänderung deffelben und auf ein Duell- 
gefeg und dabei namentlich auf Ehrengerichte an, ließ jedoch unter Umſtänden 
das Duell noch zu. Das Ehrengericht, bemerkte der Referent des Ausichufies, 
fei feiner Natur nad Friedensgericht, gelingt die gütliche Vereinigung nicht, 
fo erfenne ed nad fummarifcher Cognition, gebiete Ruhe und verurtheile den 
einen ober beide Theile, gebe Verweiſe und verhänge Geld- oder Arreftitrafen ; 
in wichtigen Fällen haben die Parteien das Recht, vor einem andern Ehren- 
gerichte die Revifion nachzuſuchen (Berhandlungen ber II. Kammer 4819. 
Band MI. S. 224 fi). 

Die preußifhen Gelege vom 47. September 4652, 6. Auguft 1688, 
28. Juni 4713 beruhen alle auf dem ®rundfage, baß ber gewöhnliche Juſtizweg 
wider ben Beleidiger, für den Beleidigten ein genügendes Ehrenrettungsmittel 
und zugleich ein binreichended Surrogat für das Duell bilde, weshalb das 
Duell mit fcharfen Strafen belegt wurbe. Zugleich beflimmten fie aber auch 
Strafen gegen ben Beleidiger, welche ſehr geeignet waren, dem Beleidigten 
Genugthuung zu verfchaflen und gleichzeitig von dem Zweikampfe abzuhalten 
und 3. B. nah $ 11 des Edicts von 4683 in Entfegung ber Charge, Gelb: 
buße, Gefängniß, Landesverweifung und Verbietung bed Degens befanden; 
bald- mußte der YJujuriant fi vor verfammeltem Nichtercolegium aufs Maul 
ichlagen, oder fich vor demfelben gleiche Schläge, als er ausgetheilt, von dem 
“ Beleidigten gefallen laffen, daneben auch fehriftlich und mündlich erflären, daf 
er unbejonnener, brutaler Weife losgeſchlagen mit der Bitte, der Beleidigte 
‚möge ed ihm vergeben. Mitunter mußte felbft der Beleidiger kniend Abbitte 
thun. Diefe Gefege kamen jedoch wegen allzumilder Nachſicht nicht zur vollen 
Ausführung, und man hoffte alle Schwierigfeiten zu befeitigen, indem man 
bei Entwerfung bed allgemeinen Gefegbuchs für die preußifchen Staaten ein 
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Ehrengeriht ald Surrogat für das Duell einführen wollte. Dieje Beftim- 
mungen wurden jedoch geftrichen, und es wurde nur der, die Strafbeftimmungen 
enthaltende Abjchnitt in das allgemeine Landrecht aufgenonimen und gleichzeitig 
eine Privatgenugthuung dur Ehrenerklärung, Widerruf und Abbitte ange: 
ordnet. Im Jahre 4844 wurde aber auch dieſe aufgehoben, indem man an- 
nahm, daß .diefelbe gleichzeitig mit in der öffentlichen Strafe enthalten fei. 

Damit hatte man aber den richtigen Geſichtspunkt gänzlich verlaffen, da 
ed dem Manne von wahrer Ehre weniger auf Beitrafung des Beleidigers, ald 
vielmehr auf. Zurüdnahme der Beleidiguhg ankommt, und wenn dieſe Geſetz— 
gebung feine nadıheiligen Folgen hatte und die Bälle der Berlegung ber 
Duellgefege immer feltener wurden, fo lag dies weniger in ber Art der Geſetz— 
gebung, als vielmehr darin, daß überhaupt dad Duell in der neuern Zeit 
feltener geworben ift, und dieſer Umftand ift grade ein Beweis dafür, daß in 
dem gegenwärtigen Jahrhundert zur Unfitte geworden ift, was vor Jahrhunr 
derten Sitte und Gewohnheit war, daß das gegenwärtige Jahrhundert das 
Unfittlihe, Unmoralifche, IUnreligiöje, dad Unvernünftige des Duelld erkannt 
hat und nad einem Surrogate für daflelbe verlangt, was einzig und allein in 
dem Ehrengerichte gefunden werden fann. Das hat die preußiiche Geſetz— 
gebung denn auch bereitd in den Verordnungen vom 20. Juli 4843 und 
27. September 4845 richtig erfannt, wenn auch noch nicht genügend gelöft 
und aud nur für das Militär angeordnet. 

In das neuere Strafgefegbuh vom 14. April 4854 find wiederum nur 
Strafbeflimmungen, nicht dagegen das-Ehrengericht und überhaupt feine Be- 
fimmungen zur Genugthuung bed Beleidigten aufgenommen. Das Geſetzbuch 
geht überhaupt auf Reparirung der verlegten Ehre, auf die verlegte Perjön- 
lichfeit gar nicht ein, denn die $ 463 angeordnete öffentliche Bekanntmachung 
fann durhaus nicht dafür angejehen werden, ed hat den römifchrechtlichen 
Grundjag angenommen und den beutichrechtlihen ganz bei Seite liegen 
laffen. Während namlid die Römer einem Geſchmähten auf feine Weife 
Vorwürfe machten, e8 rein ven ihm abhängen ließen, ob er fih um die In: 
jurie fümmern wollte, während fie durch Privatklagen die Verlegung verfolgen 
ließen, betrachteten die Deutjchen jeden beihimpften und geſcholtenen Mann 
als ehrlos, beraubten ihn aller Vorzüge, Ichlofien ihn von Turnieren, Zünften 
ze. jo lange aus, als er die erlittiene Schmach auf fih ungeahndet ließ; Ins 
jurienprocefjie anzuftellen wurde für jchimpflich gehalten, und fo blieb nichts 
übrig, als fi mit dem Degen Genugthuung zu verichaffen. Vgl. Mittermaier, 
Bemerkungen über Duellgeiege, S. 145. In den Motiven des Strafgeſetzbuchs 
heißt e8 nun: „Die verlegte Eyrenhaftigfeit joll Durch den Beweis der perjön: 
lihen Tapferkeit und der Todesverachtung bewährt werden;. died iſt ber 
- Grundgedanke. Wenngleih nun ohne weitered anerkannt werden muß, daß 
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ber Zweikampf vom religiöfen Standpunkte aus ganz zu verwerfen und ebenfo 
in einer fittlichen Lebensordnung nicht zu,vertheidigen ift, fo muß doch als 
eine Thatjache zugegeben werden, daß ber Zweikampf im Einzelnen jehr oft 
nicht zu vermeiden ift, wenn derjenige, weldyer ihn ablehnt, nicht zugleich feine 
Lebensſtellung vernichten oder beeinträchtigen will. Die allgemeinen Lebens: 
anfihten ftehen hier in Conflict mit den allgemeinen fittlihen und rechtlichen 
Lebensregeln. Die in den frühern Strafbeftimmungen unverhältnißmäßig harten 
Strafen, heißt es weiter, find ber Grund der gänzlichen Unanwendbarfeit der- 
felben gewefen; die Begnadigung hat vermittelnd zwifchen dem Gejege und 
der allgemeinen Volksanſchauung eintreten müflen und es find die ſchwerſten 
erfannten Strafen in verhältnigmäßig gelinde verwandelt worden.” Deshalb 
ſei die Strafbarfeit des Duelld anerkannt, jedoch die Höhe der Strafe in einer 
Weiſe bemefien, daß fie dem im Volke lebenden Rechtöbewußtfein entipreche 
und daß fie, wenn fie demnächft erfannt werde, auch vollftredt werben fünne. 

Über auch jept noch rechnen die Duellanten von vornherein auf Begna- 
digung und nad dem zu urtheilen, was bie Gejchichte des Duells ſeit Jahr- 
hunderten lehrt, nicht ohne Hoffnung, auch iſt mir bis jegt fein Fall bekannt, 
wo die gering bemefjene Strafe an Duellanten volftredt worden wäre. Die 
preußiiche Geſetzgebung über das Duell fann alfo aud noch nicht als abge- 
ſchloſſen betrachtet, muß vielmehr nah dem Folgenden ald lückenhaft und 
mangelhaft bezeichnet werden. Der Charakter, den dieſe Geſetzgebung trägt, if 
“ein polizeilicher, indem er berartige Exceſſe nicht geftattet, indeß wegen ber 
Natur derfelben nur geringer beftraft. Zur Sühne der erhaltenen Beleidigung 
wird gleichzeitig auf den Rechtsweg verwiejen, der ſich jedoch wie ſchon bie 
mitgetheilte Geſchichte des Duells darthut, als unzureichend ergibt. Ehren: 
ſachen eignen fi gar nicht zu einer juriftiichen Discuffion und find jehr oft 
gar nicht Verlegung eines pofitiven Rechtes, fte können mithin auch gar nicht 
nach dem Geſetz und daher nicht von dem Richter, welcher feinen Ausſpruch 
aus pofitiven Gejegen fchöpft, fondern nur von Standeögenofien und nad 
Standeögefühlen beurtheilt und richtig bemefjen werben. 

Wie fi) aus den mitgetheilten Motiven ergibt, fommt es der Gejepgebung 
gar nicht darauf an, die verlegte Ehre wieder herzuftellen und fomit- Selbit- 
hilfe unnöthig zu machen, als vielmehr nur die unjittlide Handlung zu be- 
ftrafen, indem fie ftillichweigend annimmt, daß Daraus die Reparatur jener 
Verlegung von felbft folge. Die Ehre wird allgemein für ein höchſtes Gut 
anerkannt, dennoch wird nad preußiichem Recht 3. B. der Diebftahl an einem 
geringen Gegenftande oft härter beftraft ald der Raub an der Ehre, währen 
dem Beleidigten fein Mittel gegeben ift, feinem verlegten Ehrgefühl Genug: 
thuung zu verfhaffen. Wie ich ſchon einmal oben erwahnte, ift der Beleidigte 
oft weit davon entfernt, auf die individuche Meinung des Beleidigerd von 
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feinem Werthe ein Gewicht zu legen, ebenfoweit ift der ehrenhafte Mann 
entfernt, auf Beftrafung des Beleidiger8 zu dringen, ihm fommt es in ber 
Regel nur darauf an, feinen Standesgenoffen darzuthun, daß er nicht gefonnen 
jei dergleichen erfahrene Beleidigungen zu ertragen. Der Injurienproceß (und 
diefer kann im preußiichen Recht unter Umftänden zu einem vom Staatsanwalt 
erhobenen Anflageprocefle werden) fagt einmal Stelzer, neues Arhiv für Eris 
minalreht Band III. S. 448, „ift die Glode, mit welcher die Schande, welche 
man erlitten zu haben glaubt, erft recht ausgeläutet wird,” und Mittermaier 
fagt einmal, „es ift dem nicht juriftifchen Berftande wol zu verzeihen, wenn 
er an dem Injurienproceſſe feinen ®efallen findet, da felbft Rechtögelehrte Die 
Unzwedmäßigfeit der Klage rügten.” Nichisdeftoweniger ift nach $ 343 und 
152 ff. des Strafgeſetzbuchs der Rechtsweg das einzige Ehrenrettungsmittel, 
welched die Gejepgebung dem Beleidigten ald Surrogat für das beftrafte 
Duell gibt. Wie wenig diefer Weg aber im Stande ift, dies zu fein, Darüber 
hat die öffentlihe Meinung aller Länder feit Jahrhunderten bereits entſchie— 
ben. Das bisher ald Ehrenrettungsmittel angejehene Duell ift von ber Gefep- 
gebung mit Strafe bedroht, und fo ift der unglüdliche Unterthan in ber übel: 
ften Situation, von dem Staate in die traurige Rage verfegt, entweber das 
mit Strafe bebrohende Duellgefep zu befolgen und den Mafel feiner Ehre zu 
ertragen, oder aber dad Geſetz zu verlegen und feine Ehre wieder herzuftellen, 
da ſich das alleinige Mittel, welches der Staat gewährt, hierzu ald durchaus 
ungeeignet erwiefen hat. | 

So ftehen ſich die öffentlihe' Meinung und das Geſetz direct gegenüber und 
der Unterthan rathlos zwiſchen beiden. Kann aber nicht der Unterthan ge- 
rechterweije verlangen , daß der Geſetzgeber, wenn.er dad Duell verbietet, 
auch Anftalten treffe, durch welche er zu dem gelange, was er nach den Ge— 
fegen der Gerechtigkeit beanſpruchen darf? Strafen gegen den Zweifampf, fagen 
fehr treffend die Motive zum bairifhen Strafgefepbuh von 4831 ©. 480,, 
laffen ſich nur dann erft zur Bollziehung bringen, wenn die nothwendige Vor— 
bedingung in Erfüllung gelegt ift, fräftige Maßregeln nämlich, in denen ber. 
Beleidigte Schuß wider die Beleidigung und ungefäumte vollftändige Reparirung 
der verlegten Ehre findet. 

Hiernach ift alfo im preußifchen Recht das Duell indirect zur Nothwen- 
digfeit geworden, während alle Stimmen fi mehr und mehr dahin vereini- 
gen, daß daflelbe verjchwinde. Da die jegige Gefeggebyng und bie durch fie 
gegebenen Mittel nicht hinreichen, ein Surrogat für daſſelbe zu fein, jo er 
halt das BVorurtheil, welches man noch immer theilweife für daffelbe hat, nur 
neue Nahrung und die Erfüllung des allgemeinen Wunſches wird immer wei- 
ter in die Berne hinausgefchoben. Während das Duell durch Verbreitung 
richtiger Anfichten, wie die Erfahrung lehrt und wie ich oben ſchon ange» 
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beutet habe, immer mehr und mehr in Abftellung kommt, hat die Geſetzgebung 
um jo mehrbdie Pflicht, ein genügendes Surrogat an deflen Stelle zu fegen, was 
den Anforderungen der öffentlichen Meinung entipricht, da das Ehrgefühl eben 
auf biejer Meinung, namentlich der der Etandeögenofien beruht, dba es ein 
geiſtiges Princip ift, welches nicht durch Beftrafung des Beleidigers, jofern es 
verlegt war, wieder hergeftellt werden kann, und um fo viel weniger, wenn bie 
Strafen rein polizeilicher Natur, nicht aber Ehrenftrafen find. 

Noch ift die Trage zu unterfudhen, ob die Ehrenrichter unter Umftänden 
das Duell für zuläffig erklären können, oder nicht. In jenem Falle hat man 
gelagt, wenn dem Ehrengericht die Befugniß beigelegt werde, den Zweifampf 
unter Umftänden zugulaflen, fo werde dadurch dad Duell legalifirt und ber 
Ehrenrichter über den Gefeggeber geftellt. Diejer Einwand ift an ſich gerecht⸗ 
fertigt, man vergißt jebody dabei, daß es in der That wol Fälle geben fann, 
wo nad ben perſönlichen Anfichten der Parteien und ben fonftigen Umftänden 
allerdings ein ſolches Außered Mittel erforderlich fcheint, um bie gewünfcte 
Genugthuung zu gewähren, auch wird dies bei einem Gerichte, welches feine 
Pflicht erfüllt, nur felten vorkommen; fodann trifft biefer Einwand nicht das 
ganze Inſtitut, fondern nur die Art und Weiſe der Einrichtung und Befug- 
niß berjelben, womit das ganze Inftitut noch nicht bejeitigt it; die Ehren- 
‚gerichte werben vielmehr fehr wohlthätig wirken, wie bereit6 die mitgetheilte 
franzöſiſche Geſetzgebung gezeigt hat und fie werden ed dann um jo mehr, je 
mehr fie die öffentliche Meinung für ſich haben und durch diefelbe ihr Anichn 
vermehren und befeftigen. 

Schließlich will ih nod bie Worte ded Entwurfed des allgemeinen Ge— 
ſetzbuchs Theil 1. Abſchnitt 11. ©. 344 anführen, in welchem ebenfall$ auf bie 
Einführung bed Ehrengerichts angetragen ift, ohne daß fie jedoch angenommen 
und eingeführt wurbe: daß die Meinung, jo heißt es daſelbſt, ald ob bie 
Ehre eined Offizierd oder Edelmanns gegen eine wider fie unternommene Be: 
leidigung nicht andere, ald durch Zweikampf gerettet werden fünne, auf einem 
bloßen Vorurtheile beruhe, weil ed nicht in der Gewalt irgend eined Privat- 
mann fieht, dem andern feine Ehre zu nehmen ober zu fchmälern, daß dieſes 
Vorurtheil Höchft widerfinnig fei, weil der Beleidigte, indem er wegen ber ein- 
gebildeten Kranfung Satisfaction ſucht, es in bie Gewalt des Beleidigers 
ftellt, ihm eine wirkliche zuzufügen; daß dieſes Vorurtheil zugleich einen uner- 
laubten Eingriff in die Majeftätsrechte ded Staatd und des dem Landeshern 
allein zufommendem jus vitae et necis enthalte; daß es ein Ueberbleibiel aus 
ben Zeiten der Orbalien und des Fauſtrechts ſei; darüber find Philoſophen 
und Geſchichte längf einig. Es gibt aber Vorurtheile, die aller Macht ber 
Legislation trogen und fo allgemein verbreitet und begünitigt find, daß, je mehr 
die Gejepgebung die Sırafen der daraus folgenden Verbrechen erhöht, deſto 
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zuverläffiger eine gänzliche Straflofigkeit dadurch erwirkt wird. Daß das 
Duell in diefe Claſſe gehöre, lehrt die Erfahrung faft aller Nationen. Solchen 
Borurtheilen die Macht der Geſetze gradezu entgegenzuftellen, iſt alfo vergeblich; 
man muß vielmehr auf ihren Grund zurüdgehen und biefen zu entfräften be- 
müht fein.- Injurien, die einem Edelmann oder Offizier wibderfahren , wirfen 
widrige Begriffe von feinem Charakter bei dem Publicum und injonderheit bei 
feinen Standeögenoflen. Die Genugthuung, welde dem Beleidigten im or: 
dentlihen Wege Rechtens, von den ordinären ®erichten verjchafft werden fann, 
ift nun ſchon einmal durch das gemeine Vorurtheil für unzureichend erklärt, und 
berielben diejenige, Die er fich durch den Zweikampf jelbft verfchafft, ſubſtituirt 
worden. Es fommt alfo darauf an, an Stelle dieſes lestern ein andres 
Mittel zu finden, welches in den Augen des Beleidigten und feiner Standes» 
genofien hinreichen fönnte, jenen widrigen Eindruck audzutilgen. Wenn bie 
Behandlung folder Ehrenſachen den eignen Standesgenoffen des Beleidigten 
‚aufgetragen wird, jo muß Diefer nothwendig geneigter werden, bie Sicherheit 
ober vermeintliche Rettung feiner Ehre Männern anzuvertrauen, denen er bie 
Tüchtigfeit nicht abiprechen fann, aus eignem Gefühl, Kenntnig und Erfah: 
rung dergleichen Beleidigungen und die ſchicklichſte Ahndung derſelben richtig 
zu beurtheilen. 

Erft unter folhen Borausfegungen können gegen ein dennoch unter: 
nommened Duell ſtrenge Strafen angedroht und wirklich verhängt werden, bie 
das Gefühl der Menichlichkeit empören, fo lange dem Manne von Stande nur 
die traurige Alternatipe, fich entweder der Ahndung der Gelege oder der Ber: 
actung feiner Standeögenofien und in manden Fällen zugleich dem Berlufte 
feiner Bedienung ausgefegt zu fehen, übrig gelaffen wird. 


Die engliſch-⸗amerikaniſche Differenz. 
' 1. 
Die centralamerifanifhe Frage. 


Der Theil des ſpaniſchen Mittelamerifad, ber früher das Königreich 
Guatemala bildete, ift infolge der Revolutionen zu Anfang der zwanziger Jahre 
in fünf Republifen, Quatemala, Eoftarica, Nicaragua, Salvador und Hon— 
duras zerfallen, die einen Staatenbund bilden, fo loder, daß er vorübergehend 
auch jhon ganz zerfallen ift. Den Staat Honduras trennt von dem faraibiichen 
Meer bad Gebiet der Moskitos, fo genannt nad) einem aus indifchem und Neger 
blut gemifchten wilden Stamme. Das Gebiet ift ein langer Streif von einer 
Breite von 24 und einer Zange von 27 geographiihen Meilen, ber fi von 
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der Mündung bes Fluſſes San Iuan im Süden bis zum Kap Grariad a Dies 
im Norben hinzieht und zwifchen dieſen beiden Punkten bie ganze Meereöfläche 
öftlih von Honduras in fich fließt. 4656 ‚vertheidigten noch bie Moskito- 
indianer die Unabhängigkeit ihre Gebiets gegen bie damals in Amerifa all- 
mächtigen Spanier, aber einige Zeit nach der Eroberung Jamaikas dur bie 
von Cromwell ausgehende Flotte ftellte fich ber König ber Moskitos mit ber 
Zuftimmung ber vornehmften Häuptlinge und feiried Bolfd unter den Schuß 
Englands, welches dad ‘Protectorat annahm und es feit jener Zeit nit nur 
ununterbrochen ausgeübt, fondern auch auf den Hafen San Juan de Nicara- 
gua ausgedehnt hat, indem ed behauptete, daß bdiefer Hafen, an dem äußerften 
Ende des Staated Nicaragua gelegen, zum Mosfitogebiet gehöre und ihn 
am 4. Januar 1848 militärifch beiegte. Seit der Zeit bildet er einen Theil 
des Königreihs Moskitia und führt den Namen Greytown. Die Könige 
oder Häuptlinge diefes Staats find gelegentlih in Jamaika gefrönt worden, 
wie 3. B. der gegenwärtige, welcher dabei die: Namen Robert Karl Friedrich 
empfangen hat. 

Mit Ausnahme ded Staates Nicaragua, ber eine erfolglofe Verwahrung 
| gegen bie Einverleibung von San Juan de Nicaragua einlegte, befümmerte 
fi niemand um das Gebahren der Engländer in jenen vom Weltverfehr ent» 
legenen Gebieten. Anders jedoch wurde es, als die Vereinigten Staaten in 
ben Befig von Californien famen und die Entdefung der dortigen reihen Gold- 
lager dem Berfehr der atlantiichen Staaten mit dem neuerworbenen Territorium 
einen ungeahnten Auffhwung gab. Der Seeweg um, bad Gap Horn, bie 
einzige Berbindungäftraße nach der neuen Erwerbung, war zu lang und gefähr- 
ih, als daß fich nicht das Bebürfniß nach einer fürzeren Linie alsbald hätte 
fühlbar machen follen und die Blicke der, Amerikaner fielen jegt auf Eentral: 
amerifa, durch welches fich die fürzefte Verbindung zwiſchen bem atlantifchen und 
dem ftillen Meere herftellen ließ, und wo ber Fluß San Juan und ber 
Nicaraguafee die günftigfte Gelegenheit zur Anlegung eines fchon früher pro- 
jeetirten Kanals barboten. "Die Regierung von Nicaragua trat bereitwillig 
einer Gefellichaft amerifanifcher Bürger alle Rechte ab, welche fie über die Ber 
fehrlinie befaß. Aber bie Mündung des San Juan wurde von der Stadt 
Greytown beherrfcht und diefe war zwar nicht grade im Beftg ber Englänber, 
fand aber doch unter der Herrfchaft eines ihrer Schugverwandten, bes halb: 
wilden Königs der Mosfitoindianer, der fi in ihren Händen leicht zu einem 
blinden Werkzeug benugen ließ. Damit nun England nicht feinen Einfluß 
anwenbe, um ben Bau des projectirten Kanald ganz zu vereiteln, ober mwenig- 
ſtens über denfelben durch fein Protectorat befondere Rechte oder eine un- 
bedingte Controle zu erlangen, wurde ed von großer Wichtigkeit für bie Ber» 
einigten Staaten, mit England über die Grenzen, bis zu welchen baffelbe fein 
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Schutzrecht über den Moskitoſtaat auszubehnen gemillt fei, zu einer Berftän- 


dDigung zu gelangen. Erft im November 4849 wurde biefe angebahnt. Mr. 


Lawrence war bamald eben erft ald Vertreter ber Vereinigten Staaten in Eng— 
fand angefommen und einer feiner erſten Schritte war, an Lord Palmerfton 
eine Note zu richten, in welcher er feineswegs das engliſche Protectorat in 
Frage ftellte, fondern anfragte, ob bie engliſche Regierung geneigt fei, gemein« 
fchaftlich mit den Vereinigten Staaten die Neutralität eines fchiffbaren Kanals, 
einer Eifenbahn ober jeder andern Berbindung zwifchen dem atfantifchen und 
dem ſtillen Dcean zu gewährleiften und ob die engliſche Regierung beabſich— 
tige, Nicaragua, Eoftarica, die fogenannte Mosfitofüfte oder irgend einen andern 
Theil Gentralamerifa® zu occupiren oder zu colonifiren. Darauf Erwiderte Lord 
Palmerfton, dab England feineswegs beabfichtige, die genannten Staaten ober 
Gebietötheile zu occupiren oder zu colonifiren und ſprach die Bereitwilligfeit 
feiner Regierung aus, gemeinfchaftlich mit den Vereinigten Staaten bie Arbei- 
ten einer Gefellfchaft zu unterftügen , welche bie Herftellung einer von allen 
Völkern zu benugenden Berfehröftraße über die Landenge beabfichtige. Unter 
der ausbrüdlichen Bedingung, baß die Berbindungslinie zu allen Zeiten dem 
Handel aller Nationen unter gleichen Bedingungen offen fei, zeigte ſich bie 
engliſche Regierung bereitwillig, das Zuftandefommen bderfelben dadurch zu er- 
leihtern, daß fie die Sicherung ber Arbeiten während ber Ausführung und 
nach ihrer Vollendung. übernahm und. fih damit einverftanden erklärte, bie 
Verkehrsſtraße unter den Schuß internationaler Verträge zu ftellen, damit bie 
Benugung oder der Fortbeſtand derſelben niemald burch einen Kriegszuftand 
gefährdet werde. | 


Diefe beiden Depefchen bildeten den Ausgangspunft der fpätern Unter: - 


handlungen über den fogenannten Glayton-Bulwerfchen Vertrag vom 49. April 
4850 und find, wie fich fpäter zeigen wird, biefe Unterhandlungen in demfelben 
Geifte fortgeführt und abgefchloffen, wie fie begonnen worden. 

In dem erften Artikel biefed Vertrags, welcher. ben Kern beflelben bildet, 


und um befien Beflimmungen fi ber ganze Streit dreht, verpflichten fich bie 


beiden contrahirenden Regierungen nah dem Wortlaut: „Niemald Befefti- 
gungen, welche den Kanal beherrfchen oder in feiner Nachbarfchaft liegen, zu 
errichten, niemald ein Herriibaftsrecht über Nicaragua, Coftarica, die Mos— 
fitofüfte oder irgend einen Theil von Gentrafamerifa zu beanfpruchen oder aus: 
zuüben und ebenfowenig von einem Schugrecht, welches einer der beiden Staa» 
ten gewährt oder in Zufunft gewähren fönnte, oder von einem Bündniß, wels 
des einer berfelben mit irgend einem Staat ober einem Volke abgeichloffen 
hat oder noch abſchließen bürfte, Gebrauch zu machen, um derartige Befefti« 
gungen zu errichten oder zu erhalten, oder um Nicaragua, Goftarica, die Mos— 
fitofüfte ober irgend einen andern Theil von Gentralamerifa zu occupiren, zu 


Fu 


befeftigen oder au colonifiren, ober ein Herrſchaftorecht über diefe Staaten und 
Gebiete zu beanfpruden oder auszuüben: 

So wenig waren beide Regierungen der Meinung, daß dieſer Vertrag ein 
Aufhören des engliichen Protectorats über die Mosfitofüfte oder eine Rüdgabe 
ber Stabt Greytomn oder San Juan be Nicaragua nach fich ziehe, daß Web- 
fter, damals amerikaniſcher Staatöfecretär, gegen den engliſchen Gefandten, 
Mr. Grampton, ausdrüdlich erflärte: „Er fei keineswegs der Meinung, dab die 
Vereinigten Staaten dafür hielten, von dem Augenblid des Abichluffes bes 
Vertrags vom 19. April 4850 habe "Großbritannien jedem Recht der Ein— 
miſchung in die Angelegenheiten Greytowns oder der Mosfitofüfte entiagt.” 
Andrerjeits erflärte Lorb Palmerfton beim Abfchluffe des Vertrags, daß die 
engliihe Regierung die Moskitofüfte weder zu occupiren, noch zu befeftigen 
und colonifiren oder Herrfchaftsrechte darüber auszuüben gebenfe, ließ aber aus- 
drüdlich die Frage über bie politiihen Beziehungen zwifchen England und der 
Moskitofüfte unberührt. Was die Nüdgabe von Greytomn an den Etaat 
Nicaragua betrifft, fo dachte die damalige amerifaniihe Regierung fo wenig 
daran, auf ihr, ald auf einer natürlichen Bolge des Clayton-Bulwerſchen Ber: 
trags zu befteben, baß fie nach dem Abſchluß befielben noch beſon dere Unter⸗ 
handlungen mit England über die Abtretung bon Greytown und des angren« 
enden Gebiets an einen ber centralamerifanijchen Staaten fortführte und da- 
bei nicht etwa von, den Beltimmungen, bes Glayton=Bulwerfchen Vertrags 
ausging, fondern von ben Bedingungen, die England aufftellte und die mit 
dem Bertrag nicht das mindefte zu thun hatten, indem ed nämlich die Abtretung 
abhängig machte von der Tilgung einer Entichädigungdforderung, die es 
- an Goftarica hatte und von der von dieſem Staat zu übernehmenden Per: 
pflihtung, die Mosfitoindianer auf gewiffen Punkten des von ihnen bewohnten 
Gebiets, welche niemals ander ald nominell unter ſpaniſcher Herrichaft ges 
ftanden haben, unbehelligt zu laſſen. Auch hierbei erfannıe Mr. Webſter das 
Schutzrecht Englands über die Moskitofüfte und die Stadt Nicaragua indirect 
an, indem er bemerkte, daß die Vereinigten Staaten fein directes Intereſſe an 
irgend einer Nicaragua und die Mosfitofüfte betreffenden Frage hätten, fo weit 
biefelbe nicht" die Erbauung eines Kanals und bie freie Schiffahrt auf dem— 
felben berühre. 

Die Einigfeit zwiſchen ben Vereinigten Staaten blieb ungehört, bis die 
fhwache Regierung des Präfidenten Pierce den Annerationsbeftrebungen ber 
demofratifchen Bartei freieren Lauf ließ ald je zuvor. In Mittelamerita machte 
fih der amerifanifche ®efandte bei der Republik Nicaragua, Mr. Borland, zu 
ihrem Sprecher. Als er am 45. September 1853 von dem Präfidenten ber 
Republif feierlich empfangen wurde, hielt er eine Rebe, welche man wol als 
Programm der Politif, welche die jegt in ben Vereinigten Staaten her 





fhende, Partei den übrigen Staaten gegenüber zu befolgen gedenft, betrachten 
kann. Er .entwidelte - zunörderft die befannte Monroedoctrin, wonad das 
amerifaniiche Feſtland nicht weiter von europäiihen Mächten colonifirt werben 
dürfte und erflätte, daß die Vereinigten Staaten entſchloſſen wären, dieſe 
Doctrin in aller Strenge aufrecht zu erhalten, Ziemlich offen bot er der Re 
publif Nicaragua eine Art Protectorat der Union an. Daß fi die Ber- 
einigten Staaten unrechtmäßiger Ujurpation ſchuldig machten, wollte Mr. Bor- 
land nicht zugeben. Bezahlten fie Doch ihre .Gebietderwerbungen ſchon jeit 
einem halben Jahrhundert mit baarem Gelde. Mit Merico hätten fie zwar 
Krieg geführt und ihm zwei feiner jchönften Provinzen entriſſen; hätten fie 
ihm aber nicht das ganze Land umjonft nehmen fönnen und hätten fie ihm 
nicht für diefe beiden Staaten — nur zwei von einundzwanzig! — 45 Millionen 
filberne Dollars bezahlt? Mit großer Beredtſamkeit fegte Darauf der Redner 
bie Bortheile der Vereinigung mit Nordamerifa auseinander und fügte ſchließ— 
lich hinzu: „Wundert ihr euch, daß wir unjre Regierung lieben und ſtolz auf 
Dielelbe find? Da wir überzeugt find, daß fie Die beite und freiefte Regierung 
auf der Welt ift, fo kann es gewiß nicht befremden, noch ein Unrecht fein, 
daß wir wünſchen, auch andere Völker möchten ihre Brincipien billigen, ihre 
Formen fih aneignen und an ihren Bortheilen Theil nehmen. Wird man 
und Vorwürfe machen, daß wir dieſe Bortheile vornehmlich den und benach— 
barten Nationen wünfchen, die mit und diefelben Sympathien, und Intereflen 
haben?“ Diefelbe Sprache führte fein Nachfolger Mr. Daniel Wheeler: „unire 
Hoffnungen, unfre Schidiale ftchen in fo genauer Berbindung miteinander, daß 
die Intereflen der beiden Republifen identiih find. Unſre wahre ‘Politik ift 
nicht nur zu verkünden, fondern auch gegen bie ganze Welt zu behaupten, daß 
die amerifanifchen Nationen fi felbft regieren fönnen, und daß feine aus« 
wärtige Macht das Recht hat, fih in unſre Angelegenheiten und Intereflen 
zu mifchen. Die Würte, die Rechte, die Sicherheit, die Ruhe aller verlangen 
es und der Gedanke einer Intervention, oder eines Coloniſationsverſuchs einer 
auswärtigen Macht auf diefer Seite ded Oceans ift ganz unzulälfig.“ Bes 
gnügte fich diefer Staatsmann mit der Aufftellung der Monroeboctrin, jo 
ſprachen ſich amerifanifche Blätter um fo deutlicher über die weitern Gonfequenzen 
aus. Eines derſelben, das in vertrauten Beziehungen zu den Regierungsfreifen 
fteht, äußerte in einem Artifel über die im Werke befindlichen Coloniſations— 
verjuhe durch Nordamerikaner in Mittelamerifa: „Die Folgen Ddiefer Coloni— 
jation find einfady und unvermeiblih. Indem die Eolonie von San Juan de 
Nicaragua oder Greytown ausgeht und Durch ihre Ausdehnungsfraft um fich 
greift, macht fie fi zur Beherricherin des ftilen, Dceans; hat fie dieſe Linie 
erſt ald Operationsbaſis, fo rüdt fie nah Süden —— bis an den 
Sithmus von Panama vor und vereinigt ſich im Norden, mit oder ohne Zus 
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fimmung ber bazwifchen liegenden Staaten, mit dem Süden ber Vereinigten 
Staaten und wandelt alles in einen integrirenden Theil der großen Union 
um.” Diefe Theorie fuchte man zuvörderſt Dadurch zu verwirflichen, daß man 
die mittelamerifanischen und die nordamerifaniihen Bereinigten Staaten Durch 
gemeinfame materielle Interefjen in nähere Berührung miteinander brachte. 
41853 begab ſich ein ehemaliger Geſandter der Vereinigten Staaten in Central⸗ 
amerifa, Mr. Equier, nah Hondurad und unterhandelte mit der Regierung 
diefer Republif im Namen einer Actiengeſellſchaft Über die ausſchließliche Con— 
ceifion für eine die beiden Meere verbindende Eifenbahn, welche in Omoa 
anfangen und in der Fonſecabucht ausmünden follte. Er erlangte nicht nur 
die Gonceflion, fondern ed wurde ihm auch der ganze zum Bau der Eijen- 
bahn nothwendige Grund und Boden und die Infel Zacate in der Fonfecabucht 
abgetreten. Das Unternehmen war unter die Öarantie der Regierung der Ber: 
einigten Staaten geftellt, welche als ‘Brotectorin auftrat. Letzterer follte eine 
Küftenftrede am karaibiſchen Meere abgetreten werden, welche zu dem Land» 
rich gehörte, den England für den König der Moskitoindianer. beanipruchte. 
Der Republif Honduras ſcheint fehr viel an dem Abſchluß diejes Unternehmens 
gelegen gewefen zu fein, denn ber Präfident General Cabanas drang in bie 
Nationalverfammlung, den Bertrag bald möglichſt zu ratificiren, ba es vom 
größten Vortheil für den Handel, den Aderbau, den Reichthum und Die 
Eivilifation des Landes fei. Gleichzeitig ſchickte er einen außerordentlichen 
Bevollmächtigten nah Wafhington, welcher angeblich mit nichts Geringerem 
beauftragt war, als die Einverleibung der Republif Honduras in die Vereinigten 
Staaten zu vermitteln. So weit war man allerdingd noch nicht, denn der Ge: 
fandte begnügte fi zu wünfcden, baß „bie Borfehung die beiden Völker durch 
dad unauflöslihe Band des Imereſſes und gemeinfamen Gedeihens vereinigen 
möge.” Died war jedoch nicht der erfte Coloniſationsverſuch, denn jchon 4839 
hatte der König der Mostkitos ein Stüd feined Königreihd an zwei Ameri— 
faner, Sheppard und Haley, verkauft, die ed 1843 wieder an einen Bürger 
ded Staatd Virginien unter der Bedingung abtraten, daß dieſer eine ameris 
fanijche Actiengejelfhaft zur Eolonijation des Landes und zur Ausbeutung der 
Bergwerke begründe. Wir wiſſen nicht, ob außer der oben erwähnten Oarantie- 
übernahme dieſe verichiedenen Unternehmungen von der amerifanifchen Regierung 
fonft noch begünftigt wurden, aber wenn dieſer auch feine Verlegung bes 
Völkerrechts zuzufchreiben ift, fo ftehen jedenfalls Die Privatperfonen, welche in 
Mittelamerifa Golonien anzulegen verfuchten, nicht mehr auf dem Boden der 
mit England abgeſchloſſenen Verträge. Außerdem ift es mit den Privatunter- 
nehmungen amerifanifcher Bürger in fremden Staaten eine eigne Sache. 
- Anfangs wol wirthichaften fie auf eigne Hand, aber unverfehend nimmt 
fih Die Staatenregierung ihrer an und aus dem Privatunternehmen wird 
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eine Staatdfache, wie. es z. B. bei ber Anneration von, Texas der Fall 
war. 

Sei bem wie ihm wolle, jedenfalld hatte, wenn jemand. ein Recht hatte 
Beſchwerde zu führen, England dieſes Necht und nicht die Vereinigten Staaten. 
Grade diefe aber beichwerten ſich über Verlegung der mit England abgeſchloſſe— 
nen Berträge und fpeciell des Clayton-⸗Bulwerſchen Vertrags von 4850, Ihre 
Beichwerdegründe, Die fich gegen das ‚ganze Verhaliniß des Moskitogebiets 
zu England richteten, waren folgende: 

4. Daß England vor April 4850 in Beſitz der ganzen Küſte von Gentral- 
amerifa vom Rio Hondo bid zum Hafen San Juan de Nicaragua nebft der 
Infel Ruatan mit Ausnahme des Theiles zwifchen dem Sarftun und bem Gap 
Honduras geweſen fei. 

2. Daß die Regierung der Vereinigten Staaten nicht begreife, unter 
weldem Zitel England, welches den größten Theil diejer Beilgungen 4786 
“ aufgegeben, ſich derjelben fpäter wieder bemächtigt habe; ebenjowenig wiſſe fie 
genau, zu welcher Zeit das Proteftorat Englands über Mosfitia wieder in 
Kraft getreten fei, indem Die Regierung ber Vereinigten Staaten die erfte 
Nachricht davon 4842 von einem amerifanifchen Agenten erhalten habe; 
außerdem hätten Capitän Bonuy Gaftle und andere Autpritäten die Mosfito- 
füfte nicht als den Fluß und die Stadt San Juan de Nicaragua in fi 
fchliegend bargeftellt, welches legtere die Spanier immer als einen Ort von 
bejonderer Wichtigkeit und als einen Schlüſſel der beiden Amerifad. betrachtet 
hätten. 

3. Daß die Regierung der Vereinigten Staaten erachte, Spanien habe fraft 
des Vertrags von 4786 ein Recht, dagegen zu proteftiren, daß fih England 
auf der Mosfitofüfte feitfege oder Das Protectorat über diefelbe annehme; daß 
England durch feinen Vertrag mit Merico anerkannt habe, die früher ſpaniſchen 
Eolonien ftänden zu andern Staaten in demjelben Verhäliniß, wie Spanien 
felbft, und erbten die Vortheile der alten von dem Mutterlande abgeſchloſſenen 
Verträge; daß die Regierung der Vereinigten Staaten ftetd den Anſpruch 
Grofbritanniend auf alle von dieſem in Gentralamerifa behaupteten Befigungen 
beftritten hätte, mit Ausnahme des Theiled von Belize, welcher zwiichen dem 
Rio Hondo und dem Sibun liegt; daß fie ftetd dem Rechte Großbritannieng, 
ein Protectorat über Mosfitia herzuftellen, widerftanden habe, und daß fie 
mit großem Staunen und Bedauern erfahren, daß britische Streitkräfte 1848 
die Behörden von Nicaragua, welche Hafen und Stadt von San Juan de 
Nicaragua fraft altipanifcher Rechte beſeſſen, vertrieben und dann daſelbſt bie 
Modfitiaflagge aufgezogen hätten. 

4. Daß Mr. Monrve ald Präfident der Bereinigten. Staaten 4823 in 


‚einer öffentlichen Botſchaft dem Eongreß angefündigt hätte, daß europaiiche 
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Mächte in Zukunft auf dem amerilaniſchen Feſtland Feine Golonien anlegen 
dürften. 

5. Daß fein Anſpruch Großbritanniens, im Namen oder unter der Auto- 
rität der Mosfitoindianer zu handeln, gut begründet fein könne, ba biefer 
Stamm, felbft wenn er nie von Spanien unterjocdht worden, ein Stamm von 
Wilden wäre, weldhe nad der Praris und den Grundſätzen aller europaäiſchen 
Nationen, welche jemald auf dem amerikaniſchen Beftland gelebt, feinen 
Rechtsanipruch hätten, auf dem von ihnen bewohnten Gebiet ald unabhängige 
Staaten zu „zählen. Sie hätten auf biefes Gebiet nur einen Anfpruch 
bloßer Decupirung, indem das Gebiet das Eigenthum feines Entdederd oder 
feloft der Entdeder einer wenn auch noch fo entlegenen ©ebietöftrede auf dem⸗ 
felben Gontinent fei. Und nur diefer fönne diefen Redtsanfpruch auf Bewohnung 
durch bie Indianer durch Kauf aufheben in dem Maße, wie die Kortfhritte 
der Nieberlaffung der Weißen es nothwendig machten. 

Und da endlid Großbritannien durch ben Vertrag von 4850 erflärt habe, 
Mostitia oder Gentralamerifa weder zu colonifiren, zu befeftigen, zu occupiten 
noch Herrichaftsrechte über daflelbe zu beanipruchen, fei ed dadurch verpflichtet, 
fein Schugrecht über das Bulk und das Gebiet der Moskitos aufzugeben unb 
außerdem Ruatan, eine zu Honduras, einem centralamerifanifhen Staate, gehö— 
rige Injel, die aber dennoch neuerdings von Großbritannien colonifirt oder 
occupirt worden fei, herauszugeben. 

Man muß fait lächeln, wenn man diefe Beichwerdegründe näher anfieht 
und kann faum glauben, daß die amerifanifche Regierung fie im Ernft vorge: 
bracht Hat. Ihr Benehmen ähnelt audnehmend dem eines Raufboldes, der nad 
einem Streit lüftern ift und nur nach den frivolften Gründen herumfucht, um 
eine Herausforderung noch allenfalld zu rechtfertigen. Ueberhaupt find Die 
Schritte des amerikaniſchen Minifteriums in diefer Angelegenheit ald ein Roth: 
behelf des Präfidenten Pierce zu betrachten, der durch fein principlojes und 
ihwanfendes Benehmen bei allen Parteien in Mißachtung gelunfen war und 
als legte Rettung die eroberungsfüchtigen Elemente der demokratiſchen Partei 
zu ſich herüberzuziehen fuchte. 

Die britiiche ‚Regierung antwortete auf die Beſchwerden Ba eben: 
fo würbevoll, ald verſoöhnlich. Hinſichtlich des erſten Punktes konnte England 
mit Recht behaupten , daß ed zwar ein Schugrecht über Mosfitia ausübe, aber 
feine Befigungen dajelbft habe und abgefehen von der daraus folgenden volls 
fommenen ©rundlofigfeit der Beſchwerde, jede Erklärung oder Bertheidigung 
von Schritten verweigern müfle, die ed vor faft vierzig Jahren gethan und 
die fein Recht oder feine Befigungen der Bereinigten Staaten beeinträdhtigten. 
‚MWürden doch die Vereinigten Staaten, wenn England unter ähnlichen Ber: 
hältniffen eine Erklärung von ihrer Regierung verlangte, über ein ſolches Ans 
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finnen erftaunt fein, während das amerifanifche Volk es nicht mit ber Würbe 
und Inabhängigfeit der Vereinigten Staaten verträglich halten würde, eine 
derartige Erklärung abzugeben. Hinfichtlich ded zweiten und dritten Punktes 
bemerkte die englifche Regierung: „Im Betreff der Behauptung, daß die Re- 
gierung von Altfpanien in Bezug auf das Mosfitoprotectorat einen Anſpruch 
oder ein inmifchungsrecht habe, ift hervorzuheben, daß feit dem ‚Frieden 
von 4845 dieſe Regierung niemals, diefed Protectorat in Brage geftellt hat; 
und was die Behauptung betrifft, daß Großbritannien durch feinen Vertrag 
mit Merico ald ein Princip anerfenne, baßedie mit Spanien feinerfeitd ein- 
gegangenen Berpflichtungen nothwendigerweife auf jeden Bruchtheil der ſpani⸗ 
chen Monarchie übergingen, der fpäter zum felbfiftändigen Staate geworben, fo 
weife bie Regierung diefe Annahme mit aller Entfchiedenheit zurüd. In feinem 
Bertrag mit Merico habe England einfach ſtipulirt, daß englifche Unterthanen 
im unabhängigen Merico nicht fhlimmer geftellt fein ſollien, als in Merico, 
fo lange es eine fpaniihe Provinz war. Daß die Rechte, welche engliiche 
Unterthanen unter fpanifcher Herrfchaft genoffen, jetzt wieder durch befondern 
Bertrag mit ber Republik feftgeftellt werben, beweift eben, daß die Beftimmungen 
früherer Verträge nicht felbftverftändlich auf das neue Verhältnig übertragen 
würden, da fonft eine neue Verpflichtung überflüffig gewefen wäre. Aber ſelbſt 
wenn die mittelamerifanifchen Republifen von Spanien das Recht ererbt hätten, 
gegen das Protectorat Englands über die Mosfitofüfte Einwand zu erheben, 
fo hatten fie fih doch Jahre lang aller Einwendungen enthalten und ale fie 
diefelben erhoben, geihah es unter ähnlichen Rechtsanfprücen von mehren zu 
gleicher Zeit, fo daß ed nach Aufgeben des Protectorats von Seiten Englands 
zweifelhaft blieb, wem die Herrichaft über das aufgegebene Gebiet zufallen 
würde — eine Ungewißheit, welche nur zu Zwifligfeiten führen fonnte, bie 
dem Intereſſe aller dabei betheiligten Staaten ſchäblich ſein mußten. Die Ver⸗ 
einigten Staaten ſelbſt hatten früher das britiſche Protectorat und fogar bie Be— 
fegung von San Juan be Nicaragua ftillihweigend anerfannt. Bis Ende 1849 
ift dad ganze Berhältniß niemals in Verhandlung mit der englifchen Regierung 
berührt worben. Als 4850 ber Präfident der Vereinigten Staaten dem Kongreß 
verfchiedene Papiere über die centralamerifanifchen Angelegenheiten vorlegte, 
erklärte der Staatsſecretaͤr ausdrüdlih, daß fih die Regierung von Nicaragua 
4847 wegen ber beabfichtigten und 4848 wegen ber ftattgefundenen Belegung 
von San Juan de Nicaragua dur die Engländer an die nordamerifaniidhe 
Regierung ‚gewendet, aber feine Antwort empfangen habe; daß ebenfo das 
Verlangen ded Generals Eaftellon, des Gefandten von Nicaragua, die Ber: 
einigten Staaten möchten wegen der Anfprüche, welche England im Namen 
des Königs der Mostitoindianer auf Greytown erhoben, interveniren, wiederholt 
zurückgewieſen worden fei. Daß, wenn auch die centralamerifanifchen Staaten 
49 * . 
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ein Recht gehabt hätten, ſich über das britifche Protertorat über die Moskito- 
küfte ald eine Berlegung ihrer Souveränetät zu befchweren, biefes Recht ben 
Vereinigten Staaten ganz und gar abging, darüber fchwieg bie engliiche Re— 
gierung ſchonend. 

Der Verſuch, die Aufftellung des Präfidenten Monroe ald einen all» 
gemein giltigen Lehrfag des Völkerrechts zur Anerkennung zu bringen, ift aller» 
dings von den Amerikanern mehrfach gemacht worden. Aber neue völkerrecht⸗ 
liche Grundfäge können nur durch Zuftimmung aller Berheiligten zur rechtlichen 
Geltung gelangen und die einfeitige Anficht eines Präfidenten der Vereinigten 
Stagten über ein völkerrechtliches Verhältniß kann für die Rechte europäiſcher 
Staaten nicht im mindeſten maßgebend fein. Ganz ebenfo verhielt ed fih mit 
dem von ber Vereinigten Staaten Regierung aufgeftellten Grundfag, daß Wilde 
nah europäiſchem Wölferrecht keinen unabhängigen Staat bilden fönnen, eine 
Behauptüng, Die durch die Praris der nordamerifanifhen Republif, bie den 
Negerftaat Liberia ſtets ald einen unabhängigen Staat behandelt hat, wider: 
legt wird. 

Einen Schein von Stihhaltigkeit — und noch dazu blos auf ben erften 
Blick — hat nur der zulegt angeführte Befchwerdegrund, daß durch das Pro— 
tectorat über das Mosfitogebiet und namentlich durch die Belegung von San 
Yuan de Nicaragua der Vertrag von 14850 verlegt fei. Es läßt darüber ber 
Vertrag feinen Zweifel. Es muß bier zuwörderft hervorgehoben werden, daß 
der Vertrag abgeſchloſſen wurde zu einer Zeit, wo das engliſche Protectorat 
über die Moskitoküſte ſchon feit Jahren beftand, ohne von der Regierung ber 
Bereinigten Stgaten angefochten worden zu fein und dieſes Protectorat iſt daher 
ald dad rechtsgiltige Verhältniß zu betrachten, welches der Vertrag nur in gewiſ— 
fen Schranfen halten foll. Indem nun der erfte Artikel deſſelben jedes Protecto— 
tat (oder Bündniß) verbietet, welches zum Zwede hat, Befeftigungen zu errichten 
oder zu unterhalten, welche den projectirten Kanal beherrichten, oder in ben früber 
genannten mittelamerifanijhen Staaten überhaupt Befeftigungen anzulegen, 
fie zu occupiren oder zu colonifiren, oder ein Herrfchaftörecht über dieſelben zu 
beanſpruchen oder auszuüben, erlaubt er ſelbſtverſtandlich jedes andere Pro: 
tectorat, welches fih mit einem geringeren Maß von Befugniffen begnügt. Wie 
früher ſchon erwähnt, herrichte bei der amerifanifhen Regierung nach dem Ab: 
ſchluß des Vertrags darüber auch gar Fein Zweifel und ber Staatsierretär 
Webfter erflärte ausdrücklich, wie ed die Anficht feiner Regierung jei, da 
England feinedwegd damit jedem Rechtsanipruch auf Einmiſchung in die An- 
gelegenheiten von Greytown ober die Mosfitofüfte entfage. Daß gegen das 
britiiche Protectorat nichts einzumenden ift, ſcheint fogar Die gegenwärtige 
amerifanifche Regierung felbft anzuerkennen, indem Mr. Buchanan in. feinen 
Depeihen eigenmädhtig dad Protectorat in: ein Befignerhältnig verwandelt, 
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um darauf eine Beſchwerde gegen bie englifche Regierung zu begründen. Um 
aber nachzuweiſen, daß die englifche Regierung auch außerdem bie Beftimmungen 
bed Vertrags von 4850 verlegte, haben die Amerifaner fih auf das im Ber: 
trag gebrauchte Wort „occupiren” geftügt, welches fie fo deuten mochten, daß 
darunter jedes Niederlaſſen oder Wohnen, felbft wenn ed nicht unter dem Schutz 
einer conftituirten engliſchen Behörde geichieht, zu verftehen wäre, wogegen bie 
Ergländer, als in zweifelhaften Fällen alfein enticheibend, ben biplomatifchen 
Eprachgebrauch fiir fih anführen, welcher, wie das Beilpief zahlreicher Verträge 
mehr ald genügend beweift, ſtets unter Decupation die Belegung durch eine 
bewaffnete Macht verfteht, bie während ihrer Dauer die einheimifche Regierung 
außer Function feßt. Uebrigens erflärt fich bie engliſche Regierung auch jetzt 
noch bereit, das Protectorat über dad Mosfitogebiet aufzugeben, wenn baffelbe 
in unbeftrittenen Befig eines der mittelamerifaniichen Staaten gelangt und 
Buͤrgſchaft geleiftet wird, daß die Moskitoindianer in gewiſſen von ihnen 
bisher bewohnten Theilen undehelligt blieben, wie denn bereitd 4852 von Groß— 
britannien und den Pereinigten Staaten gemeinfhaftlich zu diefem Zwede ein 
Vertrag mit der Republik Nicaragua eingeleitet wurde, der aber nicht zum Ab: 
ſchluß fam. 

Nicht To nachgiebig zeigt ſich die englifche Regierung hinfichtlich der Infel 
Ruatan, auf der ſich fehon 1742 die Engländer niedergelaffen haben, bie im 
vorigen Jahrhundert ftets als engliiche Beſitzung bezeichnet wurde und von 
der allerdings Gentralamerifa in den dreißiger Jahren Beſitz zu ergreifen 
verfuchte, worauf dann aker bie englifche Flagge fogleich wieder dort auf: 
gepflanzt wurde. In englifchem Befig war die Infel auch bei Abfchluß des 
Vertrags von 4850, hinfichtlich deſſen Mr. Clayton in einer Note vom &. Juli 
4850 ausdrüdlich erflärt, daß er durchaus feinen Berug auf die englifche 
Niederlaffung in Honduras, noch auf die Heinen Infeln in der Nachbarſchaft 
derfelben habe, welche als ihre Dependenzien befannt find, zu denen auch 
Ruatan zweifellos gehört, da der Vertrag von 4850 ſtillſchweigend über dieſe 
Infel Hinweggeht. 

Eine Nation, die den Verpflichtungen andrer Staaten eine fo ausnehmend 
frenge Auslegung gibt, müßte, follte man meinen, felbft mit Außerfter Ge— 
wiffenhaftigfeit darauf fehen, daß fie nicht felbft Verlegungen des Völferrechts 
begeht. Weber dieſes Bedenken hilft aber den Staatsmännern der Vereinigten 
Etaaten die Loderheit des Bandes hinweg, welches die Union umfchlingt und 
das geringe Maß von Anfehen und Einfluß, welches die Gentrafregierung in 
ben einzelnen Staaten genießt. Selbft bei dem beften Willen die Neutralität 
aufrecht zu erhalten, entziehen ſich ſowol einzelne Staaten, wie Scharen von 
beutelufigen Abenteuern mit Leichtigkeit der Gontrole der Gentrafregierung, 
und führen auf eigne Fauſt Krieg mit den Nachbarftaaten, mit denen Die Union 


4 390 | 

ale Staat in Frieden lebt. Befchwerden über folche Unternehmungen fchenft 
die Eentralregierung nur halb Gehör. Noch im vorigen Jahr durfte Oberft 
Kinnen eine bewaffnete Erpebition nach ber Mostitofüfte ausrüften, und bie 
ſich beichwerenden Minifter von Nicaragua und Goflarica erhielten zur Ant- 
wort, daß das Ganze nur eine Gefchäftserpebition fei, und die Regierung feine 
Beranlaffung fehe, ſich einzumiſchen. Zuletzt verbot fie allerdings die Abfahrt 
der Erpedition, bie aber dennoch eine günftige Gelegenheit zu finden wußte, 
unter Segel zu gehen. Sie war nur die Vorläuferin der fpätern Erpebition 
Walferd, der gegenwärtig Gentralamerifa auf eigne Hand zu erobern verfudht. 
Will man dies nur ald Privatunternehmen gelten laffen, für melde die Re— 
gierung der Union feine Verantwortung trägt, jo verweilen wir auf die Be- 
fhießung von Greytown im Jahre 4854 als ein Beilpiel, wie Beamte ber 
Regierung gegen Staaten verfahren, deren Unabhängigkeit die Staatemänner 
der Union gegen Angriffe von Seiten Englands mit fo empfindlicher Eiferfucht ju 
bewahren vorgeben. In Greytown war-im Sommer vorigen Jahres ein Auflauf ges 
wefen, wobei ber bevollmächtigte Minifter der Vereinigten Staaten in Gentralame 
tifa einen des Morbes Angeklagten aus dem Gewahrfam ber gefeglichen Behörben 
zu befreien verfuchte. In dem Handgemenge wurde Mr. Borland geichlagen 
und verhaftet. Obgleich der amerifanifche Gefandte jelbft an den ihm wider: 
fahrenen Schaden Schuld war, indem er unbefugterweife in bie amtliche 
Thätigkeit der Ortsöbehörben eingegriffen hatte, verlangte boch ber mit dem 
Kriegsſchiff Chane in dem Hafen erfcheinende Capitän Hollins für dieſe 
Beleidigung Genugthuung und gab ber Behörde von Greytown eine Frift von 
zwei Tagen vom 44. bid zum 43. Juli, ob fie um Verzeihung bitten ober fi 
einer Beſchießung ausſetzen wolle. Erfteres weigerte fih die Behörde zu thun 
und nun beſchoß Copitan Hollind die Feine Stadt ſechs Stunden lang und 
fegte dann eine Anzahl Matrofen and Land, welche die noch ſtehenden Trümmer 
in Brand ftedten. England, die Schutzmacht, beichränfte fih auf eine Be- 
ſchwerde, worauf bie amerifanifche Regierung ben Gapitän zwar abberief, ihm 
aber durch den Marinefecretär verfichern ließ, baß er dad Berttauen bes 
Marinedepartements immer noch in bdemfelben Grabe genieße wie früher. Sie 
durfte der öffentlichen Meinung gegenüber nicht mehr thun, benn diefe fand das 
brutale Benehmen des Hollins nur energifch und höchft lobenswerth. 

| Während mit der Connivenz der amerikanischen Regierung neutrale Städte 
bombarbirt werden und bewaffnete Freibeutericharen auf Eroberungszüge gegen 
befreundete Staaten ausgehen, erheben ihre Organe neuerdings wieder ein ge- 
waltiges Gefchrei, daß bie englifche Regierung angeblich der Regierung von 
Goftarica mit 200 Musfeten auszuhelfen verfprochen hat. Sie wollen darin 
eine Neutralitätsverlegung fehen, als ob die Vereinigten Staaten und nicht 
blos Oberſt Walker mit Coftarica Krieg führte. Oder fleht bie Regierung 
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der Bereinigten Staaten etwa bereit im Begriff, Walfer ald einen unter 
ihrer Fahne und mit ihrer Vollmacht friegführenden Heerführer anzuerkennen? 

Auf diefer Entwidlungsftufe ift die centralamerikaniſche Differenz jegt an: 
gelangt. In den Verhandlungen zeigt fih von Seiten der Amerifaner durch— 
weg der Geift jener demoftatijchen Politik, die alled, was nicht zu dem Kreife 
ihrer Geſinnungs- und Staatögenoffen gehört, für rechtlos erflärt, und für 
ihre Anjprüce keine andere Grenze kennt, als das eigne Belieben. Derfelbe 
Mr. Buchanan, der ſich fo ängſtlich bejorgt zeigt, daß bie Uebergriffe Englands 
die Selbftftändigfeit der mittelamerikaniſchen Staaten gefährden fönnten, ftellt 
in einer Depeihe vom 18, October 1854 folgende ®rundjäge über das gegen 
Spanien Hinfihtlid Eubad zu beobachtende Verfahren auf, Orundfäge, bie 
nicht etwa bloß feine Privatmeinung, jondern das Refultat einer 4854 abge: 
baltenen Gonferenz fämmtlicyer Vertreter der Vereinigten Staaten in Europa find. 

„Nachdem wir" Spanien für Euba einen feinen gegenwärtigen Werth 
überfteigenden Preis angeboten haben und dieſer nicht angenommen worden 
ift, haben wir die Frage zu überlegen: gefährdet Cuba, fo lange es im Beſitz 
von Spanien bleibt, ernftlid unfern innern Frieden und das Fortbeftehen unf- 
rer geliebten Union? Wird dieje Frage mit Ja beantwortet, fo find wir durch 
jedes göttliche und menjchliche Geſetz gerechtfertigt, e8 Epanien zu entreißen, 
wenn wir die Macht dazu haben; und zwar nach demjelben Princip, welches 
einen Einzelnen rechtfertigen würde, das brennende Haus feines Nachbars 
niederzureißen, wenn durch dafjelbe feiner eignen Wohnung die Gefahr der 
Verbrennung drohte. Unter diefen Umftänden dürfen wir und weder vor den 
Koften, noch vor der Uebermacht fcheuen, welche Spanien gegen und ins Feld 
führen könnte. Wir enthalten und des Eingehend auf die Frage, ob ber 
gegenwärtige Zuftand der Inſel eine ſolche Maßregel rechtfertigt. Wir würden 
jedoh untreu unfrer Pflicht, unwürdig unfrer tapfern Ahnen fein und nies 
Drigen Berrath an unfern Nachlommen begehen, wenn wir duldeten, daß Cuba 
afrifanifirt und zu einem zweiten St. Domingo mit allen davon ungertrennlichen 
Schrecken für die Weißen würde, und wenn wir duldeten, daß fih der Brand 
auf unfre heimiſche Küften ausbehnte und das fchöne Gebaude unſrer ge⸗ 
liebten Union gefährdete und zerſtörte.“ 

Dies ſind die Principien, nach welchen die Vereinigten Staaten gegen— 
wärtig ihre auswärtige Politik regeln und ed muß dem Europäer einleuchten, 
daß bei ſolchen Principien die Berufung auf dad Bölferrecht einen ganz bes 
fondern Nachdruck haben muß! 
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Die frommen deutichen Laudskuechte. 


(Nah Dr. Bartholds: „George von Frundsberg“ und kriegswiſſenſchaftlichen Quel— 
len bearbeitet.) 


Das Ritterthum hatte ſein Ende erreicht. Nicht im Stande, der damo— 
niſchen Gewalt des Schießpulvers die Wage zu halten, war die Ritterſchaft 
allein unfähig geworden, den Glanz der Kaijerfrone und des deutjchen Namens 
zu ſchirmen, nur mit Widerwillen und trogend auf Selbſtherrlichkeit folgte fie 
dem Rufe der Kaijer in gelodertem Lehnsverbande. Als aber Kaijer Mari» 
milian I, „der Weißfunig und junge Held voll theurer Gedanken“ erſchien, um 
Ordnung zu ſchaffen in Deutſchland, welches ein eigenwilliger Adel, der Bür— 
gerftolz reicher Städte und eine ©eiftlichfeit, mächtig durch Die Herrſchaft der 
Gemüther und irdiſchen Belig, mehr als taujendfältig geipalten, ba bedurfte 
er einer ftarfen, ihm ergebenen Heeresmacht, um feine Erbſchaftshandel mit 
Sranfreih auszufechten wie den Frieden zu halten im Neih, und welche bei 
Zreue und ©ehorfam auch ftarf genug wäre, Dem gefürchteten ſchweizeriſchen 
Fußvolk und der tapfern franzöſiſchen Cavalerie entgegenzutreten. In ſolcher 
Bedrängniß griff er hinein in das Mark feines Volkes, und ordnete fräftiges 
Stadt: und Landvolf unter feine Fahnen, bejoldete und waffnete es nad 
ſchweizer Art, ohne Schild, mit langen Spießen, Hellebarden und Schlacht— 
ſchwertern,“ lehrte e8 Glied und Rotte halten, die Spiepe ausjheden; adelige 
und bürgerlihe Hauptleute und Weibel führten es gegen den Feind. Lande 
fnechte nannte man die mannigfaltig bewaffneten, buntgefleideten Haufen, 
denn ed war Volk vom Lande, ein Gegenjag des Gebirge, von wo bie 
Schweizer, nicht vom flahen Lande allein, jondern und vorzüglih auch aus 
den rüftigen Handwerkögejellen der Städte. Nicht Lanzknechte find fie zu 
heißen, da fie im Unterſchiede von der ritterbürtigen Lanze den Spieß führten. 

Diejed Fußvolk hat den Ruhm deuticher Waffen länger als ein Jahr— 
hundert durch alle Welt getragen und aufs neue gezeigt, daß für dad weftliche 
Europa wenigftensd nicht der Reiter, jondern der Fußganger der wahre Krieger 
und Sieger ift. Dem unerfchrodenen geſchloſſenen Haufen gegenüber mußte 
der Ritter in feiner ftürmijchen Tapferkeit verloren jein. 

Als die Form für Die neue Miliz einmal gefunden und der Kıleg zum 
Handwerk geworden, begehrte fie für jeinen Dienft wer bezahlen fonnte, um 
jo mehr, ald neben der Tüchtigfeit auch die Treue des deutſchen Kriegsvolfes in 
Ehren ftand. Mag es auch zu beflagen fein, daß die friegeriichen Gejellen jo 
oft für eine fremde Sache bluteten, fo war ed Doch zu natürlich, baß in be— 
wegten Zeiten der Einzelne den Wechjel politifher Dinge nicht allzeit im Auge 
behalten fonnte. In allen Ländern Europas fehen wir die Landoknechte eine 
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Rolle fpielen. „Das war” fagt ein geiftreicher neuerer Geſchichtſchreiber „das 
Zeitalter, wo bie Truppen, auf welche Waſiljowitſch traute, wenn er feine 
Moscoviter wider die Polen führte, welche Schweden der Union unterwarfen ; 
welche in England wider die Sache der Yorks auf berfelben Stelle ftarben, 
wo fie die Schlacht erwartet; welche fowohl Bretagne für die Krone Frank— 
reichs zweifelhaft machten, als fie ed eroberten; fowohl die Bertheidiger, ale 
bie Befieger von Neapel, die Ueberwinder von Ungarn, jo lang fie wollten 
und die es retteten, ba fie mit der Beute nah Haus gingen — dieſe Kriegs: 
führer und Entfcheider in aller Welt ſammtlich Deutiche waren.“ 

Diefed Zeitalter endigt mit dem bunten Bölfergemifch des dreißigjährigen 
Krieges, und dann nimmt dad Kriegsweſen abermals eine neue Öeftalt an. Das 
baufhige Wams fchwinder zur fnappen Uniform, flatt der Spiefe kommen 
Beuergewehre auf, einem Herrn fchwört fortan der Soldat, verkauft er feine 
Treue für immer: in den ftehenden Heeren der gekräftigten Bürflenmadt. — 

Geift, Einrichtungen und Sitten der Landöfnechte find durch ihre Auf: 
faffung des Waffendienftes fo eigenthümlih, daß wir fie weber früher noch 
ſpater in gend, einem Heere wieder finden: ein militärijched Gemeinweien, in 
welches der Kriegsluſtige nah Luft und Neigung eintritt, frei von Zwang: 
gefeg und Pflichten, in welchem er Leib und Leben gegen So und Beute in 
forgfältig ftipulirter Uebereinfunft auf jo und fo viel Zeit feil zu bieten fommt. 
Keine Werbefünfte bringen den ungebundenen Bürger und Bauern von Werf: 
ftatt und Pflug als einen geängfteten Recruten zu fürftlichen Bahnen, wie bie 
Aufrihtung der Regimenter in anſchaulichem Bilde zeigen joll. Diefer ges 
benfen wir die Schilderungen ber ®erichtöverfaflung und der Kampfedart folgen 
zu laſſen, um endlih in ber Zügellofigfeit und Ausartung der Landsknechte 
auch dem Schatten ald ungertrennlichem Begleiter aller menſchlichen Erſcheinungen 
gerecht zu werden. — 

Sobald ein Kriegsherr fi veranlaßt fand, ein Heer aufzubringen, mußte 
er fich zunächfi an einen geeigneten Vermittler wenden, in der Perfon eines 
ſchon berühmten Kriegsmannes, gleichviel, ob adeligen oder bürgerlichen Her- 
fommens. Er beftellte ihn zu feinem Feldoberften mit dem Batent, ein Regiment 
Knechte aufzurichten und überfandte zugleich den Artifelbrief, wie es mit Sold 
und. Berfaffung zu halten. Auf ſolchen Beicheid eröffnete in Ausficht reichen 
Erwerbs der Oberft, falls er nicht von dem Fürften Die benöthigten. Summen 
erhalten, feinen Credit bei Freunden und Kaufleuten, zur Noth verpfändete und 
verjegte er Hab und Gut, Frauenſchmuck und Silbergefchirr, (wie Herr George 
von Brundöberg zu feinem rühmlihen Zuge nah Italien 4526) ein Heer 
zu werben. — Zugleich beicyidte der Oberſt feine Kundidaft an rüftigen 
Kriegsleuten, und hatte fein Name guten Klang, fo fonnte er wol gar, wie 
biefer deutfche Held, mit einem Schlage die ganze abenteuerliche Brüderichaft 
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von Rittern, Hauptleuten und Knechten aufbringen; dann ließ er, nachdem er 
feinen Stellvertreter im Regiment und die Hauptleute über die Fähnlein, mit 
Vorſicht gewählt, auf Straßen und Märkten die Werbung umfhlagen, und 
gewöhnlih ſtrömte es haufenweife zu, wie ein ſchwäbiſcher Ehronift in feiner 
derben Sprache fagt: „wenn der Teufel Sold ausjchreibt, fo fleugt und ſchneit 
ed zu, wie bie Sliegen im Sommer, baß fi) doch jemand zu Tode verwundern 
möchte, wo biefer Schwarm nur alle ber fam und fib den Winter erhalten 
hat.“ Doch war es darum keineswegs verlaufenes Gefindel oder fchimpfliche 
Geſellen, welchen die Bähnlein der frommen Gemeine Zuflucht bieten follten. 
Nur Leute von. einer gewilfen Wohlhabenbeit konnten angenommen werden, 
denn ed mußte ein jeder Wams und Schuhe, Blechhaube, Harniſch, Schlacht: 
ſchwert, Hellebarde oder langen Spieß, obendrein wol gar ein Stüd Geld 
mitbringen, ftarf, rüftig und unbefcholten fein, wollte er in bed Hauptmanne 
Mufterrolle aufgenommen werben, wenn nicht dringende Kriegednoth auch mit 
armjeligeren Knechten, die nur verzweifelten Muth im Herzen, vorlieb nahm. Aber 
bei alledem hatte es feine Noth, kriegsluftige Burfche, zerfallen mit geiftlicyer 
und weltlicher Obrigkeit, überbrüfftg des Landfriedens und nad) fröhlichem Held» 
leben verlangend, hatte Deutfchland und vor alem Schwaben, die geprieiene 
Mutter frommer Landöfnechte, allzeit genug; auch weflen Handwerk grade nicht 
ging, mochte der Trommel folgen, wie der Waiblinger, Maler und Schniger 
von Heiligenbildern, ein riefiger Burfche und brotlos, feitdem man daheim den 
Glauben geändert. Es ift ja überdied zu allen Zeiten und bejonderd, wann bie 
Gemüther aufgeregt, fein Mangel geweſen an ben ruhelofen, überreichen 
Naturen, welche bei einförmiger Tagesarbeit zu Taugenichtfen überjprudelnd 
duch freien Spielraum ihrer Kräfte in Kampf und Gefahr zu Helden werden. 
Es waren allerdings unter den Reihen bed beutfhen Fußvolks größtentheils 
ftädtiiche Handwerker, aber es fochten auch Adel und vornehme Kriegemänner, 
Söhne wohlhabenter Patricier und ein tüchtiger gemüthvoller Bürgerftand, 
empfänglich für jeden edleren Auffhwung des Geiftes, jangreich, fromm und 
ehrbar in der Landsknechte Mitte. Wehe der hochmüthigen Chevalerie von 
Granfreich, wenn fie in den heißen Schlachttagen Italiens nicht Hufichmiede 
und Schufter gehabt hätte, die für die Bayards ſich wagten und ein doppelt 
Wehe, ald fie bei Pavia den Epießen ber Verachteten gegenüberftanden! 

Mit. einem Zehrpfennig auf den Weg verjehen, verliefen fih nad vor 
läufiger Bekanntmachung des Artifelöbriefed die geworbenen Haufen wieder bie 
zum Stelldichein. Hier wurde genaue Mufterung gehalten durch ben fürftlichen 
Mufterheren, einen gar vornehmen und erfahrenen Kriegsmann und Land: 
fnechtöbrauches wohl fundig, ob nicht etwa nach wohlbeliebter Art die Haupt 
leute mehr Namen in der Lifte, ald Knechte auf den Beinen hätten, „Finan⸗ 
zirens halber“, ob ein jeder mit eigen Wehr und Waffen verfehen, au alle 


rüftig und wohlgemuth,; feine Krummen und Rahmen darunter. Wer aber für 
einen andern oder mit entlichener Waffe unter dem Joch burchginge, follte füt einen 


Scchelmen erachtet werden. War alles in Ordnung befunden worben, fo wurde 


das Regiment verfammelt, nicht wie ein Regiment im heutigen Sinne, ein nad) 
Anzahlverhältniffen beftimmter Heerestheil, fondern der Inbegriff fämmtlicher 
Bähnlein, fo viel da waren, zur frommen ®emeine. Auf Trommelfchlag fließen 
die Fähnlein im Ringe zufammen, und hoch zu Roß mitten darinnen haltend 
begrüßte mit abgezogenem Baret ber Dberft in furger und herzlicher Rebe feine 
lieben, ehrlichen Kriegsleute. Darauf wurde mit lauter Stimme ber Artikel: 
brief verlefen, wie ein jeder gegen Gott und Kriegsherrn, Oberft, Hauptleute 
und alle Kriegdämter, vor Feind und Waffenbrüdern, gegen Frauen, Priefter und 
Eigenthum ſich als tapfrer und frommer Landsknecht zu verhalten, und was er 
Dagegen auch an Sold und Rechten zu empfangen habe, worauf die verlefenen 
Punkte in die Hände ded Amtmannd vom Regiment, des Schultheißen zur Stelle 
feierlich beſchworen wurden. Dann ftellte der Oberft der Reihe nach die hohen 
Nemter vor, als feinen Lieutenant im Regiment, den Proviant- und den Quartier» 
meifter und enblich die feltfamfte Figur des ganzen Haufens, ben öffentlichen 
Anfläger, die taufenbäugige,’ überall gegenwärtige Fehmgewalt: den furchtbaren 
Profoß, der halb ernft, Halb gutmüthig und komiſch ih dann auch wol mit warnen: 
dem Sprüchlein einzuführen pflegte. Zugleih ‚ward den Fähndrichen, bewähr- - 
ten, großgemachjenen Kriegdleuten in voller Mannesblüte, ihr wichtiges Amt 
vertraut, daß fie Leib und Reben bei dem Kähnlein lafien, in Schlacht und 
Sturm allzeit tapfer voranfchreiten, auch auf Ehr und gute Haltung des ganzen 
Haufens fleißig Acht haben follten. j 

Nah Erledigung alles deffen, was zur Gemeinſamkeit ded ganzen Regi- 
ments gehörte, zog jedes Fähnlein unter feinen Hauptleuten auf einen bes 
ftimmten Plag, damit nun die Keinen Republifen fi im Innern gliebderten, 
und mit einer Achtung vor dem gemeinen Manne, wie fie dem Führer ehrlichen 
Kriegdvolfs fo wohl anfteht, eröffnete auch der Hauptmann fein wichtiges Amt in 
einer Anfprache, indem er ſich durch Entbietung alled Rechts oder Fugs und Ber: 
heißung frommer, tapferer, vorfichtiger Bührung des Wohlwollens der Mannfchaft 
verficherte und allen ein gleicher Hauptmann und Mitbruder in Freub und Leid 
zu fein verfpradh, auch gegen die andern Aemter bes Fähnleins zu Gehorfam 
und Gefälligfeit entbot, und wenn endlich auch deren Vorftellung und eigne 
Empfehlung geichehen, fo ſchickte der verfammelte Ring fih an, aus feiner Mitte 
die niederen, Aemter und Befehlöftellen auszuſchießen, wie ed zum Recht und 
Brauch jeined freien Gemeinweſens gehörte. 

In dem Berhältnig der Obern zum Kriegsvolf waltete waffenbrüberliche 
Gleichſtellung, nicht mit der falichen Popularität der Schwäche zu verwechſeln 
und erflärli, wo jene noch durch feine befondere Standedehre über den ge 
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meinen Mann erhoben waren, feine gefegliche Autorität ihre Perfonen heiligte, 
und nur bie allerenticiedenften PBerfönlichkeiten fo tüchtigen, aber auch fo 
fehwierigen und feine Willfür leidenden Untergebenen gewachſen waren. Erft 
in fpäterer Zeit trennen ſich in ſcharfer Ständefonderung Offizier und Eoldat, 
in den gemißhandelten Werbeheeren des vorigen Jahrhundertd' erreicht fie ihren 
höchften Grad, bis humanere Eyfteme auf das urfprünglich deutſche Verhält⸗ 
niß zurüdgelenft haben und es in den erhöhten Stimmungen froher oder ger 
fahrvoller Momente jeitweife in fein volles Recht eintritt. 

Ungebundene Freiheit des Coſtüms und periönliche Erſcheinung jedes 
Einzelnen nah Geſchmack und Bermögen bezeichnen uniren Kriegdmann jener 
Beit, wo man noch wenig von gleicher Kleidung und Abrichten wußte. Die 
Heere waren viel zu theuer zum wohlgefälligen Augendienft jener Zeit, auch 
mochte man noch Mannigfaltigfeit leiden und jedermann ſchwur bei feinem 
Barte. Die Trabten der Randöfnechte in ben überfommenen Abbildungen 
find ergöglich anzufhauen, möchte ſich auch der heutige Militärgeſchmack darob 
entfept haben! — Da hat jeder an und um, wie es ihm eigen und gefällt, 
ber mit Pickelhaube, jener mit Helm, ein dritter mit Hut oder fleibfamem Feder⸗ 
baret, da fieht man ein gefchligted und enggefnöpftes Wams, hier hat einer eine 
weite Pluberhofe, jener fih enges rothes Beinfleid zugelegt und nach glüdlicher 
Schlacht, oder wenn fie bei ergiebiger Plünderung mit „längfter Elle” gemeflen, 
ftolgieren viele gar wohl im Ritterfleid oder mit Sammet und Seide behangen 
gedenhaft einher. Die Waffen find noch mannigfaltiger; wie fie grade einer in 
feiner Werkftätte aus Väterzeit aufgehangen fand oder dem Feinde abnahm, 
von dem langen Spieß, Fauſthammer und Morgenftern bis zum breiten Lande: 
fnehtödegen. Beſonders gute Waffnung aber erhielt doppelten Sold, wie aud 
die Hafenfhügen, adeligen Knechte und Fleinen Aemter, wofür fie in erfter Reibe 
fochten; auch der einfache Sold war fhon hoc genug, reichliher als ein 
fpärlichdes Soldatentractament, wofür denn fonft hätte man Leben und Glieder 
wagen follen? — Denfen wir uns nun zehn- bis funfhehntaufend ſolche 
grilfenhaft und phantaftifch aufgepugte Gefellen in alle Farben des Regen: 
bogens gefleidet, jede Art von Wehr und Waffen tragend, wie fie als Selt— 
famfeiten unfere Sammlungen bewahren, vornweg ein hoher Kriegdmann zu 
Roß, von Kopf bis zu Füßen geharniiht, von Trabanten und Hunden um: 
fprungen, auch wol auf einem Maulthier ſchlichter einherziehend; dann Die 
Fahndriche mit ihren farbigen Fähnlein, wie fie weithin noch über die erhobenen 
Spieße ſtolz im Winbe flattern, die Trommler mit Trommeln fo groß wie die 
Weinfäffer und faum zu erfchlepven, dahinterdrein der „helle Haufe” in will 
fürlihem Behagen, fluchend und fingend einherziehend; die ernfthafte, faſt geift- 
liche Geftalt des Schultheißen mit feinen Schreibern, die vermummte Geftalt 
des Profoßen, neben ihm Stodfnechte und der fchredliche Freimann mit rother 


Hahnenfeder und breitem Richtfchwert an der rechten Hüfte; endlich baran an— 
gehängt das. Regiment des ehrfamen Hurenweibeld, bas fehleppende. ©efolge 
der „Hurn und Buben“, Garfühe und „Sublerinnen“, zufammt den wol 
mit kampfenden Rubeln biffiger Hunde, in unüberfehbarem Schweif mit Zelt: 
wagen und Karren vermiſcht — und faflen wir dieſes Durcheinander unzähls 
barer Figuren in wunderlichſtem Gemiſch in ein Bild zufammen, fo haben wir 
leibhaftig den wichtigften Theil ber Heereömacht, mit welcher Deutichlands Kaifer 
die Welt im Zaume hielten. 

In der Rechtsverfaſſung der Regimenter, die immer De tiefften 
Einblid in das innere Reben einer Soldatenwelt gewährt, finden wir hier 
febendige Soldatenehre mit hoher ®erechtigfeitöliebe in einem freien Bewußtſein 
wurzelnd, auch einige Schwerfälligkeit, das if deutfche Art und ‚wenn 'wir 
fogar auf eine Form des Rechtsbrauchs ftoßen werden, welche und wie blutige 
Rohheit erfcheint, fo müſſen wir bedenken, daß in Heeren von ungebunbdener 
DOrganifation, wo regelmäßige Eoldzahlung und Ausficht auf Beute nur zu 
oft alleinige Regulatoren der Manndzucht waren, die Juſtiz nicht anders als 
ſchnell und fchrediich fein fonnte. Bei Errichtung. eined Regiments‘ hatte 
fih ber Oberft mit den Kriegsleuten über den Brauch in peinlichen Rechts: 
oder Malefizlachen zu verftändigen und warb ihnen alddann entweder Ge— 
fhmwornengericht unter Vorfig des Schultheißen oder das furchtbare Genoffen- 
gericht der langen Spieße zugefagt. Im erftern Kalle warb ein erprobter, 
rechtöverftändiger Kriegdmann, Fein dem Friegeriichen Leben fernftehender Rechts: 
gelehrter, von dem Oberften unter Verleihung des weißen Stabes als Schult- 
heiß in Eib und Pflicht genommen, worauf dieſer fih nach zwölf geichidten 
Knecten, etwa einem aus jeden Fähnlein, ald Gerichtöleuten umthat. Sie 
ſchwören indgefammt auf das heilige Evangelium, recht au richten ohne Ans 
fehn der Perfon und jegliche Rüdficht, dem Schultheißen gehorfam zu fein in 
allen billigen Dingen und was fie richten und urtheilen zu verfchweigen bie 
in das Grab. Ein Gerichtöweibel und Schreiber werden gleichfall® aus dem 
Regiment gewählt. — Trommelſchlag ruft dieſes Schwurgericht zufammen, und 
es Spricht zur Stelle Recht nach herkömmlichem Brauch in allen Dingen, wo 
ed um Geld und Gut, Streit und bürgerliche Vergehen geht. Bon faft 
religiöfem Pomp aber ift der Hergang der Malefisgerichte, wenn unter Beifig 
aller Hauptleute, Fähndriche und Feldweibel „an einem nüchternen Morgen” 
auf Grund des befchwornen Artifelbriefes über Ehre, Leib und Leben gerichtet 
wird. Diefer Hergang, deffen nur andeutungsweile Mittheilung weder anziehend 
noch verftändlich fein könnte, war furz gefagt von einer Umftänblichfeit, welche 
auch jeden Schein von Gunft oder Eile fernhielt, und mit warmer Füuͤrſprache 
des Angeflagten, indem Kläger und Fürfprecher „ins Recht dingen“. Erft 
nach wiederholter Bertagung reiften verwidelte Fälle zum Spkuch und bie funft- 


lofe Rechtſprechung der Standeögenofien mußte die Gemüther um fo tiefer er- 
füttern, als es feine erlernte Mebefertigfeit zu bewundern gab. Mit dem 
„Schuldig“ bricht der Schultheiß den Stab und empfiehlt des armen Ge— 
fangenen Seele Gott. Er wird dem Profoß übergeben und der Geiſtliche 
empfängt feine legten Belenntnifie, darauf führt ihn der Freimann zur Richt: 
ftätte. Hier Spricht der Profoß den gegenwärtigen Landöfnechten ind Gewiſſen, 
daß fie fih das Schidial des Verurtheilten wohl zu Herzen nehmen, fi bed 
„Bollfaufens“, worin die meiften Vergehen begangen würden, befonders enthal- 
ten und ſich vor Strafen hüten mögen, die niemandem geſchenkt werben fönnten. 
Zum kurzen Abjchiede noch im Ringe herumgefühet, niet ber arme Sünder 
nieder; mit dem fcharfen Hiebe ift der Frevel gefühnt und des Gerichteten Leich- 
nam nimmt ehrliche Grabftätte auf. 

Wenn an biefe Art des Rechtsbrauchs noch die Form unfrer heutigen 
Kriegdgerichte erinnert, fo hat ſich die andre, dad Recht der langen Spieße, in 
dem barbarifhen Gaflenlaufen verloren. Sollte Schlußrecht eingeführt wer 
ben, fo hielt der Oberſt der verfammelten Gemeine in ernfter Mahnung vor, 
fich vor Uebelthat zu bewahren, weil jeder des andern Richter fein müſſe und die 
Knechte legten feierlichen Eid ab, wenn einer wider die Artifel verftieße, fo folle 
er unanzufehen Freundſchaft, Sippfchaft oder Gunft, ohne allen Neid und 
" Haß durch die „drei Räthe“ verurtheilt werden. Wenn nun burch den Pros 
foß ein Pflichtbrüchiger angetroffen und feſtgenommen war, fo ließ dieſer den 
Oberſten um die Gnade bitten, die Gemeinen am einem müchternen Morgen 
zufammenfommen zu laffen. If ihm gemillfahret, fo tritt der Profog mit 
feinem Gefangenen in die Mitte, um mit dem Gruß: „Outen Morgen, ihr 
lieben ehrlichen Lanböfnechte , edel und unedel, wie und Gott yueinanderge: 
bracht hat,“ — ber Juftiz freien Lauf zu fordern. Dann heißt er den Feld- 
weibel ein „Mehr“ machen, worauf biefer anfagt, wer bed Profoßen Wort 
nachzufommen gedenfe, möge feine Hand aufheben; es beginnt der Hergang 
mit Fürfprecher und Rath für Kläger und Angellagten, fie dingen ind Recht. 
Wenn nah breimaligem Abtreten der Klagebeftand erhärtet ift, To thun bie 
Fähndriche ihre Fähnlein zu, Reden fie mit dem Eifen ins Erdreich und for- 
dern die Landöfnechte auf, foldden Schimpf zu ahnden, damit dad Regiment 
wieder ehrlich fei, fonft wollen fie ihre Fähnlein nimmer fliegen laflen. Ein 
Knecht wird vorgerufen, bamit er feinen Rath gebe, ber fordert fich vierzig 
gute Kriegsleute, edel oder unedel, zum Beiftand. Der Beichluß, den fie faſſen, 
wird der Gemeine mitgetheilt, fie treten wieder ein; andere vierzig urtheilen 
- und die dritten folgen ihnen. Haben auch diefe berathen, fo wird unter Trommel: 
flag ihr Ausipruch der Menge zur Entfcheibung vorgelegt, flimmt fie zu mit 
aufgehobenen Händen, dann ift es um den Miſſethäter geſchehen. Die 
Fähndriche bedanken fi beim gemeinen Mann, daß er fo willig geweſen, 


ehrenhaft -gut Regiment zu flärfen, werfen ihre Fähnlein in die Höhe, laſſen fie 
fliegen und ziehen dem Aufgange der Sonne zu. Das Regiment ordnet feine 
Reihen zum Hochgericht, die Spieße jenfen fih zur ſchrecklichen Gaſſe — fein 
Erbarmen! wer eine Lüde macht, muß felbft dran glauben! Aus feinen Ketten 
geichloffen, wird mit drei Streichensauf die Achſel im Namen heiliger Drei- 
einigfeit ber Verbrecher dem Tode geweiht, nicht zaghaft mag er hin und 
wieder laufen, herzhaft in die Epieße hineingejagt und er ift erlöfl. Sobald 
er verichieden, fniet die rächende VBerfammlung nieder zum ©ebet für jein 
Seelenheil und umzieht unter dem Feuern der Hakenſchützen dann dreimal den 
Leichnam, zum Schluß bedankt fi auch der Profoß im Ringe und redet zu, 
daß doch einer bed andern Strafe beherzigen möge. — 

In beiden Arten des Rechtsbrauchs jehen mir die Genoſſen ald Richter; 
fo fchredlich der Bollyug, fo bejonnen und ſchonend die Rechtſprechung, und die 
richterlichen Beamten haben nach wohlerwogener Gewiflenspfligt zu handeln, 
wenn nicht nach Auflöfung des Regiments fie die Selbſtrache ereilen fol. 

Die Kriegführung jener Zeiten hatte noch nicht den ftreng willenjchaftr 
lichen Anfttih angenommen, den andre Waffen, andre Heere im Laufe der Zeiten 
ihr gegeben haben und im Bejondern beim Fußvolk bedurfte es zum Kriege ge— 
zinger Vorbereitung. Wie der Landöfnecht feine rigne Waffe zur Anwerbung 
mitbrachte, jo war ihm auch ber Gebrauch derjelben anvertraut und ba die jo 
theuer bezahlten Heere nur für ben Zwed und die Dauer des Krieges beftan- 
ben, jo kannte man auch künſtliche taftifhe Uebungen und das nachmalige 
„chikanöſe Trillen“ nit; mit feinem Abrichtungsdienſt beladen konnten bie 
Befehlshaber ausichlieplid Bührer fein. — Die funftlofe Taktik der Lands— 
fnechte war ähnlich derjenigen, mit welcher Roms ftarre Regionen die Welt 
erobert und ganz diejelbe, an welder in den Schweizerſchlachten die hochmüthige 
Ritterfchaft fo ſchmählige Niederlagen erlitten; volle Maſſen, wie ber natürliye 
Inftinet die Menſchen zufammendrängt, enggefchloffen und ftandhaft, dann 
unverzagt mit Gott friſch drauf, fallt, was fällt. So ift es geblieben, biß die 
allgemeine Einführung der Feuergewehre die tiefen Sqlachthaufen zu langen 
Linien dehnte. — 

Wenn vor der Schlacht der Oberanführer mit dem Oberſten über die Form 
ber Aufftellung Rath gepflogen, jo werden die Fähnlein in gevierte Ordnung 
gebracht, die ftarfen Regimenter für fi, ſchwache zufammenftoßend zum flarren 
Wald von Sperren, hoch flattern inmitten die Bahnlein. In der Außerften, 
dem Feinde zugewandten Linie drei Glieder der am beften gerüfleten Knechte 
mit langen Spiepen, darauf „ein Blatt” mit Schwertern oder Hellebarden; 
den mittlern Umfang füllen wieder lange Spieße, den innern Kern ſammtliche 
kurze Wehren umfchliegend; im legten Blatte abermals die tüchtigften, lang« 
bewehrten Knechte, um dem flürmenden Haufen nachzudrücken. Die Hauptleute 
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in voller Rüftung, mit mächtigen Schlachtichwertern zu Fuß vor der Front. 
„Berlorne Knechte“ durch das Loos oder Abgabe aller Rotten beftimmt und 
unter einem Hauptmann zu „Rennfähnlein“ vereinigt, werden von der ge: 
ſchloſſien Maffe abgefondert, um in keckem Boraneilen den Kampf zu er 
öffnen und den geworfnen Feind leichtfüßig zu verfolgen, auch Hakenſchützen, 
deren Gebrauch bie gewandten Spanier empfohlen, und welbe Karl V. ver 
mehren und leichter bewaffnen ließ, pflegen fchügend in lodern Haufen den 
Flügeln angehängt zu werden. Mit den Eolonnen des Fußvolks abwechſelnd 
hielten tiefgeordnete Geſchwader der Reiterei, welche in dieſer Periode im Mittels 
zuftande zwifchen feudalem Militär und neuerm Soldweien, durch denſelben Kai: 
fer zu einer neuen deutſchen Gavalerie gebildet wurde, welche wie die berüchtigten 
„ſchwarzen Reiter“ des jchmalkaldifchen Krieges fich als eine vortreffliche Truppe 
erwied. Bor den Schlachtlinien bes Fußvolks und der Reiter fuhren die Ge— 
fhüge auf, fchwerfällige Mafchinen, von Karrengäulen und Stüdfnecdhten in 
langer Doppelreihe transportirt und als „Quartan-, Noth- und Beldihlangen“ 
auch „Scharfmetzen“, in unerfchöpflicher Laune der Stückgießer mit Namen 
von Heiligen und allerhand komiſchen Benennungen getauft. So kommen 
„Bafllisfus” und alle zwölf „Apoftel”, „Sau, Affe, Bauer, Ochs, Wildermann“ 
und noch wunderlichere Taufnamen vor, und alle Röhre waren mit finnigem 
Zierrath reichlich geihmüdt, entfprechend einem Zeitgefhmad, dem jelbft bie 
zum geringen —— herunter nigt die kahle Rutzbarkeit genügen 
mochte. — 
Schluß folgt) 


Literatur. 


Encyflopädie der Erd», Bölfer- und Staatenfunde, eine geographiſch 
ſtatiſtiſche Darftellung der Erdtheile, Ränder, Meere, Infeln, Gebirge, Berge, Por: 
gebirge, Buchten, Häfen, Flüſſe, Seen, Bölfer, Staaten, Städte, Fleden, Dörfer, 
Bäder, Berg. und Hüttenwerke, Leuchtthürme, Kanäle, Eifenbahnen zc. nebit den 
geographifch-afttonomifchen Beftimmungen der Lage der Orte. Bearbeitet von 
Dr. Wilhelm Hoffmann. Leipzig, Arnoldiihe Buchhandlung. — Bon diefem 
trefflihen Werk find bis jept funfzehn Lieferungen erfhienen (A—D). Wir machen 
das Publicum nod einmal darauf aufmerkjam; es findet bier in einer Bolltändig- 
feit, der man nichts an die Seite ftellen kann, alles: zufammen, was in Beziehung 
auf den behandelten Gegenftand irgend wiffenswerth iſt, und zwar für einen Preis, 
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Die engliſch⸗amerikaniſche Differenz. 
| 2. 
Die Werbungsangelegenheit. 

Die wegen ber engliichen Werbungen auf dem nordamerikanifhen Beftlande 
mit den Bereinigten Staaten entftandene Differenz ift viel einfacher, als bie 
mittelamerifanifche, und wäre mit einem Wort beizulegen, wenn auf Seite bes 
Beichwerdeführerd .der gute Wille vorhanden wäre. r 

ALS gegen Ende ded Jahres 1854 das Stoden ber Belagerungsarbeiten 
vor Sebaftopol dad anfangs mit allzu fanguinifcher Zuverſicht fo nahe ges 
glaubte Ende des. Kriegs in unerfennbare Ferne hinausrüdte und in ben 
Leiden ded Winters die englifche Operationdarmee zufammenfhmolz, wie Schnee 


vor dem Frühlingdwind, die Werbeoffiziere in England und Irland aber ver- 


gebens nach Recruten fuchten, um den reißend jchnellen Ausfall in den Reihen 
des engliichen Heeres zu erjegen, entſchloß fih das Minifterium Aberdeen, Die 
Befriedigung fuchende Kriegsluft des Auslandes für feine Zwede zu benugen. 
Zuerft lenkte es allerdings jeine Blicke auf das europäifche Beftland, wo die unver: 
fiegbare Raufluft der Deutſchen und Schweizer den engliihen Fahnen reichlichen 
Zulauf zuzuführen verjprah. Da aber die Regierungen, unter deren Unter- 
thanen man haupiſächlich fich zu recrutiren gedacht, ohne Ausnahme neutral 
waren, jo ließ ſich vorausfehen, dab die Behörden, auf die Landeögejege ger 
ftügt, der Werbung vielfah Hinderniffe in den Weg legen würden. Biele von . 
den abenteuernden Elementen, auf welche die engliihen Werber rechnen mußten, 
hatten fih nad den Bereinigten Staaten gewendet; dort wachte feine argus— 
augige Polizei, und niemand, durfte man nad früheren Erfahrungen ‚hoffen, 
kümmerte fih darum, ob die verloren Söhne des deutſchen Baterlandes ihre 
Haut nach Eentralamerifa oder Cuba, um unter dem Banner des einfamen 
Sternes Auf Freibeuterzüge auszugehen, oder nach der Krim, um unter eng: 
lifcher Fahne gegen die Rufen zu fampfen, zu Markte zu tragen beliebten. 
Außerdem waren auch in den Vereinigten Staaten die Jrländer, die hier um 
fargen Lohn Steine Eopften und Chauſſeen bauten, und die in Irland jelbft 
Die Werbetrommel vergebens lodie, während fie früher einen Hauptbeftandtheil 
ber englifchen Truppen gebildet hatten. Die engliiche Regierung entſchloß ſich 
Grenzboten. II. 4856. ; 51 
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daher, eine Werbeftation für die Fremdenlegion in Halifar in Neufcottland, 
alfo auf engliihem Gebiet, zu errichten. Gegen dad amerifanijche Geſetz ver- 
ſtieß fie damit nicht im mindeften. Das engliſche Geſetz beftimmt freilich 
anderd. Kein engliicher Unterthan darf -ohne königliche Genehmigung in aus— 
ländifche Militärdienfte treten, mag die Anwerbung auf englijhem Gebiet oder 
im Auslande gejchehen. Nicht einmal in den Reihen der Verbündeten ber 
Königin, die mit den Feinden denſelben Krieg führen, darf ber Engländer 
fechten. Die Bereinigten Staaten verbieten dagegen blos die Werbung für 
fremde Kriegsdienfte innerhalb ihres Gebiets, und fein Gejeg jpricht dem 
amerifanijchen Bürger dad Recht ab, außerhalb des Gebiets der Bereinigten 
Staaten fih unter fremde Fahne anwerben zu laflen, wenn er unter ihr nur 
nicht gegen das eigne Vaterland ficht. Unter diefen Berhältnijien ftand auch 
die engliiche Regierung feinen Augenblid an, ihr Vorhaben, in Neuichottland und 
Canada englijche Werbeftationen anzulegen, der Regierung der Vereinigten Staa- 
ten mitzutheilen, und diefe zeigte Durch ihre Antwort, daß fie bad amerifanifche 
Geſetz genau fo auslege, wie Die englijche, indem im Mai 4855 der amerifanifche 
Staatsfecretär, Mr. Mary, an den engliihen Geſandten in Waſhington, 
Mr. Erampton, jchrieb, Die Neutralitätögejege der Vereinigten Staaten wurden 
unnachfichtlich aufrecht erhalten werden, aber es jei niemandem verwehrt, Die 
Vereinigten Staaten zu verlaffen, und fich für ausländische Dienfte anwerben 
zu laſſen. 

Das Geſetz war alſo klar und unzweifelhaft, aber ed gibt in den Ber: 
einigten Staaten noch etwas, was über dem Gejeg fteht: der fouveräne Wille 
des Volke, oder vielmehr der Partei, die am lauteften zu ſchreien verſteht. 
Wie allerwärts ift dad auch in den Bereinigten Staaten Die Demofratijche, und 
genau wie anderwärts ift auch fie von einem grimmigen Haß gegen England 
erfüllt. Außerdem hat fie ſehr entſchiedene Eympathien für Rußland. Be- 
fanntlih hat Kaifer Nikolaus einmal geäußert, er könne nur zwei Regierungs— 
formen. begreifen und achten: Die Autofratie und die Nepublif; was dazwiſchen 
liege, exfcheine ihm als Zwitterding. Die Amerikaner haben diejen Ausiprud 
ftets als ein beſonders auf fie gezieltes Kompliment betrachtet, zumal ba Kaijer 
Nikolaus feine theoretiiche Vorliebe für Nepublifen auch durch die rückſichtövolle 
Aufnahme bethätigte, die er reilenden Nordamerilaneın ſtets angebeihen ließ. 
Bor der Huld eined Zaren aber ſchmilzt auch Das Herz des verhärtetiten 
Demokraten, deſſen Abgott ja ohnedied die materielle Macht ift, und der 
amerifaniihe Demofrat hat noch bejondere Gründe für feine Sympathie für 
den ruſſiſchen Abjolutismus, denn beide Adler, der ruſſiſche und der ameri— 
fanijche, find fich gleich au Landergier und an Mißachtung der Rechte, ihrer 
Nachbarn, und fühlen fih ald Mitglieder einer Familie. Die englischen Wer 
dungen für Die zum Kriege gegen Rupland bejtimmte Hremdenlegion waren Das 
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her den amerikanischen Demofraten ein böfen Dorn im Auge, und alled wurde 
aufgeboten, um ein @infchreiten der Regierung bagegen zu Wege zu bringen. 

Die englifche Regierung hatte nah Einrichtung ber Werbeftationen in 
Ganada und Neufchottland ihren Agenten den ftrengften Befehl ertheilt, feinen 
Mann innerhalb des Gebiets der Vereinigten Staaten anzumerben, und bie 
‚ Reutralitätsgefege der Bereinigten Staaten auf das genaueſte und gemiffen- 
baftefte zu beobachten. Der Speculationsgeift bemächtigte fich aber bald diefer - 
Sache. Dem amerifanifchen Gefhäftsmann ift, um mit dem englifchen Sprich— 
wort zu reden, alles Fiſch, was in fein Neb fommt, und da die Conjunctur 
bes Marktes fich fo ftellte, Daß maffenfähige Männer ein guter Erportartifel zu 
werden verfprachen, fo warf fich die Speculation auf die Branche Recruten. 
Es entftanden auf Brivatfpeculation an verſchiedenen amerifanifchen Orten Werbe: 
bureaus, welche die Beförderung von Recruten nach Canada und Neuſchottland 
übernahmen, ein Gefchäft, das offenbar gegen die Gelege der Vereinigten 
Staaten verftößt; nur waren bie Uebertreter derfelben Bürger der Bereinigten 
Staaten, und nicht die englifchen Agenten, denen bis bahin feine Betheiligung 
daran nachgewiefen war. Die engliiche Regierung hätte daher, als vollfommen 
unbetheiligt, die Sache ruhig ihren Gang fortgehen laſſen können, aber bei 
ihrer Befanntichaft mit der übergroßen Gmpfinblichfeit der Norbamerifaner 
hielt fie e8 für das Befte, fo wie fie von ben, ohne ihr Zuthun gefchehenen 
Schritten zur Betreibung von Werbungen auf amerifanifchem Gebiete Nach— 
richt erhielt, die Werbnugen ganz einzuftellen, um ſelbſt der Möglichkeit einer 
Gollifion zuvorzufommen. .Sie ertheilte daher bereitd am 22. Juni 4855 
Befehl, die Werbeftationen auf britiihem ®ebiet in Neufhottland und Canada 
ganz aufzuheben. 

Vierzehn Tage nah Abfendung des Befehld begann der Notenwechiel 
zwifchen den beiden Regierungen über die Werbungsangelegenheit. Am 6. Juli‘ 
überreichte Mr. Buchanan, der Gefandte der Vereinigten Staaten in London, 
Lord Glarendon eine Note, in welcher er fih über die Verletzung ber Neu: 
tralitätögefege durch Perfonen befchwerte, welche zum Zwed der Anwerbung von 
Recruten für das engliſche Heer innerhalb der Vereinigten Staaten mit oder 
ohne Genehmigung der englifhen Regierung Schritte gethan hätten. Die 
Note Schloß. mit der Neußerung: „Der Präfident wird fich ſehr freuen, zu er- 
fahren, daß die Regierung Ihrer Majeftät zu den Maßregeln, über welche 
Beichwerbe geführt wird, Feine Autorifation ertheilt hat, fondern das Berfahren 
ihrer dabei betheiligten Beamten gemißbilligt und entſchiedene Maßregeln ge: 
froffen hat, einem Verfahren ein Ende zu maden, welches dem Bölferrecht, 
den Gefegen ber Bereinigten Staaten, und den Rüdfichten, welche befreunbete 
Staaten in ihrem Verkehr untereinander ſtets gegeneinander haben müflen, 
gleichmäßig widerſpricht.“ 
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Da die englifche Regierung biefer Beſchwerde bereitd durch ben Befehl, 
die Werbungen außerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten einzuftellen, 
zuvorgefommen war, fo Fonnte fie in ihrer Antwort an Mr. Buchanan- diefes 
Aufgeben ihres unbezweifelten Rechts als ein Pfand für ihren aufrichtigen 
Wunſch, jede Eollifion mit der Regierung der Vereinigten Staaten zu ver: 
meiden, hervorheben, und bei diefer Gelegenheit die Verficherung wiederholen, 
baß jeder Verſtoß gegen bie Gefege der Vereinigten Staaten im Widerfpruch 
mit ihren Wünfchen und ben ihren Beamten ertheilten Inſtructionen ſtehe. 
Daß ihre Agenten denſelben zuwidergehandelt hätten, erlaubte fie fih aus 
Mangel an Beweilen vor der Hand zu bezweifeln. 

So befriedigt war Mr. Buchanan mit diefer Antwort, daß er feiner voll- 
fommenen Zufriedenheit damit nicht allein in einer Note vom 48. Juli Ausdruck 
gab, fondern auch eine mittlerweile von feiner Regierung abgefandte Note 
jurüdhielt, welche zwar die Beichwerden in etwas beftimmterer Form wieder: 
holte, die er aber durch die ihm jet von ber engliſchen Regierung mitgetheilte 
Note für erledigt hielt. Nun ruhte die ganze Angelegenheit mehre Monate, 
und das englifche Minifterium hielt diefelbe für vollftändig abgemacht, ald am 
5. September eine neue amerifanifche Note eintraf. Sie enthielt nicht etwa 
neue Beſchwerden über feit der legten Note vorgefommene Verlegungen ber Neu: 
tralitätörechte durch britiiche Agenten, fondern wieberfolte nur die alten in 
ihrer Allgemeinheit, und beanspruchte abermals Satisfaction, obgleich nach 
Mr. Buchanans Urtheil, welches derfelbe durch Innebehaltung der amerifani- 
[den Note vom 45. Juli fund that, biefe bereitd gegeben war, da England 
nicht angeltanden hatte, der Hoffnung des Präfidenten, „daß fie das Benehmen 
ihrer Agenten (im Fall fie fih unterfangen follten, auf amerifanifhem Gebiet 
Truppen zu werben) ernft rügen und entichiedene Maßregeln treffen werde, ihm 
ein Ende zu machen,” vollftändig zu entipreden. Es blieb daher der britis 
den Regierung nicht übrig, als auch ihrerfeitd auf das früher Gefagte zurück- 
zukommen und nochmals zu wiederholen, daß fie nicht glauben könne, einer 
ihrer Vertreter oder Agenten habe ihren Inftructionen, die Neutralität und bie 
Geſetze der Vereinigten Staaten auf das forgfältigfte zu achten, zuwider 
gehanbelt. 

Mit diefer Erklärung wollte ih aber Mr. Marcy, der amerifanifhe Staate: 
fecretär, nicht zufrieden ftellen. In einer Note vom 43. October wiederholte er 
bie ganz im Allgemeinen gehaltenen Befchuldigungen, daß engliiche Beamte 
die Geſetze der Vereinigten Staaten verlegt hätten, und fam auf die verſchol— 
lene Note vom 45. Juli zurüd, welche nad feiner Meinung ausſprach, welches 
Map der Genugthuung die norbamerifanifche Negierung beanſpruche. Wie es 
fhien, wuchien die Forderungen auf jener Seite mit der Nachgiebigfeit, welche 
England an den Tag zu legen fich beeilte. Erft hatte der Präfident ſich für 


befriedigt erflärt, wenn England bie Werbungen auf amerifanifchem Gebiet 
einftellte und entfchiedenen Zabel über die Beamten ausfpreche, welche gegen 
die Geſetze der Vereinigten Staaten verftoßen hätten. Erſteres fonnte bie 
englifche Regierung nicht thun, denn fie hatte auf amerifanifchem Gebiet 
gar nicht werben laſſen; fie hatte aber ſchon längft freiwillig mehr gethan, und 
ſelbſt den Werbungen auf britifchem Gebiet in Norbamerifd ein Ende gemacht. 
Hinfihtlich des zweiten Punktes wartete fie immer noch vergebens auf Beweiſe, 
und fonnte, fo lange fie ausblieben, bloß betheuern,, daß fie ihre Agenten zu 
einem folchen Benehmen nicht ermächtigt, fondern daß es ihren Inftructionen 
ſchnurſtracks zuwiderlaufe. 

Jetzt verlangte der Präfident mehr. Die obenerwähnte Note ſchloß naͤm— 
ih: „Der Präfident ift geneigt zu glauben, daß Ihrer Majeftät Regierung 
das ungefegmäßige Verfahren ihrer Beamten und Agenten, feitdem ihre Auf- 
merffamfeit darauf gelenkt worden, nicht gutgeheißen hat, und daß fie es ſich 
felbft und den Vereinigten Staaten für fchuldig erachten wird, Ihre Hand» 
lungen zu dedavouiren, und mit ihnen auf eine ihrem ernften Vergehen an: 
gemeflene Weife zu verfahren.... Da aber die Werbungen für bie britifche 
Armee in der erwähnten Weife durch zu diefem Zwecke beftellte Beamte und 
Agenten, wie er glaube, in den Vereinigten Staaten immer noch fortgingen, 
fo inftruire der Präfident Mr. Buchanan, Ihrer Majettät Regierung zu fagen, 
er erwarte, fie werde rafche und wirffame Maßregeln ergreifen, ihr Verfahren 
einzuftellen, und die jet in engliſchen Dienften befindlichen Perfonen aus 
denfelben entlaffen, welche innerhalb ber Bereinigten Staaten angeworben 
worden oder welche die Vereinigten Staaten mit innerhalb derfelben abgefchlof> 
fenen Gontracten verlaffen haben und jegt in ber britifchen Armee dienen.” 

Der Kern der Beichwerde blieb auch für jetzt das Anwerben innerhalb 
der Vereinigten Staaten, wovon fich die britifhe Regierung ſchon vor Mona» 
ten fo formell als man billigerweife nur verlangen fonnte, losgeſagt hatte. 
Demnach verftand es fih auch von felbft, daß fie feine Soldaten, die in den 
Vereinigten Staaten angeworben worden, oder dort Contracte abgefchloffen, ent: 
laffen und gegen ihre Beamten feinen Tabel audfprechen, fonntee Da ameri: 
Fanifcherfeit8 verfaumt wurde, neue Thatfachen beizubringen, fonnte auch von 
englifcher Seite nur das wicdergefagt werden, was man ſchon mehr als ein- 
mal geantwortet hatte. | 

Die amerikanische Diplomatie wußte nun eine Abwechslung in bie bißherige 
Einförmigkeit zu bringen. Nachdem abermald eine Baufe in der Eorrefpondeitz 
eingetreten war, von October bis December, traf eine vom’ 28. December 
datirte Depeiche des amerifanifchen Staatöferretärd in London ein, bie viel 
mehr ald bisher gefordert worden verlangte. Man hätte natürlich meinen follen, 
daß ärgere Berlegungen der amerikanischen Netitralität vorgefommen wären, 


als bisher. Diefes mar aber keineswegs ber Fall. Zwar richteten fich die 
Beichwerden died Mal namentlich gegen ben englifchen Gefandten, Mr. Gramp- 
ton, fo wie gegen bie engliihen Gonfuln in Gincinnati, Philadelphia und 
Neuyorf, aber die Vorkommniſſe, über bie man Befchwerbe führte, waren von 
älterem Datum als die Depefche, in welcher die amerifanifche Regierung erflärt 
hatte, ſich mit einem Tadel gegen bie britifchen Agenten ald ®enugthuung 
befriedigen zu wollen. Fett aber verlangte fie die Abberufung biefer Herren. Es 
waren nämlich in den Städten Philadelphia und Neuyork Perfonen gerichtlich 
zur Verantwortung gezogen worden, welche für die englifche Fremdenlegion ge— 
worben hatten. Sie hatten ausgefagt, fie handelten im Auftrag des engliichen 
Geſandten ober der obengenannten englifhen Gonfuln. Merkwürdigerweiſe 
aber hatte man feinem biefer Herren Gelegenheit gegeben, ſich wegen ber gegen 
fie vorgebrachten Beſchuldigungen zu verantworten und die Mahrheitsliebe ber 
fie anflagenden Zeugen einer Prüfung u unterziehen, trogbem, daß ber 
Eharafter der Zeugen von vornherein ihre Ausfagen verdächtig machte. Leider 
waren ed Deutfche, die fich zu diefem fchmuzigen Gefchäft hergaben.- Die Be: 
ſchuldigungen gegen den Geſandten, Mr. Crampton, beruhten hauptlächli auf 
ben Ausfagen von Herb und Strobel, zweier Perfonen vom fchlechteften 
Leumunde. Herb hatte ſich nach eiblich beglaubigten Auslagen mehrfach 
Schwinbeleien zu Schulden fommen laſſen, und nur Mitleid hatte ihn vor 
gerichtlicher Unterfubung und Strafe gerettet. Strobel hatte früher in 
Dienften bes Statthalter von Neufchottland in Halifar geftanden, war von 
dieſem wegen fchlechter Aufführung entlaffen und dann nad Waſhington 
verfchlagen worden, wo er vergeblich verfucht hatte, von Mr. Grampten 
Geld zu erpreffen. Das Motiv zu feinem Auftreten vor Gericht liegt demnach 
nahe genug. In ben Vereinigten Staaten gab er fi für einen politifchen 
Flüchtling aus, was er vielleicht war, und für einen ehemaligen bairifchen 
Offizier, ber er nachgewiefenermaßen nicht geweien war. Beide fehr ehren: 
werthe Herren galten der öffentlichen Meinung als ruffifche Spione. Behaup— 
tungen folcher Perfönlichkeiten muthete die amerifanifche Regierung der eng: 
fifchen zu, als glaubwürdiger zu betrachten, als die beftimmten Berneinungen 
eines ihrer angelehenften Beamten, bed Gefandten in Wafhington, und auf 
ſolche Gründe geſtützt, ftellte fie eine Forderung, deren Gewährung für Eng: 
fand eine ewige Schmach geweſen wäre, und beren Verfagung zu einem Bruch 
wifchen zwei burcb ihre Verwandtichaft und ihre Intereſſen auf ein enges 
Buͤndniß angewiefenen Staaten führen fonnte. Die Beichwerbe gegen den 
englifchen Gonful in Gincinnati war gar noch vor Gericht fchwebend, und bie 
amerifanifche Regierung verlangte von der englifchen die Beftrafung befielben, 
ehe feine Schuld feftgeftellt war. So fand es mit der Motivirung der Be 
fchwerden. M. Marcy hatte jedoch, um das fehlende Gewicht ber Gründe mit 
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ihrer Zahl zu erlegen, wenigftend gegen ben britiſchen Gonful in Neuyork noch 
eine Befchwerde in Referve. Derjelbe hatte auf glaubwürdige Weile erfahren, 
daß das amerifanifhe Barfihiff Maury im Hafen von Neuyorf ald ruſſiſcher 
Gaper ausgerüftet werde, und theilte dieſes pflichtgemäß dem engliſchen Ge— 
fandten mit, der nun jeinerfeitd ber amerifanijchen Regierung die Angelegen: 
heit vorlegte. Die amerifaniihen Behörden fanden die Anzeige gravirend 
genug, um dad Schiff vorlaufig mit Beſchlag zu belegen und gegen den Aus— 
rüfter defielben eine Unterfuchung zu beginnen, die mit deſſen Freiſprechung 
endigte. Man vermeint wohl, die Vereinigten Staatenregierung, jo angſtlich 
beforgt, ihre Neutralität aufs ftrengfte gegen Rußland aufrecht zu erhalten, 
hätte mit Eifer die Öelegenheit ergriffen, gegen England diejelbe Rückſicht an 
ben Tag zu legen? Nicht doch; ein engliſcher Conſul hatte ein Einjcpreiten 
amerifaniicher Behörden gegen Bürger des Staates veranlaßt, hatte damit den 
der Souveranetät der Bereinigten Staaten ſchuldigen Reſpect vergejlen, und 
mußte deshalb abberufen werden! Sa argumentiute Mr. Marcy in jeiner De— 
peſche vom 28. December. 

Eine ftile Ahnung von der Nicptigfeit jeiner Beichwerde muß Dir. Marcy 
wol gehabt haben, denn zum Schluß nimmt er noch feine Zuflucht zu dem 
großen ungejchriebenen oder des Bölferrehts, aus Dem die amerikaniſche 
Diplomatie ſtets ihre beiten Waren holt, wenn ſie ein recht ſchreiendes Uns 
recht oder einen ganzlich abjurden Anjpruch bejchönigen will, zu dem oder, 
in dem auch Die Monroedoctrin, Die Lehre von der Manifest destiny (dem 
offenbaren Schidjalsberuf) der Nordamerifaner, Die Nachbarftaaten ſich einzu= 
verleiben, von der Erlaubiheit der Freibeuterei, wenn amerikaniſche Burger ſie 
üben, von dem Recht, mit befreundeten Nationen Krieg zu führen, ohne mit 
ihnen in Kriegszuftand zu gerathen, und andere ſchöne Sachen ftehen. Dies 
Mal fand die geiicdte Hand des Dir. Marcy darin den Sag, daß es eine 
Verlegung der Souveranetatsrechte der Vereinigten Staaten jei, wenn die 
englijche Kegierung auf ihrem eignen Territorium Werbungsftationen errichtete. 
Died fand zwar mit Dem gejchriebenen Beleg Der Vereinigten Staaten und 
mit dem, was Mir. Marcy früher jelbft zugegeben, im volftandigen Widerjpruch, 
aber es war wahrſcheinlich „offendare Schidjalsbejtimmung“ der Vereinigten 
Staaten, ed mit England zu einem Bruch zu treiben, und dem Schidjale mußte 
ſich Das Völkerrecht beugen. 

Die engliihe Regierung weigerte ih, ein anderes Völkerrecht, als das 
bei allen Bölfern giltige, oder Durch bejondere Bertrage feſtgeſtellte anzu- 
erfennen, und ſchlug es auf Das beſtimmteſte ab, ihren Geſandten und ipre 
Agenten abzuberufen. Die beireffende Note ift vom 30. April 1856, und es 
hängt nur noch an der Antwort des amerikaniſchen Cabineis, ob dieſe Au— 
gelegenheit zum ernſtlichen Bruch fuhren ſoll oder nicht, Sie iſt in gleichen 
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Stadium mit der centralamerifanifchen Frage, wird aber wol in biefer ver- 
fchwinden, wenn die neueften Nachrichten ſich beftätigen, daß die Vereinigten 
Staaten General Walfer anerfannt haben. 





Die Straßen Londons. 
4. 


„London iſt keine Stadt mehr, es iſt eine mit Häuſern bedeckte Provinz“, 
ſagt Horace Say, der bekannte franzöſiſche Staatsökonom. 

Dieſe Bemerkung iſt indeß, wie viele franzöſiſche Phraſen ähnlicher Art, 
mehr geiſtreich und glanzend, als klar und beſtimmt. Denn wenn der Aus— 
druck „Provinz“, wie das von Unüberlegſamen häufig geſchieht, als gleichbedeu- 
tend mit dem engliſchen „shire“ gebraucht wird, fo iſt trogdem, daß jenes 
Wort ungeheuer viel zu jagen fcheint, zu wenig damit gefagt. Ausgemacht 
if, daß es in England Fein County und in Franfreich fein Departement 
gibt, welches fih nah der Menge feiner Bevölkerung mit der britiihen Metro: 
pole vergleichen ließe. Nicht nur enthält London faft doppelt jo viel Seelen, 
als der audgedehntefte Bezirk des franzöfiihen Reichs, es ift auch von mehr 
ald einer DViertelmillion Menjchen mehr bewohnt, als irgend eine Grafſchaft 
Grofbritanniend. Die Bevölkerung ded Departement du Nord beträgt un» 
gefähr 4,140,000, die des Exinedepartements 1,380,000, die von Lancaſter 
andrerjeitd 2,031,236. 

Ja es ſcheint förmlich Heinlich, von London als einer bloßen Provinz zu 
fpreden, wenn ed innerhalb feiner Grenzen eine größre Zahl von Menſchen 
ald manches Königreih hat. Das ift Feine bloße Redensart, da die Haupt: 
flabı Englands über eine halbe Million Einwohner mehr hat als Sadien, 
welches von ungefähr 4,900,000, als Hannover, welches von ziemlich 4,800,000 
und als Würtemberg, welches von etwa 1,750,000 Menſchen bewohnt ifl, 
und da allein auf der Middlejerfeite der Themfe mehr Menihen find, ald im 
ganzen Großherzogthum Baden.*) 

Aber noh mehr: gegen Ende bes vierzehnten Jahrhunderts hatte bad 
ganze Königreich England noch lange nicht jo viel Bewohner, ald das heutige 
London umſchließt; denn die Bevölkerung Englands belief fi im Jahre 1377 
auf nicht mehr als 2,092,978 Seeten. 





*) Hierzu mag bemerft werden, daß Dänemark ohne die deutichen Herzogtbümer fait eine 
volle Million weniger Einwohner und felbjt mit diefen noch nicht gauz jo viele bat, als Som 
don. Die Einwohuerzapl des fogenannen däniſchen Geſammtſtaats a betrug 4855 circa 
2,500,000, die der Herzogthümer für fi 900,000., 
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Nehmen wir ed fodann als ausgemaht an, wenn Balbi die gejammte 
Einwohnerzahl der Erde auf 4,075 Millionen angibt, fo macht die Niefenftadt 
an ber Themje grade den 450. Theil diefer Menge aus, fo daß fich in jedem 
Taufend der ungefähren Gliederzahl der gejammten Menſchenfamilie wenigſtens 
zwei Londoner befinden. 

Kurz, London kann dreift als die am dichteften bewohnte Stadt der Welt 
bezeichnet werden. Es hat ein Viertel mehr Menjchen in jeinen Mauern, als 
Beling haben fol, zwei Drittel mehr als Paris, noch einmal fo viel als 
Konftantinopel, viermal foviel als Petersburg, fünfmal jo viel ald Wien und 
Neuyork und ungefähr ſechsmal jo viel ald Berlin. 

Wir folgten im Vorftehenden, mit einigen nothwendigen Abweichungen, der 
Darftellung Henry Mayhews, der im feiner joeben in der erften Nummer er: 
fhienenen Schrift „The Great World of London“ einen fehr lehrreichen und 
interejjanten Ueberblid über dieſe Berhältnijfe gibt. Es fei uns geftattet, 
einige weitere Auszüge aus den Mittheilungen Diefed Heftd zu geben. So 
mag denn London, fahrt Mayhew ſort, zahlreicher bevölkert, als irgend eine 
frangöfijche oder engliihe Provinz und ald mandyed Königreih, wol als eine 
Welt für fi betrachtet werden und von dieſem Standpunft aus hat Addiſon 
von der britiihen Hauptftadt, ald zujammengefegt aus verichiedenen Racen wie 
eine Welt geiprochen, ftatt fie ald beftehend aus verwandten Samilien wie eine - 
Stadt zu betrachten. 

„Wenn ich diefe große Stadt,“ ſagt er im Spectator, „nach ihren ver— 
ſchiedenen Quartieren und Abtheilungen betrachte, jo ſehe ich fie als eine 
Miſchung verſchiedener Nationen an, die fih nad ihren betreffenden Sitten, 
ihrer Lebensweife und ihren Intereffen von einander trennen. Die Höfe von 
zwei Ländern unterſcheiden ſich nicht jo jehr von einander, ald der Hof und 
die Stadt Londons in ihrer eigenthümlichen Lebens: und Redeweile. Kurz, 
die Bewohner von St. James fint trogdem, daß fie unter denfelben Geſetzen 
leben und viejelbe Spradye reden, ein verfchiedened Volk von denen, welche 
in Eheapfide wohnen, verſchieden Bu Klimaten und Graden in ihrem Den: 
fen und Reden.” 

Betrachten wir dedhalb London als Welt für fi, jo ericheinen Belgravia 
und Berhnal Green als die entgegengejegten Bole der londoner Sphäre, gleich 
jam die falten Zonen der Haupiſtadt, die eine eiskalt in ihrer Bornehmpeit, 
Börmlichkeit und Beierlichfeit, Die andre von Dem ewigen Winter erftarrender 
Armuth bededt. Bon dieſer Welt ift Zemple Bar der unzweifelhafte Aequator, 
welcher die Hemijphare der Eity vonder des Welt End unterſcheidet und in 
jeiner unmittelbaren Nachbarſchaft eine Reihe von Banken hat, welche Die Gold— 


füfte vertreten fönnen. Was Greenwich für die Kauffahrer Englands ift, das 
Greuzboten. II. 4856. 52 
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ift Charing Croß für die londoner Drofchfenfutfcher — das Zero, nach welchem 
alle Rängen der hauptftädtifchen Welt gemeflen werden. 

Sodann hat diefe londener Welt, ganz wie die Erde, von ber fid einen 
Theil bildet, ihre großen Continente; denn was find die ungeheuern jenfeis 
der Themfe liegenden Gebiete von Southwarf und Lambeth anders, als ſolche 
Gontinente? Ferner find die Dertlichfeiten von St. Benerfint und von St. 
Benetfherehog , ja felbft von Bevis Marks, im Herzen der City, für den gröf- 
ten Zheil der Xondoner jelbft, ganz ebenjo eine terra incognita als der Tſchad⸗ 
jee im Innern Afrikas für alle, mit Ausnahme der Landers und Barthe. 

Und wiederum, was dad Bolf der Riefenftadt betrifft, fo iſt der feingebil- 
dete Pariſer nicht weiter verfchieden von dem barbariichen Botofuden, als ber 
duftende Dandy der Almadsbälle von dem echten Billingegate-Rougb. Die 
Erhnologen haben bie verichiedenen Geſchlechter der Menſchheit in fünf ſcharf— 
getrennte Typen oder Racen eingetheilt, aber ficherlih find die Richter, welde 
in den Gerichtshöfen von Weftminfter den Vorfig führen, moraliſch ganz eben- 
jo verfchieden von den jüdischen Dieböhchlern in Petticoat Lane, als die fau- 
Fafiihe Race von der malayiihen. Steht nicht der „pet parson“ einer pufeyi: 
hen Kapelle in Wet End ethiſch wie phyftih dem londoner Borerhaupthahn, 
und fteht nicht diefer wieder dem Alderman der Eity durchaus fo fern, wie der 
Neger dem Mongolen, oder der Mongole der amerifaniihen Rothhaut? 

Fürwahr, wir finden in der londoner Welt faft jede geographifche Species 
der menſchlichen Familie. Wenn Arabien feine Nomadenftämme hat, fo hat 
die britifche Metropole ihre wandernden Horben gleichfalls. Wenn die karai— 
biſchen Inſeln ihre Wilden haben, fo zeigt die Hauptitads Englands nicht 
weniger thierifhe und uneivilifirte Typen. Wenn Indien feine Thugs bat, 
fo beſitzt London jeine „garotte men“. 

. Ebenfowenig find Die religiöfen Olaubensbefenntniffe der ganzen Erd— 
fugel vielartiger, als die der engliichen Rieſenſtadt. Wir lacheln mitleidig über 
die Stämme ber Bight of Benim, welche eine Eidechie zu ihrem Lieblinysgotte 
gemacht haben, ziehen die Augenbrauen vor Staunen in Die Höhe und ſchlagen 
die Hände zufammen, wenn wir hören, daß die Biſſagos einen Hahn, wie 
er bei und auf dem Scheunthor figt, mit Gebeten verehren. Uber haben wir 
nicht unter und, in dieſer „hocherleuchteten Metropole“ und in dieſen „body: 
gebildeten Zeiten” Leute, welche ded andächtigen Glaubens leben, daß Frau 
Johanna Eouthcott erwählt war, die Mutter des Meffias zu werden? andre, 
welche moraliich überzeugt find, daß Jos Smith von dem Allmächtigen bad 
Buch Mormon in die Feder dictirt wurde, ein liegengebliebener Roman, den 
Tauſende ald zweites Evangelium anjehen? wieder andre, welche eine beion- 
dere Offenbarung finden in dem Geplapper verrüdter Weibsbilder, dem „Res 
den in unbefannten Zungen”, wie fie ed nennen? und noch andre, Die ſteif 
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und feft glauben, das Hauptmittel, fich mit den Geiftern des Jenfeits in Ver: 
bindung zu ſetzen, feien klopfende Tiſche? 

Auch die ſprachliche Verfchiedenheit der verfchiedenen Racen und Bölfer 
der Erde fann nicht viel größer fein, als bie Verfchiedenheit der Ausdrucks— 
weife unter den einzelnen Claſſen der hauptftädiichen Bevölkerung. Es ift wahr, 
der alte charakteriſtiſche Cockneydialekt ift im Bereiche der Glocken von Bow: 
bells, feiner Heimath, faft aus der Mode gefommen. Die Aldermänner Lon— 
dons jegen heutzutage nur noch felten ein W für ein V, laſſen felten das H 
weg, wo ed nicht hingehört und brauchen es felten, wo cd nicht gebraucht 
werden fol. Nicht oft hört man fie noch von ihrem 'onse und ihrem ’ead, 
von, einer „Higthalian willer‘* ftatt „Italian villa‘ .und andern derartigen Cu— 
riofitäten fprechen. Aber wenn dieſe Form verfchwunden ift, fo gibt ed noch 
jahlreiche merfwürdigere Arten, auszudrüden, unter ben Bewohnern ber 
Themſeſtadt. 

Der londoner Stutzer z. B. — das R nicht auszufprechen. Er hilft 
fih mit dem W und redet fo von jeinem Nachmittagsritt ald von einem „after- . 
noon wide“, geht in die „Opewa“ ftatt in die „Opera“, nennt Rotten Row 
„Wotten Wow“ und entichließt fi, wenn Die. Zeit der Wettrennen zu Epfom, 
MWorcefter oder Shrewsbury fommt, „to wun down to the waces“. 

Die affectirre hauptitäbtifche Miß andrerfeits fpricht die englifchen Worte 
für „blauer Himmel”, wie „blju ſtjei“ aus, ift ftatt „kind“ (gütig) ſtets „kjeind“ 
gegen arme Leute und findet, dag Miß Eoundfo in ihrem neuen Hut „sweet- 
Iy pretty“ ausfieht. 

Der burfhifofe junge Gentleman ferner nennt feinen Bater „governor“ 
wenn er fih noch mehr gehen läßt, auch „old brick“, Geld ift ihm „tin“, 
eine Gigarre heißt bei ihm „weed‘“ u. ſ. w. 

Sodann ift der „cadgers cant“, die Bettlerfprache, zu erwähnen, eine 
Ausdrudsweife, die von der fpäter zu charafterifirenden Diebsiprache dadurch 
verfchieden ift, daß fie Worte braucht, die den gewöhnlichen Bezeichnungen für 
dieſelbe Idee ähnlich find. Dann wieder muß des „Coster slang“ gedacht 
werden, der Sprache, welder fih die Höfer bedienen, und in welcher jedes 
Wort fo ausgeiprochen wird, ald würde ed von hinten buchftabirt. „I say, 
Curley, will you do a top of reeb?“ würde ein Höfer fih einem Kameraden 
gegenüber ausdrüden, wenn er fagen wollte: „Hör' mal, Eurley, willſt du 
nicht einen Krug Bier zum Beften geben?“ Und der andre fünnte antworten: 
„Vs on doog, Whelkey, on doog (no good). I've had a reg’lar troseno 
(one sort, bad sort) to day. I’ve been doing bloody dab (bad) with my 
tol (lot oder stock). H’an’t made a yennep (penny).“ db. h. e& geht. nicht qut 
Whelkey, es geht nicht gut an. Ich habe heute ſchlechte Gefchäfte, verteufelt 
ſchlechte Geſchäfte gemacht mit meinem Kram, habe nicht ⸗ einen Pfennig verdient.“ 

52* 
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Dann kommt das wahre engliſche „Slang“ oder Rothwälfch, die Gauner— 
und Diebsſprache. Diefes ift ein Gemiſch von mittelalterlichem Latein, hebräi— 
fhen Worten, zigeunerifchen Ausbrüden, willfürlichen Erfindungen und folden 
Bezeichnungen, die dem heutigen Engliſch, der deutfhen und italienifchen 
Sprache entnommen find. 

Da Schriftfteller, wie Didens und Ainsworth häufig davon Gebrauch 
macden, gehen wir etwas näher darauf ein. Das Wort „patter“, welches der 
rothwälſche Ausdruck für „speech“ ift, wurde von dem PBaternofter entlehnt, 
welches die alten Bettler zu, murmeln pflegten. „Fake“ ferner, welches thun 
oder machen heißt, ift das lateinifche facere, woher auch „fakement“, welches 
in der Gaunerſprache etwas Gemachtes, dann ſpeciell einen Bettelbrief bedeu— 
det. Da der Hauptzweck des Rothwälſch der iſt, eine Geheimſprache zu ſein, 
fo wird ed von ben Eingeweihten fortwährend, durch fremde Worte ergänzt, 
welhe inan den Strolchen vom Feftlande ablernt, wenn fie in die „padding- 
kens“ d. h. in bie Diebesherbergen Londons einfehren. So ift das Wort 
„earser“ (ein vornehmed Haus) das italieniiche casa, welches man fih von 
den Savoyardenfnaben angeeignet hat, die mit dem Leierfaften herumziehen; To 
das Wort „ogle“ (ein Heined Auge) von ben Holländern an Bord der Nal- 


boote in Billingsgate, ſo das Wort „showfull“ (ſchlecht) von den Juben, 


denen wir das gleichklingende „ſchofel“ verdanken und fo das Wort „fogle“ (ein 
Taſchentuch) wahriheinlih von ben deutſchen Herumftreichern, welche hier mit 
Vögeln handeln. Endlich haben fih in dem Slang auch Reſte der alten Spra— 
chen bed Landes erhalten, wie „gammy“ (Ichlecht) das weliche gam, gefrümmt, 
wunderlich, und die Redensart „it is not the cheese“ (es ift nicht, was ich 
wählen würde) das altenglifhe, noch bei Chaucer zu findende cheese für 
choose. 

Den größten Theil des engliihen Rothwälſch jedoch machen willfürliche 
Erfindungen aus. So heißt der Mund tatertrap (Kartoffelfalle), die Naſe 
paste horn (Kleiftertopf), das Blut claret (Rothwein), die Echuhe crabshells 
(Krebsichalen), die Zähne dominoes, ein Regenſchirm mushroom (Pilz), das 
Gefängniß stone jug (Steinfrug) u. f. w. „Can you roker Romany? beißt: 
Können Sie Rothwälſch fprechen? „What is your monekeer?“ Was ift Ihr 
Name? „‚Where do you stall to inthe huey”* Wo wohnen Sie in der Stadt? 


„Oh, Pdrop the main toper and slink into te ken in the back drum.“ Ob 


ih mache mich aus der Hauptftraße fort umd fchlüpfe in die Herberge im 
Hintergäßchen. „Will you have a shant o’ gatter after all this dowry of 
parny?“ Mollen Sie ein Glas Bier haben nach all diefem vielen Regen? 
„ve got a teviss left in my clye?* Ich habe noch einen Schilling in mei- 
ner Tafche. Dies find einige Proben dieſes Jargons, ber fich von der Sprade, 
in welcher Burfe und For redeten, allerdings wefentlih unterfcheidet. 
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Bon London als einer Welt zu fprechen, heißt deshalb, fährt May— 
bew fort, faum eine Metapher anwenden. Die verfchiedenen Glaffen der Be: 
völferung der Stadt entfernen ſich in allen Bunften fehr weſentlich von eim: 
ander, und wir fönnten, um bei den Dialeften zu bleiben, leicht zeigen, daß . 
jeder Kreis der Gefellibaft feinen Sargon hat und daß es ein Rothwälſch ber 
‚vornehmen Welt, ein Rothwälſch der Elubhäufer, der Offizierdgefellichaften, der 
Rechtecollegien, ber Redactiondzimmer, der Hospitäler, ber Ställe, Werfftätten 
und Küchen, ja felbft der Parlamentshäufer — nicht blos ein Rothwälfch von 
Billingdgate und den Dieböhöhlen gibt. 

Aber London- ift nicht blos eine Welt, es ift auch eine große Welt. 

Wir find fo lange gewöhnt gewelen, uns unter Welten ungeheure Maffen 
vorzuftellen, die mehre taufend Meilen im Durchmefler haben, daß es fchier 
wie Webertreibung klingt, einen fleinen $led Erde, wie der, welchen die Haupt: 
ſtadt Englands bebedt, unter die Weltförper zu zählen. Allein die Entdedungen 
des gegenwärtigen Jahrhunderts haben uns eine Claſſe von Himmelsförpern 
offenbart, von denen viele faum fo groß wie gewiſſe deutſche Königreiche find. 

Wir folgen nun Mayhew zunächft zu einigen Phantaftefprüngen, ohne bie 
ed bei ihm, ‚dem Humoriften, nicht wol abgeht. „Diele Afteroiden ‚oder Plane: 
toiden,” fagt er, „find nach dem Aftronomen Bruchftüde eines größeren Plane— 
ten — bloße Sternenipäne oder Splitter einer größeren Kugel, die früher bie 
Aetherkluft zwilchen Mars und Jupiter ausfüllte, nach Kirfwood ungefähr 
einen Durchmeſſer halb fo groß ald ber Erddurchmefler hatte, und deren Tag 
mehr denn zweimal fo lang als der unfre war. Selbſt fo betrachtet, alio fann 
London als eine Art Terroid, ald ein Men Span ber — Welt, 
der Erde gelten. 

Die Scheiben der kleinen —— haben, wie Humboldt uns in 
ſeinem Kosmos ſagt, eine Oberfläche, die nicht viel mehr als die Hälfte der 
Oberfläche von Frankreich, Madagaskar oder Borneo beträgt. Ja Hind- fagt, 
baß der größte der fünfundswanzig Fleinen Planeten. wahrfcheinlich nur einen 
Durchmefjer von 450 engliiben Meilen bat, To daß eine foldhe planetarifche 
Melt noch’ nicht einmal fo groß als unfre Feine Inſel iſt. 

Da died nun das Maß der größten der* Heinen Planeten ift, fo können 
wir wol annehmen, daß einige dieſer Himmelskörper faum größer ald bie 
Hauptſtadt felbft fein mögen, welche legtere einen Raum von nicht weniger 
ald 120 (engliichen) Duadratmeilen bebedt. 

Wenn nun durch eine vulkaniſche Zudung — durch ein unterirdifches Erd— 
beben — durch eine Erplofion der Kräfte im Kerne der Erde, unſer Welt: 
förper plöglih wie eine Riefenbombe zerplagte und, "indem fie in ein paar 
Dugend Terroiden zeripränge, die -Weltftabt London von der übrigen Maſſe 
ber Erdfugel losgeriffen würde, fo wäre bie leßtere vollfommen groß genug, 
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um ihre Pflicht als ſelbſtſtändige Welt zu thun und ſich um fich felbft drehend 
die Runde um bie Sonne zu machen — wobei dann Hampftead ber Nordpol 
und Eydenham der Südpol fein, beide einen fehsmonatlihen Winter haben, 
‚die ganze Linie von Orford Street, Holborn und Cheapfide dagegen unter der 
ewigen Sonne ber Gegend, die dann die heiße Zone der Metropole wäre, liegen 
und während es in Kenfington Tag wäre, die Leute zu Mile End im Dunfel 
ber Nacht leben würden. 

Und wel eine wunberfame Welt würbe biefed für fih um bie Sonne 
freifende London fein! Eine Welt, die auf allen den 420 Duadratmeilen, bie 
fie bededte, faum einen Ader grünes Feld haben — eine Welt, die nicht im 
Stande fein würde, einen Sad Korn zu erzeugen oder eine Herde Schafe zu 
ernähren — eine Welt gedrängt voll Häufer und mit einem Straßennege über: 
‚zogen gleih den Adern eined Weinblatted und eine Welt mit zwei und einer 
halben Million Menſchen, die in fie faft fo dicht RE wären, als 
bie Neger im Zwiſchendeck eines Sklavenſchiffs. 

Kann man Ceres, Pallas, Juno oder Aftraea ober Iris — — einen 
der fünfundzwanzig Heinen Planeten hiermit vergleichen?“ | 

Bon diefem Phantafieipiel, welches den Titel feine® Buches in ziemlich 

anmuthiger Weife rechtfertigt, folgen wir dem Berfafler auf ein folideres Ge: 
biet. Es würde fein anfchauliches Bild von der Größe Londons geben, fagt 
er, wollte man dem Leſer zu bdiefem Zwede fagen, ed bedbede nach bem 
legten Genfus (von 4854) 78,029 Acred oder 422 Diuabdratmeilen, entbafte 
327,394 Häufer und habe 2,362,236 Einwohner (die, wie aus einer fpätern 
Angabe hervorgeht, jetzt bis auf dritthalb Millionen ſich vermehrt haben 
müffen). 
Duurch derartige Angaben würde die Vorftellungsfraft ficherlich nicht mehr 
in den Stand gelegt, ſich ein deutliches Bild von der Bedeutung ber größten 
Stadt in der Welt zu maden, ald wenn man ihr die Größe der Eee dadurd 
veranfchaulichen wollte, daß man ihr ſagte, die Geſammtoberfläche aller Meere 
belaufe ſich auf 445 Millionen Quadratmeilen, und dieſelben enthalten 
6,454 Billionen Tonnen des gemeinen Salzes. 

Indem wir verfuchen wollch, ein Icbhaftered Gemälde und einen deut: 
lichern Begriff von der Größe Londons zu geben, müflen wir vorausichiden, 
daß, zu fagen, wo die Hauptitabt beginnt und wo fie endigt, ebenfo fchwierig 
ift, wie wenn man die genaue Scheidelinie zwiichen den einzelnen Farben bes 
Regenbogend oder zwiichen dem falzigen oder füßen Wafler an der Mündung 
eines Fluffes ins Meer angeben wollte... Denn die Dörfer, welche fih an bie 
Vorftädte anfchlichen, ziehen fih fo unmerklich in die Stadt hinein, daß nur 
ein der Verhältniffe völlig Kundiger fich zurecht zu finden weiß. Es ift in- 
folge deſſen für nothwendig erachtet worden, fperielle Barlamentsacten zu er 
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laflen, damit die Londoner wiflen, wie weit fich London wirflich ind Land hinein 
erftredt, und die Größe der Stadt gejeglihe Grenzen habe. 

Dies iſt indeß ein Seitenftüf zu dem befannten gefeggeberijchen Acte 
König Kanutd; denn es ift ganz ebenſo abjurd, zu den Ziegeln und dem 
Mörtel: Londons zu fagen: „Bid hierher und nicht weiter!” als ed von 
jenem den Fortfchritt haffenden Herrfher war, Died zu den Wogen ber See 
zu jagen. 

Im Jahre 1603 z. B., finden wir, waren bie geichlihen Grenzen Londons 
„ine und außerhalb der Mauern“ der Art, daß fie nicht viel mehr als 
1500 Acres umſchloſſen. Allein ſchon im nächſten Jahrhundert war die Stadt 
„accordind to law“ bis zu einer Ausdehnung von 20,000 Acres angefchwollen. 
Dann zu Anfang diefed Jahrhundert wurde der Flächenraum wieder erweitert 
bis zu 30,000, ferner im Jahr 4837 abermals bis zu 46,000 Acres, während 
die legte Parlamentsacte der Stadt einen Raum von nicht weniger als 78,000 Acres 
zu bedecken erlaubt hat. 

In der That, das Wachsthum der hauptftädtifchen Bevölkerung innerhalb 
der legten zehn Jahre zeigt uns, daß in London alle zwölf Monate für 
40,000 neue Ankömmlinge weiterer Play bejorgt werden muß. Bon dieſen 
find etwa die Hälfte Fremde — eine Einwanderung, die etwa jo groß ift, ale 
ob Die ganze Bevölferung der Infel Guerniey fih nad der Haupiftabt auf- 
machte, um dort zu bleiben — oder, fünnen wir hinzufügen, ald ob alljährlich 
eine Stadt von der Einwohnerzahl Karlöruhes ſich London anfügte. 

Dieje Angabe beweift fih durch folgendes Erempel: 

2,362,236 Einwohnerzahl Londons im 84,944 Geburten in London während des 
Jahre 1851 Jahres 1855. 
A 948, MT . 1841 64,506 Todesfälle P er: 
443,819 Wachothum der Bevölkerung in 23,438 Jaͤhrliches Neberfteigen der Todes: 
zehn Jahren. fälle durch die Geburten. 
— 17,943 Jährliche Einwanderung. 
384 9 Zährliches Wachsthum 44,385 Jaͤhrl. Anwachſen d. Bevölkerung. 

Kein Wunder alſo, daß die Berichte zeigen, wie fortwährend 4000 neue 
Häuſer im Bau begriffen find, und es fann dreift behauptet werden, baß Xondon 
fih jaͤhrlich durch den Anſchluß einer Stadt von beträchtlicher - Ausdednung 
vergrößert. Daher fährt London, obſchon ed, wie Maitland fagt, ſchon vor hun— 
dert Jahren eine Stadt, einen Burgfleden und dreiundvierzig Dörfer in fih auf 
genommen hatte, immer noch fort, Tag für Tag Vorſtädte zu verzehren und Felder 
auf Felder zu verſchlingen, und die Baumeifter. laffen unabläifig Hauſer aufſprie— 
fen, wo kurz vorher die Marktgartner noch Kohlköpfe aufiprießen liegen. Die 
Metropole ſtreckt ihre jahliofen Straßenfibern glei den taujend Wurzeln eines 

alten Baumes aus, und es iſt mit Gewißheit anzunehmen, daß auch die legte 
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Beftimmung über die Schranfen dieſes Wachsthums nit für die Ewigkeit ge- 
troffen worden ift, ja daß ſchon nad zehn Jahren eine andere Acte wird er- 
lafjen werden müſſen, welche dieje Schranken noch weiter hinausrüdt. 

Was nun die jegige Oröße diefer ungeheuren Stadt betrifft, jo umſchließt 
fie einen Raum, der einft die Gebiete von vier fächfiichen Staaten — des 
Königreichs der Mittelfachien, Oſtſachſen, South Rid und Kentwarad — aus: 
machte. Diefer Raum hat mehr ald die doppelte Ausdehnung der Infel 
St. Helena, faft die doppelte von Jeriey. London ift ziemlich fo groß als 
Elba und beinahe halb fo groß ald Madeira. Es erftredt fi nicht blos in 
die drei Orafihaften Middlefer, Kent und Surrey, fondern die Lange bes 
Theild der Themſe, welcher die Stadt durchſchneidet und die Ujer gleich» 
jam im zwei große ſtädtiſche Provinzen theilt, mißt von Hammerjouth bis 
Woolwich nicht weniger als zwanzig engliſche Meilen, während der Strom in 
feinem Laufe durch die Stadt auf der einen Seite die Wafler der ſchiffbaren 
Flüſſe Roding und Lea, und auf der andern den Ravendbourne und Wandle 
nebfl einer Menge von Bächen aufnimmt, die jegt unter den Häufermaffen 
binfließen und das ſchmuzige Amt von Schleußenraäumern verjehen, einft aber 
zum Theil von hinreichendem Waflerreihthum waren, um der Scyauplag von 
Sıiffstreffen zu fein. 

Bon Dften nah Weiten erftredt fi London von Plumftead biß nad 
Hammerjmith auf der Middleferjeite bed Flufied und von Woolwid bis nach 
Wandsworth auf der Surrepfeite, und zwilchen dieſen Außerften Punkten zieht 
fi eine beinahe ununterbrochene Reihe von Häufern hin, welche gegen vier» 
zehn Meilen lang ift, während die Reihe von Gebäuden, die von Norden nach 
Süden geht und Holloway mit Camberwell verbindet, über zwölf Meilen 
lang ift. 

Wenn wir aber nur die jolide Maſſe von Häufern im Centrum betrachten, 
wo die Gebäude Rüden zu Rüden aneinander und faft fo dicht wie die Baum: 
wollenballen im Sciffraume eined Kauffahrers ftehen, fo ift jelbit Die von 
dieſem bededte Fläche Landes noch größer, als die Injel Ouernfey. Die ver 
gleichsweiſe Dichtheit der Bauart in den verſchiedenen Theilen Londons fann 
von der. Thatjache abgenommen werden, daß im Herzen der Stadt fid mehr 
als dreißig Häufer auf dem engliſchen Ader befinden, während auf demjelben 
in den entfernteren Gegenden von Hampftead und Kenfington deren nur etwa 
zwei ftehen. | 

Eine Aufzählung der Menge von Gebäuden, welche London bilden, würde, 
wir wiederholen es, nichts dazu beitragen, das Bild von London anfchaulicher 
zu machen. Dagegen erhalt man eme gute Idee von dem Gegenftande, wenn 
man ſich fragt, wie lang Die Linie fein würde, falls alle diefe ®ebaude neben: 
einander geſtellt und eine einzige ununterbrochen fortlaufende Straße wären. 
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Dies iſt leicht dargeſtellt, wenn man annimmt, daß jedes ber Häuſer Londons 
eine Front von funfzehn Fuß Breite habe. Multiplicirt man die Zahl ber 
Häufer mit funfzehn, jo findet man, daß eine ſolche Straße ziemlih taufend 
englifche Meilen lang und fomit über ganz England und Frankreich, von York 
bis nach den Pyrennäen reichen würde. 

Nach diefer Beratung wird man leicht einſehn, daß die Straßen der 
Haupiſtadt, welche auf der Karte wie ein ungeheures Wirrſal von Ziegelſtein— 
häuſern ausſehen, mehre Tauſende find, und wirklich zählt jener gewaltige Band, 
bed London Poſt-Office Directory mehr ald 40,500 verſchiedene Straßen, 
Pläge, Rundtheile, Terraften, Villas, Gaflen, Höfe, Square, Seitengäßchen 
u. ſ. w. auf. 

Biele von dieſen Durchfahrten find an ſich ſelbſt von nicht "unbeträcht- 
licher Länge. Orfortftreet 3. B. ift faft anderthalb Meilen fang, und Regent: 
fireet mißt von Langham Church bis zur Garlton Terraffe beinahe eine Meile, 
während die beiden großen mir dem Fluſſe parallellaufenden Durchfahrten, von 
denen die eine fih über Orfordftreet, Holborn, Cheapfide, Cornhill und White: 
chapel nad Mile End erftreft und in der That nur eine Ötraße mit ver 
fchiedenen Namen ift, und bie andere, die von Knightöbridge über Piccadilly, 
Haymarket, Pal Mall Eaft, den Strand, Cannon Street, Tower Street u. ſ. w. 
auf der Ratcliffeftraße nad den Weftindia Dods geht, jede über ſechs Meilen 
lang find. 

„Aber wenn man,“ AN Dr. Johnſon, „ſich einen rechten Begriff von 
der Größe dieſer Stadt machen will, ſo muß man ſich nicht damit zu— 
frieden geben, daß man ihre Straßen und Platze ſieht, ſondern zugleich einen 
Blid auf die kleinen Seitengäßchen und Höfe werfen. Nicht in. den glänzen: 
den Gebäuden jener befteht die Unermeßlichfeit Londons, fondern in der Viel: 
artigfeit menfchlicher Wohnungen, welche hier zufammengedrängt find.“ 

In der That, die Ausdehnung ‚der londoner Etraßen, mit Einrechnung 
der kleinen und Hleinften, ift beinahe unglaublih. Denn ein Bericht der Polizei 
aus dem Jahr 4850 gibt die Lange der Durchfahrten der Stadt auf nich 
weniger ald 1750 Meilen an, fo daß hiernach die Haupt: und Nebengaflen der 
Gapitale noch länger als die Linien der fünf großen Eijenbahnen find, wenn 
dieſe aneinandergejegt würden, 

Verſuchen wir nun au von der ungeheuren Maſſe menichliher Weſen, 
welche in diefen Straßen und Häufern leben, eine deutliche Vorftellung zu ge- 
winnen, fo ift vielleicht der folgende Weg der richtige. Vergleichen wir die 
Zahl der Menden, die in der Metropole Englands eben, mit der Zahl derer, 
bie bei Gelegenheit des Begräbniffes Wellingtons in den Straßen waren, 
welche der Reichenzug berührte, jo fönnen wir aus der Ausdehnung ber 
Menſchenmaſſe, die an jenem Tage fich verſammelt hatte, auf die Ausdehnung 
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ber Maſſe fchliegen, welche die gefammte Einwohnerfchaft Londons bilden würde, 
falls fie je zuſammengebracht werden könnte. 

Dan rechnete heraus, daß damald ungefähr anderthalb Millionen 
Menichen beilammen waren, um der Beierlichfeit beizuwohnen, und daß dieſe 
die Trottoird auf eine Strede von drei Meilen bededten. Daraus folgt, daß 
die Einwohner Londons, wenn fe zu gleicher Zeit in den Straßen erſchienen, 
eine dichte Maſſe menjchlicher Weſen von etwa fünf engliihen Meilen Länge 
bilden würden. 

Dder, um die Sache noch anſchaulicher zu madhen, man fann jagen, 
wenn die gefammte Bevölkerung Londons, militärijch geordnet, paurweiſe auf: 
geftellt würde, jo müßte die Länge dieſer großen Armee von Londonern 
670 Meilen lang jein, und fie würde, vorausgejegt, daß fie fih mit einer 
Schnelligkeit von drei Meilen ın der Stunde fortbewegte, neun Tage und 
neun Nächte bedürfen, um an dem, ber über fie Heerichau bielte, vorbei zu 
deftliren. 

London ift weientli eine Etadt der Gontrafte d. h. eine Stadt, wo die 
Extreme der gejellichaftlichen Zuftande ſich dem Beobachter mit größerer Ges 
walt aufdrängen als anderwärtd. Ueberflug und Mungel, Pracht und Schmuz, 
Hunger und Obdadplofigfeit treten hier in ſcharfern Umriſſen hervor, als in 
irgend einer andern Stadt der Welt. Das Elend der Armen, die Mafle der 
Bettler und Diebe ift anderdwo zur Genüge gejchildert worden, und wir heben 
deshalb aus Mayhews Mittheilungen nur noch einiges von ber lichten Seite 
hervor. 

Das englifche Landvolf jagt, die Straßen Londons feien mit Gold ge— 
pflajtert, und ed hat Damit nur die Möglichkeit für die Wirklichkeit genonmen. 
Denn faßt man den ungefähren Geldbeſitz der Stadt zujammen, jo dürfte ſich 
damit leicht Die ganze Fläche des Pflaſters der 4750 Meilen langen Straßen 
bedecken lafien. Aber noch mehr, dad wirkliche Pflaſter der Straßen foftet. 
nicht weniger ald vierzehn Millionen Pfund, und die Ausgaben für die Anz 
legung einer Straße beiragen pro Meile 8000 Pfund, jo daß wahrlid Die 
bloßen Steine beinahe wie Goldklumpen zu rechnen find. 

Sodann aber find die unter der Oberflache liegenden Reichthümer nicht 
weniger ungeheuer. Denn unter diefen ſelben PBflaiterfteinen von London er 
ſtrecken fi Gasröhren von 4900 Meilen Lange hin und außerdem Wajler: 
röhren von gleicher Lange. Kojteten Dieje auch nur einen Schilling ber Fuß, 
jo würde das jchon faft eine halbe Million Pfund geben. Endlih aber Dürfen 
jene unterirdiſchen Tunnel der Schleußen, jene ziegelfteinernen Eingeweide ber 
Niefenftadt nicht unbeachtet bleiben; die ſich ebenfalls unter dem Pflafter der 
Stadt einige hundert Meilen hinftrefen und ungeheure Summen foften. Man 
follte faft meinen, daß es in Kondon feine Armuth geben fönne, wenn man bie 
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Maſſe von Geld in Betracht zieht, die allein für die Erleuchtung Londons mit Gas 
und für die Apparate zur Bereitung deffelden ausgegeben wird. Das Capital, 
welches in Gasröhren, Bortihen, Gasmeſſern und ähnlichen Apparaten an: 
gelegt ift, beträgt etwa drei und eine halbe Million, und die Koften der Be- 
feuchtung belaufen ſich durdhichnittlih auf eine halbe Million Pfund. Jede 
Nacht brennen in den Gaſſen 360,000 Gaslaternen, die gegen dreizehn Millio- 
nen Gubiffuß Gas verzehren. 

Ganz ungeheuer ift begreiflicherweife ber Werth der Gebäude. Der Ertrag 
oder das jährliche Einfommen von ben Häufern Londons, wie es durch die 
Eigenthums- und Einfommenfteuer feftgeftellt ift, beläuft fi auf zwölf und 
eine halbe Million Pfund, fo daß der Gefammtwerth der Gebäude Londons, 
nah dem Ertrage von zehn Jahren beredynet, die ungeheure Summe .von 
hundert und fünfundzwanzig Millionen Pfund Sterling betragen würde. 

Allein dies ift noch nicht alles: diefe Summe drüdt, fo drftaunlich fie ift, 
nur den Werth der Häufer fofern fie als leerftehend betrachtet werden au, 
und um zugleih den Werth der Möbel zu begreifen, die fie in fich fallen,. 
müffen wir einen Blid auf die Berichte der Berficherungsgefellfchaften werfen, 
und hier finden wir, daß das verficherte Eigenthum in den Häufern Londons 
(obwol nur zwei Fünftel davon verfichert fein follen) mehr als 466 Millionen 
Pfund beträgt. 

Geld und Werthpapiere pflegt man nicht zu verfihern und jo werden wir 
auf eine andre Zahlenreihe geführt, weldhe den ftaunenswerthen Reichthum 
biefer Riefenftadt ausdrückt. Der verftorbene Rothfchild nannte im Jahr 1832 
bie engliihe Hauptftadt die Banf der ganzen Welt. „Ich glaube,” ſagte 
er, „daß alle Handeldgeichäfte in Indien und China wie in Deutichland 
und Rußland von bier.aus geleitet und entfchieden werden.“ Gr konnte das 
wiflen, und in der That, wir haben feine Urfache, es zu bezweifeln; denn wir 
erfahren aus guter Quelle, daß der Betrag des Capitals, welches den Bänfiers 
Londons zur Verfügung fteht, auf ungefähr 64 Millionen Pfund veranfchlagt 
"wird, und daß die Depofiten oder die Summen, welche bei den Verficherungs:- 
gelellichaften niedergelegt find, etwa 40 Millionen Pfund betragen mögen, 
während die zu Disconten verwendeten Werthe in London allein ſich auf die 

- faft unglaublide Summe von 78 Millionen Pfund belaufen. . 

Man behauptet auf gute Autorität hin, daß ein einziges Geſchäftshaus 
Londons im Jahr 4844 gegen breißig Millionen Pfund Sterling auslieh, was 
ungefähr zwei und drei Viertel Millionen monatlich ift, und ed famen an 
manchen Tagen Zahlungen vor, die ſich auf 700,000 Pfund beliefen. 

4 Aber das ift nicht alles. Es gibt in London ein Gtabliffement, welches 
dad „Glearinghoufe” heißt, und wohin man die Anweiſungen und Wechſel 
bringt, aus denen ein großer Theil des von den Bankiers zu zahlenden und zu 


53 * 
„IP 


empfangenen Geldes befteht, und wo die Anmeifungen und Wedhiel, die auf 
das eine Banfierhaus gezogen werden, durch die ausgeglichen werden, welche 
daffelbe von andern in Händen hat. In dem Anhange zu dem zweiten Be- 
richte de® Rarlamentsausichufles in Beriehung auf die Banfen befindet fidh 
eine Angabe über die Zahlungen, melde durch das Glearinghoufe im Jahr 
1849 geleiftet wurden, und obfhon alle Summen unter hundert Pfund babei 
weggelaflen find, beliefen fich diefe Zahlungen doch auf mehr ald 954 Millio- 
nen Pfund, und die jährliben Zahlungen von drei Banfierd allein betrugen 
über hundert Millionen. Eine folche Bedeutfamfeit des Handels ift nicht nur 
völlig ohne Gleichen, fondern verlangt auch einen ftarfen Glauben, um nicht 
für ein Wunder zu gelten. Ein Gang nad den verichiedenen Dods indeß, 
diefen ungeheuren Stapelplägen der Reichthümer aller Welt, wird auch ben 
ungläubigften Zweifler von der Wahrheit jener Angaben überzeugen. 
Diefe Docks find in ber That der eigentlide Brennpunft der Macht 
. unfrer Handeldfürften. Die Krahne ächzen unter der Laft von Reichthümern, 
die fie emporwinden. In den Speihern find Haufen von Indigo und andern 
Färbeftoffen aufgefchichtet, welche gleichſam ebenjo viele Haufen ungezäblten 
Goldes find. Auf den Böden und in den Kellern lagern Schicht auf Schicht 
Schätze, die das Auge verwirren. Der Reichthum fcbeint fo grenzenlos wie 
die See über die er gefommen ift, er ift fo groß, daß man glauben fönnte, er 
würde bie ganze Welt reich machen, wenn er vertheilt würde. Geht man über 
diefen Kai, fo ift die Luft ftechend von den Maflen von Tabaf, die dort 
lagern, während auf jenem ein überwältigender Duft von Rum die Atmoiphäare 
ſchwängert. Beim dritten wird einem übel von dem Geruche, den Millionen 
Häute und Hörner ausftrömen und’ auf dem nächften wieder buftet die Luft 
von unermeßlichem Kaffee und Gewürz. Faſt allenthalben erblidt man Haufen 
von Getreide, von gelbem Schwefel oder bleifarbigem Kupfererz. In dem 
einen Waarenhauſe ift die Diele Flebrig von dem Nohzuder, der durch Die Rigen 
der Fäſſer gelaufen if, in dem andern herrfcht ein betäubender Weingeruch 
und dort find unendliche Fäſſer, gefüllt mit der föftlichen Flüffigfeit, neben un: 
enblichen andern, in denen Rum und Gognac fich befinden. Bor den Kais 
endlich liegen zahllofe Schiffe, Die neue Reichthümer gebracht haben. 
:» 68 ift unmöglich, ſich einen völlig zutreffenden Begriff von dem Handel 
des -londoner Hafens zu machen. Aber wenn wir die Ein: ‚und Ausfuhr 
zufammenrechnen, fo werden wir nicht übertreiben, wenn: wir den Werth ber: 


felben auf ungefähr 65 Millionen Pfund veranfclagen’). * ee 
*) Dies it unzweifelbaft eine große Summe. Nehmen wir jedoch an, daß der Wertb in’® 

preufiiher Münze ausgedrüdt 450 Millionen Thaler betrage, fo wäre derſelbe nicht erbeblich 

arößer als der, welcher die auf ungefibr 840 Millionen Mark Banco zu verauſchlagende Aus: 


und Einfuhr Hamburgs repräfentirt. 
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Es leben in London von den Docks nicht weniget ald 20,000 Menſchen. 
Unmittelbar find an ihnen täglich zwiſchen ein- und dreitaufend Arbeiter beichäf- 
tigt, je nachdem das Geichäft lebhaft oder flau, bie Nachfrage nah Händen ftarf 
ober ſchwach — daß heißt, je nachdem der Wind ben Schiffen, die nach dem Hafen 
wollen, günftig ober ungünftig if. „Es iſt ein böfer Wind, der niemandem zu 
Gute weht,” heißt ein englifche® Sprichwort, und man lernt an die Wahr: 
heit befielben glauben, wenn man fteht, wie hier gegen zwei Taufend Magen 
cbamäleonartig im eigentlichften Sinne von ber Luft leben und wie ein Oftwind 
fo vielen Menſchen das Brot vor dem Munde wegnehmen fann. 

Die Erwähnung des Magens erinnert noch an einen andern Geſichts— 
punft, von dem die Größe Londons anfchaulicher wird. Die Berichte über 
den Viehmarft zeigen, daß London jährlich 272,000 Ochſen, 30,000 Kälber, - 
1,580,000 Schafe und 34,000 Schweine — im Werthe von fieben bis acht 
Millionen Pfund — verzehrt, während von den Bädern ber Stadt in ber: 
felben Zeit 4,600,000 Quarter Weizen zu Brot verbadfen herden. Von dem 
Verbrauch an Gemüfen, über den Mayhew ausführliche Tabellen gibt, bes 
merken wir nur, baß die Londoner jährlich 310,464,000 Pfund Kartoffeln, 
89,672,000 Krautföpfe, 32,648,000 Rüben, 416,847,000 Möhren und 1,489,600 
Buſhel Xberliner Scheffel) Zwiebeln verfpeifen. Dazu fommen circa 400 
Millionen Pfund frifebe und ungefähr 47 Millionen Pfund getrodnete Fiſche 
und 495,896,000 Auftern — ungerechnet die Mafle von Hummern, Krabben, 
Muſcheln und Krebfen u. f. w., welde täglich aufgefauft werden. Dazu 
ferner 4,013,500 Etüd Geflügel, bazu endlich eine:große Menge von Aepfeln, 
Apfelfinen, Kirſchen, Pflaumen und verſchiedenen Beeren. 

Nicht geringer iſt im Verhältniß der Verbrauch an Getränken; denn neben 
19,245,000,000 ®allonen Wafler, welche den Häufern von den verfehlzbenen 
Gefellichaften geliefert werben, verfchwinden in ben Kehlen der Londoner all: 
jährlich 65,000 Pipen verfchiedener Weine, 2,000,000 Gallonen (circa zwölf 
Millionen gewöhnliche Weinflaſchen) Spirituoſen und 43,200,000 Gallonen 
Porter und Ale. 

Endlich aber darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Metropole jährlich 3 
Millionen Tonnen Kohlen zu Zwecken der Erwärmung und Erleuchtung verwendet. 

Eind nun die großen Fleifch und Gemüfemärfte Zeichen des Wohllebens, 
deſſen fi ein beträchtlicher Theil der Bevölkerung erfreut, fo gibt es andre 
Märkte, die man ald Beweis für die Noth und den Mangel anführen fann, 
den andre 2ondoner leiden. Folgen wir zum luſſe diefer Betrachtung, da— 
mit dem Gontrafte wenigftens einigermaßen ſein Recht werde, dem Berfafler 
nach der Börfe der Lumpenfammler Londons. 

Die Handelsartıfel beftehen hier nicht aus werthvollen. Schifföladungen, 
die von allen vier Weltgegenden kommen, fondern einfach aus Paden ſchmuziger 
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Fehen, die in den Seitengaffen und auf ben Kehrichthaufen Londons aufgelefen _ 
. wurden. Der Reichthum, in welchem die, Kaufleute von Rag Fair Gefchäfte 
machen, ift Iediglih der Abfall der wohlhabenden Welt, die abgelegte Haut 
derjelben gleichfam, wenn ihre Zeit gefommen ift, eine neue anzuziehen. 

Bor einigen Jahren Faufte' ein jübifcher Kleidertröbler die Häufer hinter 
Phils Buildings, einem Hofe, ber aus Houndsditch führt, und machte daraus 
den Markt, der jet „Old Clothes Erchange“ heißt. Hier ift der Mittelpunft 
des londoner Lumpenmarfts. Gegen vier Uhr im Sommer und gegen drei 
Uhr im. Winter findet hier dad Hauptgefchäft ftatt, und dann ift die Paſſage, 
die von Houndsdith nach ber Trödlerbörfe führt, gedrängt voll von Leuten 
mit ftachlihen Bärten und orientalifhen Nafen, die faft,alle große Säde auf 
dem Rüden und gewöhnlich drei oder vier alte Hüte in den Händen haben. 
Bor dem Thorwege fteht der berühmte Thuͤrhuͤter, Barney Aaron, um mit 
ausgeftrefter Hand das Eintrittsgeld — einen Halfpenny — zu erheben, 
während neben ihm fein Sohn Poſto gefaßt hat, der eine Art Patronentafche 
umhängen hat, in ber er den halben Gentner Kupfergeld, der bereits ein: 
gegangen ift, aufzubewahren pflegt. Indem der Fremde durch das Thor tritt, 
wird der Geruch ber hier aufgehäuften alten Wäſche, der abgetragenen Schuhe 
und Röde und ber halbverfaulten Hafenhäute jchier betäubend. Eine gdrftige 
Säure gemifcht mit dem Dufte von Moder und Pilzen ſchwimmt in der Luft — 
es ift eine Art „bouquet de mille balayures“, welcdhed weit entfernt if, chriſt⸗ 
lichen Naſen wohlthuende Empfindungen zu erwecken. 

Die „Börſe“ beſteht aus einem großen viereckigen Platze, der mit einem 
niedrigen Schuppen umgeben iſt, und in deſſen Mitte auf vier doppelten 
Reihen von Bänken die Verkäufer ſitzen, während ihre Waaren vor ihnen 
“auf dem Boden ausgebreitet find. Das erfte, was dem an dieje Scenen nicht 
. gewöhnten Auge auffällt, ift, daß unter den Käufern dieſes Kehrichts von 
London eine größere Gefcbäftigfeit und Haft zu herrichen icheint, als unter den 
Kaufleuten, die mit foftbaren Dingen handeln. Das zweite ift die Ueberein- 
ftimmung, welche zwifchen den Empfindungen der Naje und denen des Auges 
herrfcht, fobald fih das Bild vollftändig aufgerollt hat. Hier figt,ein „Crock— 
man” db. h. ein Berfäufer von irdenen Waaren, in einer hellrothen Plüſchweſte 
und Knichofen, welche ein paar Beine wie Baluftraden bededen, neben feinem 
halb geleerten Korbe mit PBorzellan- und Steingutgeſchirr, während zu ſeinen 
Füßen die Sammlung fcheinbar werthlofer Paletots, zerriffener Wellingtons und 
fettiger, zerfnicter Hüte aufgefpeichert ift, welche er für feine Krüge, Taſſen, 
Waſchbecken und Nippes eingetaufcht hat. Ein paar Schritte von ihm iR ein 
Frauenzimmer, dad in einen alten grauen Kutſchermantel mit vielen Kragen 
gehüllt iſt, ein Paar tuchne Männerftiefeln anhat und deren Strohhut von 
wiederholt auf ihm getragenen Packen zuſammengedrückt iſt. Der Boden vor 
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ihr iſt mit alten theefarbenen Schnürleibern und Bündeln hölgerner Blank— 
fcheite, fo wie Kleinen Stüdchen Fiſchbein belegt, während neben ihr auf der 
Bank ein Häufchen alter Sonnenfhirme liegt, die zufammengebunden find und 
wie ein Köcher voll Pfeile ausfehen. Im Winter fieht man diejed Frauen— 
zimmer mit Haufen von SHafenfellen umgeben, von denen einige jo alt und 
fteif find, daß fie gefroren zu fein fcheinen. Dann weiter trifft das Auge auf 
einen Mann mit einem Vorrath von Stiefeln, von denen einige ohne Sohlen 
find, andere mit zerriffenen Drähten wie ein Rachen mit gelben Zähnen gahnen, 
einige, lange der Wichje entbehrend, wie roftiges Metall ausfehen und andere 
wieder über und über mit weißen Moderfleden bededt find. Neben einem 
andern Trödler begegnen wir einem Hügel von ausgewaſchenen Weiten, alten 
baummwollenen Unterbeinkleidern und Strohhüten, die fih zur Hälfte in die 
Elemente ihrer Eriftenz aufgelöft haben. Dann fieht man einen Judenfnaben 
die Rudera eines Theateranzugs emporhalten, der aus einem ſchwarzſammtnen 
Wamms mit unechter-Goldftiderei befteht und dem jungen Iſraeliten augen: 
fheinlich irgend ein rührendes Melodrama in die Seele zurüdruft, welches er 
an einem Sabbatabend im Paviliontheater aufführen fah. 

Roch ein paar Schritte weiter blaft einer der Kaufleute in einen alten ge— 
farbten Muff, deifen Haare jo fuchfig geworden find, wie der Badenbart eines 
Schotten. Auf der nächſten Banf treffen wir einen ſchwarzbärtigen, aus— 
gemergelten Knochenſammler, der in ſchmuzige, von Fett ftarrende Lumpen ge: 
Eleidet ift. Er hat feinen Sad auf das Pflaſter ausgeleert und die Knochen, 
die alten Nagel und Hufeifen und die Tuch- und Leinwandfegen, Die er ges 
jammelt, jede Waare auf ein beftimmtes Häufchen fortirt und während er jox 
dafigt und begierig auf einen Käufer dieſer Koftbarfeiten wartet, faut er an 
einem Stüd verjchimmelter Peßelenrinde, die man ihm bei keinem Umguge 
irgend wo gegeben. 

In einem Theile der „Börſe“ bemerkt man das rauchgeſchwärzie Gejtcht 
eines wohlbefannien herumgiehenden Keilelfliderd, der eine Geſichtsfarbe wie 
Eurrypulver und Hände jo braun, als ob fie friſch getheers wären, hat; vor 
ihm steht eine Pyramyde alter, verbogener Theefannen und Brühnäpfe von 
Neuſilber, und fein Nachbar ift ein Regenſchirmflicker, vor welchem eine Menge 
Fiſchbeinrippen und mit Zwingen verſehene Stöcke mit jyarfzugefpigten Knochen: 
griffen liegen. 

Die Kaufer find ein ebenjo eis: und wunderliched Geſchlecht als 
die Verkaufer. Sie gehören allen Nationen an und tragen allerlei Trachten. 
Einige find Schweizer, andere Griechen, noch andere Deutjche. Einige fommen 
hierher, um „tür den iriſchen Markt“ abgetragene Kleider, wie fie von wohl: 
thatigen Anftalten an Die Armen vertheilt werden und alte Eoldatenmäantel zu 
erfaufen. in wohlbefannter Alter, mit einem langen Barte uud einem zer 
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(umpten Kittel, der in feinem Fette wie eine Theerdede glänzt, und von 
dem es heißt, daß er Taufende befige, ift hier einen und alle Tage, um zu 
fehen, ob er feinen Schägen nicht noch ein paar Eirpence hinzufügen fann, 
indem er um den Wegwurf feilfcht, der auf dem Boden ausgebreitet ift. Man 
ſehe, wie er fchweifwedelt und winfelt und die Achſeln zuckt, indem er jenen 
armen Teufel zu verleiten ſucht, fih von der filbernen Bleiftifthülfe, die er 
„gefunden“ hat, um ein paar Pence weniger, als ihr wirklicher Werth ift, zu 
trennen. 

Mährend die Käufer zwifchen den Reihen der VBerfäufer auf und ab geben 
und jept vor den alten Flafchen, Stiefeln, Hüten und Röden, jegt vor den 
Haufen von Knochen, altem Eifen, Schnürleibern, Frauenkleidern, Schlafröden 
und Weiten ftehen bleiben, jchreit ein didlippiger Judenfnabe von feinem hohen 
Verfaufsftande in der Mitte des Marfted mit bezeichnendem Accent: „Ingwer: 
bier, einen Halfpenny das Glas! — einen Halfpenny das Glas, Ingwerbier!“ 
Zwifchen den Bänfen fchleihen Weiber mit Körben voll Schafdfüge bin und 
freiihen: „Hammelfeulen, zwei für ’'nen Penny. Wer, gibt mir Handgeld?“ 
und nach ihnen fommt ein Mann mit einem großen Bret voll „fatty cakes“. 

Ferner fteht in der Mitte ded Markts ein andrer Händler mit den Leder 
biffen der Straße. Er hat gepöfelte Trompetenjchneden zu verkaufen, die wie 
ungeheure Maden in Schüfleldden mit Salzwajler fhwimmen. Neben ihm 
befindet fih ein Verkaufsſtand mit Zudergebadnem, an dem ein Haufe junger 
Söhne Iſraels gierig um „Boncypartes Rippen‘ und ähnliche Delicateflen 
würfelt. 

An dem einen Ende der „Börſe“ befindet fih ein Kaffee- und Bierhaus, 
in defien Räumen man Juden antrifft, die Dame jpielen oder fi, indem fic 
für verhandelte Artifel Zahlung leiften oder empfangen, nod etwas abzu- 
zwaden fuchen, während einem, wenn man ſich durch das Thor entfernt, welches 
nah Petticoat Lane führt, draußen ein Mädchen begegnet, welches einen 
Nferdeeimer mit Eid tragt und in Taſſen von der Größe einer halben Eier: 
ihale eine Flüffigkeit verkauft, Die wie gefrorengr Seifenihaum ausfieht, wobei 
fie, den Eimer jchüttelnd, daß der Inhalt wie zerbrochenes Glas flirt, unab- 
laflig ausrujt: „Now boys, here’s your coolers, only an aypenny a glass! 
— an aypenny a glass.“ 

In der That, auch Rag Fair ift ein Beifpiel für die Größe Londons, 
und vielleicht nirgend in der Welt findet, fich eine foldhe Maffe von Lumpen 
und Lappen, Moder, Schimmel, Schmuz und Bäulniß zum Berfauf ausge: 
ftellt ald in der Trödlerbörfe in Houndsditch. 
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Oſtpreußiſche Grenzbilder. 
2. 


Wiederum laſſe ſich unſer Leſer an die Stelle führen, die man gemeinhin 
als die Grenzſcheide deutſcher Bildung zu bezeichnen pflegt, obwol dieſe Be: 
zeichnung nur theilweiſe richtig iſt, da der Deutſche ſich mit Stolz bewußt ſein 
darf, daß die Elemente feiner Cultur jetzt, theild zerſetzend, theils umbildend 
viel weiter in die benachbarten Nationalitäten eindringen. 

Wollte nur die deutiche Eultur fräftig genug wirken, auch bie entferntern 
Theile des politisch abgegrenzten Deutſchlands zu durchdringen und auch Die 
bis jegt vernachläffigten Landſtriche zu beglüden, die auf ihren wohlthätigen 
Einfluß ein Recht haben. Wir werben etfahren, wie viel fie bier an der 
preußiſch-polniſchen Grenze noch zu ſchaffen hätte. 

Es ift eine ausgemahte Sade, daß die Beobachtung des —— 
nicht nur bier, ſondern faſt überall des Merkwürdigen mehr erſchauen läßt, 
daß wir wenigftens hier des Merfwürdigen mehr zu juchen gewohnt find als 
im Innern der Länder. ‚Hier begegnen fi die Völker und offenbaren fich 
gegenfeitig die Geheimnifie ihres Dajeind. Abweifend und enfgegennehmend 
zeigen fie und die Berfchiedenheit ihrer Sitten und ihres ganzen geiftigen 
Habitus: eine Wechſelwirkung, deren fih auch bei dem ernfteften Wiberftreben 
fein Theil erwehren fann. 

Am Flarften zeigt fih auf ber befagten Stelle die Verſchmelzung bes 
beutichen und flawiichen Elements wie überall in der Sprache. Diejer maju- 
riiche Dialekt ift vorwiegend polniſch, doch jo ſehr mit deutfchen Worten unter: 
miſcht, daß es und oft nicht ſchwer fallen dürfte, den Mafuren theilweile zu 
verftehn. Beſonders die Bezeichnungen aller Oegenftände, welche der Mafur 
blo8 aus dem Umgange mit der deutich gebildeten Bevölkerung fennen gelernt 
hat, nimmt er aus der Sprache der legtern auf, indem er fie fih nur dur 
bie polnijche Endung ki oder ka mundgerecht macht. Der meiftend in tiefem 
Elend oder doch in natürliher Rohheit lebende Orenzpole fennt ein Ding 
wie eine Lichtpuge, einen Fenfterladen kaum aus der Anihauung, hat daher 
auch fein Wort für dafjelbe, und jo begnügt ſich ber Mafur ganz kurz mit 
ber Bezeichnung putscherki (Putzſcheere) fensterladki u. ſ. w. — ber Diefe 
Zulammenwürflung beuticher und polniſcher Sprachelemente in dem mafurischen 
Dialekte geht noch weiter. Es herrſcht gleihfam das Lebereinfommen, neben 
den ausſchließlich polnifchen Vocabeln auch die polonifirten deutſchen gelten zu 
lafien, wenn auch Säge wie: moi vaderezek spaz luchiki, sapal kreutzki — 
Mein Bater fiel von der Lucht (dem Boden) und bracy das Kreuz — mehr 
nad einem jcherzhaft entftellten Deutſch, ald nach einem wirklichen Dialekt 
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Flingen. Nicht allgemein werden wir dieſe Unficherheit in der Wahl der 
deutſchen und polniihen Worte fo prägnant ausgedrüdt finden wie in dem 
angegebenen Beilpiel, dad wir der Sprache der Mafuren wortgetreu ent: 
nommen haben. Doch wird man im Ganzen fi feinen falihen Begriff von 
bem erwähnten Dialeft machen, wenn man von diejer Fleinen Probe ‚auf das 
Ganze fchließen will. | 

Nächft der Sprache finden die ſich hier vermifchenden Nationalitäten in ihrer 
forialen Haltung einen zweiten Berührungspunft. Mit Unwillen bemerkten 
wir,bei den maſuriſchen Bauern, befonderd bei den ärmern und bei derjenigen 
Elaffe, die ohne Grundbefig fih vom Fiſchfang fümmerlih nährt, die Hin: 
neigung zu leibeigner Unterwürfigfeit. Der niedrige oder der arme Maſur ift 
nicht weit entfernt von wirklicher Demüthigung vor den Herrn, die ihm in 
ziemlich ftattlihem Aufzuge begegrien, und es follte den Gutsbeſitzern nicht 
ſchwer werben, ihre Infaflen zu vellfommener Leibeigenichaft zu gewöhnen. 
Nur der üble Wille der Gutsherrn und die gejegliche Rechtfertigung fehlt hier, 
um ein ſolches Elend zu vollenden; die Untergebenen ſelbſt find vollftändig 
dazu Ddisponirt. Einen jammervollen Anblid gewährt ein foldyer Inftmann, 
wie er bier genannt wird, ein jolcher Scharwerfdarbeiter, wenn er einem 
„Kern“, wol gar dem utsheren begegnet! .Bom Deutſchen hat er das Grü- 
fen vermitteld Entblößen des Hauptes gelernt, vom polnifchen Xeibeignen 
aber außerdem noch einen gewiflen Anfang bes Niederfniens, eine Bewegung, 
ald wollte er bei dem Gruße vor lauter Ehrfurcht zufammenbreden. Die 
Hand zieht fchnell die Müge vom Kopf und freuzt ſich dann mit der andern 
anftatt über ber Bruft unten über den Magen. In kurz abgebrocdhenen Re— 
verenzen fällt Kopf und Bruft über den Unterförper hin, und die gebeugten, 
zitternden Knien fcheinen den Mann kaum aufrecht halten zu fönnen. So 
bewillflommnet er und und betrachtet und dabei mit jo demüthig jammervollen 
Bliden, daß wir vorübereilen, um unſerm Auge dieſen Anblid zu entziehen. 
Rechnen wir noch das blaſſe Ausjehn und die zerlumpte Kleidung dieſes preu— 
ßiſchen Mitbürgers hinzu, jo können uns leiht andre Dinge zu Sinn fommen 
ald die Zufriedenheit mit dem Fortſchritte unjrer Eultur. 

Und wie freudig fönnte ſich unſte Eultur in diefem Lande bewegen, das, 
wenn auch nur theilweile mit üppiger Bruchtbarfeit, doch überall mit den herr— 
lichften Naturreizen gefhmüdt ift. An dem füdlichen Abhange des preußiichen 
Theild der uralijch=baltiichen Landhöhe fich vertiefend, zeigt und dieſes Land 
die lieblichften Gegenden, indem ed mit grünbewachlenen Schluchten, nadten, 
fteilen Abhängen, fanft gerundeten Hügeln und flaren Seen abwechſelt, die 
durch mannigfach ſchattirte, bald licht- bald dunkelgrüne Wälder anmuthig 
hervorbliden. Eine Schlucht in der Nähe ber Domaine Czychen, welche bie 
Kunft noch mit einigen unerheblichen Bequemlichkeiten verjehen hat, würbe 
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nicht verfehlen, das überfättigte Auge eines reifetrunfenen Touriften angenehm 
zu fefleln, und ein Werber in einer Abzweigung des Maurerfees mit feinem 
reizenden Raubesgrün und feiner wunderbar hellen Abfpiegelung entbehrt wol 
nur Des licht- und duftgefättigten italiihen Himmels, um einen gleihen Zau— 
ber auszuüben wie bie Landichaften, die unter jenen glüdlichen Kreifen liegen. 
Trotz bdiefer Schönheiten haben wir uns nicht gewundert, niemals eine mafu- 
rifche Landſchaft im Bilde angetroffen zu haben. Es müßte ein einheimifcher 
Maler fein, der einen folchen Gegenftand wählte; denn ein fremder wagt fich 
wol kaum, felbft aus der Nähe nicht, in die Wildniffe, wo nad dem allge: 
_ meinen Slauben noch zahllofe Wölfe und Bären haufen; obiwol die legten 
ziemlich ausgerottet find, während bie erften allerdings als eine Mittheilung 
des nahen polnischen Gebietes noch häufig ericheinen. 

Einen Maler zu erzeugen, davon ift diefer Strich Landes noch weit ent: 
fernt. Der feine Sinn und das Ihöpfungahnende Leben eined echten Künftler; 
gemüthes ift für einen geborenen Mafuren, felbft für den gebildetern, ein 
transicendentaled Problem; denn was ihm von Bildungsmitteln zufließt, be- 
zieht ih nur auf feine Erziehung zum fünftigen Broterwerber und Amts— 
verwalter, und man follte nicht glauben, wie eng der Gefichtöfreis der meiften 
Sünglinge ift, die aus maſuriſchen Provinzialftädten her die Univerfität be: 
ziehen. Inftinetmäßig, fo ſcheint es, haben fie fi) angeeignet, was ihr nicht 
erwählter, fondern anerzogener Beruf erfordert. Diejen füllen fie nad bes’ 
endeten Studien mit all ihrem Dafein, Dichten und Trachten aus, und jeder 
Anfpruch über diefe Grenzen hinaus findet fie theilnahmlos und unbildfam. 
Diefer Mangel an Humanität macht ſich auch in fittliher Beziehung bemerf: 
bar, indem die jugendliche Rohheit unter ihnen zügellos walten darf, ohne 
durch den Anſchluß an freundlichere Eitten fi in einer gewiſſen Außerlichen 
Annehmlichkeit zu zeigen oder durch Einwirkung zarterer, geiftiger Momente 
eine Entihuldigung für fih zu gewinnen. Nicht felten finden wir unter ihnen 
gute Köpfe, wie fie die ausgezeichneten preußiichen Lehranſtalten heranzubilden 
nicht verfehlen; wir finden bier tüchtige Arbeitöfräfte für fubalterne Staats- 
ämter, Kräfte, die fich oft aus den Tiefen der Gefellichaft, aus den ungün- 
ftigften Umſtänden emporgearbeitet haben; und infofern belohnt die Ein- 
wohnerfchaft diefer Gegehden wol Die erfichtliche Mühe und die Opfer ber « 
Regierung; doch ift uns fein Beifpiel befannt, daß.ein Individuum aus Ma- 
furen fih nur auf eine befondere Höhe allgemeiner Nüglichkeit emporge⸗ 
Ihwungen habe. 

Wir laflen uns über den gebildetern Theil der Bevölkerung des Weitern 
aus, um auf die Betrachtung der niedern Glaffe vorzubereiten. Man findet 
wirflih kaum eine geeignetere Zufluchtftätte vor aller Cultur, als dieſes Ma: 
furen, wo bie natureinfältige Gemüthlichfeit mit ihren Blindekuhipielen und 
54 * 
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ihrer Gaſſenhauermuſik in höchſt ergötzlich kleinſtädtiſcher Beſchränktheit fort⸗ 
lebt. Ein herrliches Laͤndchen, um den ſeit zwanzig Jahren abgeſtorbenen Ge— 
ſchmack im äußern Leben, in Wiſſenſchaft, Dichtung und Kunſt aufs gründ— 
lichfte zu repetiren.. Wir haben während unfres dortigen Aufenthaltes alle Die 
fbönen alten Lieber gelernt, die jegt längft aus dem poetiihen und mufifa: 
liſchen Gedächtniſſe unfres Volkes entfhwanden, an dieſer Stelle jedoch ſich 
des Reizes ber Neuheit noch nicht entäußert haben. — Bedenken wir bie 
Kortichritte, die eine Bevölferung unter einer Fugen Regierung in zwanzig 
Jahren machen fann, fo werden wir einen Begriff von dem Zuftande der nie» 
dern Glaffe, wol aber auch ben Troft gewinnen, daß nad andern zwanzig 
Jahren auch unfre jegigen muſikaliſchen Bravourftüde, und andrerfeitd unfre 

jegigen Bildungsmittel in dieſe geiftige Einöde gedrungen fein möchten. 
Mindeftend der niedern Volksclaſſe wünfchten wir dieſen Fortſchritt im 
fürzerer Zeit. Wir hätten aber au für fie noch vieled andre Wünfchens- 
mwerthe, was nicht durch die Wohlthat der ftantlichen Erziehung, fondern nur 
durch materielles Wohlthun zu erringen wäre: wir wünfchten vielen Hun— 
derten Grlöfung aus einem grenzenlofen Elend. — Es gibt in Mafuren 
fruchtbare, überaus fruchtbare Strecken, und dieſe find mit reinlichen, ſchmucken, 
blühenden Dörfern befät. Da erheben ſich Hunderte von kleinen, aus Hola 
geſchnitzten Thürmchen, die Zeugen eines wohlhäbigen, fich über die menichliche 
* Bedürftigfeit erhebenden Zuftandes; da umfchatten Linden und Eichen bie 
feften, vom verderbenden, fauligen Mofe gereinigten Strohdächer, und Hunderte 
von Störchen bauen dort ihre glüdweiflagenden, frieblihen Nefter. Es if ein 
erfreuliher Anblid. Gin andrer Theil der Säandereien ift durch ausgebebnte 
Domänen und dur große, reiche Güter fortgenommen; ein britted Quan— 
tum, aus fandigem, halmlofem, dürrem Boden beftehend, wo außer kärglichem 
Buchweizen fein andres Kräutlein Wurzel und Nahrung gewinnen kann, ift 
einem dritten Theil der Bevölkerung überlaſſen; ein vierter aber, von ber 
Scholle gelöft, hat fih am waltigen Stromesufer feine ffurmdurchwehte Barade 
gebaut oder fi eine Kammer in einer ſolchen gemiethet und nennt nur 
den morſchen Kahn, den Seelenverfäufer, jein igentbum, der dort, an 
das zerfalerte Seil gebunden, von den Wellen des Sees gefchaufelt wird. Im 
* Grunde ift ed um dieſe Fiſcher, Die von dem unfruchtbaren Wafler ernten, 
noch befier beftellt, ald um jene Sandbauern, die von ber unwirtbbaren Erde 
ernten wollen. Immer wachfen die Fiſche in der tiefen Blut; und fcheucht fie 
auch ein Eturm oft wochenlang von den Reufen des Fundigen Fiſchers in die 
Tiefe und an das unterhöhlte Ufer, fo werben fie nach vorübergegangenen 
Etürmen deſto ficherer in bed Netzes. Windung gelodt. Wollte aber ber 
Bauer feine Körner in den Flugſand fäen, wie viele Thränen müßte er mit 
einftreuen, ohne aufiprießende Freuden erwarten zu dürfen! Selbft der Bud: 
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weizen, mit dem er faft feinen ganzen Ader befät, liefert ihm nur Färglichen 
und unfichern Ertrag‘; denn auch er verträgt bie glühenden, regenarmen 
Sommer nicht, und außerdem wirb ber fandige Ader oft durch heftige Regen: 
güffe fammt der darin verfenften Saat mit fortgeſchwemmt. Weh einem folchen 
Aderbauer, den die Entfernung eines Sees verhindert, zugleich die Fifcherei zu 
betreiben! Er wird den Holzdiebftahl und die Wilddieberei zu Hilfe nehmen 
müflen, um fein und feiner Familie fümmerliches Leben zu friften, bis die 
Vollendung feined Elendes hereinbricht. 

Es ift ſchon ein Erlebniß, in dieſen Wildniflen ſich zu verirren und in ber 
Hütte eines mafurifhen Filcherd oder abgebauten Landmanns Herberge fuchen 
zu müflen. Schon bie Hütte felbft erregt und Grauen. Neuerbaut war fie 
wol ſchon aus vermwitterten, halb verfaulten Planken und Pfählen mit hölzernen 
Tflöden zufammengenagelt und nothdürftig mit fchlechtem Stroh gededt; die 
Fäulniß hat feitdem ganze Planfen aus den Wänden gezehrt, fo daß Sturm, 
Regen und Schnee in das Innere der Barade zu gelangen vermögen. Zerfept 
weht das Stroh des Daches umher, und der zufammenfallende Rauchfang drückt 
fibtbar auf feine morſchen Sparren. Die Fenfterhöblen find Tag und Nacht 
Durch Breter verfchloffen, die man von außen angenagelt hat, und die zum 
Sommer fortgenommen werden, im Winter aber genügendes Licht durch ihre 
Löcher und Epalten fchimmern laſſen. Die Thür fchlottert in ihren Angeln 
von Striden oder Fiſchdärmen, vermitteld deren fie nothdürftig befeftigt if. 
Nebengebäude gibt ed wol nicht — und wozu wären fie auch, ba felten mehr 
Vorräthe aufzufpeichern find, ald eine Kammer ded Haufes zu faflen vermag, 
beren Boden, mit Lehm gepflaftert, zugleich ald Tenne dient. — Und gar das 
Innere des Haufes! Tief in Schmuz verfinft unfer Fuß beim Eintritt; denn 
ber Boden ift keineswegs gedielt und dazu in einer fortwährenden Umwandlung 
begriffen; denn dieſer eine Raum ſchließt alles Leben und alle BVerrichtungen 
ber Familie in ſich. Diefe, zu welcher innig vertraut einge Ferfel und einige 
Hühner gehören, wohnt einträchtig um einen fchwarzen Ofen und behält fish 
vor feinen grungenden Etubengenofien, den Geipielen der Kinder, als einzige 
Bequemlichkeit die breite Bank vor, welche dur die Ofenhitze halb verfohlt ift. 
Der dicht daneben befindliche Herd dient ale Tiſch, als Schranf, kurz anftatt 
jegliche Haußsgeräthes! die obere Abplattung des Ofens aber ift die Ruhe: 
ftätte der Armen, denen der Echlaf das einzige Glück ift. Zur Winterzeit ver: 
Icbläft der Mann mit feinen fehmuzigen Kindern hier auf dem Ofen Tag und 
Nacht, wenn ihn das Fifcherhandwerf nicht in Anſpruch nimmt; und fchläft er 
nicht, fo flidt er bier feine Nege, ſpießt hier die Kilche zum Räuchern auf 
lange, hölzerne Stäbe, läßt fich fein Tröglein Fiſchbrühe hier hinauf reichen. 
Eein Tröglein, — doch das ift felten; gewöhnlich fpeift die ganze Bamilie, 
bisweilen, aber nicht immer vermitteld langer hölgerner Röffel, aus einem und 
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demfelben Trog, der von dem Tifchgeräth ihrer Mitwohnerſchaft in nichts ver- 
fhieden ift, Faum in der Sauberkeit; denn man geftattet e8 dem Hausgeflügel 
wenigftend vollfommen und verzeiht es den allerliebften grungenden Thierchen, 
wenn fie Schnabel ober Echnauge ben feltneren Lederbiffen nähern. Dieie 
beftehen aus Fiſchen und immer wieder aus Kifchen: Fiſche liefern die Suppe, 
gekochte Fifche find das Gemüfe, getrodnete Fiſche die Fleiſchkoſt, geräucherte 
Fiiche das Brot dazu. Dies hat wirklich die Form des Brotes. Die Heinen 
Fifche werden nämlich mit dem Schlamm des Sees, ber ihnen anhaftet, weiblich 
zu Klumpen zufammengefnetet, halb getrodnet und dann noch über dem Rauch 
ein wenig gebräunt. So find fie Brot geworben und werben in langen Reihen 
auf ein Bret über bem Herb aufgelpeichert. Die größeren Fiſche räuchert man 
hier auf die Fürzefte Weife. In den Boden des Wohnraumes, in ben man bei be- 
ſonders glücklichen Zeiten auch den fleinen Vorrath von Küchengewächſen ein: 
fellert, wird ein Loch gegraben und im Grunde beffelben ein Schmauchfeuer 
von Kienfpänen und Reifig zum Schwelen angezündet. Darüber hängt man bie 
auf einen dünnen Stab gereihten Fifche und läßt fie einige Stunden räuchern: 
das theilt zugleih dem Zimmer Wärme und Duft, den Wänden die fchwarze, 
dauerhafte Tünche mit. Diefem Bilde gebe .man die hier gewöhnliche Be: 
feuchtung durch einen Kienfpan, Dzibber genannt, der aus einem Spalt ber 
niedrigen Dede herabragt und den die Hausfrau nicht müde mwirb alle fünf 
Minuten durch einen neuen zu erfegen. So hat man ein Gemälde, das durch 
Driginalität und Düfterfeit feine Wirkung nicht verfehlen wird. 

Für unſre Gewohnheiten, unſer Auge, unfren Gaumen ift alles dieſes nicht 
geeignet; für dieſe aber finden wir auch in der flattlicheren Hütte und bei ben 
wohlhabenderen Inſaſſen Feine Befriedigung. Kaum bie Herberge werden wir hier 
erträglich finden; unfre Speifevorräthe werben wir und weislich felbft mitbringen 
müflen. Wir vertrauen dann den Händen der und herzlich bewillkommenden, 
fehr gaftfreien Wirthin etwa den gemahlenen Kaffee an, deffen Abſud uns er: 
quiden foll, und nad) langem Harren erhalten wir endlich unfren Kaffee, nicht 
ihn ſelbſt, ſondern nach Fortſchüttung der unerflärlihen Brühe den nahrhafter 
ſcheinenden Bodenſatz mit einer Zuthat von geröfletem Speck und Zwiebeln. 
Es geicieht und dann ganz recht; wir find nach Verdienſt beftraft für 
die Unbedachtfamkeit, diefen Leuten eine Befanntfchaft mit der Levante zu: 
zumuthen. 

Hier wüßte ich in der That nichts Verföhnendes, um das Anfchaun eines 
fo traurigen Daſeins erträglicher, Feinen Gefichtöpunft, um von ihm aus dieſes 
Elend verfchönt barzuftellen. Alles ift Hier triftes, unglückſeliges Hinbrüten, 
zwangvolle, unluftige Arbeit, freudenleeres Begetiren. Man wenbe nicht ein, 
daß dieſe Menſchen fih in ihrem Elende auch wohl fühlen, weil fie feinen 
beſſern Zuſtand kennen. — Sie fehen bort das hohe Dach bed nahe gelegenen 
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Gutes ſich mit weitrauchenden Schornfteinen erheben, und fie dürfen nur bis 
zum benachbarten Dorfe gehn, um ihr Herz mit Neid zu erfüllen. Und fie 
fehen hier das eigne Haus und Leben. Hier mangelt alles Hinfhauen auf 
felbfterfchaffenes Glüd, und daher jede Poeſie, jeder erhebende Ausdruck eines 
menichliden Gefühle. ES find zwei oder drei von den Polen erlernte Lieder, 
eined vom Ziegenbod, dad andre von den Franzoſen und noch ein drittes be— 
liebiges: diefe fingt der Majur mitunter trübe und alleinftimmig vor fih hin 
und weiß nah Beendigung des ſchlechten Xiedes nicht, daß er gelungen hat. 
Düfter. und in fich gefehrt figt er da, und zum höchften Genuß an feinen 
Fiſchen nagend, denft er an die vollen Scheuern ded Gutsherrn und an die 
gehäuften Schüffeln reicher deutfcher Bauern. Sogar nach der Stadt führt ihn oft 
der Verfauf der beften Fiſche, beſonders der Muräne; und es ift leicht zu er: 
flären, daß die Anſchauungen, die er in der Stabt — ſeine Unzufrieden— 
heit, ſeinen Neid, ſeinen Groll gegen das Schickſal vermehren muͤſſen. Daher 
iſt der Maſur von Natur ſcheu und hat einen böſen Blick; man traut ihm 
nicht viel Gutes zu, und man darf ihm in der That nicht zu ſehr trauen. — 
Alles, was dieſe Leute von Märchen ſich erzählen, find Raubergeſchichten, Ge: 
ſchichten von Todtſchlag reicher Herrn, von Beraubung begüterter Nachbarn 
und ähnliche. Hier und da taucht eine Sage auf, in welcher Weife fie zu 
ihrem Erwerbe, felbft zu dieſem färglichen Erwerbe gelangt wären. So er: 
zählen fie fih von den Muränen, oder wie fie dort heißen — Marenen, deren 
Berfauf vielen Mafuren die einzigen Münzen in die Hände bringt, eine ſonder— 
bare Sage. Diefe Marenen jollen nämlich — wir fönnen die Wahrheit diejes 
Umftandes nicht verbürgen — nur in einen See Italiens, in einem jäachitichen 
und am-meiften in den Seen Majurend angetroffen werden. Der Mafur er- 
zahlt, daß der Teufel ihm die Fiſche aus dem gejegneten Italien gebracht, 
unterwegd aber einige verloren habe, wodurh auch noch ein anderer See 
ſolche File erhalten. Dieſe Sage hörten wir oft, und ed wurde bei der 
Erzählung der Aerger nicht verhehlt, daß die Kralle des Teufeld nicht vor 
fichtiger gewefen jei. — 

Der Leſer foll von diefen Bildern des Elendes nicht ſcheiden, ohne vor- 
ber jeinen Blid auf ein Gemälde andrer Art gerichtet zu haben. 

Längs der füdöftlihen Grenze des preußiichen Gebiets zieht ſich nämlich 
der ungeheure johannisburger Forſt hin, eine der beträchtlichften Waldungen 
‚ Preußens. Diejer Theil der Provinz zeigt faft durchgängig einen fandigen 
Boden, der nur an wenigen Stellen dur fruchtbares Land unterbrochen if. 
Dürr und fpärlich mit Halmen befegt, zeigen ſich hier die Aeder und mühevoll 
bahnt fidy der Buß des Wandrers oder dad Rad des Geipauns feinen Pfad 
durch die glühenden, aufitiubenden Sandwege, ohne daß auf Meilen in der 
Kunde ein wirthliches Day Labung und Ruhe verheißt. Auf einem ſolchen 
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Boden erhebt ſich in einer Ausdehnung von etwa dreizehn Meilen jene Wilb— 
niß, der johannisburger Forſt. Eben und zierlod ift der burch herabgefallene 
dürre Zannennadeln gebräunte und geglättete Boden; das Auge fpaht umfonft 
nach einem Farrenfraut, einer Erdbeerblüte, einem Mooshügel, welche mit ihrem 
Grün diefen gleih einem weiten Sale braunpolirten’Boden fhmüdten. Und 
auf diefem erheben fih nun in einem gleihen Braun die hohen jchlanfen 
Stamme der Tannen, Taujende von Stämmen, die wie cbenfoviel Säulen 
die dunfelgrünen Gewölbe des Forſtes emporhalten. Ernft und fchweigend ift 
die Natur, wie die Vorhallen und die Säulengänge eined Muſeums, deren 
weite Leere mit einem Gefühl der Einfamfeit erfüllt, während doch eine fo 
bunte Mannigfaltigkeit im Innern fih uns erſchließen fol. 

Lenkt der Wanprer feinen mühevollen Weg tiefer in dieſe Wildnif, in 
einer und derſelben Richtung, um fich nicht zu verirren, durch die nadten, von 
feiner Hajelftaude umjcatteten Stämme bis in die Nähe des Städtchend Jo- 
hannisburg fortſchreitend, jo fieht er plöglich den Wald ſich lichten und ge 
wahrt auf dem baumlojen Raume, aber ringd umher bit von Wald ein- 
geihlofien, ein wohlanfehnlides Dorf und weiterhin noch ein zweites äbn- 
lies, aus Hütten beftehend, Die zwar nicht mit den Wohngebäuden reicher 
Bauern wetteifern, doch in ihrem Ausjehn fi vor den ärmlichen Fiſcherhütten 
Mafurens jehr vortheilhaft auszeichnen. 

In diefen Dörfern wandeln hohe Geftalten einher, in jenen Gegenden 
ein Schredmittel für Kinder und Erwachſene; doch ift fein triftiger Grund vor: 
hanten, bei ihrem Begegnen vor Furcht außer fih zu gerathen, felbft wenn 
fie dem einfamen Wandrer, hoch und finfter einherfchreitend, tief in der Dede 
bed Waldes, das lange Jagdgewehr auf der Schulter und die blinfende Holz: 
art in der Hand, begegnen. 

Dieje merkwürdigen, halb geheimnigvollen Menſchen find die jogenannten 
Bhilipponen. Woher ihr Name, das ift jelbit den eingebornen Mafuren un: 
befannt; auch hat ſich um ihre Herkunft wol felten jemand im Ernſte beküm— 
mert und culturgeſchichtlich find fie gänzlich verborgen. Sie weichen in ihrem 
Wuchs, ihrer Haltung, ihrer Kleidung bedeutend von den übrigen Einwohnern 
Mafurens ab. Hoch, ſchlank, ftattlih, von fat edlem Weſen, dunfelbärtig, 
mit regelmäßigen, oft ſchönen Gefichtszügen wandeln fie einher. Ihr Anzug 
befteht faft uniform aus einem langen, gut geihnittenen blauen. Rod und 
einer jpigen, grauen Müge, welche dieſe Öeftalten noch größer erſcheinen läßt. 
Ein gewiſſer Wohlftand ift in ihrem Aeußern bemerkbar, obgleih es befannt ift, 
daß Die beiden von ihnen bewohnten Dörfer nur dürftiges, ſchlechtes Land 
beiigen. Es ift ausgemacht, daß fie ſich vorzugsweiſe Durch Holz: und Wild: 
diebſtahl ernähren, wobei te Durch den Reſpect nicht wenig beſchützt werden, 
in den fie fich jelbit bei den Forſtbeamten zu jegen gewußt haben. Eine Reihe 
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von Echredengfcenen, die Jahre hindurch zwiſchen den Philipponen und den im 
tiefern Wald von aller Hilfe entfernten Borftbeamten vorgejallen find „und in 
denen der Grund zu ber Furcht liegt, die man noch heutzutage vor jener 
Menſchenclaſſe hegt, haben für fie den Forftdiebftahl gleihjam zum Privilegium 
gemacht, indem ber Forftbeamte in diefen ungeheuern holz- und wildreiden 
Waldungen für den Staat lieber eine verhaltnigmäßig geringe Einbuße zu: 
laſſen, als fein Leben bei der Ueberwachung fo gefährlicher Waldfrevler aufs 
Spiel jegen mag. Die PBhilipponen, wegen der Dürftigkeit ihred Landbeſitzes 
„und wegen ber Entfernung der Seen einmal auf den Forftdiebftahl angewiefen, 
haben ihre Widerjeglichkeit gegen die Forſtbeamten jo lange zu einem fort: 

währenden Kampfe ausgedehnt, bis dieje und jelbjt auch die Regierung müde 
geworden find, den mannigfachen Schädigungen durch Einjegung von Menjchen- 
leben Einhalt zu thun. Es wird in Mafuren ein Fall erzahlt, wie jene 
Kämpfe mit den, Horftbeamten, durch Blutrache verurſacht, von dem LWeltervater 
dis auf den Urenkel fortgeführt worden find... Nunmehr hat ſich dieſes düſtre 
unheimliche Weſen aus der Wildniß verloren, und ohne jonderliche Beſorgniß 
- laßt der Philippone, wenn ihn der tiefe Schnee des Winters verhindert, andre 
Wege einzufchlagen, feinen mit geftohlenem Holz beladenen Schlitten dem Ge- 
- höfte des Oberförfterd und der minder pflichtgetreuen Börfter nahe vorbeis 
gleiten; erfchridt auch nicht im mindeften, wenn in der Stadt ihn einer von 
den Grünröden beim Verhandeln des Holzes trifft und mit halb zornigen, halb 
angftlihen Bliden beobadptet, ohne zu wagen, Die Obrigfeit in Anjpruch zu 
nehmen. In vielen Fällen mag die Feindjeligfeit zwilchen Philipponen und 
Forftbeamten fich jegt fchon zu einem gewiſſen Einverſtaändniß verwandelt haben, 
dad vermöge gewifler Uebereinfommen und Abmachungen beide Theile die Seg— 
nungen ber Eintracht geniegen läßt. Wo dies nicht der Fall ift, Da haben 
nur die Beamten Urſache, vor den im Walde umberjchleichenden Philipponen 
zu zittern; jeder andre dürfte wol ungefahrdet ihnen gegenüber und in ihre 
Hütte treten.  Breilich find von der Beichaftigung mit Forjtdiebftahl, der ine 
defien bei jo manchem eine Entfchuldigung findet, Die Neigungen zur Plün— 
derung von Fremden wol nicht jehr weit entfernt. Gewiß aber ſchreibt die 
vor den Philipponen allgemein gehegte Furcht, die manche Mutter für ihr vom 
heimathlihen Gut zum Schluß der Ferien nad der Stadt entſandtes Söhnchen 
zittern macht, ſich großentheild von dem ernten, düftern Benehmen ber, womit 
dieje Menfchen auftreten. 

In Betracht der von der Art der übrigen Einwohner Majurens bedeutend 
abweichenden Erſcheinung der Philipponen und in Betracht des Umſtandes, 
daß fie faft jede andre Beichäftigung, als die für ſie gefahrvollen der Jagd und 
des Holzdiebjtahld vermeiden, auch hierin von ben friedlichen, jogar indolenten, 

Örenzboten. IL. 4856. ; 55 


—— 


g 2 4341 


Aderbau und Fiſchfang Liebenden Mafuren gänzlich veridieden, fönnte man 
auf Die VBermuthung gerathen, Daß Diefe Menjchen Abfommlinge Der preußiichen 
Ureinwohner feien, Die ſich in jenen beiden Driichaften zwar der Ginwirfung 
der polnischen Nachbarſchaft nidyt erwehren fonnten, ſich jedoch, durch die Ab— 
geſchloſſenheit der Wildniß begünftigt, von der innigeren Vermiſchung mit frem- 
den Rationalitaten fern erhalten haben. 


* 


Literatur. 


Engliſche Literatur. — The Transcaucasian Campaign of the Turkish Army 
under Omer Pascha; a Personal Narralive, by Lawrence Oliphant. — Ein Spät- 
ling, aber ein willtommener. Das jdwere Gewicht, weldes die Kataftropbe von 
Schaftopol in die Wagſchale der Ereigniſſe warf, bat. den Kriegszug Omer Paſchas 
nad Zransfaufafien in Schatten geftellt, und der unverfchuldete geringe Erfolg. deijel- 
ben hat nicht dazu beigetragen, die allgemeine Aufmerkſamkeit mehr darauf zu lenken. 
Doch bietet der vorliegende Bericht darüber viel Intereffantes. Dir, Dlipbant, ein viel 
gewanderter Dann, war kaum aus dem fernen Welten der Bereinigten Staaten in 
England eingetroffen, ald er fih auf den Weg machte, um Omer Paſcha auf feinem 
Zug zum Entjag von Kars zu begleiten. Er traf in Trebifonde gleichzeitig mit 
der Nahriht vom Fall Sebaftopols ein. Er war Zeuge, wie die Türken die Hand 
aufs Herz oder vielmehr auf ihren Magen drüdten und mit ungewobnter Inbrunſt 
Majhallap! riefen, während die Griechen, aus Furcht, den Zorn der Sieger zu 
reizen, ſich fhüchtern in ihre Winkel verfrohen. Später wohnte er der Schladt 
am Ingur bei und begleitete die Armee bis in Die Nähe von Kutais; doch wir 
feben ab von den gewiffermaßen veralteten Ariegsfcenen und jeben ung lieber in 
Gejellihaft des unternehmenden Reifenden Land und Leute an. Zu Anfang des 
Feldzugs wohnte Dir. Oliphant auf Einladung des ebenfalls in Kaukaſien anweſen— 
den Herzog von Neweaftle einer großen Jagd bei, welche Prinz Midael von Samur- 
fahan zu Ehren der Gäſte veranftaltet hatte. Ju Begleitung von dem hundert Mann 
arten Gefolge des Prinzen ritten im malerifhen Zuge der Herzog von Neweaäſtle, 
Mr. Salthorpe und Mr. Dlipbant nah den 15 engliſche Meilen von Scemfcerrai 
‚entfernten Wildgehege. Das prinzliche Jagdſchloß war ein bejcheidenes kleines Ges 
bäude aus Holz; mitten in einem dichten Walde von jo riegenhaften Baumen, wie 
fie Dliphant felbit in den Urwäldern Nordamerifas nicht gejehen hatte. Der Brinz 
bereitete hier feinen Reifenden einen comfortablen Empfang und bewirthete fie mit 
vortrefflihem ruſſiſchen Thee. Ueberhaupt war alles ruſſiſch, was fih von Spuren 
der Givilifation zeigte, und der Wirth ſchien ſich unter der neuen türkifchen Herr— 
ſchaft gar nit wohlig zu fühlen. Hoffentlih wird die unglüdlibe Hoheit nicht 
zur Strafe für die gezwungene Annabme türkiſcher Würden zulept nah Sibirien 
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geſchickt werden. Als die Reiſenden Nachmittags den Wald durchſtreiften, lief ihnen 
das zablreihe Rotbwild und die vielen Spuren von wilden Schweinen, melde fie 
faben, für den nädften Tag eine ſchöne Jagd hoffen. Als fie aber am nächften 
Morgen die fchäbigen Hunde und die geringe Anzahl von Treibern erblidten, nab: 
men ihre Hoffnungen ein fehr beſcheidenes Maß an, zumal da die Anordnungen, 
welche der fürftlibe Wirtb für die Jagd traf, fein ſehr glänzendes Zeugniß für 
die weidmännifhen Erfahrungen deffeiben ablegten. Der Jagdgrund war eine weite 
Ebene, von dem Meere durch einen Streifen Wald getrennt, welcher fie auf allen 
Seiten einfhloß, und diefer Wald beftand aus hohem Karrenfraut, mit Birken: und 
Ellerngebüfch untermifcht, durch welches fi die Treiber nur mit der größten An— 
Rrengung einen Weg bahnen fonnten. Die Jäger waren an dem Rande des Didichts 
aufgeftellt, das fo dicht war, daß das Wild kaum in demfelben gefehen werden 
founte. Der Herzog machte einen ſchönen Schuß auf ein Reh, das in einer Ent: 
fernung von mebr als 420 Schritt durch das Gehölz fpramg. Nach der Aufregung, 
welche diefer Erfolg verurfahte — nad dem Frobloden des Fürften und der voll» 
fommenen Befriedigung, die fih auf den Gefichtern feines Gefolges malte, — lieh 
fih fat vermuthen, daß die Waidmannsluſt des Fürften ſich gewöhnlich begnügte, 
- auf das Wild zu ſchießen und es nicht zu treffen. Weder Galtborve noch 
Diipbant hatten das Glück, dies thun zu können; ihre GSefellfchaft erhielt aber 
fpäter eine Vermehrung durch die Offiziere des an der Hüfte anfernden englifchen 
Kriegsſchiffs Higbflver, die alsbald eine Fuſilade zum Beften gaben, welde ein 
genügendes Zeugniß von dem fprihwörtlihen fanguintfhen Temperament der Mas 
rinebrigade ablegte. Sie hatten fofort ein wildes Echwein aufgeſcheucht, welches 
fih dem Anfchein nah den Spaß gemacht hatte, zwiſchen ihren Beinen herumzu— 
laufen, und ihrer Ausfage nab aus einer Entfernung von zehn Schritt nicht went: 
ger als zwölf Kugeln in den Kopf befommen hatte. Obgleich die Jäger fo vor 
trefflich gefchoffen hatten, war das Schwein doch nirgends zu finden; aber weit 
entfernt, nur einen Augenblid den unwürdigen Verdacht zu begen, daft es gefehlt 
werden, tröfteten die Jäger ihre Rreunde von der Marine mit der Ausfunft, daß 
die ruffifhen Schweine die Kugeln noch viel beffer vertragen könnten, als die ruffi- 
fhen Matrofen. ö | Ä 

Während des eigentlichen Feldzuges wohnte Oliphant in einem Zelte mit dem 
englifhen Oberften Ballard, der dem Generalftabe Omer Paſchas beigegeben war 
und der die türfifhen Schüßen ganz befonders gut zu behandeln wufte. So oft 
er ſah, daß einer diefer Echüßen zögerte, nabe genug an das Ufer des jenfeits vom 
Feinde beſetzten Fluſſes beranzutreten, wandte er die Waffe der Ironie gegen ibn, 
die auf den Türken befjer wirkt, als der fchärffte Zwang. „Nimm mich zum Ecanz« 
forb, quter Zunge; leg deine Rlinte auf meine Achſel, dann wirft dur gewiß nicht 
getroffen,” war ein Spott, der den Säumigen gewiß vorwärts bradte. Einmal im 
Feuer, ſchoſſen diefe Schügen fehr gut und trugen viel zum glüdlichen Ausgang 
der Schlacht bei. Sie zeichneten ſich fehr vortbeilhaft vor dem kaukaſiſchen Zuzug 
aus, den Abchaſen, die fih fait ausfchließlih mit dem Wegfangen von Knaben und 
Mädchen befchäftigten und deshalb "von Omer Paſcha nah dem Uebergang über den 
Ingur nah Haufe gefhict wurden. In der Schlacht an diefem Fluſſe leiſtete auch 
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ein Pole, Hidaiot, große Dienfte durch eine Kriegsliſt, welche Mr. Olipbant alfe 
erzählt: „Omer Paſcha batte eine Hütte im Walde in Befiß genommen, und mar 
eifrig mit Depeſchenſchreiben befcäftigt. Die Rufen hatten am andern Ufer des 
Rluffes eine ftarfe Batterie aufgefabren, melde den Uebergang fat unmöglich madte, 
und Oberft Simmons, (ebenfalls ein englifcher Offizier im Stabe des Paſchas), hatte 
daber den Rath gegeben, weiter ftromaufwärtd durch Hülfe einer Kurt über den 
Fluß zu feßen und die Batterie im Rüden zu nehmen. Omer Paſcha billigte den 
Plan und dem Oberiten gelang es auch wirklih, an der ausgefuchten Stelle mit 
zwei Bataillenen Infanterie und drei Compagnien Schützen das andere Ufer zu 
erreihen, die Etrömung war jedoeh To ſtark, daß mehre Soldaten bei- diejer Ge— 
lenenbeit von ihr fortgeriffen wurden und ertranten. Drüben im Holze entdedte 
die Feine Schaar einen Hohlweg, der bis an einen mit einem Verhau verfärften 
Graben führte. Da man bier feinen Angriff vermuthete, war er unvertbeidigt, uud 
der Oberft marfchirte weiter, nahdem er bier eine Reſerve zurüdgelaffen batte. 
Als er jedoh fihb der Batterie bis auf 800 Schritt genäbert hatte, bemerkte ibn 
der Feind und fendete eine ruffifche Golonne zum Angriff vor, die ein lebhaftes 
Feuer empfing. Gleichzeitig faben fih die Türfen von einer zweiten Golonne in 
der Flanke angegriffen, und Oberſt Simmons mußte Diefer mit einer ſchwachen 
Abtbeilung die Spitze bieten, während Gapitän Dymock, ebenfalls ein Engländer, 
und Hidaiot fih gegen die erfte Golonne und die Batterie wendeten. An dem Ab 
daraus entipinnenden furzen, aber hitzigen Gefechte verloren die Türken obngefäbt 
50 Mann an Zodten und Berwundeten, und aub Capitän Dymock wurde tödtlih 
getroffen, nachdem ibm fein Pferd unter dem Leibe erfchoffen worden. Hidaiot 
nabm fofort feine Stelle ein; mit jeiner rothen, mit Pelz verbrämten Müge und 
feinem polnifchen Militärmantel war er faum von einem ruffifhen Offizier zu unter: 
ſcheiden. Als Pole batte er längere Zeit in der ruſſiſchen Armee gedient und feine 
Kenntniß der ruſſiſchen Sprache kam ihm jetzt zu ſtatten. Mit lauter Stimme rief 
er den ruſſiſchen Soldaten, welche die kleine Schar von allen Seiten umringten, 
zu: „Flieht, Kinder, fliebt, ibr ſeid umringt; ganze Regimenter von Ungläubigen 
fommen durh den Wald.“ Am nächften Augenblick war die Batterie verlaflen; 
und nachdem der Pole die Kanonen, zum Zeichen, daß er fie erobert, mit dem 
Degen berührt hatte, febrte er zu Capitän Dymock zurüd, der in feinen Armen 
den Geift aufgab. Hidaiot wurde für fein Benehmen in diefer Schlacht am Major 
ernannt und erbielt den Medſchidieorden.“ 

Die Eingebornen zeigten ſich ‚feineswegs fo’ günftig geftimmt für die Türfen, 
als man vorausgefeßt batte, und von einem entgegenfommenden Benehmen war 
nicht die Rede. Mr. Dlipbant fam jedoch, obaleib er die Sprache nicht kannte, 
als viel erfahrner Reifender mit ibnen aus. Er fchlägt folgendes Mecept vor: 
„Trittſt du in ein Haus, wo die Frau fih in eine Ede zurüdzieht und der Mann 
die Tbüre fperrt, fo zeige erftlich eine Hand voll der blankſten Sixpence vor; zwei— 
tens machſt du das Zeichen des Kreuzes und ſagſt Anglia; hat dir dies den Ein» 
gang verſchafft, fo küſſeſt du drittens das Meinfte von den Kindern; dann zeigſt 
du viertens alle Merfnfürdigfeiten der Givilifation vor und fchließeft mit dem Re- 
volver; fünftens mußt du auf die Hühner weifen, wenn welche da find. Iſt le$- 


teres nicht der Ball, fo mußt du gadern oder gluckſen und das erfte beſte Zeichen 
machen, das dir für Eier einfällt, und dabei Sixpences emporbalten. Um dtefe Zeit 
wird ſich vollfommenes Vertrauen hergeftellt haben. Zum Zibed allgemeiner Unter: 
haltung Tegt man fib auf der Stelle ein Wörterbuch an, was immer das gefyann- 
tefte Intereffe erregt umd vielen Spaß macht. Unter allen Umftänden muß man 
Freigebig fein, da die Hunde davon ſich leicht Bis zu dem nächften Lagerplatz ver: 
breitet. Ich bot ftets für ein Huhn einen halben Schilling, für eine Ente einen, 
für eine Gans anderthalb, für eine Truthenne zwei Schillinge. Die Concurrenz 
zwifchen den verfchiedenen die Armee begleitenden Engländern war groß, und wer 
am glücklichſten fouragirt hatte, gab den andern ein Mahl.“ 

Nicht immer wurde es den Engländern fo feicht, die Eingebornen für fich zu 
gewinnen und fie batten mehr ala einmal mit ihrer Hinterlift zu fimpfen. Einmal 
hatten fie nicht ohne Mühe einen jungen Burſchen bewogen, fie nach dem Dorfe 
Drandy zu bringen. Unter feiner Führung gelanaten fie bald auf einen freien 
Raum, wo ein paar Hütten mitten in Maisfeldern fanden und ringsum Hügel 
mit dem berrlichften Wald bewachſen fib erhoben. Hier erregten die Reifenden das 
größte Auffeben; die Hunde fielen fie wiitbend an, die Weiber rannten von Hütte 
zu Hütte, offenbar in der Abſicht, fi zu verbarrifadiren und eine Belagerung 
auszuhalten; die Männer aber traten in, einen drohenden Haufen zufammen und 
maßen die Fremden mit Bliden, welche keineswegs geeignet waren, fie zu beruhi— 
gen. Alle leugneten ſtandhaft, daR dies das Dorf Drandy fei, in der Hoffnung, 
die Reifenden würden auf diefe Verfiherung bin fih wieder auf den Weg' machen. 
Da es jedoch bereits ſechs Uhr Abends war, fo hatten die Engländer feineswegs Luft 
von neuem den Wald auf Entdeckung zu durchziehen, und fie drobten daher; ſich 
mit Gewalt Quartier zu verſchaffen, wenn man ihnen nicht einen zuverläffigen 
Führer gebe. Das wirkte und die Engländer glaubten frob fein zu fönnen, unter 
diefen Umftänden das ungafliche Dorf zu verlaffen. Der neue Führer war ein troßiger, 
verftodt ausfehender Burſche, der die Geſellſchaft mitten im den dichteften Wald 
brachte und dann erflärte umkehren zu wollen. Als man dagegen Einwand erhob, 
fprang er obne alle Umftände hinter Dliphant aufs Mferd, fahte ihn um den Reib 
und forderte ihn auf, feibht voran zu reiten. So ging es über Stod und Stein 
fort, bis die Arme des Kührers allmälig in ihrem Halt nachließen. Dadurch arg» 
wöhnifh gemacht, paßte Oliphant forgfältig auf. und faßte den Führer beim Kra— 
gen, als er eben vom Pferde beruntergerutfcht war und den Verſuch gemacht hatte, 
zu entihlüpfen. Nachdem er ihn jedoch auf das freundfchaftlichfte mit dem Gebrauch 
und den Vorzügen des Revolvers befannt gemacht, zeigte er ſich machgiebiger, flieg 
wieder aufs Pferd und Oliphant wickelte der Vorſicht halber den Rod des Führers 
um den Arm. So wider Willen zur Weiterreiſe gezwungen, rächte er ſich dadurch, 
daß er dem Reifenden, wie diefer den andern Morgen entdedte, die Patrontafche 
leerte und ihren Inhalt in feine Taſche verfegte. ; 

Erft nah Dunkelwerden kamen die Berirrten aus dem Wald heraus und er: 
reichten das Dorf Drandy, ohne einen befiern Empfang zu finden, wie an ihrem 
frübern Raftort. Da fie auf feine gutwillige Aufnahme rechnen fonnten, nabmen 
fie gleih von einem unbewohnten Haufe Befig und machten alsdann einige Ders 
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ſuche, die Einwobnerſchaft für ſich zu gewinnen, denn ſie wünſchten etwas zu eſſen 
zu haben. Allmälig ſtellte ſich das Vertrauen wieder ein, und nachdem die Rei— 
ſenden die kleinen Kinder geküßt, den Müttern Schmeicheleien geſagt und den Vä— 
tern unwiderſtebliche Sixpences, ſo blank wie fie aus der Münze gekommen, ge 
fhenft hatten, waren mur noch die alten Weiber zu befiegen: aber diefe waren 
unerbittlih. Sie ftürmten und fdimpften über die Zudringlichfeit der Säfte und 
wollten fi dur das zurorfommendfte Benehmen nicht verföhnen laſſen. Bis zu- 
legt behaupteten fie, die Fremden wären Ruſſen, und wollten nicht dulden, daR ih- 
nen Gaftfreundfchaft erwiefen würde. Aber die blanfen Geldſtücke trugen zuletzt den 
Sieg davon und bald lagen Hähne und Hennen mit abgeſchnittenen Hälfen in er- 
freulichem Ueberfluß vor den Fremden. Dann wurde Honig und Milch, Maisbrod. 
Quark und Eier gebracht und bald fonnten fie fih über das Mißgeſchick des Tages 
tröften und fogar ihrer Dienerfhaft und ihrem Gepäd, die, von der Nacht über: 
rafcht, Fnietief im Sclamme im Walde berumirrten, eine Erinnerung ſchenken. 
Als die Fortfehritte der türfifhen Waffen Omer Paſcha in Stand feßten, tie- 
fer ins Land zu dringen, gelangten die Reifenden noch in eine andere fürftfiche 
Refidenz, nah Euadidi, den Sig des Dadian von Mingrelien, eines Schwager? 
des früber erwähnten Kürften Michael. Die Stadt ift nah Kutais die zweite des 
Landes. Sie liegt auf einer fanften Anhöhe, von der man ein reiches und Frucht: 
bares, meiftens ebenes Land überblidt. Sie hat im Ganzen blos zwei Etraken aus 
hölzernen Häufern, befcattet von ſchönen Buchenalleen. Ihre Einwohnerzahl wird 
auf 2000 geſchätzt, doch war bei dem Einrüden der türfifchen Armee außer ein 
paar zurücdgebliebenen Hunden fein lebendes Weſen zu erbliden. Die beiden Stra— 
fen münden auf-einen vieredigen Platz aus, deffen eine Seite der nur zum Theil 
ausgebaute Palaſt der Fürftin Dadian einnimmt; auf den beiden andern ſteben die 
ariechifche Kirche mit ihren Nebengebäuden und die malerifche, aus Holz gebante 
Wohnung des Fürften Gregor. » Der Palaft der Fürftin war zum: Staunen der 
Engländer mit allem ausgeftattet, was die europäiſche Givilifation verlangen fann. 
Obgleich die Bewohner entfloben waren, war doch das ganze Meublement ſteben 
geblieben, denn man hatte ſchwerlich an die Möglichkeit gedadt, vor den Türfen 
räumen zu müſſen. Ein ſehr hübſches Porträt des Gzaren Nikolaus fand in einem 
Kaften an die Wand gelehnt, wie zum Fortfchaffen bereit, und war vielleicht vers 
geffen worden. Stühle und Sophas mit rotbem Sammet überzogen, ſchön ein- 
gelegte Tiſche, prachtvolle Kronleuchter, koſtbare Bronzeſachen, fo neu als fümen 
fie frifih von Paris, waren in dem Ealon auf eine Weife vertbeilt, daß man in 
einem Palaft in der civilifirteften Gegend von Europa zu fein glaubte. Die ſchöne 
Wohnung blieb unangetaftet, denn Omer Paſcha ftellte Schildwachen an die Thür, 
die Jedem ohne alle Ausnahme den Zutritt verwehrten. Die Beſitzerin des Palaſtes, 
die verwittwete Fürftin Dadian war gegenwärtig Negentin des Landes für ibren 
adtjährigen Sohn. Sie war nebit ihren Schwägern, den Fürften Konftantin und 
Gregor, auf- ihren obngefähr eine Tagereife von Sugdidi entfernten Landſitz im 
Gebirge geflüchtet. "Sogar eine Seidenfabrif gab es in diefem abgelegenen Winkel 
am Fuße des Kaufafus. Gin Franzoſe hatte fie eingerichtet, aber auch er hatte 
fih aus dem Staube gemadt. Die Verfuche, durch Hülfe des Firften Michael ſich 
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im Verkehr mit der geflüchteten Fürftenfamilie zu fegen und fie auf die Seite der 
Berbündeten herüberzuziehen, ſchlugen fehl. Die ruffiihe Macht war ihnen zu 
nahe und die englifche viel zu fern; den ruſſiſchen Schuß aber mit dem türkiſchen 
zu vertaufchen, fiel ihnen gar nicht ein. 

Als das unaufbörliche Negenwetter des Spätherbftes die Armee nöthigte, ‚die 
Hoffnung, Kutais zu erreihen, ganz aufzugeben und die Nachricht von dem Falle 
vn Kars Dmer Paſcha in feinem Vorhaben, den Rückzug anzutreten, beſtärkte, bes 
gleitete Dir. Dlipbant die Nachhut und war Zeuge der meiſten Heinen Scharmügel 
die zwijchen dieſem Theil der Armee und den verfolgenden Rufen fattfanden. Zrog 
der wenig erfreulihen Wendung, welche die» Ereigniffe genommen hatten, und der 
vielen Anftrengungen, die zu ertragen waren, behielt der Reiſende doch feinen fri— 
- hen Muth bei, und erreichte ohne weitere Gefährde Redut Kale, von wo er. 
fich wieder nah Europa einfcifite. 


Lake Ngami, Explorations and Discoveries during four years Wanderings in 
ihe Wilds of Southern Africa, by Ch. John Andersson. — Während Barth, Bogel 
und die Öenoffen, die ihren Eifer für die Wilfenihaft bereits mit dem Leben gebüpt 
haben, den Europäern die Gebeimniffe des Innern von Mittelafrita erſchließen, 
dringen andre Neijende zu gleichem Zwed tief in die jüdliche Hälfte. Zu den letz— 
teren gehört der Verfaſſer des vorliegenden Werkes, Anderſſon, ein geborner Schwede, 
der mit dem Engländer Galton im April 1850 England verließ, und von Gap 
aus nah dem Ngamiſee, damals erft vor einem Jahre entdeckt, vordrang. Die 
Bilder, welche die Neifebefchreibung vor das geiftige Auge ftellt, find lebbaft und 
originell. Die Karawane befteht aus von Maulthieren gezogenen Wagen und aus 
Ochſen als Laftthieren. Legtere tragen mehte Kiften mit Flinten als Geſchenke für 
die Negerhäuptlinge, Munition, Xebensmittek, Lagergeräth. Die Reife gebt über 
eine wilde, unfruchtbare Ebene, bie und da von einem Öranitfelfen unterbrochen, 
auf welchem, nur von dem Nachtthau lebend, eine anmutbig rothblühende Schling- 
pflanze blüht, oder der Weg gebt durch eine Bergſchlucht, wo unter überhängenden 
Helfen ein noch feuchtes Flußbett fih Durch riefenhafte Nohrpflanzen, dichten Raſen 
und üppige Klettergewächfe dabinziebt. Die Hige, welche ſchwül auf der ganzen 
Landſchaft laftet, macht den Anblid einer Waſſerlache zu einem froben Ereigniß. 
Nachmittags raften die Neifenden in dem Schatten der breiten Aeſte der Acacien, 
und Nachts wird unter freiem Himmel geſchlafen. Am naächſten Tage finden fie 
die Spuren von Nhinoceroffen, Papageien flattern in den Bäumen, prachtvolle 
Falter fchweben dur die Luft, eine Giraffe wird geſchoſſen und liefert einen Bei: 
trag zum Mittagsmahl, oder die wilden Damaras bringen ein paar Straußeneier, 
deren jedes, obgleih jo viel Rahrungsftoff wie 24 Hühnereier lieferud, doch bier 
auf der Reiſe als eine Portion für einen Hüngrigen gilt. Nahts muß Sorge 
getragen werden, daß Löwen micht die Xafttbiere, oder gar die Neifenden forte 
jchleppen. Endlich erreicht die Karawane eine Miffionsftation, einen jener Bor: 
pojten der Givilijation in der Wildniß, wo in einer aus Teichſchlamm aufgebauten 
Hütte eim chriſtlicher Geiſtlicher den Wilden das Evangelium lehrt. 

Den Hauptzwed der Reife, die Erforihung des Ngamijees, erreichten Die 
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Reifenden volllommen. Er it 60—70 gergr. Meilen im Umfreis, im Durd: 
fhnitt 7 Meilen und von Brillenform, ift füß und reih an Fifchen, und jendet 
den Zambefeftrom in den Kanal von Mozambique. 


Bon Henry Martins franzöfifhe Geſchichte (4 Bde.) ift die vierte Ausgabe 
erſchienen. Das Buch ift harakteriftifch für die Methode der Geſchichtsphiloſophie, 
die feit den legten Jahren auch bei unfern überrheinifchen Nachbarn ſich verbreitet 
bat. — Ein wichtiger Beitrag für die franzöfiihe Eulturgefchichte ift die Histoire 
des Institutions publiques etablies en France pour lameloriation du soris des classes 
' laborieuses von dem Präfecturdirecter de la.Marce, — Das Leben des Cola Rienzi 
bat eine neue Aufklärung gefunden in dem Buch: La Vita di Cola di Rienzo, scritta 
da incerlo oulore nel secolo XIV,; ridotla a migliore lez’one ed illustrata con nole 
ed osservazioni storico-eriliche da Zefirino Re. — Die franzöfifhe Culturgeſchichte 
der Jahre 4789— 1800 iſt behandelt in dem Werk: Histoire litteraire de la Re- 
volution, par M. Eugene Manon. — Ferner führen wir an die Lebensbeſchreibung 
des berühmten Mathematikers Gauf von feinem Schüler Sartorius von WBalters- 
baufen (Leipzig, Hirzel); ein Werf der wärmiten Pietät. — 


‚Neue Romane. Un Zouave par Charles Desiys. 3 Tom. Bruxelles ei Leipzig, 
Kiessling, Schnee et Comp. — Eine böhft melodramatifbe Geſchichte in der Weile 
von Eugene Sue und Frederic Eoxlie, in welder alle Myfterien der menſchlichen 
Natur, alle Nachtfeiten der Gefellihaft bervorgefucht werden, um Grauen und Ent 
fegen berworzurufen. Daß der Held grade ein Zouave fein muß, verdankt er dem 
augenblidlihen Geihmad. Das Zouaventbum fteht mit der Gejchichte ſelbſt im 
feiner unmittelbaren Berührung. — No bemerken wir, daß in derfelben Sammlung 
die Novelle: Robespierres Schweiter, von der WERE Daſh, mit dem dritten Bande 
ihren Abſchluß gefunden hat. — ’ 
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Mit Mr. 27 beginnt dieſe Zeitſchrift ein neues Quartal, 
welches durch alle Buchhandlungen und — zu bes 
ziehen iſt. 

Leipzig, im Juni 1856. | | 

. | Die VBerlagsbandlung. 


Die Straßen Londons. 
2. 


Die Hauptftraßen Londons find das Intereflantefte und Merkwürdigite, 
was London dem Beobachter von Menſchen und Sitten zu bieten hat. 

Nicht daß wir damit ihre architektoniſche Schönheit meinten, obſchon mande 
Stragen im Weft End lange Reihen von Paläften find, in Pal Mall eine 
Menge der ftattlichften Elubhäufer fich befinden, in Negentftreet die Fronten 
jedes Häufervieredsd jo verbunden find, daß fie eine einzige Bagade bilden, und 
jede Bagade verichieden ift, jo daß eine Art architektoniſches Panorama fich 
den Augeu darbietet, in Tyburnia und Belgravia endlih Die Terrafien und 
E quares ungeheure Golonien von Paläften darftellen. Ebenfowenig denfen 
wir Dabei an die Pracht der VBerfaufsgewölbe, diefe kryſtallnen Echagfammern, 
deren Glasſcheiben fowol nah ihrer Größe ald nach ihrer Durchſichtigkeit 
dem reinſten Eiſe von Landſeen gleichen und hinter deren Fenſtern und Thüren 
die theuerften Producte der Welt bligen und ſchillern. Ebenſowenig ferner 
haben wir dabei Die geräumigen Dods am öftlichen Ende der Etadt im Auge, 
wo die benachbarten Straßen die amphibienhafte Wunderlichkeit holländiſcher 
Städte zeigen, wo die Spigen der Maftbäume fih mit den Epißen der Schorn- 
jteine miichen, und wo die Empfindung des ungeheuren Waarenreichthums alle 
Begriffe überſteigt. Noch weniger endlich blicken wir bei jener Bemerkung auf 
die großen grünen Parfö, die wie ebenfoviele heitere Ausjchnitte aus der 
friſchen Natur ded Landlebend in der rauchgedörrten Stadt zerftreut find, und 
wo dad grüne Laub und Gras ſich im Vergleih mit dem flaubigen Maffen 
vojtfarbner Mauern, Die ed umgeben, Doppelt anmuthig ausnimmt. 

Wir nennen dieje großen Londoner Durchfahrten deshalb ein fo inter: 
eſſantes Schauipiel, weil durch fie eine jo endlofe und unermeßliche Mannigfal- 
tigkeit von Leben flutet. 

Dhne Zweifel machen dieje ungeheuern Mafjen von Menſchen, die ohne 
Unterbrechung dur die Haupiftraßen der Riejenftadt firömen, den erften tiefen 
Einprud auf dad Gemüth des Fremden, und wir felbft betrachteten dieſe leben« 
digen Scenen nie ohne die Empfindung, daß hierin die wahre Größe der 
Gapitale, das eigentliche Merkzeichen ihrer Bedeutung für die Welt liegt. 
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Reiſende ſprechen von ber erhabenen Pracht des Waſſerſturzes Des 
Niagara, wo jede Minute Taufende von Tonnen des flüfligen Elements ſich 
in einer einzigen, Staunen und Grauſen erwedenden Flut in die Tiefe eu: 
gießen. Aber was ift dieſes Naturfchaufpiel gegen die ungeheure Menichen- 
flut, gegen den wunderbaren Lebensſtrom von taufend und abertaufend rajtio: 
jen Eeelen, Die, jede von einem andern Antriebe bewegt, jede von andern 
Zweden vorwärts gedrängt, durch jene großen Straßen wogen! Was ift Die 
geſammte Gewalt des größten Waflerfalls der Welt gegen die vereinte Macht 
der verfchiedenen Gedanken und Willenskräfte, welche die Atome, aus denen 
diejer Menichenftrom zufammengefegt ift, nad) ihren Zielen treiben! Und wenn 
das Gebrüll der thalabwärts donnernden Wafler das Gemüth ſchreckt und 
beängftigt, jo wird die Seele deflen, der den Lärm und das Getöſe des lon- 
doner Straßenlebens zum 'erften Male hört, nicht weniger davon ergriffen 
und verftört. . 

Es gibt in der Ihat nirgends einen Anblif, der an Unermeßlichkeit der 
- Baftlofigfeit des Dichtens und Trachtens auf den londoner Straßen gleich kame. 
Können die Maflen der Pyramiden dem Gemüth ein ſolch überwältigendes 
Gefühl von aufgewendeter Arbeitskraft und ewiger Dauer einflößen, als es 
fi bei Betrachtung der nie endenden, nie ermüdenden Thätigfeit der Menſchen— 
maſſen in dieſen Straßen ihm aufdrangt ? Wenn die Wüſte in der Empfindung 
unendlicher Bereinfamung, die fie hervorruft, Den Gipfel ded Erhabenen aus- 
prägt, jo iſt dieſe gigantijche Stadt nicht weniger erhaben, wenn auch aus dem 
entgegengefegten Grunde. Wir finden uns umgeben von zahllofen Menſchen 
und fühlen und Doch vergleichsweile, wo nicht völlig, einfam und freundlos in 
"Mitten dieſer unendlichen Menge. 

Es iſt noch manched Bewundernswerthe an London zu nennen. Die 
großen Zeitungsbureaur, wo es möglich ift, taglih Blatter auszugeben, welche 
fo viel Stoff als ein Buch enthalten, die ungeheuren Brauereien, welde form: 
liche Etadttheile bilden, find ſicherlich ſehenswerth. Aber- was find fte und 
was alle andere Merkwürdigkeiten Londons gegen den Anblid der Strasen, 
namentlich in den fpäteren Nachmittageftunden. Bann drangen fich die Men: 
ſchen in den Haupidurchfahrten Meile auf Meite gleich einer „Herde von 
Schafen in einer engen Hedengafle, und Fuhrwerke, geftopft voll Raflagiere 
fahren, bicht hinter und nebeneinander wie die Steine des Pflafterd unter 
ihnen, im langen Zuge zu Taufenten dahin. Ueberall, wohin man blidt, zeigt 
ich dieſelbe ſchwarze Menichenmafle, und jo weit man vor Einbruch der Nacht 
‚wandern fann, allenthalben dafjelbe dichte Gewühl. Fürwahr unter allen 
Wundern der Welt gleicht an Wirfung auf dad Gemüth feines dieſem Kreis: 
lauf des Lebens Dur die Adern der Themſeſtadt. 

Ein Blick auf die Einzelnpeiten Des Verkehrs in diefen Straßen wird das 
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Geſagte beftätigen. Das Nachftehende beruht zum größten Theil auf einem 
Berichte des Gity-Surveyord Heywood. Daflelbe ift von fehr ausführlicher 
Art und fegt nicht nur die Zahlen der don einem, zwei oder mehr PBierden 
gezogenen Fuhrwerke, die im Verlaufe von zwölſ Stunden über vierundzwanzig 
der belebteften Straßen ber Stadt ſich bewegten, fondern auch die Zahl ber 
Magen jeder Art, welche zu jeder Stunde ded Tages die Stadt durchfreuzen, 
auseinander. Wermittelft dieſer Tgfel finden wir, daß in dem täglichen Strome 
von Bewegung gleichfam zwei Blutzeiten find, von denen bie eine ihren böchften 
Punkt gegen elf Uhr des Vormittags erreicht. Bis zu diefer Zeit fhwillt die 
Zahl der Wagen fortwährend und zwar fo raſch an, daß fib um elf beinahe 
zweimal fo viele in den Etraßen befinden, ald um neun Uhr des Morgens, 
Nach elf Uhr dagegen tritt in diefer Flut des Verkehrs eine Ebbe ein. Die 
Zahl der Fuhrwerke nimmt allmälig ab bis zwei Uhr Nachmittags, wo fi 
deren etwa ein Sechstheil weniger ald um elf durch die Straßen bemegen. 
Dann aber fängt die Flut wieder an zu fchwellen und das währt bis fünf, wo 
fich innerhalb der Grenzen der Stadt einige hundert Wagen mehr befinden als 
um elf Uhr. Nah dieſer Zeit tritt abermals Die Ebbe ein, und der Strom 
erreicht feine nächſte Fluthöhe exit wieder um elf Uhr des nächſten Tages. 

Ferner zeigt jener Bericht, Daß die Gefammtzahl der Wagen und Karren, 
welche innerhalb zwölf Stunden dur die Straßen der City paffiren, fich ge- 
wöhnlich auf den achten Theil einer Million oder etwas über 425,000 beläuft. 
Viele von Diefem find, wie nicht vergeflen werden darf, doppelt und mehrmals 
gerechner; aber wenn wir nur die Zahl derer zufammenftellen, welche in beftimm: 
ten Linien erfcheinen — 3. B. in Holborn, Fleet: Street, Leedenhall, Blad: 
friard Bridge, Bishopsgate Street und Finsbury Pavement — ſo beſchäftigt 
der Verkehr der Stadt immerhin gegen Techzigtaufend hin und zurüd fahrende 
Wagen. 
Daß dieſe Angabe fich nicht weit von der Wahrheit entfernt, wirb durch 
die Thatſache bewieien, daß in den Strafen Londons mehr als dreitaufend 
Drofchfen, gegen taufend Omnibuffe und gegen 44,000 Privatwagen und 
Karren fahren. Sodann rechnet man, daß circa dreitaufend Fuhrwerke täglich 
aus der Nachbarſchaft Londons in die Stadt fommen, während ber Betrag der 
Meilenfteuer, den die hauptftädtiichen Poſtwagen im Jahre 4853 bezahlten, 
darthut, daß die vereinigten Londoner Omnibufle und Stadtpoften im Lauf 
dieſes Jahres nicht weniger ald 21,800,000 Meilen zurüdlegten — eine Ent: 
fernung, die beinahe den vierten Theil der Entfernung der Erde von der Sonne 
ausmacht. 

Aber die Durchfahrten innerhalb der Grenzen der City find nicht der 
dreißigfte Theil der außer ihr fih hinziehenden und da ed zwei beitimmte 
Linien gibt, welche, jede ſechs Meilen lang, London von Weften nah Often 
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durchſchneiden und wenigftend vier beftimmte Etraßen, die fih von Norden 
nah Süden in einer Länge von je vier Meilen erftreden, jo zeigt eine Be— 
rechnung, die einfach genug ift, daß um fünf Uhr des Nachmittags, wo alle 
diefe Durchfahrten voll des regſten Verfehrs find, zu einer und berfelben Zeit 
durch London ein dichter Strom von Drofchfen, Karren, Kutichen und Omni: 
bufien fließt, der eine Länge von beinahe dreißig Meilen bat. 

Mir haben vorhin von der erftaunlichen Länge geiprocdhen, welche bie 
londoner Strafen haben, wenn man fie als Eins betrachtet. Gin Blid auf 
irgend einen Plan Londons wird zeigen, was für ein verwirrter Knoten dieſe 
Haupt: und Nebengailen find. Gin Syſtem von Nerven und Haargefäßen 
fann nicht wunderlicher verfehlungen fein, als fie, und man fönnte ebeniowol 
in einem Rnäuel von Würmern Ordnung und Syſtem fuchen, als in ben 
Gonglomerat von Straßen, welched bie britifche Metropole ausmacht. 

„Sb begann die Karte von London zu ftudiren,” fagt Sonthen in ſeinen 
„Espriella Letters“, obſchon ich beim Anblid ihrer ungebeuren Ausdehnung 
den Muth verloren hatte. Der Fluß gibt feinen Anbalt für den Fremden, 
der feinen Weg zu finden ftrebt; denn es führt feine Etraße an feinem Ufer 
bin, auch gibt es feine Erhöhung, von der man fich umfehen und feine Rich 
tung beftimmen fann. j 

Aber die Benennung der Iondoner Straßen ift ebenfo unſyſtematiſch, als 
die Anlage der Straßen und muß darum den Fremden in die größte Verlegen« 
heit bringen. Bekannt ift es, wie verblüfft jener Franzoſe war, über Die hun: 
dert Bedeutungen, welche das englifche Wort „box“ hat. Wir erinnern nur 
an band-box (Bandicadtel), Christmas-box (Weihnachtsgeſchenk), coach-box 
(Kuticherbod), box on the ears (Obrfeige), box tree (Buchsbaum), private-box 
(Theaterloge), the wrong box (Mißgriff), boxing the compass (die Himmmels— 
gegend mit dem Compaß vergleichen) und a boxing match (ein Borerfampf). 
Aber fiberlib in noch mehr Verlegenheit würde er gerathen fein, wenn er ge: 
funden hätte, wie derfelbe Name einem oder zwei Dutzend Strafen gegeben 
worden ift, die oft fo entfernt voneinander find, daß, wenn man das Unglüd 
hat, der Träger eined Briefd mit der Adrefle „Kingsftreer, London“ zu fein, 
man fehr leicht von der Kingäftreet Golden Equare nad der Kingöftreet 
Cheapſide und dann wieder zurüd nach der Kingäftreet Coventgarden u. f. w. 
herumirren fann, bis man die fämmtlichen zweiundvierzig Königsftraßen ge: 
fehen hat, die jest in dem Adreßbuch verzeichnet ftchen. 

Einen recht intereflanten Blid in die Denkungsart der Londoner gewährt 
die Betrachtung der Namen, welche die Strafen der Stadt führen. Es geht 
aus einem Vergleich diefer Namen zunächſt hervor, daß die Engländer ein un: 
gemein loyaled Wolf find, dem der Träger der Krone und feine Familie durch— 
aus feine gleihgiltigen Perfonen find. Bon den Straßen Londons, feinen 
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Squares, Terraffen u. f. w. find nicht weniger als dreiundſiebzig nach dem 


König, achtundſiebzig nach der Königin (Queenstreet, Queens Terrace) getauft 
worden. Zmeiundvierzig find mit dem Worte Prinz, vier mit Vrinzeſſin, ſechs— 


undzwanzig mit Herzog, eine mit Herzogin zuſammengeſetzt. Achtundzwanzig 


heißen nach dem Renenten und überdies gibt ed eine Regina Billa und ein- 
unddreifig Straßen und Höfe, die an die Krone erinnern. 

Sodann ift auch die Ariftofratie nicht vergeflen. Viele große und fleine 
Gaſſen heißen nach befannten Edelleuten und Kürften. So gibt ed neunund— 
achtzin Rocalitäten, die York, achtundfunfig, die Glöucefter, vierundvierzig, die 
(au Ehren des Haufes Braunfchweig) Brunswik heißen. Berner hat London 
neununddreißig Dertlichkeiten, die den Namen Bedford, fünfunddreißig, die ben 


Namen Devonfhire, fechsunddreißig, die den Namen Portland verewigen, vier: 


undreifig find nach Gambridge, achtundzwanzig nach Landodowne, fiebenund- 
zwang nach Montaque, ſechsundzwanzig nach Gumberland, zweiundzwanzig 
nach Claremont und Glarence, zwanzig nach Glarendon, dreiundzwanzig nach 
Nuffel, einundzwanzig nah Norfolf benannt — ungerechnet die Menge von 
Haupt: und Nebenftraßen, die nah Cavendish, Nortbumberland, Cecil, Quding- 
ham und Stanhope getauft find. 

Dann ift außerordentlich viel für die Helden der Nation gethan worden. 
Zwelundfunfzig Strafen tragen Wellingtons, neunundzwanzig Marlboroughe, elf 
Nelſons Namen. Sodann heißen zwanzig Waterloo, funfzehn Trafalgar, dreizehn 
Blenheim, eine Bonne und drei Navarino, während zu Ehren von Premier: 
miniftern ſechs Orte nach Pitt, zwei nach Kor und drei nach Ganning genannt 
worden find. Fünf Strafen erinnern an ben Porbfanzler Eldon, ein Plag, hat 
Cobdens, zwei Gaften haben Burdetts Namen erhalten. Nah Dicbtern und 
Gelehrten find gleichfalls mehre Localitäten bezeichnet: es gibt ein Ehafeipear 
Malt, ein Ben Ionfon Kield, act Miltonſtreets und fieben Straßen führen 
den Namen Addifons, eine den Catos. 


> 


Sehr häufig find unter den Namen der Etrafien foldhe, welche von Tauf: 


namen der englifchen Herricher, feltener die, welde von andern Taufnamen ber: 
genommen wurden. Achtundfunfzig Pocalitäten heißen nach George, vierzig 
nah Victoria, dreiundpierzig nach dem Prinzen Alkert und acht nach Adelaide. 
Neunundvierzig führen den Namen Charles, fünfunddreißig den Namen James, 
dreiunddreißig den Namen Eduard, fiebenundvierzig den Namen John, dreißig 
heißen nab Alfred und zwanzig nach Charlotte, Glifabetb und Frederif. 
Außerdem gibt es acht King Edwardeſtreets, zwei King Williamsſtreets und 
eine King Johnsſtreet. 

Viele Straßen tragen ſodann den Namen ihrer Erbauer oder Beſitzer, 
und fo gibt ed mehre, welche fichb der Namen Baker oder Smith, Newman 
oder Perry, Milman, Warren, Leigh oder Nicholas erfreuen. 


Me 1 

Befonders oft fommen fernerhin religiöfe Titel vor. Weltbefannt ift die 
Buchhändlerſtraße Raternofter-Row. Dann gibt es eine Ave Maria Lane, 
einen Amen Corner, einen Adam und Eva Court, einige All Hallows Chambers 
(Alterbeiligenfammern) und mehre Gaffen, die nad der Vorjehung benannt 
find. Außerdem gibt es Kirch- und Kavellengaflen, einen Biichofsipaziergang, 
einen Defanhof, einen Mitre Court (Bifchofsmüsenhof), mehre Dertlichkeiten, 
die an Klöfter und Nbteien erinnern, einen Tabernacle Walt (Stiftshütten: 
fpaziergang) eine Worshipftreet (Anbetungeftraße), eine Menge Engelgafien 
und Engelhöfe und nicht weniger ald zwanzig Straßen und Plätze, die nad 

„der Dreifaltigkeit genannt find. 

Wieder andere dagegen haben ihre Namen aus dem Heidenthum. Wir 
finden in der Vorſtadt zwei Neptunftraßen und eine Hermesftraße, vier Mi: 
nervaterraften, zwei Apollogebäaude, einen Dianenplag und eine Herculespaflage, 
außerdem mehre Straßen, welche den Namen der Britannia führen und un 
gefahr ebenfoviele, welche mit Galedonia zufammengelegt find. Derjelbe pa- 
triotifche Geift fcheint unter den Pathen und Gevatterinnen der Straßen 
den Namen Albion äußerft beliebt gemacht zu haben; denn es erfreuen ſich 
nicht. weniger als funfzig Straßen, Gebäude, Seitengäßhen und Sackgäßchen 
des ftolgen nationalen Beinamens. 

Die Wiſſenſchaft der Aftronomie und bie ber Geographie haben aldtann 
gleichfalls ihre Rechte geltend gemacht. Es gibt Sonnenftraßen, Sternenalleen 
(fogar einen Sternenwinfel) und eine Half Moon Street, und es gibt Themfe-, 
Fluß-, Bach» und Duellenftrafen, Waffergafien, ja fogar eine Ocean Row. 

Bei andern hat die Zoologie Gevatter geftanden. Man findet eine Fiſch— 
ftraße, einen Glephantengarten, eine Kubgafle, eine Lämmerallee, sine Bären- 
firafe, eine Enten- und felbft eine Entrichögaffe, eine Reben» und eine Tauben: 
gaſſe, zahlreihe Schwanengäßchen, Adlerftraßen, Schwalbenftraßen und einen 
ES perlingdwinfel (Sparrow Corner). In Diefelbe Kategorie find die Tocalitäten 

zu verweifen, welche nach fabelhaften Ungeheuern und mythologiſchen Geſchöpfen 
benannt find, wie die Ned: und die White Lion Street, der Scejungiernbof und 
der Phönixplatz. " 

‚Als Anhang hierzu muß die Reihe derer erwähnt werben, welde ihre 

“ Benennung von Nahrungsmitteln herleiten, wie die Milch-, die Bier, die 
Brotftraße, der Ananasplag, der Zuderkuthof, der Eſſighof, die alte Paſteten— 
gaffe und — der Puddingswinkel. Auch die Orangenftraße, die Citronenftrage, 
der Birnbaumd= und der Feigenbaumshof und das Kirihbaumsgäfchen dürfen 
nicht vergeflen werben. | 

Auch die Botanif hat ihre Theil befommen. Es gibt zehn Terraſſen, 
Gäßchen, Höfe und Villas, Die nach der Nofe, neun, die nach der in England 
befanntlich ſehr volfethümlichen und namentlich zu Weihnachten eine Rolle 


447 


fpielende Stechpalme, fieben, die nach dem ebenfall® fehr beliebten Epheu be= 
nannt find. Es gibt ferner eine Lilienterraffe, zwei Geißblattvillad, zwei 
Fohrenhaine, einen Lavendelhügel und = Plag, zwölf Weidengänge (Willow 
Walks), drei Akazienſtraäßen, eine Unterholzgaſſe (Coppice Row) und nicht 
weniger ald vierundiunfzig Gottages, Crescents und andere Pläge, welche 
den Namen Grove (Hain) führen, obwol fie jo wenig Zweige und Blatter 
haben, als ein Laternenpfahl. 

Gine große Anzahl von Durkfahrten wiederum find nach ihrer Größe 
oder Geftalt getauft worden. Bezeichnend iſt dabei, daß es Dreiundzwanzig 
Straßen, Höfe und Wege gibt, welde ihr Name als breit, aber nur drei, 
welche derſelbe als’ ſchmal bezeichnet. Sechs Dertlichkeiten heißen lang, ebenio 
viele furz, fünfunddreißig hoch; vier find mit dem Worte „back“ ald Hintergaflen, 
ebenfoviele durch „fore‘ ald Vordergaſſen bezeichnet. ine Dertlichkeit heißt, 
Kehrwiederum (Turnagain), zehn Gaſſen find ald Mittel, zwanzig durch 
„Groß“ als Duerftragen charakterifirt. Endlich hat die Geometrie drei Ovale, 
vier Dreiede, zwei Polygone und einen Duadrant geliefert. — : 

Die Farben, welche einige Gaſſen nah ihren Namen haben jollen, fommen 
von den Namen ihrer Erbauer oder Beliger her. Greenftreet, Whiteftreet u. |. w. 
wäre deshalb nicht mit Die grüne Straße, die weiße, fondern mit Greens— 
und Whitesſtraße wiederzugeben. 

Dei einem Bolfe von Sciffern fann es nicht Wunder nehmen, wenn 
viele Straßen und Stadttheile nach den vier Hauptpunften ded Compaß ge: 
nannt find, doch mag es auffallen, daß von den achtundvierzig, die durch Die 
Silbe ZNorth” als mördlich laufend bezeichnet find, viele in einer ganz andern 
Richtung laufen. In den VBoritädten tragen viele Ortsnamen den Charakter . 
des Lobes, namentlich Des Lobes der ſchönen Ausficht, die (vor vielen Jahren 
vielleicht) von da aus zu geniegen war. So hat man in London nicht we: 
niger ald vierundzwanzig „Prospecel Collages und Places“, vier Bellevues und 
ebenfoviele Belvideres, etwa anderthalb Dugend Pleasant Places, vier Mount 
Pleasants, ſechzehn Terraſſen und Cottages, die ihrem Namen zufolge ein Bas 
radied find und ſechs „Mufter der Vollkommenheit-Villas und Gaſſen“ (Para- 
gon Villas and Rows). 

Die verichiedenen Gewerbe find, wie zu erwarten, in den Namen der 
Gaſſen und Pläge ebenfalls nicht unvertreten; doch fallt jofort ind Auge, daß, 
wahrend die Handwerfe ſich meift mit einer oder höchitend zwei Straßen bes 
gnügen müſſen, mehr als dreißig tragen durch das Wort „commercial“ an 
den Handel erinnern. 

Die weitere Ausführung Diefer Beobachtungen laffen wir aus und be- 
merfen nur nob, Daß ed außer acht Holzſtraßen in London auch fieben 
Silverstreels und fogar zwei Diamond Kows gibt. 
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Die Phyfiognomie der londoner Straßen und Stadttheile ift des Studiums 
im hohen Grade würdig. Die feingefchnittenen Züge eines englijchen Arifte: 
fraten können von dem Alltagsgrficht eined Aldermand nicht verjchiedener fein, 
ald das vornehme Belgravian Square von feinem gemeinen Nachbar in 
Barbrcan if, und wie ed in der Öejellichaft eine Mittelelaffe gibt zwiſchen dem 
Adel und dem Kleinbürger, welche als Muſter oftenfibler Vornehmheit be: 
trachtet werden mag (hierher gehören die Bankiers, die befanntern Advocaten 
und Aerzte u. f. w.), fo haben wir in London aud eine Claſſe von Oertlich— 
feiten, die weder zu Den gemeinen noch zu den vornehmen im engern Einne 
ded Worts gehören, fondern durch ihren architeftoniichen Charafter ungefähr 
ihren Bewohnern, die man ald „professional gentry“ bezeichnen fann, ent: 
iprechen. 

Wenn und der Lejet durch die Stragen folgt, welche Figroy Square um: 
geben, fo bedarf es feiner meflingenen Platten mit Namens: und Standes: 
angabe an den Thüren, um und zu jagen, daß Died das londoner Künitler: 
quartier if. In der Mitte des erſten Stods befindet fi ein hohes Feniter, 
die Läden find am hellen Tage geihloffen, mit Ausnahme des oberften Tbeils, 
welder dad „Dberlicht“ einlägt. Die mit Spinneweben bebangenen Fenſter— 
ſcheiben und die flachen Stöde der altmodiihen Nouleaur, die in Unordnung 
herumhangen — alled bezeichnet die Wohnung von Leuten, Die ſchwerlich zu 
der wohlhäbigen Glafje gehören. Man bemerkt ferner, indem man weiter gebt, 
Laden mit Farbentöpfen in den Benitern, Gemälde in Waflerfarben, die zum 
Berfauf ausgeftellt find und große braune Photograpbien, und in einer andern 
Strafe neben der erjten befinden fih Waarenhäufer mit Gipsabgufieh, Hän- 
den, Büßen, die in Gips modellirt find und Figuren von Pferden, Die alle 
Muskeln zeigen. Wer nach diejem nicht fofort inne wird, Daß bier Die Herren 
haufen, die ih durchaus mit wunderlichen Bärten und Hüten und einer ma 
leriſchen Manteldrapirung fenntlih machen zu müffen glauben, bedarf mehr 
ald einer Brille, um feinen Scharfblid zu fiärfen. — 

Machen wir und dann über Regentftreet nah Saville Row auf den Weg 
und fommen wir um die Mittagsitunde Dort an, fo brauchen wir ebenfowenig 
wie dort nach den meilingnen Ihürfchildern zu jehen, um zu erfahren, daß 
hier in jedem zweiten Haufe ein Arzt oder Wundarzt von Ruf wohnt. Faſt 
vor jeder Schwelle halt eine bejprigte Kutſche, mit abgetrieben ausſehenden 
Pferden beipannt, und fortwährend gehen und fommen aus den Thüren bleide 
Gefichter mit jhwarzen Refpiratoren vor Dem Munde, und man ift überzeugt, 
dag die Geſellſchaft, die hier wohnt, eben im Begriff fteht, ihre Rundreiſe 
durch die Stadt zu machen und — für zehn Buineen die Stunde — ein 
paar Dugend Bulle zu befühlen und Die gleihe Zahl von Zungen zu be 
augenfcheinigen. | 
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Machen wir und dann nah Ehancery Lane auf.und haben wir dort auf 
die ſchwarzbefrackte Welt Acht, die mit Actenbündeln zufammengebunden mit 
rothem Bande in den Handen fih bin und her bewegt. Beobachten wir bie 
mit einem Heinen Katalog von Namen verfehenen weit offenftehenden Haus- 
thüren, die Individuen, Die im SPriefterröden und gepuderten Perücken 
— ein Mittelding von Pfarrer und Kutjcher im Aeußern — nad den Ge— 
richtshöfen eilen, Die Papiertaden, in welchen juriftifhe Kalender, Stiüden 
Pergament, von Ausſehen jo fettig wie Papier zum Durchzeihnen und mit 
den Morten „this indenture“* in’ der Ede verjehen und Gejegesliften in hell— 
rothes Leder gebunden hängen; beobachten wir die Möbelmagazine, die bier 
vorzüglih Screibepulte mit Lederüberzug und zahllofen, taubenjchlagartigen 
Büchern, gewaltige eijerne Geld» und Dorumentenjchränfe, Papierförbe und 
dergleichen enthalten, jo wiflen wir auch von Diefem Quartier, wie ber Ge— 
nius heißt, der ed bewohnt. 

Dann wie verfhieden find die Squares in den verichiedenen Theilen 
Londons — dieſe Equared, Die jo rein national, fo völlig unähnlich Dem 
franzöftichen place und dem deutſchen Marfı oder Platz jind, der nichts: als 
ein großes Stüd Pflaſter oder ein mit Kies beftreuter Raum mit einem 
Standbilde, einer Säule oder einem Brunnen in der Mitte it. Es ift wahr, 
die Bäume werden bier in London jo Ichwarz wie Die Menſchen unter der 
twopiihen Sonne, aber dennoch nimmt ſich der breite Teppich grünen Raſens 
und Das gelegentlich eingeftreute Blumenbeet, welches Die Liebe des engliicyen 
Volks zur Gartnerei und die Sehnſucht der Londoner nady dem Landleben be- 
zeichnet, Außerft anmuthig aus. Wie ftattlih und geräumig find die alten 
Gebaude um Örosvenor Equare mit ihren fteinernen Eimfen, Benftergewanten 
und Thürpfoften in Mitten der büfterrothen geglätteten Ziegelfronten. In 
Frankreich und Deutſchland würde in jeder Etage diejer, Palafte eine ver- 
jchiedene adelige Familie wohnen. Der Raum, den fie einfließen, ift ge: 
wöhnlich ebenfalls ein Eleiner Park oder Garten, was ſich ebenjalls beſſer 
ausnimmt, als Der nüchterne gepflafterte Vorhof fremder Scylöfier. 

Dann ift Grosvenor Equares Zwillingöbruder, Portmans Equare, wo 
die Häufer ganz jo wie dort, nur nicht fo impojant find. Ebenfalls in dieſe 
Kutegorie gehören Et. James», Berkeley:, Cavendiöoh-, Hanover-, Manchefter: 
und Das noch prächtigere und ftattlichere Belgrave: jo wie das Eaton Equare. 

Zunachſt im Range nad dieſen fommen die Equares, welden der Eng- 
lander das Prädicat „respectable“ ertheilt, im Weit End: Montague, Bryan- 
ftone, Badogan und Bonnaught, wahrend Die andern, von denen nur Bebforb-, 
Torringtone, Queens-, und Slinsbury- Square erwahnt werden mögen, jämmt: 
lich im jenem Bezirke oftlihd von ver Tottenham Court Road liegen, welder 
Die berühmte lerra incognila John Wilfon Eroferd war. 
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Dann find die Eity Squares zu nennen, dieſe fo. außerordentlich ſtillen 
Pläge mitten im fleinernen Herzen von London. Sie jcheinen fo ftill unt 
verlaffen wie Kloftergänge, und der Wunih nad Ruhe ift bei den Bewohnern 
fo groß, daß fie ftetd einen im Livree geftedten Wächter zu dem Zwede be 
folden, die Straßenjugend fortzuprügeln und die Leute zu zerfireuen, Die ch um 
Baänkelſanger und Eeiltänzger fammeln, welche die Stille dieſer Plätze als eine 
Goldgrube anzufehen pflegen. Hierher gehören 5. B. Devonihire Equare, Bridge: 
water:, America:, Nelfon Equare und Warwid Equare, von denen indeß bie 
meiften nichtd Anderes als die fahlen Plätze des Feſtlands find. 

Gerner hat man Die außer Mode gefommenen alten Squared, Die im 
Süden von Orford Street und Holborn und im Dften von Regent Street 
liegen. Wo hier einft vornehme Wohnungen waren, befinden fi jegt nur 
große Häufervierede voll Hotels, Miethwohnungen, Ausftelungen und Ver— 
faufsgewölbe. Dahin gehören die oft genannten Sobo- und Leicefter Squared 
und jelbft Coventgarden. Endlih find noch die vorftädtiihen Equares zu 
nennen, 3. B. Thurlow Square bei Brompton, Edwards Equare bei Ken- 
fington, Claremont Equare bei Bentonville, und Surrey Equare bei der alten 
Straße nah Kent. 

Im Ganzen befinden fi in Xondon mehr ald hundert Squares, und 
diefe ftehen bei den Bewohnern der umliegenden Straßen in folder Gunit, 
daß fie ald die Hauptquartiere und Brennpunkte der Vornehmheit in Der 
ganzen Nachbarichaft betrachtet werden, und daß zum Beilpiel die anſpruch— 
vollen Öewerbtreibenden von Öoweritreet und dergleichen, ftatt ihre Adreſſe als 
Gowerftreet Tottenham Court Road anzugeben, fie lieber Gowerjtreet, Bedford 
Square ſchreiben. 

Gleich wie Die Plätze haben auch die Straßen ihre bejtimmten Glajlen. 
Es gibt Modeſtraßen wie Arlingtonftreet, Et. James und Park Lane, Die 
Richmond: und die Carlton Terrace u. a.; ſodann fommen Die „reipectablen” 
Straßen als z. B. Clarges- und Harleyftreet, Gloucejters und Woburn Place 
und Keppelftreet. Dann bie Dertlichfeiten, wo fh Miethwohnungen der 
beflern Art befinden, meift in den vom Strand auslaufenden Gallen. Sodann 
müſſen die Straßen und Gaßchen in der Nähe der Banf erwahnt werden, we 
die Häujer jo voll Kaufleute und Commis figen, wie eine Auswandrerherberge 
voll armed Voll; Dann gibt e8 Straßen, Die ih ald Hauptfige eines be: 
ftimmten Handwerks charakterifiren: Lombardſtreet, wo Die Banfiers ihre Ge: 
ſchafte machen, Long Acre, wo die Wagenbauer ihre Werfitätten baben, 
Gierfenwell, der Bezirk der Uhrmacher, Hatton Garden, der Bezirk für Die 
italienischen Glasblaſer, dad Borougb, der für die Hutfabrikanten, Bermondſey, 
wo Die Gerber, Lambeth, wo die Topfer, und Spitalfields, wo die Weber, 
Batherine Street, wo die Zeitungsbandter, und Die New Road, wo die Zink 
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arbeiter fih ausbreiten. Mincing Lane ift der Sig der Großhändler in 
Materialmaaren. In ber Lower Thomas Etreet if der Handel mit Orangen 
und aueländifhem Obft vorwiegend u. f. w. 

Eine der am fchärfften ausgeprägten Phyfiognomien ift die der Gegenden 
in ber Nahbarfchaft der Docks. Die Straßen haben in bdiefem Stabttheile 
alle mehr ober minder einen ſeemänniſchen Gharafter. Die Läden find ber 
Mehrzahl nah mit den Bedürfniffen der Matrofen gefüllt. Die Echaufenfter 
zeigen Quadranten und Sertanten von bligendem Meifing, Ehronometer und 
Bernröhre, während über der Thür die gewaltige Figur eines Eeeoffizierd mit 
einem breiedigen Hute ungerwandten Blicks jahraus jahrein den Leuten im 
erften Stof des gegenüberliegenden Haufes in die Fenfter flarrt. Dann 
fommen die Märkte, wo die Matrofen mwohlfeile Schuhe Faufen, die Schenfen, 
welche faft alle „Zur luſtigen Theerjade” heißen, die gewöhnlich „Matrofen: 
heimath“ getauften Herbergen für Seeleute, wo hinter dem Echenftifch fort: 
während freies Concert ift. Berner find hier die Segelmacher, deren Läden 
Maſſen von Tauwerk füllen und wo ein burchdringender Theergeruch Die 
Naſe beleidigt. Alle Materialiften in diefer Gegend find fogenannte „Provision 
agents“, in ihren Fenftern ftchen Büchfen mit eingemachten Gemüſen uno 
jeder Artikel „wird garantirt, fih in jedem Klima zu halten“. Das Pri— 
vilegium, an den Eden der Straßen zu wohnen, fcheinen die „Slopsellers,“ 
d.h. die Verkäufer billiger fertiger Kleider zu haben. Ihre Fenfter hängen voll 
rothe und blaue Wollenhemden, die Thüren find faft ganz verfperrt mit wohlge: 
ölten Normeftern, die Front des Hauſes nehmen zahlloje Hofen von Segeltuch, 
grobe Rootienröde und fogenannte Peajadetd ein. Schon die Fußgänger, die 
mit dem Wadelfchritt, der dem Seemann eigen ift, durch die Straßen fchlendern, 
die Etenermänner in glänzenden Welten von ſchwarzem Atlas, Die jchwarzen 
Matroſen mit großen Pelgmügen auf den Köpfen und die Eteuerofficianten 
mit ihren Meffingfnöpfen auf den Jacken würden dem Fremden fagen, daß er 
fib in der maritimen Sphäre Londons befindet. 

Schr intereflant auch ift ein Blid auf den Marftverfehr, der namentlich 
an Sonnabenden auf manchen Gaſſen Außerft lebhaft it. Dann nämlich 
faufen die arbeitenden Claſſen, die ihren Lohn befommen haben, ihr Senn: 
tagsmahl ein, und das Gedränge ift dann an manchen PBunften kaum zum 
Durbfommen. Das Schauipiel, das der Beobachter hier hat, trägt mehr den 
Gharafter eines Jahrmarkts ale eines Wochenmarfts. Hunderte von Verkaufs: 
tiihen find aufgeftellt und jeder hat feine zwei Lichter, entweder die neu: 
modifhe Gaslampe mit ihrem milchweißen Lichte oder Die rothbrennende rau— 
hige Thranlampe der alten guten Zeit. Der eine zeigt feine gelben Schellfiiche 
vermittelft einer Kerze, die in ein Bündel Feuerholz geftedt ift, der Nachbar 
hat fi) aus einer ungeheuern NRübe einen Leuchter gemacht und das Unjlitt 
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fäuft zu beiden Seiten herunter, während ein Knabe neben ihm, ber „Um: 
bandig große Birnen, acht für einen Penny“ ausfchreit, fein Kerzchen mit 
einer dien Rolle Löihpapier umgeben hat, welches im Winde auffladert. 
Einige Verkaufsftände find dunfelroth beichienen von dem Kohlenfeuer, welches 
durch die Löcher eines eilernen Dfen Icheint, in dem Maronen geröftet werden, 
andere beleuchtet eine hübiche achteckige Laterne, wieder in andern ſcheint das 
Licht Durch ein Sieb. Diele und Die heffftrahlenden Glasfugeln in den Läden 
der Theebantler und die Gaslichter der Fleiicherläden, die im Winde wie 
feurige Flaggen wehen, ftrömen eine jolche Fülle von Licht aus, daß in ei— 
niger Entfernung die Atmoiphäre unmittelbar über der Stelle RER als ob 
die Straße in Feuer ftünde. 

Trottoir und Prlafter find mit Menfchenmaften bededt. Die Hausfrau 
mit dem dien Umichlagtuch und dem Marktkorb am Arme fchreitet langſam 
dahin, und fieht fih hier an einem Tiſche mit Müßen um und feilicht dort 
um ein Bündel Grünwaare. Kleine Knaben mit drei oder vier Zwiebeln in der 
Hand Friechen zwifchen den Leuten durch, ſchlüpfen durch jede Lüde im Ge— 
dränge und bitten in winjelndem Tone, ald ob fie ein Almojen haben wollten, 
ihnen etwas abzufaufen. 

Ueberwältigend ift der Tumult der taufend Stimmen, die alle zugleich 
ihre Waaren ausbieten. „Wieder was verfauft!” brüllt der eine. „Gebratene 
Kaſtanien, ganz heiß!“ blökt ein andrer. „Einen Halfpenny die Schachtel! 
Wichſe!“ Freiiht ein Knabe. Kauft, kauft, kauft —fa—a—uft!” ruft der 
Fleiicher. „Ein halbes Buch Vapier für ’nen Benny!“ fchreit der Papier: 
"händler der Strafe. „Zwei Pence das Pfund Trauben!” — „Drei fiir ’nen 


Penny, NYarmouther Windbeutel!! — „Wer will 'nen Damenhut für vier 
Pence kaufen?” — „Hier wird billig gefauft, drei paar für 'nen Halfpenny, 


Schnürſenkel!“ — „Jetzt ift gute Öelegenheit zu Faufen, wunderſchöne Trom— 
petenfchneden, das Dugend 'nen Benny!“ - „Hier gibts. Törtchen !* jchreit 
der wandernde Gonbditor. Und jo geht das babyloniſche Stimmengewirr weiter. 

Da fteht einer, dem über den Rüden und die Bruft Matten mit rotben 
Rändern hängen, wie das Oberkleid eines Heroldd. Neben ihm fchreit ein 
Madden mit braungebeizten Händen: „Wallnüſſe, ſchöne Wallnüffe, ſechzehn 
für 'nen Penny‘ aus. Ginen der benachbarten Läden hat fein Beliger, ein 
Schuhmacher, um Kunden berbeizuloden, mit einem Dugend Gasflammen iflu: 
minirt, und in deren vollem Glanze Ichnt cin blinder Bettler, der nur das 
Weiße von den Augen ſehen laßt und einige Bettelreime murmelt, die in den 
ſchrillen Klängen eines Muftfanten verloren gehn, der neben ihm die Bambus: 
flöte bläft. Dad ſcharfe Gefreiih der Knaben, das heiiere Schreien der 
Meiber, das Gebrüfl der Männer miſchen fih alle in ein wülted Durchein— 
ander. Bisweilen läßt ein iriicher Höfer feinen Schrei „Fine' ating apples!“ 
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hören oder das Gewinfel eines Leierfaftend bricht aus, während das Trio von 
Bänfelfängern, das feinen Spuren folgt, ſich die erſchöpften Lungen ausruht. 

Ein Tiſch iſt grün und weiß von Rübenbindeln, ein andrer roth von 
Aepfeln, ein dritter gelb von Zwiebeln, ein vierter purpurblau von Rothfraut. 
An diefem Augenblide fchreitet ein Mann mit einem Regenſchirme vorbei, 
defien innere Seite nach außen aefehrt und mit Anzeigen beffebt if. Dann 
führt man zufammen von dem plößlichen Knaden ber Zündhütchen auf den 
Gewehren, mit denen Snaben an der Gde der Strafe nad der Ecdeibe 
biegen, und dann wieder hört man den Ausrufer vor der Thüre eines Penny: 
concerts die Vorübergehenden eindringlich ermahnen, ſich mit dem Eintritt zu 
iputen, da Mr. Somebody eben daran ift, das beliebte Lied vom RER 
fchleifer zu fingen. 

Hier wieder if ein Verfaufstifch mit neuen Blechpfannen, dort ein anderer 
mit blauem und gelbem Steingut und bligenden Glaswaaren. Dann geht man 
an einer Reihe alter Stiefeln vorbei, und dann an einem Laden mit rothen 
Tafcbentüchern und geftreiften Hemden, hinter denen Knaben bie Kunden 
herbeirufen. An der Thür eined Theeladens fteht ein Mann, umftrahlt von 
hundert Lichtfugeln, um den Leuten ihre Rechnungen auszutheilen, wobei er 
„dem Bublicum für bisher bewiefene Gunft dankt“ und alle Concurrenz zu ver⸗ 
achten betheuert. Hier an der Straße hin befinden ſich ein Dutzend Glieder— 
puppen, wie fie Die Schneider zur Ausſtellung ihrer Waaren verwenden. ‚Eie 
haben feine Köpfe, find in fogenannte Chefterfieldiaden von grobem Stoff 
gefleidet und tragen auf der Bruft Zettelcben mit Anfchriften wie „Sehen Eie 
auf den Preis!“ oder „Bedenken Sie die Qualität!” Und bier wieder paifiren 
wir an einem Fleiihladen vorbei, wo Rippenftüden und Keulen, Zungen und 
Schinken bi8 an die Dede aufgeichichtet find, und vor welchen der Fleischer 
in feinem blauen Rode, dad Meffer an dem von feiner Hüfte herabbängenden 
Stable wegend, hin und hergeht und zu jeder vorüberwandelnden Frau fagt: 
„Was Fann ich für Sie thun, meine Liebe?“ | 

Ehe man diefen Tumult und dieſes Gedränge ſelbſt geſehen hat, ift es 
unmöglich, fich einen Begriff von der Anftrengung und dem Kampfe zu maden, 
den es foftet, den Penny Profit aus dem Sonntagsmahle des armen Mannes 
in 2ondon zu erringen, von dem dafelbft Taufende leben. j ’ 

Zum Schluffe fei uns geftattet, unferm Führer noch in ein Quartier zu 
folgen, welches, wenn jener Hof in Houndsditch bie Börfe der Lumpenjammler 
it, ohne Bedenken als die Börle der londoner Diebe bezeichnet werden kann. 
Unfer Bild von dem Leben auf den Strafien ber britiichen Metropole würde 
unvollftändig fein, wenn wir nicht einen Blick in die Diebshehleritraße thun 
wollten, welche einft Petticoat Lane, jest anſtändiger Middlefer Street heißt. 

Anfänglich unterfcheidet fich die Betticoat Lane, welches ald abfoluter Ge— 
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genfag der Regentftreet aufzufaſſen, als Brennpunft alles Gemeinen und 
Lumpigen, als Centrum der unfashionabeln Welt zu betrachten ift, nur wenig 
von den Straßen in ihrer Nachbarſchaft. ie. ift fo eng und fo dunkel mie 
diefe und ft von benfelben Sadgäßchen unterbrochen, wie dieſe. Weiter 
bin aber kommen ihre harafteriftifchen Merkmale mehr zu Tage. In den 
Rinnfteinen haben fib Schmuz und fein Feind, der Seifenſchaum, friedlich neben- 
einander abgelagert. Auf den Schwellen und Treppenftufen figen Weibsbilder 
mit ungefämmten Haaren, und vor den Häufern fpielen Gruppen von Knaben 
mit fcharfgefchnittnen Nafen, einige in Männerröden, beren Aermel in Die 
Höhe geftreift find, während die Schöße auf dem Pflafter fchleppen, andere 
in Hofen, Die unten aufgerollt und oben mit Bindfaden bid unter die Arme 
heraufgezogen find. F 

In einem andern Seitengäßchen erblickt man Weiber, bie eine alte franzöſiſche 
Bettſtelle ausfragen, welche über den halben Hof weggeht, und daneben find 
andere, die ein Bettinlet von der Farbe mir Mitch gemilchten Kaffees ausklopfen, 
ehe es in das Moöbelmagazin oben geſchafft wird. Im Hofe gegenüber fteht 
vielleicht ein eben geöffnetes Faß uralter Heriuge, während an der Mauer bie 
‚aufgeichligten Leider von Stockfiſchen trodnen. Ein Stüd weiter hinauf ſcheint Die 
Gaſſe fih vorzüglich der Zubereitung folder Eßwaaren zu widmen, weldbe Die 
Iſraeliten befonders lieben. Beinahe ein Haus um das andere enthält ein 
„Etabliſſement“, wo gebratne Fiſche verfauft werden, bie Luft ift if von Dampfen 
aelottenen Dels und während man weiter geht, hört man das Zifchen und 
Praſſeln der fehmorenden Schollen und Goldbutten, während Weiber mit 
glühend rothen Wangen, orientaliihen Habichtönafen und fettgetränften Schür: 
zen, Die dampfende Bratpianne in der Hand, hin und her laufen. Die Ber: 
faufsbreter der Garfüchen ftehen voll von Schüſſeln mit friſchgebratenen Fiſchen, 
die fo braun wie der Boden eines friſch mit Sand bejtreuten Vogelbauers 
audjehen, und neben diefen ftehen Aufterfäfler, gefüllt mit eingelegten Gurfen, 
die in ber Eifigbrühe wie ungeheure fette Raupen liegen. 

Gemiſcht mit diefem trifft man ferner feltfame Fleifcherläden, an deren 
Hafen Meine, blutlos bleiche Kleifchftiichen hängen. An jebes ift ein blechernes 
Zeichen befeftigt — das Eiegel des Nabbinerd, womit er bezeugt, daß das Thier, 
‚von dem das Fleifeh kommt, nach dem vorgeichriebenen Gebrauch geichlachtet 
worden ift. Die Fleiicher, die man hier fieht, find die einzigen Glieder ihres 
Handwerks, die in London dem Genius der Unreinlichfeit treu geblicben find. 

Die Bäderladen in diefer Gegend haben ebenfalls ein anderes Gepräge, 
als in andern Theilen der Etadt. Die Haare und Augenbrauen der Bäder 
meifter find in ungewöhnlichem Grade mit Mehl beftäubt, fo daß fie dem 
grotedfen Bilde gleichen, welches ein gepuberter jüdifcher Bedienter in Belgravia 
liefern würde. 
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Roh weiter hinauf nimmt Die Straße eine völlig andere Phyſiognomie 
an und die Stapelpläge ‚getrodneter Fiſche, die Garfüchen, die ſchmuzigen 
Bleifcher und die Gurfenfäller machen Trödelmärften Plap, wo alte Möbel und 
allerlei Handwerfegeräth aufgeftapelt find. Sägen und Hobel, Winfelmape 

und Aexte liegen bier au Tauſenden an den Tenftern zum Verkauf, Das 
Bflafter vor den Thüren ift bededt mit einem Gerümpel alter Tiſche und 
Stühle aus Tannenholz, mit ungeheuren unbehilflichen Sophas, deren Sip 
unter das Geſtell geſunken ift und die mit dieſen niedergejeflenen Kiffen wie 
jene Wagen ausjehen, wo die Ladung Anter der Achfe der Räder liegt. Berner 
find in den Läden plumpe Armfnihle ohne Ueberzug im Neglige grober grauer 
Leinwand, altmodiihe Schenkliſche, Bambusftühle, deren Rohrbezug fi in feine 
Elemente aufzulöfen im Begriff ift, und die an alte Fijchreufen erinnern. Die 
Diele aber bededt ein Haufen von Federbetten, die zuſammengedrückt find und 
Klumpen von Noggenmehlteig gleichen. 

Nebın den Moöbeltrödlern machen fih die Kleidertrödler beſonders be— 
merklich, Die, wie die Reihen Hofen von englifhem Leder oder genarbtem Plujch, 
die Hlanelljaden und ähnliche Körperhüllen beweifen, die an ihren Thüren und 
Senftern baumeln, ihre Kunden vorzüglich unter den Arbeitern haben. 

Faſt vor jeder Thür figt eine dide Jüdin, deren Ohrengehänge fo groß 
wie ein Mannsfinger find, und deren Hände von goldnen Ringen bligen. 
Die einen pußen alte Meifingleuchter, die andern fcheuern den Roſt und Ruß 
von alten Theefeffeln. Ihre Hande und Gefichter ftrogen mitten in ihrem Putz 
von Schmuz. Hier ſieht man ein Brauenzimmer, die auf ihrer Haube ſolche 
Büjchel fünftlicher Blumen hat, wie fie die Kuticher zum erften Mai ihren 
Verden an die Köpfe fteden, Damit bejchäftigt, das Fett aus dem Kragen 
eines fadenjcheinigen Ueberrocks zu ziehen, und dort wichſt eine nicht weniger 
aufgepugte Judendirne ein Paar Schmürftiefeln oder ein Pferdefummt, wäh: 
vend an der Thür dieſes Gewolbes mit alten Flaſchen und Lumpen, und diefes 
gebrechlichen Hauſes, deſſen Bewohner, nach jeinem elenden Ausſehen zu ur 
theilen, feine hundert Schritt vom Armenhaufe entfernt zu fein fcheinen, eine 
großartige Modedame mit einem fpigenbejegten Sonnenſchirm in der mit gelben 
Handſchuhen befleideten Hand und einem Hellgrünen und feuerroth geblümten 
Kaſchmirſhawl fih eben von ihren jchmierigen Töchtern verabfchiedet. 

Sahe man nicht ſolche Figuren, jo würde man fich fragen, was dieſe jelt- 
ſame Miſchung von Lumpen, alten Kleidern, roftigen Kefleln und gichtbrüchigen 
Möbeln mit Juwelen und fünftlihen Blumen an den Benftern von Petticont 
Lane bedeute. Die Leute, die hierher fommen, um zu kaufen oder zu verfaufen, 
find Arme, und die brauchen feine Ringe und Obrgloden. Der Lurus, der ſich 
in der Straße dem Trödelkram beimijcht, ift für die, welche fih von dem Elende 
oder dem Verbrechen der Armen nährın. Wenn alle die alten Betten und 


A 


456 

Werkzeuge und Kleider in. :Betticoat Lane Zungen hätten, fie würden manche 
Geſchichte unbekannten Leidens und manches Verbrechen erzählen. Wer ba 
weiß, was ein Handwerker auchält, ehe er fih von feinen Werkzeugen trennt, 
die ihm gleihfam ein anderes Paar Hände find, wird daran nicht zweifeln, 
fi dieſe Geſchichte vieleicht felbft erzahlen. Er wird fi auch Die von jenen 
Kinderihuhen und von dem Herzeleid erzählen, dad die Mutter empfand, ale 
fie von den Eleinen Füßen gezogen wurden, um für den Erlös cine Mahlzeit 
für die hungernde Familie oder ein Glas Gin für den durftigen Vater zu 
faufen. Und er ahnt vielleiht auch die Geſchichte jenes ſeidnen Taſchentuchs, 
defien da, aus deſſen Ede ſoeben Zeichen und Nummer getrennt worben iſt. 
Iſt der Burſche, der es geftohlen und an den Juden für ein Viertel des 
Werths verkauft hat, den jegt der darauf geftedte Zettel angibt, etwa aus 
einer der unglüdlien Familien, die zu dieſem Haufen alter Möbel ihren 
Beitrag lieferten? Oder war er von Natur ein Taugenichts — einer von 
denen, welche Carlyle todtſchießen und in die Kehrichtgruben kehren laſſen 
möchte? | 
Dort an .der Ede eines der Höfe, weiter oben in der Galle, ſteht eine 
- Gruppe von Knaben, Die begierig einem Kameraden über Die Schulter ſchauen, 
welcyer einige filberne Löffel vorzeigt. Der Jude, welder fie fauft, üt ein 
regelmäßiger Befucher der Synagoge und trägt Die Geſetze Mofis auf bloßem 
Leibe. Aber er fragt nicht, woher, und bat ſteis einen Schmelztiegel auf dem 
Feuer ſtehen. Seine Töchter jehen wie indianijche Gogen, ganz Hold und 
Schmuz aus, aber nächſten Sabbath wird man fie im Stil der neueften Mode 
durch Aldgate paradiren ſehen. Der Alte wird Ruth und Nadel Tonnen 
Goldes hinterlaffen, wenn er ftirbt, um fich, wieer hofft, in Abrahams Schoß 
zu ſetzen. 

Und jegt wird der Leſer fich klar fein, wer in PBetticvat Lane die gebra- 
tenen Fiſche, Die fünftlichen Blumen und die Juwelen fauft, Die außer dem 
Gerümpel und’Trödel zum Verkauf ausgeftellt find. 





® 
Die frommen deutſchen Landsknechte. 
(Schlup aus Nr. 23.) 

Die Borbereitung zur Schlacht war der frommen Landsknechte würdig, 
denn unverbrüchlich beobachtete Das deutſche Fußvolk die Eitte, niederzufallen, 
um dad Gebet zu verrichten, auch wol ein geiſtliches Lied anzuftimmen, eine 
feoimme Gewohnheit, welche den Ausländern jo jeltjagn erichien, Daß Nie in 
ihren Schriften Die Deutſchen bald einen wilten Schlachtgeſang anheben, bald 
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fih aus Furcht vor den Stückkugeln niederfireden laflen. — Bor der Schlacht 
von Pavia jehen wir dad Kriegsvolf zur Beichte geben, und Herr George von 
Frundeberg hat gar eine Möncsfutte über die Nüftung gezogen, als ein. 
frommes Sterbefleid,, indem er feine braven Knechte vor den Feind führt. — 
Vom fußfälligen Gebete aufgeftanden, warf nach uralter Kriegsfitte das Ne: 
giment Erdſchollen hinter fih und fchüttelte den Staub von Wams und Schu— 
hen, gleichſam als entledige es ſich alles Schlechten und weihe fih dem Schlach— 
tentode, Damit ed aber auch an-irdiihem Zuſpruch nicht gebrechen möchte, jo 
tiefen die Hauptleute in freundlichen und bittenden Worten ihre, Knechte auf, 
des alten deutjchen Waffenruhms eingedenf zu fein und ſich tapfer zu fehlagen, 
ein Gebrauch, den würdigen mag, wen je in Feindes Angeſicht Fleiſch und 
Bein erbebte und das Herz nah Muth rang. Alſo redete Herr Philipp von 
Freiberg vor dem Eturme auf Brescia (1542) feine deutjchen Streiter an: 
„Lieben Landöfnechte und Brüder, die Franzofen haben beſchloſſen, Briren zu 
ftürmen und hoffen es durch Eure Mannhaftigfeit zu zwingen, deshalb ermahne 
ich euch.denn, Daß ihr eures alten Lobes und deuticher Tapferkeit eingedenf 
jeiet und euch feftiglich und ftandhaft daran macht. Der Prinz und alle Edel: 
leute Frankreichs find gewillt, entweder wit und zu jterben oder den Sieg zu 
erringen. Wer aljo von euch) dieſes Sinnes und Vorfages it, der hebe des 
zum Zeichen die Hand auf, die übrigen aber treten aus dem Ringe.“ Da 
hoben alle Knechte freudig die Hand auf, fchrien einmüthig: „fterben oder Die 
Stadt gewinnen!” und jeder fchnitt mit dem Meſſer Kerben in den von langem 
Gebrauch geglatteten Spieß, damit er ihn beſſer faflen fünne. Und ald darauf 
gute Beute verheißen wurde, machte jo ausdrüdliche Vergünftigung bie armen 
Landsknechte noch freudiger und jeder hoffte an dem Tage reich zu werden. 
Die Schlacht eröffnete Das Krachen des jchweren Gejchüged und die vor: 
aneilenden Laufer, von dem Sranzojen gar kläglich enfants perdus genannt, 
dann ftürjten Reiter auf Reiter, und wenn die Zeit gefommen, „drudte” in 
enggeſchränktem, undurchbrehbarem Biered durch die Lüden der helle Haufe 
nach, indem ‚Die fünftaftig ſcharf abgelegten Trommelfhläge: Hüt dih Baur, 
ich fomm“ und der laute Schlachtruf: „Her, her” — andern hatten die Deut: 
ſchen nicht — dad Gemüth zur Kühnheit ſtimmten. Sox\ging es,, die Herz: 
bafteften vordrangend, auf den Feind los zum biutigen Ringen Mann an 
Dann; blutig wie allemal der perjönlie Kampf, zumal mit rohen Waffen, ift 
wahrend dad Schupgefeht, wenn auch mit allem raus finnlicher Eindrüde 
die Einbildungsfraft erichütternd, viel weniger Menſchen opfert. — Aber noch 
ehe die Schaaren aneinanderftirßen, ereigneten ich vor Der Front mitunter 
Scenen, welche an die ſchönſten Tage did Römerthums und der Nitterblüte 
erinnern, Die Einzelnfampfe der Hauptleute auf den Tummelplägen aller 


fühnen Waghalſe. So vor der Mordſchlacht von Ravenna, für welche die 
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deutſchen Knechte dem Allmächtigen auf den Knieen danften und großmütbig 
alle Beute von fih abwielen. Als es zur Schlacht ging, traten Fabian von 
Schlabrendorf, ein Sachſe, der riefigite Dann in Guropa, und Herr Johann 
Spät von Pumern, das Haupt mit grünen Kränzen geihmüdt vor die Rei: 
hen und forderten einige Spanier zum Kampfe auf; der ftarfe Fabian erlegte 
feinen Gegner, der Schwabe aber fiel, zu Tode verwundet von einer hamiſchen 
Kugel, noch ehe er feinen Mann erreicht. — So ſtritt auch Herr Georg: ven 
Frundsberg, wie eine wandelnde Säule voranfchreitend und nach jedem mäd: 
tigen Streiche mit dem Schlachtichwert tief aufſeufzend. Grit die überhand— 
nehmende Mörderlicpkeit ded Feuergewehres hat diefen Heidenthaten ein Ziel 
gelegt. 

Keine ſchönere Glorie der Landsknechte ald die Schlacht von Pavia (1535; 
welche Dr. Bartholds vortreffliches Werk auch mit jo hinreißender Lebendigken 
ſchildert. An der Spitze ſeiner Gendarmen, unter welchen Bayard ohne Furcht 
und Tadel und viele hundert Edle fechten, führt der erſte Ritter Braufreics, 
König Branz I, den jein Heer verehrt, Die Nomantif der Nitterzeit zum legten 
Male in die Schranfen. Schweizer ftehen den herrlichen Reitern zur Seue 
und deutſches Fußvolk, die berüchtigten „Ihwarzen Knechte”, Mann für Diana 
vom Scheitel bis zur Zehe in der" Barbe ded Todes gerüfter, ſtorfarbene 
Fahnlein wehen gar Düfter über die Häupter her. Verſuchte Offiziere, gropten: 
theild im Reichsbanne lebend, weil fie frühern Abmahnungen von fremden 
Kriegsdienft nicht nachgefommen, führen die verwegne Schar, welche ſich für 
den fremden König fo ehrlih geopfert hat. Auf der andern Seite fechten 
Spanier und Deutjche gegen dieſes Heer, Das jein ritterlier König ſeldſt 
unüberwindlich nennt. Angriff auf Angriff häufend ſtürmen Die Gendarmen, 
wie von heroijcher Trunfenheit beraufcht, in den Tod, wader halt das deulſce 
Fußvolk, in ftundenlangem Kanonenfeuer nicht erſchültert, und als co mit 
feinen erbitterten Erbfeinden, den Eidgenofjen zuſammenſſößt, um ihnen „baß 
den Kühl zu binden,“ büßen dieſe mit dem Leben zugleich ihren alten. Kul 
ber Unbefiegbarkeit ein. In unnatürlidem Haß laſſen die Deutſchen im freu— 
den Solde von den Spaniern ab, um ſich gegen Die kaiſerlichen Landsleute zu 
wenden, aber bie ſchwarze Bunde wird bid auf den legten Mann erichlagen. 
Das ftolgeite Heer zu Boden geworfen, der König gefangen, ein gar berrliger 
Ausgang! — 

Ein Kriegsvolk, welches fih jo zu Ichlagen verftand „im weiter breiter 
Melt“ und deſſen liederreiche Gejellen dem Stande entiproffen, worin Die neue 
Mufe ihren Sig aufgeichlagen, mußte zumal bei der Richtung des deuiſchen 
Gemüthes, fich über Freud und Leid des Lebens in Epruch und Lied befhauli 
zu ergehen, einen gar köſtlichen Schatz von Liedern haben, von denen eımelne, 
wie: „Straßburg, Du wunderſchöne Stadi“ noch heute der deutſche Soltaı 
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fein einen nennt. Die Poeſie der Pandafnechte in ihrer treuen unb gemüth- 
lichen Berfaffung, mit ihren quten Echwänfen und fröhlichen Eängern, fchuf 
in unerfhöpflicer Fruchtbarkeit. Was erlebt, warb zum Lied und der Freund 
echter deutfcher Neimgedichte wirb unter der dichteriſchen Hinterlaffenfchaft ber 
Landäfnehte auch die „von ber flat Pavia“ zu finden willen. 

Krieg überhaupt aber ift ein leidenſchaftliches, verwilderndes Element und ber 
Soldat allein, der, ein Held in der Schlacht, im Herzen Gott um Frieden bittet, 
ift vor Nusartung bewahrt, welche und darum bei ben Randöfnechten, bie 
ibn in nach Zeitbegriffen chriftlich erlaubtem Handwerk führten, nicht befremden 
mag. De lodender die Bedingungen, welche die Kriegdfürften ftellen mußten, 
um fo mehr nahm Gewinnfucht,, Frechheit, Meuterei und Praſſen zu, am 
alferwenigften bei den Anführern ftand das Gelübde der Armuth im friege: 
rifchen Glaubensbekenntniß. Befonnene Berechnung, ob bei einem Unter— 
nehmen auch etwas Aniehnliches „hinter fich zu fchlanen ſei“ mar häufiger als 


hochherzige Begeifterung, und wenn auch der edle Frundsberg, zur Ehre feiner. 


Nation in den Krieg ziehend, über folchen Krämergeift erbaben war, fo be 
fannen fi doc viele andre ſchon und nannten es eine gfüdliche Heimkehr, 
wenn fie mit gefülftem Eädel und fonft guter Beute nach Haufe zogen. 
Ohne Shen und Makel wurde das „Finanziren“ geübt, dem darum die Für: 
ften eine ſchimpfliche Controle entgegenftellten, und die fchmachvollen Betrü- 
gereien eidgenöffifcher Bandenchefs, den König täufchend, haben nicht wenig 
zur Niederlage von Pavia beigetragen. Solche Epeculation würde üns an- 
widern als eine Ehrenrührigfeit, hätte nicht die Offenheit des Geſtändniſſes 
fie als einen ganz unanftößigen Zeitbegriff feftgeftellt. Habgieriger Eigenwille 
des Kriegsvolfs brach nicht felten fchönen Unternehmen die Spike ab, wie bei 
dem Sturm auf ein Schloß bei Bampelona die fehwarzen Knechte ben Ritter 
Bayard zu fehwerer Entrüftung gereist haben follen. Altes Herfommen ans 
“ gebend, verweigerten fie zu den Waffen zu greifen, ehe ihnen nicht doppelter 
Cold gezahlt würde, darauf ihnen der Ritter fagen ließ, daß er fich niemals 
um ihren Brauch gekümmert, wenn fie aber ihre Sache brav machten, fie an- 
ftändig zu belohnen willen werde. Darauf machten fie fih denn höchft ver- 
droffen and Wexrk, richteten aber wenig aus, fo daß die Hommes d'armes nur 
durch Kriegslift den Play gewinnen fonnten, hatten aber nichtäbeftomeniger 
die Unverſchämtheit, um Sturmſold anhalten zu laffen, darob der Chevalier in 
ſchrecklichem Zorn entbrannte und jedem ber Schufte einen Strid zum Hängen 
verfprechen ließ... Mag diefes Factum hinterdrein auch burch franzöſiſche Ge: 
ſchichtſchreiber entftellt und das arme Fußvolk zu entſchuldigen fein, daß es 
nicht ohne guten Lohn fein Leben zum nachherigen Ruhm ber ftolgen Ritter in 
die Echanze fchlagen wollte, fo beweiien andrerfeits bie fehr ausdrücklichen Be: 
fimmungen ber Artifelbriefe wegen Beute und Eturmfolb, daß dergleichen 
58 * A 
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Vorkommniſſe nicht zu den Seltenheiten gehörten, doch mochte zu jener Zeit 
auch der Kriegsmann mehr Veranlaſſung haben, für Verſtümmlung und Alter 
durch einen Beutepfennig au forgen. Aber gewöhnlih wards fchnell wiede 
durchgebracht in Epiel und Trunf, welche ſchon Tacitus als Erbübel de 
Deutſchen geichildert hat. Die Spielſucht, im noblen 2eichtfinn der „geſchwinden 
Spieler in Karten und Würfeln“ als böſes Beiſpiel von "oben gegeben, 
herrſchte als ein ganz allgemeines Lafter, mit Todtichlag und Aberglauben ver: 
mifcht, ganzer Monatsſold wurde in wenigen Würfen auf ber Trommel gewonnen 
und verloren und fromne ®emüther haben fib mit Necht empört auch über 
Kirchenſchänderei und Gottesläfterung, welche letztere überdies in dem abſcheu— 
lichen Fluchen nicht wenig verübt und ©egenitand ftrafender Verordnungen 
« wurde. 

Ein gar bequemes und Tieberliches Lagerleben, von dem fnappen Felt: 
haushalt heutiger Eoldaten fehr abftechend, brachte der altgermanifche gemütk- 
liche Gebrauch mit fich, Weib und Kind und jegliches Leibesbedürfniß auch auf 
Heerzügen mitzufchleppen, welcher in dad damalige Kriegsweſen als handwerke— 
mäßige Bethätigung bürgerlichen Lebens vollen Eingang fand, Schnell ein: 
gerichtete Märfte nnd ein ungeheurer Troß forgten für alle Bequemlichkeit, 
die bei damaligen Berfehröverhältniffen auf der Wegtahrt nicht überall zu fin’ 
den fein mochte, und wenn auch das mitziehende Gefindel von Hurenweibeln 
und „Rumormeiftern“ gar hart behandelt und arg geichlagen ward, Damit der 
„kaufen Echwengel und Hurn“ nicht zu viele würden, fo mag bie Wirth 
ſchaft doch toll genug gewefen fein. Bei feinem Lager durfte der Galgen fſch— 
len, vor welchem Gerechtigkeitsſymbol ſelbſt Kaiſer Karl V. im Borbeireiten 
den Hut abzuzichen pflegte. 

Bösartige Treulofigkeit, zur Ehre deutfchen Namens fei ed gefagt, fannten 
‚Die Landöfnechte nicht und wo fie rebelliren, iſt ihre Widerfpenftigfeit meilten- 
theils — aus dem Magen gefommen, welchen die Naivetät eines Märchen: 
buches überhaupt die Quelle alles Treibend und Uebels auf dieſer Welt 
nennt. Ohne Geld gab es Feine Schweizer, ohne Geld feine Landsknechte, 
und hungrigen Magen iſt nirgend gut predigen. Charakteriſirt doch zwei 
Jahrhunderte ſpäter Berenhorſt den deutſchen Soldaten fo richtig, »indem er 
ſagt: „Mit Reden iſt beim deutſchen Soldaten nichts auszurichten, noch weniger 
iſt er mit Ambition zu kitzeln. Man gebe ihm aut Brot, Bier und Rind— 
fleifch in den Magen, Tabaf in den kurzen Etummel, auf den Leib ein wohl: 
gefüttert Wams, an die Echenfel eine Tracht, die ihm nicht am Gehen hindert, 
“und auf den Kopf irgend etwas, das fein neumodiſcher Hut ift, — dann fühlt 
er fih wohl in feiner Haut und thut, wie ihm geheißen wird.“ Und wenn 
die eifern dieciplinitten Truppen feiner Zeit dem geiftreichen Beobachter dieſe 
Aphorismen entlodten und man jelbft mit der hungrigen Verbroffenheit der 
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Kämpfer für Pflicht und Vaterland feine liebe Noth hat, wer möchte ed den 
Lands knechten verdenfen, wenn fie für ſchwere Kriegsarbeit allzeit vollauf an 
Efien und Trinken haben wollten? Eonft unerfchrodene Regimenter verweiger: 
ten häufig Dienft und Zucht, wo Schmalhans Küchenmeifter war; fo fonnten 
Die Deutichen in dem umlagerten Pavia nur mit Lift und Mühe besähmt 
werden und vergeblich zerbiß der Graf von Mansfeld ſich die Nägel in Yo: 
‚hätte auch bie gefchoffene Mauerlüde nicht fo weit geflafft, er mußte die Grenz— 
fefte von Luremburg dem Gonnetable von Franfreich öffnen, weil feine daheim 
an derpe Koft gemöhnten Echwaben und Niederſachſen nicht Luſt zeigten, fich 
mit faftendem Magen vor der Brefche tobtichießen zu laflen. — In williger 
Entbehrung haben andere Nationen Vorzüge, dafür läßt ſich der Deutſche ehr: . 
lich todtichlagen, fo lange man Zufage hält und ihm wohl fein läßt. | 

Uebelſtände fchlimmer Natur zog fehr häufig die Entlaffung der Kriegs: 
völfer im fremden Sold nah fih, wenn Nichtbefolgung des kaiſerlichen Ab: 
berufungsmandates, bad mit Acht und Galgen drohte, fie heimathlos gemacht 
hatte; war Sold und Beute verzehrt und lief nicht neues Kriegsgeſchrei um, 
Dann, wehe Landftraße und Bauerdmann! Die komiſche Seite diefer Erſcheinung 
hat Hand Sachs, in feinen Jugendjahren vielleicht felbft frommer Landsknecht, 
in dem Schwank bargeftelt, wie neun Landsknechte fid in den Himmel 
„Dineingegartet” haben, aber flugs zu fpielen und gottlos zu läftern anfangen, 
fo dag Et. Petrus ihrer nur durch falſchen Waffenlärm liftig wieder los wer: 
den fann und feitdem feinen mehr hineingelaffen hat. — 

Aber wenn wir auch fein Gebrechen deutfcher Natur und jener Zeit unferm 
Auge entziehen wollen, immerhin, fönnen wir mit Freude und Stolz auf die 
gemüthvolle Treuherzigfeit und mannhafte Streitbarfeit der frommen Lands: 
fnechte zurüdichauen! — 


Das Gaſtſpielunweſen. 


Sei ed und vergönnt, in folgenden Zeilen eine Eeite unfrer Bühnen: 
zuftande zu berühren, welche die gewöhnliche Anficht als eine Glanzſeite derſelben 
zu betrachten pflegt, während fie doch Näherfehenden und Ernfterdenfenden 
grade als eine der fchlimmpften Schattenfeiten ericheinen muß. Wir meinen 
die Eitte oder vielmehr Unfitte der endlofen Gaftipiele. Unſte Betrachtungen 
gelten hier hauptſächlich dem Schaufpiel, obwol fie auch in vielem auf Die 
Oper angewandt werden fönnten, wo dieſer Krebsfchaden faum weniger zu 
Tage tritt. 


Lange und glanzvolle Zeiten hat unſre deutfhe Schaufpielfunft durchlebt, 
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faft ohme das Inftitut der Gaftfpiele zu fennen. Selten, daß einer unfrer 

alten Meifter auf fremden Bühnen in fremder Geſellſchaft auftrat. Schröter 
gaftirte allerdings zur Zeit feines Engagements am damaligen Nationaltheater 
zu Wien zweimal in Hamburg, allein fein Hauptzwed dabei war, fein Andenfen 
in dem Ort, der die Wiege feined Ruhms gewelen, frifch zu erhalten und fit 
die Möglichfeit einer einftigen Nüdfehr zu bewahren. Schröder fah mit vor: 
ahnendem Blif, daß unter den damaligen Berbältniffen feines Bleibens in 
Wien nitt lange fein könne. Bekannt ift aber, daß er auf einer andern 
Kunftreife durch Deutichland alle und jede Anerbietungen zu Gaftipielen ab: 
wies. Späterhin fuchte ihn Echiller für die erfte Darftellung feines „Wallen— 
ftein” in Weimar zu gewinnen, und forderte ihn fogar in dem Prolog iu 
„Wallenſteins Lager” öffentlich dazu auf — umfonft. Sicher wirfte bei dieiem 
ablehnenden Entſchluß gegenüber einer fo ehrenvollen Einladung Schröters 
Einficht mit, melche ihm die neu fich erhebende Periode der dramatiichen Roche 
und Darftellenden Kunft, die wir am beften ala die „rhythmifche” charafterifiren 
fonnen, als eine ihm fremde und unverftändliche ericheinen ließ. Aber gemif 
fah Schröder auch mit feinem Flaren Verſtändniß der Bedingungen einer wah: 
ven Kunft cin, daß zur Hebung berfelben die Gaftipiele niemals beitragen, daß 
in ihnen Fein Heil Tiegt. 

Ifland ift eigentlich der erfte, der Die Unfitte begründete. eine Zeit 
genoflen machten ihm den Vorwurf, daß er aus Gitelfeit und Sucht nad Bei: 

fall zu weit gehe, daß er durch Vertheilung von Freibilfets fich den Beifall 
erfaufe, und daß er fih auf feinen Gaſtſpielreiſen übermäßig anftrenge und 
fomit ruinire. Und doch ſchien das Publicum zu jener Zeit fchon ſehr gnädie, 
wenn ed den Gaſt nach der erften und legten Vorftellung gleichſam zum Gruß 
und zum Abſchied — hervorrief. Was würde Iffland wol in unfern Tagen 
denfen, in benen ein jeder Gaft ex officio gerufen, und der Enthufindmue 
vorforglich nicht blos durch Freibillets, fondern anch durch fonftige reichliche 
Ependen belebt und angefeuert werden muß? ine jede Zeit hat freilich ihre 
eigne Weife, nur ift ed zu bedauern, daß man in biefem Fall der unfern nic! 
den Borzug geben kann. | 

Es wäre einfeitig, wollten wir mit einem Schlag alle Gaftfpiele verdammen, 
und fie abgefchafft haben. Unſer Kampf gift nur ber marftichreierifchen Art, 
mit der man diefe Sitte mißbraucht, und bei der niemand weniger Vortbeil bat, 
als grade die Kunft, deren Princip man doch fo BROPIUERFRUGE Dabei an ber 
Stine trägt. 

Fuͤhlt fih der Schaufpieler nur einmal. flügge, gleich fommt ihm auf bie 
Luft, in fremde Länder zu wandern. Die bedeutenderen Schaufpieler haben ja 
ohnehin contractlihen großen Urlaub, und find mehre Monate des Jahred 
auf Gaftfpielreifen, um auch andern Unglüdlichen die Wohlthat ihres Anblidt 
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zu gewähren. Die Gründe, mit denen man dieſe Kunftzugvögel vertheidigt, i 
find faßlich und blendend. Allerdings wird gar vielen eifrigen Theaterfreunden 
nur Durch Dieje Gaſtſpiele Gelegenheit geboten, die großen Künftler kennen zu 
leınen und ſich ihrer zu freuen. Ob aber dieſer Zwed nicht au, und jogar 
beſſer erreicht werden könnte, wenn Diefe Kunftreifen weniger handwerksmaßig 

betrieben würden? Zudem it die Bemerfung gewiß nicht ungerecdhifertigt, daß 

ein Publicum einen Gaft nach ein paar Vorftellungen höchſtens im Allgemei— 

nen, und dad jogar nur oberflächlich, beurtheilen — feinem eigentlichen Werth), 

feiner innern Eigenthümlichfeit, aber nicht im mindeften nachgehen fann. Wie. 
aber ſchwindet Damit der jo jehr gerühmte Bortheil zu einem Minimum zus 

fammen! Iſt ed Doch gewöhnlich nur die Neugier, welche die meiften treibt, 

und die Eitelkeit, ihn, ven Großen, Unübertrefflicden, oder jie, Die Herrliche, 

Holde mit eignen Augen gefehen zu haben. Und doch haben fie am Ende , 
faum mehr als eine Caricatur der großen Künftier gejehen, willen dafür freilich 
mit um ſo größerer Anmapung, je geringer ihr Verſtandniß ift, über das Ge: 
jammtgebiet der Kunft mit allen ihren Einzeleriheinungen abzuurtheilen. 
Was thur bei einem Publicum nicht die vorgefaßte Meinung, nicht das 
imponirende Urtheil der jo unabhängigen Zeitungen! Unter zehn bedeuten: 
den Gajtjpielen ift gewiß bei neun anzunehmen, Daß das Publicum weniger 
die wahren Vorzüge des Künftlers beachtet, als daß es fih an Behitr, manie— 
rirte Angewohnheiten flammert, die es ald preißwürdige Talente und erhabne 
Schönheiten in den Himmel erhebt, 

Schwächer noch, wie mit Diefem Grund, ift ed mit einem andern beftellt, 
Außer in dem drei bis vier guößten Deutfchen Theatern, ift das Publicum be- 
reits jo weit, Daß ed nur bei einem Gajtipiel eines bedeutenden Künitlers ein 
claſſiſches Stud in guter Auffuhrung jehen zu fönnen meint. Nur von Oajten 
bulder man claſſiſche Stüde. Oft mag wirklich die heimifhe Bühnengeſellſchaft 
für ein ſolches Stud feine Kräfte haben, oft aber verbirgt fih auch der Un: 
geihmad hinter diejem Vorwand, nur um durch ernſtere Aufführungen nicht'gelange 
weilt zu werden. Den legteren Theil des Publicums fünnen wir füglich übergehen, 
aber auch die eritere Anficht, daß bei unzureichenden eignen Kraften nur mit 
Hilfe eines Gaftes eine tüchtige Darftellung eines Meiſterſtücks zu erzielen fei; 
erſcheint trüglich. Geben wir aud viel zu, jo bleibt diefer Grund doch nur 
halb wahr. Denn geben wir zu, daß die betreffende Role von dem Gaft auch 
meifterhalt gegeben würde, jo haben wir Damit noch lange feine genügende Dar: 
ftellung, indem Das Unfertige und Auseinanderfallende, das ein folched Gaſt— 
ſpiel fat unabweislich mit fi bringt, dadurch nicht gehoben wird. Kommt 
aber hinzu, daß der Saft, wie es gewiß oft geſchieht, weniger Die Rolle, als 
ſich ſelbſt ipielt, daß er nach Effect und Applaus ftrebt, jo bleibt und von 
der vielberühmten guten Vorſtellung nur ein widerlidher Eindrud, 
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Liegt aber der Werth einer Borftellung befonders in der Abrundung bes 
Banzen, in dem Verftandniß, dad durch das gefammte Etüd geht, und das 
Zujammenfpiel wie ein belebender Hauch erfriicht, fo muß man anerfennen, 
dag all diefen Anforderungen ein Gaftfpiel gradezu widerfpricht. Nichts hemmt 
und ftort gewöhnlich dad Zufammenipiel eined Abends mehr, ald cin Gaft, 
und je bedeutender dieſer ericheint, um jo mehr tritt jener Uebelftand zu Tage. 
‚ Bewiß, der Gaft mag großartige, hinreißende Momente bieten, allein das 
Banze — fomit das Wichtigſte — zerfällt in fich. Oder will man den Total: 
eindrud zu Gunſten eines Einzelnen hintanfegen? Dann freilihd dürfte ber 
bildende Künftler fih auch darauf beſchränken, nur einen Heinen Theil feiner 
Bigur im Detail zu bearbeiten, das Ganze und Große aber nur im Rohen 
anzubeuten. 

Doch das find ja anerfannte Grundſatze. Weit mehr fragt es fich bier, 
ob e8 überhaupt möglich ericheint, daß ein Künftler fich jelbit und feiner Kunſt 
Würdiged auf jeinen Kunftreifen leiften kann? Uns erjcheint dies zum 
wenigiten ſehr ſchwierig. Der Gegenbeweid mag freilich jehr leicht ericheinen, 
indem man und nur auf den Enthufiadmus der Menge, auf den Beifall jelbit 
des gebildeteren Publicums hinweiſt. Und dennoch ift das jo gut, wie nichts 
bewirien. Wer da weiß, wie fehr ſich — ſei es durch die vorgefaßte Meinung 
von der Trefflichkeit des Gates, oder fei ed durch Vorliebe für Das aufzu— 
führende Stud im Theater jelbjt die Beingebildeten vorweg einnehmen laſſen, 
der wird auch willen, was jener Beifall zu bedeuten hat. Niemand aber, ber 
den Saft fo hoch erhebt, mag ihn in feiner Heimath d. h. in feiner gewohnten, 
heimiſchen Geſellſchaft geſehen oder Doc genauer beobachtet haben. Hat man 
das aber, jo wird man meift fehr leicht eine Veränderung des Spiels bemerten, 
die nicht grade zum Bortheil ded Künftierd fich zeigen mag. Wie fann das 
auch anders jein? Unjre Künftler gehen jegt ein Drittheil ded Jahres auf 
Gaſtſpielreiſen; fie verjorgen fi dafür mit einem Eyflus von einem halben 
Dutzend Rollen, Die fie nun wöchentlih und an den verichiedenften Orten 
herabipielen. 

Wer möchte, wenn er das überlegt, noch an Vegeifterung bei ihnen glau— 
ben? Wer ift da noch überzeugt, daß der Echaufpicler, Der wörbentlich wenig: 
ftend einmal als Hamlet überlegt „ob fein oder nicht fein“ — wirklich noch 
das lebendige Gefuhl, Die innere Erregung befige, oder wer wird nicht vielmehr 
an den Staarmatz und feine Kunitjtüde erinnert? Beſchränkte ih das Uebel 
“aber nur auf den bloßen Mungel des Gefühls, jo wäre es wenigftens nicht 
ſchlimmer als gewöhnlid, wo man ib auch oft vergebens nad etwas Gefühl, 
wie nach einer Dafe in der Wüſte jehnt. Doch nur zu leicht mitt beim Gaſt— 
jpiel für Diefen ebenerwähnten Mangel ein ſchlimmer Erſatz ein, Der großt 
Feind wahrer Kunſt — Effeethaſcherei. Solches Kouliflenreigen wird um jo 
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verderblicher, je einichmeichelnder 88 uns eingegeben wird. Der rohe Acteur, 
der bei jedem Abgang brüllen zu müflen glaubt, daß das Haus erzittert, wird 
einfach audgelacht; der aber, der mit affectirtefter Feinheit feine Abgänge in 
das rechte Licht zu ftellen weiß, der auch fonftige Kleine Hilfsmittel nicht ver- 
ſchmaäht, ald da find ein bischen Stottern, dann Dehnen und plögliches 
Ballenlaflen der Worte, oder der gar mit einer neuen, wenn auch an fich un: 
wahren und abgefhmadten Deutelei feiner Rolle dem Publicum imponirt — 
‚der wird bewundert und verehrt. Beide ftehen aber auf der namlichen Stufe 
der Kunft — beide wollen mit ungehörigen Mitteln den Sieg davon tragen. 

Es ift eine faum zu vermeidende Klippe für die Künftler, daß fte in ihren 
Gaftdarftellungen zu jehr auftragen und nüanciren. Es iſt begreiflich, daß fie 
ihre Borzüge dem neuen Publicum in das fcönfte Licht zu ftellen und ſie fo 
viel wie möglich. hervorzuheben trachten. Das Publicum feinerjeitd erwartet 
etwas Unerhörtes, Umübertrefflihbes, und fo fommen fich beide entgegen und 
treiben fi) gegenfeitig auf der ſchwindelnden Höhe empor, die immer weiter 
von der Natur abführt. Einen jchlagenden Beweis lieferte hierfür ſchon Iff— 
land, der freilich wieder verftändig genug war, feinen Fehler einzujehen und 
zu geftehen. Er gab im Jahr 4809 eine Reihe von Oaftvorftellungen in 
Hamburg und gefiel an einem Abend in der Rolle ded Baron in der „Lälter: 
ſchule“ außerordentlich, da er mit wahrhaft überfprudelnder Laune ſpielte. Er 
mußte die Rolle wiederholen, und zu diefer zweiten Darftellung fand fih auch 
Schröder ein, der dDamald das Theater Schon verlaffen hatte, und Iffland wußte 
um diefen Beſuch. Sieh da, zur größten Verwunderung aller gab Iffland ein 
ganz andres Bild ald dad erfte Mal, mit viel gemäßigteren, naturwahreren 
Zügen, und ald ihn jemand über jeine vermeintliche geringere Laune berief, 
jagte er ruhig, auf Schröders Loge deutend: „die hohe Obrigkeit ift kin) ihrem 
Poſten. a — 

Geſtand aber ſchon Iffland auf dieſe Weiſe ſeinen Fehler, wie vielmehr 
ift er ſeitdem Allgemeingut der reiſenden Schauſpieler geworden, und mußte 
es werden. Iffland iſt es, der zuerſt in ſeinen Darſtellungen ein Effectſpiel 
aufbrachte, das ſelbſt ſeine große Künſtlernatur oft ganz beherrſchte.“) 

Hat ſich der Künftler aber einmal in mehrmonatlichen Gaſtſpielen an die 
Unfitte ded Affeetirens und Effecthaſchens gewöhnt, wird er da — zurüdgefehrt 
an jeinen heimifhen Ort, nicht die Art and Weife, die ihn in der Fremde jo 
vielen Beifall ernten ließ, auch bei den heimischen Laren einbürgern wollen? 

Goethe ſprach fich öfters gegen die häufigen Gaſtſpiele aus. Auf ben 
Vorwurf, daß er dem Publicum die Behanniſchaft mit fremden Künftlern ent: 
Kebrun, hamb. Theatergeich. j 


**) Tied, dramatiihe Briefe, an mebrern Orten. Ed. Devrient, Geſchichte der 
Schauſp. III, 58. 
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zöge, ſagte er: „Sind fie ſchlechter als unſre Schaufpieler, fo wollt ihr fie 
nicht ſehen, find fie befler, fo follt ihr nicht.” Durch legtered Mittel wollte er 
dem Publicum die einheimiſchen Mitglieder nicht verleiden. Doch berief er Die 
bedeutenbften, deren Beſitz Weimar dob nicht hoffen fonnte, öfters zu Gaft- 
fpielen, fo Iffland, die Ungelmann-Bethmann u. a. Er wollte dabei die Gäfte 
dem PBerfonal zum Mufter und neuen Antrieb, dem Publicum zum Maßſtab 
des Geſchmacks hinftellen. In Weimar, wo unter Goethes Direction Das 
tüchtige Zufammenipiel als das Wichtigfte erfannt war, für das die fleißigften 
Studien gemacht werden mußten, mochten jene obenerwähnten Uebelſtände ber 
Gaſtſpiele weniger auffallen. Gin Mann, wie Goethe, der ſchon im Mai 41791 
bei Eröffnung des Theaterd im Prolog jagen ließ: 
„Allein bedenken wir, daß Harmonie 
Des ganzen Spiels allein verdienen fann 
Bon euch gelobt zu werden, daß ein jeder 
Mit jedem ftimmen, alle miteinander 
Ein fhönes Ganze vor Euch ftellen follen, 
- &o reget fih die Furcht in unfrer Bruſt.“ .. - 
unb noch deutlicher etwas weiter: s 
„Denn hier gilt nicht, daß Einer athemlos 
dem Andern baftig vorzueilen firebt, 
Um einen Kranz für ſich hinweg zu haſchen“ — 
ein Mann, der dieſe Zeilen als Hauptprincip hinftellte und Die Macht hatte, 
ihre Befolgung durchzufegen, fonnte auch Uebergriffen der Gäſte entgegentreten; 
allein ob er feinen Zwed erreichte, und die Gaftipiele die beimiihen Künftler 
neu belebten und anfeuerten, ift doch fehr zu bezweifeln. Nur zu leicht ent— 
fteht bad Gegentheil,' denn auch Künftler, obwol fie haufig genug Engel und 
Heilige darzuftellen haben; find doch nur Menfcen, die einen Fremden, einen 
Eindringling, der fih ohne weiteres über fie ftellt, und den das Publicum oft 
ungebührlih erhebt, gewöhnlich mit mißgünftigen Augen betrachten, und wenn 
fie überhaupt etwas von ihm lernen, nur zueleicht grade die Fehler abieben, 
weil jener damit feine Haupterfolge erreichte, jo dag man getroft von ihnen 
fagen fann: 
„Wie er fih räufpert, wie er fpudt, 
Das habt ihr ihm glüdlih abgegudt.“ 

Gewiß, die Fälle find zu zahlen, in welchen ein ſolches Vorbild wahren 
Eifer und wahre Selbfterfenntnig bei andern erwedt. An dieſem Uebelſtand iſt 
das PBublicum oft großentheild ſchuld, indem es durch allzu- ungerechte Bartei: 
nahme für den Gaft die eignen Bühnenmitglieder mißmuthig macht, die wol 
empfinden, daß man fie auf eine zu unbillige Art fallen läßt., Sind doch, die 
wenigften Theater ausgenommen, überall die Etude, in denen ein berühmter 
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Gaſt aufgetreten ift, für lange Zeit verbannt, da ja das Publicum in feiner 
gewöhnlichen Laßheit für die allmälige Bortbildung feiner Künftler fich nicht 
intereffirt, fondern ftetd nach Neuem hafdınd Lieber willig jedes fremde Ge— 
fiht aufnimmt, ald durch Theilnahme an den eignen Künfttern diefelben anzu— 
feuern ſucht. 

Das ungefähr find die Hauptgefahren, bie das Gaftipielunwefen in feinem 
Befolge führt, Gefahren, die abzuwenden vor der Hand freilih gar feine 
Ausfiht da it, zumal da das leidige Virtuoſenthum auch in Die darftellende 
Kunft gedrungen iſt, und fich dajelbft feſt eingeniftet hat. Immerhin fchadet 
es nicht, auf dieſe Mängel aufmerffam zu machen, die fih ja nur an ben 
Mißbrauch der beiprodenen Sitte heiten. Denn wir find, wir fagen es 
nochmals, weit davon entfernt, die Gaſiſpiele ganz zu verurtheilen. Mit Maß 
und ſteter Wahrung der höhern Geſetze der Kunſt, werden ſie den Vortheil 
bieten, den Iffland ihnen zuſchrieb, wenn er ſagt: „Das Vergnügen, das ein 
Künftler einem neuen Publicum gibt und von ihm empfängt, verleiht friſches 
Blut, neue Ausficten, erhöhte Kraft.” 

Gewiß, mehr wie ein andrer, bedarf der Künftler nothwendig einer freiern, * 
frifhern Anregung, als er zu Haufe empfängt, er bedarf eines anders den— 
enden, anders fühlenden Publicums, wenn er feine ganze geiftige Kraft er 
halten und nit in hergebrachte Formeln und Routine verfallen will. Aber 
der Künftler foll vor allem fein Mäfler fein, der Werth feiner Darftelung 
foll nicht nach der Höhe ded Honorars bemeflen werden, und ebenfowenig foll 
er die nothwendige Anregung, die er bei wohlvorbereiteten ©aftipielen an ei— 
nigen Bühnen finden fann, verwechjeln mit ber vernichtenden Aufregung, bie 
eine Kurierreife über die verfchiedenften Bühnen und durch _die verfchiedenften 
Geſchmacksrichtungen mit fi bringen muß, und die den Künftler ftets tiefer 
in das Getriebe der Effecthafcherei und in den tollen Strudel einer Ehrſucht 
reißen muß, die fich zulegt nur um das Beifalldgebrüäl und Toben der Gale- 
rien befümmert. * 

Alle Vortheile der Gaſtſpiele blieben aber, während ihre Nachtheile ſehr 
ſchwinden würden, wenn die Sitte der Geſammtgaſtſpiele mehr aufkäme. Wenn 
eine ganze Geſellſchaft, oder wenigſtens“ mehre Mitglieder derfelben, die ſchon 
den Stamm der verjchiedenen Aufführungen bilden, fich vereinigen, um aus— 
wärts eine Reihe von Borftellungen zu geben, jo fann dies in dem meiften 
Fällen nur von Nugen fein. Für die Künftler ift das fremde Publicum da 
und fomit die neue Anregung, ihre Kräfte anzujpannen; die Zujchauer wie: 
derum haben ©elegenheit, fremde Künftler und ihre Art zu würdigen, und 
doch zugleich fich eined abgerundeten Zuſammenſpiels, alfo einer wahrhaften 
Schauſpieldarſtellung zu erfreuen. Ja, diefe Sitte hätte für die Mitteltheater 
noch den Borzug, daß die Gefellichaft, die zu Haufe die meiften Stüde nur 
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eine, höchftend zweimal wiederholen darf, um das Publicum nicht zu lang: 
weilen, auf dieſe Art die Stüde öfterd wiederholend, ihr Spiel und ihr Ber: 
ſtändniß nur verbeffern fünnte. 

Das alles möchte wol recht hübich fein, allein ein Hauptpunft ſteht ihm 
boch entgegen — ber ®eldpunft. Der Saft will Geld fehen, viel Geld und 
dazu gelangt er viel leichter, wenn er allein ſteht und fih allein probducitt. 
Je mehr er gegen bie andern’ abfticht, um fo lieber ifl ed ihm. Da freilich, 
wo diefe Gründe überwiegen, find alle Worte verloren. 

Wir ſprachen bis jegt nur von dem Schaufpiel, doch möchten wir auf 
mit wenigen Worten hier der Oper erwähnen. Denn auch ihr bringen Gaft- 
fpiele nicht viel Nußen, wenn fie in ber bisherigen Art betrieben werden. 
Auch bier wird das Enfemble zerriffen und der Gharafter ded Werks zerftört; 
und bietet auch die Partitur gewille Anhaltspunfte, über die niemand hinaus 
fann, fo ift doch dabei der Verderbniß ein überreicher Spielraum geboten, 
nichts ift ja gewöhnlicher, ald daß der Sänger oder die Sängerin, um dem 
PBublicum zu imponiren und die Kraft und den Umfang ihrer Stimmen zu zeigen, 
die vorgefchriebenen Noten nicht achten, fondern einfach ihrer Liebhaberei folgen. 
Und faft haben fie Recht, denn niemals ift der Beifall ftärfer, als wenn ber 
Künftler durch irgend ein übelangebrachtes Kunftftüd der Kunft ins Gefidt 
gefchlagen hat. Wie der Schaufpieler finft auch der Sänger bei einem engen 
Eyflus von Rollen, die er tagtäglich produeirt, in handwerksmäßige Manier 
herab. Eine reine, gebildete Stimme und ein burchdachter Gefang müffen bier: 
bei fcheitern und zu Grunde geben. Doch die Ausführung würde un hier 
zu weit führen, genug daß es klar wird, wie ſich Scaufpieler und Eänger, 
wenn fie einmal auf einem gewiſſen Punkt angelangt find, brüderlich die 
Hand reichen und ihr Etreben das nämliche Ziel bat — ben Effect. Un 
doch ift „der beliebte Effet,“ wie Thibaut in feiner Neinheit der Tonfunft 
fagt, „größtentheils nichts ald ein Erzeugniß ded Ungeſchicks und der Feigheit, 
weide Allen dienen und gefallen will.” — 


Zur Culturgeſchichte Rußlands. 
Die flawiſch-griechiſch-lateiniſche Afademie in Moskau. 


Am 12. (23.) Januar 4855 feierte die Univerfität Mosfau das hundert: 
jährige Jubiläum ihrer Gründung, die bei allen Mängeln, bie den ruffiichen 
Bildungsinftituten überhaupt anfleben und die Wirkffamfeit Derfelben oft bin» 
ter den befcheidenften Anfprüchen zurüdbleiben laffen, in ber Culturgeſchichte 
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des Reichs Epoche macht. Diefes Feft, das in einem Augenblicke ftattfand, 
wo der Kanonendbonner Sebaftopols in dumpfen Schlägen durch ganz Europa 
erbröhnte, gab den ruffiichen Gelehrten zur Veröffentlichung mehrer Schriften 
Beranlaffung, die fih zum Theil fpeciell auf die mosfauer Hocfchule, zum 
Theil auf die mit. ihr in Verbindung ftehenden Anftalten und auf das Unter: 
richtöwefen Rußlands im Allgemeinen beziehen. In die zweite Kategorie ges 
hört eine Geſchichte der geiftlihen Afademie in Moskau, der älteften Gelehrten: 
ſchule des großruiftiichen Landes, in welches die Cultur weit fpäter eindrang, 
ald in das unter polniſcher Herrichaft befindliche Weiß: und Kleinrußland. 
Diejes Werk, das den Daccalaureus der Akademie Sergius Smirnow zum Ber: 
faſſer hat*) und das wir durch eine Recenfion Kenophon Polewois, eines der 
fundigiten ruffifchen Literarhiftorifer, kennen lernen, gibt "merfwürdige Auf: 
Ihlüffe über die Schwierigfeiten und Hinderniffe aller Art, welde die Ans 
fänge der ©eiftesbildung im mitternächtlichen Reiche der Zaren zu befämpfen 
hatten, über die Bedrückungen und Berfolgungen, welche -die erften Jünger 
der Givilifation erdulden mußten, und ed dürfte daher nicht ohme Intereſſe 
fein, wenn wir den von dem Necenjenten auszugsweiſe mitgetheilten Inhalt 
beflelben, mit Weglaffung einiger für deutſche Leſer unnöthigen Details, 
wiedergeben. 

„Die Geſchichte der ruſſiſchen Literatur,” fchreibt Polewoi, „die von der 
firchen=Tlawonifchen ftreng zu unterfcheiden ift, beginnt erft vor etwa hundert: 
funfzig Jahren. Bei einer jo furzen Eriftenz verliert fih indeß der Anfang der 
ruſſiſchen Riteratur für und in gewillen unbeftimmten, mythengleichen Ueber: 
lieferungen, und der fünftige Gefchichtichreiber diefer Titeratur wird, ein Nie- 
buhr im jeiner Art, die Babeln und Legenden von ber Wirklichkeit fondern 
müffen, um den wahren YAusgangspunft der literariichen Thätigkeit des ruifi- 
ſchen Geiſtes feitzuitellen. Ein folder Zuftand unſrer Literaturgefchichte hat 
feinen Grund in dem Mangel an gewiflenhafter Forſchung und in einem jelt- 
famen Bergefien der reihen Materialien, dje fih in den Archiven der Afade- 
mien, der Gollegien, der Minifterien und in vielen Brivatfammlungen bergen. 
Man findet dort gleichzeitige, treue, ungefchmeicyelte Zeugniffe, welche die 
Wahrheit in ihrer ganzen Blöße zeigen, die aber den Hiftorifern unzugänglich 
bleiben, welche unterdeflen einer nach dem andern die Verficherung wiederholen, 
dag von Peter dem Großen an und mit dem von ihm zufammengeftellten 
ruffiihen Alphabet die neuere Gefchichte der ruffiichen Literatur, eine neue 
Echulbildung, eine europäiiche Eultur begonnen habe, und daf für Lomo— 
nofjow feine andere Aufgabe geblieben ſei, als das Begonnene in Ordnung zu 


*) Istoria Moskowskoi Blawjano - Greko-Latinskoi Akademii. Sotschinenie Sergeja 
Smirnowa. Modtan, 1855. 428 ©. 8. 
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bringen und 2orbeeren zu pflüden. Endlich müflen aber, mit Karamfin zu 
reden, diefe ſchönen Fabeln einer wirklichen hiſtoriſchen Kenntniß Platz machen. 
Endlich müffen wir und überzeugen, daß ſich die Thatfachen anders verhalten, 
als fie von uniern Herodoten und Liviuſſen Dargeftellt werden. Meter ber 
Große, der genialfte unter den Reformatoren, blidte tiefer als alle andern in 
den Abgrund der Barbarei, in welchen unſer theured Vaterland verſenkt mar, 
und fuchte feine Immandlung durch vollftändiges Losreißen ber Gegenwart 
von der Bergangenheit zu beginnen. Er verftand befler, als je einer unire 
alte flawifche Trägbeit und verfolgte fie unbarmherziig in allen Phafen des 
gefelfichaftlichen Lebens. Er war ein Menih unb fonnte manches nicht 
vorausiehen, manches falih auffaffen, in mandem zu weit gehen, aber wer 
von und wird troß alledem diefen Regenerator Rußlands nicht bewundern, der 
allein in jener Zeit es zu erheben und es mit neuem Reben zu begaben trach— 
tete, während alle andern, alle, felbit die Mitglieder feiner Familie, den von 
ihm beabftchtigten- Reformen widerftrebten und, feinem unbeugiamen Willen 
gehorchend, ihn ungern ausführten, ihn, wo ed nur möglich war, zu umgehen 
fuchten, mit Hartnädigfeit an ihrer geliebten Barbarei in geiftiger wie in 
materieller Beziehung fethaltend.*) Die Beweife hierfür treten uns nicht nur 
in den politifchen Ereigniffen feiner Zeit entgegen, fonbern auch in ben Er— 
icheinungen, Die fih an feine inneren Verbeſſerungen und Bildungspline 
fnüpften. Bon der einen Seite widerfegten fich ihm die Raskolniks, die Fana— 
- tifer, von der andern die Vorfahren bes von wiſinſchen Mitrophanuicta*”), 
von der dritten die Scholaftif, die in allen vor Peter dem Großen eriftirenden 
Lehranftalten tiefe Wurzel. gefehlagen hatte. Peter hatte Feine Zeit, das Rolf 
zu erzichen, er wollte wenigftend die höhern Stände bilden, aber au dort 
traf er auf Hinterniffe, Die in der furzen Periode eined Menfchenlebens nicht 
zu überwinden waren. Unter Peter konnte es feine Literatur geben, weil es 
feine Bildung gab; unter feinen Nachfolgern bis Katharina II. erfbienen ein- 
zelne Schriftiteller, der arbeitiame, gber fchwerfällige Tredjakowſkji, der Satirifer 
Kantemir, endlich der geniale Lomonoſſow, alle jedoch vom Geiſte der Schola— 
ftif getränft, nur von ausländifchen Ideen zehrend. Es gab nicht einmal eine 
Sprache. Was unter Peter felbft gedrudt wurde, erſchien auf feine fpecielle 
ae — unter feiner eignen Mitwirkung; überall mußte er per: 





+) Wir tbeilen * für den Standpunkt des Verfaſſers charakteriſtiſche Urtheil über 

Peter den Groſien mit, ohne natürlich im mindeſten die Verantwortlighfeit dafür zu übernehmen. 

Bekanntlich läßt fich vielmehr gar manches dagegen einwenden, und namentlich bat die fpätere 

Geſchichte Rußlands das Bedenfliche des Verjuchs gezeigt, ein Land von feiner Bergangenbeit 
mit Gewalt „loereißen“ zu wollen. D. R. 

“+, Mitrophanuſchka iſt der. Held des in Rußland für claſſiſch geltenden von wiſinſchen 

Luſtſpiels „Nedorosl““, — ein Typus des alten, verknöcerten moskowitiſchen Laudadels. 
D. R. 
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ſönlich eingreifen. Und in welhem Zuftande das vorpeträifhe Rußland fich 
in Hinficht der Bildung und Aufklärung befand, zeigen alle nad, den 
Quellen bearbeiteten Schriften über dieſes Thema. 

Zu folden Werken zählt auch die Geſchichte ber ſlawiſch-griechiſch— 
"fateinifhen Afademie in Moskau. Ihr Hauptverdienft beſteht darin, 
daß fie nicht allein nach gedrudten Quellen bearbeitet ift, fondern daß ber 
Verfaſſer auch zahlreiche hanpicriftlihe Urkunden zu Rathe gezogen hat, die 
in den Sammlungen der geiltlichen Akademie, der Synobalbibliothef und des 
Reichsarchivs in Moskau, in verfchiedenen Klofter- und Kirchenbibliothefen 
enthalten jind. _ Sein Buch ift daher für Die Geſchichte der Eivilijation und 
Literatur in Rußland von außerordentlicher Wichtigkeit. In diejer Gewichte 
macht die Errichtung der mosfauer Akademie Epoche. Wie jchwer die Gelehr— 
famfeit, jelbjt die theologiihe, in Rußland Eingang fand, erhellt aus den 
Hin derniſſen, die fi bis gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts der Ein: 
führung geiftliher Schulen entgegenftellten. „Die Bildung und die Gewohn— 
heiten des Weſtens,“ heißt es in der Schrift des Herrn Smirnow, „galten un: 
fern Borfahren als Heidenthum (basurmanstwo.) Es ift befannt, daß Boris 
Godunow Lehranftalten in Moskau zu gründen und deutſche Gelehrte nad 
der Hauptitadt zu berufen wünſchte; allein die Ausführung dieſes Plans ſtieß 
bei der Geiſtlichkeit auf energiſchen Widerſtand. Das fromme Altrußland 
fürchtete die weſtlichen Innovationen und daher beichränfte ſich bei uns bie 
Bildung zu Anfang des ficbzehnten Jährhunderts auf wenig mehr, als die 
Erlernung des Alphabets.“ — Selbſi das Beftreben, die Ritualbücher zu vers 
bejlern, hatte jeine Märtyrer. Weder der berühmte Name eines der Netter-ded 
Baterlanded, des troizfer Archimandriten Dionyfius, noch das Genie des 
mächtigen Patriarchen Nikon konnten dieſe Manner beim erften Angriff auf die 
Unwiſſenheit vom Verderben retten. Es ift unmöglich, alle Opfer aufzuzählen, 
welche diejes finnloje Ungerhüm verichlang, aber die Gejchichte muß die Namen 
der edlen Märtyrer der Aufflarung in ihre Tareln einjchreiben. Der Metro- 
polit von Gaza, Paiſius Ligarides, der im Jahr 1660 nah Moskau Fam, 
erfiärte endlich gradezu, daß die religiöfen Unruhen in Rußland von der Un: 
wiſſenheit herrührten und daß ed zur Heilung diejer Krankheit nur ein Mittel, 
die Errihtung von Schulen, gebe. „Alles Uebel, fchrieb er, „entfteht aus 
zwei Urſachen, daß man weder Bolfsichulen, noch Bibliothefen hat. Wenn man 
mich fragen würde: welches find die Säulen der Kirche und des Staates? jo 
wurde ich antworten: zum eriten Schulen, zum andern Schulen und zum dritten 
Schulen!““) Berner ſpricht er in feinem Sendſchreiben von der Nothwendig: 





*) Diefer Ausieruc des griechifchen Erzbiſchofs erinuert an das befanunte Axiom Montes 
cuculis Über Ariegrührung, Tcheint aber fein Plagiat zu fein, da die Schriften des berühmten 


ur: & 
feit, im dieſen Schulen bie griechiſche, lateinifhe und ſſawiſche Eprade zu | 
lehren. Die wohlthätigen Rathichlüge des Ligarided wurden von den Patriar: | 
hen Paiſius von Alerandrien und Mafarius von Antiodien unterftüßt, die 

im Jahr 1666 nah Moskau famen. In Predigten wie in Privatunterhal: 
tungen rühmten fie die Aufklärung, drangen auf die Einführung des Schul— 
unterrichted und ftellten die Vortheile and Licht, die er dem Etaate wie ber 
Kirche bringen werte. Die Stimme ber Wahrheit fand Anklang, und einige 
Bürger von Mosdfau richteten eine Bittichrift an den Zaren um die Erlaubnig, 

eine Schule im Kirchipiel des heiligen Johannes Theologus anlegen zu Dürfen. 
Der Zar willigte ein und die orientaliihen Patriarchen mit ihrem mookauer 
Collegen Joaſaph ertheilten den Bittftellern im Jahr 1668 die Concefſion zur 
Erricbtung einer jlawifch « griechifch » lateinifchen Schule. In der hierüber aus- I 
gefertigten Urkunde bezeugen die ‘Batriarchen ihre Freude über das unternom— 
mene Werk und bedrohen die Gegner der Wiſſenſchaft mit dem Anathem. So 
verdanfte Rußland den Griechen die erften Keime der Bildung, wie ed ihnen 

das Licht des Chriſtenthums verdankfte. Allein Died war nur ein fchwacer 
Anfang, das erfte Saatkorn in einem unermeßlichen Felde, das erit nad 
fhweren Stürmen reifen follte. Der Zar Feodor Alerejewitfch, ein würdiger 
Vorgänger Peters ded Großen, beichloß, die neue Anftalt zu ermweitern und 

fie zu einer Akademie zu erheben. Unter Mitwirkung des Patriarchen entwarf 

er ein ausführliches Statut für die fünftige Akademie, die er reichlich aus: 
zuftatten und auf deren Katheder er gelehrte Griechen zu berufen gedadte; 
aber ein früher Tod, verhinderte ihn, feinen nüglihen Plan auszuführen. Der 
Entwurf wurde geändert, auf einen fleinern Maßſtab reducirt; indeflen trafen 
zwei ber, von ihm eingeladenen griechiſchen Profeſſoren, die Brüder Lichuda, 
nach Ueberwindung vieler Hinderniffe aus Venedig in Moskau ein, um dort 

die erfte Prlanzftätte der Wiſſenſchaft zu gründen. 

Mit der Wirkjamfeit dieſes Brüderpaars beginnt die Geſchichte der ſla— 
wiſch⸗griechiſch⸗lateiniſchen Akademie, welche faft 430 Jahre hindurch in Moskau 
ihren Sig hatte. In ihrer Gefchichte find drei Perioden zu unterfcheiden: die 
erite, in der das griechiiche Element vorherrjchte und in der Die Akademie 
ſelbſt die hellenosgriechiiche hieß, umfaßt die Zeit von den Lichudas bis zu 
Palladji Rogowstji (41685 — 1700); die zweite, von Palladji Rogowskji bis zum 
Metropoliten Platon (4700-1775), zeichnet ſich Durch Das Uebergewicht ber 
Iateiniihen Bildung aus, von der audy die Afademie den Namen der ſlawiſch— 
lateiniſchen annahm; Die dritte fchlicht die Zeit ded Metropoliten Platon bie 
zur Umgejtaltung der Akademie und ihrer Ueberſiedlung nad dem Dreieinig- 


öftreichifchen Feldherrn ihm ſchwerlich zugängfich waren, wenn fie überhaupt ſchou damals 
exittirten. D. R. 
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feitöflojter (4775 —1814) in ſich. — Während der erften Periode waren nicht 
altein Die griecbijche Nicbtung und die griechiſche Sprache, jondern ‘auch der 
Einfluß der griecbiihen Patriarchen vorherrichend. Die Brüder Lichuda thaten 
Wunder; faft ohne Mittel, ohne die ruſſiſche Sprache zu verftehn, den Be: 
drückungen und Verfolgungen der Finfterlinge Preis gegeben, die fie endlich 
aus Moskau vertrieben, gelang es ihnen, kundige Lehrer zu bilden, Die dad 
begonnene Werk fortiegten. Noch che fie die Hauptftadt Rußlands verließen, 
trat einer ihrer Zöglinge an die Epige der Akademie. Es war dies der erjte 
ruſſiſche Gelehrte, Doctor Balladji Rogewifji, mit welchem eine neue Periode 
in der Geſchichte dieſes Injtinms beginnt. „Nachdem er anderthalb Jahre 
hindurch den Vorträgen der Lichudas im Klofter Epiphania beigewohnt, hatte 
Baladji, nach ciner vollkommenen Wiflenichaft verlangend, ih aus 
Moskau entfernt, das Mönchskleid abgelegt und ein Jahr lang Die Jeſuiten— 
ſchule in Wilna beſucht. Hierauf verbrachte er noch ein Jahr in der fchle- 
ſiſchen Stadt Neiffe im Srudium der Ppetif und ging dann nach Olmütz, um 
Rhetorik zu hören. Die olmüger Jejuiten weigerten id, ihn in ihre Schule 
aufzunehmen, wenn er fich wicht der Union anſchloſſe, und aus Liebe zur 
Wiffenichaft entſchloß ſich der junge Ruſſe zum einftweiligen, Icheinbaren Ab— 
fall vom orthodoren Glauben. Dies eröffnete ihm den Weg nah Nom, wo 
er ſieben Jahre hindurch die Philoſophie und Gottesgelahrtheit im griechiſch— 
unirten Collegium jtudirte, von dem unirten Erzbiſchof Onuphrius zum 
Briefter geweiht wurde und zum Doctor der Philoſophie und Theologie pro: 
movirie, worauf er heimlich nah Rußland entwich, dem Batriarchen Adrian 
jeine unfreiwillige Apoftafte beichtete und ein ausführliches Glaubensbekenntniß 
im orthodoren Sinne ſchrieb, in welchem er die mit den Lehreh der orienta— 
lichen Kirche unvereinbaren Dogmen und Sophiömen (mudrstiwowania) des 
Weſtens verfluchte. Am 2. Juni 1699 nahm der Patriarch den Neuigen- wie: 
derum in den Schoß der rechtglaubigen Kirche auf, übertrug ihm im fol: 
genden Jahre das Amt eines Directors ter Akademie und ernannte ihn zum 
ot des Klofterd Saifonojpajf. Seine weſtliche Bildung hatte jede Spur der 
von feinen griechiſchen Lehrmeiftern erhaltenen Erziehung verwiſcht; er verftand 
nicht einmal griechiich und hielt feine Vorleſungen in Iateinifcher Sprache. 
Aber jeine Wirkſamkeit dauerte nur kurze Zeitz von den Mühſeligkeiten der 
Reife und vieljährigen Studiums erſchöpft, jtarb er ichon am 23. Januar 4703 
und ward im Kiofter Eaiktonojpalf beerdigt. Unterdeflen war nah dem Tode 
des Patriarchen Adrian ber Metropolit von Rjäſan, Stephan Jaworskji, als 
Vicarius des Patriarchats an die Spige der rufliihen Kirche getreten. Im 
Jahr 4701 übertrug der Zar auch die mosfauer Akademie feiner unmittel— 
baren Aufſicht, und Jaworsfji nahm zuerf den Titel eines Protectors der 
Akademie an. In der Akademie zu Kiew und ſpäter im Auslande gebildet, 
Örenzboren, IL, 48506, 60 
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fonnte Stephan mit dem von dem’ Lichudad eingeführten Studienplan nicht 
einverftanden fein; ihm galten die in den Schulen von Kiew, Yemberg und 
Bojen herridenden Normen für maßgebend, und ev rieth daher Dem Zarzn, 
die modfauer Akademie nad Dem Mufter Der kiewer zu reorganifiren. Peter 
jelbft hatte auf feinen Neifen durch Europa überall nur N lanzftatten der las 
teinifchen Bildung gejehen; indem er das ftaatlihe Leben Rußlands umgeftal: 
tete, wollte er auch Die Wiſſenſchaft in Die allgemein ublixen Formen kleiden, 
und durch einen Ufas vom 7. Juni A701 wurde Die Einfuhrung der lateı= 
niſchen Lehrmethode in der Akademie beſchloſſen. In Folge dieſes Ukas berier 
nun Jaworſkji Lehrer aus Kiew, welche Die moskauer Akademie auf Deu Sup 
ihrer heimathlichen Hochſchule einrichteten. Es ſcheint ſogar, daß die kiewer 
Profeſſoren zur Beſchleunigung der Reform ihre vorgeſchrittenen Zöglinge mu 
nach Moskau brachten; wenigſtens findet man im Tem Verzeichniſſe Der Siu— 
denten der Philoſephie vom Jahr 1704 nur drei Großruſſen — alle andern, 
einunddreißig an der Zahl, haben kleinruſſiſche und polniſche Namen. Alle 
Collegia wurden in lateiniſcher Sprache gehalten, alle Diſſertationen in ter: 
jelben abgefaßt; Die Akademie verlor ihren frühern Namen einer griechiiden 
Schule und hieß in den officielen Acten gewöhntih nur die lateiniſche oder 
jlawijdyelateiniiche. Es verdient Bemerkung, Daß man in jener Zeit der lateı: 
niſchen Sprache eine bejondere politiche Bedeutung zu geben juchte, indem man 
fie Die Sprade der Autofratie nannte, eine Sprade, Die an bie blübenten 
Tage ded römischen Reichs erinnere.” 

In dieſer Weiſe erhielt, die Willenjchaft in Rußland vom Anfang an 
einen ſcholaſtiſchen Charakter, Der fi von Der einzigen Damals eriſtirenten 
höhern Lehranjtalt über alle in der Folge errrichteien Inſtirute verbreilele. 
Aber wie wenig Theilnahme fand auch Diefe von dem Machiſpruch Peiers ına 
Leben gerufene Anftalı! Ihre beiten, eifrigiten Lehrer (und Deren gab es leider 
nicht viele) gingen als Opfer der Unwiſſenheit, des Neides uno Der Kabale 
zu Grunde. Ein ſolches Echidjal harte namentlich der gelehrte und verftandige 
Theophilakt Xopatinsfji, Der erit von dem Metropoliten Irophan YProfopomwiid, 
dann von Biron verfolgt wurde. Es fehlte auch nit an aundern Open, 
und Die übrigen dachten Daher hauptſachlich an ihre eigne Sicherheit, während 
die in Barbarei verfunkenen Zeitgenoſſen allen Schulunterricht hartnäckig von 
ih wiejen. Umſonſt verkündete Beier, Dap „eine gute und gründliche Bil: 
dung Die Wurzel, der Same und Die Orundlage alles Nutzlichen, ſowol für 
den Staat als Die Kirche“ ſei: Die Sıimme des Zaren verhallte in Der Wüſie. 
Dan hing noch allzuſehr an Der alten Ignoranz, Dem alten Müßiggang. 
Wie Peter ſelbſt bemerkte, hielten Die Eltern die Aufforderung, ihre Kinder 
in Die Schule zu ſchicken, tür eine gewaltfame Reerutenaushebung; fie verwei— 
gerien Den Gehorſam, und wenn ſie nachgeben mußlen, ſo munterten je Die 
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Kinder heimlich auf, aus der Akademie zu entflichen. Bei folhen Begriffen, 
bei folben Eitten fonnte von Bildung, konnte von Literatur feine Rede fein. 
Bis zu den Tagen Katharinas Il. war der von Peter angebahnte Eivilifations- 
proceh ein Kampf Weniger, die ihre Aufgabe nur unflar verftanden, mit der 
Barbarei, und zwar ein Kampf, der für bie Streiter keineswegs gefahrlos war. 
Die Gelehrten wollten bie Scholaftif, die im Auslande erzogenen jungen 
Edelleute die weltmännifhe Abaeichliffenheit in fransöfifcher Korm die Stelle 
der wahren Geiſtescultur vertreten laſſen. Erſt Katharina lehrte ihr Volk den 
Werth ber Erziehung, ſchätzen, fich mit den Wiſſenſchaften und der Literatur 
befchäftigen, und erft von da an wurde es nicht mehr nöthig, die Schüler mit 
Gewalt und durch die Furcht vor Strafe in die Lehranſtalten zu treiben. 

In diefem ganzen Zeitraum, von Peter bis Katharina, blieb die ſlawiſch— 
lateinifche Afademie faft dad einzige gelehrte Anftitut in Moskau, wie es bie 
Akademie der Willenfchaften in PBeterdburg war. Aus der moskauer Akademie 
aingen nicht nur hohe geiftlihe MWürdenträger, fondern and Staatsheamte 
und ®elehrte hervor, indem ihre Zöglinge oft in die peterdburger libertraten. 
Bekanntlich gehörte Lomonoſſow zu den aufgezeichnetiten Echülern der mos— 
fauer Afademie, aber die gefellicbaftlihen und culturlichen Zuftände feiner Zeit 
verhinderten feinen Genius, fich in voller Kraft zu entwideln. Als Literat 
und Gelehrter machte er in allem den Anfang und, wie Peter auf einem arö- 
fern Echauplag, fämpfte er fein Lebelang mit der Unwiſſenheit und ftarb 
über dem Kampf, der Nachwelt nur das Beifpiel feines Strebens hinterlaſſend.“ 


Gorrejpondenzen. 


Franffurt a. M., 26. Mai. — Eine der feßten Nummern der Grenzboten 
enthält einen franffurter Brief, worin nur mit großer Schüchternbeit Prefver- 
häftniffe berührt werden, die hier am Orte notoriih find und die der Herr Priefs 
fteller ganz ungeichent und unter Nennung der Namen hätte beſprechen können, 
die er nur mit Anfangsbuchſtaben als ein Noli me tangere bezeichnet. Dieſe 
Schüchternheit rührte aber wel nur von der Ginfeitigfeit des Herrn Briefitellers 
oder doch feiner angezegenen Correſpondenz ber, worin blos diejenigen Schäden 
der heutigen Preffe hervorgehoben werden, welche die Kurzfihtigfeit den Negierungen 
zur Laſt legen möchte, während fie viel eber auf Perfonen zurückgeführt werden 
fönnen, von denen die Regierungen in demfelben Grade mißbraucht werden, wie das 
große Bublicum mancmal von einzelnen Barteifcriftftellern. Derfelbe Friedrich Perthes, 
welhen Ihr Brieffteller in Nr. 24 anführt, fagt auch irgendwo in feinem Leben, 
wie,es merfwürdig fei, daß eine Meine Zahl böfer oder irregefeiteter, aber bebarr: 
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licher Schriftfteller die ganze öffentlihe Meinung beflimmen und vergiften könnten, 
Sb will damit nur fagen, daß die Schäden der Preife, wie fie auch in tiefem 
Augenblick vorliegen, allgemeine feien, an denen die Regierungen mur Tbeil haben, und 
die zwar von ihnen verftärft werden fünnen, aber nicht von ibnen allein ausachen. 

Die Redaction der Grenzboten bat in einer Nachfchrift in derfelben Nummer febr 
richtig die Grenzen abgeftedt, innerhalb deren fih eine Regierungspreſſe zu halten 
babe, wenn fie diefen Namen verdienen und wirflib den Regierungen, wie dem 
Gemeinwefen nügen fol. Sie bat auch bemerkt, wozu Sie mir vielleiht einen Zu— 
faß zu machen erlauben, daß wenigftens die Zeitungsredactionen von abhängigen 
Echriftftellern nichts aufnehmen ſollten. Aber bier liegt eben das Verkebrte und 
Verderbliche einer falfchen Negierungspreffe. Der Literad und Zeitungsſchreiber, 
der von einem Regierungspreßagenten, deren ſich allerdings auch in Frankfurt auf— 
balten, geworben wird, der ſchreibt den Zeitungsredactionen, als wäre er unab— 
bängig, und ift auch oft in der Lane, ihnen Nachrichten geben zu fünnen, die fie 
nicht gern zurücweifen. Wie würde mon fihs fonft 3. B. erflären, daß feit einer 
langen Neibe von Jahren die eigentlichen ſtändigen franffurter Correſpondenten 
der augsburger Allgemeinen Zeitung zum Theil zu der untergeordnetiten Gattung 
des hiefigen Literatenthums gebörten, und aud ihr jegiger Dauptcorreipentent ven 
bier fell, wie allgemein bebauptet wird und mir noch in dieſen Tagen von einem 
genau unterrichteten Manne beftätiat worden ift, ein geweſener Barbiergebilfe fein; 
woraus wir aber, wie die Verhältniffe nun einmal find, weder der Allgemeinen 
Zeitung, neb jenem Literaten einen Borwurf machen, der blos einen geachteten 
Stand mit einem in unfern Angen minder geachteten vertanicht baben würde. 
Nimmt man hierzu, daß abhängige Literaten den oft nicht weich gebetteten Nedac- 
tionen bequemer find, als ſolche, welche zugleih eine eiane Ueberzeugung vertreten 
wellen, jo muß -tichtigern Männern jede jeurmaliftiiche Thätigfeit in Deutſchland 
wenn nicht unmöglich gemacht, doch ſehr eridiwert werden. Und ich babe oben nit 
einmal von abhängigen und abfolut abbängigen Zeitungsredactionen, wic der 
nominellen NRedaction der bieftgen Poſtzeitung, geredet. 

Fügt man zu allen diefem das Treiben großer fpeculirender Buchhändler hinzu, 
wovon ie vielleicht in Leipzig ſelbſt Beifpiele kennen, jo wie einzelner in deren 
Sntereffe fungirender oder fich dieſer und jener Partei aufdrängender felbftfüchtiger 
Literaten, jo wird man zu der betrübenden, aber motbwendigen, ſchen oben ans 
gefprocenen Ueberzeugung kommen, der berührte Schaden fei ein ziemlich allgemeiner 
und die Beſſerung fünne nur von innen konnen. — Was num die gang befondern 
franffurter Preßverhältniffe und die unter denfelben bervorftedenden Verſonen bee 
trifft, fo werde ih um der politifben Wichtigkeit dieſes Plaßes willen sine ıra v1 
studio, quorum eausas procul habeo, demnäcft eingebender darauf zurüdfommen. 

Für beute erlauben Sie mirfnur noch, Sie auf die im Verlage von Brönner 
dabier erjcienene Schrift von Aug. Boden: „Zur Kenntniß und Gbarakteritif 
Deutſchlands in feinen politifchen, kirchlichen, literariſchen und Rechtszuſtänden 
während der letzten Jahrzehnte” aufmerffam zu maden. Da fie fi dur Die 
Bielfeitigkeit ihres Imbaltes auszeichnet, Durch den aber cin rotber Faden gebt, 
welcher ihn zu einem Ganzen macht, fo fcheint eine kurze Anzeige derfeiben 
vom Orte ihres Erfcheinens aus gerechtfertigt zu fein. 
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Der Verfaffer ſelbſt nennt fich bald einen conſervativen, bald einen fiberalen Schrift: 
ſteller, womit er fanen zu wollen ſcheint, daß er das eine wie das andre, weil 
nämlich jedes mit Maßen, fet, oder daß ihm für unfre Zeit ein echter Conſerva— 
tiemus mit einem echten Liberalismus zuſammenfalle. Er reicht daher auch Bald 
der einen, bald der andern Partei ih einzelnen Räflen die Hand, wie der liberalen 
n. a. in der ſchleswig-holſteiniſchen und der kurheſſiſchen Rrage, und wenn er, ale 
diefe am brennendſten waren, Oeſtreich und der foa. großdeutſchen Martei, zu 
der er damals gerechnet werden Fonnte, wegen ihres Verbaltens in derfelben ent 
ſchieden entgegentrat, To geht hieraus, wie aus vielen ausdrücklichen Aeußerungen 
bervor, daß er mit afeicher Unvarteilichfeit genen Deftreih wie Preußen auf dem: 
jenigen deutfchen Standpunkt fteht, welder für die übrigen deutfchen Staaten ein 
Gewicht in den deutfchen Angelegenheiten in Anfpruch nimmt und fie u. a. auch 
als ein Mittel und Werkzeng betrachtet, die beiden deutfchen Großmächte auf dem 
Grunde des allgemeinen deutfchen Antereffeg einta au machen und zu erbalten. 
An dem Atbenäum ift die Unparteilichfeit der aanzen Schrift hervorgehoben worden, 
indem das emalifche Blatt den Verfaffer an impartial writer nannte. Der politiſche 
Theil des 647 Seiten in Octav großen Buches, dem ſich der juriftifche und manches vom 
literarifchen eng anfchlieft, wird obne Zweifel ale ein neuer Beitrag zu der Ser 
fhichte der Jahre 1848 bis 4850 zu betrachten fein. Da der Verfaſſer ſeit 
20 Jahren in Frankfurt unabängig lebt, fo war er im Etande, mandes beſſer zu 
feben und zu erfahren, als die ih nur kürzere Zeit dort aufhielten, und ſich 
als Norddeutſcher rubiaer zu den ſüddeutſchen Wirren zu verhalten, als dies 
den darin Anfacwachienen und Befangenen möglich fein fonnte. Diefer Umſtand 
befäbtate ibn, Jordan zu vertbeidigen, obne zu deffen Partei zu gebören, ja indem 
er diefe Partei bekämpfte, "und über den weit wichtigern weidiafhen Proceß uns » 
parteiiſch d. h. unter Bekämpfung eines falfchen Liberalismus fowol, als eines 
ſchlechten Conſervatismus zu ſchreiben und das Recht darin zur Anerkennung zu 
bringen. Sein Aufenthalt in Frankfurt mußte den Verfaſſer, wenn er aufmerkſam 
war, auch genau mit dem Treiben am Pundestage befannt machen, und man findet 
dieſen in einzelnen feiner Thätigfeiten, fo wie in den Perſonen einzelner Bundes 
tagsgeſandten fo freimüthig beſprochen, ale fih dag nur derjenige aeftatten durfte, 
der ſich an Ort und Etelle ſolche Beweife fammeln fonnte. Bon einzelnen Bundes— 
tagsaefandten finden ſich beſondere Charafteriftifen, u. a. von den Herren von 
Plittersdorff und von Pechlin, und des Herrn Pieter Strauß in Püdeburg Mein: 
eidstbeurie aus dem Jabr 4853 wird auf &. 568 mit derjenigen der heffiichen 
Radicalen der dreißiger Jahre verglichen, jedoch zum Vortheile der Tektern. In 
dem theologiichen Theil der Schrift, wenn man Abhandlungen und Aufſätze eines 
Laien, der jedoeh gründlicht theologiſche Etudien nemacht hatte, fo nennen kann, 
fcheint uns der PVerfaffer ganz mit der Richtung diefer Blätter übereinguftimmen. 
Gr bat nur folbe in die Sammlung aufgenommen, deren Gegenſtände das Ans 
tereffe, welches fie zur Zeit der Abfaſſung hatten, behalten haben, wie 3. B. wo 
jegt abermals eine evangelifche Generalfunode in Berlin zufammentreten foll, die 
„Beleuchtung der Berbandlungen der evangelifchen Generalſynode zu Berlin im 
Jahr 4846 „„Iber Die Verpflichtung der Geiſtlichen auf die Bekenntnißſchriften.““ 
Den fhönwiffenfhaftlichen Theil des Buches betreffend glauben wir auf den Auf— 
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Tab „Ueber Goethe, mit Beziehung auf einige feiner Tadler“ aufmerffam machen zu 
dürfen, eine Ehrenrettung Goetbes in Beziebung auf fein Verhältniß zum Herzog 
Karl Auguſt und zu Ediller, überhaupt in Beziehung auf die erfien Jahre feines 
weimarfchen Lebens. Gegen die Abhandlungen über dat junge Deutihland bat 
man fchon eingewandt, daß Männer wie Gutzkew jetzt auf einer böbern oder an 
dern Etufe ftänden. Der Verfaſſer ſcheint auch dies zwar nicht anzunehmen, der 
Einwand ift aber deshalb ungegründet, weil jene Abhandlungen aus der Zeit der 
Blüte des jungen Deutſchlands berrübren und während derjelben oder gleich nad 
derfelben (1835 — 1838) gefchrieben wurden, wie uns denn überhaupt das Antereffe 
der Schrift dadurd gewinnen zu müſſen fcheint, daß mit Ausnahme der Abhand— 
lungen über Goethe die einzelnen Theile derfelben den Erfcheinungen und Ereig— 
niften, auf welche fie fih beziehn, gleichzeitig waren oder auf Anregung des jedes: 
mal gegenwärtigen Augenblides gnefchrieben wurden. Giniges ift in „Nachſchriften“ 
binzugefügt, wie cine Kritif der berüchtigten, aber einflußreiben Edhrift des Dänen 
Wegener „Ueber das wahre Berbältniß des Herzogs von Auguftenburg zum bet: 
fteiniicben Aufruhr,“ deren nnbeilvollen Einfluß auf die franffurter, deutſchen Di- 
plomaten der Berfaffer, wie aus feinem Buch bervorgebt, ſchon gleich nach ibrem 
Erſcheinen in der Allgemeinen Zeitung beklagt batte. 


* Der neulih in diefem Blatte berührte Streit zwifhen England und den 
Vereinigten Staaten wegen Gentralamerifa ift in ein neues Stadium getreten, in 
dem Präfident Pierce Walker anerkennt, und, wie durd die neften Nachrichten 
betätigt worden, dem engliſchen Gefandten feine Räffe ertbeilt bat. Die 
Rereitwilligfeit, mit welcher der Präfident eine noch um den Bei der Herr: 
[haft und zwar mühſam ringende Partei als Regierung de fact» anerfennt, 
ihr dadurd die moralifhe Unterflüßung der Vereinigten Etaaten verſchafft, und 
materielle in Ausſicht ftellt, ohne melde Walfer wol dem Untergang Preis gegeben 
fein dürfte, zeigt am beften die wahren Beweggründe, welde das Gabinet ven 
MWafbingten bei der gegen England beobachteten Politit von Anfang an geleitet 
baben. Die feit dem Abſchluß des Clayton-Bulwerſchen Vertrags in Gentralamcrifa 
eingetretenen Berbältniffe haben dem Präfidenten das Beſtehen- des Bertrags leid 
werden laſſen, und er bat alles verjuct, um einen Bruch berbeizufübren, ver 
ihm den Borwand verfchaffte, einen Vertrag für erlofchen zu erflären, der den Plänen 
der gegenwärtig in den Vereinigten Staaten berrihenden Partei, Die Ginverleibung 
Gentralamerifas in die Union vorzubereiten, ein völferrechtliches Hinderniß in den 
Weg legt. Meil er felbit das Bedürfniß fühlte, den Vertrag zu verlegen, fand 
er es für das Gerathenſte, vorher England der abfichtlihen Verlegung des Ber: 
trans zu befhuldigen. Nacträglih fommt auch noch eine Deyefhe vom Jabr 48514 
zu Tage, in welcher bereits Buchanan den Zweck, mit dem die Vereinigten Staaten den 
fragliben Vertrag abgeſchloſſen, ziemlich offen eingeitebt. Er fchreibt unter dem 
2. Mai an den engliiben Staatefecretär des Nuswärtigen: „Das engliſche Cabinet 
jcheint große Wichtigfeit auf die Thatfadhe zu legen — warum ift jedoch jchwer ein- 
zufeben — daß Mr. Buchanan in feiner Darlegung angibt, dag Ruatan 4856 in 
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großbritannifbem Befig geweien jei. Eben weil England wicht blos Ruatan, jons 
dern fait die ganze öſtliche Kite Gentralamerifas beſetzt hielt, lag den Vereinigten 
Staaten fo viel an dem Abjchluß einer Convention, welde England verpflichtet, 
diefe Bejegung aufzugeben.“ In Bordusficht der jehr nahe liegenden Bemerkung, 
daß diefer Zweck bätte offen eingeftanden und der Rechtstitel Englands mit Grün— 
den hätte angefochten werden müffen, jegt er mit naiver Aufrichtigfeit hinzu: „Ein 
foldyes Verfahren würde nur nutzloſe Gereiztheit zur Bolge gehabt haben. Es ge 
nügte zu wiſſen, daß England, gegenwärtig im Befig, gleichviel unter welchem Titel 
fich verpflichtet, den Befig (Dreupation) aufzugeben.“ Es ift nur zu verwundern, 
daß nab Empfang folder Depeſchen die englifhe Diplomatie es nod der Mühe für 
wertß hält, mit DBernunftgründen zu flreiten, 

- Das ftreitige Eiland Ruatan — beiläufig gejagt des Streites gar nicht. 
werth, — gebört nach vülferrehtlihem Brauch unzweifelhaft zu der britischen De» 
fgung Belize, uno beruht der Rechtsanſpruch Englands durdaus nicht blos auf 
einer alten Karte. Es fann zwar nicht angegeben werden, wann England zuerjt 
das Eiland in Beſitz genommen bat, aber fo oft eine der centralamerifaniichen Re— 
gierungen den Verſuch gemacht bat, fich dort feitzufegen, hat England fein Befigrecht 
geltend gemact, das centralamerikaniſche Behörden auch dadurch anerkannt haben, 
Daß fie Beſchwerden über die Anfiedler auf Ruatan flets an die Behörden nad) Belize 
gewieſen haben. 

Abgejeben von der politifchen Wichtigkeit ihrer Lage, iſt die britifche Eolonie 
Honduras auch für den Hahdel von nicht geringer Bedeutung. Die Golonie führte 
1856 nah England, den Bereinigten Staaten und andern Landern aus für 
345.377 Pf., 1854 für 452,343 Pf; der Werth der Einfuhr betrug im Jahr 
4854 2,417,642 Bf. Die Tonnenzahl der einlaufenden Schiffe belief ſich 1854 
auf 34,424, die der auslanfenden auf 27,803 Tonnen. Der Hauptort, Belize, 
bat ungefähr 8000 Einwohner. 

So ſehr ſich die offentlihe Meinung Englands abgeneigt zeigt, einen Krieg 
gegen die Vereinigten Staaten zu beginnen, wenn das Benehmen derjelben nur 
nicht gar zu übermüthig wird, jo erhebt fie dennoch zugleich den Ruf, wenn der 
Krieg einmal nicht zu vermeiden ft, ihn beſſer vorbereitet zu beginnen, als den von 
4816 vder den neueiten gegen Rußland, Die Preſſe warnt vor dem „Dimmelswers 
haͤtte-das⸗gedacht-Syſtem“, welches erſt an das Verbeſſern denkt, wenn bittre Er— 
fabrung Die ſchweren Nachtbeile des Verbleibens beim Alten gelehrt hat. „Wenn die 
Nordamerikaner uns zum Krieg drangen — was Gott verhüte, obgleich die Lang-— 
muth ihre Örenzen hat“ — ſchreibt ein liberales Blatt, „jo droht uns dieſes 
Syſtem wieder. Die Nordamerifaner haben fünf erſt vollendete Fregatten alle von 
der Größe und nad dem Muſter des Niagara; dieſes Schiff hat eine Länge von 
367, eine Breite von 56, eine Waffertiefe von 23 Fuß; es trägt eine Laſt von 
3000 Zonen und Maſchinen zu 2000 Pferdekraft. Der Niagara iſt mit Griffiths 
Schraube verjeben und bat 14 Knoten in ver Stunde zurüdgelegt, obne die Schraube 
auszubeben, eine Schnelligkeit, die demnach auf 42'/, Knoten zu erhöhen wäre. 
Dieje Fregatte iſt außerordentlich ſchwer armirt. Unjre zuiegt erbauten Sregatten, 
wie der Gurvalus, find dagegen Pygmäen und fünnen eo ebenfowenig mit dem 
Niagara aufnehmen,als 1815 der Macedonian und die Öuerriere mit der Eonjtitutien und 
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der United States. Die Amerikaner find fo Hug geweſen, uns alle unſre Experi— 
mente probiren zu laffen, und 42 andere von diejen Niefenfregatten ſollen jegt zu 
dem Niagara und feinen fünf Schweftern binzufommen, jo daß die Amerifaner eine 
noch nie dagewefene Seemacht von 18 diefer fliegenden Leviathans befüßen, Die unjern 
Schraubenlinienſchiffen glei, und an Dietallgewicht ihnen überlegen find. Bleiben 
wir im dieſer Hinficht zurüd, jo werden im Ball eines Kriegs die Amerifaner nad 
ihrer alten Taktik den erften glüdliden Schlag führen. Sie werden eine Aregatte 
einer Fregatte, eine Corvette einer Corvette entgegenitelen, dem Namen üach 
gleih Harte Schiffe, in Wirklichkeit aber unendlich überlegen, Dann heißt es in 
aller Welt, eine amerikaniſche Sregatte oder eine ameritanifche Gorvettc babe ein 
engliiches Schiff gleihen Ranges in den Grund gebohrt oder geentert — und unfre 
Vatrofen werden der Ausſicht auf Glück und Beute folgen, wie im vorigen Kriege, 
und maſſenweiſe aus unter in die amerifanifche Marine übertreten.. . . Unire 
"Marine muß mit der Zeit Schritt halten. Amerifa muß ganz anders behandelt 
werden als Rußland. Im voraus gewarnt heißt im voraus gewaffnet jein. Bir 
müſſen Fregatten bauen, Die ed mit dem Niagara aufnehmen fünuen. Das Geld 
darf nicht geipart werden: ein Zurückfallen in das alte Syſtem des Schlendrians 
verdient Urſache zur Anklage, des betreffenden Dinifters zu werden, wäbrend gehörige 
Kriegsbereitihaft fihd am Ende als das befte Vorbeugungsmittel gegen den Krieg 
erweiſt.“ 


In London iſt ſoeben eine biographiſch-kritiſche Skizze „Felix Mendelsſohn 
Bartholdy“ von Julius Benndix bei John Murray in zweiter Auflage erſchie— 
nen. Diejelbe Berlagsbandiung bringt den erjten Band von Sir Robert Peels 
Diemoiren, ferner Übicinis Briefe über die Türkei in zwei Bänden. Letzteres Bud 
it von großer Wichtigkeit für die Kenutniß der innern Zuftände und der Handels: 
verhältniffe der Türkei, die über der allgemeinen politiiden Bedeutung der orien- 
taliſchen Frage bis jegt fo oft überſehen worden find. 


Herausgegeben von Guftav Freytag und Julian Schmidt. 
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Druf von G. 6. Elbert in Leipata. 





Dir der. 27 beyimmt dieſe Zeitſchrift ein uenes Duartal, 
welches Dub alle Buchhaudlungen und Poſtaämter zu be 
ziehen iſt. | 

Leipzig, im Juni 1856. 

Die Verlagsbandlung. 


Das dreiunddreißigite niederrheinische Mufikfeit in Düffeldorf, 
den 11., 12. und 13. Mai 1856.*) 


An Dr. Julian Schmidt, 


Sie werden, lieber Freund und verehrter Rebacteur, von mir einen Be: 
richt über das jüngfte Mufiffeft in Düffeldorf erwarten und ich habe außer 
dem natürlichen Wunfch, noch einmal wieder bei Ihnen als Referent einzutreten, 
noch jo manche DVeranlaffung, Ihrer Erwartung zu entiprechen, daß ich bie 
Feder ergreife, obgleih, wie Sie wilfen, meine Zeit für dergleichen Arbeiten 
ungemein knapp bemeffen iſt. Das‘ wird mich wenigftens in Ihren Augen 
entichuldigen, wenn mein Bericht nicht fo ausführlich ſich über alle Punkte ver 
breiten jollte, wie es die Bedeutung eines Feſtes der Art vielleicht erwar: 
ten läßt. 

Die erfreulichfte VBeranlaffung zu berichten, ift mir das in allen. wefentlichen 
Punkten vollftändige Gelingen eines Feltes, das zu einem edlen Fünftlerifchen 
Zwed viele und bedeutende Kräfte in einem weiten Kreife von Mitwirkenden und 
Zuhörenten angeregt und angeipannt hat, und nun durch die Befriedigung 
nad jo ſchönen Anftrengungen ringsumher neuen Samen audftreut und Luft 
und MWerteifer für fünftleriihe Beftrebungen wach hält. Es ift etwas gar - 
Eigned und Schönes um ein foldes Feſt, das mehre Tage lang Taufende 
dem gewöhnlichen Thun und Treiben entrüdt und in einem höheren geiftigen 
Intereffe vereinigt. Denn wie verſchieden auh nah Sinn und Bildung 
die Weife fein mag, in welder der Einzelne fih an dem Genuß einer folchen 
Feier betheiligt, jo ift Doch bewußt oder unbewußt die Kunft das höhere Ele: 
ment, welches alle durchdringt und trägt, fie wird die reine, Hare Lebensluft, 
in welcher alle fich frei und heiter bewegen. Wenn wir feine olympifchen 
Spiele mehr haben, jo Dürfen wir uns doch diejer Mufiffefte rübmen, in denen 
die Kunſt, welche unjrer Zeit und unfrem Volk die eigenfte ift, ihre Macht 
und Herrlichkeit als eine wahrhaft volksthümliche offenbart. Denn ed handelt 
ich hier nicht allein um Mufteraufführungen, welche durch momentane Con— 


*) Bei der momentanen Gutfernung der beiden Serausgeber iſt der Abdrudf verzögert 
worden. s 
Örenzboten. II. 4856. 61 
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centration außerordentlicher Kräfte hervorzurufen ſind. Man muß ben Chor 
ind Auge faſſen, der aus Abgeordneten von Geſangvereinen vieler Ortſchaften 
gebildet iſt und eben dieſe Vereine, welche oft ſehr zufällig vertreten find, 
hinter fich hat, fo wie das Orcheiter, das auf eine ähnliche Weife gebildet wirt, 
um fich zu vergegenwärtigen, welche Summe von multfaliicher Kraft und Bil: 
dung im Volk dadurch reprälentirt wird. Und wenn man dann wahrnimmt, 
in welcher Weife ein Kunftwerf wie Beethovens neunte Symphonie von einem 
fothen Chor und Orcheſter ausgeführt, in welcher Weile ed von «einem 
ebenio gemifchten Publicum aufgenommen wird, fo wird man inne, Daß Die 
höchſten Keiftungen unfrer größten Künftler in Wahrheit tiefe Wurzeln im 
Bolf gefchlagen haben und der Nation angehören.. Laſſen Sie und, mein 
theurer Freund, auch an Diefer Aeußerung eines nationalen Gefühls uns er— 
freuen, wenn es gleich dem idealen Gebiet des Fünitleriihen Empfindens und 
Verſtehens angehört. Gar wenige mögen dad Gefuhl des Einigjeins und Zus 
fammengehörend beim wahren Genuß deutiher Muſik ale ein patriotiſches 
empfinden, defto beffer! um fo unbefangener und gejunder wird ed als ein Hactor 
eines lebendigen Nationalgefühle überhaupt mitwirfen. 

E3 war feine geringe Aufgabe, zwei Jahre hintereinander an demielben 
Ort ein Mufikfeft zu Stande zu bringen, und der überaus glänzende Erfolg des 
vorjährigen Feſtes war eher geeignet, dieſe Aufgabe zu erfchweren. Der noch 
nicht vollendete Ausbau des Gürzenich machte es unmöglich, das Feſt in Köln 
zu feiern; um nicht etwa gar eine Unterbrechung eintreten zu laflen, entſchloß 
man fih in Düffeldorf zu einer Wiederholung, und durch Die Energie und 
Umfiht des Eomites und insbefondere des Herrin Herm. Voß gelang es 
bald, die materiellen VBoraudjegungen ded Zuſtandekommens zu fichern. An der 


Bereitwilligfeit der verfhiedenen Öefangvereine, zahlreich mitzuwirken, war nict 


zu zweifeln; das Verzeichnig der Mitwirkenden weift Died Mal in allen Stimmen 
größere Zahlen auf: im Eopran 485 (ftatt 467), im Alt 440 ıftatt 125), im 
Tenor 168 (itatt 158), im Baß 237 (ftatt 204), im Ganzen alſo 780 Choriſten, 
während im vorigen Jahr deren 654 gewejen waren. Daß dieſe numeriiche Ber: 
ftärfung von feiner großen Wirfung jein würde, ließ ih annehmen; es jcheint 
aber, ald wenn von den angemeldeten Choriſten eine beträchtliche Anzahl aus: 
geblieben ſei, fo daß die Zahl der wirklich Mitfingenden vielleicht geringer war; in 
der That ſchien auch die Wirfung des Chors nicht ganz von der Macht und 


Fülle zu fein, wie im vorigen Jahr. Etwas mochte dazu wol beitragen, daß die , 


Schöpfung in feltener Weile geeignet ift, den Chor auf die mannigfaltigite 

. Art zur volliten Öeltung zu bringen. Allein auch ein folder Rückblick that ten 
—Leiſtungen des Chors in dieſem Jahr feinen eigentlihen Schaden; er war durch 
aus fräftig, gefund und friih und hatte fich deilen bemeiftert, was er vor: 
utragen hatte, 


* 
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Bei der Belegung bed Orchefterd war man bemüht gewefen, bie Blas- 
infirumente, welche voriges Jahr den Saiteninftrumenten nicht ganz eben» 
bürtig erichiemen, zu verbeſſern, auch war Died nicht ohne Erfolg geblieben. 
Die Saiteninftrumente dagegen fanden Died Mal etwas zurück, wobei man 
freilich nicht vergeflen darf, daß eine fo überaus fchöne, in Kraft und Zartheit 
gleich wohlthuende Wirkung der Saiteninſtrumente, wie man fie voriges Jahr 
in Düffeldorf hörte, in aller Welt jelten vernommen wird und nur unter be: 
fonders günftigen Umſtänden erreicht werden Fonnte. Die Zahl der Geigen 
und Bratjchen war etwas geringer, Die Bälle waren — wol mit Nüdficht auf 
bie Symphonie — verftärft (27 Violoncelle und 46 Contrabäſſe). | 

Nach einem,” wie mir fcheint, ſehr richtigen Grundſatz wechlelt man bei den 
Mufiffeften, wenn auch nicht regelmäßig, mit dem Dirigenten. Schwerlih aus 
der Anficht, die bei dem Engagement der Soliften und Virtuoſen maßgebend 
jein mag, daß neue Namen und Perſonen auf das Publicum eine erhöhete Anz 
ziehungsfraft ausüben, Tondern weil die eigenthümliche geiftige Anregung und 
belebende Kraft, welche von dem Dirigenten ausgeht, ſolchen Mafien gegen: 
über von ungewöhnlicher Friſche und Energie fein müſſen. So wohlthätig, 
ja nothwendig bei mufkfaliichen Inſtituten von regelmäßig fortlaufender Wirf: 
famkeit die ftetige Tradition einer einheitlichen Direction fi erweilt, fo heilſam 
ift für eine außerordentlihe Veranlaflung, bei der ed auf .eine rajche Ber: 
Ihmelzung großer Maſſen ankommt, Die fräftigere Anregung, welche von einem 
Dirigenten ausgeht, dem Achtung und Vertrauen der Mitwirkenden entgegen: 
fommen, ohne Daß eine beiderjeitige Gewohnung ein bequemes Sichgehenlaſſen 
zugibt. Die Wahl warauf Julius NRieg gefallen, der, früher während einer 
Reihe von Jahren Mufikvirector in Düffeldorf, dort und im Rheinland be- 
fannt und heimiſch, ebenfo gern der gaſtlichen Einladung zu dieſem Ehrenpoften 
folgte, ald man ihn dort freudig und herzlich empfing. Daß es für Ihren 
Referenten eine befondere Oenugthuung war, den befreundeten Meifter, deflen 
fichere Reitung er fo oft mit Theilnahme und Befriedigung beobachtet hat, 
"einmal wieder am Dirigentenpult zu ſehen, willen Eie, und in einem Bericht, 
der ſich zunächft nach Leipzig wendet, ift ed überfluffig, Mich weiter darüber aus: 
zulaflen, wie fehr geeignet Rieg durch fein hervorragendes Directionstalent und 
jeine große Erfahrung und Sicherheit für die Leitung eines Mufikfeftts ei. 
Er hat ſich ald Dirigent auch hier bewährt und an dem, was jo erfreulich ges 
lang, hat die energifche Reftigkeit und Die anregende Friſche feiner Direction den 
wefentlichften Antbeil, während Das meifte von dem, was minder befriedigend 
audfiel, einer Sphäre angehört, in welcher fein Einfluß nicht maßgebend 
fein fonnte. | 

Den größten Schwierigfeiten ift immer das Engagement der Soliften un- 
terworfen; die Aufgabe, Sänger und Sängerinnen zu gewinnen, Die durch 
61 — 
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Ruf und Leiftungen ben fo hoch geipannten Kräften unb Anforderungen eines 
folchen Feftes genügen, ift von der Art, daß man fich über jeden Glücksfall 
freuen, und, was nicht gelingen will, mit Refignation ertragen muß. Ein 
Sonnenglanz, wie ihn Jenny Lind über das vorjährige Mufiffeit ausbreitete, 
ift nur durch fie zu erreichen, und fie ift leider nicht immer zu erreiben. Das 
Feftcomite hat durch die Berufung von el. Thereſe Tietjens aus Wien, 
welcher Frl. Louiſe Thalen aus Düffeldorf und Frl. Ida Dannemann 
aus Elberfeld für die zweiten Sopranpartien zur Seite ftanden, und von Frau 
Johanna Hoffbauer-Findorf aus Halberitadt als Altiftin gezeigt, dag 
man darauf bedacht war, anerfannt tüchtige Kräfte zu gewinnen. Neben biefen 
Damen war Herr Schneider aus Leipzig, ſchon durch den allgemeinen Bei: 
fall, den er voriges Jahr gefunden hatte, für das diesjährige Muſikfeſt 
defignirt; Herr Dumont-Fines aus Köln ift feit Jahren der Baflift 
der Rheinlande. Durch die Theilnabme des Herrn Jules Stodhaufen 
war endlich für. die Solovorträge ein Sänger gewonnen, welcher auch dieſem 
Theil der Leiftungen des Mufikfeftes eine Bedeutung aab, wie fie allein eine 
im böchften Einne fünftlerifche Vollendung zu verleihen im Stande ift. 

Um dem Felt als Feſt- und als Pfingftfeft feine rechte Bedentung zu geben 
muß vor allem ſchönes Wetter fein, und dafür fann freilich Da® Gomite beim 
beften Willen nicht forgen. Das vorige Muſikfeſt danfte dem "herrlichen Wetter, 
wodurch es begünftigt wurde, zum guten Theil die heitere, feſtliche Stimmung, 
mit welcher man es fih in ber gemeinfamen Anftrengung und dem gemein: 
famen Genuß fo wohl fein ließ; das unfreunbliche NRegenwetter, welches dies 
Mal fon vor dem Beginn des Feftes eintrat, ftellte demſelben fein günftiges 
Prognoſtikon, und einige leere Plage auf dem Orcefter und im Zufchauerraum 
wären wol befegt worden, wenn nicht die Witterung fröhliche Reifegedanfen 
bei vielen niedergefchlagen hätte. Manchen, die an Vorbedeutungen glauben 
und deshalb auf dad Motto der hillerſchen Symphonie: Es muß doch 
Frühling werden, große Stüde hielten, meinten, das wochenlange unaus— 
gefegte Rufen nach Regen in allen Proben zum Elias habe am Ente doch 
feine Wirfung gethan; es machte wirklich einen tragifomifchen Effect, ald in 
der Probe mit fteigendem Eifer um Regen gebeten wurde, während bieler 
höchft ungelegen prafielnd auf das Dach ftrömte. Die erften Proben waren 
daher auch nur ſchwach beſucht; am Morgen des erften Feſttags fah man fi 
vergebens nach dem feftlichen Gebränge um, das im vorigen Jahr die Etraßen 
und Spaziergänge erfüllte, und ein Zufammenfein auf Dem Ananadberg, bei 
welchem fih damals die heiterfte Stimmung unter allen Anweſenden verbreitete, 
wie fie Gelingen und Genuß verbürgt, fand dies Mal gar nicht ftatt. Indeſſen 
flärte fih dad Wetter bis zum Concert felbft auf, und blieb aud in den fol- 
genden Tagen, abgefehen von einigen Gewitterſchauern, ſchön. Selbſt dieſe 
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richteten feinen erheblichen mufifalifchen Schaden an; als Opfer fiel nur, wie 
im vorigen Jahr die gadeſche Duverture, fo dies Mal ber erfte Sag von 
Beethovens Tripelconcert, das vor dem unmwiberftehlichen Grescendo eines hef- 
tigen Plagregens allmälig völlig verſchwand, fo daß man bie Künftler be: 
wundern mußte, die ſich aucb durch ein folches Accompagnement nicht aus ber 
Faflung bringen ließen. Uebrigens war es eine wahre Wohlthat, dag man 
in der langen Pauſe, welche fehr zweckmäßig die langen Goncerte unterbricht, 
aus der Echmüle des Eaaled in den ichönen großen Garten des Feftlocald 
geben und frifche Luft fchöpfen konnte, wenn gleich die Maitranfsconfumtion 
nicht völlig fo erheblich zu fein fchien wie voriges Jahr. Am zweiten Pfingft: 
tag wurde dann auch die heitere Morgenconferenz auf dem Ananasberg nach: 
geholt, und die Geiftlichfeit, welche gegen die frühere Gewohnheit es durch— 
gefegt hatte, daß die Generalprobe während der Kirchzeit ausgelegt wurde, 
hatte dadurch mwejentlich Die gute Etimmung gefördert; denn es ift Faum zu 
jagen, wie fehr ein ungezwungenes Beifammenfein im Freien, der mannig: 
fache Austauich der Gedanfen und Anfichten, durch Die mecfelnde Begegnung 
ftetd neu angeregt, grade bei fo gehäuften Fünftlerifchen Genüflen erfrifcht und 
erhebt. Auch nahm die äußere und innere Betheiligung fichtlich zu, Die 
legten Tage waren ungleich frequenter und belebter, als der erfte. Die Zahl 
der anwejenden Nobilitäten war faum fo groß als im vorigen Jahr, allein 
aud jo war an Mufikdirectoren fein Mangel fühlbar. 

Glüͤcklicherweiſe find alle diefe Umftände, wenn fie auch dazu beitragen, 
den Eindruck ded Feſtes mehr oder weniger glänzend, heiter oder behaglich zu 
machen, doch nicht das, wodurch Weſen und Charakter deflelben beftimmt wird. 
Denn zuletzt ift und bleibt es ein Mufiffeft, und die Wahl und Aus— 
führung der Kunftwerfe gibt den Ausichlag; in diefer Hinficht ift dag Muſik— 
feft, wie ſchon bemerft, in allen weientlihen Punkten zu völliger Befriedigung 
gelungen. 

Als die beiden Grundpfeiler der Aufführungen hatte man Mendelsſohns 
Elia und Beethovens neunte Symphonie mit Chören auserfehen, und 
mit dieſer Wahl fonnte man wohl zufrieden fein. Auffallenderweije ift der 
Elias bisher noch auf feinem niederrheiniihen Mufiffefte gegeben, und es 
war daher jehr angemefien, in die ohnehin beichränfte Zahl großer Dratorien, 
welche für derartige Aufführungen zur Frage fommen, ein Werf aufzunehmen, 
das in jeder Hinftcht gerechten Anſpruch auf diefe Auszeichnung hat. Eine 
eingehende Betrachtung ded Oratoriumd würde hier zu weit führen. Allein 
wenn man auch zugeben wird, dag im Elias wie im Paulus die Charafteriftif 
des Trägers beider Kunftwerfe die ganze Kraft und Energie diefer gewaltigen 
Männer, wie die heilige Schrift fie darftellt, nicht erreicht, fondern weſentlich 
eine Seite ihres Wirkens, ihre glaubensftarfe Zuverficht auf inbrünftiges 
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Gebet, hervorhebt; und daß im Paulus die Empfindimg und Erfindung viel: 
leicht friiher und unmittelbarer ift ald im Elias: fo fchließt dieſes Zugeſtändniß 
einer in der Natur des Meifterd begründeten Beſchränkung nit Die An- 
erfennung deſſen aus, was er auch hier Großes und Bedeutendes geleiitet bat. 
Man ift gegenwärtig von manden Seiten her ebenfo eifrig bemüht, eine 
vollftändige Geringihägung gegen Mendelsfohns Leiitungen an den Tag zu 
legen, ald man noch vor furzger Zeit ihn über alle 'zu erheben geneigt war. 
War diefe Bewunderung gleich einjeitig und übertrieben, fo.war fie Doch er: 
freulider und behaglicher als die foreirte Geringſchätzung. Mendelsſohn ver: 
band mit bedeutender muflfaliiher Begabung und einem feinen poetiichen 
Sinn eine feltene Durhbildung; er war nicht allein ein vollfommen geichulter 
Mufifer, fondern ein durchgebildeter Menfch, und beides ftand bei ihm nicht in 
MWideripruch, fondern in Harmonie miteinander, weil er den glüdlichen Tafı 
befaß, der nur wirflihe Künftlernaturen auszeichnet, mit Sicherheit zu em- 
pfinden, was feiner Natur gemäß ſei. War er gleich fein fchöpferifches 
„Genie wie die Herven unfrer Muſik, jo bleibt ihm im der Gejchichte der me: 
dernen Muſik das unbeftrittene DVerdienft, daß er der poeſieloſen Routine wie 
bem bilettantifirenden Romanticismus entgegentrat und Durch die That wieder 
ind Klare brachte, daß poetiihe Auffaflung und Beherrfhung der Form in 
ihrer ungertrennlichen Bereinigung dad Wefen der Kunft ausmacden. Wahrlich 
unfere Zeit hat nicht Urſache, Ipröde zu thun gegen fünftlerifche Leiftungen, in 
denen ein durchaus edler Sinn, poetiihe Auffaflung und vollkommene Sicher— 
heit der Technif fih ausfprecben, felbft wenn fie darin weſentlich das Refultat 
fünftlerifher Bildung erfennen folltee Denn wie viele Künftler find denn, 
die es bis zu folcher Bildung, die es nur bis zum Gefhmad bringen? Einem 
Werke von folcher Anlage, Ausdehnung und Bedeutung gegenüber erkennt 
jeder leicht, welch ein Unterichied zwiſchen fünftleriihen Sntentionen oder viel: 
mehr Welleitäten und dem Vermögen befteht, fertige klare Geftalten aus: 
zubilden, die das ausdrüden, was der Künftler, durch fie ausiprechen will. Es 
war wol charakteriſtiſch, daß ein Künftler, der während der Probe neben mir 
in der Partitur nachlas — er gehört nicht Dem muftfaliihen ancien regime 
an — nach dem großartigen Echlußchor des erften Theild audrief: „Ach, wie 
gut ift es, wenn einer etwad Ordentliches gelernt hat; ſonſt hätte er die 
Wirkung nicht hervorbringen können!“ Gewiß nicht, und daß dieſes Chor wie 
die ganze Schlußſcene und überhaupt die Hauptſtücke des Oratoriums, die 
Schilderung der Noth, der Wettſtreit mit den Baalsprieſtern, Elias in der 
MWüfte, die Erſcheinung auf dem Horeb au auf das Publicum bier wie fonit 
tiefen Eindrudf machten, beweiſt, daß in dieſer Mufif noch etwas mehr wirffam 
iit, ald bloße Formgewandtheit. 

Der Chor hat in dieſem Oratorium eine jehr ausgedehnte Anwendung 
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gefunden und auch deshalb ift dafielbe für ein Mufikfeft durchaus angemeſſen; 
Schade ift es, daß Mendelsjohn, der denfelben ſo geſchickt und einfichtig zu be- 
nugen weiß, mehrmald und namentlich gegen das Ende hin die Wirkung 
dejlelben dur zu ftarfe Anwendung der Blechinftrumente beeinträchtigt hat. 
Wenn man den wahrhaft wohlthuenden Eindrud empfunden hat, den jo ftarfe 
und wohlflingende Chormaſſen auf das Ohr und Gefühl hervorbringen, jo 
bedauert man ed, Diefelben vergebens gegen die niederjchmetternde Macht des 
„tönenden Erzes“ anfämpfen zu jehn. Daß der Chor fih wader hielt, mit 
Sicherheit und Feftigkfeit — fehr wenige Stellen ausgenommen — einſetzte, 
friſch und fraftig aushielt und prächtig Hang, bedarf faum ded ausdrüdlicyen 
Zeugnifies; auch vom Orchefter kann man daffelbe jagen. Und fo war für 
das Ganze ein tüchtiger, fefter Grund gelegt, ein folider und glängender Rahmen 
für die Leitungen der Solojänger gewonnen. 

Tür die Partie des Elias war Herr Jules Stodhaujen gewonnen. 
Nah den außerordentlichen Erfolgen, welche diefer Sänger in der legten Zeit 
in Deutichland errungen hat, war man äußerſt gejpannt, ihn zu hören, um 
jo mehr, ald das Genre des Dratoriums, nach dem, wad über ihn befannt ges 
worden war, ihm fremd zu jein fchien; denn daß er den Elias bereits in 
Straßburg und Bajel gefungen hatte, mochten Wenige willen. Allerdings 
hatte er mit mancheriei ungünftigen Verhaltniffen zu kämpfen. Seine Stimme 
ijt ein entjchiedener Bariton mit bedeutender Höhe; die Partie des Elias liegt 
zwar nirgend fo tief, daß fie den Umfang feiner Stimme überjchritte, aber 
fie bewegt fih nicht jelten in Tonlagen und verlangt in denfelben Kraft und 
Klang, welche für jeine Stimme nicht die günftigften find. Dies gilt na— 
mentlich gleich vom erften Recitativ, dad, um Die rechte Wirkung zu thun, ge— 
gen die machtigen Accorde der Blasinftrumente wie mit Flammenzügen die un: 
heilvolle Prophezeihung verkfündigen muß. Diefe Macht des materiellen .Klanges 
hat Stockhauſens Stimme nicht, am wenigften in dieſer Lage; dazu fam noch, 
daß er, Durch übermäßige Anftrengung erſchöpft und förperlih unwohl, am erſten 
Tage und bejonderd im erſten Theil des Elias nur mit großer Anftrengung 
fang. Es it daher begreiflih, daß ein Theil des Publicums, der fein Urtheil 
über einen Sänger nad) dem materiellen Klang der Stimme zu bemeflen pflegt, 
jich in feinen Erwartungen getäuſcht fand; auch ift durchaus nicht in Abrede 
zu ftellen, daß für manche Partieen im Elias eine erhöhete Kraft, ein vollerer 
Klang der Stimme erwünſcht gewejen wäre. Nirgend aber trat Died ald ein 
Mangel von folder Art hervor, daß das Verſtandniß und der Genuß an ber 
fünftleriichen Leiftung dadurch verfümmert worden wäre. Denn Stodhaujen 
it nicht blos, wad man jo gewöhnlich jagt, ein Sänger mit ſchöner Stimme 
und gutem Bortrag, jondern ein Künftler, „der nichts will ald das Kunſtwerl 
vein zur Darftellung bringen und dies perfect kann.” Daß das Singen eine 
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Kunft fei, ift freilich eine Vorſtellung, die jept leider nicht allein unierem 
PBublicum, fondern auch unjern Sängern faft ganz fremd geworben if. Wir 
wenige bedenken, daß auch die umfangreichfte, wohlflingendfte Stimme nur ein 
Material ift, das durch die allerftrengfte Schulung dem fünftleriichen Gebraut 
gerecht gemacht werden muß; daß das, was man gewöhnlich Fertigfeit nennt, 
feineöwegd dad einzige, nicht einmal das wichtigfte Nefultat diefer Schulung 
ift, jondern daß die vollfommene Herrihaft über die Tonbildung im weiteſten 
Umfang das ift, was der Gefangfünftler erreichen muß, damit er unter allen 
Umftänden nicht allein einen ſchönen Ton zu bilden, jondern diefem jedes Mal 
die Klangfarbe zu geben, ihm den Ausdruck einzuprägen vermöge, welder er: 
forderlich ift, um das audzubrüden, was der Componiſt gewollt hat. Freilich 
gewinnt eine ſolche an ſich ſchon bewundernswerthe Herrſchaft über Die voll: 
fommen ausgebildete Stimme erft Leben und Bedeutung, wenn der Eänger 
auch die allgemeine muftkalifhe Bildung befigt, um dieſe Mittel dem Weſen 
der Kunft gemäß zu verwenden, und poetifhen Sinn und Berftändnig, um 
von innen heraus jeine Aufgabe geiftig zu erfaffen und zu beleben. Die Ber: 
einigung dieſer Eigenſchaften iſt es, welche Etodhaufen einen jo hohen Rang 
ald Sänger anweift, und, was fich bei einem wahren Künftler von jelbit ver: 
fteht, die unbedingte Hingebung an die Sade, die Wahrheit, welche feinen 
Vortrag bis ind kleinſte Detail durchdringt. Daher fann man auch kaum ‚ja 
gen, daß er in einem Genre befier fei al in dem anderen; die Vollendung 
der techniichen Ausführung, die poetifhe Wahrheit der Darftelung ift fters 
diejelbe, und wenn die Wirfung eine verfchiedene ift, fo liegt dad wol zum 
großen Theil auh am Zuhörer, an deſſen Stimmung und Richtung. Daß 
Stockhauſen eine feltene Fertigkeit befigt, daß er Die Goloratur, ſowol Lie 
rafch fliegende der modernen, als Die gewichtige der früheren Geſangsweiſe, 
Triller, Manieren aller Art und in jeder Nuancirung vollfommen ausgebildet 
hat, hört jeder leicht; die Freiheit und Sicherheit, mit welcher er Schwierig: 
feiten überwindet, die nur der Kundige wahrnimmt, überall Gleihmäßigfeit 
und Uebereinftimmung des Einzelnen berzuftellen und Licht und Schatten zu 
vertheilen weiß, empfindet in ihrer wohlthuenden Wirkung wol auch der Laie, 
echt würdigen fann fie nur der Kunftverftändige. Wehnlich verhält ed ſich 
mit der Kunft den Ton zu bilden und ihm die verichiedenartigften Klangfarben 
zu geben. Wer empfänglih für das Wahre und Schöne it, der wird frei: 
lic) von der Wahrheit des Ausdruds, welche ftetd mit der Schönheit ded Tons 
vereint ift, getroffen werden und oft am meiften bei jolden Stellen, welche 
idyeinbar an fi wenig bedeutend, eine wunderbare Wirfung thun, — nicht 
weil der Sänger etwas Neues und Anderes aus ihnen macht, fondern weil er 
das zur ©eltung zu bringen weiß, was in ihnen liegt; allein in welder 
Weiſe Diefe Wirfung auf dem künſtleriſchen Gebrauch künftlerifcher Mittel be 
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ruht, das wird wiederum nur der Kunftverftändige ganz beurtheilen können. 
Natürlich wird die höchte, die eigentlihe Wirkung auch von Stodhaufen nur 
dadurch erreicht, daß feine meilterhafte Technik allein feiner poetischen Auffaſſung 
dienftbar if. Er befigt eine außerordentliche Kraft und Lebenbigfeit, den Cha— 
rafter einer Perjon oder Situation nach den durch die mufikalifche Ausführung 
gegebenen Momenten in einem ganz bejtimmt ausgeprägten plaftifchen Bild 
-aufzufallen, und zwar wie ein echter Künftler ald ein Ganzes, fo daß von 
dein Kernpunft derſelben aus alle Einzelnheiten ihr wohlabgemefjenes Licht 
und die richtige Färbung erhalten. Darauf beruht die ftetd gleihe Wahrheit 


feines Vortrags, die jeded Einzelne mit Xiebe behandelt, ohne es eined vorüber: 


gehenden Effects wegen zu bevorzugen, die Klarheit und Anjchaulichfeit, bie 
in jedem Augenblid eine ganz beftimmte Empfindung im Hörer hervorruft, 
ohne je auch nur im ©eringften zu übertreiben. Hierzu fommt, daß mit ber 
Beinheit im Auffinden der charakteriftiihen Momente eine natürliche Einfachheit, 


mit der Lebhaftigfeit der Empfindung ein wahrer Adel fih aufs glüdlichfte . 


verſchmelzen und ein künſtleriſches Ganze von jeltener Vollendung hervorbringen. 
Wer Stodhaufens Elias aufmerkſam gefolgt ift, dem wird ein Bild von ſcharf 
ausgeprägter Individualität entgegengetreten fein, in allen Zügen übereinjtim- 
mend und wahr. Diejer Elias war der mendeljohniche und die Drganijation 
des Sängers brachte ed mit fich, Daß Die Züge, welche der Gomponift mit 
Vorliebe ausgebildet hat, des frommen inbrünftigen Beterd, des über fein 
Bolf trauernden Sehers, ded unter der Laſt feiner vergeblichen Anftrengung 
erliegenden Greifes — auch vom Sänger mit gleicher Vorliebe in den Vorder— 
grund geftellt wurden. Vielleicht laßt ſich noch eine andere Auffaflung denken, 
die umgekehrt von den Momenten fraftiger Erregung ausgehend die Darftellung 
ded Gomponiften gewiflermapen ju ergänzen und weiter zu bilden juchte; 
allein an ſich ift gegen eine Auffaflung nichts einzuwenden, die ſich jo auf den 
Standpunft des Componiſten ftellt und von da aus ein in fid vollendetes 
GEharaktergemalde entwirft. Es wurde zu weit führen, Died im Einzelnen zu 
verfolgen; allen um nur Eind anzuführen, der herzergreifende Ausdruck in 


den Worten: „Siehe da dein Sohn lebet!” der geheimnißvolle Schauer, 


vor der Nähe Gottes bei den Worten: „Der du Deine Diener madft zu 
Geiftern,” Die wunderbare Miſchung menſchlicher Trauer und prophetijcher 
Größe in den Worten: „Und der Herr wird Iſrael ſchlagen;“ die ver: 
ſchiedene Nuaneitung der Trauer in den Worten: „Sie wollen ji nit 
befehren!” und: „DO daß meine Seele ftürbe!” — das find Momente 
von der höchſten Fünftieriichen Bedeutung und gewiß jedem unvergeßlid. 
Und doch find ſie ſämmtlich von der Art, daß fie bei einem mittelmäßigen 
Sanger ziemlich ſpurlos vorübergegangen waren und nur als die Züge eines 
wirklichen Seelengemäaldes jo ergreifend wirken fonnten. Ich will es Daher gar 
Greuzboten. LI. 1856. 62 


- 


4% 


nicht erwähnen, daß Stodhaufen die Arie „Es ift genug!” rührend vortrug, 
denn bier hat der Componiſt ihm vollftändig vorgearbeitet und es ift vielmehr 
zu rühmen, daß er eher zurüdhielt ald weiter ging; aber au bie erfte Arie: 
„Herr Gott Abrahams!“ wurde durch feinen Bortrag zu einem wahrhaft 
erhebenden innigen Gebete. 

Die wahrhaft plaftiiche Kraft in Stochauſens muſikaliſchem Vortrag be— 
währte ſich auch da, wo,er nur eine einzelne Situation darzuſtellen hatte; ie 
namentlich in der Arie: „Bachus ewig jung und ſchön“ im Aleranbder: 
feſt. Die Art, wie die Luft und Seligfeit de& Trinkens in derfelben var: 
geftellt wird, ift von dem, was wir und unter bacchiſch orgiaftiicher Schwärmerci 
im antifen Sinn denfen, oder von der Weife, wie ſich der audgelaffene Jubel 
eined Trinkgelags heutzutage äußert, fo fehr verfchieden, daß es zum rechten — 
Verſtändniß derjelben gewiflermaßen einer Interpretation bedarf. Stodhaufen 
wußte die Peierlichfeit und den Pomp mit der unergründlichen Tiefe der 
Trinkluſt zu einem jo individuell lebendigen Bilde zu verichmelzen, dag man 
einen der alten friegserfahrnen Feldherrn Aleranderd mit dem Becher in der 
Hand vor fih zu fehen glaubte. Mit derjelben Sicherheit und Schärfe 
zeichnete er in der Arie des Seneſchal aus Johann von Paris den 
franzöſiſchen Hofmann; und obgleih die komiſchen Pointen der Arie recht 
eigentliche Bühneneffecte find, fo regte er Doch durch feinen prägnanten Bor- 
trag die Jmagination fo beitimmt an, daß ficherlich, auch wer mit der Situation 
nicht näher befannt war, die komiſche Wirfung ganz voll und rein empfunden 
hat. Bei Leiftungen der Art ſoll man eigentlich nicht fragen, welche befler 
jei, denn jede ift an ihrem Ort und in ihrer Art das, was fie fein foll, wobei 
man gern zugeben -fann, daß dem einen dieſes, dem andern jenes mehr 
zufage und gefalle. Ich kann daher auch nicht jagen, dag von Stodhaujens 
Leiftungen der Vortrag der Lieder das Höchſte ſei. Ih will damit gewiß 
feinen Liedern nicht zu nahe treten, ich habe nur von Jenny Lind etwas 
Aehnliches gehört und wünſche mir nichts Beſſeres, allein ich finde, daß 
feine echt Fünftleriihe Begabung und Bildung fh auch auf dieſem Gebiet 
‚ In derfelden Weije fund macht, wie auf anderen. Die fnappere, leichter zu 
überjehende und aufzunehmende Korm, Die concentrirte Kraft der Empfindung 
und des Ausoruds, Die freiere Wahl folder Etüde, die feiner Stimme bejon- 
derd günftig find, erklären ed wol, daß die Wirkung feiner Liedervorträge eine 
ſchlagendere iſt; für mich ift es am bewundernöwertheiten, daß er dieje auch 
hier nur durch rein künſtleriſche Mittel bervorbringt; jedes feiner Lieder ift 
ein Ganzes, von beftimmter Farbung, und doch mit einer ebenjo freien als 
feinen Nuaneirung des Einzelnen; ein Ausdrud, wie er ihn in die Worte: 
„Unten fangtsſchon an zu blühen” in Shumanne Frühlings: 
nacht zu legen weiß, ift allein ein Beweis fünftlerifcher Meiſſerſchaft. 
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Die Nähe fo vollendeter Leiftungen hat etwas Drüdendes für die Daneben 
Stehenben, denn der unmittelbare Eindrud des Echten und Wahren ift un- 
wiberftehlich,, und fo geneigt man ift, dies hinzunehmen, als ob es fih nur 
fo von felbft verftehe, fo empfindlich wird man dadurch gegen das minder 
Gelungene oder wol gar Verfehlte. Mitunter fcheint ed unbegreiflich, wie 
nicht ſchon das Beilpiel des Richtigen von offenbaren Verftößen abhielt, die 
gegen Declamation und Wccentuation, gegen reine und beutlie Ausſprache 
und ähnliche elementare Borderungen leider oft genug begangen wurden, vom 
geiftig beſeelten Vortrag gar nicht zu reden; wenn nicht eben bei wirklich 
fünftleriichen Leiftungen alled eng miteinander zufammenhinge, und einem 
großen Künftler etwad abzulernen fünftleriihe Durchbildung vorausfepte. 

Verſtöße der Art treffen natürlih Hrn. Schneider nicht, welcher fich 
auch died Mal ald einen gebildeten Sänger bewährte, der mit Berftand und 
Einficht feine Partie durchdacht hatte und in ihrem Bortrag Sinn für das 
Einfache und Edle erfreulih an den Tag legte. Allein neben Stodhaufen 
empfand man do, daß er feine ſchöne Stimme, nit in dem Maße aus— 
gebildet hat, daß fie ihm in allen Nuancen völlig bienftbar ift; ‘unter der 
Anftrengung, welde er mitunter anwenden muß und die fich auch in feinem 
Geficht ausdrüdt, leidet dann. auch die Schönheit des Tons, der ihm noch 
nicht mit allen Klangfarben zu Gebote fteht, um jeder Nuance des Gefühle 
den bezeichnenden Ausdruck zu geben. Ich glaube, es liegt nur hieran, wenn 
feinem Vortrag, der ſtets verftändig überlegt und richtig aufgefaßt ift, Doch mit: 
unter das tief Ergreifende und zugleich Leuchtende einer poetifch belebten 
Darftelung fehlt. Indeffen glaube ich doch ein paar Mal bemerft zu haben, 
daß Hr. Schneider ber Verfuhung unterlag, um einen wohlluutenden Ton 
zur Geltung zu bringen, länger anzuhalten, ald eigentlich nöthig und zwed» 
‚ mäßjg gewejen wäre; namentlich trat im beethovenfchen Liederkranz das un— 
 verhältnigmäßige Halten auf den Schluftönen als -jene nicht wohlthuende 
Manier hervor, vor welcher ein Künftler, wie Hr. Schneider, auf feiner Hut 
fein muß und wird, jelbft wenn ein großer Theil des Publicums ihm dafür 
zuklatſcht. Ich hätte auch gewünicht, daß er einigen Partien im Eliad etwas 
mehr Beftigfeit gegeben hätte. Mendelsjohn ift darin, 3. B. in ber erften 
Tenorarie bid an die Grenze des Weichen gegangen, und es ift fehr zu fürchten, 
daß der Ausdrud, wenn der Sänger der gegebenen Weifung nadgibt, wei: 
lih werde. Weberhaupt haben die Tenorfänger fehr haufig feſt im Auge zu 
behalten, daß ſie nicht einfeitig den weichen und zarten Charakter ihrer Stimme 
ausbilden , fondern auch männliche Kraft und Würde derjelben erhalten. 

Hr. Dumont:Fines, der die Baßpartie in Schumanns Adventslied und 
in der neunten Symphonie übernommen hatte, ift ein Veteran aud der adht- 
baren Schar deutjcher Dilettanten, die mit lebhaftem muſikaliſchen Interefie 
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‘und unermüblichem Eifer ftet# bereit find einqutreten und es zu einem Grad 
von Sicherheit und Fertigkeit bringen, daß ihre Mitwirkung, da wo man nidht 
über großartige Mittel au verfügen hat, ftetd danfenswerth ift und ihnen eine 
“verdiente focale Autorität verſchafft. Den Aufgaben und Anforderungen eines 
großen Mufiffefted zu genügen, ift er jeßt nicht mehr im Stande, und ein 
wirfliher Eänger fann er nie gewefen fein. Seine Stimmmittel hätten Dazu 
wol audgereicht, aber es fehlt ihm an fünftlerifcher Bildung. Man hört faft 
nur Gurgeltöne, fehr oft verfehrtes Athemholen und durchweg eine fchlechte 
Aussprache, jo daß das erfte Element eines quten Geſanges, fchöne Tonbildung, 
ihm mangelt; auch hat er, wie dies fo oft Dilettanten geht, Unvollfommen- 
heiten und Fehler einer ungenügenden Bildung mit Vorliebe ald vermeintliche 
Vorzüge gepflegt. Dahin gehört, offenbar ald angebliches Attribut eines 
würdigen und fräftigen Vortrags, eine eigenthümliche Art von Martellato, 
das jeden Ton accentuirt und im Recitativ der neunten Symphonie den Zur 
hörer die einzelnen Töne wie ebenfoviele Stöße einer Locomotive empfinden 
ließ, wobei Hr. Dumont in der langen Bhrafe auf Freuden (vollern) fogar nad 
- nicht blos abſetzte, fondern vaufirte und erft nad den beiden Accorden 
des Orchefterd g eintreten ließ! Schlimmer noch, oder meniaften® ebenſo ſchlimm 
ift der Mangel an Geift und Geſchmack im Bortrage Hrn. Dumonts, mie 
dies befonders in der Arie aus der Schöpfung und den Liedern hervortrat. 
Die Berbefferungen, welde Hr. Dumont Haydn geleaentlih zu Theil werden 
ließ, waren um fo flörender, je befannter das Muſikſtück ift, Die übertriebene 
Gharafteriftif der einzelnen Thiergattungen, das ſchmelzende Eäufeln bei dem 
weidenden Rind und Schaf, waren arge PVerftöße gegen den quten Geſchmack; 
und fo wurde auch Schubertd Wanderer in lauter einzelne. contraftirende 
Effecte zerfpalten.. Die Wahl des marſchnerſchen Liedes war, abgeſehen 
von der trivialen Compofition, fchen des Tertes wegen ein Mißgriff. Oder 
finden Sie ed angemeflen, wenn bei einem RN. ein Mann auf bie 
Tribune. tritt und vor Taufenden fingt: 


Ja du bift mein, ja du bift mein! 
Ih wills dem blauen Himmel fagen, 
Ach wills der dunkeln Nacht vertraun. 


Du fol von Lieb und Luft umgeben, 
Ganz fühlen, daß du glücklich bi. 
Schließ mich in deine Arme ein, 

Ja du bit mein, und ewig mein! 


Nehmen Sie es nicht ald Mangel an Galanterie, daß ich zulegt von den 
Damen rede, allein leider waren die Sängerinnen died Mal nicht der Glanz— 
punkt des Mufikfeftes. Bel. Tietjend zeichnet ſich durch eine fchöne, flarke, 
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leicht anfprechende, namentlih auch in ber Höhe ungemein mohlflingende 
Stimme aus, fo daß die materieße Wirkung aufs Ohr, da wo ſie ihre Etimme 
frei gebrauchen fonnte, beionderd in der glänzenden und für fie günftig ge— 
legenen großen Arie im Elias, eine fehr günftige- war. Leider war fie durch 
eine Erfältung ſchon von Anfang an fehr gehindert und biefe nahm im Ber: 
lauf des Feftes fo fehr zu, daß man namentlih am legten Tage nur bedauern 
fonnte, daß fie ihrer Stimme ſolche Anftrengungen zumuthen mußte, ohne ein 
befriedigendes Reſultat zu erreihen. Diele ungünftigen Verhältniſſe laſſen 
über ihre Ausbildung als Sängerin vielleicht Fein ganz ſicheres Urtheil au. 
Es war auffallend, daß fie den Ton nicht felten quetichte, daß fie ihn nicht 
feft einjegte, fondern hinüberzog, daß fie falſch Athem holte, daß fie die Colo— 
‚ raturen nicht frei und ficher machte, fondern verwiichte und im Tempo zus 
nehmend beichleunigte, daß fie bei fo mancher Gelegenheit, ja Nöthigung dazu 
feinen Triller machte; und ich fürchte, Diefe Ausftellungen fommen nicht alle 
auf Rechnung des Katarrhs: eine wahrhaft fünftleriich durchgebildete Sängerin 
hätte auch unter ungünftigen Umftänden ihre Kunft ungweifelhaft erfennen 
laſſen. Unverfennbar und nit zu entfchuldigen war es, daß Frl. Tietjens 
ihre Partien, die noch dazu einem Genre angehören, das ihr fremd ift, nicht j 
vorher mit der gehörigen Sorgfalt einftudirt hatte. Man findet ‚meiftens, daß 
gründlich gebildete Künftler mit dem größten Fleiß ftudiren, weil fie wiflen, 
was es fagen will, eine Partie ganz und gar zu beherrfben, und wie noth: 
wendig Dies ift, um eim ficheres Gelingen zu verbürgen; wer fih ohne Noth 
auf die Eingebung des Augenblicks verläßt, zeigt dadurch in der Regel aud, ' 
daß er in feiner Ausbildung nicht weit genug ‚vorgeichritten ift, um Die 
Schwierigfeiten der Sache und fein eignes Können richtig zu ermeflen. Frl. 
Tietjend war in ihren Partien fo wenig zu Haufe, daß fie in den: Proben 
noch mit dem Notenlefen und dem Takt recht ernftlich zu thun hatte und erft 
anfangen mußte zu lernen; es verfteht fih von felbft, daß unter folchen Um: 
fanden bei der Aufführung auch von geiftiger Auffaffung und freier Dar: 
ſtellung nicht die Rede fein fonnte, fondern daß die Sahen eben nur heraus: 
famen, und wenn auch mande landlaufige Sängereffecte von ihr nicht ver- 
fehlt wurden und ihre Wirfung beim Publicum nicht verfehlten, fo fpricht das 
immer nur für einen Grad von Routine, welches einer Bühnenjängerin eben 
nicht hoch anzurechnen ift. Allein eine ſolche Noncalance zeugt von wenig 
Achtung für die Kunft, für das Publicum und den eignen Ruf, und Diele 
darf au eine Ffaiferl. fönigliche Hofopernfängerin nicht ungeftraft aus den 
Augen fegen. 

Frau Hoffbauer hat eine Altftimme von feltener Schönheit und na— 
mentlich jind die tiefen Töne der eigentlichen Altregion von außerordentlich 
ſchönem Klang, auch die Höhe flingt gut; allein die verfchiedenen Regifter 
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find fo verfchiedenartig im Ton und es ift der Sängerin fo wenig gelungen, 
fie gegeneinander auszugleichen und zu, verichmelgen, daß auch der materielle 
Eindrud Fein gleihmäßiger war und man über den Genuß einzelner ifolitter 
ſchöner Klänge nicht hinausfam. Ebenfowenig befigt fie die geiftige Herr: 
fchaft über ihre Gefangsmittel und über das, was’ fie mit denielben erreichen 
fol; fie wendet diefelben nur aufßerlih, nach eingelernten Formeln an, ohne 
ſelbſtſtändig, von innen heraus aufzufaflen und darzuftellen. In der Scene 
der Königin im zweiten Theil des Elias, deren ganze Wirfung auf dem 
Ausdruf der leidenichaftlihen Aufregung beruht, die fo deutlih dem Cem— 
poniften vorgezeichnet ift, wurde Diejer feelenlofe, marionettenartige Vortrag 
im hohen Grabe peinlih, um fo mehr, als er mit der fehönen Stimme ie 
fehr im Widerfpruch ftand. 

Die übrigen Soliften, ohne durch ihre Leiſtungen hervorzuragen, füllten 
ihren P lag aus; die Arie ded Knaben im Elias wurde recht gut und Flar 
vorgetragen. Die fleinen Enfemblefäge fommen grade bei foldhen Belegen: 
heiten oft zu kurz, weil ed im Gedränge der Zeit nicht immer möglich iſt, Sorg- 
falt auf die Auswahl folder Stimmen zu wenden, die zueinander paflen 
und dur ihr Zufammenwirfen erft den rechten Effeet hervorbringen; durch 
die Ungleichartigfeit der Stimmen verlor namentlich das. Terzett für Frauen: 
flimmen im Elias fehr an feiner fchönen Wirkung. 

Die Charakteriftif der Sänger hat mich den hifterifhen Gang eines Be: 
richt8 unterbrechen laffen; ich gehe zum zweiten Concert über. Das Haupt: 
ſtück defielben, und in mancher Beziehung die Krone des Feſtes war Die 
neunte Symphonie. Diele ift an den rheinifhen Mufikfeften jo oft auf- 
geführt worden und auch außerdem, wo man über bedeutende Kräfte au ver: 
fügen bat, 3. B. in Köln, fo viel zu Gehör gebracdt, daß dad mächtige Werf, 
das anderdwo noch ein Gegenſtand fcheuen Staunens ift, hier bei Ausfüb- 
renden und Zuhörern ganz eingebürgert ift. Offenbar machte au die Sym— 
phonie bei der Aufführung den lebhafteften und tiefiten Eindruck auf das 
PBublicum, fo wie man auch ſonſt wahrnehmen fonnte, daß ſie das Intereſſe 
der Leute am meiften beicbäftigte und als die bedeutendfte Nummer des ge: 
fammten Programms angelehen wurde. Nur unter Diejer Vorausſetzung if 
eine befriedigende Aufführung derielben mit ſolchen Maflen bei fo wenigen 
Proben denkbar, allein ed bleißt fein geringes Verdienſt ded Dirigenten, die— 
felben zu organiftren und geiftig zu beleben. Wenn ich den Wunich abrechne, 
daß dad Tempo des eriten Satzes, um den Gharafter der feſten Entſchloſſen— 
heit und energifchen Willenskraft ebenfowol als der zarten, ſchmerzlichen 
MWehmuth Harer und beftimmter zur Geltung zu bringen, etwas hätte ermäßigt 
werden mögen, fo war die Aufführung der drei eriten Säge ganz vortrefilid 
und von wunderbarer Wirkung. Namentlich das Adagio, dieſe Krone Deuticher 
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Inftrumentalmufif, gelang unübertrefflih und in der für die Blasinftrumente 
gelährlihen Stelle, welche ſchon manches Orcefter zu Ball gebracht hat, 
überwand der Hornift Hr. Juſtus nicht allein. fiegreih alle Schwierigfeiten, 
fondern das Ganze wurde mit einer Sicyerheit, mit einem weichen Schmelz 
zur Darftellung gebracht, daß die Wirkung bezaubernd war. Das vollftändige 
©elingen des legten Satzes liegt außer jeder Berechnung, eine durdaus 
wohltfuende Wirkung wird überhaupt nicht zu erreichen fein. Die Solo- 
ftimmen reichten nicht aus, weder in Hinficht der Stimmmittel noch der freien 
Auffaffung, und man muß fie angefichtö der unermeßlichen Schwierigkeiten — 
obwol dieſe allerdings zu löfen find — für entichuldigt erflären. Auch der 
Chor fam trog jeiner großen Maſſe nicht in der Art zur Geltung, wie man 
ed erwarten mochte; daß Die Üübertriebene Zumuthung, weldhe Beethoven durch 
die faft unaudgefegte hohe Lage den Eingflimmen madt, daran ben wich— 
tigften Antheil hatte, wurde beionderd durch die Stellen flar, in welchen bie 
naturgemäße Lage den Singitimmen geftattete, ſich zu entfalten, deren Wir: 
fung denn auch außerordentlih ſchön und großartig war. 

Man pflegt auf den Mufikfeften ein bedeutendes Werk fir Chorgefang 
der alteren Zeit und eind aus neuerer Zeit aufzufuhren. Neben ber neunten 
Symphonie fonnte nur ein Oratorium von mäßigem Umfang aufgeführt wer: 
den und man hatte deshalb Händels Aleranderfeit gewählt, Dad um einige 
Arten gekürzt war; auch war die entjeglice ramlerſche Ueberſetzung über: 
arbeitet — für Die Chöre freilich nur im Textbuch, weil man die zahlreichen 
Ehorftimmen nicht mehr hatte verbeflern fönnen. Die Aufführung gelang 
jehr gut, namentlich in den Chören; den Arien merkte man freilich vielfach 
an, daß fie auf eine Virtuoſität und einesArt des Fünftlerifchen Vortrags be: 
reinet find, welche jegt jelten zu finden ift und ohne welche fie zum Theil un— 
lebendig und formelhaft ericheinen. Die beiden Baßarien aber, fo wie das 
„lydiſche Brautlied“ und vie Sopranarie „Berlafjen an des Grabes 
Rand“ find von einer unvergänglichen poetiſchen Kraft, und die Chöre 
haben den mächtigen Schnitt, in dem noch niemand Händel nacdgefommen 
ift. Wie wohltyuend war es auch hier Die volle Zonmajle der Singitimmen, 
durch die einfache Behandlung ded Orcheſters gehoben und nicht beeinträch- 
tigt auf fih wirfen zu laſſen. 

Bei.den Dimenfionen dieſer Concerte hatte man durch Die Abfürzung ded 
Aleranderfeftes noh Raum für eine Gejangscompofition gewonnen und Schus 
mannd Adventslied gewahlt. Manche hätten, wie ich hörte, fein Neu— 
jahrslied vorgezogen, dad mir nicht bekannt iſt; allein Die abgeneigten Urtheile, 
welde man über das Adventslied vernahm, jcheinen mir nicht. ganz gerecht. 
Das Werk enıhalt namentli in jeinem erfien Theil große Schönheiten, iſt 
innig und zart, ohne irgend weichli zu werden und vollkommen flar und 
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leiht faglih; dem Schlußchor möchte, man wol mehr Goncentration ur) 
Steigerung der Kraft wünfchen, allein wenn die Wirkung veffelben auch nicı 
mächtig und überwältigend ift, fo ſchließt er doch in 'würdiger Weile die 
Stimmung ab, welche fih dem Ton des Ganzen gemäß auch hier nicht zum 
höchſten —* erheben konnte. 

Eingeleitet wurde dieſes Concert durch Cherubinis Ouverture zu den 
Abenceragen: Sie wiſſen, mit welcher Virtuoſität dieſe Ouverture in Leipzig 
geſpielt wurde und mit wie beſonderer Vorliebe Rieh dieſelbe, wie überhaup 
die cherubiniſchen Ouverturen bis zur ſauberſten Feinheit der Ausführung 
einſtudirt. Es konnte wol gewagt erſcheinen, daſſelbe mit einem ſo maſſen— 
haften Orcheſter zu verſuchen, allein es gelang vollſtaändig. Im rapideen 
Tempo wurde die Duverture mit ebenfo viel Feuer als. Feinheit vorgetragen, 
und dad lang anhaltende Pianiffimo jener wunderbaren Stellen, auf denen 
man wie auf einer fpiegelglatten Eisfläche fortgleitet, übte bei der intenfiven 
Bulle des Tons einen zauberhaften Reiz aus. Es war ein Birtuojenftüd 
des Orcefterd vom eriten Rang und befter Wirkung. Auch die Ouverture 
zur Zauberflöte im britten Concerte wurde vortrefflih ausgeführt, nur wäre 
für Diefe ein etwas mäßigered Tempo erwünſcht geweſen. Es kam freilih 
alles heraus, auch mit der richtigen Betonung und Nuancirung und tie 
Bravour des Orcheſters bewährte ſich von neuem glänzend; allein der Cha— 
rafter der Würde, den dieſes wundervolle Mufikitüc bei aller heiteren Leben: 
digkeit hat, wird doch durch übergroge Schnelligkeit unfehlbar beeinträchtigt 
und namentlih mande Stellen der Blasinftrumente verlieren an feiner und 
edler Wirkung. 

Gegen« die Gewohnheit liegeRieg gar feine jeiner Gompofitionen auf: 
führen, obgleih man namentlich feine legte Symphonie, die mit jo großem 
Beifall aufgenommen ift, gewiß gern gebört hätte. Vermuthlich wollte er 
durch jein Beilpiel zeigen, daß es nicht ald cine unabwendbare Nothwendigkeit 
gelten bürfe, bei jedem Mufikfefte Compofitionen des Dirigenten aufzuführen, 
‚und dieſer ehrenwerthen Gefinnung kann niemand jeine Achtung verjagen. 
Vielleicht wäre ed nicht unangemeflen gewefen, wenn Herr Muftkdirecter 
Tauſch fih gelagt hätte, daß noch viel. weniger Rückſichten einer localen 
Courtoifie auf die Wahl der aufzjuführenden Muſikſtücke Einfluß üben dür— 
fen. Seine Duverture in Cmoll, mit welcher das Concert eröffnet wurde, 
legt höchftens von einem gewiflen Geſchick Zeugniß ab, nicht ohne ftarke Ne: 
miniscenzen ein Mufifftüf zu Stande zu bringen, das durch angemeflene In: 
jtrumentation vecht gut Flingt, aber eine eigenthümliche Productionskraft ver: 
räth fie fo wenig als geiftreiche Bactur. Immerhin mag fie ihren Plag neben 
anderen Ouverturen behaupten, allein die Auszeichnung, bei einem Feſte Der 
Art mit ſolchen Mitteln, vor einem ſolchen Publicum aufgeführt zu werden, 
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müßte billig nur Werfen von unzweifelhaft hervorragender Bedeutung zu 
Theil werden. 

Diefed dritte oder jogenannte Künftlerconcert der Mufikfefte gibt überhaupt 
noh zu manden Wünfchen Veranlaffung, die hoffentlich nicht blos fromme 


bleiben werden. Uriprünglich wurde es wol ald eine Art von Zugabe zu dem 


eigentlichen Mufikfefte betrachtet, um die einmal verfammelten Kräfte fo viel wie 
möglich zu nugen, wobei denn die Doppelte Rüdficht eintrat, daß dies Concert nicht 
viel Zeit zum Einftudiren in Anfpruch nehmen durfte, die den Hauptaufführungen 
nicht verfürzt werden fonnte, und baß den Birtuofen Gelegenheit gegeben 
werden follte, fih für die Opfer zu entfchädigen, welche fie der claſſtſchen 
Mufit gebracht hatten. Beide Rüdfichten find wohl berechtigt; allein jet, 
wo die Mufitfefte eine folche Bedeutung erlangt haben, wäre es fehr der Mühe 
wert), auch das dritte Concert auf eine würdigere Stufe zu erheben. Bor 
allen Dingen wird ed dann nöthig fein, dafjelbe nicht zu fehr dem Zufall des 
legten Augenblids zu überlaffen, fondern zur rechten Zeit mit Berüdfichtigung 
der gewonnenen Kräfte ein intereflantes und bedeutendes Programm zu ent» 
werfen, für deſſen Ausführung dann auch im voraus ftudirt und geübt werden 
fann. Es jcheint ferner nicht nöthig, daß jeder Sänger und jede Sängerin 
womöglich zweimal auftrete, fo wenig als daß jedes Mal mehre Inftrumenta- 
liſten fih hören lafjen. Hierüber darf nur der Umſtand entjcheiden, ob ein 
günftiges Geſchick das wahrhaft Trefflihe und Ausgezeichnete dem Publicum 
porzuführen geftattet. Wenn in dieſer Hinficht eine weile Beichranfung ein- 
tritt, fo gewinnt man Raum für das Bedeutende, Es ift fehr zu wünjden, 
daß ein jo vortreffliches Orchefter nicht regelmäßig auf zwei Ouverturen be- 
fhränft werde, fondern womöglich eine Eymphonie zur Aufführung fomme. 
Die meiften Symphonien, welde für ein folches Felt in Frage fommen, find 
jegt jo allgemein befannt, daß, zumal wenn rechtzeitig die aufzuführenden an- 
gezeigt wegen, jedes Orcheftermitglied damit bekannt und der Aufführung vor: 
gearbeitet jein fann. Dabei würde auch, der Vortheil erreicht, daß mande 
Eymphonien, die jegt, weil fie zu kurz oder zu leicht ericheinen, ausgefchloffen 
find, namentlich haydnſche und mozartfche, eben dieſer Eigenfchaften wegen 
als vorzüglich paſſend jich erweilen und eine willfommene Bereicherung des 
Repertoird abgeben würden. Dann wäre ed auch möglich, den herrlichen Chor, 
den man nicht ohne Bedauern den ganzen Abend müßig auf feinen Plätzen 
daſitzen ficht, wieder zu verwenden. Schon jept it ed Sitte, zum Schluß 
einen bedeutenden Chor aus einem der Oratorien zu wiederholen, nicht felten 
wird es ſich treffen, daß mehr als ein Chor zu folcher Wiederholung geeignet 
iſt; auch iſt 8 bei der Gontinuität der Muſikfeſte fehr wohl denfbar, daß ge: 
wiſſe bedeutende Chöre gewiſſermaßen ftabil, in allen Gejangvereinen fo befannt 


und durchgeübt werden, dag man fie gemeinfam auch ohne viel ‘Proben wird 
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ausführen können. Um nur ein Beiſpiel zu nennen, fo iſt dad Hallelujah 
aus dem Meſſias, mit welchem das vorige Mufiffeft jo ſchön ſchloß, von 
der Art, daß man fih immer wieder von neuem freuen würde, ed in gran- 
dioſer Weije aufgeführt zu hören; und ſicherlich gibt es auch noch, andere 
Chöre, welche fi dazu eignen. Es würde dann immer für Die eigentlichen 
Solovorträge noh Raum genug bleiben, ja fie würden dadurch gewinnen, 
weil eine Abwechjelung ſolcher Art die Aufmerkjamfeit friiher erhalten würde, 
die Durch die Monotonie der jegt üblichen Programme bald abgeipannt wird. Die 
Eolovorträge müßten aber auch mit Sorgfalt gewählt werten, daß nicht allein 
das Nichtige und Unfünftleriiche ſchlechthin ausgeſchloſſen bliebe, ſondern, nicht 
minder ald Die Individualität der Künſtler, auch die Eigenthümlichkeit eines großen 
Beftes ind Auge gefaßt würde. Bor allen Dingen müßte auch hier das Zu— 
fammenwitfen jo bedeutender Kräfte, wie fie jelten vereint find, und jo viel wie 
irgend möglich die Aufführung größerer Enjemblejage erjtrebt werden, welde 
ſchon an ſich meiltend von bedeutenderem Kunſtwerth, eine um jo ſchönere 
Zierde dieſer Muſikfeſte ausmachen würden, je jeltener eine von allen Seiten 
gelungene Ausführung mehrftimmiger Solojäge zu erreichen iſt. Hier if noch 
ein weites Feld geöffnet und ein würdiges Ziel aufgeftedt für Diejenigen, weiche 
ih um die Weiterbildung der Muſikfeſte ein wahres Verdienft erwerben wollen. 

Was die Wahl der Solovorträge anlangt, jo gaben Liefelben, was ihren 
fünftleriijhen Werth an fih anlangt, feinen Grund zu Ausftellungen. Nur 
dagegen muß ich meine Bedenken ausfprechen, daß der Vortrag von Liedern 
jeloft auf den Muſikfeſten überhanpnehme, wohin fie doch enitſchieden nicht 
gehören. Died Mal fang Herr Schneider den Liederkranz von Beethoven, 
Herr Dumont-Fines zwei, Herr Stodhaujen drei Kieder. Die erſte Be 
dingung jeder künſtleriſchen Wirkung ift jedoch, daß zwiſchen Zweck und Mittel 
ein richtiges Berhalinip obwalte, und Lieder mit Glavierbegleitung find gewiß 
nicht ein Maßſtab eines großen Muſikfeſtes. Die Lieder von Stodhaujen waren 
in ihrer Art einzig und enthuflasmirten dad Publieum mit vollem Recht. Den: 
noch möchte ih um des Ganzen willen wünſchen, er hatte dort feine gelungen, 
denn ein einzelner großer Genuß kann ven Nachtheil nicht erjegen, welchen 
die unvermeidliche Nachfolge derer verurſacht, welche nicht durch geniale Leis 
tungen berufen find, eine Ausnahme von Der Regel zu machen. Frl. Tier: 
jens allein war der alten Sitte treu geblieben und hatte zwei große Arien, 
aus der Entführung („Martern aller Arten“) und aus Fidelio („Ab: 
ſcheulicher!“) gewählt, eine Wahl, Die man nur loben fonnte, 

Die Herren Tauſch, Laub und Grützmacher hatten ſich vereinigt zu 
Beethovens Concert für Bianoforte, Violine und Violoncello. Die Wahl 
eined natürlich nur jelten gehörten Werks, das für viele neu und intereſſant 
ſein mußte, iſt ſehr anerfeune Swerth, um jo mehr, als fie nicht ohne Reſigna— 
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tion der ausübenben Künftler geſchehen konnte. Denn es läßt fich nicht leug— 
nen, daß dies Concert in ben erften beiden Eäten wenig bebeutenb ift und 
felten ſich zu beethovenſchem Schwung erhebt, nur die Polonaiſe — die auch 
im vierhändigen Arrangement fehr populär geworben ift — zeichnet fich durch 
Originalität und Anmut aus. Dazu fommt aber, daß das ganze Concert 
für feind ber Inftrumente danfbar ift, am wenigften für bie beiden Saiten: 
inftrumente, und namentlih ift das Bioloncell durchgehende in fo hoher Rage 
gehalten, daß die Schwierigfeiten mit der Wirfung in umgefehrtem Verhältniß 
ftehen; es ift unbegreiflih, was für eigenthümliche Umftände diefe Schreibart 
veranlaßt haben fönnen. Es war daher namentlib von Herrn Grützmacher 
eine anerfennenswerthe Aufopferung, daß er, um dad wenig geipielte Concert 
zu Gehör zu bringen, auf eigentlichen Effect feines Spield beim Publicum ver: 
zichtete; er fonnte ed in dem Bewußtſein, daß fein Anfehen ald Virtuos bei 
demſelben feft gegründet fei. Herr Laub erholte fih nachher an dem Goncert 
von Mendelsſohn, bas er in jeder Hinfiht, was Ton, Fertigkeit, Vortrag 
anlangte, ſchön und edel vortrug und wohlverdienten enthufiaftifchen Beifall 
errang. 

Zum Beſchluß wurde, wie fchon geſagt, ber legte Chor aus dem erften 
Theil des Elias wiederholt. Daß bderfelbe nach fo langer und verfchieden- 
artiger Aufregung und Abfpannung dieſes Abends noch eine durchfchlagende 
MWirfung machte, fo dag man ben vollen Eindrud der Grofartigfeit des Feſtes 
hinwegnahm, das war das befte Zeugniß für die Compofition und die Aus- 
führung. Und wie billig brach der Jubel der erhöheten Stimmung in lauten 
Beifall aus, fröhliches Tufhblafen und ein Regen von Blumen gaben Rietz 
deutlich zu erfennen, baß man dankbar fühlte, wem man vor allem dieſen 
fhönen Genuß zu danken hatte. 


Ein Bild aus der Schweizer Gegenwart. 


Die Örenzboten führten ihren Leſern unlängft in „Bildern aus ber 
beutfchen Vergangenheit‘ auch bad Werbeweien des vorigen Jahrhunderts 
vor und fliegen in Nr. 3. des diesjährigen Januarheftes ein ſolches Bild 
mit den Worten: ‚wie die Gemaltthätigfeit der Staatsraifon vor hundert 
Jahren mit dem Leben, ber Freiheit und dem Lebendglüdf der Einzelnen ge: 
fchalter hat.‘ j 

Achnliches erlebt man Hier in der Schweiz noch alle Tage. — Es iſt 


weltbefannt, daß die Schweiz in früherer Zeit ein ziemliches Gontingent Sol: 
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daten für gutes Geld nah Holland lieferte, und welche Rolle die Echweizer- 
regimenter bei den franzöftichen Königen fpielten, haben wir wol nicht nötbig, 
bier ded Meitern ausdeinanderzujegen, — fie iſt ebenſo befannt und ſogar 
weltgefhichtlih. Diefe Wirthihaft und Seelenverfäuferei nach jenen Ländern 
hat nun allerdingd aufgehört, aber darum noch nicht das ganze Werbgewerf 
in der Schweiz. Es gilt immer noch das alte Sprichwort: „Der Schweizer 
muß ein Loch haben, wo er hinaus kann.“ Dad macht die alte Gewohnheit. 
Der Weg nah Holland und Frankreich ift num zwar abgefchnitten, Damit ift 
aber noch nicht dad Loch verftopft, durch das der Schweiger, mit oder ohne 
Gewalt, hinaus zu fommen ſucht; es hat fib nur nach Eüden, nab 
Rom und Neapel gewandt. Dort ſuchen nun Die armen ©eldgierigen, 
oder auch BVerzweifelten und Uebermüthigen, oder wie fie alle genannt werden 
mögen, was fie in der Heimath nicht zu finden glauben: ſie laffen ſich 
durch das trügerifche Geld bienden und noch immer zu fremdem Kriegsdienft 
anwerben, und gehen dadurch einem erbärmlichen Leben, einem förmlichen 
Sklavenleben entgegen, dad man ihnen allerdings nicht vorher offenbart, im 
Gegentheil im rofigften Xichte darftellt, das aber hinlänglich befannt iſt, um 
jeden vor einem folhen Schritt zu warnen. | 

Es ift zwar von Bundeswegen verboten, in der Schweiz für fremden 
Kriegddienft zu werben; defienungeachtet haben wir aber geichen, wie es bei 
Bildung der franzöfiihen und engliichen Echweizerlegion für die Krim zuging: 
die Schweizeroffiziere gingen voraus und die Soldaten folgten ihnen, ja 
ganze Wachtpoften fuchten in ihrem Kriegermuth mit Hinterlaflung ibrer 
Waffen, das Weite. Und was vermochte die Leute zu ſolchem Schritt? das 
Geld! — Auch bot fih rund um die Schweiz herum Gelegenheit genug dar, 
die wanderluftigen Vögel hinaudzjutreiben und fie gefahrlos zu entführen. 
Waren fie einmal in den Händen der Werber, dann fonnte weder der Bunt, 
noch irgend jemand ihrem Weitertransport ein Hinderniß entgegenjegen, ges 
ſchah es ja doch mit Bewilligung der Betreffenden! 

Diefes Werbwefen oder vielmehr Unweſen wird nun nocd jeden Tag 
und mitten in der Schweiz betrieben, und mit einer folden Kedbeit, Daß es 
in Erftaunen fegen muß, wie unter den Augen der Behörden fo etwas ge— 
ſchehen fann, namentlich da das Werben für fremden Kriegsdienft, wie gelagt, 
von Bundes wegen gefeglich verboten ift. Und auf welche Weife verfahrt 
man bei diefem Werben? Es ift unerhört für unjre Zeit! Gelegentlich ficht 
man fich die Burſchen an, kundſchaftet fie aus, lodt fie dann ins Wirtbähaus, 
wo ed nicht an Wein und fonftigem Geifte diejer Art fehlt, und benebelt dort 
ihre fünf Einne. So weit gebracht, ſucht man ihnen das Soldatenleben in 
Neapel oder Rom fo herrlich und in Freuden vorzumalen, daß Die armen 
Tröpfe in ihrem Taumel darüber in Enthuſiasmus gerathen und auf den 


501 


Handel eingehen. So fange die Leute aber noch ein Hein wenig bei Verſtande 
find, läßt fih noch feine Gewalt anwenden, das miffen die ‚Werber ganz 
gut; deshalb muß dad Glas noch vollends das Siegel drauf drüden. Port 
ws man einen um feinen Preis mehr, denn ed fönnte am Morgen, wenn 
det Rauſch verfchlafen ift, die Neue fommen und dann wäre Mühe und Geld 
umjonft geweilen. Man verfichert fih ihrer alfo, fo gut man fann, und am 
Morgen, wenn die am Abend Benebelten erwachen, finden fie fih gebunden 
auf dem nächtlichen Strohlagerr. Ohne Eäumen oder Auffehn zu erregen, 
gehts dann fort über die Grenze dem Depot zu, wo ſchon mehr folder armen ' 
Sünder bereit liegen, um, wenn der Trupp volkählig ift, forttransportirt zu 
werden. 

Eo etwas paffirt in-unfrer Zeit, mitten im Lande unter dem Auge bed 
Geſetzes und bei der perfönlichen Freiheitsliebe der Schweiz. 

Andere haben wieder andere Manieren, um ihre Leute zu fapern. Daf 
um die Schweiz herum hie und da feitftehende Werbedepots vorhanden find, 
fann man leider nicht wehren; ebenfo nicht, daß die Werber die ausgefeimteften 
Kniffe anwenden, um neben den Verzweiflungsvollen und- Leichtfinnigen auch 
die unichuldigften Opfer ind Garn zu friegen, — denn nicht alle braudt man 
zu benebeln und zu binden, um ſie fortichaffen zu können, viele laufen aud 
freiwillig ihrem Ecidjal in die Hände. So lieft man 3. B. bie und da in 
Echweizerblättern Annoncen folgender Art: „Ein Portemonnaie mit etwas 
Geld ift gefunden und abzuholen bei Schnemwelin, füniglih neapolitaniſchem 
Merbeiergeant in Bailingen.’ Oder auch: „Ein Schlitten ift zu verkaufen.‘ x. 
Wo ailingen liegt, weiß jeder Schweizer, und ein ftärferer Wink ift auch 
für die Neapelluftigen nicht nöthig. — Ift nun fo ein Vogel eingefangen, fo 
ift ed nicht felten, daß die Reue auf dem Buße folgt und ber Eingefangene 
wieder das Weite ſucht. Um nun nicht vergebliche Mühe gehabt zu haben, wird 
Jagd gemacht, und auf einer ſolchen Jagd trifft fihs dann manchmal, da, 
wie ed unlängft erft wieder dem genannten Schnewelin begegnete, flatt bes 
Vogel der Jäger‘ eingefangen und auf einige Wochen in Gewahrfam gebracht 
wird, Mehr fann freilich nicht geichehen und man muß ben geheimen Feind 
des Landes ebenfo wieder laufen laffen, wie man ihn eingefangen hat. 

Die einzelnen Werber, die ſich indefien auch ungefcheut in’ der Echweiz 
herumtreiben und ihre Gefchäfte machen, ohne daß man viel davon merft, — 
denn man fann ihnen fo lange nichts anhaben, als fie nicht bei ihrem Hand» 
werk ertappt werden, — liefern ihre Opfer an die Hauptdepots, 3. B. nad) 
Lindau, von wo aus fie dann weiter transportirt werden. Wie ed von da 
an mit den verfauften Eeelen zugeht, darüber wollen wir eine ſolche verkaufte 
Seele felbft reden laflen: 

„Wir wurden von unferm Werber zu dem rothhaarigen, dickbauchigen 


Hauptmann ...... nad Rindau gebracht, der bei feinem ſchändlichen ®kr- 
werbe fih von dem Banfrott wiebır erholt hat, um deswillen er aus der Schwei 
hat weichen müflen. Der wußte das Iuftige Xeben in Neapel vollends nicht 
genug zu rühmen und bald befanden wir uns auf dem Marſche na Stalin. 
Aber je weiter wir uns von dem Baterlande entfernten, befto fchwerer wurde 
“ed und umd Her. 

In dem Depot ber Einihiffung zu Livorno wurde uns zuerft der Etaar 
geftochen. Man hatte und am rechten Fleck. Jetzt hieß ed: Stöde abgegeben! 
Knebelbärte herunter! PBolfahaare gefchnitten! Ein winddürrer Wachtmeiſter lad 
uns in halbem Welfh allerhand erbaulide Sachen herunter vom Arreft bei 
Waſſer und Brot, vom Krummfcließen in Eifen und von förperlicher Züch— 
tigung, will fagen: vom Prügeln. Item, daß wir jet feine Bauern und 
Republifaner mehr feien, fondern Soldaten Sr. Majeftät des Königs ven 
Neapel, und alfo niemandem, als ihm und unfern Dbern zu geborcen 
hätten. 

Da gabs lange Geſichter und ich wäre gern mit ber Hälfte meiner Ka: 
meraben wieder heimgegangen, wenn uns feine Riegel vorgefchoben worden 
wären. Wir mußten an Bord bed Dampferd Veſuv und nah brei Tagen 
und drei Nächten famen wir bei Tagesanbruch in Neapel an. Gegen Mittag 
verließen wir den Dampfer und fagten der elenden Schiffskoſt, die in Balb- 
verfchimmeltem Zwiebad, in Kohl und Kabis mit erichredlich vieler Brübe 
und erbärmlihen Wein beſtand, gern Valet und zehrten wieder einmal im 
Hafen von unferm Geld, aber dafür gut und nahrhaft. 

Die Eifenbahn brachte und in die Nähe ber Kaferne, wo uns zabfreiche 
Kamerabichaft empfing, von benen aber ſchon mande bitter Flagten über 
ſchnöde Mishandlungen. Wir felbft wurden erft nach Verfluß von act Tagen 
eingefleidet, was uns fehr erwünfcht war. Denn einer unferer Offiziere, der 
Bündner Salis, gab namentlich denjenigen von und, bie blaue Bloufen und 
weiße Hüte trugen, nur ben zürtliden Namen „Freiſchärlerhunde“, die er 
„rangſchiren“ wolle, daß es eine Art habe. 

Jetzt gings and Grerciren. Appell wurde am Morgen noch bei Fichte ge: 
halten. Unfere Trillmeifter, MWachtmeifter und Korporäle einiger Schweizer— 
regimenter begrüßten uns mit den fchredlichften Flüchen aus dem Wörterbuch 
bes Teufels felbft. Täglich wurden ſechs bis fieben Stunden erercirt und 
auf dem Poften an ber italienifhen Sonne gebraten. Nah ber Ablöfung 
muß gepugt werden. Selten hat man ein paar Stunden frei und iobald bie 
Sonne untergeht, ift großer Appell mit Abendgebet und darauf iſt man in 
bie Kaferne eingefchloffen, wenns fühl ift und ganz Neapel fpazirt und man 
fih von ber Hitze des Tages erholen könnte. — Anfangs hab ich wenig 
fchlafen fönnen. Die Kafernen find in alten Klöftern, die Zimmer niedrig 
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und dunkel und Nachts befuchen einen zwar nicht die Geiſter der- Mönche, 
aber andre Plagegeifter, nämlih „die duzwitt marſchir und die langiam 
marſchir“, wie unjer alter Wachtmeifter von den Flöhen und Läufen jagte. 
Hat man eines Tages etlihe Stunden frei und geht in Neapel fpaziren, fo 
fann man nicht mit den Leuten diecouriren, weil niemand deutſch verfieht oder 
verftchen will, und man fannd den Bürgern anmerken, wie fie und verachten, 
haflen und für Blurfauger und Vergebensfreſſer anfehen, die der König an- 
geftellt und mit jchwerem Gelde bejolde, damit fie Die Freiheit unterdruden. 
Da ifts fein Wunder, daß viele Soldaten fih dem fchlechten Leben ergeben, 
oder vor Heimweh flerben und dejertiren. Das geräth aber unter hundert 
allen einmal, und deren, die man wieder friegt, wartet die ©aleere. 

Es find jegt vier Schweizerregimenter und ein Jägerbataillon im König: 
reih Neapel. Ein Regiment ift drüben in Palermo, die übrigen liegen in 
Neapel und der Umgegend. Unter und Schweizern find viele Deutjche, ehe: 
malige Freiſcharler und dergleichen Leute; auch Handswerföburichen, die von 
den Werbern durch ſchöne Verjprechungen über den Löffel barbiert worden 
find. Und was für jchlechte Leute find unter den Soldaten! Kerls, Gott ver: 
zeih mirs, von denen man glaubt, fie feien dem Henfer entlaufen. Bürfchlein, 
die daheim meijterlofig waren und vor Wolluft nicht wußten, was anfangen. 
Ich bin nicht verwöhnt worden beim Schlempenbauer und hab bei der Mutter 
jelig oft Eparih und Mangelfraut gehabt, aber ih hab doch ſchon oft im 
Stillen gedacht, wenn ih nur wieder daheim wäre. Denn was die Koft be: 
trifft, jo befamen wir zweimal im Tag zu eſſen. Morgens acht Uhr wurde ein 
Gekoöch aufgetragen, das aus Suppe, Fleiſch und verfchiedenem Gemüfe in 
einer Schüſſel zujammen beftand. Nachmittags wurden Bohnen und Paſten 
oder Paſten und Bohnen aufgeftellt. Paſten find eine Art Kröpfli, nur 
ſchwerer und unverdaulider. Aber aus lauter Eorgfalt für unjere Mägen 
war für ein gehöriges Duantum Brühe geforgt, und manchmal wäre ein 
Zauder nölhig geweien, um das wenige Dide aus der Tiefe herauszuholen. 
Das Beſte hatten am Morgen die drei bis vier Köche, der Ordinärchef, Feld: 
weibel, Fouriere und übrigen Unteroffiziere, die nichts in die Soldatenmenage 
legen, in ihre hungrigen Magen wandern lafien. Das Brot ift ſchlecht und 
dad Waller nicht gut. Darum waren wir alle recht herzlich froh, als uns 
der Reſt des Handgeldes ausbezahlt wurde, befonderd da wir fo lange darauf 
hatten warten müjlen. 

Dan kann fih gar nicht denfen, wie großartig die Schelmerei in dieſen 
Schweizerregimentern betrieben wird, und es Drüdt einem fat dad Herz ab, 
wenn man einen Blid in dieſen unjaubern Hafen wirft. Wir wollen nur 
einige von den himmeljchreienden Ungerechtigfeiten aufdeden. Der Mann 
erpält vom Konig 44 Gran Gold. Hiervon fallen 6%/, Oran ins Orbinäre, 
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3", Gran in die Maſſe und 4 Gran auf die Hand; dazu alle 2 Tage ein 
Brötchen, will fagen: ein Grüfchweggen. Bon dem ind Ordinäre fommenden 
Geld wird nun ein Theil regelmäßig unterichlagen und daraus, fo wie von 
den 45 Gran Zulage, die der König monatlich für den Mann bezahle, werden 


‚die Cigarren und die flotten Abenpdfige beftritten, wobei die Feldweibeld unt 


Fouriere fi über die geichorenen Schäflein luftig machen. Eogar dem Profot 
bleibt dad Del, das er für die Abendftunden in die Rampen gießen fol, an 
den Fingern fleben. | , 

Natürlich bleiben auch manche der Herren Offiziere hierbei nicht zurüd 
und von den 442 Gulden, Die jeder vom König erhalten fol, wenn er Die 
zweite Gapitulation eingeht, ziehen diefe Herren für ihre Beutel 40 Gulden 
ab. Darum bieten fie auch alles auf, die armen Soldaten na Ablauf der 
erften Gapitulation zu einer zweiten zu bewegen, was ihnen leider, trog der 
Dualen und Plagen der Soldaten, nur zu oft gelingt. 

Kann nun einer dieſen Ungerechtigfeiten nicht zujehen und es geht ihm 
endlidy der Mund über, fo gehts ihm ſchlecht. Fürs erfte befommt er ſcharfen 
Arreft, und dann läßt man ihn tagelang in Eijen im Gefängniß liegen, wo 
Laufe und Wanzen ihn faft auffreflen, von dem Geſtank und der feucdten 
Luft nicht zu ſprechen, die dad Athmen zur Dual machen. Der gemeine Eoita 
muß immer Unrecht haben und nad furzer Verhandlung wird er in den Ku: 
fernenhof geführt, auf. die lange Bank gefeffelt und ihm nach Befund 25, 50 
bis 400 Stodprügel vom Profos aufgezählt. 

Einmal haben einige um der erlittenen Berrügereien willen fogar Luft 
befommen, zu dejertiren. Aber bald brachten fie die Gendarmen wieder zurud. 
Monatelang ſchmachteten die Armen im Gefängnig; endlich follten ſie vom 
Kriegsgericht ihr Urtheil empfangen. Unſer Batallon wurde in ein Biered 
aufgeftellt. In der Mitte befand fih ein Tiſch, an Dem die Offiziere Dee 
Kriegsgerichts Plag nahmen. Die Oefungenen wurden unter Bedeckung der 
Wachmannſchaft und dem Schall eines unheimlichen, langfamen Marjches vor: 
geführt und dem Großrichter gegenübergeftellt. Das Urtheil wurde verlejen 
und lautete auf mehrjährige Galeerenſtrafe. Als fie die Uniformen wit den 


roth und gelben Straflingskleidern vertaufcht hatten und ihnen ihre paar Hab: 


feligfeiten in einem Bundel übergeben waren, wurden fie unter einem wieder: 
ſchlagenden Galeerenmarſche an der Fronte hinuntergeführt und den am Ende 
aufgeftellten Gendarmen übergeben. 

Bei großen Mandvern gibts auch große Entbehrungen, Hunger und 
Durft. Doch daran muß fih der Soldat gewöhnen. Aber man erlaubı ſich 
dabei auch noch Thätlicfeiten gegen den geplagten Mann. So konnte ;. B. 
ein bejahrter Soldat wegen Unwohlſeins feiner Compagnie nidyt mehr folgen, 
und blieb einige Schritte zurüd. Da kommt der Feldweibel I... auf ihn 
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zu, ſchimpft ihn aus und ſchlägt ihn mit der Schuhſpitze auf empfindliche Theile 
des Leibes. Mit aller Anftrengung fchleppt fi der Arme noch auf den Exer— 
. eirplag und fegt ſich dort erichöpft an einem Graben nieder. Abermald wird 
er von dem Feldweibel mißhandelt. Doc jegt nahte fih ein Barmherziger 
dem Elenden, nämlih der — Tod. Seine Kameraden machten dem Oberſt— 
lieutenant von dem VBorgefallenen Anzeige, aber die Sache wurde veriuſcht 
und blieb ununterfucht: | 

Gott möge jeden einen Echauder empfinden laflen, der an Neapel denft, 
um dort ald Söldner die jhönften Jahre feined Lebens gründlich zu verpfu- 
ſchen. Lieber auf die mühjamfte Weife gearbeitet im Baterlande oder auswärts, 
als die Schmah des Söldners tragen.” 

Sp weit die Klagetöne einer nah Neapel verkauften Seele. 

Trotz aller diefer Exrbärmlichfeiten, Mißhandlungen und Betrügereien, 
denen die Verkauften ausgejegt find, und trog dem, daß dies ziemlich jeder 
in der Schweiz weiß, gelingt ed den Seelenverfaufern doch fortwährend, ihre 
Fänge zu machen und ihre Opfer ungehindert fortzujchaffen. Denn daß die 
Eeelenverfäuferei fortgetrieben wird, beweift Die fortwährende Ergänzung der 
Schweizerregimenter in Neapel und Rom. 

Den nah Rom Berfauften gehtd um fein Haar beffer — im ae 
fie ſcheinen noch jchlimmer daran zu fein, als die in Neapel. 

Ein Armer oder Unglüdliher fommt auf dem Dopot an und ftellt fi 
ald Recrut, da begegnet ihm der Werboffizier recht freundlich. Man ftedt 
reiches Butter an die Angelruthe — es beißen dann noch mehre an, und 
ift der Transport vollzählig (ein folcher zählt 20 Mann), fo geht ein Werbe: 
fergeant als Führer mit: Einzelne, die ſichs haben reuen fallen, werden im 
Zimmer eingelperrt, oder auch furz den Gendarmen übergeben und geſchloſſen 
geführt. Der große Troß zieht leichtfinnig ab, fingend und trinfend; aber 
einmal auf italieniihem Boden, fehrt fih der Wind: da wird den Recruten 
erklärt, daß die Reife auf Koften ihres Handgeldes geht. Auf elenden Karren 
fommt Der Transport nach Macerata, und zwar, weil der Sergeant eigen: 
mächtig gefahren ift, um 44 Tage zu früh. " Enplich werden bie Leute aufs 
Duatieramt citirt, endlich jellen fie ihr Handgeld erhalten — ftatt 30 Scudi 
bekommt der eine fünf, Der andere blos drei; denn ba liegt der Conto für Reife, 
Eſſen, und — unglaublih, aber wahr! — für Equipirung! — Aber aud 
dieje fünf Scudi gehören nicht ihnen: da kommt der Gorporal d'Escadre und zieht 
Carotten (auf deutſch jchmarogt); dann der Sergeant der Section. — Geht 

„dad Ererciren an, fo haben die Leute um 5 Uhr auf dem Plate zu fein. 
Hier geht der Necrut nüchtern, wird gedreht, geihimpft, fogar mit dem Lad— 
ſtock geſchlagen; bis etwa um 9 Uhr dauert das Ererciren, dann bekommt 
er eine Euppe und zum Glüd noch eine Ration Brot, womit er jeinen Hunger 
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ſtillt. Er pugt fih zum Appell, — dad Putzzeug beftreitet er von feinen 15 
Eentimes täglichen Solb. \ Um ein Uhr beginnt das Ererciren aufs neue bid 
vier Uhr, wo eine noch viel fchlechfere Suppe feiner wartet. Nun wird ber 
Junge mit hungrigem Magen aufs Piquet commandirt,. und wirft fi um 
Mitternacht erihöpft auf fein fchlechted Lager. Kalte und Wafjertrinfen madyen 
ihn bald fieberfranf; hat er eine gute Natur, fo überwindet er, wenn nicht, 
jo geht er darauf. — Etwa einem iftd auch zu bunt, er ladet jein Gemwebt 
— gute Naht, Welt! Morgens verſcharrt man ihn auf einer Weide, daß er 
ſich tröften mag. — Stirbt ein Proteftant, fo hat er das Nämliche zu er: 
warten. Wenn einer Scrupel hat, jo wird die Arreftthüre aufgemadt. Matt 
ein verftodter Kerl feinem Unmuthe Luft, jo wird Die Bank in den Hof geitellt, 
der Burſche darauf gelegt, und zwei Eorporale ſchlagen, daß die Hofen in 
Stüde fliegen, Daß der Elient Himmel und Menſchen um Erbarmung anruft 
und gewöhnlich ohnmächtig davon getragen wird. 

' Zu allem dieſem fommt noh, daß der Soldat vom Wolfe verachtet und 
verhöhnt ift. 

Welhe Stimmung unter den Truppen herrjcht, begreift jeder, nur bie 
Dffiziere wollen es nicht begreifen. Dieje, welche durch die Soldaten größter: 
theild ihre Exiſtenz haben, find noch jo gut und verachten ihre Xandölcute und 
behandeln fie als Bagabonden oder gleih rujfiihen Xeibeignen. Und wer 
find diefe Herren? — Es find Eöhnlein heruntergefommener Noblefje aus den 
Urcantonen — es find Flüchtlinge ded Sonderbundes — es find Anmwerber, 
welche dadurch, daß fie 50 Recruten ftellten, Lieutenant — oder durch 400 
Opfer — Hauptmann wurden. Cie fommen oftmals zerlumpt, ohne alle 
Kenniniffe zum Regiment und find das Geſpötte der Unteroffiziere und Sol: 
daten, von denen der Dümmfte mehr weiß, als fie. Um ſich nun ein Anjehen 
zu geben, fangen fie an, Strafen zu Dietiren, die Soldaten zu cujoniren, und 
haben fie ein wenig gelewnt, je kennt ihre Arroganz feine Schranken mehr. 
Dabei konnen die Herren mit ihrem Solde nicht nach ihrer Art leben, deshalb 
-mwird Geld eingeſackt, wo es nur immer herzunehmen ift, und der arme Sol: 
dat muß fich Diefe Zwaderei gefallen laften, er hungert und ſchweigt. — Wenn 
einer vier Jahre gedient hat, kann er gehen, wenn er will,‘ in einem zerrii- 
jenen Kaput, in alten ſchabigen Hofen, mit dem Reiſegeld bis an die Landes: 
grenze. Bon Erſparniß zu reden, wäre Die größte Lächerlichkeit. — Biele 
werden aber aufs neue gecapert, entweder Durch Wein oder Durch Lift. — 
Leider gelingt es nur zu oft, jo einen armen Teufel in jein überftandenes 
trauriged Loos wieder zurudzuziehen. — Nach ſechzehujähriger Drenjtzeit fominen 
fie zu den Bereranen, und befommen dann täglich zehn Gentimes (3 fr.) Sold. — 
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Die Kanfasfrage in Amerika. 


Das Zerwürfniß zwifchen England und Amerifa ift feit unfrer Beſprechung 
diefer Frage durch zwei Ereigniffe in ein neues Stadium getreten. Der eng: 
liſche Geſandte Crampton in Wafhingten hat feine Päſſe befommen und 
„General“ Walter, der Freibeuterhäuptling in Nicaragua, if in der Perfon 
feined Gefandten Padre Vigile vom Präfidenten anerfannt worden. 

Die Frage, ob wir einen Krieg zwiſchen ben beiden Mächten haben werden, 
ift dadurch noch nicht entfchieden. Muß das englifche Cabinet jegt den ameri: 
kaniſchen Gefandten, Mr. Dallas, fortfhiden? Wir glauben,daß feine Röthigung 
vorliegt. Jeder Regierung muß dad Recht zugeftanden werben, einen Ge— 
fandten zu entlaffen, welcher, fei ed nun aus einer wirklichen oder eingebildeten 
Urfache, dem Haupte diefer Regierung periönlih unangenehm wird. Mr. 
Grampton befindet fih ohne feine Schuld in dieſer Lage dem Präſtdenten 
gegenüber. Er hat fih das Mipfallen dieſes ſchwächſten aller bisherigen 
Staatdoberhäupter Amerifas und der Großfprecher und Raufbolde in feiner 
Umgebung zugezogen, und es ift ein Bortheil für ihn fowol als für England 
und Amerifa, wenn er fih aus einer Stellung zurüdzieht, die er nicht länger 
mit Nugen ausfüllen fann. In Betreff des Mr. Dallas eriftiren feine ſolchen 
Empfindungen, und es würde zu bedauern fein, wenn das engliiche Cabinet 
blos um Gleiches mit Gleichem zu vergelten den Fleinlichen Troß der Herren 
in Bafhington nadahmen wollte. Großbritannien fann es in der Würde un» 
bezweifelter Macht und unbefledter Ehre jehr wohl mit anfehen, daß ihm von 
drüben her eine Fauft gemacht wird. Wielleicht ift der einzige Weg, auf 
welchem Lord Clarendon dem amerikanischen Volke die Meinung des britifchen’ 
Gabinetd in diefer rein perfönlichen Frage andeuten fann, der, daf er Mt. 
Crampton eine wichtigere Miffton überträgt, als die, welche er jegt aufgeben 
muß. Was aber auch gefchehen möge in biefer Angelegenheit, fo viel ift klar, 
daß, fo lange Mr. Pierce Präfident if, England feinen Gefandten: in Amerifa 
haben wird. 

Dennoh und trog aller der Großſprechereien der amerikaniſchen Preſſe 

glauben wir nicht an einen Krieg zwifchen ben beiden Nationen. Zunächft 
deshalb nicht, weil England gerüftet und Amerifa nicht gerüftet if. Sodann 
aber auch, weil in England die öffentliche Meinung entichieden gegen einen 
folben Kampf ift. Die Engländer zerfallen über jede Frage in Parteien. 
In einem Punkte aber find fie einig, in der Frage nach einem Kriege mit den 
Vereinigten Staaten. Niemand wuͤnſcht ihn, jedermann verurtheilt ihn. Jeder 
würde fich lieber dreimal fo viel Unangenehmes von Amerifa fagen und an— 
thun laffen als er von Rußland, Frankreich oder irgend welcher andern Macht 
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ſich gefallen ließe. Niemand würde ber erfte fein wollen, ber die Hand aufhöbe 
gegen die Verwandten „jenfeitd des großen Waſſers.“ Endlich aber kann 
grade im gegenwärtigen Augenblif den Amerifanern fehr wenig an einem 
Kriege liegen, der ganz andre Dimenftonen annehmen würde, als ber letzte. 

Die Nachrichten von Kanfas, welche diefe Woche eingetroffen find, zeigen, 
wie mächtig die Motive waren, welde die Politif Mr. Pierred gegenüber 
dem Auslande beftimmten. Die Hoffnung, eine ftürmiiche Begier nach Ariea 
anzuregen und auf biefe Weile die öffentliche Aufmerkiamfeit von den Schand— 
thaten der Örenzleute in Miffouri und der noch ſchmachvollern Handlungsweiſe 
der Gentralgegierung,, welche zu dieſen Scandthaten die Hand bietet, ab- 
zulenfen, hat ungweifelhaft den wefentlichften Theil der Beweggründe aus: 
gemacht, welche'den Präfidenten veranlaffen, einen Streit mit England vom 
Jaune zu breden. 

Um zu verftehen, was jegt in Kanſas vorgeht, müffen wir — Ruͤck 
blick auf die fruͤhere Geſchichte dieſes Territoriums thun. Durch die ſo— 
genannte Nebraskaacte, welche im Jahr 4854 vom Präſidenten unterzeichnet 
wurbe, wurde feftgefegt, daß fernerhin jeder neue Staat ober jedes Terri— 
torium durch feine eigne Geſetzgebung beftimmen follte, ob er zu Den freien 
oder zu den Sflavenftaaten gehören wolle — eine Frage, bie früber dem 
Gongreß zur Enticheidung überlafien worden war. ‚Auf Grund dieſer Acte 
follte im März 1855 die Mahl einer gefepgebenden Nerfammlung in Kanias 
vorgenommen werben, und wenn bie Gntfcheidung den wirfliden Einwohnern 
bes Territoriums überlaffen worden wäre, fo würden biefe fib ohne Zweifel 
dahin erflärt haben, einen freien, nicht einen Sflavenftaat bilden zu mollen. 
Died. aber waren die Eflavenhalter des benachbarten Mifiouri mit allen 
-Mitteln zu hindern entfchloffen. Als der Wahltag kam, zogen flarfe Banden 
von ihnen aufgewiegelten Gefindels bewaffnet mit Bowiemeſſern und coltfchen 
Revolvern über die Grenze nah Kanſas, trieben die Anftedler, welche gegen 
die Sflavenhalterpartei geftimmt haben würden, theil® mit Gewalt, theils 
durch Einſchüchterung von ben Wahlurnen weg und wählten dann 
ihrerfeit8 eine Anzahl Vertreter, wozu fie natürlich als Nichteingefefine 
fein Recht hatten. Diefed ungefeglihe Parlament verfammelte ſich bald 
nachher und beſchloß eine Anzahl von Gefepen zur Aufrechtbaltung 
ber Sklaverei. Das Volk von Kanjas proteftirte gegen dieſes unerhörte Vor: 
baben und wählte, al& jene Banden fi wieder entfernt, eine Geſetzgebung, 
welche ihre wahre Meinung in Betreff der Eflavenfrage ausdrückte. Sie 
wählten auch einen Delegaten in das Repräfentantenhaus ber Congrefſes, 
und die Miffourier wählten, indem fie nochmals einen bewaffneten Einfall in 
das Gebiet unternahmen, ebenfalls einen Delegaten. Die Partei der Freibeit, 
welche beinahe fämmtliche wirkliche Anfiebler des Territoriums umfaßte, ver 
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Iangte durch ihren Vertreter Zulaffung zum Congreß. Diefer jedoch Fonnte zu 
feinem Entichluß fommen. Alles was er thun fonnte war die Niederjegung 
. einer Unterfuchungscommiffton, welche im April dieſes Jahres ihre Eigungen 
in ber Etadt Lawrence in Kanſas begann. Die vor diefer Commilftion vor: 
gebrachten Beweife lafien ‚feinen Zmeifel mehr zu, daß bei der Wahl vom 
März 1855 die Eindringlinge von Miffouri und nicht das wirflihe Volk von 
Kanfad gewählt haben. Sie zeigen unwiderſprechlich, daß ein großer Theil 
der Scheinlegislatur, welche jener bewaffnete Pöbel gewählt, und welche ber 
Präfident ald „regelmäßig conftituirte Behörde“ — nie im Territorium,. 
jondern ſtets in Miffouri gewohnt hat. 

Da die Sflavenhalter Miffouris, welche ein fcharfes Augenmerk auf die 
Fortschritte der Unterfuhung hatten, vor den überrafchenden Aufſchlüſſen, bie 
von den Zeugen gegeben worden waren, erichraden, fo beichloffen fie, ihre 
Macht zu benugen, um den Fortgang der Verhöre zu hindern. Nachdem fie 
fih gewiß geworden, daß die ſchwachmüthige Gentralregierung in ihrem Be: 
fireben, die Partei der Sflavenhalter in der Union um jeden Preis bei guter 
Laune zu erhalten, bereit fei, ihnen in jeder Hinficht den Rüden zu deden, be- 
gann fie ein vollſtändiges Schredensregiment in Kanfas einzuführen. Mehre 
Monate hindurch fanbten fie ihre bewaffneten Banden aus Miffouri nad 
dem Territorium, und diefe begingen unter Dem Vorwande, die von der Schein- 
legislatur befchloffenen Gelege zum Vollzug zu bringen, allerlei Unthaten an 
den friedlichen Anfiedlern. Vor einigen Wochen erfuchten fie den Gouverneur 
Herder, ein Mitglied der Commiſſion zu verhaften, indem: fie angaben, er habe 
fich gegen. die gefeglihe Autorität aufgelchnt, in Wahrheit aber, weil fie da— 
durch Die weitere Interfuchung zu hemmen glaubten. Dann aber nedten und 
ſchreckten fie die freien Anſiedler auf jede mögliche Weiſe, indem fie die Hoff: 
nung hegten, daß fie fib auf * Weiſe aus dem Terkitorium vertreiben 
laſſen wuͤrden. 

Da die Antiſlaverie-Party in Kanſas indeß bei ihren Grundſätzen der 
harrte, jo wurden von Seiten der Gegner gewaltfamere Maßregeln ergriffen, 
und ed ift ein förmlicher Bürgerfrieg ausgebrochen. "Am 24. Mai rüdten 
zwölfhundert Bewaffnete mit mehren Geſchützen über die Grenzen von Miffouri 
und lagerten ih in der Nähe von Lawrence, dem Hauptquartier der Abolitio- 
niften. Sie gaben ald Zweck ihres Erſcheinens die Abfiht an, mehre Perſo— 
nen zu verhaften, welche gegen die von der Legislatur gegebenen Geſetze ge: 
handelt hätten. Am folgenden Tage z0g ein Theil derfelben in die ‚Stadt, 
und obwol nicht der mindefte Widerftand geleiftet worden, wurden zunächft das 
Frenftatehotel, dad Haus bed Gouverneurs und zwei Drudereien niederge: 
brannt. Dann wurden zwei von den Häuptern der Abolitioniften erfchoflen, 
und als hierauf Die gefammte Bevölferung den Ort verließ, ftedte jener be— 
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waffnete Pöbel — den ein Marfchall der Vereinigten Staaten anführte — das 
Städtchen in Brant. 

Die Nachricht von diefen ſchmachvollen Vorgängen hat in allen Nichtfkla- 
venftaaten einen Sturm der Entrüftung gegen Mr. Bierce und feine Art wu 
regieren hervorgerufen. Jedermann fcbeint zu fühlen, daß die Krifis der Union 
endlich gefommen ift. Selbft dad Organ der Regierung geftebt da® zu. In— 
dem es von Kanſas Ipricht, fagt es: „Welche Frage fib auch in dem Mahl: 
fampfe geltend machen follte, die Sflavenfrage, wie fie in der Mafregel gegen 
Kanſas eingefchloffen ift, mird den Vorrang behaupten — in Veigleich mit 
ihr find alle andern Fragen von geringerer Bedeutung.“ Höchft ' wahrichein: 
lich wird fih das erfülfen, trog aller Verſuche des Cabinets Pierce, Dielen 
Gegenftand in der Aufregung der Gemüther verfchwinden zu laſſen, welde 
ein Krieg mit England hervorzurufen geeignet ſchien. Die Sflavenfrage muB 
entichieden werben, felbft wenn fie zu einer Trennung der Union führen follte. 
Und wird das amerifanifche Volk einen Kampf mit England wagen, wenn ein 
folher Entiheidungsfampf zu gleicher Zeit im Inlande wüthet? 


n Die Bildung der Frauen. 


Bibliothek für die deutſche Franenwelt. Erfter Band: Mythologie der 
Deutihen. Bon Claire von Glümer. Leipzig, O. Wigand. — 
Meber weiblihe Erziehung von Hanna More (Aus ihrem „Essays on 
various subjeets“). Aus dem Englifchen überfeßt und mit einer Einleitung 
über den gegenwärtigen Stand der Literatur über weiblibe Pädagogik be— 
gleitet von Dr. Robert König, Rector der Eaecilienfhule in Oldenburg. 

Didenburg, ©. Stalling. — 


Die Idee der Rrauenemancipation, welche feit den Zeiten des jungen Deuticb» 
fand und der neuromantifchen Schule in Frankreich innerhalb der Literatur eine 
fo ungebührliche Ausdehnung gewonnen hat, ftellt fich für jedes geſunde Ge— 
fühl augenblidlich ald eine Verirrung dar, für welche fein Rechtfertigungsgrund 
gefunden werden fann. Aber wie ed überhaupt feine Wirfung ohne Urſache 
gibt, wie auch die Krankheit ala ein Symptom von der innern Beichaffenbeit 
des Organismus aufgefaßt werden muß, fo läßt fi der Grund des Miß— 
behagens der modernen Frauen an ihrem Looſe wol nachweifen. Nur liegt er 
nicht in der Natur der Dinge, fondern in ber eigenrhümlichen Bildung, bie 
man ihnen gibt. In frühern Zeiten erlangten fie feine andere Bildung, ald 
diejenige, die fich auf ihren fpätern Beruf bezog, und wer ſich aus eigner Kraft 
mehr davon aneignete, wurde von der Gefellfchaft fofort als eine Ausnahme 
betrachtet, auf welche bie herfömmlichen Regeln nicht anzuwenden feien. In 
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neuerer Zeit dagegen ift der Grad der Bildung eined von den erjten Dingen, 
wonach man fragt, wenn man den Werth einer Frau beftimmen will. Freilich 
herriht über dad, was man unter Bildung verftehen fol, die wunderlichite 
Verwirrung. Man nennt in der Regel diejenige Frau gebildet, die über 
Roffini und Shafejpeare, über Kaulbach und ©. Sand mit einer gewillen Ge: 
Läufigfeit Gonfervation zu machen verfteht und fragt wenig danach, ob dieje 
Urtheile innerlih empfunden und durchgearbeitet oder lediglich eingelernt jind. 
Es liegt auf der Hand, daß auch in Beziehung auf das Erziehungsiyitem 
zwifchen den beiden Gefchlechtern ein Unterfchied gemacht werden muß; abs . 
geliehen davon, daß ihr ſpäteres Leben verfchiedenartige Vorkenntniſſe und Ge— 
Ichidlichfeiten erheifcht, weift fie auch die Natur‘ auf eine verfchiedenartige 
Shätigfeit hin die fih im Weſentlichen auf den Gegenſatz des Zeugend und 
Empfangens zurüdführen läßt. Es ift über dieſen Gegenftand bereits jo viel 
Weiſes und Thörichted gejagt worden, daß niemand daran denfen wird, etwas 
Neues dazu bringen zu wollen. Im Ganzen wird alle Welt darüber einig jein, 
daß in geiftiger Beziehung bei dem Mann die Fähigkeit der Begriffe und Ab— 
ftractionen, bei dem Weib die Fähigfeit der Borftellungen und Anjhauungen 
. überwiegt; bei dem Mann der Crundjaß, bei dem Weib das unmittelbare Ur— 
theil. Daß die Erziehung auf diefen Gegenjag Rückſicht nimmt, ift gan in 
der Ordnung ; nur ſcheint ed verfehlt, dieſe Rüdficht jo weit zu treiben, daß 
man die Anlage gradezu mit dem Ziel der Erziehung verwechſelt, und darauf 
gehen im Grunde alle unfere Töchterihulen aus. Sie vermeiden ed mit einer 
gewiffen Aengftlicpfeit, irgend einen Gegenſtand anzuregen, wobei von Zer- 
gliederung, Regel und Syſtem die Rede ift, und wo fie ed nicht ganz umgehen 
köunen, wie z. B. bei der Erlernung einer Sprache, verfteten fie es fo viel ald 
möglich; fie juchen das junge Mädchen darüber zu täujchen, daß es eine Regel 
empfängt, indem fie ihm voripiegeln, ed handle fih nur um einen individuellen 
Gall und wenn auch bei dieſer Methode die Erlernung der Sprache zuweilen 
erleichtert wird, jo geht doch der-größte Gewinn der geiftigen Öymnaftif Darüber 
verloren, namlich fi in jedem Fall darüber klare Nechenjchaft zu geben, aus 
welchen Gründen man jo oder fo verfahrt. Die lateinijche Grammatik, welche 
mit vollem Recht dem Knabenunterricht zu Grunde liegt, wie der jnriſtiſchen 
Bildung das römische Recht, lehrt Die Knaben nicht blos lateiniſche Autoren 
verftehen, und fich ſelbſt lateiniſch ausdrüden, jondern fie lehrt fie gradezu 
logijcy denken. So lange die Realſchulen nicht einen ähnlidyen Gegenitand 
gefunden haben werden (die Mathematf kann es ihres abftracten Inhalıs 
wegen nicht fein), werden fie im Zuftand eines hoffnungslojen Erperimentirens 
bleiben. 
Dei den Töchterſchulen iſt das im noch weit höherem Grade der Full; 
denn auch felbft diejenigen Disciplinen, die fie mit den Knabenſchulen gemein 
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haben, werden jo betrieben, daß jede Bollftändigfeit, jede unbedingte Durch— 
dringung des Gegenftandes ausgefchloflen bleibt, denn das würde, mie man 
meint, den Anftrich der Pebanterie hervorbringen, und eine pedantiihe Dame 
Hanke ih doch in der guten Geſellſchaft nicht fehen laffen. Dadurch wird 
jene Dreiftigfeit des Urtheild herbeigeführt, die und bei „gebildeten“ Frauen jo 
häufig überrafcht, und deren Grund einfach darin liegt, daß fie die Schwie— 
rigfeiten nicht fehen. — Die fchlimmfte Verirrung der Töchterfchulen zeigt fi 
in den fogenannten beutfchen Aufjagen. Mit Necht glaubt man, daß tie Ge: 
fühlsbildung bei den Frauen die Hauptfache ift, viel wichtiger, al& die Ver: 
ftandesbildbung. Statt nun aber das Gefühl einer ftrengen Zucht zu unter: 
werfen und ed auf Wahrheit und Natur zurüdzuführen, gewöhnt man das 
junge Mädchen an eine Birtuofität des Empfindens; fie muß über jeden 
Baum, über jede Blume, über den Begriff der Freundfchaft, über Störhe unt 
Schwalben, über Gott und ähnliche Dinge ſich Empfindungen zu machen ver: 
ftehen; mit andern Worten, und wer ruhig überlegt, wird dieſe Bezeichnung 
nicht zu ftarf finden, man gewöhnt fie daran, fich jelbft und andern etwas vor: 
zulügen und vorzuheucheln, und ift dann außer fih vor Berwunderung, wenn 
fie Died Talent im fpätern Leben in Anwendung bringt. Das echte, wahr: ' 
hafte Gefühl wird zwar dadurch nicht erftidt, aber es wird doch wenigftens 
fein Ausdrudf verfümmert. | 

Der Einfluß dieſes Jugendunterrichts ift bei den Frauen um fo grö 
Ber, da einerjeitd ihre, Bildung damit fertig ift, andererfeits aber immer ihr 
Streben und ihre Aufgabe bleibt, Bildung zu repräfentiren. Der Mann, der 
nah Ablauf feiner Schulzeit in ein beitimmtes Geſchäft tritt, hört bald auf, 
diefer Art der Bildung nachzuſtreben. Die Wirkung der Schulzeit geht deshalb 
nicht verloren, denn fie lehrt ihn in feinem eignen Bach tüchtig und ganz zu 
Haufe zu fein und fo den Eindrud einer harmonifchen Natur hervorzubringen, 
von der bei einem Halbgedildeten nie die Rede fein fann. Die Frau, führt 
fort, zu leien und zu urtheilen, aber fie lieft in der Regel nichts weiter als 
- Romane oder allenfalls Journale. Wir wollen ganz davon abfehen, wie er: 
bärmlich der Stoff ift, der ihnen in der Regel damit geboten wird, aber auch 
im beften Ball lernen fie daraus nur noch mehr die Virtuofität der indivi— 
duellen Empfindung und des unmittelbaren Urtheils ausbilden, das Gefühl 
des Allgemeinen geht mehr und mehr Darüber verloren. 

Zum Theil liegt dad an der unzugänglichen Form, hinter der ſich unſere 
ernſthaften Schriftſteller verſtecken. Die eigentlichen Wiſſenſchaften verlangen 
dieſe Form, aber es gibt eine mittlere Region, in der wiſſenſchaftliche Strenge 
und künſtleriſche Anmuth gepaart ſein können. Es ift z. B. fein Grund vor: 
handen, warum eine gebildete Frau in unſern Tagen nicht Mommſens römi— 
ſche Geſchichte, Rankes Papſte, oder ein ähnliches Werk leſen ſollte, in wel: 
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chem der gelehrte Stoff Fünftlerifch überwältigt iſt. Sie wird ed anders leſen, 
ald der Mann, da fic andere Wünfche und VBorausfegungen mitbringt, aber 
fie wird dennoch. eine reiche Ausbeute für fi felbft finden. Der Fortichritt 
diefer Literatur in unfern Tagen wird auch auf die Frauen eine heilſame Nüd: 
wirfung ausüben. 

Der bisherige Mangel in diefer Ephäre gab ſchon häufig Beranlaffung, 
an eine fpecielle Xectüre für Frauen zu denfen. » Die Bedenken eines folchen 
Unternehmens find ganz ähnlich, wie die Bedenken einer fpecifiihen Kinder 
literatur. Denn in der Regel. bildet man fi ein, die Frauen feien unter: 
geordnete Gefhöpfe, und um von ihnen verftanden zu werden, müſſe man 
wenigftend den Schein der Ungründlichkeit und Halbbildung annehmen. Einer 
wirklich gefcheiten Frau fonnte daher nichts fo zuwider fein, als diefe fpecifi- 
ſche Damenlectüre. 

Indeß find diefe Mebelftände nicht nothwendig mit der Gattung verknüpft, 
und die Idee, den’ Frauen das Gebiet des allgemeinen Wiſſens zugänglich zu 
machen, iſt durchaus berechtigt, ja nothwendig. Man macht cd aber dadurch 
zugänglich, daß man es in die Form der Anichauung und Vorſtellung über: 
fegt, Fury, daß man bdaffelbe thut, was jeder echte Gefhichtichreiber thun foll. 
Um fo etwas wollftändig durchführen zu können, muß man dad Gebiet, das 
man Darftellen will, eigenfli ganz beherrichen, denn wahrhaft populär kann 
nur die böchfte Bildung fein, nur diejenige, die dad Material fo unbedingt 
beherricht, um jeden Augenblid dad Angemefjene bei der Hand zu haben. 
Allein es bleibt das ein frommer Wunſch, da die Gelehrten zu fo etwas nicht 
zu bringen find, da fie in der That feine ‚Zeit dazu haben. 

Gine Frau, auch die am feinften. gebildete, wird jenen Anforderungen 
niemals völlig entiprechen fönnen; ihr Unternehmen wird aber danfenswerth 
fein, wen? fie ernft und gewiflenhaft zu Werfe geht, und das ift bei ber 
Herausgeberin des zuerft genannten Werfs in hohem Grade zu rühmen. Daß 
fie ib über ihre eigne Stellung feine Illuſionen macht, zeigt das Motto 
aus Taſſo: 

Ich freue mid, wenn kluge Männer fpreden, 
Daß ich verfteben kann, wie fie es meinen, 
Es ſei ein Urtbeil über einen Mann 
Der alten Zeit und feiner Thaten Werth; 
E83 fei von einer Wiſſenſchaft die Nede, 
Die durh Erfahrung weiter ausgebreitet, 
Dem Menſchen nüßt, indem fie ibn erbebt; 
Wohin fi das Gefpräh der Edeln lentt, 
Ih folge gern, denn mir wird leicht zu folgen, 

Cie hat bei ihrem Unternehmen bie verftändige Kühnheit gehabt, unmittel- 

bar auf die Quellen zurüdgugehen, aber nicht, um darüber geiftveich zu räſon— 
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niren, fondern um ſchlicht und einfach wieder zu erzählen, was fie darin ge: 
lefen, da, mo ed angeht, mit den eignen Worten des Meiftere. Hin une 
wieder hätte man gewünſcht, daß fie noch vollftändiger den Heinen Anſtrich 
von Gelchrjamfeit vermieden, noch dreifter den Ton der freien Erzählung an: 
geichlagen hätte, aber auch jo, wie es da ift, wird es Der wahren Frauen- 
bildung zuträglicher fein, als die vielen theoretiichen Bücher, die, anftatt Hand 
and Werf zu legen, erit jehr gründlich darüber hin und her räjonniren, wie 
man Hand and Werk legen müfle. Indem wir dem fchonen Unternehmen 
glüdlicden Fortgang und eine recht lebhafte Anerfennung wünjchen, fönnen 
wir ung nicht enthalten, aus der VBorrede die Art und Weile mitzutbrilen, 
wie ſich die Verfaflerin das Verhältniß der Bildung zum wahren Beruf tes 
Weibes vorftellt. 

„Die Gattin joll nicht Dienerin, fondern Freundin und Gefährtin tes 
Mannes jein, feine Stüge und fein Troft in Zeiten der Trübfal. Sie bedarf 
dazu einer Geiſtesbildung, die fie befähigt, Die Interefien des Mannes zu 
verftchen, und einer Bildung des Herzens, die fie frei madht von Eelbittucht, 
Genußſucht und Eitelkeit. — Die Mutter foll nicht allein Pflegerin, fte ſoll 
auch Erzieherin der Kinder fein; Die erfte mütterliche Leitung beſtimmt saft 
immer über die Lebensrichtung der ihr anvertrauten Seelen, fie bringt gleid: 
fam Grundton und PBarbung des ganzen Weſens hervor und bewirkt fomit 
Glück oder Unglüd in fi immer erweiterndem Kreife. Aber die wichtige, 
heilige Aufgabe der Erziehung wird in unjern ſchwierigen Berhaltniffen nur 
dann vollftändig erfüllt werden können, wenn ein gebildeter Geift dem „Im: 
ftincte der Mutterliede” zu Hilfe kommt. — Die Hausfrau hat in gleicher 
MWeife für das förperlie und geiftige Wohl aller Familienglieder zu forgen. 
Ihr ift die Ueberwachung jener taufend kleinen Obliegenheiten und Geicäfte 
übertragen, deren Bedeutung wir erſt erfennen, wenn fie verjaumt oder ehne 
Einfiht und Liebe gethan werden — was nur zu oft zu den peinlichfien 
Störungen des Bamilienftiedend Veranlaſſung gibt. Und Hand in Hand 
mit diefen bald größeren, bald fleineren Pflichten, die fih auf das materielle 
Gedeihen der Familie beziehen, gebt die Sorge der Hausmutter für das geiftige 
Leben in ihrem Kreife, denn Das eine vermag nicht ohne das andere zu 
beftehen. Wie wir die orbnende, forgiame, verjchönernde Hand gebildeter 
Frauen in jeder äußeren Kleinigkeit erfennen, jo empfinden wir auch den Hau 
ihres Geiftes im Großen wie im Kleinſten. Er durchweht jozufagen Das 
ganze Haus; er drüdt fi in jedem einzelnen Mitgliede der Familie, in ihrem 
Zuſammenleben, in ihrem Intereffe für das Gute und Echöne aus; er ver: 
breitet über alle, Die fich dieſem Kreije nahen, jenes heitere Behagen, von 
dem wir nicht willen, woher ed tommt oder worin ed liegt — es iſt aber Des 
Haufes befter Segen, der Segen einer wahren Frauenbildung. — Auch jene 
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Taufende, denen ſolche Pflichten weder als Gattin noch als Mutter auferlegt 
find, haben Antheil an der allgemeinen Aufgabe der Frauen: als Tochter, . 
als Schwehter, ald Freundin find auch fie berufen, für das Wohl des. Familien: 
freifes zu wirken. Und wäre hier und da ein ganz alleinftehendes Wefen, jo 
hätten gerade für die Einſame geiftige Genüfle doppelten Werth — und je 
mehr fie innerlich wärhft und erwirbt, um fo mehr wird fie tüchtig fein, fid 
einen Beruf zu fihern, wo die Sorgfamfeit, Thätigfeit und Geduld des 
Weibes immer einen Plag finden: nämlich in der großen Familie derer, die 
von geiftiger oder leibliher Noth bedrückt find.” — Auch bei dem zweiten 
Werke, welches wir in der Leberichrift angeführt haben, fönnen wir verftändige 
Einfiht und tüchtige Gefinnung rühmend anerkennen. 


Der palmerſche Vergiftungsproceß. 
Selten bat ein Criminalproceß in England ſo großes Aufſehen gemacht, 
wie der gegen den Arzt William Palmer in Rugeley wegen der Bergiftung ſei— 
nes Freundes Goof. So Teidenfhaftlih fanden fih gleih nach dem Beginn 
der Unterfuhung die Meinungen über feine Schuld oder Nichtfhuld im Publi— 
cum gegenüber, daß der Proceß durch ein befonderes Parlamentsgefeg von 
dem Wohnort des Angeflagten nah London verlegt wurde, denn die Augficht 
ein unparteiifches Berdict in Rugeley zu erlangen war äußerſt gering, indem zu 
der großen Aufregung noch der moralifhe Einfluß kam, den der energiſche Charaf- 
ter Balmers auf alle, die mit ihm in Berührung famen, ausübte, und der fo ftarf 
war, daß er fogar Beamte, wie den Boftmeifter in Rugeley und den Todtenbefcauer 
ihre Amtspflicht vergeffen machte. Palmer, obgleih urſprünglich praftifcher Arzt, 
hatte die Praxis fhon vor Jahren aufgegeben, frequentirte die Pferderennen und 
betrieb faft ausſchließlich Wettgeſchäfte. Dadurh wurde er mit einem Mr. Goot 
befannt, der, urfprünglih Juriſt und im Beſitz eines Vermögens von 42—45,000 
Pfund, fi ebenfalls dem Zurf, wie. e8 der Engländer nennt, widmete. Unglüdliche 
Wetten und fchlechte Wirthichaft ftürgten Palmer bald in Geldverlegenheiten und er 
fing bereits 4853 eine ruinöfe Wechfelreiterei an. Als die dadurch erlangten 
Mittel wicht mehr reichten, feßte er falfhe Wecfel in Umlauf und zwar 1853 den 
erften von 2000 Pfund, angeblih von feiner fehr wohlhabenden Mutter acceptirt. 
Der Entdedung entging er vor der Hand durch Prolongirung der Wechſel, die 
fih in der Hand eines londoner Ndvocaten Pratt, der fih mit dem Discontiren 
zweifelbafter Papiere befchäftigte, befanden. Im September 4854 ftarb feine Frau, 
deren Leben er mit 43.000 Pfund verfihert batte, und mit diefer Summe gelang 
es ihm, einen Theil feiner Echulden zu bezablen. Aber immer blieb neben andern 
der gefälfchte Wechfel von 2000 Pfund uneingelöfl. Er verfiherte nun das Leben 
feines Bruders ebenfalls für 43,000 Pfund und ftellte gegen Berpfändung der Pos 
lice neue Wechſel aus, die Pratt mit 60°%/, discontirte,. Nachdem er ein Jahr auf 
diefe Weije fortgewirtbfchaftet hatte, befanden fid) im November 4855 in Pratts Hän- 
den fir 14,500 Pfund Wechſel, fämmtlih verfallen und fämmtlih mit dem ge: 
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fälfchten Accept feiner Mutter verjeben. . Die Hoffnung, dur die auf feinen Bru— 
der ausgeftellte Police die Schuld zu decken ſchlug fehl, denn als der Bruder ſtarb. 
weigerte fih die Verfiherungsgefellichaft zu zahlen und.es wirft ſchon einen ſchlim— 
men Verdacht auf Palmer, daß er gegen die Gefellihaft fib ter Klage entbielt. 
Um einer augenblidliben Geldverlegenbeit zu entachen, erlangte er die Bürgfebaft 
Cooks für einen Wechſel von 500 Pfund und weitere 500 Pfund durch Verpfän— 
ding der beiden Cook gebörenden NRennpferde Potrftar und Sirius, Obgleich er 
angeblich diefes Geld für Cook aufnahm, verwendete er es doch für ib, indem er 
ein falfches Giro Cooks auf das Papier ſetzte. Diefer gefälſchte Wechſel wurde 
‚zehn Tage nah dem Tode Cooks, am 24 November, fällig. Ehe diefes Ereignif 
no eintrat, verfuchte Palmer mit Cooks Beibilfe feinen Stalltueht für die Summe 
von 25,000 Pfund zu verfihern, doch mißlang diefe Operation. Mittlerweile war 
Pratt ungeduldig geworden und trug auf Wechfelerecution gegen Palmer und feine 
Mutter wegen der fälligen 4000 Pfund an. Noch einmal wurde der entjcbeidende 
Schlag durh Einzahlung von 600 Pfund abgewendet, aber am 43. November 
drängte Pratt abermals um 4000 Pfund zur theilmeifen Dedung eines Wechiele 
von 4500 Pfund, der bereit8 am 9. Novenber fällig geweſen war. 

So ohne einen Pfennig Geld in der Hand zu haben zu Zablung fo be: 
trächtlicher Summen gedrängt und jeden Augenblid von der Gefahr bidrebt, daß 
feine Rälfhungen an den Tag kommen würden, faßte Palmer den Gedanken, Copt 
zu ermorden. Diefer befand fib am 43. November in Geſellſchaft mit Balmer 
bei dem Pferderennen in Shrewsbury und gewann dajelbit durb fein Pferd Pe- 
leſtar über 2000 Pfund. Die Woche vorher batte er ſchon in Worcefter gewonnen 
und hatte 7—800 Pfund baares Geld bei fih, während der Betrag der Wetten 
erft am nächſten Montag in London bei Zatterfalls gezablt werden follte. 

Möglicherweife beabfichtigte Palmer blos, Cook durch Brecdweinftein krank zu 
machen, um während diefer Zeit die in London fälligen Summen einzuzieben umd 
für ih zu benugen und fam erft durch die Furcht von der Entdedung feiner Streiche 
auf den Gedanken einer Vergiftung. 

Goof, bei feinem Tode 28 Jahr alt, befand ſich bei feiner Ankunft in Shrews- 
bury volltommen wohl. Er hatte zwar eine ſchwache Bruft, doch nicht in tem 
Grade, daß dies Beforgniß erregte, und geſchwollene Drüjen hatten ibm die Bes 
forgniß eingeflößt, an den Folgen einer galanten Krankheit zu leiden, eine Bejerg> 
niß, die jedoch der londoner Arzt, der ibn feit Jahren behandelte, für vollkommen 
unbegründet erflärt. Kurz, Cook fam nah Shrewsbury vollfommen gefund und 
fühlte fich zuerft unwohl, als er nach dem glüdfliben Ausgang des Wettrennens in 
Geſellſchaft Palmers und einiger Anderen Grog trank. Er Hagte über freunenden 
Gefhmad deffelben, worauf Polmer fogleih das Glas austranf und die andern 
Anwefenden aufforderte zu often — obgleich fein Tropfen mehr im Glaſe war. 
Coot befam beftiges Erbrehen und mußte fib zu Bett legen. An demfelben Abende, 
wo Coot von dem Grog frank wurde, fab ein Frauenzimmer in dem Gaſthaus, we 

Coof mit Palmer zechte, legteren ein mit Getränt gefülltes Glas gegen das Lich 
balten und es dann in das Zimmer bineintragen. Daß Cook ſelbſt Balmer miß⸗ 
traute, ſcheint daraus hervorzugehen, daß er nicht dieſem, ſondern einem andern An 
weſenden, Fiſher, fein Geld, 8—900 Pfund, zum Aufheben gab. 
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Am nähften Tag fühlte fi jedoch der Kranke wieder mobler und begleitete 
Palmer nah Rugeley, wo beide in dem Gafthof Talbot Arms abftiegen, dem Haufe 
des Angeflagten gegenüber. Diefer brauchte jeßt nothwendiger ale je Geld, denn 
er hatte in Shrewehurn ſtark verforen und hatte fo wenig Fonds, daß er fi 
25 Rfımd zur Hinfahrt hatte borgen müffen. 

Die Beiden famen am 45. November ſpät Abende in Rugelev an und an 
diefem und dem folgenden Tag befand fih Cook volltommen wohl, aber am Sonn- 
abend und Sonntag, wo Palmer ibn faſt nie verließ, ſtellten ſich wieder diefelben 
Eymptome ‚ein, wie in Shrewsburv. Zuerſt nah einer Taſſe Kaffee, die ſich der 
Angeklagte von der NAufwärterin hatte geben laffen und Cook felbft gebradt hatte; 
dann nah Brotwafler, welches der Angeklagte aus- feiner Wohnung hatte holen laſſen, 
obaleih er e8 im Gafthof hätte befommen fünnen, endlih nah einer Taſſe Fleiſch— 
frühe, die ebenfalle über die Straße geholt worden war. Diele Fleiſchbrübe koftete 
unterwegs eine Aufwärterin und mußte ſich ebenfalls heftig erbrechen und ſich zu 
Pett legen, aanz wie Cook in Shrewsbury. So oft Cook etwas in Balmers An: 
weſenheit gebracht wurde, mußte er ſich erhrechen, fo oft er etwas genoß, während 
Palmer niht im Haufe anmwefend war, ftellten fih feine Kranheitsſymptome ein. 
Dem berbeigerufenen Arzte fpienelte der Angeklagte vor, der Kranke leide an einem 
biliöfen Anfall, infolge zu reichlich genoffenen Champagnere. Uber fein einziges 
Somptom einer folhen Krankheit war vorhanden, die Zunge war rein, der Patient 
fieberfrei und von Galle feine Spur. Ebenfowenig hatte er zu viel Wein ge 
truͤnken. Am Montag reifte Balmer nach Sonden, und unmittelbar vor feiner Abreife 
gab er Cook noch eine Taſſe Kaffee, auf die wieder Erbrechen folgte; nach feiner 
Abreife trat fichtlihe Befferung ein, das Erbrechen hörte auf und Cook fonnte das 
Bett verlaffen. . 

Unterdeffen kaſſirte Palmer in London die von Goof gewonnenen Wetten ein, 
aber nicht durch den gewöhnlichen Geihäftsagenten feines Freundes, fondern durch 
eine andere Perfon und bezahlte mit dem Gelde feine dringendften Schulden; die 
Briefe, welche der Agent in diefer Angelegenheit an Cook fhrieb, unterfhlug Palmer 
durch Hilfe des Poſtmeiſters in Rugeley. Dort fam der Angeklagte um 9 Uhr Abende 
bei Cook wieder an, den ‚er bis 40 oder 44 Uhr mur verließ, um bei Newton, dem 
Gehilfen eines Arztes und Mpothefers Salt, drei Gran Strychnin zu kaufen, melde 
jener ibm ohne Umftäinde ausantwortete, da er ibn als vpraktiſchen Arzt kannte. 
Nach feiner Nüdkehr in den Gaftbof nabm der Kranke die ibm von Dr. Bamford, 
dem Arzt, der ihn bebandelte, verichriebenen Pillen ein. Aber während diefelben 
Pillen am Montag fo wohlthätig auf ihn gewirft hatten, ftellten fih dies Mal hef— 
tige Krämpfe ein, bei denen der Kranke aber fein Bewußtfein behielt. Er erbolte 
fib jedoeh wieder und am Dienftag früh ging Palmer in den Laden eines Droguiften 
Namens Hawkings. Gr hatte mit diefem Manne feit zwei Jahren feine Geſchäfte 
gemacht, fondern die Arzneien, deren er benöthigt war, regelmäßig von einem ans 
dern Droquiften Thirlby bezogen. Jetzt verlangte er zwei Dracdmen Blaufäure, 
Während er darauf wartete, fam Newton, derfelbe, von dem er am Tage vorher 
Strychnin gefauft hatte, zufällig in den Laden. Palmer nahm ihn rafıh beim Arme 
und führte ibn unter dem Borwand, ihm etwas Wichtiges mittheilen zu wollen, auf 
die Straße hinaus, unterhielt ihn aber nur von ganz gleichgiltigen Dingen, bis 
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ein vorübergebender Bekannter Newton ein paar Augenbiide, beihäftigte. Nun 
begab fih Palmer ſogleich wieder in den Laden und ließ fih zu der Blauſäure 
noch ſechs Gran Strychnin und eine Quantität Batleyſchen Opiumliquor geben, be— 
zahlte und ging fort. Neugierig geworden erkundigte fich Newton, was Palmer ge— 


— 


kauft habe und erhielt die gewünſchte Auskunft. Auf dem Heimwege ſprach Valmer 


noch bei dem Poſtmeiſter ein, ließ ſich von dieſem eine Anweiſung auf den noch unerbo— 
benen Ertrag der Wetten von 350 Pfund ſchreiben und fälſchte dazu Cooks Unterſchrift. 

Auch am Morgen dieſes Tages hatte Cook Kaffee und Fleiſchbrühe genoffen, 
die ihm Palmer geſchickt batte und ſich auch dies Mal wieder erbreden müffen. 
Der Angeklagte hatte noch einen andern Arzt berbeigerufen, Mr. Jones, einen 
Rreund von Goof, und auch diefer fand feine Symptome des von Palmer ange» 
gebenen biliöfen Anfalls. Die drei Aerzte traten zu einer Gonjultation zufammen 
‚und famen überein, die von Bamford begonnene Behandlung fortzufegen. Wibrend 
diefer die früher verfchriebenen Pillen verfertigte, fam Palmer gu ibm und forderte 
ibn auf, auf die Schachtel zu fehreiben, wie fie einzunehmen wären. Dies gejcab 
und der Angeflagte nahm die Pillen mit, überbracte fie dem SKranfen, aber erit 
nah Berlauf von ?/, Stunden, und lenkte, che er fie jenem eingab, die Auf 
merffamfeit des anmefenden Jones auf die Aufihrift der Schachtel mit der Bes 
merfung, daß die Schrift für einen SOjährigen Mann merkwürdig kräftig und 
deutlich fei. Dies war halb 44 Uhr Nachts. Cook wollte anfangs die Billen 
durchaus nicht einnehmen, weil fie ihn vorige Nacht zu frank gemacht hatten, lief 
fh aber doch zufegt bewegen. Er brach ſich gleich darauf, doch die Pillen blicken 
bei ihm, Als er die Pillen einnahm, befand er fi: vollfommen wohl, Kranfkbeits- 
ſymptome waren nicht vorhanden, am allerwenigiten Anzeichen nabenden Tores. 
Jones fchlief in demfelben Zimmer mit Goof, aber er war kaum Stunde im 
Bett, jo befam Cook wieder die heftigften Krämpfe, die ihn fo zufammenzogen, 
daß er mit in die Höhe gebogenem Körper nur mit dem Kopf und den Haden 
auf dem Bett rubte. Gin Dienftbote lief über die Straße und flingelte bei Pal« 
mer, der im nächſten Augenblid fchon angefleidet am Fenſter erſchien und in zwei 
Minuten an dem Bette des Kranken fand. Er bemerkte noch ausdrüdlih, er 
babe ſich nie fo fchnell angezogen, batte aber zum Anziehen gar feine Zeit gehabt 
und der Berbadt liegt nabe, daß er in gefpannter Erwartung über das, was ge— 
iheben mußte, angefleidet geblieben war. Kaum am Bett angekommen, eilte er 
wieder fort, um eim linderndes Mittel zu holen, und brachte zwei Pillen, angeblich 
Ammoniakpillen, die fih aber nicht fo ſchnell verfertigen faffen. Der Kranfe nabın 
fie, brach fie aber von ſich und befam fogleich wieder die beftigften Krämpfe, und 
farb mit allen Sumptomen des Starrframpfe, aber’des Starrframpfs, der ſich nur 
bei Bergiftungen durb Strychnin und ähnliche Gifte, aber nie bei andern 
Kranfbeiten einftellt. In ſolchen Fällen tritt der Etarrframpf erft mit "gelindern 


Spmptomen auf und entwidelt fib allmälig und ohne Unterbrediung bis zum’ 


höchſten Paroxysmus. Er braucht zu feiner Entwidlung Stunden und. jelbit Tage. 
Bei Strychnin dagegen handelt es fib nicht um Stunden, fondern um Minuten. 
— Die Symptome entwideln ſich nit allmälig, fondern treten gleich in ihrer 
ganzen Heftigfeit auf und endigen nah wenigen Augenbliden fürchterlicher Qual 
und eigenthümlicher Krämpfe mit dem Tode, 
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Gleich nah dem Hinjheiden Cooks ftöberte Palmer in den Taſchen der KHleis 

der Des Berftorbenen und im Bett herum, wie mehre PBerfonen gefehen baben 
und ſeit Ddiejer Zeit ift das Buch, in welchem Goof Wetten verzeichnete, ver 
ſchwunden und au über die Seldangelegenheiten defjelben fanden ſich feine Papiere 

‚vor. Am naͤchſten Tage aber ließ Palmer den Bojtmeifter Cheſhire kommen und 
mutbete ibm zu, ald Zeuge ein mit Goofs Unterſchrift verſehenes Document zu 
unterjcreiben, in weldbem: Gonf bekannte, daß Balmer für feine Rechnung für 
4000 Pfund Wechjel ausgeftellt und dafür noch feine Zahlung empfangen babe. 
Sur Uebrigen zeigte der AngeHagte großen Eifer, den Berftorbenen baldıgit unter 
die Erde zu bringen und veranlaßte Dr. Bamford, einen altersfhwachen Greid, 
ein Zeugniß auszuftellen, daß Cook am Sclagfluß geftorben fei. Unterdeſſen war 
der Stiefvater Cools, Mr. Stevens, in Rugeley eingetroffen und veranlaßte, durch 
Balmers Benehmen mißtrauijch geworden, eine Section der Leiche. Palmer batte 
ſich erboten, die’ zur Section berbeizurufenden Aerzte ſelbſt auszuwählen und ſich 
höchſt angelegentli ‚bei Newton über einem Glaſe Grog erkundigt, ob man nach 
einer Vergiftung mit, Strychnin Spuren davon im Körper finde? Die verneinende 
Antwort des Gefrligten hatte ihn fichtlich berubigt. Später fand man in feinem 
Hauſe ein medicinijhes Buch und bei dem Gapitel über die Wirkung des Strych— 
nins in jeiner Handjrift die Bemerkung: „Strychnin bewirkt den Tod dur Starr: 
frampf der Reipirationsmustfeln.” 

Bor der erften Section hatte der Angeflagte Sorge getragen, die Meinung 
zu verbreiten, daß Cook an allen möglichen Krankheiten gelitten babe. Der Lei— 
henbefund ‚wg ber,einen vollfommen gejunden Zuftand nah, wenigitens feine 
— ———— erklärten. Als die öffentliche Meinung Pal— 
mer immer entſchiedener als den Mörder bezeichnete, wurde im Januar die Leiche 
wieder ausgegraben, um einer genauen Unterſuchung unterworfen zu werden. Pal— 
mer war bei Der zweiten Section anwejend und kounte ſich nicht enthalten, als 
die Merzte den normalen Zuitand aller Urgane betätigen mußten, gegen 
Dr. Bamford zu äußern: „Doctor, fie hängen uns noch nit!" Während der fecirende 
Arzt den Wagen und die Eingeweide hernusnahm und in ein Gefäß that, ſtieß 
ihn Palmer jv, daß das Gefäß faft umgefullen wäre. Ehe noch die Section 
vollendet war,. verſchwand das Gefäß von der Tafel und wurde auf einem entfern: 
teren Zifhchen wieder gefunden, wo Palmer es hingeftellt hatte. In der darüber 
gebundenen Blafe befanden ſich zwei Schnitte. Den Poſtillon, der das Gefäß nad 
Xonden zur hemijchen Unterjuhung bringen jollte, verjuchte Balmer mit 40 Pfund 
zu bejtehen, den Wagen unterwegs umzumerfen und das Gefäß zu zerbrechen. 
Dem Zodtenbejchauer machte er ebenfalls während der Unterſuchung Gejcente, 
weshalb das Zeugenverbör ſehr einfeitig ausfiel und den Poſtmeiſter beftach er, 
ihm den Brief mitzutbeilen, in welchem Dr. Taylor, der die chemiſche Unterſuchung 
vorgenommen batte, über das Nejultat an den Arzt Gardner in Rugeley berichtete, 
und als er daraus erfuhr, daß keine Spuren von Strychnin, fondern blos von 
Brechweinſtein gefunden wurden, berichtete er Dies froblodend dem Todtenbeſchauer. 
Auch an Geld hatte der Angeklagte nah Cooks Tode Ueberfluß, während er vors 
ber batte borgen müjlen, wogegen ſich in Goofs Nachlaſſenſchaft von den früher 
unzweifelhaft bejejfenen Summen gar nichts vorgefunden batte. 

Bei der Eection waren, wie ſchon erwähnt, feine Spuren von Strychnin ges 
funden worden, dagegen aber von Brechweinftein, der in ftarfen Gaben allerdings 
den Tod, aber nicht unter den bei Cook an den Tag getretenen Symptomen ver: 
urſachen fann. Darauf ftüßte fih vornehmlich die Vertheidigung. Schon vorher 
war in der Preſſe ein leidenſchaftlicher Kampf über die Frage entbrannt, ob die 
Spuren von Strychnin im Körper nah dem Zode zu entdeden feien oder nicht, 
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Die darüber angeftellten Verſuche gaben. feine entfcheidende. Antwort. Bei einigen 
mit Strychnin vergifteten Thieren fand man. dentlibe Spuren im Zellgewebe und in 
den Eingeweiden, bei andern gar feine und die Anjicht der gewiegteften Autoritäten 
ſprach ſich dahin aus, daß eine mäßige Gabe Stryhnin, obgleih zur Herbei— 
führung des Todes vollfommen genügend, vom Körper jpurlos abjorbirt werden fünne 
und daß nur bei überreichlichen Gaben Spuren zurüdblieben. Uebereinftimmend waren 
alle Ausfagen darin, daß der Tod Goofs nah den ihm begleitenden Spinptomen 
nur infolge genoffenen Sarychnins eingetreten. fein könne und alle Berfuche der 
Bertheidiger und der von ihm beigebrachten ärztlihen Zeugen, den Starrframpf 
dur eine Rückenmarksaffeetion oder als verfpätet eintretende Folge galanter Krank— 
heiten darzuftellen, ſchlug vollitändig febl. : Unzweifelbaft blieb es tits, daß ver 
als Folge folder Krankheiten erjcheinende Starrframpf fich wejentlib und unver: 
fennbar von dem durch Strychnin verurſachten unterſcheidet. Strychnin war uns 
zweifelbaft in Balmers Befig geweſen. Der Bertheidiger verfuchte zwar, Newtons erft 
nachträglich abgelegtes Zeugniß grade wegen feiner —— verdächtig au 
machen, aber der zweite Ankauf von Strydhnin bei Gummi ich ih in feiner 
Weiſe ableugnen. Die Entſchuldigung, Balmer habe e8 zur — von Hunden 
anwenden wollen, wurde zwar vorgebracht, aber der Vertheidiger machte nicht einmal 
den Verſuch, einen Beweis dafür beizubringen. Da aljo Balmer Strychnin gekauft 
hatte, die gekaufte Quantität nicht mehr in feinem Bejig war und er eine ander: 
weitige Verwendung nicht nachweifen konnte, da Goof unter Symptomen geitorben 
war, die nur eine Strychninvergiftung erklären konnte und Palmer beftändig um 
ihn gewefen und ihn unter mancyerlei verdächtigen, batte, 
da feine drüdenden Geltverlegenbeiten und die Kur führt zu 
werden, ibm ein Intereffe an Goofs Tode gaben, um fid des in"dejlen Beſitz be- 
findlihen Geldes und der dieſem zufommenden Forderungen zu bemädtigen, da er 
außerdem wirklich bereits widerrechtlid über die Gelder Cooks verfügt, feine Um: 
terfchrift gefäljcht und feinen Zod benugt hatte, um eine Forderung an ibn zu 
fimuliren, und da alle dieſe ſchweren Verdachtsgründe beftärkt werden durd fein 
Benehmen während der Krankheit umd nad dem Tode Cooks, jo war bier eine 
Kette von Indicienbeweiſen bergeftellt, weldhe die Geſchwornen vollfommen rechtfer— 
tigte, ein Schuldig über den Angeklagten auszuſprechen. Lord Gambpell, welcher 
als Richter den Borfig führte, ſprach nach dem Berdict ganz entfchieden jeine Beis 
fimmung aus und die allgemeine Stimme ijt ihm darin gefolgt. Trotz der Ber 
wendung angejebener Freunde und Berwandten, und troß der faſt zudringlicen 
Bemühungen der Gegner der Zodesftrafe ift das Urtbeil am 4% Juni im Rugelev 
dollftredt worden. Bis zu jeinem legten Athemzug bat jedoch Palmer feine Un» 
ihuld behauptet und diefelbe Gleichgiltigkeit beibehalten, die ihn während des ganzen 
PBrocefjes nur einmal verlaffen bat — als der Anwalt für die Anklage in jeiner 
Antwort auf die Vertheidigung das künſtliche Gebäude derfelben Schlag für Schlag 
zertrümmerte und Sculdbeweis auf Schuldbeweis zu einer niederdrudenden Lait 
übereinahderhäufte. Da ſank Palmer einen Augenblick wie an feiner Sade ver: 
zweifelnd zufammen und verhüllte das Geficht, um gleich darauf das Publicum wieder 
mit der refignirenden Miene eines Märtyrers anzujeben. So farb er aud, obgleich 
des Mordes von Eoof überführt, und der Bergiftung feiner Frau und feines Bruders 
dringend verdächtig. 
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